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SITZUNG  VOM  9.  JUNI  1858. 

VoD  dem  ständischen  Official  zu  Linz,  Herrn  Ferdinand 
Wirmsberger  werden  der  Classe  zur  Veröffentlichung  vorgelegt 
und  Ton  ihr  der  historischen  Commission  zugewiesen:  «Beiträge 
lar  Genealogie  der  Dynasten  von  Tannberg. " 


Gelesei t 

Geschichte  von  fünf  Kurden^Dynastien. 
Von  Prof.  lelirieh  Alfftd  Bark. 

Im  Jahre  18S3  war  es  mir  gegönnt,  der  geehrten  Versammlung 
eine  Reihe  näherer  Aufschlösse  über  die  unter  dem  Namen  Tarich  el 
Akrad  bekannte  Kurdenchronik  zu  liefern.  Im  Jahre  1856  hatte  ich 
die  Ehre  eine  geschichtliche  Skizze  der  darin  behandelten  kurdischen 
Furstengeschlechter  vorzulegen  •  welche  die  Bestimmung  hatte,  die 
hauptsächlichsten  Daten  Aber  den  Ursprung  jener  zum  grössten  Theil 
kaum  mehr  als  dem  Namen  nach  bekannten  Dynastien,  so  wie  über 
die  Begründung  und  Ausbreitung  ihrer  Herrschaft  zur  vorläufigen 
Orientirung  an  die  Hand  zu  geben. 

Die  Arbeit  welche  ich  heute  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  unterbreiten  mir  erlaube,  enthält  die  vollständige 
Geschichte  von  fQnf  kurdischen  Machthaberschaften ,  wie  sie  sich  in 
dem  I.  Buche  des  Scherefname  verzeichnet  findet.  Sie  umfasst: 
1.  die  Fürsten  von  Diarbekr  und  Dschezire^»  2.  die  Fürsten  von 
Dinewer  und  Sehebrezul  mit  dem  Beinamen  der  Hasanawiden; 
3.  die  Fürsten  von  Gross-Luristan,  mit  dem  Beinamen  der  Fazle- 
widen ;  4.  die  Fürsten  von  Klein-Luristan ;  8.  die  Ejjubiden-Sultane 
TOD  Ägypten  und  Syrien ,  welche  insgesammt  von  den  orientalischen 

^)  Bei  der  Untcbrcibnng  der  «tgenen  Namen  wurde  des  •  xur  Bezetehnnng  des  scharfen 
BBd  das  s  zw  Beseichnang  des  gelinden  Sauselautes  angewendet. 
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Geschichtschreibern  unter  die  souveränen  Herrscherhäuser  gereiht  wer- 
den und  daher  auch  in  der  Kurdenchronik  den  ersten  Platz  behaupten. 

Bei  Abfassung  der  vorliegenden  Obersetsung  hielt  ich  mich 
streng  an  den  Sinn  und  Wortlaut  des  persischen  Originals,  da  ich 
mir  dabei  eine  möglichst  treue  Wiedergabe  desselben  zum  Zwecke 
gesetzt  habe.  Die  einzige  Freiheit  die  ich  mir  erlaubte,  war,  die 
eingestreuten  blumigen  Phrasen  auf  das  bescheidenste  Mass  zurück- 
zufuhren und  sie  durch  einen  schlichten  deutschen  Satz  zu  ersetzen» 
in  so  weit  dies  ohne  besonders  harten  Zwang  unserer  Sprache  sich 
bewerkstelligen  Hess.  Weiter  konnte  und  durfte  ich  nicht  gehen, 
ohne  der  mir  gestellten  Aufgabe  untreu  zu  werden  und  den  Weg 
einer  deutschen  Bearbeitung  des  Werkes  einzuschlagen.  Daher  ver- 
mied ich  auch  an  dem  Satzbau  des  Originals  zu  rütteln,  so  wenig 
auch  dieses  als  ein  Muster  persischer  Stilistik  oder  historischer  Be- 
handlung gelten  kann.  Jedermann  weiss,  mit  welchen  Schwierig- 
keiten die  Übersetzung  orientalischer  Schriftsteller  überhaupt  ver- 
bunden ist;  hier  sind  sie  in  einem  überreichen  Masse  vorhanden. 
Kern  und  leere  Schale  liegen  im  bunten  Gemenge  durcheinander 
geworfen ;  und  wenn  ich  es  unterliess,  mit  kritischer  Hand  zu  sich- 
ten ,  so  geschah  es  nicht  so  sehr  aus  Scheu,  dafür  einzustehen,  als 
um  mich  vor  dem  Vorwurfe  oder  dem  blossen  Verdachte  willkürli- 
cher Behandlung  und  die  Daten  gegen  jeden  Zweifel  über  ihre  Inte- 
grität zu  schützen.  Was  ich  bezwecke,  ist  dieses  an  und  für  sich 
seltene  und  schwer  zugängliche  Quellenwerk  für  orientalische  Ge- 
schichtsforschung, so  wie  es  beschaffen  ist,  der  gelehrten 
Welt  in  Europa  zu  erschliessen,  und  ihr  selbst  die  Kritik  und  belie- 
bige Benützung  des  Materiales  zu  überlassen.  Damit  mögen  auch 
die  einzelnen  Härten  und  Mängel  deutscher  Diction,  so  wie  die  viel- 
leicht allzu  strenge  Consequenz  entschuldigt  sein,  mit  der  ich  der 
Wahrheit  des  Gegenstandes  die  Schönheit  der  Form  opferte. 

Schliesslich  sei  es  mir  erlaubt  zu  bemerken,  dass  es  mir  in  der 
Zwischenzeit  glückte  von  der  Existenz  eines  Exemplars  der  Kurden- 
chronik an  der  Bibliotheque  Imperiale  in  Paris  Kenntniss  zu  erlangen 
und  dasselbe,  durch  die  Verwendung  des  hohen  kais.  Ministeriums 
des  Äussern  bei  der  kaiserl.  französischen  Regierung  zur  Einsicht  zu 
erhalten.  Diesem  danke  ich  eine  Anzahl  kleiner  Berichtigungen, 
Varianten  und  Zusätze ,  welche  ich  in  meiner  Übersetzung  gehörig 
berücksichtigte.   Allein  den  hauptsächlichsten  ^  bei  der  Vergleichung 
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meines  Ezemplares  mit  jenem  der  Pariser  Bibliothek  verfolgten  Zweck, 
Dimiich  die  in  meiner  ersten  Abhandlung  besprochene  LQcke  des 
Werkes  im  DI.  Boche  der  2.  Abtheilung  auszufüllen,  konnte  ich  lei- 
der nicht  erreichen. 

Es  hat  sich  viebnehr  dabei  meine  damals  ausgesprochene  Vor- 
aassetzung  Ton  einer  im  Laufe  der  Zeit  im  Werke  selbst  eingerissen 
oen  LQcke  bestätigt  gefunden.  Das  Pariser  Exemplar,  weiches  in  der 
i.  Abtheilnng  des  HI.  Buches,  gerade  so  wie  das  meinige,  von  dem 
6.  Abschnitte  auf  den  10.  überspringt,  enthält  bei  diesem  letzteren 
die  auf  obigen  Umstand  hinweisende  Randbemerkung  des  Copisten, 
dass  in  dem  Manuscripte ,  nach  welchem  er  die  Abschrift  besorgte, 
die  gieiehe  Lflcke  vorhanden  war;  und  nach  dem  Inhaltsverzeichnisse 
desselben  sollen  die  drei  fehlenden  Abschnitte  7,  8  und  9  die  Ge- 
schichte der  FQrsten  der  Daseni- »  der  Setuni-  und  der  Zerza-Kurden 
oaiftssen. 

Wien  den  9.  Juni  1858. 


L  ftescUehte  der  firstei  vei  Dseheiire  iid  Bisrbekr. 

(Aus  dem  Scherefname  I.  Buch,  1.  Abschnitt.) 

Der  gewogene  Leser  wird  daraus  zu  entnehmen  haben,  dass 
der  erste  welcher  aus  dem  Stamme  der  Kurden  in  Diarbekr  und 
Dschezire  nach  kdniglicher  Gewalt  gestrebt  und  sich  auf  dem  Herr- 
seherthrone festgesetzt  hatte,  Ahmed  ben  Merwan  war.  Zur  Zeit  des 
Abbassiden-Chalifen  Khadyr  erreichte  seine  Macht  den  glänzendsten 
Aufschwung,  so  dass  Khadyr  ihm  den    Ehrentitel   Nasir-eddaula 
(Unterstütifer  des  Reiches)  ertheilte.  Er  lebte  80  Jahre  und  regierte 
durch  K2  Jahre  über  die  Länder  Diarbekr  und  Dschezire  mit  unge- 
trübtem Glücke  und  voller  Zufriedenheit  Er  schickte  einen  Gesand- 
ten an  den  Seldschuken-Sultan  Toghrul  Beg  ab,  um  diesen  der  Rein- 
heit seiner  Absichten  und  Aufrichtigkeit  seiner  Gesinnungen  zu  ver- 
sichern. Unter  den  Geschenken  welche  er  ihm  übersandte,  befand 
sich  ein  Rubin  den  er  von  den  Dilemiden- Sultanen  gekauft  hatte. 
Fachr-eddaula  ben  Hamir,  welcher  zuletzt  der  Vezir  der  Abbassiden- 
Chalifen  wurde,  und  auchAbulkhasymMaghrebi  zählten  zu  seinen  Ve- 
siren.  Endlich  starb  er  den  natürlichen  Tod  im  J.  4K3.  Es  heisst, 
dass  er  360  Beischläferinnen  hatte,  von  denen  jede  Nacht  eine  andere 
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sein  Bett  theilte,  so  dass  an  keine  von  ihnen  im  Jahre  wieder  die 
Reihe  kam. 

Nasr  ben  Nasir-eddaula  Ahmed  Obernahm  nach  des  Va- 
ters Tode  die  Regierung  und  herrschte  21  volle  Jahre  mit  dem  Bei- 
stande des  Vezirs  Ibn  Hamir.  Zwischen  ihm  und  seinem  Bruder  Said 
war  es  zu  Kämpfen  gekommen,  worauf  er  in  Miafarakhein  und  Said  in 
Amid  an  des  Vaters  Stelle  zur  Herrschaft  gelangte.  Er  starb  zuletzt 
im  Monate  Zilhiddsche  des  J.  472. 

Said  ben  Nasir-eddaula  war  eine  Zeitlang  Gebieter  von 
Diarbekr.  Gegen  Arme  und  Hilflose  bewies  er  sich  äusserst  leutselig 
und  mildthätig.  Unterthanen  und  Heer  lebten  zu  seiner  Zeit  im 
Schoosse  der  Ruhe  und  Sicherheit.  Endlich  starb  er  im  J.  475. 

Mansur  ben  Nasr  ben  Nasir-eddaula  war  der  Nachfol- 
ger seines  Vaters.  Zuletzt  erlitt  er  im  Kriege  gegen  Fachr-eddaul» 
ben  Hamir  den  Vezir  eine  Niederlage  und  fiel  darauf  gefangen  in  die 
Hände  des  Heerführers  Dschegermisch  in  Mossul.  Er  wurde  zu 
Dschezire  in  dem  Hause  eines  Juden  gefangen  gehalten  und  starb  im 
Monate  Moharrem  des  J.  489. 

Vier  Individuen  derselben  hatten  91  Jahre  regiert;  mit  ihm 
erlosch  die  Herrschaft  dieses  Geschlechtes. 


II.  fiesehiehte  der  Ifirsten  toi  Diiewer  ind  Schehreml,  welche  miter 

dem  NaMeii  der  lasanawie  befthmt  siad. 

(Aus  dem  Scherefname  I.  Buch,  2.  Abschnitt.) 

Dem  wissbegierigen  Leser  soll  nicht  verborgen  bleiben,  dass 
Hasanawie  ben  Hosein  nach  der  übereinstimmenden  Angabe  der 
Geschichtschreiber  ein  Zeitgenosse  des  Dilemiden- Fürsten  Rokn- 
eddaula  ben  Ruje  gewesen.  Unter  seiner  Regierung  gelangte  Hasa- 
nawie zu  hoher  Machtstellung;  doch  mit  Undank  ihm  es  lohnend 
empörte  er  sich  gegen  ihn.  Rokn-eddaula  schickte  desshalb  seinen 
Vezir  Hamid  mit  einem  grossen  Heere  im  Laufe  des  J.  359  gegen 
ihn  ab;  Hasanawie  wusste  jedoch  Leute  ins  Mittel  zu  werfen,  und 
das  Heer  zur  friedlichen  Rückkehr  zu  bewegen.  Es  heisst,  dass  er 
unermessliche  Reichthümer  und  Güter  besessen  und  davon  alljährlich 
einen  bedeutenden  Retrag  zu  milden  Spenden  verwendet  habe.  Er 
beschloss  sein  Leben  an  einem  Samstage  den  3.  Rebi-ulewwel  369. 
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Bedrben  Hasaoawie  kam  nach  seinem  Vater  zur  Regierung. 
Im  J.  388  gelangte  er  zu  hohem  Ansehen,  so  dass  ihm  vom  Divan  in 
Baghdad  der  Ehrentitel  Nasir-eddaula  (UnterstQtzer  des  Reichs) 
veriiehen  wurde.  Von  Dinewer  bis  Ahwaz,  Chuzistan,  Jezdedseherd, 
Bsedabad  und  Nihawend  erstreckte  sich  seine  Herrschaft  ober  die 
Schlösser,  Berge  und  Flächen  jenes  Lfindergebietes.  Zuletzt  zog  er 
im  J.  40S  gegen  die  Festung  Kusdche  (Kursdschyd  ?)  und  belagerte 
darin  Hosein  ben  Hansur,  welcher  daselbst  gebot.  Es  brach  aber 
ein  so  strenger  Winter  ein,  dass  seine  Truppen,  so  sehr  sie  auch  die 
Belagerung  beschliessen  wollten,  die  Macht  hiezu  nicht  boten.  Er 
sah  sich  endlich  ausser  Stande  auszudauem,  und  da  inzwischen  auch 
TOD  dem  Stamme  Dschurkhan  (Ezdschurkhan  ?)  ein  Angriff  gegen 
ihn  gerichtet  wurde,  gezwungen,  zu  fliehen. 

Belal  ben  Bedr.  Zwischen  ihm  und  seinem  Vater  herrschte 
nicht  das  beste  Einvernehmen.  Im  J.405  kam  es  auch  zwischen  ihnen 
zom  offenen  Kampfe  und  Belal  wurde  schliesslich  von  Fachr-ul-molk, 
dem  Vezir,  in  Baghdad  gefangen  genommen  und  eingekerkert.  Als 
aber  Dschelal  -  eddaula  ben  Beha-eddaula  (ben  Azed-eddaula?)  ben 
Rokn-eddaula,  welcher  zu  jener  Zeit  Statthalter  von  Baghdad  war, 
erfuhr,  dass  Schems-eddaula  ben  Fachr-eddaula  ben  Rokn-eddaula 
Hasan  ben  Buje,  der  Herr  von  Hamadan,  sich  das  väterliche  Gebiet 
BelaPs  zugeeignet  hatte,  befreite  er  denselben  aus  dem  Geftngnisse 
and  Hess  ihn  nut  Truppen  und  Waffen  ausgerüstet  dahin  ziehen.  Es 
kam  zwischen  ihm  und  Schems-eddaula  im  Monate  Zihiddsche  des 
J.  40K  zu  einer  grossen  Schlacht ,  in  welcher  Belal  den  Waffen  des 
Gegners  nicht  Stand  halten  konnte  und  sich  zurückziehen  musste. 

Taherben  Belal  hatte  sich  zur  Zeit,  als  sein  Vater  sich  zu 
Scbehrezul  eingekerkert  befand,  aus  Furcht  vor  dem  Grossvater  da- 
hin geflöchtet,  und  als  er  nach  einiger  Zeit  das  Gebiet  seines  Gross- 
Taters  wieder  betreten  hatte,  wurde  er  von  Schems-eddaula  gefan- 
gen genonunen.  Er  erhielt  zwar  im  Jahre  406  seine  Freiheit ,  fiel 
aber  noch  in  demselben  Jahre  von  der  Hand  Abusch-schouk*s. 

Dessen  Sohn  Bedr  ward  im  J.  488  auf  Befehl  Ibrahim  NäjaPs 
zam  Statthalter  mit  unumschränkter  Gewalt  in  Khumusch  und  Dine- 
wer eingesetzt 

Abul-fath  Muhammed  ben  Ajjar  regierte  20  Jahre  lang 
10  Holwan  und  starb  im  J.  401  d.  F.  Er  gehört  einem  andern  Kurden- 
stamme  an  und  ist  nicht  ein  Sprössling  des  Hauses  Hasanawie*s.  Die 
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Geschichtschreiber  haben  ihn  jedoch  unter  die  Fürsten  von  Dine- 
wer  und  Schehrezul  gereiht.  Seine  Residenz  war  zu  Khumusch  und 
Schehrezul. 

Ab  US  ch-schoukben  Mohammed  benAjjar»  mit  dem  Bei- 
namen Hosam-eddaula  (das  Schwert  des  Reiches),  machte  sich  im 
J.  421  d.  F.  zum  Herrn  des  Landes  Khuma.  Zwischen  ihm  und 
seinen  Brüdern  herrschten  fortwährend  Streitigkeiten;  er  starb  im 
J.  437  d.  F. 

Muh el hei,  sein  Bruder,  beigenannt  Abul-mesadschid  (Vater 
der  Moscheen),  [oder  Abul-madschid  (Vater  des  Erlauchten)?],  begab 
sich  im  J.  442  an  den  Hof  des  Seldschuken  -  Sultans  Toghrul  Beg 
und  betrieb  nachdrücklich  die  Freilassung  seines  eingekerkerten  Bru- 
ders Surchab,  welche  ihm  auch  gewährt  ward. 

Surchab  ben  Muhammed.  Nach  seiner  Befreiung  aus  der 
Haft  Toghrul  Beg^s  ging  er  als  Statthalter  nach  Mahegi  und  brachte 
daselbst  seine  Tage  zu.  Zuvor  hatten  in  Folge  von  Umtrieben  seine 
Verwandten  ihn  im  J.  439  ergriffen  und  zu  Ibrahim  Näjal  gebracht, 
welcher  ihn  des  Augenlichtes  berauben  Hess. 

Sa*d  ben  Abusch-schouk  wurde  von  seinem  Onkel  Surchab 
gefangen  genommen  und  von  diesem  auf  seiner  Festung  in  Gewahrsam 
gehalten,  bis  ihn  Abul-asker,  der  Sohn  Surchab*s,  nach  dem  Unfälle, 
welcher  seinen  Vater  traf,  in  Freiheit  setzte.  Im  J.  444  der  Regie- 
rung zog  er  im  Auftrage  Toghrul  Beg^s  mit  einer  grossen  Truppen- 
macht nach  dem  arabischen  Irak  und  nahm  seinen  Onkel  Huhelhel 
gefangen. 

Surchab  ben  Bedrben  Muhelhel,  beigenannt  Abul-farys^ 
(Vater  des  Reiters),  bekannt  unter  dem  Namen  Ibn  Abusch-schouk, 
war  eine  Zeit  lang  Statthalter  des  Landes  Schehrezul  und  Khuma. 
Im  Laufe  des  J.  49S  erwarb  er  wieder  die  Festung  Hakhitkan*) 
welche  seit  einiger  Zeit  für  die  Hausmacht  verloren  gegangen  war. 
Er  besass  unermessliche  Reichthümer  und  Güter;  sein  Tod  erfolgte 
im  Monate  Schewal  des  J.  SOO  d.  F. 

Abul-Mansur  gelangte  nach  seinem  Vater  zur  Regierang. 
130  Jahre  lang  blieb  die  Regierungsgewalt  bei  dieser  Dynastie. 


1)  Im  Pariser  Cudex :  Abal-Rhaus  (Vater  des  Bogens). 
*)  im  Pariser  Codex :  Hakheodegan. 


Gesdiiebto  tob  f&of  Kurdea-DjaMtiaa.  9 


111.  fiescUcbte  der  oter  den  Humtm  der  lailewtdei  bekaiMtei  lirsten 

Ten  Cirt ss-IiristM. 

(Aos  dem  Seherefname  I.  Bueh,  3.  Absehaitt) 

Im  Geschichtswerke  Zubdaet-uttewarich  ist  angeföhrt,  dass,  wie 
eine  Angabe  lautet,  die  BeoeDnung  Luren  bei  jener  Völkerschaft  in 
folgendem  Umstände  ihren  Grund  habe.  In  dem  Gebiete  Manrud 
befindet  sich  ein  Dorf,  Kurd  genannt,  in  dessen  Nähe  wieder  ein 
Bergpass  den  man  in  der  lurischen  Mundart  Kul  heisst,  und  in  jenem 
Bergpasse  eine  Gegend  die  man  Lur  nennt.  Da  nun  ursprQnglich 
die  Völkerschaft  aus  jenem  Orte  hervorgegangen  war,  so  nannte  man 
sie  Luren.  Man  führt  in  dieser  Beziehung  noch  mehrere  Angaben  an ; 
allein  da  diese  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  unhaltbare  Behaup- 
tungen waren ,  wurden  sie  von  ihm  in  diesem  Werke  nicht  yer- 
leiehnet. 

Das  Gebiet  von  Luristan  zerßllt  in  2  Theile;  in  den  Gross- 
larischen  und  in  den  Kleinlurischen ,  und  zwar  mit  Hinblick  auf  den 
Umstand ,  dass  gegen  das  Jahr  300  der  Flucht  zwei  Brüder  gleich- 
zeitig mit  einander  daselbst  geboten.  Der  Gebieter  des  Grossluren- 
landes  hiess  Bedr,  jener  des  Kleinlurenlandes  Abu  Mansur.  Bedr 
regierte  lange  Zeit,  und  als  er  starb,  gelangte  die  Regierung  an  sei- 
nen Enkel  Nasir-eddin  Mohammed  ben  Belal  ben  Bedr. 
Dieser  betraute  Muhammed  Churschid  mit  dem  Vezirate. 

Im  Laufe  des  Jahres  800  d.  F.  yerliessen  gegen  400  9  Kurden- 
familien vom  Berge  Essemak  in  Syrien,  die  mit  ihrem  Stammesober- 
haupte in  Zwist  gerathen  waren,  ihre  Heimath  und  kamen  nach  Lu- 
ristan, wo  sie  sich  als  Unterthanen  unter  den  Stammesangehörigen 
Muhammed  Churschid*s  niederliessen.  Eines  Tages  rief  der  Enkel 
Muhanmied  Churschid*s,  welcher  dazumal  der  Minister  des  Reiches 
war  und  zu  dessen  Anhange  die  Kurden  zählten,  dieselben  zusam- 
men und  gab  ein  Festmahl.  Beim  Auftischen  der  Speisen  wurde  vor 
Abul-Hasan  Fazlewi ,  welcher  deren  Häuptling  war,  der  Kopf  eines 
Rindes  hingelegt.  Er  nahm  dies  ftlr  eine  gute  Vorbedeutung,  und 
sagte  zu  seinen  Stammesangehörigen :  wir  werden  die  Anftihrer  die- 
ses Volkes  werden.  Ahul-Hasan  hatte  einen  Sohn  Namens  Ali.  Dieser 


*)  Naek  dem  Pariser  Codex:  100. 
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ging  eines  Tages  auf  die  Jagd  und  hatte  einen  Hund  nnit  sich.  Unter- 
wegs stiess  er  auf  eine  Schaar  Männer;  ea  entspann  sieb  ein  Handel 
und  jene  Leute  versetzten  AU  so  derbe  Schläge ,  dass  er  bewusstios 
hinsank.  Im  Wahne,  dass  er  gestorben  sei,  zogen  sie  ihn  bei  den 
Füssen  und  warfen  ihn  in  eine  Höhle.   Der  Hand  Ali*s  eilte  ihnen 
aber  nach,  und  als  die  Nacht  hereinbrach  und  Alles  im  Schlafe  lag, 
biss  er  dem  Anführer  jener  Schaar  die  Hoden  ab ,  dass  er  starb. 
Hierauf  kehrte  der  Hund  nach  Hause  zurück,  und  als  die  Diener  Ali*s 
die  Schnauze  des  Hundes  mit  Blut  befleckt  sahen,  entnahmen  sie, 
dass  etwas  vorgefallen  sei.  Der  Hund  lief  wieder  in  jener  Richtung 
davon  und  sie  folgten  ihm  bis  sie  zu  jener  Höhle  gelangten,  wo  Ali 
lag.  Sie  hoben  ihn  auf  und  brachten  ihn  nach  Hause  und  schritten  zur 
Heilung,  so  dass  er  genas.  Als  Ali  starb,  trat  sein  Sohn  Muhammed  in 
den  Dienst  der  Selghuren,  die  zu  jener  Zeit  Statthalter  in  Fars  waren, 
aber  noch  nicht  den  königlichen  Namen  führten,  und  wurde  seines 
Muthes  wegen  ungemein  geachtet.  Nach  seinem  Tode  widmete  sich  sein 
Sohn  AbuTaher,ein  muthvoller  Jüngling,  dem  Dienste  des  Atabe- 
genSäukhär.  Zu  jener  Zeit  führte  der  Atabeg  Krieg  gegen  die  Statt- 
halter von  Schebankare.  Er  entsendete  Abu  Taher  mit  einem  zahlrei- 
chen Heere,  um  dieselben  zu  bekämpfen.  Abu  Taher  siegte  über  die 
Feinde  und  kehrte  treu  gesinnt  nach  Fars  zurück.  Atabeg  Sänkhär 
spendete  ihm  Lob  und  sagte  zu  ihm:  Verlange  etwas  von  mir.  Abu 
Taher  erbat  sich  ein  edles  Ross;  der  Atabeg  gewährte  ihm  das  Er- 
betene und  hiess  ihn  noch  etwas  Anderes  verlangen.  Abu  Taher  bat 
um  das  Banner  eines  Atabeg's.  Der  Atabeg  gewährte  ihm  auch  die- 
ses und  hiess  ihn  eine  weitere  Bitte  stellen.  Abu  Taher  bat  um  die 
Erlaubniss  nach  Luristan  zu  gehen  und  jenes  Land  für  den  Atabeg 
zu  erobern.  Der  Atabeg  nahm  auch  dieses  Anerbieten  willfährig  auf 
und  entsendete  ein  zahlreiches  Heer  unter  dessen  Anfiihrung  gegen 
Luristan. 

Abu  Taher  ben  Muhammed  ben  Ali  ben  Abul  Hasan 
Fazlewi.  Als  er  durch  die  Unterstützung  des  Atabeg  Sänkhär  in 
Stand  gesetzt,  die  Grenzen  Luristans  betrat,  machte  er  sich  theils 
durch  friedliche  Güte,  theils  durch  kriegerische  Strenge  zum  Herrn 
jenes  Landes. 

Streben  nach  unabhängiger  Herrschaft:  fasste  Fuss  in  seiner 
Seele  und  er  befahl  sofort,  dass  das  Volk  ihn  Atabeg  nenne.  Seine 
Nachkommen  huldigten  gleichfalls  diesem  Grundsatze  und  in  solcher 
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Weise  sind  Taher  uod  seine  Naehkommen  uneigentliehe»  nicht  aber 
wahre  Atabege,  denn  die  wirklichen  Atabege  waren  eine  Anzahl 
GreozbefeUshaber,  denen  die  Seldschuken -Könige  ihre  S5hne  zur 
Erziehung  übergaben,  und  die  die  Prinzen  Atabeg.  d.h.  FOrst-Vater- 
steÜTertreter  nannten. 

Kurz»  als  Luristan  in  die  Gewalt  Abu  Taher*s  gelangt  war, 
empdrte  er  sich  im  J.  505  gegen  Atabeg  Sftnkhär,  der  ihn  empor- 
gebracht  hatte.  Er  regierte  dann  noch  eine  Zeitlang  mit  unumschrfink- 
ter  Gewalt  und  starb  zuletzt  mit  Hinterlassung  von  ftlnf  Söhnen : 
1.  Häzarasf,  2.  Bähmftn,  3.  Emad-eddin  Pehlewan  (der  Held), 
4.  Nusret-eddin  Emelugusch»  5.  Khyzyl. 

Atabeg  Häzarasf  ward  kraft  des  Titerlichen  Testamentes 
and  mit  Zustimmung  seiner  Brüder  und  der  Notablen  unumscbrinkter 
Gebieter  yon  Luristan.  Unter  seiner  Regierung  gelangte  Luristan  zur 
schönsten  Blüthe ;  daher  schlössen  sich  auch  viele  Stämme  von  dem 
Berge  Essemak  in  Syrien  ihm  an,  wie:  der  Stamm  Akhfijii  aus  der 
Nachkommenschaft  AkhSjl  ben  Abi  Taleb*s,  der  Stamm  Haschemi  aus 
der  Nachkommenschaft  Haschem  ben  Abd-elmenafs,  so  auch  noch 
andere  rerschiedene Stämme,  als:  Istergi, Memakuje, Bachtiari, Dsebe- 
wanegi,  Bidanian,  Zahidijan,  Alabi  (Alaji?)^,  Lutwend,  Butwend, 
Näwazegi*),  Schenewend*),  Raki^),  Chaki,  Hanini,  Eschki*) 
Kewi«),  Lirawi,  Mewi,  Jahfewi^),  Kemankeschi»  Memaseni*), 
Edemlegi  (Umlegi?)*),  Tewabi  (Tewaji  ?)  i»),  Kedew»ji<0>  Uedihe, 
Ekulerd^')»  nebst  anderen  Horden  und  Völkerschaften,  deren  Abstam- 
mung nicht  bekannt  ist.  Als  diese  Volksschaaren  zu  Hizarasf  und  seinen 
Brüdern  stieesen,  gewann  ihre  Macht  bedeutend  an  Starke.  Schule- 
stan  wurde  ebenfalls  bezwungen  und  die  Herrschaft  Hfizarasf s  nahm 
einen  glänzenden  Aufeehwung.  Wo  er  nur  eine  culturflILhige  Gegend 
fand,  Hess  er  Dörfer  entstehen  und  siedelte  Menschen  dort  an.  Er 
Itess  keine  Gegend  in  Luristan  und  Scholestan  unbebaut  liegen  und 
übte  Gerechtigkeit  und  Milde  gegen  die  Unterthanen.  Der  Chalife 
Ton  Bagdad  schickte  ihm  einen  Lehenbrief  und  ein  Ehrenkleid.  Als 
der  Todesbote  kam,  ging  er  in  die  Ewigkeit  hinüber« 

Atabeg  Tekle,  ben  Häzarasf,  der  mütterlicherseits  von 
den  Selghuren  abstammte,  kam  nach  des  Vaters  Tode  zur  Regierung. 

« 

Im  Pariser  Codex :  ^)  Alani.  *)  Bewazegi.  >)  Schewend.  «)  Zaki.  &)  lacbeki. 
•)  Lewi.  0  Nahfewi.  •)  Meinaseü.  •)  Ujiegi  (Ewilegi).  iO)  Newiyi.  ii)  Redawi. 
»J  Ekard. 
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Als  die  Nachricht  vom  Tode  Häzarasfs  nach  Pars  gelangte ,  schickte 
der  Atabeg  Sa*d  Selghuri  aus  Ursache  des  Grolles  den  er  gegen  ihn 
und  dessen  Vater  im  Herzen  trug,  dreimal  ein  Heer  gegen  jenes  Land. 
Tekle  siegte  in  allen  diesen  KSmpfen. 

Im  Jahre  65K,  als  Hulakuchan  gegen  Bagdad  zog,  brachte  ihm 
Tekle  seine  Huldigung  dar»  und  Hulaku  verlieh  ihm  einen  Posten  in 
der  Legion  Kitmukhanubin's.  Nach  der  Einnahme  Bagdad*s  kam  es 
Hulakuchan  zu  Ohren,  dass  Tekle  die  Ermordung  des  Chalifen  und  die 
Niederlage  der  Gläubigen  schmerzlich  beklage*  Hulaku  wurde  darob 
erzürnt  und  beschloss  Tekle  zu  verderben ;  dieser  erhielt  aber  Kunde 
von  dessen  Vorhaben  und  entfloh  nach  Luristan  ohne  Abschied  zu 
nehmen.  Hulakn  schickte  den  Peldherrn  Kitmukhanubin  mit  anderen 
Generälen  zur  Ergreifung  Tekle*s  nach  Luristan  ab.  Nachdem  diese 
unterwegs  den  Bruder  Tekle\  Alb-Arghun,  der  eben  an  Hulaku^s 
Hoflager  sich  begab,  aufgegriffen  und  in  Bande  geworfen  hatten, 
rückten  sie  in  jenes  Land  ein. 

Tekle  vermochte  nicht  ihnen  Stand  zu  halten  und  verschanzte 
sich  in  der  Festung  Manchist.  So  sehr  die  Feldherren  ihn  durch 
feierliche  Versprechungen  des  Schutzes  und  der  Schonung  versicher- 
ten und  herauszukommen  aufforderten,  so  gelang  es  ihnen  doch 
nicht  dies  zu  erreichen.  Endlich  schickte  ihm  Hulakuchan  seinen 
Ring  als  Sicherheitspfand.  Diesem  vertraute  Tekle.  Er  verliess  die 
Festung  und  die  Emire  fährten  ihn  nach  Tabriz  zu  Hulakuchan. 
Nachdem  ihm  dort  der  Process  gemacht  und  sein  Vergehen  erwiesen 
worden,  erlitt  er  den  Tod.  Seine  Leute  schafften  heimlich  die  Leiche 
nach  Luristan  und  bestatteten  sie  im  Dorfe  Zeruh  (Zerde?)^)  zur 
Erde. 

Atabeg  Schems-eddin  A  Ib  arg  hun.  Als  seinBruder  den  Lei- 
denstod fand,  wurde  ihm  auf  Hulakuchan*s  Befehl  die  Herrschaft  von 
Luristan  verliehen.  Während  eines  Zeitraumes  von  15  Jahren  machte 
er  durch  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  jenes  Land  reich  an  Cultur  und 
Blüthe.  Er  starb  eines  natürlichen  Todes  und  hinterliess  zwei  Söhne 
Jusuf  Schah  und  Emad-eddin  Pehlewan. 

Atabeg  Jusuf  Schah  ben  Alb  Arghun.  Nach  des  Vaters 
Tode  wurde  er  kraft  Befehls  Abakha  Chans,  des  Sohnes  Hulakuchan's, 
Statthalter  von  Luristan.  Er  verweilte  immerwährend  mit  200  Reitern 


*)  Im  Pariser  Codei:  Derud? 
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afflHofe  Abakha  Ghanas  und  seine  Stellrert  reter  f&hrten  die  Regierung 
des  Landes.  Atabeg  Josuf  Schab  hatte  Abakha  Chan  in  mehreren  Feld- 
zügeo  lobenswerthe  Dienste  geleistet  und  sich  dessen  Gunst  erwor- 
ben; so  fielen  ihm  auch  die  Gebiete  von  Chuzistan»  Kuhekiluje»  Schebr 
Firnsan  undDscherbadekan  zu.  Nach  Abakha  Ghanas  Tode  blieb  Jusuf 
Schab  an  Ahmed  Ghan's  Hofe  und  naehdem  Ahmed  Ghan  aus  dem  Leben 
gesehaffl  worden»  nahm  Argbun  Ghan  ebenfalls  gegen  Jusuf  Sehah  eine 
goSdige  Haltung  ein  und  schickte  ihn  naeh  Isfahan ,  um  den  Dichter 
Chodsehia  Sehems-eddin  Mohammed  in  das  Hoflager  zu  bringen.  Un- 
terwegs begegnete  er  dem  Gbodschia,  welcher  sich  eben  dahin  begab, 
Dod  sie  kamen  beide  in  das  Hoflager.  Arghun  Chan  Hess  den  Dich- 
ter hinriehten  und  einer  der  Gelehrten  sehrieb  folgendes  Klagelied : 
B^m  Scheiden  des  Schems  blutete  die  Morgenröthe» 
zerrissder  Mond  sein  Antlitz  und  schnitt  die  Venus  ihreLockenab; 
die  Nacht  legte  zu  jener  Trauerfeier  an  das  schwarze  Gewand, 
der  Morgen  stiess  einen  kalten  Seufzer  aus  und  riss  den  Kragen 
sich  entzwei. 
Der  Atabeg  Jusuf  Schah  begab  sich  in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens 
mit  Erlaubniss  Ai^hun  Ghain^s  nach  Luristan  und  eilte  Ton  dort  nach 
Kttbekiluje.   Unterwegs  hatte  er  einen  schauderyoUen  Traum;  er 
kehrte  um  und  starb  bald  darauf,  d.  i.  im  Jahre  684  d.  F.  Er  hinter- 
liess  zwei  Sohne:  Afrasiab  und  Ahmed. 

Atabeg  Afrasiab  ben  Jusuf  Schah  wurde  kraft  königlichen 
Diplomes  Arghun  Ghanas  der  Nachfolger  seines  Vaters.  Er  Hess  seinen 
Bruder  Ahmed  am  Hofe  Arghon  Ghanas  zurQck  und  ging  selbst  nach 
Luristan.  Er  schlug  den  gräulichen  Weg  der  Tyrannei  und  Verfol- 
gung ein;  er  entfernte  jeden  der  Landesyerweser  seiner  Vorfahren 
unter  dem  Verwände  yon  Rügen  und  Strafen,  und  richtete  zuletzt 
das  Schwert  der  Verfolgung  gegen  jene  Schaar.  Ein  Theil  der  Ver- 
wandten und  Angehörigen  derselben  flüchteten  nach  Is&han.  Atabeg 
Afrasiab  sandte  seinen  Vetter,  KhyzyU)»  nach  Isfahan  mit  dem 
Äaftrage,  jeden  der  Flüchtlinge,  der  ihm  unterkäme,  aufzugreifen. 
Zu  jener  Zeit  yerhreitete  sich  die  Nachricht  yon  Arghun  Schah  s  Tode. 
Da  stand  Khyzyl  im  Vereine  mit  Selghurschah  auf,  Hess  Baido»  den 
Polizeigouyerneur  yon  Isfahan,  ermorden,  und  das  öffentliche  Gebet 
auf  den  Namen  Afrasiab*s  lesen.  Atabeg  Afrasiab  betrachtete  sich 
bereits  als  unumschränkten  Herrscher  und  belehnte   eine  Anzahl 
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seiner  Grossen  mit  der  Verwaltung  der  Gebiete  von  Irakh.  Er  fasste 
den  Entsehluss  die  moghulische  Hauptstadt  tu  erobern  und  schickte 
Dschelal-eddin»  den  Sohn  Atabeg  Tekle*s,  als  Vorkämpfer  mit  einem 
zahlreichen  Heere  nach  dem  Bergpasse  Kerehrud.  Dort  trafen  die 
Luren  auf  mongolische  Heeresschaaren ;  es  kam  zum  Kampfe  und  die 
Mongolen  wurden  geschlagen.  Die  Luren  stiegen  in  ihre  Quartiere 
ab  und  überliessen  sich  der  Lust  und  Freude.  Plötzlich  kehrten  die 
Mongolen,  von  neuem  Muth  und  Eifer  angefacht,  zurück,  und  nahmen 
schwere  Rache  am  Heere  der  Luren.  Es  hiess,  dass  in  jenem  Kampfe 
ein  moghulisches  Weib  zehn  lurische  Männer  erschlagen  habe.  Als 
diese  Nachricht  in  das  Hoflager  gelangte,  erhielt  Kejchatuchan  von 
der  Empörung  Afrasiab*s  Kunde  und  schickte  den  Emir  Tuldaj  jeded- 
schi  mit  einem  tuman  mogalischer  und  kleinluriscber  Truppen,  die 
zusammen  10.000  Mann  Reiterei  betrugen,  um  Afrasiab  zu  bezwin- 
gen. Emir  Tuldaj  nahm  ihn  nach  einer  gelieferten  Schlacht  gefangen 
und  brachte  ihn  zu  Kejchatuchan.  Auf  die  FQrbitte  der  beiden  Damen 
Aruk  Chatun  und  Padischah  Chatun  Kermani  verzieh  ihm  der  Monarch 
das  Verbrechen  und  verlieh  ihm  zum  zweiten  Male  Luristan.  Afrasiab 
Hess  seinen  Bruder  Ahmed  am  Hofe  Kejcbatuchan^s  zurOck  und  eilte 
selbst  nach  Luristan,  wo  er  ohne  allen  Grund  seinen  Vetter  und  meh- 
rere Befehlshaber  und  Grosse  hinrichten  liess.  Als  Ghazan  Chan  zur 
Herrschaft  gelangte,  kam  Afrasiab  ihm  zu  huldigen  und  erhielt  nach 
dem  öblichen  Herkommen  die  Regierung  von  Luristan  verliehen.  Im 
Jahre  69B,  als  Ghazan  Chan  nach  Bagdad  zog,  kam  Atabeg  Afrasiab 
vor  Hamadan  ein  zweites   Mal  ihm  aufzuwarten;  er  wurde  gnädig 
empfangen  und  kehrte  nach  Luristan  zurück.  Unterwegs  aber  stiess 
er  auf  Emir  Biwer  Todak,  der  aus  Pars  zurückkehrend  zu  Ghazan 
Chan  zog.  Dieser  zwang  ihn  umzukehren,  und  als  sie  am  Hofe  Ghazan 
Chan^s  ankamen,  gab  er  eine  umständliche  Schilderung  der  ungebühr- 
lichen-Handlungen  Afrasiab's  und  betrieb  diese  Sache  mit  so  vielem 
Eifer,  dass^rasiab  mit  dem  Tode  bestraft  wurde. 

Atabeg  Nasr-eddin  Ahmed  ben  Jusuf  Schah  ben  AI- 
bar  ghun.  Nachdem  sein  Bruder  den  Tod  erlitten  hatte,  ging  er  kraft 
Fermans  Ghazan  Chan^s  nach  Luristan  und  übernahm  die  Regierung. 
Er  führte  Recht  und  Gerechtigkeit  wieder  ein  und  wusch  den  Staub 
der  Tyrannei  und  des  Druckes  von  dem  Antlitze  der  Bewohner  jenes 
Gebietes.  Ebenso  entwickelte  er  einen  löblichen  Eifer  für  die  Hebung 
der  Religion.    Er  regierte  38  Jahre  in  seinem  Erblande  und  starb 
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eines  natariieheii  Todes  im  Laufe  d.  J.  733  d.  F.  Sein  Sohn  Jusuf 
Selnh  wurde  König  in  Luristan. 

Atabeg  Rukn-eddin  Jusufsehah  ben  Ahmed  regierte 
6  Jahre  in  Luristan,  er  Qbte  Gerechtigkeit  und  Mildthatigkeit  und 
erwies  sieh  leutselig  gegen  die  Unterthanen  der  niederen  wie  der 
höheren  Stände. 

Er  starb  am  seehsten  des  Monats  dschemadi  elewwel  des  J.  740. 
Seine  Diener  setsten  seine  Leiche  in  der  unter  dem  Namen  Ton  Ruk- 
nabad  berflhmten  Hochschule  bei. 

Huzaffar-eddin  Afrasiab  Ahmed  ben  Jusufschab, 
setste  nach  dem  Tode  des  Vaters  die  Fflrstenkrone  auf  sein  Haupt. 
Unter  seiner  Regierung  ging  die  Weltherrschaft  Timur's  auf,  welcher 
auch  Luristan  gleich  den  Qbrigen  Lfindem  Iran^s  eroberte,  und  es  ihm 
an  einem  Montage  den  23.  des  Monats  dschemadi  elachyr  d.  J.  79K 
rerlieh.  Darauf  starb  er. 

Atabeg  Peschenk  ben  Jusuf  Schah  kam  nach  seinem 
Oheim  cur  Herrschaft.  Als  dnige  Jahre  von  seiner  Regierung  ver- 
Bossen  waren,  starb  er  und  nach  seinem  Tode  setzte  sein  Sohn  Ata- 
beg Ahmed  die  erbliche  Krone  auf  sein  Haupt.  Allein  unter  ihm 
gerieih  Luristan  in  Verfall  und  Elend.  Nach  ihm  regierte  sein  Sohn 
Abu  Said  einige  Jahre  und  starb  im  Jahre  827. 

Atabeg  Schah  Husein  ben  Abu  Said  ben  Ahmed  ben 
Peschenk  ben  Jusuf  Schah,  führte  einige  Zeit  die  Herrschaft, 
worauf  er  im  J.  827  von  Ghajas  -  eddin  ben  Kaus  ben  Peschenk 
ermordet  ward.  Mirsa  Sultan  Ibrahim  ben  Mirza  Schahroch  sandte 
ein  Heer  gegen  Ghajas-eddin  und  vertrieb  ihn  aus  dem  Lande.  Weiter- 
hin gelang  keiner  aus  diesem  Geschlechte  mehr  zur  Regierung. 

Binde  nicht  dein  Herz  an  die  Zeit,  das  alte  yerftihrerischeWeib; 

denn  sie  ist  eine  Braut  die  schon  der  Gatten  viele  zfihlt. 

IT.  Sesehichte  der  Vlrsten  von  lleln-lirlstan. 

(Aus  dem  Scherefname  I.  Buch,  4.  Abschnitt.) 

Oben  wurde  bei  der  Angabe  des  Sitzes  der  Luren  und  des 
Entstehungsgrundes  ihrer  Benennung  „Luren**  erwShnt,  dass  sie  in 
dem  Bergpasse  von  Manrud  zu  Hause  gewesen.  Als  in  jenem  Berg- 
passe die  Bevölkerung  sich  Oberf&IIt  hatte,  wanderten  sie  in  Scbaaren, 
jede  nach  irgend  einer  Gegend,  und  man  benannte  sie  nach  jener 
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örtlichkeit,  so  dass  in  jenem  Bergpasse  nur  die  Dschemgerdi  ^  und 
Wadtari  *)  blieben ;  und  alle  LurenstiHnmie  die  nicht  in  jenem  Berg* 
passe  ihren  Wohnsitz  haben,  sind  nicht  ursprQngliche  Luren.  Es  gibt 
viele  Zweige  derselben ;  die  Kersegi»  Bestegi  9),  Rusnahaj  *)•  Sagi  *)• 
Schadlewi,  Dawnd  ajani»  Mnbammed  kemari  und  das  Geschlecht  der 
Dschemgerdi ,  welches  das  Yorsflglichste  derselben  ist  und  aus  dem 
die  Emire  von  Kleinlur  stammen,  gehören  dem  Zweige  Sehelburi*} 
an.  Einem  andern  Zweige  angehörend  sind  die  Käme,  Zertsehen- 
keri^),  Fazii*),  Setuni*),  Alani^*),  Gahgahi,  Derchwaregi^^»  ^®"* 
Berarend,  Mankeredar,  Anaregi  i*),  Abul-abbas  ,  Ali  memaj^*),  Kid- 
schaj«*),  Selki,  Chadegi,  Nedrewi  (Nedruj)  und  andere,  welche 
aus  diesem  Zweige  hervorgegangen  sind. 

Allein  die  Stämme  Schani  (Schafi?)  »),  Asban,  Sähi,  Aregi,  ob- 
gleich sie  lurisch  sprechen ,  sind  keine  ursprünglichen  Luren,  sondern 
Schenasch^*).  DieseStämme  hatten  bis  zu  dem  J.  S50  d.  F.  nie  einen  eige- 
nen Anflihrer  gehabt,  sondern  unterstanden  dem  Befehle  der  Hauptstadt. 
Als  sie  dem  Diwan  der  Herrscher  von  Jrakh  zufielen ,  war  Hosam- 
eddin  Schouheli  von  den  AfscharentQrken,  welche  den  Seldschuken 
unterthan  waren ,  Statthalter  jenes  Gebietes  und  eines  Theiles  von 
Chuzistan.  Aus  dem  Stamme  Dschengerdi  Mohammed  gerani  wid- 
meten sich  die  Söhne  Churschid^s  dem  Dienste  Hosam- eddin 
Schouheli^s  und  stiegen  zu  hohen  Ehrenstellen.  Aus  ihrer  Nach- 
kommenschaft erstanden  tapfere  und  geschickte  Jungen,  darunter 
Schedscha- eddin  Churschid,  dessen  Lebensverhältnisse  weiter 
unten  Gegenstand  der  Erzählung  sein  werden. 

Zu  jener  Zeit  befand  sich  noch  Surchab  ben  Ajjar,  dessen 
Lebensskizze  früher  gegeben  war,  im  Dienste  Hosam« eddin 
Schouheli*s.  Unversehens  entspann  sich  zwischen  Schedscha-eddin 
Churschid  und  Surchab  ben  Ajjar  auf  der  Jagd  wegen  eines  Hasen 
ein  Streit,  so  dass  sie  zu  den  Waffen  griffen  und  auf  einander  los- 
schlugen. Hosam- eddin  Schouheli  brachte  sie  von  einander;  allein 
der  Zwist  blieb  unter  ihnen.  Einige  Zeit  darauf  übertrug  Hosam- 
eddin  Schouheli  die  Unterstatthalterschaft  eines  Theiles  des  Klein- 
lurenlandes  dem  Schedscha-eddin  Churschid,  und  jene  des  anderen 
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Theiles  dem  Snrchab  ben  Ajjar.  Dazumal  lastete  ein  barter  Druck 
der  Statthalter  von  Jrakh  auf  jenem  Lande.  Die  Unterthanen  wollten 
desselben  sieb  entledigen;  sie  wählten  Sehedscba-eddin  Churschid 
m  ihrem  Oberhaupte  mit  dem  Bedeuten,  sich  seinen  Befehlen  zu 
fugen ,  dass  er  der  UnterdrQekung  ein  Ende  mache  und  verpflichte- 
teo  sich  scbriftlicb  hiezu.  W&hrend  dieses  Herganges  starb  Hosam- 
eddin  Scboubeli  und  Scbedscha-eddin  Churschid  ward  unumschränk- 
ter Gebieter  jener  Gegend.  Nach  und  nach  verdrängte  er  Surchab  ben 
Ajjar  aus  dem  Besitze  des  Landesantheils»  bis  dieser  sich  mit  der 
Unttfstattbalterscbaft  von  Manrud  zu  begnOgen  gezwungen  war,  und 
ihm  das  Kleinlurenland  ganz  zufiel. 

Schedseha  -  eddin  Churschid  ben  Abu  Bekr  ben 
Mabamroed  ben  Churschid. 

Als  der  Allmächtige  ihn  zum  Gebieter  des  Kleinlurenlandes 
gemacht  und  er  sieh  in  seiner  dortigen  Herrschaft  befestigt  hatte, 
schickte  er  seine  Söhne  Bedr  und  Hajdar  in  das  Gebiet  Sammeha, 
om  den  Stamm  Dschengerdi  zu  bekriegen.  Die  beiden  Söhne  zogen 
dahin  und  belagerten  die  Festung  Diz  siah. 

Bei  der  Belagerung  fi.el  der  eine  derselben,  welcher  den  Namen 
Hajdar  fährte«  Um  das  Blut  seines  Sohnes  zu  rächen,  Hess  er  alle 
jenes  Stammes,  deren  er  habhaft  werden  konnte,  tödten,  bis  dieser 
aofgescbreckt,  das  ganze  Gebiet  Manrud  räumend,  es-  ihm  Oberliess. 
Nach  einiger  Zeit  wurde  Schedscha-eddin  Churschid  sammt  seinem 
Bruder  Nur-eddin  Mohammed  an  den  königlichen  Hof  berufen,  wo 
man  ron  ihnen  die  Festung  Mangeruh  <)  verlangte.  Sie  verweigerten 
aber  solche  und  wurden  desshalb  beide  ins  GefSngniss  geworfen. 
Nor-eddin  Mohammed  starb  im  Kerker  und  verpflichtete  seinen  Bru- 
der durch  seinen  letzten  Willen ,  „bei  Leibe  jenen  Felsen  nicht  aus 
der  Hand  zu  geben*.  Sehedschah-eddin  Hess  auch,  dem  letzten  Willen 
seines  Bruders  getreu,  einige  Zeit  die  Kerkerhaft  über  sich  ergehen, 
nh  aber  zuletzt,  dass  in  so  lange  er  nicht  die  Festung  hergebe,  an 
seine  Befreiung  aus  dem  Geßngnisse  nicht  zu  denken  sei.  Er  wil- 
ligte daher  nothgedrungen  in  die  Abtretung  derselben  und  verlangte 
dafür  vom  Hofe  eine  andere  Festung.  Es  wurde  ihm  auch  das  Ge- 
biet Tärazäk,  eine  Dependenz  von  Chuzistan,  vom  königlichen  Diwan 
für  die  Festung  Mangeruh  verliehen.  Darauf  kehrte  er  nach  Luristan 
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zurück  und  regierte  noch  30  Jahre  >)  daselbst.  Er  erreichte  ein  sehr 
hohes  Alter  und  wurde  schwachsinnig,  so  dass  er  Recht  von  Unrecht 
nicht  zu  unterscheiden  wusste. 

Sein  Sohn  Bedr  und  sein  Neffe  Seif-eddin  Rostam  ben  Nur- 
eddin  Mohammed  waren  stets  um  ihn  dienstthätig.  Zu  jener  Zeit 
machte  der  Fürst  der  Bejat,  welcher  zum  Stamme  der  Turkomanen 
gehörte»  einen  Einfall  in  Luristan  und  plünderte  das  Hab  und  Gut 
der  dortigen  Bevölkerung.  Seif- eddin  zog  mit  einer  lurischen 
Truppenmacht  gegen  ihn,  bezwang  ihn  nach  einer  blutigen  Sehlacht 
und  das  Bejat-Gebiet  kam  ebenfalls  in  den  Besitz  der  Luren.  Sched- 
scha-eddin  ernannte  seinen  Sohn  Bedr  und  seinen  Neffen  Seif-ed- 
din  Rttstam  zu  seinen  Nachfolgern.  Allein  Seif-eddio  berückte 
seinen  Onkel  und  brachte  ihn  gegen  den  Sohn  auf,  indem  er 
sagte ,  dass  dieser  sich  mit  dessen  Frau  einrerstanden  hätte  und 
beide  ihm  nach  dem  Leben  trachteten.  In  seinem  altersschwachen 
Sinne  Hess  er  diese  Worte  gelten  und  willigte  in  die  Hinrichtung 
seines  Sohnes.  Seif- eddin  Rustam  nahm  Ton  ihm  den  Ring  zum 
Zeichen  und  Hess  Bedr  hinrichten. 

Bedr  hinterliess  vier  Söhne:  1.  Hosam-eddin  Chalil,  2.  Bedr- 
eddin  Mas'ud,  3.  Scheref- eddin  Tehemten  und  4.  Bmir  Ali. 

Als  einige  Zeit  seit  der  Ermordung  Bedr*s  verflossen  war, 
fragte  eines  Tages  Schedscha-eddin ,  wo  denn  Bedr  sei  •  da  er  ihn 
gar  nicht  sehe.  Einige  aus  seiner  nächsten  Umgebung  erzählten  ihm 
das  Vorgefallene.  Da  überwältigte  ihn  der  Gram  und  tiefer  Schmerz 
nagte  an  ihm,  bis  er  im  Laufe  des  Jahres  621  d.  F.  in  die  Ewigkeit 
hinüberging.  Es  heisst,  dass  er  ein  Alter  von  mehr  als  hundert 
Jahren  erreicht  hatte. 

Seif-eddin  Rustam,  ben  Nur-eddin  Mohammed  ben 
Abu  Bekr  ben  Mohammed  ben  Churschid. 

Als  er  nach  dem  Tode  Schedscha- eddin  Chursehid^s  unum- 
schränkter Gebieter  von  Luristan  wurde  und  die  Zügel  der  Regie- 
rung jenes  Landes  ergriff,  begab  sich  Hosam-eddin  Chalil,  der 
älteste  Sohn  Bedr*s,  an  den  königlichen  Hof  und  nahm  dort  seinen 
Aufenthalt. 

Seif-eddin  Rustam  übte  Milde  und  Gerechtigkeit  in  einer  Art, 
dass  eine  Frau  im  Dorfe  Uschdscba  mit  Gerste  statt  mit  Holz  den 
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Ofeo  keilte  and  Brod  baek.  Als  es  Seif-eddin  erfuhr,  stellte  er  die 
Fns  wegen  dieser  Handhing  cur  Rede.  Auf  die  Frage  warum  sie 
dies  gethan  habe,  erklärte  sie:  damit  man  in  späten  Zeitaltern  noch 
enihle,  es  habe  unter  seiner  Regierung  Wohlstand  und  Wohlfeilheit 
io  dem  Maase  geherrscht»  dass  die  Frauen  mit  Gerste  statt  mit  Holz 
deo  Ofen  beisten  und  Brod  hucken.  Seif-eddin  fand  Gefallen  an  den 
Worten  jener  Frau  und  erfreute  sie  mit  Geschenken  und  guten  Wor- 
ten. Auch  wurde  berichtet,  dass  tu  seiner  Zeit  eine  Räuberbande 
Ton  CO  tapferen  Luren  bestand,  welche  die  Verkehrsstrassen  unsicher 
msehte  und  sperrte.  So  sehr  auch  die  Statthalter  und  Sultane  von 
faakh  sieb  bemQhten  dieselben  zu  vernichten,  vermochten  sie  nicht 
es  sn  Stande  zu  bringen.  Seif-eddin  Rustaro  nahm  sie  alle  nach 
eiaer  geHeferten  Schlacht  gefangen.  Man  bot  ihm  ßr  jeden  der- 
selben 100  <)  Maulthiere,  er  verkaufte  sie  aber  nicht,  indem  er  sagte : 
ia  den  Aonalen  der  Weit  soll  es  nicht  heissen,  dass  Seif-eddin  mit 
Riobeni  Handd  getrieben  habe,  und  liess  sie  insgesammt  hinrichten. 
Da  den  Lnren  diese  Gerechtigkeit  nicht  zusagte,  verbanden  sie  sich 
mit  seinem  Bruder  Scheref- eddin  Abu  Bekr  um  ihn  zu  ermorden. 
Seif-eddin  erhielt  im  Bade  Kenntniss  von  diesem  Ansehlage,  er  lief 
mit  ungeschorenem  Haupte  hinaus  und  ergriff  in  Begleitung  eines 
lodividuams  die  Flucht.  Die  Familie  verfolgte  ihn,  und  als  er  den 
Berg  Kelat  eine  Strecke  hinaufgeklimmt  war,  ging  jener  Mann  wel- 
cher ikn  begleitete  und  der  mit  den  Feinden  einverstanden  war,  auf 
ihn  los.  Seif-eddin  Rustam  vermochte  nicht  weiter  zu  gehen  und 
iieas  sieh  auf  einen  Stein  nieder.  Sein  Bruder  Scheref-eddin  Abu 
Bekr  streckte  ihn  mit  einem  Pfeile  nieder  und  zu  Emir  Ali  ben  Bedr, 
weldier  mitgekommen  war,  sich  mit  den  Worten  wendend :  „zur 
Sühne  deines  Vaters'',  trennte  er  den  Kopf  vom  Leibe. 

Scheref-eddin  Abu  Bekr  ben  Nur-eddin  Mohammed. 

Nachdem  er  den  Bruder  auf  dem  Berge  Kelat  ermordet  hatte 
and  in  den  Kreis  der  Familie  zurückgekehrt  war,  reichte  ihm  die  Frau 
Bedr  s,  die  Mutter  Hosam-eddin  Chalirs,  in  Anbetracht  dessen,  dass 
er  zur  Sfihne  ihres  Gatten  seinen  Bruder  get5dtet  hatte ,  eine  Schale 
Scherbet.  Darin  befand  sich  Gift  und  er  erkrankte  in  Folge  dessen. 
Als  sein  Zustand  sich  etwas  gebessert  hatte,  begab  er  sich  auf  die 
Jagd.    Sein  Bruder  Izz-eddin  Kerschasf  tödtete  Emir  Ali  ben  Bedr, 


1)  60  tm  Pariaer  Codex. 


20  Heinrich  A.  Barb. 

indem  er  zu  ihm  sagte :  wenn  einer  meiner  BrQder  den  andern 
tddtete,  was  hattest  Du  dir  dabei  herauszunehmen?  Als  die  Nachricht 
hievon  nach  Bagdad  gelangte,  machte  sich  Hosam*eddin  ben  Bedr 
nach  Luristan  auf.  Scheref-eddin  Abu  Bekr  verabredete  mit  seinen 
Dienern,  dass,  sobald  Hosam-eddin  ihn  zu  besuchen  käme,  sie  den- 
selben, in  dem  Augenblicke  wo  er  (Scheref-eddin)  die  Decke  über 
den  Kopf  ziehen  würde,  ermorden  sollen.  Als  Hosam-eddin  zu  ihm 
auf  Besuch  kam,  gab  er  yerabredeter  Massen  das  Zeichen,  allein 
seine  Diener  unterliessen  es  Chalil  zu  ermorden.  Nachdem  dieser 
sich  aus  der  Versammlung  entfernt  hatte,  stellte  er  sie  zur  Rede, 
warum  sie  ihn  zu  ermorden  verabsäumten  ?  Sie  sagten  darauf:  „0 
Emir,  du  liegst  auf  dem  Sterbebette  und  die  Regierung  wird  in  ihm 
ihre  StQtze  haben;  aus  diesem  Grunde  haben  wir  uns  die  Unter- 
lassung zu  Schulden  kommen  lassen^.  Darüber  wurde  er  noch  mehr 
aufgebracht  und  suchte  ihn  aus  dem  Leben  zu  schaffen.  Hosam- 
eddin  ging  aus  Furcht  vor  ihm  wieder  nach  Bagdad;  Scheref-eddin 
starb  aber  in  jener  Krankheit  und  sein  Bruder  Izz-eddin  Kerschasf 
nahm  nach  ihm  den  FQrstensitz  ein. 

Izz-eddin  Kerschasf  ben  Nur-eddin  Mohammed. 

An  demselben  Tage  als  sein  Bruder  starb,  trat  er  die  Regierung 
an  und  ehelichte  Melike  Chatun,  die  Schwester  Soiejman  Schah  Abuh*s, 
welche  mit  seinem  Bruder  vermählt  war.  Als  diese  Nachricht  in 
Bagdad  zur  Kenntniss  Hosam-eddin  Chalirs  gelangte,  begab  sich 
dieser  nach  Chuzistan  in  der  Absicht,  um  in  Luristan  seine  Macht  zu 
begründen;  er  brach  von  dort  mit  einer  grossen  Truppenmacht 
gegen  Izz-eddin  Kerschasf  auf  und  marschirte  nach  Luristan.  Izz- 
eddin  Kerschasf  hatte  keine  Lust  Krieg  zu  fähren  und  war  Willens 
>  ihm  das  Land  ohne  Schwertstreich  und  Widerstand  zu  Obergeben. 
Allein  seine  Schwestern  willigten  nicht  in  diesen  Act  und  erklärten, 
dass,  wenn  er  dem  Gegner  nicht  die  Spitze  biete,  sie,  trotzdem  sie 
Weiber  wären ,  wie  es  Männern  ziemt  handeln  und  es  mit  ihm  auf- 
nehmen würden.  Izz-eddin  Kerschasf  that  wie  die  Frauen  ihn  hiessen, 
und  machte  sich  kampfbereit  zur  Schlacht.  Als  bei  einem  Dorfe  da- 
selbst die  feindlichen  Schaaren  aufeinander  stiessen,  trat  der  grösste 
Theil  der  Luren  auf  Hosam-eddin *s  Seite  über  und  Izz-eddin  Kerschasf 
wurde  geschlagen.  Er  wollte  nach  der  Festung  Kibrit  ziehen ,  wo 
seine  Gemahlinn  Melike  Chatun  sich  befand.  Hosam-eddin  Chalil 
erhielt  aber  von  diesem  Vorgange  Kunde  und  schickte  eine  Truppe 
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ab,  welche  ihm  den  Weg  nach  der  Festung  versperrte  und  ihn  dahin 
Dicht  Tordringen  liess ,  bis  Hosam-eddin  Chalil  herangekommen  war 
ond  ihn  gefangen  nahm.  Er  schenkte  ihm  das  Lehen  und  helagerte 
die  Festung.  Nachdem  die  Belagerung  drei  Tage  gedauert  hatte, 
offoete  Melike  Chatun  auf  Befehl  Izz-eddin  KerschasPs  die  Thore  der 
Festung.  Die  Wirren  legten  sich  und  das  Land  gelangte  in  die 
Gewalt  Hosam-eddin  Chalirs. 

Hosam-eddin  Chalil  ben  Bedr  ben  Schedscha-eddin 
Churschid. 

Als  er  den  FOrstensitz  von  Lnristan  eingenommen  hatte,  er- 
nannte er  Izz-eddin  Kerschasf  zu  seinem  Nachfolger.  Nachdem  ein 
Jahr  rerflossen  war,  liess  er  denselben  eines  Tages  zu  sich  berufen. 
Dessen  Frau  Melike  Chatun  wollte  sich  nicht  damit  einverstehen, 
dass  er  hingehe;  allein  er  achtete  nicht  auf  die  Beden  der  Frau  und 
begab  sich  ohne  Scheu  zu  Hosam-eddin  Chalil ,  welcher  sich  gegen 
ihn  unedel  bewies  und  augenblicklich  zur  Hinrichtung  desselben  Be- 
fehl gab.  Melike  Chatun  schickte  die  Söhne  fzz-eddin  Kersehasfs, 
Sehedscha  -  eddin  Churschid,  Seif- eddin  Bustam  und  Nur-eddin 
Mohammed ,  welche  von  ihr  geboren  waren  zur  Stunde  als  ihr 
Gatte  den  Tod  fand,  insgeheim  zu  ihrem  Bruder  Soiejman  Schah 
Aboh.  Aus  diesem  Grunde  entstand  zwischen  Hosam-eddin  Chalil 
nnd  Soiejman  Schah  eine  Feindschaft  bis  zu  einem  solchen  Grade, 
dass  sie  im  Verlaufe  eines  Monats  einander  31  Schlachten  lieferten. 
Soiejman  Schah  wurde  zuletzt  aufs  Haupt  geschlagen  und  die 
Festung  Bahar  nebst  einem  Theile  Ton  Kurdistan  fiel  in  die  Gewalt 
der  Luren.  Nach  einiger  Zeit  brachte  Soiejman  Schah  abermals  eine 
Troppenmacht  zusammen  und  nahm  in  der  unter  dem  Namen  Dehliz 
bekannten  Gegend  mit  Hosam-eddin  Chalil  den  Kampf  auf;  dort 
schlug  er  ihn  und  trat  darauf  den  BQckzug  an.  Hosam-eddin  ver- 
folgte ihn  um  die  Niederlage  zu  rächen  und  todtete  dessen  Bruder 
Omar  Beg  nebst  vielen  andern  Verwandten  derselben.  Soiejman 
Schah  begab  sich  an  den  Hof  in  Bagdad,  um  Hilfe  zu  verlangen,  und 
rfiekte  von  dort  mit  60.000  Mann  gegen  ihn  zu  Felde.  Hosam-eddin 
Chalil  bot  ihm  mit  3000  Heitern  und  9000  Mann  Fussvolk  in  der 
Fläche  Schapur  die  Spitze. 

Anfangs  erlitt  das  Heer  Soiejman  Schah^s  eine  Niederlage  ; 
allein  er  harrte  standhaft  aus  und  wich  nicht  vom  Platze,  bis  seine 
zerstreuten  Truppen  sich  wieder  sammelten  und  zum  Kampfe  auf- 
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stellten.  Hosam-eddio  hatte  mit  dem  Schwüre,  sich  von  seiner  Gat- 
tinn  zu  scheiden,  gelobt,  dass  er  vom  Kampfplatze  nicht  eher  weichen 
würde»  als  bis  er  entweder  den  Gegner  besiegt  oder  den  Tod  gefun- 
den. Die  Feinde  umzingelten  und  tödteten  ihn;  sein  Kopf  wurde  zu 
Soiejman  Schah  gebracht  und  sein  Rumpf  verbrannt.  Soiejman  Schah 
erklärte  aber»  dass  wenn  man  ihn  lebend  vor  ihn  gebracht  hätte,  er 
dessen  Leben  geschont  haben  wOrde,  und  dass  es  auch  so  hätte 
geschehen  sollen.  Er  dichtete  dabei  aus  dem  Stegreife  folgende  vier- 
zeilige  Stanze: 

Der  arme  Chalil,  Bedrs  Sohn,  der  verwirrte. 

In  dessen  Geist  der  Hochmuthstrieb  sich  rQhrte, 

Der  Kobold  der  Begier  hiess  nach  Solejman*s  Reich  ihn  jagen; 

Da  wurde  von  den  Kobolden  Solejraan*s  er  erschlagen. 

Dieses  Ereigniss  traf  im  Jahre  460  d.  F.  zu. 

Bedr-eddin  Massud  ben  Bedr  ben  Schedscha-eddin 
Churschid. 

Nachdem  sein  Bruder  auf  der  Ebene  von  Schapor  den  Tod 
gefunden  hatte,  begab  er  sich  zu  Manku  Chan  und  trug  vor,  dass 
aus  dem  Grunde,  weil  seine  Familie  von  Alters  her  zu  den  Anhän- 
gern des  mongolischen  Herrscherhauses  gehöre,  deren  Feinde  vom 
Hofe  des  Chalifen  aus  unterstützt  worden  wären.  Er  bat  um  Trup* 
pen  und  wurde  an  Hulaku  Chan  nach  Iran  gewiesen.  Auf  dem 
Marsche  nach  Bagdad  verlangte  er  von  Hulaku  Chan ,  dass  ihm 
Soiejman  Schah  ausgeliefert  würde,  um  mit  diesem  nach  Belieben 
zu  verfügen.  Hulaku  Chan  erklärte,  dass  dies  viel  gesagt  sei  und 
Gott  es  besser  wissen  möge.  Als  Bagdad  erobert  wurde,  erlitt 
Soiejman  Schah  den  Tod ,  und  Bedr-eddin  Mas  *ud  stellte  die  Bitte, 
dass  ihm  die  Angehörigen  und  Diener  Soiejman  Schah*s  zugespro- 
chen werden.  Seiner  Bitte  wurde  willfahrt,  er  führte  jene  Leute 
nach  Luristan  ab  und  schenkte  ihnen  unausgesetzt  die  grösstmögliche 
Fürsorge ,  bis  Bagdad  wieder  aufzublühen  begann ;  worauf  er  ihnen 
eröffnete,  dass  es  jedem  welcher  den  Wunsch  hege  dahin  zurück- 
zukehren ,  freigestellt  sei ,  und  jene  welche  in  Luristan  zu  verbleiben 
Willens  wären,  er  mit  seinen  Verwandten  verheirathen  wolle.  Ein 
Theil  derselben  zog  nach  Bagdad.  Andere  entschieden  sich  zu  blei- 
ben, und  nahmen  daselbst  ihren  Wohnsitz ,  so  wie  auch  einige  von 
ihnen  sich  mit  seinen  Kindern  und  Verwandten  verehlichten.  Als  die 
Regierungszeit  Bedr-eddin  Mas*ud*s  sechzehn  Jahre  erreicht  hatte. 


Geschichte  tod  ffinf  Rarden-DyuMtieii.  2  3 

sttth  er  eines  natOrlichen  Todes  im  J.  658  d.  F.  Er  war  ein  weiser 
gerechter  Fflrst  und  es  ist  bekannt,  dass  er  4000  Rechtssprüche 
Scbafi*8  auswendig  wusste  und  während  seines  ganzen  Lebens  sich 
keine  sBndige  Ausschweifung  zu  Schulden  kommen  Hess. 

Nach  seinem  Tode  stritten  seine  beiden  Söhne  Dschemal-eddin 
Bedr  und  Nasir-eddin  Omar  mit  Tadsch-eddin  Schah,  dem  Sohne 
Hosam-eddin  ChaliPs.  um  die  Herrschaft  und  begaben  sich  an  Abakha- 
chts'sHofe»  auf  dessen  Machtspruch  die  beiden  ersteren  hingerich- 
tet wurden  und  die  Regierung  Luristans  Tadsch-eddin  Schah  zufiel. 

Tadseh-eddin  Schah  ben  Hosam-eddin  Chalil  ben 
Bedr  ben  Sehedscha-eddin  Churschid,  kraft  eines  Diplomes 
Abakhachan's  zur  Herrschaft  von  Lurislan  gelangt,  regierte  19  ^ 
Jahre  und  wurde  im  Jahre  677  d.  F.  ebenfalls  auf  Befehl  Abakhacfaan*s 
hingerichtet;  die  Regierung  des  Landes  ging  sodann  auf  die  Söhne 
Bedr-eddin  Mas'ud's,  Felek-eddin  Hasan  und  Izz-eddin 
Uosein  Ober. 

Felek-eddin  Hasan  wurde  Statthalter  Ton  Welaj>);  Izz-eddin 
Hosein  Statthalter  von  Abichu  und  der  Nachfolger  seines  Bruders. 
Sie  f&hrten  fünfzehn  Jahre  die  Herrschaft  und  Luristan  erhielt  durch 
ne  einen  hohen  Glanz.  Sie  bezwangen  und  vernichteten  viele  der 
Feinde,  machten  Einfiülle  in  die  Gebiete  von  Bejat,  Beschir  und 
Nihawend  und  brachten  den  grössten  Theil  jenes  Landes  in  ihre 
Gewalt. 

Felek-eddin  Hasan  war  ein  überaus  kluger,  weiser  und  recht- 
licher Fftrst,  doch  liebte  er  ausserordentlich  den  Scherz.  Izz-eddin 
Hosein  war  strenge,  eroberungslustig  und  rachsüchtig,  der  nie  eines 
Schuldigen  schonte.  Von  Hamadan  bis  Schuschter  und  von  den  Gren- 
zen Isfahans  bis  zu  den  Marken  Arabiens  waren  sie  Herren  des  Lan- 
des. Sie  übten  Recht  und  Gerechtigkeit  in  einer  Art,  dass  sie  das 
Unbedeutendste  mit  Aufopferung  des  Grössten  schützten  (wörtlich: 
dass  sie  um  einer  Gurke  wUlen  eine  Platane  opferten).  Beide  Brü- 
der lebten  immer  mit  einander  in  grösster  Eintracht  und  gutem  Ver- 
nehmen. Ihr  Heer  betfug  mehr  als  19.000  Mann.  Sie  erfreuten  sich 
der  Zufriedenheit  und  Anerkennung  der  Herrscher  von  Iran  und 
wurden  von  diesen  nicht  behelligt.  Der  Zufall  wollte  es ,  dass  beide 
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Bröder  im  Jahre  692  d.  F.  zur  Zeit  Kej  Chatu  Chan*s  starben.  Felek- 
eddin  hinterliess  einen  Sohn  Namens  Bedr-eddin  Massud  und  Izz- 
eddin  Hosein  einen  Sohn  Namens  Nur-eddin  Mohammed. 

Dschemal-eddin  Chyzr  ben  Tadsch-eddin  Schah. 
Er  gelangte  auf  Befehl  Kej  Chatu  Chans  zur  Herrschaft;  allein 
Hosam- eddin  Omar  Beg  ben  Schems- eddin  ben  Scheref- eddin 
Tehemten  ben  Bedr  ben  Schedscha- eddin  Churschid  und  Schems- 
eddin  Lebengi  machten  ihm  dieselbe  streitig.  Sie  leisteten  ihm  nicht 
Gehorsam ,  bis  sie  ihn  dann  mit  Hilfe  mongolischer  Truppen ,  die  in 
jener  Gegend  campirten ,  bei  Chorremabad  des  Nachts  flberfielen 
und  mit  mehreren  seiner  Verwandten  tödteten,  so  dass  der  Stamm 
Hosam  -  eddin  Chalirs  erlosch.  Dieses  Ereigniss  trug  sich  im  Jahre 
693  d.  F.  zu. 

Hosam- eddin  Omar  Beg. 

Dieser  hatte  sich  mit  Hilfe  der  Gewalt  zum  Gebieter  von 
Luristan  aufgeworfen.  Die  Prinzen  Samsam- eddin  Mahmud  ben 
Nur-eddin  Mohammed  und  Izz-eddin  Mohammed  traten  dieserhalb 
feindlich  gegen  ihn  auf.  EmirDanial,  der  ein  Sprosse  Kerschasfs  war, 
so  wie  andere  Emire  die  sich  ihm  in  dieser  Richtung  anschlössen, 
wollten  das  Blut  der  Söhne  Tadsch-eddin  Schah*s  gerächt  wissen  und 
erklärten ,  dass  Hosam  -  eddin  Omar  Beg  nicht  auf  den  Fürstensitz 
gehöre ,  indem  es  seither  nie  einen  Regenten  aus  seiner  Linie  gege- 
ben habe,  und  dass  die  Herrschaft  Samsam-eddin  Mahmud  gebühre, 
weil  dessen  Vorfahren  Fürsten  von  Luristan  gewesen.  Samsam- 
eddin  Mahmud  war  ein  sehr  tapferer  und  heldenmfithiger  Jüngling» 
und  eben  so  hochherzig  als  klug.  Er  kam  mit  einem  grossen  Heere 
aus  Chuzistan  in  die  Nähe  von  Chorremabad.  Friedenstifler  vermit- 
telten und  legten  die  Sache  in  der  Art  bei,  dass  Schehab  -  eddin 
Elias  Lebengi  und  seine  Brüder  welche  die  Urheber  jenes  Unheils 
waren,  das  Land  verlassen  undHosam-eddin  Omar  Beg  der  Herrschaft 
entsage,  damit  die  Regierung  des  Landes  auf  Samsam-eddin  Mahmud 
übergehe.  Beide  Parteien  willigten  in  diesen  Act  und  Samsam-eddin 
Mahmud  ward  Herrscher  von  Luristan. 

Samsam-eddin  Mahmud  ben  Nur-eddin  Mohammed. 

Nach  dem  Rücktritte  Omar  Beg*s  nahm  er  mit  allem  Pomp  den 
Fürstensitz  ein  und  verlieh  dem  Lande  einen  hohen  Glanz  und  Auf- 
schwung. Einige  Zeit  war  in  dieser  Art  verstrichen ,  als  er  eines 
Tages  einen  Anschlag  gegen  Schehab  -  eddin  Elias  Lebengi  und 
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dessen  Brüder  richtete  und  ganz  allein  den  Angriff  gegen  sie  wagte. 
Sie  stellten  sich  ihm  zum  Kampfe  entgegen  und  rersetzten  ihm 
54  Wunden,  er  liess  aber  von  ihnen  nicht  ab,  bis  er  sie  auf  die 
Hdhe  eines  mit  Schnee  bedeckten  Berges  gejagt  hatte,  von  wo  er 
sie  dann  mit  Gewalt  herunterbrachte  und  tödten  liess* 

Darauf  begab  sich  Scheich  Kahu  (oder  nach  meinem  Manuscripte 
«der  Enkel  Scheich  Kahiye's)*'  an  Ghazan  Chan*s  Hof,  um  Omar  Beg 
und  Samsam  -  eddin  zu  rerderben ,  und  verlangte  dass  das  Blut 
Dschemal-eddin  Chyzr*s  und  Schehab-eddin  Elias  Lebengi*s  gesflhnt 
w^e.  Zufolge  eines  Befehlschreibens  des  Mongolenherrschers  wur- 
den beide  in  das  Lager  gebracht  und  Ghazan  Chan  stellte  an  Omar 
Beg  die  Frage,  warum  er  Dschemal-eddin  Chyzr  getödtet  habe.  Er 
erklärte,  aus  dem  Grunde,  dass  er  mich  nicht  tödte.  Ghazan  fragte 
varum  er  denn  dessen  Sohn  umgebracht  habe?  Daf&r  wusste  er 
keine  Entschuldigung  Torzubringen ;  er  wurde  den  Erben  Dschemal- 
eddin  Chyzr's  ausgeliefert  und  von  diesen  get5dtet  Samsam-eddin 
Mahmud  fiel  als  Suhnopfer  für  das  Blut  Schehab-eddin  Elias*«. 
Solches  geschah  im  Jahre  695  d.  F. 

Izz-eddin  Mohammed  ben  Izz-eddin  Hosein  ben 
Bedr-eddin  Mas'ud. 

Nachdem  Omar  Beg  und  Samsam-eddin  Mahmud  den  Tod  gefunden 
katten,  gelangte  Izz-eddin  Mohammed  in  der  Minderjährigkeit  auf 
den  FOrstenthron  Yon  Luristan.  Bedr-eddin  Massud,  der  Sqhn  Felek- 
eddin  Hosein^s,  sein  Vetter  und  älter  als  er,  trat  gegen  ihn  auf,  und 
zur  Zeit  Sultan  Mohammed  Cbodabende's  erging  der  Befehl  dahin, 
dass  Bedr-eddin  Mas'ud  Statthalter  von  Welaj  i)  wurde  und  den  Ata- 
begen-Titel  erhielt,  Izz-eddin  Mohammed  dagegen  Statthalter  von 
Abichu  wurde.  Nach  einiger  Zeit  fiel  die  Begierung  von  Welaj  und 
Abichu  ganz  an  Izz-eddin  Mohammed.  Er  bekleidete  eine  Zeit  lang 
diese  wichtige  WOrde  und  starb  zuletzt  eines  natQrlichen  Todes  im 
Jahre  716  d.  F. 

Daulet  Chatun. 

Die  Gemahlinn  Izz-eddin  Mohammed^s  wurde  nach  des  letzteren 
Tode  die  Gebieterinn  des  Landes.  Zu  ihrer  Zeit  rissen  Zerrüttungen 
ia  dem  Lande  ein  und  der  Glanz  der  Herrschaft  wich  von  jener  Dynastie. 
Während  ihrer  Regierung  übten  meistens  Statthalter  des  mongolischen 
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Hofes  daselbst  die  Gewalt;  zuletzt,  nachdem  sie  nichts  auszurich- 
ten vermochte,  Obertrug  sie  die  Regierungsangelegenheiten  ihrem 
Bruder. 

Izz-eddin  Hosein»  der  Bruder  Daulet  Chatun*s,  legte  die 
Insignien  der  Herrschaft  von  Luristan  an  und  14  Jahre  lang  flihlte 
sich  das  Volk  unter  seiner  Regierung  glQckItch  und  zufrieden. 

Schedsoha  -  eddin  Mahmud,  sein  Sohn,  folgte  ihm, 
wurde  aber  von  dem  durch  sein  Gebahren  zum  Äussersten  getrie- 
benen Volke  im  Jahre  750  d.  F.  ermordet. 

Melik  Izz-eddin  ben  Schedscha-eddin  Mahmud  ward 
der  Nachfolger  seines  Vaters.  Die  Sultane  von  Irakh  verbanden  sich  mit 
ihm ;  er  gelangte  zu  grosser  Macht  und  kam  zu  hohen  Ehren.  Zuletzt 
brachte  ihn  Emir  Timor  Gurgan  aus  der  Festung  Wamian ,  die  eine 
halbe  Farsange  von  Burudscherd  entfernt  ist,  nachdem  er  dieselbe 
belagert  hatte ,  im  Jahre  790  d.  F.  heraus ,  und  schickte  ihn  nach 
Samarkband.  Sein  Sohn  Sejjedi  Ahmed  wurde  nach  Endekan  abge- 
führt. Nach  drei  Jahren  wendete  er  ihnen  seine  Gnade  und  die 
Herrschaft  Luristans  zu.  So  gelangte  er  wieder  zur  Fürstenmacht; 
wurde  aber  zuletzt  wegen  der  Schlechtigkeit  und  Niedertfächtigk^t 
seines  Sohnes  Sejjedi  Ahmed  von  mongolischen  Commissaren  gefan- 
gen und  der  Rebellion  beschuldigt  im  Jahre  804  d.  F.  bei  lebendigem 
Leibe  geschunden.  Eine  Woche  lang  hing  er  als  Leiche  auf  dem 
Bazar  zu  Sultanie. 

Sejjedi  Ahmed. 

Bei  Timur*s  Lebzeiten  irrte  er  unter  den  traurigsten  Verhält- 
nissen in  den  Gebirgen  Luristans  umher;  nach  dem  Tode  desselben 
fiihrte  er  die  Regierung  bis  zum  Jahre  815  d.  F. 

Schah  Hosein  ben  Melik  Izz-eddin. 

Darauf  wurde  dieser  der  Fürst  jenes  Volkes ,  er  machte  immer 
Eiuf&lle  in  die  Gebiete  von  Hamadan,  Dscherbadekhan,  so  wie  in  die 
Gegend  von  Isfahan.  Zuletzt  nahm  er  während  der  Wirren  unter 
Sultan  Abu  Said  Gurgan  Hamadan  ein,  zog  dann  ins  Wtnteriager 
von  Schehrezul  und  überfiel  den  Stamm  der  Baharlu.  Kur  Pir  Ali,  der 
Sohn  Ali  Schekers,  der  Häuptling  des  Stammes,  schnitt  ihm  den 
Weg  ab  und  tödtete  ihn  im  Jahre  873  d.  F. 

Schah  Rostam  ben  Schah  Hosein. 

Er  (Ahrte  eine  Zeit  lang  die  Herrschaft  über  jenes  Volk.  Zuletzt 
kam  er  an  den  Hof  Schah  Ismail  Sefewts,  wo  er  sieh  der  k5nig- 
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Uen  HoU  und  Avtieicbnung  zu  erfreuen  hatte  und  starb  bald 
darasf  eines  oaMrUehen  Todes. 

Oghar  ben  Schah  Rostam. 

Er  war  der  älteste  Sohn  Schah  Rostam^s  und  wurde  der  Nach- 
folger seines  Vaters.  Im  Jahre  940  d.  F.,  als  Schah  Tamasb  den 
Feldsag  gegen  Obejd^oUah  Chan  Uzbek  nach  Chorasan  onternahm, 
befiuid  er  sich  im  Gefolge  des  Schah  und  liess  seinen  jQngeren  Bruder 
fisddhangir  als  seinen  Stellvertreter  bei  den  Luren  zurQck.  Dieser 
naebte  sich  im  Röcken  des  Bruders  die  Häuptlinge  und  Führer  der 
Stimne  zvgetlian»  griff  zur  Empörung  und  warf  sich  zum  Gebieter 
des  Volkes  auf.  Bei  der  RQckkehr  des  königlichen  Lagers  erhielt 
Ogbar  diese  traurige  Kunde;  er  wurde  aus  dem  Lager  entlassen  und 
eilte  voraus.  Als  er  in  die  Gegend  von  Nibawend  kam ,  schloss  sich 
ihm  einiges  Gesindel  von  Luristan  an ;  allein  die  Häupter  und  Führer 
der  Stämme  nad  Völkerschaften  hingen  mit  so  fester  und  unerschOt- 
terliAer  Ei^ebeaheit  an  Dschihangir,  dass  sie  ihm  gar  keine  RQck- 
sieht  sebenkten.  Nach  einer  geschlagenen  Schlacht  wurde  Oghur 
gefiMigea  genommen  und  getödtet. 

Dscbihangir  ben  Sehab  Rostam. 

Nachdem  er  den  Bruder  aus  dem  Leben  geschafft  hatte,  wurde 
er  oDabhAngiger  Forst  von  Luristan.  Er  f&hrte  neun  Jahre  die  Herr-* 
sdtifl,  bis  er  zuletzt  im  Laufe  des  Jahres  949  auf  Befehl  Schah 
TabiaasVs  den  Tod  eriitt 

Schah  Rostam  ben  Dscbihangir. 

Als  Dscbihangir  auf  Schah  Tamasb*s  Befehl  hingerichtet  wor- 
dea  war,  nahm  Abu  Moslem  Gudarzi ,  welcher  der  Erzieher  Schah 
Ro9tam*s  war«  diesen»  ob  er  es  nun  wollte  oder  nicht,  aus  Brgeben- 
bett  ftor  den  Schah  fest  und  brachte  ihn  an  dessen  Hof.  Es  erfloss 
sogleich  der  Befehl  zur  Einkerkerung  Schah  Rostam*s  und  man 
bracbte  ihn  anf  die  Festung  Alamut  in  Gewahrsam.  Emir  Moslem 
Gvdarzi  wurde  Ar  seine  guten  Dienste  durch  hohe  Ehren  ausge* 
leiebnet,  indem  er  mit  der  Wörde  des  Oberstallmeisters  des  Schah 
bekleidet  wurde.  Der  zweite  Sohn  DschUiangir's,  weicher  Moham- 
medi  biess,  war  noch  klein  und  der  Regierung  nieht  gewachsen. 

Die  Luren  brachten  ihn  nach  einem  festen  Orte  Namens  Dschen«- 
gele  und  verbargen  ihn  daselbst  So  war  denn  Niemand  der  als  Erbe 
der  Herrschaft  hitte  auftreten  können,  in  Luristan  geblieben  und  die 
Stäoune  und  Völkersdiaften  blieben  eine  Zeit  lang  ohne.  Oberhaupt 


28  Heinrich  A.  Barb. 

Zuletzt  zog  ein  elender  Lure,  der  Schah  Rostam  ähnlich  sah,  ohne 
alle  Umseh weife  in  dessen  Haus  ein,  vorgebend  er  sei  der  Fürst 
selbst  und  aus  der  Festung  Alamut  entsprungen.  Die  Gemahlinn  Schah 
Rostam's,  welche  mehrere  Jahre  schon  die  Trennung  Ton  ihrem 
Gatten  getragen  hatte,  fühlte  sich  darob  ganz  glücklich  und  iebte  mit 
ihm  in  ehelicher  Gemeinschaft.   Als  die  Luren  solches  gewahrten» 
war  aller  Zweifel  darüber  aus  ihrer  Seele  Yerbannt  und  sie  sagten 
sich  Alle,  dass  dies  unfehlbar  Schah  Rostam  sei.   Sie  unterwarfen 
sich  ihm  mit  allem  Willen  und  Eifer  und  fügten  sich  gehorsam  sei- 
nen Befehlen.  Diese  sonderbare  Kunde  gelangte  in  Khazwin  zu  Ohren 
des  Schah,  er  befreite  Schah  Rostam  aus  dem  Gefangniss,  ertheilteihm 
ein  königliches  Patent  für  die  Statthalterschaft  von  Chorremabad, 
welches  die  Residenz  der  Fürsten  ist,  mit  dem  Oberbefehl  über 
Luristan  und  schickte  ihn  eiligst  dahin  ab.  Schah  Rostam  machte  die 
Reise  mit  der  grösstmöglichen  Beschleunigung  (Vers) :  lindem   er 
zwei  Stationen  gleich  einer  durchflog,*'  bis  er  in  der  Mitte  der 
Völkerschaft  eintraf.  Der  falsche  Schah  Rostam  beschloss  sieh  aus 
dem  Staube  zu  machen  und  ergriff  die  Flucht,   allein  die  Diener 
Schah  Rostam  s  holten  ihn  ein  und  nahmen  ihn  gefangen.  Man  schlug 
ihn  an  den  Galgen  und  zerschmetterte  ihm  mit  Steinwörfen  das  Hirn 
seines  hochfahrenden  Schädels.   Inzwischen  war  Mohammedi,   der 
Bruder  Schah  Rostam^s,  herangewachsen.  Nach  der  erblichen  Herr- 
schaft strebend,  schürzte  er  sich  mit  feindlichem  Sinne  zum  Kampfe 
gegen  den  Bruder,  so  dass  es  auch  zur  Schlacht  kam,  und  als  diese 
geschlagen  war,  warfen  sich  Friedensstifter  ins  Mittel  und  machten 
es  dahin  ab,  dass  vier  Sechstel  des  Lurenlandes  im  Besitze  Schah 
Rostam*s,  zwei  Sechstel  desselben  in  jenem  Mohammedi*s  zu  ver- 
bleiben und  sie  gemeinschaftlich  zu  herrschen  hätten.  Beide  Brüder 
willigten  in  diesen  Friedensact   Sie  benahmen  sich  auch  darnach 
eine  Zeit  lang  gegen  einander  bis  zu  dem  Jahre  974  d.  F.,  wo  Emir 
Chan  Muselu,  der  Statthalter  von  Hamadan,  auf  Schah  Tahmasb*s 
Befehl  nach  Luristan  kam  um  den  Tribut  von  den  Grossluren,  die  unter 
dem  Namen  der  Bacbtiaren  bekannt  sind,    einzufordern.  —  Denn 
nach  dem  Erlöschen  des  Fürstengeschlechtes  der  letztem,  wovon 
früher  Erwähnung  geschah ,  hatte  Schah  Tahmasb  den  Oberbefehl 
über  jene  Völkerschaften  Tadsch  Emir  Estergi,  einem  der  ange- 
sehensten Stammesoberhäupter,  mit  der  Verpflichtung  übertragen, 
dass  er  eine .  grosse  Summe  als  Tribut  an  den  königlichen  Staats- 


Geschichte  ?oo  fiinf  Kurden-Dfiiastien.  29 

sekte  entriehte.  Tadseh  Emir  rerinoehte  niebt  die  Zahlung  jenes 
Betrages  za  leisten  und  musste  desshalb  auf  des  Sehah  Befehl  den 
Tod  erleiden.  Nach  dessen  Hinriehtang  bekleidete  Schah  Tahmasb 
out  der  Befehlshaberschaft  ober  jenes  Volk  Mir  Dschihangir  Bachtiari, 
ebeafalb  einen  Grossen  aus  deren  Mitte,  welcher  unter  der  BQrgschaft 
Sebsh  Rostam*s  jährlich  1000  Maulfhiere  an  die  Commissftre  und 
Begieningsorgane  absufhhren  hatte.  Ebenso  beorderte  er  ihn  auch 
xur  Einbebang  der  Steuern  ron  dem  im  Besitze  der  Moscha*scha*- 
Anber  beindlichen  Chuzistan ,  nach  den  Gegenden  yon  DizfuI  und 
Sehosehter. 

Schah  Pernrer»  Oghor*s  Tochter,  welche  die  Gemahlinn  Schah 
Rostam  s  war,  batte  heimlich  einen  Befehl  zur  Ergreifung  Moham- 
medi*8  f&r  Emir  Chan  erwirkt,  dass  dieser, «sobald  sich  Gelegenheit 
hieia  ergebe,  Mohammedi  festnehme  und  an  den  königlichen  Hof 
sefaieke.  Als  nun  Emir  Chan  in  Chorremabad  anlangte,  kam  Moham- 
medi ihn  zu  besQchen.  Eines  Tages  lud  er  ihn  mit  Mehreren  gleich- 
sam so  einem  Festmahle  in  sein  Haus,  Hess  ihn  in  jener  Versammlung 
oelist  100  Grossen  Luristans,  die  mit  ihm  waren,  gefangen  nehmen 
QDd  in  Fesseln  an  den  königlichen  Hof  abf&hren.  Auf  Schah  Tahmasb's 
Befehl  wurden  sie  in  der  Festung  Alamut  eingekerkert.  Das  weitere 
Schicksal  Mohammedi s  und  Schah  Rostam's  wird,  so  Gott  will,  im 
Verlaufe  der  kommenden  Geschichte  angegeben  werden. 

Mobammedi  benDschihangir.  Als  erin  der  Festung  Alamut 
durch  10  Jahre  gefangen  sass,  streiften  während  dieser  Zeit  seine 
Sohne  Alichan,  Asylmiz,  Schahwirdi  und  Dschihangir  in  Luristan  um- 
her and  trieben  ihr  Unwesen.  Sie  Hessen  Schah  Rostam  nicht  seines 
Lebens  froh  werden,  ja  sie  schritten  zur  Empörung,  streckten  ihre 
rioberisehe  Hand  bis  in  die  königlichen  Lande  und  plünderten  Hama- 
daa,  Dscherbadekhan  und  die  Gegend  von  Ispahan.  So  grosse  An- 
strengungen auch  Schah  Rostam  und  die  Grenzbefehlshaber  der 
Kyzylbasehen  machten,  um  sie  zu  bezwingen,  blieben  sie  doch  erfolg- 
los. Schliesslich  trugen  die  Emire  und  Minister  Schah  Tahmasb^s  yor, 
dass  es  ein  Mittel  gäbe  diesen  Unruhen  zu  steuern,  dieses  wäre: 
Mohammedi  unter  Vorspiegelung  der  HoiTnung,  dass  er  die  Herrschaft 
wieder  erlange,  aus  der  Festung  zu  holen  und  ihn  einem  Kyzylba- 
8cheo*Emir  zu  öbergeben ,  bis  er  seine  Söhne  an  den  königlichen 
Hof  berufen  habe  und  so  der  unheilvolle  Brand  sich  lege.  Mohammedi 
erklärte  sieh  ebenfalls  damit  einrerstanden  und  es  wurde  festgesetzt, 


30  Heinrich  A.  Barb. 

dasfl  er  30.000  Pferde,  Maulthiere  «od  Schafe  dem  Schah  ab  6e- 
aeheak  darzubringen  und  aeine  S5hne  an  den  ktaiglidieD  Hof  zu 
berufen  habe»  worauf  ihm  die  Regierung  yon  Luristan  anrertraut  and 
er  dahin  abgehen  wörde,  während  seine  S5hne  ab  Gebael  am  k5nig- 
liehen  Hofe  sorückbehalten  würden.  Sehah  Tahmasb  lieas  auf  Anra- 
then  seiner  Emire  und  Minister,  Mohammedi  aus  der  Festung  Alamut 
holen  und  nach  Khazwin  bringen.  Man  flbeigab  ihn  Hosein  Beg 
Estadschelu  und  er  schickte  sogleich  ein  Schreiben  an  seine  Söhne 
ab,  dass  diese  30.000  Stack  Pferde  und  Schafe,  die  für  die  Herr- 
schaft von  Luristan  placidirt  worden  sind,  zusammen  bringen  und 
eilig  nach  der  Hauptstadt  Khazwin  sich  begeben. 

Sobald  das  Schreiben  ihnen  zugekommen  war,  brachten  sie 
10.000  Pferde  und  anderes  Vieh  zusammen  und  zwei  der  S5hne  be- 
gaben sich  damit  schleunig  nach  Khazwin.  Als  sie  tn  dem  Dorfe  Sche- 
refabad,  welehes  in  der  Entfernung  einer  Farsangeron  Khazwin  liegt, 
anlangten,  trat  Mohammedi  mit  der  Vorstellung  bei  Hosein  Beg  vor, 
dass  seine  Söhne  in  Scherefabad  bereits  angelangt  seien  und  ihm  nun 
gestattet  werde,  dahin  zu  gehen,  um  die  Thiere  zu  beseheir.  Wenn 
diese  würdig  seien  dem  Könige  vorgeführt  zu  werden ,  dann  sei  alles 
recht,  wenn  sie  aber  dem  nicht  entsprechen  sollten,  so  wflre  damit 
noch  einige  Tage  auszusetzen,  bis  der  Rest  dessen,  was  zur  Annahme 
allerhöchsten  Ortes  bestimmt  worden,  nachgekommen  sein  würde  und 
er  es  Seiner  Majestftt  darbringe.  Hosein  Beg  willfahrte  seiner  Bitte 
und  schickte  Mohammedi  in  Begleitung  einiger  seiner  auserwählten 
Diener  nach  Scherefabad.  Da  es  nahe  an  Abend  war,  sagte  Moham- 
medi zu  seinen  Begleitern ,  dass  bereits  die  Nacht  hereingebrochen 
sei  und  er  die  Thiere  nicht  besehen  könne;  er  wolle  diese  Nacht 
dort  bleiben  und  sich  der  Unterredung  mit  sdnen  Söhnen,  deren 
Trennung  er  so  lange  Zeit  getragen,  erfreuen;  des  Morgens  aber, 
welcher  eine  günstige  und  erwünschte  Gelegenheit  dazu  biete,  ge- 
meinschaftlich mit  ihnen  (den  Begleitern)  die  Beschau  der  Thiere 
vornehmen  und  dann  nach  Khazwin  zurückkehren.  Den  Khyzylba- 
schen  erschien  diese  Erklärung  begründet  und  sie  beschlossen,  jene 
Nacht  in  Scherefabad  zu  bleiben.  Als  die  Nacht  hereinbrach,  bestieg 
Mohammedi  mit  seinen  Söhnen  im  Kriege  erprobte  Pferde  welche 
mit  Windesschnelle  jagten,  und  schlugen  den  Weg  nach  Luristan  ein. 
Des  Morgens  als  die  Kunde  hievon  in  Khazwin  erscholl,  Hess  Sehah 
Tahmasb  sie  durch  Emir  Chan  den  Statthalter  von  Hamadan  und  einige 
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andere  Emire  uod  Groue  verfolgen.  Da  «ber  die  Pferde  dieses 
Tnipps  mflde  waren,  konnten  sie,  so  sehr  sie  dieselben  auch  trieben» 
jene  nieht  erreieheot  nnd  Tide  der  Thiere  gingen  auch  lu  Grunde. 
Mohamnedi  und  seine  Sdhne  legten  in  der  Frist  ron  4  Tagen  einen 
Weg  ISO  14  Tagen  lurQek  und  kamen  glfiekKch  in  Loristan  an. 

Sobald  Schah  Rostam  Ton  der  Ankunft  des  Bruders  benachrich- 
tigt ward ,  legte  er  die  Herrrschaft  nieder  und  begab  sieh  noch  in 
demselben  Jahre  nach  Khaxwin.  Er  brachte  dort  den  Rest  seines 
Lebens  kümmerlich  zu*  ohne  je  mehr  zur  Regierung  Yon  Luristsn 
gelaogen  zu  können;. bis  er  zuletzt  eines  natftriichen  Todes  starb. 
Mohammedi  pflanzte  inLuristan  das  Banner  seiner  Herrschaft  auf  und 
veit  and  breit  erscholl  sein  Ruf:  »ich  und  kein  Anderer.**  Übrigens 
onterhielt  er  gute  und  vergnägliche  Beziehungen  zu  Schah  Tahmasb 
ttod  Schah  Isoiael  II.  und  er  erwarb  sich  die  Zufriedenheit  derselben. 
Naek  dem  Tode  dieser  beiden  Harscher  huldigte  er  dem  Hofe  wei* 
laod  Sultan  Murad  UL»  wobei  1 2  osmanisehe  Qoldcharware  (24  Beutel), 
welehe  600  Tomane  Ton  Irakh  betragen,  von  den  kaiserlichen  Domi- 
neo  Ton  Bagdad ,  nftmlich  den  Bezirken  Mendeli ,  Dschessan ,  Bade- 
raoi  und  Tersakhe  zu  seinem  Gebiete  geschlagen  wurden  in  der  Art, 
dass,  in  so  lange  er  treu  und  gehorsam  im  kaiserlichen  Dienste  ver- 
barre,  die  erbliche  Herrschaft  nebst  den  Lehensaccessorien  in  sei« 
Dem  Besitse  verbleiben  und  keine  Änderung  diesfalls  vorgenommen 
Verden  solle.  Es  wurde  ihm  danach  ein  Lehenspatent  für  Luristan 
nebst  einem  prächtigen  Ehrenkleide  und  einem  goldenen  Sibrigörtel 
unter  der  gehörigen  Bekräftigung  ertheilt  uod  zugesendet.  Nachdem 
einige  Jahre  in  solcher  Art  verstrichen  waren »  wurde  aus  dem 
Grasde,  weil  er  gegen  den  Oberbefehlshaber  von  Bagdad  kein 
besonders  löbliches  Betragen  einhielt  und  sich  die  Unzufriedenheit 
und  den  Unwillen  der  Beglerbege  zuzog,  nebstdem  auch  die  ihn 
treffenden  Dienstobliegenheiten  nicht  erfällte,  insgeheim  ein  kaiserl. 
Befehl  zu  seiner  Verhaftung  erwirkt.  Mohammedi  erhielt  Kenntniss 
ron  diesem  Vorgange,  und  als  der  Oberfehlshaber  Anstalten  machte 
ihn  gefangen  zu  nehmen,  wusste  er  immer  auszuweichen.  Endlich 
Tersnebte  einer  der  Beglerbege  ihn  zu  ergreifen,  da  verzichtete 
Mohammedi  auf  die  Einkünfte  aus  den  Domänen  von  Bagdad  und 
betrat  nicht  mehr  die  Grenze  des  dortigen  Gebiets. 

Seine  Sohne,  Namens  Schahwirdi  undDschihangir,  die  in  Bag- 
dad als  Geisel  blieben,  entwichen  an  einem  Tage ,  an  welchem  der 
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Pascha  aasgeritten  war,  und  verliessen  Bagdad  in  eiliger  Flucht, 
dass  sie  nieht  mehr  eingeholt  werden  konnten. 

Inzwischen  hatte  Schah  Sultan  Mohammed  der  Sohn  Schah  Tah- 
masb*s,  dessen  Tochter  flQr  seinen  Sohn  Sultan  Hamza  Mirsa  begehrt 
und  lud  ihn  mit  dem  Antrage  einer  Friedensfihereinkunft  ein,  sich 
ihm  zu  unterwerfen.  Mohammedi  gfngauch  darauf  ein  und  trat  wieder 
unter  persische  Botmässigkeit.  Nach  einigen  Jahren  ging  er  in  die 
Ewigkeit  hintlber. 

Schahwirdi  ben  Mohammedi.  Nach  dem  Tode  seines 
Vaters  gelangte  er  durch  UnterstQtzung  der  lurischen  Grossen  auf 
den  Forstensitz.  Vom  Hofe  Schah  Sultan  Mohammed*s  wurde  ihm 
das  Lehenspatent  in  Gnaden  yerliehen. 

Als  Schah  Abbas  die  ZCigel  der  Herrschaft  ron  Iran  ergriff, 
ehelichte  er  die  vollbQrtige  Schwester  Schahwirdi^s,  welche  die  Ge- 
mahlinn  seines  Bruders  Sultan  Hamza  Mirza  war,  und  gab  seine  Vet- 
terstochter, die  eine  Enkelinn  Bahram  Mirza^s  war,  Schahwirdi  zur 
Frau.  Es  herrschte  zwischen  ihnen  yoIIsfSndige  Freundschaft  und  Ein- 
tracht, bis  zu  dem  Zeitpuncte  wo  vom  Diyan  des  Schah  Abbas  die 
Präfectur  von  Hamadan,  an  Oghurlu  heg  Bejat  verliehen  wurde. 
Die  alte  Feindschaft  welche  zwischen  den  Luren  und  den  Bejat- 
Türken  herrschte ,  kam  zwischen  Oghurlu  und  Schahwirdi  wegen 
des  Gebietes  Burudscherd  zum  Ausbruche;  neuerdings  entbrannte 
der  Streit  und  es  kam  zur  offenen  Schlacht.  Beide  Völkerschaften 
sammelten  ihre  Stftmme  und  boten  einander  bei  Burudscherd  die 
Spitze.  Oghurlu  Beg  Bejat  fand  in  jener  Schlacht  den  Tod  und 
mit  ihm  eine  grosse  Anzahl  der  Bejat-Turken ;  ihr  Habe  und  Gut  fiel 
den  Luren  in  die  Hände,  welche  Alles  zur  Beute  machten.  Schah- 
kholi  Beg,  der  Bruder  Oghurlu  Beg*s,  begab  sich  nach  Khazwin  an  den 
Hof  Schah  Abbas's,  um  von  ihm  Genugthuung  zu  verlangen,  und 
erstattete  umständlichen  Vortrag  fiber  die  Ermordung  seines  Bruders 
und  der  Grossen  vom  Bejat-Stamme  sowie  über  die  Plünderung  ihres 
Eigenthumes.  Der  Schah  war  höchst  entröstet,  diese  Kunde  zu  ver- 
nehmen, und  zog  noch  an  demselben  Tage  mit  einer  kleinen  Trup- 
penschaardie  sich  in  derHesidenz  befand,  gegen  Schahwirdi.  Als  die- 
ser von  dem  Heranrücken  des  Schah  Abbas  Kenntniss  erhielt,  setzte 
er  in  höchster  Noth  mit  einigen  Vertrauten  und  seiner  Familie  Ober 
den  Fluss  Simmara  und  gelangte  nach  Dschebel  Kelat  (auf  den  Berg 
Kelat).  Der  Rest  seiner  Völkerschaft  war  diesseits  des  Flusses  zu- 
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rfickgeblieben  und  fiel  den  Truppen  des  Schah  in  die  Hände.  Schah 
Abbas  Terlieh  das  Gebiet  Yon  Chorremibad,  welches  die  Residenz 
Laristans  ist»  Mehdi  Kholi  Sultan  Schamlu,  dem  Enkel  Oghridar 
Soitaos,  den  er  zum  Oberbefehlshaber  daselbst  ernannte»  und  ihm 
10  dem  Ende,  nm  die  dortigen  Stftmme  und  Tribus  im  Zaume  zu 
hatten,  einige  Kbyzylbaschen-Emire  unterstellte,  worauf  er  naeh 
der  ikoptstadt  Khazwin  zurOckkehrte.  Schahwirdi  schaarte  nach  dem 
Abzüge  des  Schah  eine  SchaarderGuran  und  Leute  der  eigenen  Völker- 
sehaft  um  sieh  und  brach  auf,  um  Mehdi  Kuli  Sultan  zu  verdrängen. 
Er  setzte  mit  kOhnem  Muthe  wieder  Ober  den  Fluss  Simmara  und 
nahm  im  Angesichte  von  Chorremabad  den  Kampf  auf.  Die  beider- 
seitigen Scbaaren  stiessen  gegen  einander  und  nach  einer  blutigen 
Schlacht  waren  die  Luren  aufs  Haupt  geschlagen.  Die  Krieger- 
reihen Schahwirdi*s  wurden  nach  allen  Richtungen  zersprengt  und  er 
suchte  sein  Heil  in  der  Flucht.  Sodann  begab  er  sich  nach  Bagdad 
und  erkannte  die  Oberhoheit  der  osmanischeu  Sultane  au.  Als  Schah 
Abbas  diesen  Vorfall  erfuhr,  verzieh  er  ihm  seine  Vergehen  und  er- 
tkeilte  ihm  das  Lehenspatent  Aber  die  Präfectur  von  Chorremabad 
oad  die  Statthalterschaft  von  Luristan ,  in  der  Art ,  wie  selbe  im 
Besitze  seiner  Ahnen  gewesen.  Er  zeichnete  ihn  überdies  durch  die 
Verleihung  eines  mit  Edelsteinen  besetzten  Sftbelgürtels  und  eines 
Ehrenkleides  aus  und  erhob  das  Herrschaftsbanner  desselben  in 
seinem  Lande  zu  hohem  Glänze;  und  gegenwärtig  in  dem  Jahre 
lOOS  d.  F.  regiert  er  gliteklieh  in  Luristan. 

T.  fies^ehle  der  uter  dem  Hamei  der  QJiUden  bekaMtei  Siltane 

vti  Ägypten  ud  Syrien. 

(Aus  dem  Scherefname  I.  Buch,  8.  Abschoitt.) 

Die  Geschichtschreiber  haben  die  Nachricht  verzeichnet,  dass 
der  Grossvater  der  Könige  von  Ägypten  Schadi  ben  Merwan  gewesen, 
der  seinem  Ursprünge  nach  zu  den  Kurden  von  Rewendedewin  in 
Aserbaidschan  gehört,  welches  gegenwärtig  zerstört  und  unter  dem 
Namen  des  Dorfes  Kerni  Dschaghersa^d  bekannt  ist.  Zur  Zeit  des 
Seldscbukhen-Sultans  Massud  machte  einer  der  Statthalter  desselben 
Schadi  zum  Commandauten  der  Festung  Tigrit.  Als  Schadi  daselbst 
starb,  folgte  ihm  sein  älterer  Sohn  Nedschm-eddin  Ejjub  im  Amte. 
Eines  Tages  wandelte  er  mit  seinem  Bruder  Esed-eddin  Sehirkuh, 
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als  eine  Frau  weinend  auf  sie  zukam  und  klagte,  daas  ein  Mann  sie 
ohne  Grund  gekränkt  habe.  Esed-eddin  suchte  jenen  Mann  auf»  ent» 
wand  ihm  die  Waffe  und  ersehlug  ihn.  Als  Nedschm-eddin  Ejjub  diese 
Angelegenheit  in  Betracht  gezogen  hatte»  nahm  er  seinen  Bruder  in 
Gewahrsam  und  berichtete  den  Vorfall  an  den  Verweser  des  Sultans 
Massud»  welcher  ihm  in  Erwiederung  daraufschrieb»  dass  zwischen 
ihm  und  dem  Erschlagenen  innige  Freundschaft  und  Zuneigung  be- 
standen und  dass»  wenn  er  mit  ihnen  je  zusammen  treffen  sollte »  es 
leicht  möglich  wäre »  dass  er  dessen  Blut  rächen  wollte ;  daher  es 
angezeigt  sei,  dass  sie  sieh  aus  seiner  Stadt  entfernen,  damit  er 
und  sie  einander  nicht  mehr  sehen.  Als  Nedschm-eddin  diese  Nach- 
richt zukam«  brach  er  mit  seinem  Bruder  gegen  Mossul  auf.  Nach  ihrer 
Ankunft  an  jenem  Orte  benahm  sich  der  Atabeg  Emad-eddin  Zengi 
gegen  sie  wohlwollend  und  als  er  Balbek  erobert  hatte»  legte  er  die 
Verwaltung  seines  Gebietes  in  die  Hände  Nedschm-eddin  Ejjub 's. 
Nedschm-eddin  Ejjub  war  ein  überaus  schöner  und  charakterreiner 
Mann ;  Verstand  und  Frömmigkeit»  Gerechtigkeit  und  Loyalität  waren 
seine  zierenden  Eigenschaften.  Er  gründete  während  seiner  Regie- 
rung in  Balbek  ftlr  die  SuGten  ein  Collegium  und  g^b  ihm  den  Namen 
Nedschmie»  sowie  er  auch  in  jenem  Lande  die  Pflege  des  Rechts  und 
der  Gerechtigkeit  zur  Geltung  brachte.  Nach  dem  Tode  Emad-eddin 
Zengi*s  begab  er  sich  mit  seinem  Bruder  Esed-eddin  zu  Nur-eddin 
Mahmud.  Beide  Brüder  erwarben  sich  die  fordernde  Gunst  desselben 
und  Esed-eddin  wurde  ein  Truppen-Commando  mit  der  Statthalter- 
schaft von  Homs  zu  Theil.  Azed  Ismail»  der  Wali  von  Ägypten» 
wendete  sich  zur  Abwehr  der  Franken  an  Nur-eddin»  welcher  drei  Mal 
Esed-eddin  mit  einem  grossen  Heere  ihm  zur  Hilfe  schickte.  Bei  dem 
letzten  dieser  Fälle  schaffte  Esed-eddin  nach  dem  Wunsche  Azed*s 
dessen  Vezier  Schabur  aus  dem  Leben»  und  trat  an  dessen  Stelle 
als  Vezier.  Doch  nicht  lange  genoss  er  diese  Würde;  denn  nachdem 
er  selbe  65  Tage  bekleidet  hatte»  ging  er  an  einem  Samstnge  den 
2.  Dschemadi  elachyr  im  Jahre  564  d.  F.  in  die  Ewigkeit  hinüber. 
Sein  Neffe  Selah-eddin  ben  Nedschm-eddin  Ejjub  wurde  an  dessen 
Stelle  mit  dem  Vezirate  bekleidet. 

Selah-eddin  Jusuf  ben  Nedschm-eddin  Ejjub. 
Durch  seine  Klugheit  und  Gewandtheit  gelang  es  ihm  in  kurzer 
Zeit  die  ersten  Würdenträger  Azed's  um  Einfiuss  und  Macht  zu  brin- 
gen und  er  errang  sich  den  Titel  Melik  Nasyr.  Nachdem  er  sich  in 
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^ETP^en  befestiget  hatte,  schickte  er  einen  Boten  an  Nur-eddin 
Hahmod  mit  der  Bitte  ab »  dass  er  seinem  Vater  erlauben  möge  nach 
Äg3rpten  zu  kommen.  Nur-eddin  Mahmud  gewährte  ihm  diese  Bitte, 
nnd  entliess  Nedschm-eddin  Ejjub  nach  Ägypten.  Dieser  traf  am 
24.  Redscfaeb  d.  J.  565  im  Angesichte  der  ägyptischen  Residenz  ein 
mid  der  Khalif  Azed  zog  ihm  in  Person  entgegen.  Nedschm-eddin 
Ejjub  freute  sich  des  GlQckes  seinen  Sohn  Selah-eddin  Jusuf  nach 
so  langer  Trennung  wieder  zu  sehen ,  und  dieser  bot  Alles  auf  um 
semen  Vater  zu  ehren;  er  wollte  ihm  das  Vezirat  Qbertragen,  allein 
Nedschm-eddin  nahm  es  nicht  an  und  Selah-eddin  führte  weiter  die 
Vn^waltung  Ägyptens.  Zu  Anfang  des  Monats  Moharrem  d.  J.  567 
i.  F.  erkrankte  Azed  und  starb  am  Tage  Aschura.  Selah-eddin  be- 
mSelitigte  sich  der  Schatzkammer  der  Ismaeliten,  welche  einen  un- 
zählbaren Barreichthum  und  Edelsteine  nebst  anderen  kostbaren 
Gegenständen  barg;  er  nahm  als  selbstsländiger  Herrscher  Besitz  von 
Land  und  Gut  und  wusste  Volk  und  Heer  an  sich  zu  ziehen  und  zu 
fesseln.  In  der  Geschichte  Jafi's  ist  angegeben»  dass  unter  den  Kost- 
barkeiten welche  aus  der  Schatzkammer  Azed^s  in  die  Hände  Selah- 
eddio*s  fielen,  ein  Smaragdenstock  und  10000  Bände  kostbarer  Bücher 
und  auserlesener  Manuscripte  sich  befanden.  Zu  Anfange  der 
Regierung  Selah-eddin*s  fasste  Nur-eddin  Mahmud  gegen  ihn  aus 
mehreren  Ursachen  einen  Groll  und  wollte  nach  Ägypten  ziehen 
und  einen  andern  an  dessen  Stelle  zum  Herrscher  daselbst  einsetzen. 
Als  diese  Kunde  zu  Selah-eddin  gelangte,  yersammelte  er  sogleich 
seinen  Vater,  die  Verwandten  und  Emire  und  berieth  über  die  Mass- 
regelo  zur  Abwendung  jener  drohenden  Gewalt.  Takhi-eddin,  sein 
Neffe,  erhob  sich  und  erklärte,  das  Interesse  der  Herrschaft  erheische 
es,  dass  falls  Nur-eddin  Mahmud  herangerückt  käme,  sie  mit  einer 
grossen  Heeresmacht  sich  ihm  zum  Kampf  entgegenstellen  und 
die  Zügel  der  Herrschaft  des  Landes  nicht  in  dessen  Hände  legen. 
Nedschm-eddin  Ejjub  wies  seinen  Enkel  zurecht  und  trat  dieser 
Äusserung  lebhaft  entgegen;  er  wendete  sich  an  Selah-eddin  und 
sprach:  „Ich  bin  dein  Vater  und  Schehab-eddin  ist  dein  Onkel  und 
bei  Allen  dem,  dass  wir  unter  der  ganzen  Versammlung  hier  uns 
durch  die  grösste  Liebe  zu  dir  auszeichnen,  könnten  wir,  sobald  wir 
Nor-eddin  sähen,  doch  nicht  anders,  als  nach  früherem  Brauche 
die  Stufen  seines  Thrones  in  Demuth  küssen,  und  selbst  wenn  er  uns 

zur  Hinrichtung  yerurtheilte,  würden  wir  uns  gewiss  seinem  Befehle 
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f&gen.  Wenn  du  nun  siehst,  was  f&r  ein  Bewandtniss  es  mit  deinem 
Vater  und  deinem  Oheime  habe,  was  magst  du  wohl  noeh  von  den 
andern  Emiren  und  Grossen  des  Reiches  denken?  Dieses  Land  ge- 
hört in  den  Verband  des  von  Nur-eddin  beherrschten  Reiches,  wir  sind 
in  derThat  nur  seine  Kriegsknechte;  und  wenn  Nur-eddin  uns  absetzt, 
so  erübrigt  uns  nichts,  als  sich  diesem  gehorsam  und  willig  zu  fügen. 

Nun  ist  es  das  Beste  dass  du  an  Nur-eddin  ein  unterthftniges 
Schreiben  des  Inhalts  richtest:  „es  ist  mir  zu  Ohren  gekommen,  dass 
E.  M.  beschlossen  hätten,  mit  allerhöchst  ihrem  siegreichen  Banner 
zur  Bezwingung  dieser  Provinz  aufzubrechen.  Dies  ist  aber  durch- 
aus nicht  nöthig,  dass  Euere  Majestät  zu  diesem  Ende  sich  den  Be- 
schwerden eines  Feldzuges  unterziehen ,  indem  ich  meine  Schritte 
keinen  Augenblick  von  dem  Pfade  des  Gehorsams  eines  Dieners 
des  königl.  Thrones  abgelenkt  habe,  und  jedem  Befehle  welcher 
Allerhöchsten  Ortes  erfliessen  sollte,  mich  unterwarfen  werde; 

D  0  p  p  e  I V  e  rs.     Was  immer  Du  befehlen  magst , 

Wir  sind  die  Diener,  unterthänig; 
Was  immer  Du  gebieten  magst. 

Wir  sind  die  Sdaven  Dir  zu  dienen. 

Sollte  aber  eine  unrechte  Handlung  des  unterthänigst  Gefertig- 
ten Eurer  Majestät  Sinn  getrübt  haben ,  so  dürften  Allerhöchst  die- 
selben nur  einen  der  königlichen Sciaven  hieher  senden,  dass  er  mir 
den  Strick  um  den  Hals  lege  und  mich  an  den  königlichen  Hof  abf&hre. 
Vers:  Was  begeht  der  Diener  der  sich  nicht  fügt  dem  Befehle?" 

Selah-eddin  lieh  dem  väterlichen  Rathe  williges  Grehör  und 
nachdem  die  Versammlung  auseinander  gegangen  war,  zog  sich 
Nedschm-eddin  Ejjub  mit  seinem  Sohne  zurück  und  sprach:  j,Au8 
jugendlichem  Stolz  und  Mangel  an  Erfahrung  vermagst  du  nicht  zu 
erkennen  was  der  Sache  frommt  und  was  ihr  schadet;  denn  diese 
Leute  würden  von  dem  was  du  in  deinem  Innern  birgst,  Kenntniss 
erhalten  und  an  Nur-eddin  berichten ,  dass  du  Willens  bist  ihn  in 
Ägypten  nicht  einrücken  zu  lassen.  Nur-eddin  würde,  dann  mit  aller 
Macht  zu  unserer  Bezwingung  schreiten,  das  gesammte  Heer  von 
Syrien  und  Mossul  zusammenziehen  und  hieher  aufbrechen.  Jetzt  da 
er  den  Bericht  über  diese  Versammlung  vernehmen  und  die  Meinung 
fassen  wird ,  dass  wir  ihm  in  Gehorsam  und  Ergebenheit  zugethan 
sind ,  wird  er  darüber  beruhigt  sich  mit  einer  andern  Angelegenheit 
befassen  und  wir  werden  vor  seiner  Verfolgung  geschützt  sein." 
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In  der  That  ward  auch  der  weise  Rath  Nedsehm-eddin*s  durch 
den  Ausgang  gerechtfertigt;  denn  als  das  Schreiben  Selah-eddin's 
mit  dem  Inhalte  der  Berathung  jener  Versammlung  an  Nur-eddin 
gelangte  y  kehrte  dieser  sich  ihm  abermals  in  gnSdiger  Stimmung 
ZQ,  und  fand  es  fUr  das  Angemessenste  ihn  in  seiner  Stellung  zu 
belassen  und  in  keiner  Art  zu  behelligen.  Im  Jahre  568  stürzte 
Nedsehm-eddin  Ejjub  vom  Pferde  und  verschied  nach  einem  mehr- 
tip'gen  Leiden.  Selah-eddin  Hess  die  Leiche  nach  echt  moslemitischem 
Gebrauche  an  einem  passenden  Orte  zur  Erde  bestatten  und  erfüllte, 
wie  es  sich  gebohrt,  alle  Förmlichkeiten  der  Trauer. 

Nedschm-eddin  Ejjub  hinterliess  6  Söhne : 

1.  Selah-eddin,  2.  Seif-eddin  Mohammed,  3.  Schems-eddaula 
Turan  Schah,  4.  Seif  ul  Islam  Toghtekin,  S.  Schehinschah,  6.  Tadsch- 
el-moluk  Buri. 

Im  Jahre  K69  starb  Nur- eddin  Mahmud  und  Selah-eddin  er- 
langte seine  Yolle  Unabhängigkeit.  In  kurzer  Zeit  hatte  er  sich  Syrien 
unterworfen ,  und  die  Sonne  seiner  Gerechtigkeit  leuchtete  nunmehr 
den  Bewohnern  jener  Länder.  Er  entriss  Jerusalem  und  Hebron  der 
Gewalt  der  Christen  und  beauftragte  seinen  Neffen  Kharakhusch  mit 
der  Eroberung  eines  Theils  der  maghrebitischen  Länder.  Kharakhusch 
xog  mit  einem  Heere  dahin  und  die  Stadt  Tripolis  welche  in  der 
Gewalt  der  Franken  sich  befand ,  erlag  seinem  Angriffe.  Gleichzeitig 
ging  die  Sonne  der  Macht  Schems-eddaula *s,  des  Bruders  Selah- 
eddin^s,  am  Horizont  des  Reiches  Jemen  auf.  Ein  Ketzer  Namens 
Abd-unnebi,  welcher  durch  Umtriebe  zur  Herrschaft  Qber  jenes  Land 
gelangt  war,  stellte  sich  Schems-eddaula  entgegen  und  wurde  nach 
einer  gelieferten  Schlacht  getödtet. 

Im  Jahre  570  gelangte,  wie  erwähnt  wurde,  die  Stadt  Damascus 
mit  dem  grössten  Theil  der  syrischen  Länder  unter  Selah-eddin*s 
Botmässigkeit.  Melyk  Salyh  Ismail  ben  Nur-eddin  Mahmud  begnügte 
rieh  mit  der  Herrschaft  über  Aleppo. 

Im  Jahre  572  gab  Selah-eddin  Befehl,  eine  Schutzmauer  von 
28.300  Ellen  Länge,  von  der  WOste  her  rings  um  die  Stadt  Cairo 
inzulegen.  Baumeister  begannen  sofort  das  Werk  und  führten  das- 
selbe  bis  in  die  letzte  Zeit  seines  Lebens  fort. 

Im  Jahre  573  zog  Selah-eddin  mit  einem  Heere  nach  Ascalon; 
er  setzte  den  Christen  hart  zu  und  plünderte  ihre  Habe.  Von  dort 
ging  er  nach  Ramie,  als  dort  unvermuthet  ein  Frankenheer  eintraf; 
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es  kam  zu  einer  blutigen  Schlacht»  in  weicher  die  Muselmänner  eine 
Niederlage  erlitten.  Der  Sohn  Takhi-eddin*s,  ein  Eokel  seines  Bru- 
ders, zwanzig  Jahre  alt ,  fand  mit  einer  grossen  Anzahl  ägyptischer 
Krieger  den  Tod.  Selah -eddin  eilte  in  grösster  Verwirrung  nach 
Ägypten ,  die  Christen  eilten  nach  Hamat  und  belagerten  4  Monate 
jene  Stadt. 

Zu  Ende  desselben  Jahres  gelangte  die  Festung  Aleppo  ohne 
Anstrengung  in  die  Gewalt  Selah-eddin 's  und  er  verlieh  die  Re- 
gierung jenes  Landes  seinem  Sohne  Melyk  Taher, 

Im  Jahre  574  zog  Farroch  Schah  ein  Neffe  Sdah-eddin*Sp  wel- 
cher als  sein  Verweser  in  Damascus  regierte,  gegen  eine  Franken- 
schaar  zu  Felde,  welche  in  Syrien  eingedrungen  war;  er  schlug  sie 
aufs  Haupt  und  tödtete  ihren  Anfuhrer. 

In  diesem  Jahre  starb  auch  Selah-eddin's  Onkel,  Sehehab-eddin, 
welcher  in  Hamat  regierte,  und  Melyk  Mozaffer  Takhi-eddin  Omar 
benSchehinschah  ben  Nedschm-eddinE^ub  wurde  dessen  Nachfolger ; 
dieser  übte  bb  zum  Jahre  S77  die  Gewalt  dort  zu  Lande  und  starb. 

Im  Jahre  676  ging  Schems-eddaula  ben  Nedschm-eddiA  Ejjub, 
welcher  zuvor  das  Land  Jemen  mit  dem  Schwerte  erobert  hatte, 
nach  Alexandrien  und  starb  daselbst.  Sein  Leichnam  wurde  nach 
Syrien  gebracht  und  in  der  von  seiner  Schwester  ausserhalb  Damas- 
cus gegründeten  Medrese  beigesetzt.  Nach  dem  Tode  Schems- 
eddaula's  ging  die  Regierung  von  Jemen  an  Seif-oi-Islam,  einen 
andern  Rruder  Selah-eddin*s,  über. 

An  einem  Freitage  im  Monate  Rebi-elewwel  des  Jahres  K83 
kam  es  in  der  Ebene  bei  Tiberias  zwischen  Selah-eddin  und  den 
Franken  zu  einer  Schlacht,  in  welcher  die  göttliche  Gnade  über 
dem  Heere  des  Islams  waltete;  das  Haupt  der  Christen  wurde  gefangen 
genommen  und  eine  grosse  Anzahl  seiner  Krieger  getödtet. 

Selah-eddin  zog  sodann  nach  Akka,  er  entriss  diese  Festung  dea 
Christen  und  befreite  bei  4000  Muselmänner,  welche  in  die  Ge- 
fangenschaft der  Christen  gerathen  waren.  In  dieser  Art  verfolgte 
er  mit  Eifer  die  Eroberung  der  übrigen  Städte  und  Festungen  weiche 
in  den  Händen  der  Franken  sich  befanden,  und  nahm  Nabulus,  Kafa, 
Kaisarie,  Nasire  und  Ascalon  ein.  Sodann  rückte  er  mit  einem 
Heere  gegen  Jerusalem  und  schlug  an  der  westlichen  Seite  dieser 
Stadt  das  Lager  auf;  eilte  aber  nach  einigen  Tagen  an  die  östliche 
Seite  derselben  und  schritt  zur  Belagerung  und  zum  Angriffe.  Dazu- 
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mal  befanden  sich  mehr  als  60.000  Christen  in  jener  Stadt  und 
leisteten  mathvollen  und  tapferen  Widerstand  den  Muselmännern, 

An  einem  Freitage  den  27.  des  Monats  Redscheb  des  gedachten 
Jahres  wendete  Selah-eddin  Mauerbrecher  an,  um  die  Christen  zu 
besvingen,  und  der  Sieg  ward  für  das  islamitische  Heer  entschieden. 
Fureht  und  Schrecken  ergriffen  die  Herzen  der  Christen  und  sie 
flehten  am  Gnade.  Selah-eddin  schenkte  den  Franken  Leben  und 
Freiheit.  Die  heilige  Stadt  war  erobert  und  die  Muselmftnner  zer* 
brachen  das  Kreuz,  welches  die  Christen  auf  der  Kuppel  des  Salo- 
monischen Tempels  errichtet  hatten,  wo  noch  am  selben  Tage  das 
Freitagsgebet  verrichtet  wurde  und  ein  Lobgesang  von  Gross  und 
iOein  mm  Himmel  emporstieg. 

Es  ist  noch  zu  bemerken  dass  die  Stadt  Jerusalem  seit  dem 
Jahre  472  bis  dahin  in  der  Gewalt  der  Christen  sieh  befand. 

Die  an  jenem  Tage  zwischen  Selah-eddin  und  den  Franken 
abgeschlossene  Friedenscapitulation  lautete  dahin,  dass  jeder  Christen- 
mann  20  und  jede  ihrer  Frauen  &  syrische  Dinare  an  die  Bekenner 
des  Islams  zu  zahlen,  so  wie  für  jedes  ihrer  Kinder  1  Dinar  zu  ent- 
richten habe,  und  dass  jedes  Individuam  welches  diese  ihm  auferlegte 
Kriegabusse  nicht  zu  leisten  im  Stande  sei,  als  ein  Kriegsgefangener 
des  islaroitbchen  Heeres  bleibe.  Selah-eddin  behob  diese  Gelder  und 
vertiieilte  sie  unter  die  Truppen,  die  Gelehrten  und  Priester.  Darauf 
kehrte  er  sich  gegen  Tyrus.  Da  aber  die  Mauern  dieser  Stadt  stark 
waren,  gelang  ihm  die  Eroberung  nicht,  und  die  Truppen  litten 
sehr  durch  Kälte  und  Regen ,  so  dass  die  Emire  den  RQckzug  f&r 
das  Rathsamste  hielten.  Der  Sultan  brach  auf  Anrathen  seiner  wohl- 
meinenden Diener  von  dort  auf  und  eilte  nach  Tarsus,  welche  Stadt 
er  mit  Sturm  einnahm.  Er  machte  alles  Hab  und  Gut  der  Franken 
zur  Beute  und  alle  Christen  die  sich  dort  befanden ,  zu  Gefangenen. 

Nachdem  das  Feuer  seines  Zornes  sich  Ober  Tarsus  ausgegossen, 
wendete  er  sich  gegen  die  übrigen  Städte  der  Christen ,  welche  er 
nach  einander  Ort  für  Ort  einnahm,  bis  er  vor  Zarma  (Berzendan 
im  Pariser  Codex)  erschien;  und  auch  diese  Festung,  wiewohl  ihre 
Stärke  sprichwörtlich  war  und  die  Höhe  ihrer  Mauern  über 
570  Ellen  betn^,  wurde  mit  Waffengewalt  von  den  Ägyptern  erobert. 
Darauf  eilte  Selah-eddin  nach  Antakia,  mit  deren  Bewohnern  der 
Haodel  zu  einer  friedlichen  Obereinkunft  führte,  und  nachdem  die 
Christen  die  gefangenen  Muselmänner  die  sie  in  der  Stadt  bargen, 
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ausgeliefert  hatten,  zog  Selab-eddin  auf  die  Bitten  seines  Sohnes 
Melik  Taher  von  Antakia  nach  Aleppo.  Er  verweilte  daselbst  3  Tage, 
und  Melik  Taher  beeiferte  sich  in  gebfihrender  Weise  Festlichkeiten 
zu  bereiten  und  Huldigungsgeschenke  darzubringen.  Von  Aleppo 
zog  Sultan  Selah-eddin  nach  Hamat,  dessen  Gouverneur  Takhi-eddin 
ebenfalls»  so  viel  es  in  seiner  Kraft  lag,  sich  bestrebte,  ihm  die 
schuldige  Ehrfurcht  zu  beweisen.  Der  Sultan  gab  dem  Neffen  seine 
Huld  zu  erkennen,  und  schlug  noch  Hille  (Dschebele?)  und  einen 
bis  zwei  andere  Flecken  zu  seinem  früheren  Gebiete. 

Sodann  begab  sich  Selah-eddin  nach  Damascus,  in  welcher 
Stadt  er  einige  Tage  der  Ruhe  pflegte.  Von  Damascus  eilte  er  nach 
der  Stadt  Safed  und  nahm  sie  ohneBIutvergiessen  ein.  Eben  so  brachte 
er  darauf  Karak  und  Kaukeb  auf  dem  Wege  friedlicher  Capitulationen 
in  seine  Gewalt.  Von  dort  rückte  er  nach  Jerusalem  und  nachdem  er 
das  kleine  Beiramsfest  in  jenem  heiligen  Orte  gefeiert  hatte,  ging  er 
nach  Ascalon ;  er  nahm  dieses  Gebiet  seinem  Bruder  Melik  Adyl  und 
gab  ihm  statt  dessen  jenes  von  Karak. 

Weiter  ging  sein  Zug  nach  Akka,  wo  er  eine  Festungsmauer 
herzustellen  befahl.  Darauf  zog  er  in  Person  gegen  Scbokhif  und 
belagerte  jene  besonders  starke  und  schwer  zugängliche  Festung. 
Als  der  Befehlshaber  von  Schokbif ,  welcher  zu  den  weisesten  und 
edelsten  Männern  der  Franken  gehörte,  den  Sieg  und  die  Ober- 
macht auf  die  Seite  der  Muselmänner  sich  neigen  sah,  kam  er  ganz 
allein  aus  der  Festung  heraus  und  erschien  vor  dem  Zelte  des  mäch- 
tigen Sultans,  welcher  ihm  Einlass  gewährte  und  ihn  unter  Ehren 
und  Achtungsbezeugungen  neben  sich  sitzen  liess.  Da  dieser  will- 
kommen geheissene  Gast  der  arabischen  Sprache  kundig  war,  so 
trug  er  vor,  dass  der  Zweck,  um  dessentwillen  erden  Hof  des 
Sultans  belästige,  der  sei,  dass  von  diesem  ihm  allergnädigst  gestattet 
werden  möge ,  nach  Damascus  zu  gehen  und  sich  daselbst  nieder- 
zulassen und  dass  ihm  jährlich  so  viel  Deputat  und  Geld  vom  Staats- 
schatze verabreicht  würde ,  dass  er  mit  seiner  Familie  sorgenfrei 
leben  könne;  sobald  diese  seine  Bitte  die  Genehmigung  erhielte, 
würde  er  die  Festung  den  Dienern  des  Sultans  übergeben.  Sultan 
Selah-eddin  liess  seine  Bitte  gewährt  sein;  der  Befehlshaber  von 
Schokbif  kehrte  nach  der  Festung  zurück  und  die  islamitischen 
Truppen  hoben  Kampf  und  Belagerung  auf  und  nahmen  eine  fried- 
liche Haltung  ein. 
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Naeh  einigen  Tagen  stellte  es  sich  jedoch  heraus»  dass  jener 
Christensohn ,  nur  List  und  TäuschuDg  im  Sinne  f&hrend ,  aus  der 
Festung  gekommen  war  und  der  Zweck  jener  seiner  Vorspielungen 
der  gewesen  sei,  dass  die  Ag^ptier  die  Einwohner  der  Stadt  und 
Festung  au  bedrängen  aufhören,  bis  er  die  Thfirme  und  Mauern 
wieder  hergestellt  und  Proyiant  in  dieselbe  gebracht  habe.  Der 
Saltan,  darQber  enflrnt,  gab  daher  den  Truppen  den  Befehl  zur 
Wiederaufnahme  der  Belagerung.  Die  Krieger  waffneten  sich  wieder 
nm  Kampfe  und  befassten  sieh  mit  der  Beischaffung  der  Mittel  und 
Gerithschaflen  zur  StOrmung  der  Festung. 

Inzwischen  traf  die  Nachricht  ein«  dass  ein  zahlreiches  Heer  der 
Franken  nach  Akka  gekommen  war  und  jene  Stadt  belagere.  Melik 
Adyl  erklärte  sich  bereit»  mit  den  Christen  ron  Schokhif  (?)  eine 
FriedensQbereinkunft  des  Inhaltes  abzoschliessen »  dass  er  ihnen  die 
Stadt  mit  allen  Kriegsgeräthschaften»  Waffen»  Pferden»  nebst 
200.000  Dinaren  in  Gold  übergebe  und  100  der  ansehnlichsten 
Gefangenen »  sowie  KOO  andere  von  gewohnlichem  Stande  freigebe» 
wogegen  sie  den  Muselmännern  freien  und  sichern  Abzug  gestatten 
sollten. 

Allein  der  Sultan  war  entrüstet»  diese  Nachricht  zu  hören»  und 
ferwarf  mit  aller  Entschiedenheit  die  FriedensQbereinkunft.  Über 
die  TOn  seinen  Räthen  abgegebene  Wohlmeinung  hob  er  sofort  die 
Behgerang  yon  Schokhif  auf  und  gab  Befehl  zur  Zerstörung  Asca- 
lon*s»  indem  er  besorgte»  dass  in  Abwesenheit  seines  siegreichen 
Heeresbanners  die  fränkischen  Christen  sich  daselbst  festsetzen 
und  mit  Benützung  der  Hilfskräfte  der  Bewohner  von  Ascalon  die 
heilige  Stadt  wieder  in  ihre  Gewalt  bringen  möchten.  Einer  seiner 
Söhne  Melik  Afdhal»  welcher  Statthalter  tou  Damascus  war»  wurde 
mit  der  Zerstörung  jenes  Platzes  betraut  und  erliess  den  Befehl»  dass 
die  Einwohner  von  Ascalon  nach  andern  Plätzen  Syriens  flbersiedeln 
sollten. 

Allgemeine  Trauer  und  unsägliche  Bestürzung  erfasste  dess« 
halb  die  Herzen  der  Bewohner  yon  Ascalon ;  es  wurde  zum  Verkaufe 
der  Güter  geschritten»  welche  nicht  fortgeschafft  werden  konnten» 
und  ein  Ding  welches  10  Direm  werth  war»  wurde  um  einen  Direm 
ausgeboten»  ohne  dass  jemand  es  kaufte. 

In  dem  Werke  ,»Mir*at-el-dschenan*  ist  angefahrt»  dass  zu 
jener  Zeit  in  Ascalon  12  Hühner  um  1  Direm  verkauft  wurden;  der 
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niedere  Preis  der  Qbrigen  Sachen  ist  danach  zu  ermessen.  Kurz  vom 
20  Schabän  bis  zum  Anfange  des  Monats  Ramazan  war  eine  grosse 
Anzahl  Leute  mit  der  Zerst5rung  jenes  Platzes  beschfiftigt,  dessen 
Hfiuser  zuletzt  in  Brand  gesteckt  wurden.  In  gleicher  Art  wurde 
die  Stadt  Beld  und  die  Festung  Ramie  zerstört. 

Um  diese  Zeit  langte  yon  Melik  Adyl  die  Nachricht  an»  dass 
die  Franken  sich  dazu  einverstanden  hätten.  Frieden  zu  machen, 
wenn  ihnen  die  KQstenplfttze  Qberlassen  würden,  und  fürder  in 
keiner  Art  das  islamitische  Gebiet  zu  beunruhigen.  Sultan  Selah- 
eddin  ertheilte  ihm  die  Ermächtigung  zu  diesem  Friedensabsehlusse, 
welcher  zwischen  den  Muselmännern  und  Franken,  beiderseits  durch 
den  Glaubensschwur  bekräftigt,  zu  Stande  kam. 

Von  beiden  Seiten  begannen  nunmehr  Kanfleute  hin  und  her 
zu  verkehren.  Der  fromme  Sultan  eilte  nach  Jerusalem  und  verab- 
schiedete Melik  Taher  und  Melik  Afdhal.  dass  sie  nach  ihren  Län- 
dern sich  hieben.  Er  blieb  einige  Tage  ia  der  heiligen  Stadt  und 
ging  dann  nach  Damascus. 

Am  27.  des  Monats  Schewal  des  Jahres  588  langte  er  in  der 
syrischen  Hauptstadt  an ;  alle  seine  Söhne  und  die  übrigen  Länderver- 
weser erschienen^  um  ihm  aufkuwarten.  und  brachten  mehrere  Monate 
in  festliehen  Freuden  zu. 

An  einem  Freitage  den  11.  *)  des  Monates  Sefer  des  Jahres  589 
ritt  der  Sultan  einer  Pilgerkaravane  entgegen  und  als  er  von  dieser 
zurückgekehrt  war.  wurde  er  von  einem  hitzigen  Fieber  befallen  und 
verschied  am  27.  desselben  Monats. 

Alle  Welt,  von  den  höhern  wie  von  den  niedern  Ständen ,  brach 
in  Wehklagen  und  Verzweiflung  aus .  und  als  das  Volk  die  Leiche 
des  gerechten  Monarchen  erblickte .  erscholl  ein  so  lautes  Weinen 
und  Schluchzen,  wie  man  sich  kein  grösseres  mehr  denken  kann. 

Sultan  Selah-eddin  war  ein  Fürst  den  Gerechtigkeit  und  Tapfer- 
keit zierten ;  er  liebte  die  gelehrten  und  weisen  Männer  und  schenkte 
ihnen  stets  eine  aufmerksame  Fürsorge.  In  dem  Jahre,  als  er  in 
Ägypten  zur  Herrschermacht  gelangte,  entsagte  er  dem  Weine 
und  allen  sonstigen  verbotenen  Genüssen.  Während  seiner  Regierung 
gründete  er  viele  fromme  Anstalten  in  ägyptischen  und  syrischen 
Städten  und  verschrieb  trefFlichc  Felder  und  Äcker  jenen  edlen 
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Stiftaiigeii.  Folgende  sind  einige  von  jenen  Grflndungen :  Die  Me* 
drese  Khirafejy  Soghra,  welehe  in  der  Nihe  des  Grabmals  des 
bnani  Schafi  liegt;  die  Medrese  zu  Cairo»  nahe  an  demimam  Hosein 
benannten  Mausoleum;  das  yon  ihm  an  der  Stelle  des  Palastes  Es*ed- 
es-8o'eda*s,  eines  Cbalifen  aus  dem  Ismaeliden-Hause»  erbaute  Kloster; 
die  Medrese  Cbafiä«  welche  von  ihm  auf  dem  Platxe  des  Palastes  Abbas 
ben  Selah*s  (Silar^s?)  ^  hergestellt  wurde;  die  in  Ägypten  unter  dem 
Namen  Zia-elbebar  berühmte  Medrese  Schafie;  die  Medrese  Malikie 
zu  Cairo ;  das  Hospital,  welches  einen  Bestandtheil  seiner  Burg  bildete; 
die  Medrese  Chankhah  (Klosterschule)  ,  welche  von  ihm  in  Hebron 
gegründet  und  auch  in  ihrem  Ausbau  vollendet  wurde.  Man  sagt,  die 
Freigebigkeit  Sultan  Selah-eddin  s  sei  so  gross  gewesen,  dass  trotz  der 
weiten  Aasgedehntheit  seines  Reiches  und  der  Ungeheuern  Grösse 
seiner  Einkünfte  und  erbeuteten  Schätze  am  Sterbetage  desselben 
in  seinem  Schatze  sich  nicht  mehr  als  47  Silber-Drachmen  befanden. 
Gott  der  Allmächtige  mag  das  am  Besten  wissen. 

Abul  Fath  Osman  ben  Selah-eddin  Jusuf.  SultanSelah- 
eddin  hatte  bei  Lebzeiten  die  Regierung  Ägyptens  seinem  ältesten  Sohne 
Osman  übertragen  und  ihm  den  Eibrennamen  Melik-el-Aziz  verliehen. 
AU  die  Nachricht  von  dem  Hintritte  des  geliebten  Herrschers  von 
Ägypten  an  Aziz  gelangte»  bestieg  er  den  Thron  und  die  Grossen 
aad  Edlen  jener  Provinz  erneuerten  ihm  ihre  Huldigung.  Nachdem 
Helik  Aziz  sich  der  Gewalt  in  jenem  Lande  vollends  versichert  hatte» 
sehritt  er  zum  Kriege  gegen  seinen  Bruder  Melik  Afdhal.  Er  zog  in 
Verbindung  mit  seinem  Onkel  Melik  Adil  dreimal  mit  einem  Heei*e 
nach  Damascus  und  im  Monate  Redscheb  des  Jahrea  692  nahm  er 
jene  Stadt  nach  einer  Belagerung  und  einem  Kampfe  ein.  Melik 
Afdhal  suchte  sein  Heil  in  der  Flucht;  Aziz  übertrug  die  Herrschaft 
TOD  Damascus  an  Melik  Adil  und  kehrte  selbst  nach  Ägypten  zurück. 

Im  Jahre  593  starb  Seif-ol-Islam  Toghtekin  ben  Nedschm- 
eddin  Ejjub,  welcher  Statthalter  von  Jemen  war.  Nach  dessen  Tode 
wurde  sein  Sohn  Fath-eddin  Ismael ,  welcher  Melik  Mo'izz  geheissen 
wurde»  König  in  Jemen. 

Im  Jahre  595  verschied  Melik  Aziz  in  Ägypten.  Dieser  war 
ein  überaus  milder,  weiser,  anstandsvoller,  sittenreiner  und  gross- 
müthiger  Fürst   Nach  seinem  Tode  theilten  sich  die  Ägyptier  in 
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zwei  Parteien ,  die  einen  erklärten  sich  fOr  die  Herrschaft  des  Sohnes 
Melik  AziZt  welcher  Ali  hiess  and  den  Beinamen  Hansur  führte;  die 
andern  Hessen  Melik  Afdhal  berufen  aud  schlössen  sich  diesem  an. 
Helik  Afdhal  ben  Selah-eddin  Jasuf.  Wie 
aus  dem  Zusammenhange  des  Vorgesagten  erhellet,  war  Melik 
Afdhal  bei  Lebzeiten  des  Vaters  Statthalter  von  Damascus.  Als 
Sultan  Selah-eddin  starb,  f&hrte  sein  Bruder  Aziz  in  Verbindung  mit 
seinem  Onkel  Melik  Adil  dreimal  ein  Heer  gegen  Damascus ,  ver- 
drängte ihn  aus  jenem  Lande  und  überliess  ihm  das  Grenzgebiet  von 
Tur  (Tyrus).  Er  weilte  daselbst  bis  Helik  Aziz  starb;  darauf  eilte 
er  nach  Ägypten  und  nachdem  er  einige  Tage  auf  dem  Herrscher- 
throne gesessen,  langte  sein  Onkel  Melik  Adil  mit  einem  'krie- 
gerischen Heere  in  Ägypten  an  und  wies  ihm  die  Landschaft  Schem- 
schiat  an.  Die  Herrschaft  Ton  Ägypten  fiel  Melik  Adil  zu  und  Melik 
Afdhal  ging  nach  Schemschiat,  wo  er  sein  Leben  zubrachte  und  im 
Jahre  622  verschied. 

In  der  Geschichte  Jafi*s  ist  angegeben ,  dass  Melik  Afdhal  ein 
Mann  von  grosser  Gelehrsamkeit  und  Vollkommenheit  war,  dass  er 
die  Vorträge  der  Gelehrten   seiner  Zeit  Qber  die  Worte  des  Pro- 
pheten anhörte  und  in  der  Kalligraphie  Wunderbares  leistete.  Er  ehrte 
und  unterstützte  die  Männer  der  Wissenschaft,  und  in  strenger  Aus- 
Qbung  der  Gerechtigkeit  und  Milde ,  hielt  er  sich  selbst  keinen  Feh- 
ler zu  Guten.  In  der  Stilistik  und  Briefstellerkunst  war  er  vollkommen 
bewandert  und  in  der  Dichtkunst  entwickelte  er  eine  vorzQgliche 
Geschicklichkeit.  Zur  Zeit  als  sein  Bruder  Aziz  eigentlich  Osman  ge- 
nannt und  sein  Onkel  Adil ,  welcher  Abu  Bekr  hiess ,  ihm  das  Gebiet 
von  Damascus  entrissen  hatten ,  verfasste  er  nachstehende  Distichen 
und  schickte  sie  an  den  Khalifen  Nasir. 
Distichen.  Mein  Herr«  Abu  Bekr  und  sein  Gefährte  Osman 
Rissen  mit  dem  Schwerte  an  sich  das  Recht  Ali*s  <)• 
Und  jener,  welchen  sein  Vater  zum  Herrn  über  sie  gesetzt 
Und  dessen  Herrschaft  begründet ,  er  ist  jetzt  Unterthan. 
Sie  standen  gegen  ihn  auf  und  lösten  das  Band  der  Huldigung, 
Die  Herrschaft  ist  bei  ihnen,  der  Sinn  einleuchtend. 
Sieh  auf  die  Schrift  dieses  Namens,  wie  er  besorgt 
Von  der  Zukunft,  was  sich  zutrug  in  der  Vergangenheit 


1)  Anspielang  auf  du  ihDitcbe  Schicksal  des  Scbwiegertohnes  des  Prophelen. 
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Der  Khalife  Nasir  schickte  ihm  in  Erviederuog  folgende  drei 
Distichea: 

Dein  Schreiben  ist  eingelangt,  Sohn  Jnsufs, 

Es  lässt  mich  erkennen,  dass  Dein  Wesen  ein  reines  ist. 

Man  entriss  Ali  sein  Recht*  als  nach  dem  Propheten 

DuD  zu  Jathreb  krine  Anhänger  zur  Seite  standen ; 

8«  guten  Mnthes ,  er  hat  ihnen  daf&r  Rechnung  getragen ; 

Sei  geduldig  und  es  schQtzt  Dich  der  Imam  Nasir  (derBescbQtser). 

Der  Veaier  Melik  AfdahPs,  war  Nasr-uilah  ben  Abi-el-keri 

Zeja-eddin  Mohammed  ben  Abd-oUkeri  Esch-schebani  el  Dschezeri. 

Nasr-ullah  war  ebenfalls  gleich  seinem  Bruder  Azed-eddin  Ali 

and  Hedschd^eddin  Abu-seadat,    welcher  unter  dem  Namen  Ihn 

Dsehezeri  und  Ihn  Ethir  bekannt  ist,  einer  der  grdssten  Weisen  und 

Gelehrten  seiner  Zeit.  In  der  Stilistik  und  Dialektik  besass  er  eine 

so  grosse  Gewandtheit,  wie  man  sie  sich  in  einem  höhern  Grade 

aieht  denken  kann.   Er  war  zu  Dschezire  Ihn  Omar  geboren  und 

hatte  auch  dort  seine  Ausbildung  erlangt.  In  seiner  ersten  Kindheit 

wusste  er  bereits  den  Koran  auswendig  und  sein  Gedftchtniss,  hiess 

es,  sei  so  stark  gewesen,    dass  er  die  Dichtungen  Abu  Temam^s 

Bochtori*s,  Motenebi^s  inne  hatte.   In  der  Geschichte  Jafi  ist  eine 

Angabe  Ibn  ChoUekan^s  angeführt,  dass  als  Ihn  Ekhir  seine  gelehrten 

Stadien  rerlassen  hatte,  er  in  die  Dienste  Sultan  Selah-eddin's   trat 

und  da  er  sich  dessen  Gunst  erworben  hatte,  das  Amt  eines  Veziers  bei 

Melik  Afdhal  erhielt  Er  bekleidete  ausschliessend  dieses  Amt  bis  zur 

Zeit,  wo  Melik  Afdhal  von  Aziz  und  Adil  aus  Damascus  verdrängt  wurde. 

Ihn  Ethir,  welcher  mit  Besorgniss  vor  diesen  beiden  Fürsten 

erf&llt  war,  verbarg  sich  bei  jener  Gelegenheit  in  einem  Winkel ;  einer 

der  Palastdiener  brachte  ihn  in  eine  Kiste,    sperrte  diese  zu  und 

lud  sie  auf  ein  Kameel ,  so  f&hrte  er  ihn  aus  Damascus  heraus  und 

nach  Ägypten  mit  fort.   Ibn  Ethir  versah  in  jenem  Lande  die  Stelle 

eines  Verwesers  und  Veziers  bei  dem  Sohne  Aziz*s  (Mansur).  Als 

aber  Adil  Ägypten  erobert  hatte,  floh  Ibn  Ethir  von  dort  und  ging 

nach  Aleppo.  Nachdem  er  einige  Tage  dem  Dienste  Melik  Taher*s 

gewidmet  hatte,  kehrte  er  sich  von  Aleppo  nach  Mosul  und  von 

dort  eilte  er  nach  Sindschar;  dann  kehrte  er  wieder  nach  Mosul  zu- 

rock  und  verblieb  daselbst  bis  an  das  Ende  seines  Lebens.   Eines 

der  Werke  welche    die  Fälle  der  Gelehrsamkeit  Ibn  Ethir*s  an*s 

Lieht  stellen,  ist  das  Buch   Metbel-es-sair;  dieses  bandelt  von  den 
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Gerechtigkeit  aod  Wohlthätigkeit  auszelehaete.  Seine  Leutseligkeit 
und  sein  gutes  Andenken  leben  im  Munde  aller  Welt  fort»  und  seine 
scharfsinnige  Klugheit  wird  ron  den  Weisen  wie  von  den  Alltags- 
menschen gerQhrot.  Er  wandelte  streng  den  durch  die  Oberlieferten 
Worte  des  Propheten  (Sunna)  vorgeschriebenen  Pfad  und  war  dea 
Befestigern  des  islamitischen  Glaubens  ein  eifriger  Gdnner. 

Am  Vorabende  des  Freitags  zierten  seine  Versammlung  Ge- 
lehrte und  Theologen  durch  ihre  zahlreiche  Anwesenheit»  mit  denen 
er  persönlich  disputirte  und  religiöse  Themata  erörterte.  Während 
seiner  Regierung  gründete  er  in  Cairo  ein  mit  weiten  Rftumen  aus- 
gestattetes Collegium  fDr  die  Überlieferungskunde  und  Hess  über  dem 
Grabe  des  Imam  Schafi  ein  Kuppengewölbe  auff&hreo»  welches  auch 
unter  ihm  seine  Vollendung  erhielt. 

Melik  Kamil  war  bei  Lebzeiten  seines  Vaters  mit  der  Verwal- 
tung der  ägyptischen  Lande  betraut.  Nach  dem  Ableben  Melik  AdiPs 
gelangte  er  im  Jahre  615  zur  selbstständigen  Herrschaft  und  er- 
oberte in  kurzer  Zeit  Hedschaz,  Jemen  und  Syrien;  daher  sprachen 
die  Kanzelredner,  wenn  sie  den  Namen  jenes  glorreichen  Monar- 
chen (im  Gebete)  zu  nennen  kamen:  „Für  ihn  den  Herrn  von  Mekka 
und  Obeid,  von  Jemen  und  Zftbid,  von  Ägypten  und  Sa*id,  von  Syrien 
und  £enadid ,  von  Dschezire  und  Welid ,  den  Sultan  der  beiden 
Nationen,  den  Beherrscher  der  beiden  Welten»  den  Diener  der  beiden 
heiligen  Orte»  Nasir-eddin  Chalil  (?),  den  Fürsten  der  Gläubigen. ** 
Sein  Ableben  erfolgte  an  einem  Mittwochabende  den  21.  des  Monats 
Redscheb  des  Jahres  635  in  der  Festung  von  Damascus;  er  hatte  ein 
Alter  von  nahe  40  Jahren  erreicht. 

Todesbericht  von  mehreren  Herrschern  Syriens, 
Ägyptens  und  Jemens. 

In  der  Geschichte  Jafi^s  ist  verzeichnet,  dass  im  Jahre  626 
Melik  Masud  Jusuf  ben  Melik  Kamil,  welcher  im  Jahre  612  auf  das 
Geheiss  seines  Grossvaters  mit  einem  Heere  nach  Jemen  gezogen 
war  und  jenes  Land  unter  seine  Gewalt  gebracht  hatte ,  dann  auch 
das  Gebiet  Hedschaz  eroberte  und  beherrschte,  in  der  heiligen  Stadt 
Mekka  verstarb  und  auf  dem  Krankenbette  in  seinem  letzten  Willen 
erklärte,  dass  von  seinen  Besitzthümern  zu  einem  feierlichen  Lei- 
chenbegängnisse fQr  ihn  nichts  verwendet,  sondern  sein  Leichnam 
dem  Scheich  Sadikh ,  welcher  zu  den  frömmsten  Männern  zählte, 
übergeben  werde,  damit  dieser,    den  Vorschriften  des  Propheten 
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gemäss,  die  Beerdigung  desselben  yemnstalte.  Seine  Emire  und  Grossen 
bandelten  nach  seinem  letzten  Willen  und  Scheich  Sadikh  bereitete 
das  Todtenhemd  för  jenen  gläubigen  Forsten  aus  dem  Pilgerkleide 
nid  überwürfe,  worin  er  die  Wallfahrt  nach  Mekka  und  den  feier- 
liehen Umzug  um  die  Kaaba  verrichtet  hatte,  worauf  er  ihn  unter  den 
Gribern  der  Muselmänner  zur  Erde  bestattete,  und  so  wie  er  es  in 
dem  letzten  Willen  beschlossen  hatte,  auf  dessen  Grabmal  schreiben 
liess :  »Dieses  ist  das  Grab  des  Armen,  des  der  Gnade  Gottes  bedürf- 
tigen Jusuf,  des  Sohnes  Mohammed*s,  des  Sohnes  Abu  Bekrs  des 
Sohnes  Ejjob's*'.  Als  diese  Nachricht  ron  dem  Tode  Melik  Mas'ud's 
nach  Äg3rpten  gelangte,  wurde  Melik  Kamil  äusserst  betrübt  und  hielt 
Trauer. 

Im  Jahre  632  starb  Melik  KamiFs  Heeresanf&hrer  Sewab  Chadim» 
veleher  ein  Muster  der  Tapferkeit  war  und  hinterliess  100  Sclaren, 
ron  denen  etliche  zur  Emirenwfirde  gelangten. 

In  demselben  Jahre  starb  auch  Melik  Zahid  ben  Soltan  Selah- 
eddin  Jusuf,  welcher  mit  Namen  und  Beinamen  Abu  Soleiman  Dawud 
hiess,  und  in  der  Festung  Bira  gebot.  Nach  dessen  Tode  setzte  sich 
Melik  Aziz  ben  Melik  Taher,  der  ein  Vetter  desselben  war,  in  den 
Besitz  jener  Festung. 

Im  Jahre  633  verschied  Melik  Mohsin  ben  Soltan  Selah-eddin, 
welcher  in  der  Überlieferungskunde  und  den  übrigen  speculativen, 
so  wie  in  den  formellen  Wissenschaften  bewandert  war  und  mit 
ausserordentlichem  Eifer  demüthiger  Andacht  oblag. 

Im  Jahre  634  ging  Melik  Ghaejas-eddin  Mohammed  ben  Melik 
Taler  ben  Selah-eddin  Jusuf  zu  Aleppo  in  die  Ewigkeit  hinüber;  war 
er  nach  dem  Ableben  seines  Vaters  Melik  Taher  im  Alter  von 
4  Jahren  zur  Regierung  gelangt. 

Im  Jahre  635  starb  Melik  Eschref  zu  Damascus.  Sein  Bruder 
Melik  Salih,  welcher  den  Namen  Ismail  führte,  wurde  dessen  Nach- 
folger. Melik  Kamil  zog  aber  mit  einem  Heere  nach  Damascus,  und 
bmail  verschanzte  sich  in  der  Stadt.  Melik  Kamil  schritt  sodann  zur 
Belagerung  und  schliesslich  kam  zwischen  beiden  Parteien  ein  Friede 
zu  Stande. 

Wie  bereits  zuvor  erwähnt  wurde,  erkrankte  Melik  Kamil,  nach- 
dem er  2  Monate  die  Gewalt  von  Damascus  geübt  hatte  und  ging  in 
(fie  Ewigkeit  hinüber.  Zwei  Tage  blieb  sein  Tod  geheim  gehalten, 
und  am  dritten  Tage  welcher  ein  Freitag  war,  stand,  bevor  der  Vor* 
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beter  die  Kanzel  bestieg,  ein  Mann  auf  und  sprach :  ^0  Gott,  tröste 
Melik  Kamil  und  erhalte  die  schirmende  Herrschaft  Melik  Adirs!** 
Die  Leute  waren  tief  erschüttert  auf  einmal  diese  Worte  zu  verneh- 
men und  brachen  in  Weinen  und  Wehklagen  aus.  Die  Emire  und 
Grossen  des  Reiches  fanden  es  angezeigt,  seinen  Vetter  MozaeiTer- 
eddin  Jonas,  welcher  den  Beinamen  Melik  Dschewad  f&hrte,  in  Da- 
roascus  als  Stellvertreter  Melik  AdiFs,  des  Sohnes  Melik  Kamifs,  zum 
Regenten  einzusetzen.  Sodann  wurde  in  der  Nähe  der  Hauptmoschee 
für  Melik  Kamil  ein  Grab  hergerichtet  und  dessen  Leiche  aus  der 
Festung  dahin  gebracht. 

Ton  den  ibrigen  lerrschern  dieser  nAchtlgen  Djnastie  ud  dem  Ter- 

fall  der  lacht  dieses  Fflrstenhaises. 

In  dem  Geschichtswerke  Jafi*s  ist  angegeben,  dass  nach  dem 
Tode  Melik  Kamifs  dessen  Sohn  Melik  Adil  in  Ägypten  auf  den  Herr- 
scherthron gelangte  und  Melik  Dschewad  in  Damascus  zum  Verweser 
desselben  bestellt  wurde.  Da  er  wegen  seiner  Minderjährigkeit  den 
Regierungsgeschäften  nicht  gewachsen  war,  erhoben  die  Emire  und 
Grossen  Ägyptens  im  Jahre  637  dessen  Bruder  Melik  Salih,  welcher 
Ejjub  hiess,  auf  den  Thron.  Melik  Adil  wurde  in  einen  Wagen  ge- 
bracht, aus  dem  Palaste  fortgeführt  und  in  dem  von  einer  grossen 
Anzahl  Truppen  escortirten  Wagen  nach  der  Festung  gebracht  und 
daselbst  eingekerkert.  Melik  Salih  setzte  sich  nach  der  Gefangen- 
nahme seines  Bruders  als  selbstständiger  Herrscher  die  Krone  des 
Reiches  aufs  Haupt  und  breitete  mit  milder  Hand  die  schirmende 
Decke  der  Gerechtigkeit  ober  die  Häupter  der  Unterthaneo  aus;  er 
gründete  Moscheen  und  fromme  Anstalten  und  benahm  sich  gegen 
sämmtliche  Unterthanen  in  der  schönsten  Weise.  Als  er  seine  Gewalt 
in  Ägypten  befestigt  hatte,  fQhrte  er  ein  Heer  gegen  Damascus  und 
entsetzte  Dschewad  der  dortigen  Regierung;  er  verlieh  demselben 
die  Befehlshaberwürde  von  Aleiandrien  und  indem  er  sich  zu  Pferde 
setzte,  gebot  er,  dass  Dschewad  seine  Pferdedecke  sich  um  die 
Schulter  hänge  und  einige  Schritte  neben  ihm  einhergehend»  sie 
trage.  Nachdem  er  diese  Entwürdigung  über  ihn  ergehen  liess, 
bereute  er  es ;  dann  kehrte  er  sich  nach  Ghur  und  beschied  seinen 
Onkel  Ismail,  welcher  den  Beinamen  Melik  Salih  ftihrte,  aus  Balbäk 
zu  sich.  Ismail  fand  es  nicht  für  gut,  seinem  Neffen  zu  gehorchen; 
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er  rerlaogte  von  Modschahid,  dem  Gebieter  von  Höms,  Beistand  und 
auf  dessen  Hilfe  gestützt  rückte  er  auf  einem  unbekannten  Wege 
g^^Q  Damascos  und  warf  sich  plötzlich  in  diese  Stadt.  Die  Gene- 
räle und  Diener  Melik  Salih*s,  als  sie  diese  Nachricht  Ternahroen, 
iieasen  diesen  allein  zurück  und  stellten  sich  Ismail  zur  Verfügung. 
Eine  Schaar  Soldaten  Helik  Nasir*s,  des  Gebieters  von  Karak, 
stiessen  auf  Melik  Salih  und  nahmen  ihn  sofort  gefangen;  sie  führten 
ihn  zo  ihrem  Monarchen  und  er  wurde  auf  der  Festung  Karak  in 
Fesseln  gel^t.  Als  diese  Kunde  zu  Ohren  Melik  AdiPs  gelangte,  wel- 
cher in  der  Abwesenheit  des  Bruders  aus  der  Festung  entkommen 
oad  König  yon  Ägypten  geworden  war.  schickte  er  einen  Boten  an 
Melik  Nasir  ab  und  bot  ihm  100.000  Dinare  zum  Geschenke  an»  dass 
er  ihm  Melik  Salih  ausliefere.  Helik  Nasir  nahm  aber  dieses  Aner- 
bieten nieht  an,  sondern  huldigte  vielmehr  Helik  Salih  und  rückte  im 
Verein  mit  diesem  gegen  Ägypten.  Nachdem  sie  an  der  Grenze  jenes 
Landes  angelangt  waren,  erklärten  sich  die  kamilitischen  Generäle 
ßr  die  Herrschaft  Melik  Salih*s;  sie  nahmen  ein  zweites  Mal  Melik 
Adil  gefangen  nnd  kerkerten  ihn  in  der  Festung  ein.  Melik  Salih  zog 
sodann  in  der  ägyptischen  Hauptstadt  ein  und  Melik  Nasir  kehrte 
oaeh  Karak  zurück. 

Im  Jahre  63  flberliess  der  König  von  Damascus,  Ismail,  in  einer 
gewissen  Absiebt ,  die  er  verfolgte,  die  Festung  Schokhif  den  frän- 
kischen Christen«  Izzeddin  Abd-osselam  und  Abu  Amru  ben  elha- 
dsehib,  welche  zu  den  Ulema*8  von  Syrien  gehörten,  sprachen  ihre 
munwnndene  Hissbilligung  über  diese  Handlung  aus.  Ismail  gerieth 
dvflber  in  Zorn  und  entsetzte  Izz-eddin  Abd-osselam  des  Vor- 
leteramtes  von  Damascus  und  schickte  ihn  zusammen  mit  Abu  Amru 
ben  el  hadschib  ins  Geßngniss. 

Im  Jahre  641  ging  Melik  Dschewad,  welcher  nach  Melik  Kamil 
eisige  Tage  die  Regierung  von  Damascus  fahrte,  in  die  Ewigkeit 
hinfiber. 

Im  Jahre  64K  beschloss  Melik  Adil  ben  Melik  Kamil  sein  Leben 
im  Kerker.  Er  hinterliess  einen  Sohn  Namens  Omer  und  mit  dem 
Beinamen  Moghaejjaes ,  welcher  auch  nach  dem  Tode  seines  Vaters 
in  der  Festung  eingekerkert  wurde. 

Nach  den  besagten  Begebnissen  fielen  mehrmals  zwischen  Melik 
Salih  Ejjttb,  dem  Herrseher  von  Ägypten,  und  Melik  Ismail ,  welcher 
in  Damascus  gebot ,  so  wie  Melik  Nasir,  welcher  in  Karak  residirte, 
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Schlachten   vor.    Ismail  war  meistens  unterlegen  und  in  Damascus 
brach  die  Pest  und  eine  fürchterliche  Hungersnoth  ans. 

In  der  Mitte  des  Monates  Schaban  des  Jahres  647  starb  Melik 
Salih  Ejjab  zu  Hansurae.  Khitaja,  welcher  ein  Mameluke  Melik  Sa- 
lih*s  war,  hielt  im  Einyerständnisse  mit  anderen  Emiren  drei  Monate 
lang  dessen  Tod  geheim  und  schickte  eine  Person  ab,  den  Sohn  des- 
selben Moaezzaem ,  welcher  sich  irgendwo  in  den  syrischen  Landen 
aufhielt,  zu  berufen.  Bis  zur  Ankunft  Melik  Moaezzaem*s  in  Ägypten 
wurden  nach  der  bisherigen  Gepflogenheit  am  Freitage  das  öffent- 
liche Gebet  auf  den  Namen  Melik  Salih*s  gesprochen»  und  als  Melik 
Moaezzaem  in  Kairo  anlangte,  wurde  das  Ableben  seines  Vaters  be- 
kannt und  Gebet  und  Münzen  mit  seinem  Namen  und  Titel  ver- 
herrlicht 

Im  Jahre  648  wagten  die  fränkischen  Christen  einen  Angriff  auf 
Ägypten  und  Melik  Moaezzaem  zog  gegen  sie  zu  Felde.  In  dem  Orte 
Mansurae  kam  es  zu  einer  blutigen  Schlacht  und  der  Sieg  erblöhte 
den  Bannern  Moaezzaem*s.  Das  fränkische  Heer  floh  vor  ihm,  sieben- 
tausend Mann  desselben  fielen  unter  dem  schonungslosen  Schwerte, 
der  französische  König  wurde  gefangen  genommen  und  in  der  Festung 
Mansurae  eingekerkert.  Sodann  Hess  sich  Melik  Moaezzaem  Leicht- 
sinn und  Mangel  an  Überlegung  zu  Schulden  kommen ;  die  Sola? en 
seines  Vaters  empörten  sich  gegen  ihn,  nahmen  ihn  gefangen  und 
tödteten  ihn.  Sie  erwählten  Izz-eddin  Turkman,  welcher  eben  aus 
ihrer  Mitte  war,  zum  Befehlshaber  des  Heeres  und  brachen  von  Man- 
surae nach  Kairo  auf.  Der  französische  König  erhielt  seine  Freiheit, 
nachdem  er  sich  mit  500.000  Dinaren  losgekauft  und  die  Stadt  Da- 
miatte  gleichfalls  den  Muselmännern  überlassen  hatte.  Während  diese 
Ereignisse  vor  sich  gingen ,  führte  Melik  Nasir,  der  in  Karak  gebot, 
ein  Heer  gegen  Damascus  und  eroberte  diese  Stadt.  Darauf  zog  er 
die  Truppen  von  Syrien  zusammen  und  brach  nach  Ägypten  auf.  Die 
ägyptischen  Emire  zogen  ihm  entgegen  und  in  dem  Dorfe  Abbasie 
kam  es  zum  Zusammenstosse  der  beiden  feindlichen  Schaaren.  Die 
Ägypter  wurden  aufs  Haupt  geschlagen ,  und  die  Syrer  zogen  in 
Kairo  ein ,  wo  das  öffentliche  Gebet  auf  den  Namen  Nasir*s  gespro- 
chen wurde.  Izz-eddin  und  Khytaja  flohen  mit  dreihundert  muthigen 
Reitern  der  Selavengarde  Salih*8  nach  Syrien  und  stiessen  unter- 
wegs auf  eine  Truppenschaar  Melik  Nasir's,  welche  die  Cassa,  Trom- 
mel und  Banner  desselben  mit  sich  fährte.  Sie  schlugen  dieselbe  mit 
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Waffengewalt  in  die  Flucht,  oahmen  Sehems-eddin  Lulu,  welcher  der 
SteUrortreter  Nasir's  war,  gefangen,  und  schlachteten  ihn  wie  ein 
Lamm  hin,  zertrümmerten  die  Trommel  Melik  Nasir*s,  plünderten  die 
Cassa  and  jagten  nach  Ghazzae,  wo  sie  den  Sohn  Sultan  Selah-eddin 
Josnfs,  dano  Melik  Eschref  Musa  ybn-eladil,  welcher  in  H5ms  gebot, 
und  Helik  Salih  Ismail  ben  AdiK  von  dem  weiter  oben  Nachricht  ge- 
geben wurde,  nebst  einer  Anzahl  von  Emiren  gefangen  nahmen 
ond  aofhoben.  Als  diese  traurige  Kunde  zu  Melik  Nasir  gelangte, 
sah  er  sich  nicht  im  Stande  in  Ägypten  zu  bleiben ,  zog  auf  die 
Hoffnung  je  wieder  zurückzukehren  yerzichtend,  Yon  dort  ab  und 
eOte  an  die  Grenzen  eines  der  syrischen  Gebiete.  Diese  Begebenheit 
trag  sieh  im  Jahre  648  zu. 

Im  Jahre  649  befreite  Taewaschi,  welcher  seitens  Melik 
Kasir  als  Statthalter  zu  Karak  fungirte,  Melik  Mughaejjes  Amru 
kn  Melik  Adil  ben  Melik  Kamil  aus  dem  Kerker  und  erhob  ihn  auf 
den  Thron ,  die  Pflichten  der  Dankbarkeit  gegen  Melik  Nasir  ganz 
Tergessend. 

Im  Jahre  6S1  starb  Melik  Selah-eddin  ben  Melik  Taher  ben  Melik 
Selah-eddin  ben  Nedschm-eddin  Ajjub. 

Im  Jahre  6S2  erhoben  die  Emiren  und  Grossen  Ägyptens  Izz-ed- 
din  ben  Turkman ,  welcher  ein  Mameluke  Melik  Salih  Ajjub's  war, 
zur  Herrschaft  und  gaben  ihm  den  Titel  Melik  Moyzz.  Von  jener 
Zeit  angefangen  fiel  die  Königsroacht  von  Ägypten  den  Sclaven  an- 
lieini  und  die  Herrschaft  des  Ajjubidenhauses  fand  in  jenem  Lande 
fai  Untergang.  Da  einige  der  Sclaven  der  Ajjubiden-Dynastie,  wel- 
ebe  nach  dem  Erlöschen  dieser  letzteren  den  Fürstenthron  bestiegen, 
Zeitgenossen  der  grossmächtigen  osmanischen  Sultane  waren,  so  wird 
TOD  ihnen  gelegenheitlich  in  der  Schlussabhandlung  nach  der  Reihen- 
folge der  Jahre  in  der  Geschichte  der  Sultane  mit  Gottes  Hilfe 
gesprochen  werden. 

Melik  Nasir  Dawud  ben  Moaezzaem  ben  Adil,  welcher  aus 
Ffurcht  Tor  Izz-eddin  jeden  Tag  an  einem  anderen  Orte  zubrachte, 
»chied  im  Laufe  des  Jahres  6S6  aus  dieser  vergänglichen  Welt.  Er 
war  von  würdevollem  Wesen  und  besass  einen  durchdringenden  Ver- 
stand; eine  Zeit  lang  widmete  er  sich  wissenschaftlichen  Studien  und 
hatte  bei  Moejjyd  Tusi  die  Überlieferungskunde  gehört.  Auch  ver- 
fasste  er  treifliche  Verse  und  „bohrte  in  die  Juwelen  der  Ideen  die 
Diamantnadel  des  Denkens*«. 
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Melik  Moghajjes  Amru  ybn  Adil  hatte  einige  Jahre  zu  Karak 
regiert,  als  im  Jahre  662  ein  Heer  aus  Ägypten  zur  Eroberung  jener 
Landschaft  beordert  wurde.  Er  verschanzte  sich  in  der  Festung,  aber 
nachdem  die  Belagerung  sich  in  die  Länge  zog,  sah  er  sich  in  die 
äusserste  Noth  versetzt  und  bat  daher  um  Gnade.  Er  eilte  zum  Sul- 
tan von  Ägypten  und  wurde  heimlich  ermordet  Nach  ihm  glückte  es 
keinem  Nachkommen  Nedschm-eddin  Ajjub*s  mehr  zur  Regierung  zu 
gelangen.  Die  Bestimmung  des  Herrn  der  Reiche  hatte  ftir  immer 
den  Hoheitsteppich  der  Herrschaft  jener  Dynastie  zusammengerollt. 
Gott  thut,  was  er  will  und  befiebU,  was  ihm  beliebt. 
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Der  Classe  werden  zur  VeröffeDtlichung  vorgelegt  und  von  ihr 
der  historischen  Commission  xagewiesen  : 

1.  «Beschreibung  der  Krönung  K.  Maximilian^s  IL  zu  Pressburg 
am  8.  September  1S63^,  ron  dem  correspondirenden  Mitgliede 
Herrn  k.  Rath  Friedr.  Firnhaber. 

2.  »Lobrede  auf  den  ersten  Jagellonen ,  König  Wladislaus  von 
Polen,  aus  einer  gleichzeitigen  Handschrift  (1434)''  —  und : 
»Einige  Bemerkungen  Qber  die  Familie  der  Stifter  YOn  Seiten* 
stetten*",  von  dem  hoehw.  Herrn  Theodor  Mayer,  Bibliotheear 
des  Stiftes  Melk. 

3.  »Die  Grafen  Ton  Heunburg".  II.  Abtheilung,  von  1249—1322. 
Von  Herrn  Prof.  Karlmann  Tangl  in  Graz. 


€eleseit 


Die  Feldherren  de^  Reiches  Tschao. 
Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  Mimaier. 

Die  in  dem  Sse-ki  enthaltenen  Lebensbeschreibungen  sind  nicht 
allein  für  die  Kenntniss  der  Charaktere  geschichtlicher  Personen, 
sondern  auch  insofern  von  Wichtigkeit,  als  in  denselben  von  manchen 
kleineren  Ereignissen  welche  sonst  nirgends  verzeichnet  stehen, 
Kunde  gegeben.  Ober  andere  die  übrigens  bekannt,  durch  eine  um- 
stäDdlichere  Darstellung  Licht  verbreitet  wird.  Die  vorliegenden 
Nachrichten  Ober  ausgezeichnete  Feldherren  von  Tschao,  welche  der 
Verfasser  nach  dem  oben  genannten  Werke  mittheilt,  dienen  in  mehr- 
facher Hinsicht  zur  Ergänzung  der  Geschichte  dieses  Reiches.   In 
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dem  Leben  Lo-Fs  sehen  wir  ein  Qbermächtiges  Reich,  dessen  Herr- 
scher sich  eine  Zeit  lang  selbst  den  Kaisertitel  beilegte,  durch  den 
Geist  eines  einzigen  Mannes,  der  dessen  Feinde  zum  Angriff  führte, 
zertrümmert,  nach  der  Entfernung  dieses  Mannes  jedoch  eben  so 
plötzlich  als  es  gesunken,  sich  wieder  zu  seiner  yorigen  Grösse 
erheben.  Die  Kühnheit  und  Geistesgegenwart,  mit  der  Lin-siang-ju 
als  Gesandter  von  Tschao  dem  gefürchteten  König  von  Thsin  per- 
sönlich entgegentrat,  hielt  diesen  von  Angriffen  zurück  und  rettete 
die  Ehre  von  Tschao.  Tschao-sche  zeigte  zuerst,  dass  die  Heere 
von  Thsin  geschlagen  werden  können,  während  dessen  Sohn,  auf 
den  Namen  des  Vaters  vergeblich  stolz ,  durch  seine  Unerfahrenheit 
die  grösste  Niederlage,  welche  die  damalige  Zeit  aufzuweisen  hat, 
herbeiführte  und  den  Untergang  des  Reiches  vorbereitete.  Li-mo, 
der  ausgezeichnete  Feldherr,  der  die  Nordgrenzen  von  Tschao  mit 
glänzendem  Erfolge  gegen  das  Barbarenvolk  derHiung-nu  vertheidigt 
hatte,  führte  zuletzt  die  Heerestrümmer  von  Tschao  zu  Siegen  über 
die  bereits  alles  vernichtende  Macht  von  Thsin  und  hätte,  wenn  ihm 
längeres  Leben  vergönnt  gewesen,  vielleicht  das  seinem  Vaterlande 
bevorstehende  Schicksal  abgewendet.  Der  König  der  diesen  seinen 
Feldherrn  enthaupten  Hess,  sah  schon  drei  Monate  später  den  Unter- 
gang seines  Reiches,  während  er  selbst  als  Gefangener  von  Thsin 
nach  dem  fernen  Süden  verbannt  wurde. 

Leben  des  Feldherrn  le-L 

Der  Ahnherr  des  Feldherrn  ^o  ^  Lo  - 1  war  dB  ^  Lo- 
yang,  der  als  Feldherr  des  Fürsten  Wen  von  Wei  (408  v.  Chr.)  das 
Barbarenreich  Tschung-schan  0  eroberte  und  zum  Lohn  für  seine 
Verdienste  mit  dem  Gebiete  ^p  ^  Ling-scheuinTschang-schan') 

belehnt  wurde.  Das  Reich  Tschung-schan  ward  übrigens  nach  Lo- 
yang  wieder  hergestellt,  bis  es  durch  König  Wu-ling  von  Tschao 
nochmals  angegriffen  und  (29S  v.  Chr.)  gänzlich  vernichtet  wurde. 
Um  diese  Zeit  trat  Lo-I,  ein  Nachkomme  des  Hauses  Lo,  in  die 
Dienste  von  Tschao.  Er  verliess  jedoch  dieses  Reich  nach  dem 
unglücklichen  Ereignisse  von  Scha-khieu  (ebenfalls  295  v.  Chr.), 
bei  welchem  König  Wu-ling  den  Tod  fand,  und  begab  sich  nach 


1)  In  dem  heutigen  Kreise  Tschin-ting,  Provinx  Pe-Uchi-Ii. 
*)  Ebenfalls  In  dem  Kreise  Tschln-ting. 
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Wd.  Damals  verschafite  er  sieh  Kenntniss  ton  den  ZusUindeo  des 
Reiches  Ten.  Schon  in  früheren  Jahren  durch  die  Unordnungen, 
velchedie  Erhebung  des  Ministers  Tse-tschi  zur  königlichen  Wfirde 
(314  T.  Chr.)  im  Gefolge  hatte,  zerrüttet,  hatte  es  noch  durch  Tsi 
schwere  Niederlagen  erlitten.  König  Tschao  von  Yen,  von  Hass 
gegen  Tsi  erf&Ut,  sann  unablässig  auf  Mittel,  wie  er  sich  an  diesem 
Feiode  rächen  könne.  Da  jedoch  sein  Reich  rerhältnissmässig  klein 
oad  Dobedeutead,  auch  ein  Aufschwung  desselben  durch  eigene  Kraft 
sidit  zu  erwarten  war,  so  zeigte  er  sich  gegen  die  Diener  des 
Slutes  im  höchsten  Grade  zuvorkommend,  selbst  unterwürfig,  damit 
aoageieichnete  Männer  bewogen  würden,  in  seine  Dienste  zu  treten. 

Lo*I  ward  Gesandter  des  Königs  Tschao  von  Wei  in  Yen.  Von 
ifiD  Benehmen  des  Königs  Tschao  von  Yen  gefesselt,  trat  er  alsbald 
ii  deuen  Dienste  und  erhielt  nach  einiger  Zeit  die  Stelle  eines 
xf  eiten  Reichsministers. 

Mittlerweile  hatte  sich  Tsi  allen  seinen  Nachbarn  furchtbar 
gemaeht.  König  Min  von  Tsi  überwältigte  den  Süden,  schlug  (301 
T.  Chr.)  den  Feldherrn  Thang-mo  von  Tsu  in  Tschung-khieu ,  zer- 
trflnuDerte  die  Macht  der  drei  Rdche  des  früheren  Tsin  in  Knan- 
tku,  bewog  dann  diese  Reiche  selbst  zu  einem  gemeinschaftlichen 
AogriBe  gegen  Thsin,  wofhr  er  dem  Reiche  Tschao  zu  der  oben 
erwähnten  Vernichtung  des  Reiches  Tschung-schan  behilflich  war. 
Zoletzt  wurde  noch  (286  r.  Chr.)  das  Reich  Sung  vernichtet  und  das 
Gebiet  von  Tsi  um  tausend  chinesische  Meilen  erweitert.  Dieser  König 
^e  es  selbst,  dem  damals  übermächtigen  Könige  Tschao  von  Thsin 
dis  Ansehen  streitig  zu  machen  und  sich  den  Kaiser  des  Ostens  zu 
nennen,  während  der  König  von  Thsin  sich  den  Titel  eines  Kaisers 
des  Westens  beilegte.  Die  Reiche  welche  sich  bisher  in  Abhängig- 
keit von  Thsin  befunden  hatten ,  wollten  jetzt  von  diesem  abfallen 
Dnd  sich  der  aufstrebenden  Macht  des  Reiches  Tsi  zuwenden.  Das 
Benehmen  des  Königs  Min  ward  in  Folge  dessen  übermüthig,  und 
seine  Herrschaft  begann  den  Völkern  unerträglich  zu  werden. 

Unter  solchen  Umständen  befragte  König  Tschao  von  Wen 
seinen  neuen  Hinister  Lo-I  wegen  eines  Angriffs  auf  Tsi. 

Lo-I  entgegnete:  Auf  Tsi  ward  vererbt  die  Beschäftigung  eines 
oberherrlichen  Reiches  <).  Das  Land  ist  gross,  seiner  Menschen  viele, 


^)  Dies  ^ie  dorch  den  b«kBBBtea  Fürsten  Hobb  too  Tii  gegründete  Oberlierrscilaft. 
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es  ist  nicht  leicht,  es  fttr  nns  allein  ansugreifen.  Willst  da,  o  König, 
es  angreifen,  so  musst  du  dich  verbOnden  mit  Tschao,  Tso  und  Wei. 

Lo-I  ward  jetzt  abgesandt ,  um  mit  dem  Könige  Hoei-wen  Ton 
Tschao  einen  Vertrag  zu  schliessen.  Zu  gleicher  Zeit  sollte  er  Tsu 
und  Wei  zur  Theilnahme  zu  bewegen  suchen  und  bei  Tschao 
dahin  wirken,  dass  es  dem  bisher  gewöhnlich  feindlichen  Thsin  die 
Vortheile  eines  Angriffes  auf  Tsi  auseinandersetze.  In  der  That 
drängten  sich  die  Fürsten  der  hier  genannten  Reiche,  durch  den 
Stolz  des  Königs  Hin  verletzt,  zu  dem  Bündnisse,  um  an  dem  von 
Yen  beabsichtigten  Angriffe  Theil  zu  nehmen. 

Lo-I,  nachdem  der  Zweck  seiner  Sendung  solchergestalt  roll- 
kommen  erfällt ,  kehrte  nach  Yen  zurück.  König  Tschao  sammelte 
alle  verfügbaren  Streitkräfte  und  ernannte  Lo-I  zum  Oberfeldherrn. 
Gleichzeitig  erhielt  dieser  auch  von  dem  Könige  Hoei-wen  von  Tschao 
das  Siegel  eines  Reichsgehilfen.  Die  von  L8-T  befehligten  Streit- 
kräfte der  Reiche  Tschao,  Tsu,  Han,  Wei  und  Yen ,  zu  denen  sich 
auch  die  Macht  des  Reiches  Thsin  gesellte,  setzten  sich  jetzt  in  Bewe- 
gung und  zertrümmerten  (284  v.  Chr.)  die  Macht  des  Reiches  Tsi 
im  Westen  des  Flusses  ^  Thsi^). 

Nach  diesem  Erfolge  traten  die  übrigen  Heere  den  Rückweg  in 
die  Heimath  an,  aber  das  Heer  von  Yen,  geführt  von  Lo-I,  blieb  im 
Felde.  Dieser  verfolgte  die  Trümmer  des  feindlichen  Heeres  bisLin- 
Thse.  Der  König  von  Tsi  floh  nach  seiner  Niederlage  in  die  feste 
Stadt  S  Khiü*),  woselbst  er  sich  vertheidigte ,  jedoch  noch  in 
demselben  Jahre  durch  "&  Vj^  Nao-Tschhi,  einen  der  Feldherren 
von  Tsu,  verrätherisch  getödtet  wurde. 

Der  Feldherr  von  Yen  durchzog  mit  seinem  Heere  das  Reich 
Tsi,  dessen  Streitkräfte  nur  noch  die  festen  Plätze  besetzt  hielten. 
Seinem  Angriffe  erlag  die  Stadt  Lin-thse,  woselbst  alle  Kostbarkei- 
ten des  Reiches  Tsi  sammt  den  Opfergefassen  erbeutet  und  auf 
Wagen  nach  Yen  gefQhrt  wurden. 

König  Tschao  von  Yen  war  durch  die  bisher  errungenen  Vor- 
theile vollkommen  befriedigt.  Er  reiste  in  eigener  Person  an  die 
Ufer  des  Flusses  Thsi  den  Schauplatz  des  entscheidenden  Sieges, 


^)  Dieser  Fliiss  eotsprin^  in  dem  westlichen  Theile  des  heutigen  Kreises  Tschin -ting 

nnd  ergiesst  sich  in  den  Tschfi-Iung. 
2)  Dieselbe  war  früher  die  Hauptstadt  des  gleichnamigen  selbststindigen  Hefiches. 
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voselkt  er  das  Heer  dea  Gebräuchen  gemSss  bewillkominnete  und 
die  Anfährer  belohnte.  Lo-I  ward  mit  dem  Reiche  s  Tschang, 
das  aus  den  eroberten  feindlichen  Landen  gebildet  worden,  belehnt 
und  führte  den  Titel :  Landesherr  des  Reiches  Tschang. 

Der  König  von  Yen  heimkehrend,  Hess  seinen  Feldherrn  mit 
dem  Auftrage  zurück,  die  Eroberung  derjenigen  festen  Plätze  welche 
sieh  noch  nicht  ergeben ,  zu  bewerkstelligen.  L5-I  verblieb  in  Tsi 
fünf  Jahre,  während  welcher  Zeit  er  siebzig  feste  Plätze  eroberte, 
Teiche  mit  ihren  Gebieten  in  Landschaften  und  Bezirke  eingetheilt, 
dem  Reiche  Yen  einverleibt  wurden.  Unter  allen  festen  Städten  des 
Reiches  Tsi  blieben  nur  das  obengenannte  KhiQ  und  ^  pR  Tse- 
wi  Qobezwungen. 

Unterdessen  war  (279  v.Chr.)  König  Tschao  von  Yen  gestorben 
ud  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn,  den  König  Hoei,  der  schon  zu 
der  Zeit,  als  er  noch  Thronfolger  war,  kein  Freund  Lö-Fs. 

Sobald  der  Feldherr  Tien-tan  von  Tsi  von  dem  Regierungs- 
antritt des  neuen  Königs  Kunde  erhielt,  Hess  er  durch  Menschen 
welche  die  Rolle  von  Abtrünnigen  zu  spielen  hatten,  in  Yen  Folgendes 
Terbreiten :  Der  festen  Städte  von  Tsi,  welche  sich  nicht  unterworfen 
haben,  sind  nur  zwei.  Dem  ist  nur  so,  weil  sie  nicht  bei  Zeiten  ange- 
griffen wurden.  Wir  haben  gehört,  Lo-I  hat  mit  dem  neuen  Könige 
Too  Ten  ein  Zerwurfniss.  Er  will  die  Truppen  an  sich  ziehen  und  in 
Tsi  verweilen,  damit  er,  das  Gesicht  nach  Süden  gekehrt,  als  König 
krrschen  könne  über  Tsi.  Was  Tsi  beängstigt,  ist  nur  dieFurcht,  dass 
^al  ein  anderer  Feldherr  kommen  könne. 

Als  der  König  von  Yen ,  der  schon  früher  gegen  seinen  Feld- 
herm  starken  Verdacht  hegte ,  die  Mittheilungen  der  vorgeblichen 
Iberläufer  vernahm,  ernannte  er  den  Feldherrn  jnb  Spt  Ki-khie  an 
L5-rs  Stelle,  indem  er  letzteren  zugleich  zurückrief.  Lo-I,  wohl 
wissend,  dass  der  König  Hoei  ihm  nicht  gewogen,  und  mit  Recht 
iurchtend,  dass  er,  wenn  einmal  abgesetzt,  auch  gestraft  werden 
würde,  wandte  sich  nach  Westen  und  stelte  sich  unter  den  Schutz 
des  Reiches  Tschao.  Diese  Macht  belehnte  ihn  mit  dem  Gebiete 
^  ^  Kuan-thsin,  ihm  dabei  den  Titel  eines  Landesherrn  von 

^  ^  Wang-tschO  verleihend.  Er  war  in  diesem  Lande  beson- 
ders geehrt  und  begünstigt,  da  Tschao  durch  die  Macht  der  Reiche 
Ten  und  Tsi  gleichroässig  in  Unruhe  versetzt  ward. 
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In  Tsi  nahm  unterdessen  Tien-tan  mit  dem  neuen  Feldherrn 
Ki-khie  den  Kampf  auf.  Durch  eine  Kriegslist,  welche  in  dem  weiter 
unten  folgenden  Leben  Tien-tan*s  erzflhit  werden  wird,  schlug  er 
das  Heer  von  Ten  unter  den  Mauern  von  Tse-me  und  yerfolgte  es, 
einen  plötzlichen  Umschwung  der  Dinge  herbeifOhrend,  noch  Aber 
die  Grenzen  des  eigenen  Landes  hinaus  bis  an  die  Ufer  des  Flusses 
Pe-ho. 

Die  einst  verloren  gegangenen  festen  Plätze  von  Tsi  wurden 
sfimmtlich  zurQckerobert,  König  Siang  in  KhiQ  abgeholt,  worauf 
dieser  in  die  Hauptstadt  Lin-thse  seinen  Einzug  hielt. 

König  Hoei  yon  Yen  bereute  jetzt  den  gethanen  Schritt.  Sein 
Heer  war  vernichtet,  der  vortreffliche  Feldherr  ausser  Landes,  das 
bereits  eroberte  Tsi  verloren.  Zugleich  kränkte  es  ihn,  dass  sein 
Feldherr  Lo-I  sich  nach  Tschao  gewendet.  Er  fürchtete,  dass 
dieses  Reich  den  Feldherrn  verwenden  und,  die  augenblickliche 
Schwächung  des  Gegners  benOtzend ,  zu  einem  Angrifft  gegen  Yen 
schreiten  könne.  Er  schickte  daher  an  seinen  früheren  Feidherrn  eine 
Gesandtschaft,  welche  diesen  zur  Rede  stellen  und  zugleich  das 
Betragen  des  Königs  entschuldigen  sollte. 

Der  Vortrag  der  Gesandten  lautete:  Der  frQhere  König  erhob 
das  Reich  und  liess  sich  herab  gegen  den  Feldherrn.  Der  Feldherr 
zertrümmerte  ftlr  Yen  das  Reich  Tsi  und  vergalt  den  Feinden  des 
froheren  Königs.  In  der  Welt  war  nichts  das  nicht  zitterte.  Wie 
könnte  ich  einen  einzigen  Tag  vergessen  die  Verdienste  des 
Feldherrn  ? 

Es  ereignete  sich,  dass  der  frühere  König  verliess  seine  Mini- 
ster. Ich  war  kürzlich  gelangt  auf  den  Thron.  Die  Menschen  meiner 
Umgebung  belogen  mich.  Ich  ernannte  Ki-khie  an  deiner  Stelle  zum 
Feldherrn.  Wir  haben  lange  schon  bleichen  lassen  Gebeine  in  der 
Fremde,  desswegen  berief  ich  den  Feldherrn  heim.  Auch  wollte 
ich  Ruhe  bringen  in  die  Angelegenheiten  der  Berathung.  Der 
Feldherr  vernahm  zuftllig,  dass  zwischen  mir  und  ihm  ein  Zerwürf- 
niss.  Sogleich  liest  er  fahren  Yen  und  kehrte  zurück  nach  Tschao. 
Wollte  der  Feldherr  seiner  selbst  willen  sich  hiermit  Rath  schaff'eo, 
so  konnte  er  es  thun.  Wie  aber  wird  man  auch  erfüllen  die  Absicht, 
um  derentwillen  der  frQhere  König  zusammengetroffen  mit  dem 
Feidherrn  T 

Lo-I  schickte  dem  Könige  als  Antwort  den  folgenden  Brief: 
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»leh  besitze  keine  Gaben.  Ich  kann  nicht  vollziehen  den  Befehl 
des  Königs  und  dabei  handeln  nach  dem  Sinne  seiner  Umgebung.  Ich 
firehtete  zu  beeintrSchtigen  den  Glanz  des  früheren  Königs  und  von 
Naektheil  zu  sein  für  die  Gerechtigkeit  des  gegenwärtigen  Herrschers. 
Desswegen  entzog  ich  mich  und  ergriff  die  Flucht  nach  Tschao.** 

,»Jetzt  halten  die  Abgesandten  des  gegenwärtigen  Herrschers 
mir  ?or  meine  Verbrechen.  Ich  fDrchte,  dass  die  aufwartenden  Men- 
sehen nicht  untersuchen  die  Grundsätze»  nach  welchen  der  frohere 
König  Pflege  angedeihen  Hess  den  von  ihm  beglückten  Ministern, 
ond  dass  sie  auch  nicht  entdecken  die  Absicht*  um  derentwillen  sie 
gedient  dem  früheren  Könige.  Desswegen  wage  ich  es ,  zu  antwor- 
tea  durch  eine  Schrift*. 

«Ich  habe  gehört :  Die  weisen  und  höchstweisen  Landesherren 
Aerliessen  nicht  parteilich  die  Gehalte  ihren  Verwandten.  Die- 
jfoigen  deren  Verdienste  viele  an  der  Zahl,  belohnten  sie.  Diejenigen 
welche  wussten  zu  entsprechen,  stellten  sie  an  ihren  Platz.  Desswegen 
find  diejenigen  die  untersuchen  die  Fähigkeit  und  hiernach  ter- 
leihen  die  Ämter,  Landesherren  von  vollendeten  Verdiensten.  Die- 
jenigen welche  fiberlegen  ihre  Handlungen  und  hiernach  knüpfen 
die  Verbindungen,  sind  Staatsdiener  von  begründetem  Rufe.** 

^leh  vermass  mich  zu  beobachten  das  Beginnen  des  früheren 
Königs.  Ich  sah,  dass  er  die  Absicht  hatte  zu  sein  ein  Vorsteher 
der  höheren  Geschlechtsalter.** 

j,Desswegen  holte  ich  mir  die  Mässigung  aus  Wei  <) ;  ich  selbst 
Wachte  es  dahin,  erforschen  zu  können  das  Reich  Yen.  Der  frühere 
Kioig  erhob  mich  eben  und  stellte  mich  in  die  Mitte  der  Gäste.  Er 
stellte  mich  über  die  versammelten  Minister.  Ohne  Bedacht  zu  neh- 
men auf  die  älteren  Brüder  des  Vaters,  ernannte  er  mich  zum  zweiten 
Reichsminister.  Ich  vermass  mich,  dieses  nicht  zu  wissen.  Ich  hielt 
dafür,  dass  ich  den  Befehl  vollziehe,  ich  wollte  lehren,  dass  man 
beglückt  werden  könne  ohne  Schuld.  Desswegen  empfing  ich  den 
Befehl,  ohne  mich  zu  weigern.** 

»Der  frühere  König  erliess  an  mich  einen  Befehl ,  indem  er 
spraeh:  Ich  habe  gesammelt  den  Hass,  ich  hege  tiefen  Groll  gegen 
Tsi.  Ohne  zu  erwägen  die  Unbedeutendheit  und  Schwäche,  will  ich 
mir  zn  schaffen  machen  mit  Tsi.*' 


^)  Aos  diesem  Reiche  stainmte,  wie  früber  tn^egehm  wordeo,  der  Ahoherr  L5-rs. 
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Jleh  sprach :  Dieses  Tsi  hat  noch  einen  Oberrest  von  der  Be- 
schäftigung eines  oberherrlichen  Reiches,  und  ihm  ward  znm  Erbthell 
die  Sache  der  entscheidenden  Siege.  Es  versteht  sich  auf  Waffen  und 
Panier.  Es  ist  geQbt  in  Kämpfen  und  OberfftUen.  Wenn  du»  o  König, 
es  angreifen  willst,  so  musst  du  zu  Rathe  gehen  mit  der  Weit 
Gehst  du  zu  Rathe  mit  der  Welt«  so  geht  nichts  über  den  An- 
schiuss  an  Tschao.  Auch  ist  noch  der  Norden  des  Flusses  Hoai, 
das  Land  von  Sung,  die  begehrt  werden  yon  Tsu  und  Wei.  Wenn 
Tschao  einwilligt  und  das  Wort  gibt,  hierauf  die  vier  Reiche  den 
Überfall  ausf&bren,  so  mag  Tsi  eine  grosse  Niederlage  erleiden.* 

^Der  frühere  König  hielt  dies  für  wahr.  Er  versah  mich  mit 
den  Fugen  der  Abscbnittstafel ,  er  schickte  mich  südwärts  als  Ge- 
sandten nach  Tschao.  Achtend  auf  den  Befehl  zur  Rückkehr,  rief 
ich  zu  den  Waffen  und  unternahm  den  Angriff  auf  Tsi ,  indem  ich 
Gebrauch  machte  von  den  Wegen  des  Himmels  und  dem  Geiste  des 
früheren  Königs." 

„Das  Gebiet  im  Norden  des  Flusses  leistete  Folge  dem  früheren 
König,  und  ich  schob  es  vor  an  die  Ufer  des  Thsi.  Das  Heer  an  den 
Ufern  des  Thsi  empfing  den  Befehl,  es  machte  den  Angriff  auf  Tsi 
und  brachte  eine  grosse  Niederlage  bei  den  Menschen  von  Tsi.  Die 
leichten  Schaaren,  die  auserlesenen  Streiter  jagten  fortwährend  in 
Eile  bis  zu  der  Hauptstadt  des  Reichs.  Der  König  von  Tsi  entwich 
und  floh  nach  Khiü.  Kaum  mit  seinem  Leibe  konnte  er  entkommen, 
die  Perlen  und  Edelsteine,  Kostbarkeiten  und  Güter,  Wagen  und 
Panzer ,  die  seltenen  Geräthe ,  wurden  sämmtlich  erbeutet  und 
gelangten  nach  Yen.** 

«Die  Geräthe  von  Tsi  wurden  niedergestellt  in  Ning-tai  ^).  Die 
grossen  Glocken  wurden  gereiht  in  Yuen-ying  >).  Die  alten  Drei- 
füsse  kehrten  zurück  naehHo-schis).  Die  Pflanzungen  von  Ki-khieu*) 
wurden  versetzt  auf  die  Bambusfelder  des  Wen  ^).*' 


)   ^  'fftV  Ning-tai. 

•)  ä^  ^  Yuen-ying. 

>)    ^  Jä  Mo-8chi. 

^)    fr-  Sil  Ri-khien.  Dieses  wie  die  Torhergeheaden  sind  Gebiete  des  Reichet  Yen. 

^)  DerV^  Wen  war  ein  Fliiss  des  Reiches  Tsi.    Der  Sinn  ist :   die  Grense  des  Reiches 
Yen  wurde  «n  die  Ufer  des  Flusses  Wen  in  Tsi  Torgeschoben. 
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«Seh  den  Zeiten  der  fünf  Gewaltherrscher  gab  es  noch  Nie- 
maodeo,  der  erreicht  hStte  den  frQheren  König.  Der  frQhere  K5nig 
rard  hierdurch  bescheiden  in  seinem  Sinne.  Desswegen  zerriss  er 
das  Land  und  belehnte  mich.  Er  bewirkte,  das«  ich  mich  gleich* 
stellen  konnte  den  Forsten  der  kleinen  Reiche.  Ich  ?ermass  mich» 
dies  nicht  n  wissen.  Ich  hielt  dafür ,  dass  ich  vollsiehe  den  Befehl, 
Qiid  lehre,  dass  man  beglückt  werden  könne  ohne  Schuld.  Dess- 
wegen eropGng  ich  den  Befehl,  ohne  mich  zu  weigern.*' 

^Ich  habe  gehört :  Die  Verdienste  der  weisen  und  höchstweisen 
Landesherren  wurden  begründet,  aber  sie  gingen  nicht  unter.  Dess- 
regen  wurden  sie  dargelegt  in  dem  Tschfln-thsieu.  Der  Name  der 
beizeiten  kennenden  Staatsdiener  ward  erworben,  aber  er  wurde' 
nicht  Temichtet.  Desswegen  ward  er  gepriesen  von  den  naohfol- 
eeaden  Geschlechtsaltern.  Wenn  der  frQhere  König  vergolten  hat 
den  Hass,  gelöscht  die  Schande,  ausgerottet  ein  gewaltiges  Reich 
Ton  zehntausend  Wagen,  erbeutet  die  Ansammlungen  von  achthun- 
dert Jahren,  und  man  dabin  gelangt,  dass  man  verlässt  seine  Mini- 
ster io  ihren  letzten  Tagen,  so  ist  die  Lelire  noch  nicht  geschwun- 
den. Der  Lenker  der  Regierung,  die  Minister ,  die  betraut  mit  den 
Geschiften,  verfassen  die  Vorschriften  und  Verordnungen.  Sie  Qber- 
vacben  alle  unrechtmässigen  Söhne,  ihre  Sorgfalt  erstreckt  sich 
selbst  auf  die  kleinen  Diener  unter  dem  Volke.  Alle  können  sie 
belehren  die  nachfolgenden  Geschlechtsalter.'' 

^Ich  habe  es  gehört:  Wer  gut  unternimmt,  hat  desswegen  noch 
ueht  gut  vollendet.  Wer  gut  beginnt,  hat  desswegen  noch  nicht 
git  geendet.  Einst  wurden  die  Worte  U-tse-siQ*s  beachtet  von  Ko- 
M,  und  der  König  von  U  gelangte  auf  fernen  Spuren  bis  nach 
Ying  <).  Fu-tschai  that  dieses  nicht.  Er  beschenkte  ihn  mit  einer 
Pferdehaut  und  liess  ihn  schwimmen  auf  dem  Strom.  Der  König  von 
l  merkte  nicht,  dass  frQhere  Überlegung  begründen  könne  die  Ver- 
dienste. Desswegen  versenkte  er  Tse-siü  und  ftlhlte  keine  Reue. 
Tse-sifl  sah  nicht  bei  Zeiten,  dass  die  Gebieter  nicht  von  gleichem 
Ermessen.  Desswegen  gelangte  er  zuletzt  in  den  Strom  und  wurde 
nicbt  verwandelt  »).- 


*)  Di«  Ba^ebenhetteii,  auf  welche  hier  an^etpielt  wird,  sind  in  der  «Geschichte  des 
Reiches  U«  (Denkschriften  d.  phil.-hisl.  Clisse,  Bd.  VUI)  «nsfiihrlich  ersibll  worden. 

*)  Er  wurde  nicht,  wie  mehrere  andere  Personen,  welche  in  Flüssen  ertranken,  in  eine 
Gottheit  verwandelt. 
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^Dass  ich  entkomme  mit  dem  Leibe,  begrQnde  die  Verdienste 
und  dadurch  erleuchte  die  Spuren  des  früheren  Königs,  war  vor 
allem  mein  Streben.  Dass  ich  getadelt  werde  wegen  der  Schande 
des  Verderbens  durch  die  Trennung«  dass  ich  fallen  lasse  den  Na- 
men des  froheren  Königs,  ward  von  mir  in  hohem  Grade  gefllrchtet. 
Ich  stand  an  dem  Rande  «iner  unergrOndlichen  Schuld ,  weil  die 
Beglückung  eine  Sache,  die  der  Vortheil  nicht  wagt  zu  ver- 
lassen.** 

^Ich  habe  gehört :  Die  alten  Weisen,  wenn  ihre  Verbindungen 
gelöst,  gaben  von  sich  keinen  Qblen  Laut.  Die  redlichen  Minister, 
wenn  sie  sich  entfernten  von  dem  Reiche,  reinigten  nicht  ihren 
Namen.  Besitze  ich  auch  keine  Gaben,  so  habe  ich  schon  oft  belehrt 
die  Weisen.** 

»Ich  fllrchtete  die  vertrauliche  Nähe  der  aufwartenden  Men- 
schen, die  Worte  der  Umgebung,  und  dass  man  nicht  untersuchen 
werde  die  fernen  Handlungen.  Desswegen  Oberreiche  ich  eine 
Schrift  und  verschaffe  mir  Gehör.  Nur  der  Herr  und  König  möge 
sich  vorbehalten  seine  Meinung.** 

Die  Folge  dieses  Schreibens  war,  dass  ^  ^  Lo-kien,  der 
Sohn  Lo-Fs  wieder  als  Landesherr  des  Reiches  Tschang,  eine 
Würde,  die  dessen  Vater  bekleidet,  eingesetzt  wurde.  Lo-I  selbst 
lebte  abwechselnd  in  den  Reichen  Yen  und  Tschao ,  in  denen  er  als 
gastender  Reichsminister  betrachtet  wurde,  und  starb  zuletzt  in 
Tschao.  Das  Todesjahr  Lo-Fs  wird  nirgends  angegeben.  Dessen 
Grabmal  befindet  sich  einige  Li  westlich  von  Han-tan,  der  damaligen 
Hauptstadt  von  Tschao. 

Lo-kien  machte  sich  später,  nachdem  er  dreissig  Jahre  Landes- 
herr von  Tschang  gewesen ,  auf  eine  hervorragende  Weise  in  Yen 
bemerkbar,  wovon  in  der  ,,Geschichte  des  Hauses  Tschao^  ^  ^^^ 
Gelegenheit  der  Niederlage  des  Feldberrn  Li-fo  von  Yen  in  Hao 
(251  vor  Chr.)  ausfQhrliche  Meldung  geschehen. 


^)  DenkBchriflen  der  phil.-hitt.  Classe^  Bd.  IX. 
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Anhing    zu    dem   Vorhergehenden: 

Das  lebeo  Ties-Un^s  y^n  Tsl. 
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m    QQ    Tien-tan  war  einer  voo  den  fernen  Angehörigen  des 

Hauses  QQ  Tien  in  Tsi.  Derselbe  war  zur  Zeit  des  Königs  Min  vun 
Tai  ein  Angesteliter  ftkr  die  Märitte  in  Lin-thse  und  damals  noch 
uabekannt.  Die  unerwartet  eintretenden  Ereignisse  sollten  ihm  bald 
Gelegenheit  zur  Auszeichnung  bieten.  Lo-I,  als  Feldherr  von  Yen, 
zertrümmerte  die  Macht  des  Reiches  Tsi,  König  Min  entfloh  und  ver- 
theidigte  sich  in  der  festen  Stadt  Khiü.  Während  das  feindliche 
Heer  das  Land  nach  allen  Richtungen  durchzog  und  Lin-thse, 
welches  die  Hauptstadt  des  Reiches  Tsi,  geplündert  ward,  flüchtete 
aeh  Tien-Ian  mit  Anderen  nach  ^  9F  Ngan-ping,  einer  Stadt 
seonzehn  Li  östlich  von  Lin-thse. 

Daselbst  machte  er  sich  zuerst  bemerkbar,  indem  er  allen  Leu- 
ten seiner  Verwandtschaft  die  Weisung  ertheilte,  die  Achsenenden 
an  ihren  Wagen  abzubrechen  und  an  deren  Stelle  eiserne  Körbe 
einzasetzen.  Der  Feind  erschien  vor  Ngan-ping  und  stürmte  die 
Stadt.  Nachdem  die  Mauern  gebrochen»  drängten  sich  die  Einwoh- 
oer,  die  durch  die  Flucht  zu  entkommen  suchten ,  auf  den  Wegen. 
Dil  jedoch  die  Achsenenden  an  ihren  Wagen  brachen,  die  Wagen 
»elbst  zusammenstürzten,  wurden  sie  sämmtlich  von  den  Feinden 
gefangen.  Diesem  Schicksal  entgingen  blos  Tien-tan  und  dessen 
Leute,  die  sich  retteten ,  weil  sie  die  Achsenenden  durch  eiserne 
Krbe  ersetzt  hatten.  Sie  betheiligten  sich  jetzt  an  der  Vertheidi- 
gong  der  Stadt  Tse-me  im  Osten. 

Die  Macht  von  Yen  wandte  sich  vorerst  gegen  Khiü ,  die  ein- 
zige Stadt,  welche  nebst  Tse-me  noch  nicht  bezwungen  war,  und 
woselbst  sich  der  König  von  Tsi  eingeschlossen  hatte.  Da  die  Stadt 
auch  nach  dem  Tode  des  Königs  kräftigen  Widerstand  leistete  und 
darüber  mehrere  Jahre  vergingen,  so  zog  der  Feind  ab  und  schritt 
zur  Belagerung  der  im  äussersten  Osten  an  dem  Ende  eines  tiefen 
Meerbusens  gelegenen  Stadt  Tse-me. 

Die  Grossen  von  Tse-me,  welche  es  wagten,  ihre  Streit- 
kräfte vor  die  Stadt  hinaus  zu  fuhren  und  einen  Kampf  aufzunehmen, 
wurden  geschlagen  und  fielen.  In  der  Stadt  wurde  man  jetzt  auf 
Tien-tan  aufmerksam ,  indem   man   sich  erinnerte ,  dass  bei  dem 
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Kampfe  ron  Ngan-ping  dessen  Leute  mit  Hilfe  3er  eisernen  Körbe 
Leben  und  Freiheit  gerettet.  Die  noch  übrigen  abgehärteten  Krieger 
wählten  ihn  zu  ihrem  Feldherrn ,  und  als  solcher  leitete  er  die 
fernere  Vertheidigung  der  Stadt. 

König  Tschao  von  Yen  starb  plötzlich;  dessen  Sohn,  der  neue 
König  Hoei,  war  auf  den  Feldherrn  Lo-I  nicht  gut  zu  sprechen. 
Tien-tan,  der  diesen  Umstand  erfahren,  Hess  vorgebliche  Überläufer 
in  Yen  sogleich  Aussagen  machen,  welche  seinen  Plänen  forderlich 
sein  konnten,  und  deren  wesentlicher  Inhalt  folgender:  Der  König 
von  Tsi  ist  bereits  gestorben ,  der  festen  Plätze ,  die  nicht  erobert 
worden,  sind  nur  noch  zwei.  Lo-I  fürchtet  die  Strafe  und  wagt  es 
nicht,  zurückzukehren.  Der  Angriff  auf  Tsi  ist  ihm  nur  ein  Vorwand, 
in  Wirklichkeit  will  er  an  sich  ziehen  die  Krieger  und,  das  Gesicht 
gekehrt  nach  Süden,  als  König  herrschen  fiber  Tsi.  Die  Menschen 
von  Tsi  haben  sich  ihm  noch  nicht  angeschlossen ,  desswegen  be- 
treibt er  einstweilen  nachlässig  den  Angriff  auf  Tse-me  und  wartet 
auf  die  Ereignisse.  Den  Menschen  von  Tsi.  ist  nur  bange  um  Eines, 
sie  fürchten  die  Ankunft  eines  anderen  Feldherrn.  Um  Tse-me  wäre 
es  dann  geschehen. 

Der  König  schenkte,  wie  früher  gesehen  worden,  diesen  Aus- 
sagen Glauben  und  ersetzte  Lo-I  durch  Ki-khie,  was  eine  grosse 
Missstimmung  unter  dem  Volke  und  in  dem  Heere  von  Yen  zur  Folge 

hatte. 

Tien-tan  nahm  jetzt  seine  Zuflucht  zu  mehreren  Kunstgriffen, 
von  denen  er  hoffen  konnte,  dass  sie  auf  die  Stimmung  der  Bewoh- 
ner von  Einfluss  sein  würden.  Er  befahl  zuerst,  dass  alle  Bewohner 
der  Stadt,  wenn  sie  Speisen  verzehrten,  davon  ihren  Vorfahren  in 
den  Hallen  opfern  sollten.  Es  währte  nicht  lange,  als  alle  Vögel  der 
Gegend  in  der  Stadt  herumflatterten  und  zu  den  ausgestreuten 
Speisen  niederflogen,  was  selbst  die  Belagerer  mit  Staunen  erfüllte. 
Tien-tan  verbreitete  sofort  das  Gerücht,  dass  die  Götter  vom  Him- 
mel herabkommen  und  seine  Leute  belehren. 

In  einem  Befehl  an  die  Bewohner  der  Stadt  sagte  er:  „Göt- 
ter und  Menschen  sollen  unser  Kriegsheer  sein."  —  Ein  einzelner 
Krieger  wagte  es,  die  Frage  zu  stellen:  Können  wir  diese  für  ein 
Kriegsheer  halten?  —  Als  er  hierauf  sich  noch  von  dem  Heere  los- 
sagte und  entwich,  that  Tien-tan  nichts  weiter,  als  dass  er  ihn  auf 
der  Stelle  zurückfuhren  liess. 
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Die  bisher  in  den  östlichen  Distrieten  von  Tsi  lagernden  Trup- 
pen iiidmeten  ihm  ebenfalls  ihre  Dienste.  Diese  Krieger  richteten 
ao  ihn  die  Worte:  Wenn  wir  dich,  o  Herr,  betrugen  sollen,  so  sind 
wir  dessen  wahrlich  nicht  fähig.  —  Der  Feldherr  gebot  ihnen  zu 
schweigen,  und  so  oft  kilnftig  das  Herr  ausrückte,  nannte  er  es  in 
dem  Losungswort :  Das  göttliche  Heer. 

Tien-tan  Hess  ferner  folgendes  verbreiten:  Wir  fürchten  nur, 
dass  das  Heer  von  Yen  den  Kriegern  von  Tsi,  die  es  in  seine  Gewalt 
bekömmt ,  die  Nasen  abschneide ,  die  Menschen  in  die  vorderste 
Reihe  stelle  und  auf  diese  Weise  mit  uns  kämpfe.  Tse-me  wurde 
dann  fallen.  —  Diese  Worte,  welche  davon  Zeugniss  gaben,  dass 
Tien-tan  der  Rettung  der  Stadt  jede  andere  Rflcksicht  zu  opfern 
entschlossen  war,  kamen  zurKenntniss  des  Feindes,  der  nicht  säumte, 
die  angebliche  Befürchtung  zu  Wahrheit  zu  machen.  Als  die  Bewoh- 
ner der  Stadt  hierauf  mit  eigenen  Augen  sahen ,  dass  allen  Gefan- 
genen aus  Tsi  die  Nasen  abgeschnitten  waren,  geriethen  sie  in  Zorn 
und  vertheidigten  sich  herzhaft,  indem  sie  keine  andere  Besorgniss 
hegten,  als  von  dem  Feinde  gefangen  zu  werden. 

Tien-tan  Hess  zudem  Cberläufer  sich  in  das  Lager  der  Feinde 
begeben  und  aussagen:  Wir  fQrchten,  die  Menschen  von  Yen  können 
die  Gräber  ausserhalb  unserer  Stadt  offnen  und  unsere  Vorfahren 
besehimpfen.  Dies  wäre  im  Stande  unseren  Muth  niederzuschlagen.  — 
Das  Heer  von  Yen  öffnete  in  der  That  alle  Gräber  ausserhalb  der 
Sladt  und  verbrannte  die  in  ihnen  beGndlichen  Leichname.  Die  Be- 
wohner von  Tse-me,  welche  dieses  von  der  Höhe  der  Stadtmauern 
Hfben,  vergossen  Thränen  und  wollten  vor  die  Sladt  zum  Kampfe 
aosrücken.  Ihre  Erbitterung  war  um  das  Zehnfache  gestiegen. 

Als  der  Anführer  sah,  dass  er  sich  auf  die  Seinigen  verlassen 
könne,  entschloss  er  sich  zu  entschiedenem  Auftreten.  Die  verhei- 
ratbeten Frauen  befanden  sich  unter  dem  Schutze  der  verschiedenen 
Abtheilungen  des  Heeres;  alles^  was  sich  an  Speisen  und  Getränken 
vorfand,  ward  zur  Vertheilung  unter  die  Krieger  bestimmt.  Während 
er  den  gepanzerten  Streitern  gebot ,  sich  verborgen  zu  halten ,  be- 
stiegen auf  seine  Anordnung  die  Alten,  die  Gebrechlichen  und  Wei- 
ber die  Stadtmauern  und  schickten  Bevollmächtigte  ab,  um  mit  dem 
Heere  von  Yen  wegen  der  Übergabe  zu  unterhandeln ,  worüber  der 
Feind  in  den  gewöhnlichen  Freudenruf:  Zehntausend  Jahre I  aus- 
brach. 
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Tien-tain  sammelte  ferner  das  Geld  des  Volkes,  wobei  er 
tausend  ^m  ¥T  (anderthalbtausend  Pfund)  zusammenbrachte.  Diese 
Summe  Qbersandten  auf  seinen  Befehl  die  reichen  Einwohner  Tse- 
me*s  dem  Feldherrn  von  Yen  mit  der  Bitte,  dass,  da  sich  Tse-me 
jetzt  unterworfen.  Niemand  von  ihnen  weder  gefangen  noch  beraubt 
werde,  und  dass  die  Weiber  der  mit  ihnen  verwandten  Häuser  sich 
vollkommener  Sicherheit  erfreuen  mögen.  Der  Feldherr  von  Yen,  hier- 
über auf  das  höchste  erfreut,  sagte  alles  zu,  und  das  feindliche  Heer 
überliess  sich  in  Folge  dessen  einer  noch  grösseren  Sorglosigkeit. 

Tien-tan  brachte  jetzt  in  der  Stadt  ungefähr  tausend  Rinder 
zusammen.  Diese  bekleidete  er  mit  zusammengenähter  Leinwand  und 
bemalte  sie,  wie  man  Drachen  abzubilden  pflegte,  mit  fiinffarbigen 
Streifen.  Er  befestigte  Schwerter  und  andere  Waffen  an  ihre  Hörner 
und  band  Binsen,  welche  mit  Fett  bestrichen  worden»  an  ihre  Schweife. 
Als  die  Nacht  gekommen,  zündete  er  die  Binsen  an  den  äussersten 
Enden  an  und  liess  die  Rinder  durch  zehn  verschiedene  Öffnungen, 
welche  früher  in  den  Stadtmauern  angebracht  worden,  in  das  Freie. 
Fünftausend  starke  Krieger  folgten  ihnen. 

Die  Rinder,  deren  Schweife  Feuer  fingen ,  geriethen  in  Wuth 
und  liefen  in  das  feindliehe  Lager,  das  bei  dem  Anblicke  der  vielen 
Flammen  und  der  gleich  Drachen  bemalten  Thiere  von  grossem 
Schrecken  befallen  wurde.  Da  an  den  Hörnern  der  Thiere  Waffen 
befestigt  waren,  so  blieben  alle  Menschen,  die  von  ihnen  getroffen 
wurden,  todt  oder  wurden  verwundet.  Während  die  fünftausend 
Krieger  mit  Stäbe  die  Thiere  vorwärts  trieben,  folgten  die  bisher 
in  der  Stadt  zurückgebliebenen  unter  Trommelschlag  und  Geschrei 
nach.  Die  Alten  und  Gebrechlichen  sehlugen  auf  kupferne  Gefässe, 
so  dass  Himmel  und  Erde  von  dem  Lärm  wiederhailten. 

Die  unmittelbare  Folge  dieses  Überfalles  war ,  dass  das  Heer 
von  Yen,  geschlagen,  die  Flucht  ergriff,  und  der  Feldherr  Ki-khie 
fiel.  Das  Heer  von  Tsi  benützte  die  Verwirrung  und  verfolgte  die 
FlQchtigen  nach  Norden ,  wobei  alle  Städte,  durch  welche  sie  kamen, 
sich  gegen  Yen  empörten  und  an  Tsi  zurückfielen. 

Auf  diese  Weise  erfochten  die  Streitkräfle  Tien-tan  s  mit  jedem 
Tage  mehr  Siege,  während  Yen  täglich  geschlagen  wurde  und 
schwere  Verluste  erlitt.  Erst  an  den  Ufern  des  Pe-ho  wurde  der 
Verfolgung  Einhalt  gethan.  Die  siebzig  festen  Städte,  welche  Tsi 
früher  verloren,  wurden  sämmtlich  wieder  genommen. 
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Die  Sieger  zogen  jetzt  dem  König  Siang  von  Tsi,  der  sich  in 
Khiü  befand,  entgegen,  hielten  mit  ihm  ihren  Einzug  in  der  Haupt- 
stadt Lin-thse  und  bewirkten  die  Wiederherstellung  der  Regierung. 
König  Siang  belohnte  Tien-tan,  indem  er  ihn  zum  Lehenfärsten  mit 
dem  Titel:  Landesherr  von  Ngan-ping  erhob.  Das  Lehen  des  Feld- 
herrn war  somit  die  Stadt,  in  der  dessen  Name  zuerst  bekannt  ge- 
worden. 


Uktm  der  VeMkerrea  liei-ph«,  IlB-glaig-Ji,  Tschat-seke,  Tsckao-k< 

lad  Ll-mi. 

m§  I^  Lien-pho  war  einer  der  berühmtesten  Feldherren  des 
Reiches  Tsehao,  Sein  erstes  Auftreten  fallt  in  das  sechzehnte  Jahr 
des  Königs  Hoei-wen  von  Tsehao  (283  vor  Chr.),  um  welche  Zeit 
diese  Macht»  nachdem  sie  sieh  an  dem  gemeinschaftlichen  AngriflTe 
gegen  Tsi  betheiligt,  aber  in  Folge  eines  von  dem  Könige  von  Tsi 
erhaltenen  Schreibens  ^  sich  zurQckgezogen ,  die  Feindseligkeiten 
nach  einem  kurzen  Zwischenräume  alshald  wieder  begann.  Lien-pho, 
als  Feldherr  von  Tsehao,  brachte  der  Macht  von  Tsi  eine  grosse 
Niederlage  bei  und  eroberte  die  feste  Stadt  St-yang.  Er  ward  dafilr 
erster  Reichsminister  und  stand  fortan  bei  allen  ReichsfQrsten  in  dem 
Rafe  der  Tapferkeit. 

x/p  "kQ   ^Q  Lin-siang-ju  war  ursprünglich  ein  Hausgenosse 

W  /^^  ^  Ling-mieu-hien*s,  eines  Eunuchen  von  Tsehao,  Zur 
Zeit  des  Königs  Hoei-wen  von  Tsehao  hatte  der  Hof  dieses  Reiches 
eine  alterthfimliche  aus  einem  kostbaren  Steine  gearbeitete  Rundtatel 
des  Geschlechtes  ^Ü  Ho  von  Tsu  erhalten.  Der  mfichtige  und 
gefürchtete  König  Tsehao  von  Tsin,  der  davon  hörte,  schickte  durch 
seine  Leute  an  den  König  von  Tsehao  einen  Brief,  worin  er  um  diese 
Rundtafel  bat  und  für  dieselbe  fünfzehn  feste  St&dte  in  Tausch  zu 
geben  versprach.  Der  König  berieth  die  Sache  mit  dem  Ober- 
feldherrn  Lien-pho  und  den  grossen  Würdenträgern.  Einen  Ent- 
sehluss  zu  fassen,  war  nicht  leicht.  Gab  man  die  Rundtafel  her,  so 


*)  Dieies  Schreiben  ist  in  der^nesehichte  des  Hanses  Tschan«'  (Denkschrinen  derphil.- 
Hill.  Clisse,  Bd.  IX)  mitgetheilt  worden. 
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war  ZU  besorgen»  dass  man  nicht  ihn  den  Besitz  der  Städte  gelangen 
und  einfach  betrogen  sein  werde.  Verweigerte  man  sie,  so  war 
Anzug  eines  feindh'chen  Heeres  zu  befürchten. 

Ehe  man  sich  noch  in  dem  Rathe  geeinigt,  suchte  man  einen 
Menschen,  den   man  in  dieser  Angelegenheit  als  Gesandten   nach 
Thsiu  schicken  könne.  Auch  dieser  war  noch  nicht  gefunden,   als 
Ling-mien-hien  seinen  Hausgenossen  Lin-siang-ju  als  den  Geeig- 
netsten vorschlug.  Auf  die  Frage  des  Königs,  woher  er  dessen  Taug- 
lichkeit kenne,  antwortete  Ling-mieu-hien:   Ich  war  einmal  eines 
Vergehens  schuldig.  Ich  vermass  mich,  einen  Plan  zu  entwerfen, 
dem  zu  Folge  ich   das  Land  rerlassen  wollte  und  fliehen  nach  Yen. 
Mein  Hausgenosse  Siang-ju   hielt  mich   zurück  und  sprach :   Woher 
kennst  du,  o  Herr,  den  König  von  Yen?  —  Ich  sprach:  Ich  befand 
mich  einst  im  Gefolge  unsers  grossen  Königs  und  traf  zusammen 
mit  dem  Könige  von  Yen  an  der  Grenze.    Der  König  von  Yen  nahm 
mich  vertraulich   hei   der  Hand   und   sprach:   Ich   wfinsche  mit  dir 
Freundschaft  zu  schliessen.   —   Hieran  kenne  ich  ihn,  und  ich  will 
mich  desswegen  zu  ihm  begeben.  —  Siang-ju  sagte  zu  mir :  Tschao 
ist  machtig,  Yen  ist  schwach,  und  du,  o  Herr,  wirst  beglöckt  durch 
die  Gunst  des  Königs   von  Tschao.  Aus   diesem  Grunde  wollte  der 
König  von  Yen  mit  dir,  o  Herr,  Freundschaft  schliessen.  Wenn  du 
0  Herr,  dich  jetzt  entfernst  aus  Tschao  und  fliehst  nach  Yen,   so 
wird  Yen  vor  Tschao  sich  fürchten.  Es  wird  sich  nicht  stark  genug 
Tühlen,   dass  es  wagen  sollte,  dich,  o  Herr,  zu  behalten.   Es  wird 
dich,   0  Herr,    binden    und  dich  zurückschicken  nach  Tschao.  Du 
musst,  0  Herr,  mit  entblössten  Schultern  dich  zu  Boden  werfen  und 
bitten  um  die  Vergebung  deiner  Schuld.  In  diesem  Falle  wirst  du  so 
glücklich  sein,  dich  zu  retten.   —   Ich  befolgte  diesen  Rath.  Zum 
Glück  verzieh  mir  auch  unser  grosser  König.   Ich  vermesse   mich, 
diesen  Menschen  zu  halten  für  einen  tapferen  Krieger,  der  Verstand 
besitzt  und  Überlegung.   Man  kann  ihn  billiger  Weise  als  Gesandten 
schicken. 

Der  König  berief  jetzt  Lin-siang-ju  zu  sieh  und  fragte  ihn: 
DerKönig  vonThsin  stellt  an  mich  eine  Bitte  und  will  gegen  fiinfzehn 
feste  Städte  eintauschen  meine  Rundtafel.  Soll  ich  sie  ihm  geben 
oder  nicht? 

Siang-ju  erwiederte:  Thsin  ist  stark,  Tschao  schwach.  Wir 
k  önnen  nicht  anders,  als  es  gewahren. 
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Der  König  entgegnete:  Wie  aber,  wenn  er  die  Rundtafel 
nimmt  und  mir  die  Städte  nicht  gibt? 

Siang-ju  sprach :  Wenn  Thsin  für  die  festen  Städte  eine  Rundtafel 
begehrt  and  Tschao  ihm  diese  nicht  gibt,  so  ist  das  Unrecht  auf  der 
Seite  Ton  Tschao.  Wenn  Tschao  die  Rundtafel  gibt  und  Thsin  daf&r 
Tschao  die  Städte  nicht  gibt,  so  ist  das  Unrecht  auf  der  Seite  von 
Thsin.  Hält  man  beides  gegen  einander,  so  ist  es  besser,  wir 
gewähren  es  und  ertragen  das  Unrecht  von  Thsin. 

Auf  die  Frage  des  Königs,  wen  man  zum  Gesandten  brauchen 
könne ,  antwortete  Siang-ju :  Du ,  o  König ,  hast  gewiss  keine 
Menschen.  Ich  wOnsche  die  Rundtafel  zu  Oberreichen  und  mich  auf 
die  Reise  zu  begeben.  Ich  werde  bewirken,  dass  die  Städte 
Tschao  zufallen  und  die  Rundtafel  in  Thsin  zurückbleibt.  Fallen 
Das  die  Städte  nicht  zu,  so  bitte  ich,  dass  ich  die  Rundtafel  be- 
wahren und  nach  Tschao  zurückkehren  dürfe. 

Lin-siang-ju,  zum  Gesandten  ernannt,  reiste  in  westlicher  Rich- 
tung nach  Thsin,  woselbst  ihn  der  König  dieses  Landes  auf  der  „schim- 
mernden Terrasse**  sitzend  empfing.  Er  überreichte  die  Rundtafel. 
Der  König,  hierüber  hoch  erfreut,  reichte  dieselbe  weiter  und  zeigte 
sie  den  zierlichen  Menschen  an  seinem  Hofe,  so  wie  der  übrigen 
Umgebnng.  Alles  erhob  den  Ruf:  Zehntausend  Jahre!  —  Als  der 
Abgesandte  sah,  dass  der  König  von  Thsin  gar  nicht  gesonnen, 
Tstchao  die  Städte  zu  schenken,  trat  er  vor  und  sprach:  Die  Rund- 
tafel hat  einen  Flecken.  Ich  bitte,  ihn  dem  Könige  mit  dem  Finger 
xeigen  zu  dürfen.  —  Als  der  König  die  Rundfafel  wieder  einhändigte, 
bielt  sie  Siang-ju  sogleich  fest,  stellte  sich  gegen  eine  Säule,  schlug 
sebHaupthaar  zurück  und  erhob  die  Mütze.  Hierbei  sprach  er  Folgen- 
des: Als  der  grosse  König  die  Rundtarel  zu  erhalten  wünschte,  schickte 
er  Abgeordnete  mit  einem  Briefe  an  den  König  von  Tschao.  Der 
König  von  Tschao  berief  seine  Minister  zur  Berathung.  Alle  sprachen: 
Der  König  von  Thsin  ist  habsüchtig  und  verlässt  sich  auf  seine  Stärke. 
Er  sucht  mit  Hilfe  leerer  Worte  zu  erlangen  die  Rundtafel.  Wir  fürchten, 
dass  wir  die  Städte,  die  er  uns  schenkt,  nicht  werden  erhalten  kön- 
nen. —  In  dem  Rathe  wollte  man  Thsin  die  Rundtafel  nicht  geben.  Ich 
hielt  dafür,  dass  selbst  bei  einer  Verbindung,  deren  Gegenstand  Lein- 
wandstoiTe  und  Kleider,  maneeinander  nicht  dürfe  betrügen,  ge- 
schweige denn,  wo  es  sich  handelt  um  grosse  Reiche.  Auch  konnte 
man  nicht  einer  einzigen  Rundtafel  willen  verderben  die  Freude  des 
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gewaltigen  Thsin.  Hierauf  betete  und  fastete  der  König  ?on  Tschao 
fünf  Tage.  Er  hiess  mich  die  Rundtafel  Qberreichen ,  er  verbeugte 
sich  und  geleitete  den  Brief  bis  in  den  Vorhof.  Warum  dies  ge- 
schah? Er  farchtete  die  Macht  des  grossen  Reiches,  und  er  bezeigte 
dadurch  seine  Achtung.  —  Jetzt  bin  ich  angekommen,  der  grosse  König 
empfängt  mich;  was  angeordnet  und  zu  sehen  von  den  Gebräuchen, 
ist  überaus  regelrecht.  Sobald  er  die  Rundtafel  erhalten,  reicht  er  sie 
weiter  den  zierlichen  Menschen  und  hält  mich  zum  Besten.  Ich 
sehe,  dass  der  grosse  König  gar  nicht  gesonnen,  dem  Könige  von 
Tschao  die  Städte  zu  schenken ;  desswegen  nahm  ich  die  Rundtafel 
wieder  zurück.  Der  grosse  König  will  mich  gewiss  in  die  Enge 
treiben.  Mein  Haupt  wird  jetzt  zugleich  mit  der  Rundtafel  an  der 
Säule  zerschmettert. 

Der  Abgesandte,  die  Rundtafel  fest  haltend,  und  den  Blick 
auf  die  Säule  gerichtet,  machte  Miene,  sich  daselbst  das  Haupt 
zu  zerschlagen.  Der  König,  fürchtend,  dass  die  Rundtafel  zerbrochen 
werde,  entschuldigte  sich  und  nahm  seine  Zuflucht  zu  Bitten.  Er 
liess  sogleich  eine  Landkarte  bringen,  und  bezeichnete  auf  derselben 
fünfzehn  Städte,  welche  von  dem  Reiche  getrennt  und  Tschao  fiber- 
geben werden  sollten. 

Siang-ju  war  dessen  ungeachtet  der  Meinung,  dass  der  König 
von  Thsin  lüge  und  nur  zum  Schein  die  Städte  abtrete,  die  man  in 
Wirklichkeit  gar  nicht  erhalten  werde.  Er  richtete  daher  an  den  König 
folgende  Worte:  Die  Rundtafel  des  Geschlechtes  Ho  ist  ein  Kleinod, 
das  vererbt  worden  von  der  Welt.  Der  König  von  Tschao  fürchtete 
sich,  er  wagte  es  nicht,  sie  nicht  als  Geschenk  zu  reichen.  Als  der 
König  von  Tschao  die  Rundtafel  begleitete,  betete  und  fastete  er  flinf 
Tage.  Jetzt  ist  es  billig,  dass  der  grosse  König  ebenfalls  bete  und  faste 
fünf  Tage  und  veranstalte  die  neun  Feierlichkeiten  für  die  Gäste  in 
dem  Vorhof.  Hierauf  werde  ich  es  wagen,  die  Rundtafel  zu  überreichen. 

Der  König,  überzeugt,  dass  er  das  Kleinod  nicht  mit  Gewalt 
entreissen  könne,  willigte  in  das  Begehren  und  bestimmte  fhr  den 
Abgesandten  ein  eigenes  Wohngebäude.  Siang-ju  war  der  Meinung, 
dass  der  König,  wenn  er  auch  betete  und  fastete,  die  Absicht  habe, 
sein  Wort  zu  brechen.  Er  hiess  daher  einen  Mann  aus  seinem 
Gefolge  sich  in  grobe  Kleider  hüllen ,  die  Rundtafel  zu  sich  nehmen, 
hierauf  auf  Fusssteigen  unbemerkt  das  Land  verlassen  und  das 
Kleinod  nach  Tschao  zurückbringen. 
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Nachdem  der  König  von  Thsin  ftinT  Tage  gebetet  nnd  gefastet, 
reranstaltete  er  in  dem  Vorhof  die  fQr  die  Gäste  bestimmten  neun 
Feierlichkeiten  und  zog  dazu  auch  den  Abgesandten  aus  Tschao. 
Als  Siang-ju  erschien,  sprach  er  zu  dem  König:  In  Thsin  gab  es  seit 
den  Zeiten  des  FQrsten  Mo  unter  dessen  zwanzig  Landesherren  noch 
keinen,  der  sein  Versprechen  getreu  gehalten  hfttte.  leb  (ttrchte, 
betrogen  zu  werden  von  dem  Könige  und  dass  dieser  sein  Wort 
breche  gegenüber  Tschao.  Desswegen  hiess  ich  einen  Menschen  die 
Randtafel  zu  sieh  nehmen  und  zurQckkehren »  damit  er  sie  bringe 
nach  Tschao.  Auch  ist  Thsin  stark»  Tschao  aber  schwach.  Wenn 
der  grosse  König  entsendet  einen  einzigen  Abgesandten  nach 
Tschao,  80  wird  Tschao  auf  der  Stelle  darreichen  die  Rundtafel  und 
diese  wird  ankommen.  Wenn  jetzt  Thsin,  weil  es  stark  ist,  vorher  ab- 
irkneidet  i&nfzehn  Städte  und  sie  gibt  an  Tschao,  wie  könnte  Tschao 
es  wagen,  zu  behalten  die  Rundtafel  und  sich  eines  Verbrechens  schul- 
dig machen  gegen  den  grossen  König?  Ich  weiss,  dass  den  grossen 
König  betrögen,  ein  Verbrechen  würdig  des  Todes.  Ich  bitte,  mich 
begeben  zu  dOrfen  zu  dem  Kessel  voll  des  siedenden  Wassers.  Nur 
der  grosse  König  möge  mit  seinen  Ministem  dieses  reiflich  überlegen. 

Der  König  und  dessen  Hinister  sahen  einander  an,  indess  sich 
io  ihren  Worten  Schrecken  und  Unwillen  kundgaben.  Einer  aus  der 
Umgebung  wollte  Siang-ju  mit  sich  fort  und  bei  Seite  ziehen.  Der 
Umg  hielt  ihn  jedoch  ab,  indem  er  sprach  :  Wenn  wir  jetzt  Siang- 
jy  tödten ,  so  werden  wir  niemals  die  Rundtafel  erhalten  können 
od  wir  zerreissen  das  Band  zwischen  Thsin  und  Tschao.  Wir 
ftissen  ihn  bei  dem  Anlasse  mit  Auszeichnung  behandeln  und  ihn 
heimkehren  lassen  nach  Tschao.  Der  König  von  Tschao,  warum 
sollte  er  einer  einzigen  Rundtafel  willen  Thsin  betrügen?  —  Siang-ju 
»urde  demnach  den  Gebräuchen  gemäss  empfangen  und  nach  been- 
deter Feierlichkeit  in  die  Heimath  entlassen. 

Siang-jo  fand  nach  seiner  Rückkehr  bei  dem  Könige  von 
Tschao  volle  Anerkennung  und  galt  bei  diesem  für  einen  Grossen, 
der  das  Land  vor  Beschimpfung  durch  die  übrigen  Reichsfürsten 
zu  bewahren  weiss.  Er  erhielt  seine  Beflirderung  zu  der  Stufe 
eines  höheren  Grossen  des  Reichs.  Was  den  Gegenstand  seiner 
früheren  Gesandtschaft  betrifft,^  so  trat  Thsin  die  festen  Städte  an 
Tsehao  nicht  ab,  wesshalb  auch  Tschao  niemals  die  Rundtafel  an 
Tbsin  verabfolgen  liess. 
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Thsin  richtete  hierauf  (281  v.Chr.)  einen  Angriflf  gegen Tschao 
und  entriss  diesem  die  feste  Stadt  Sehi-tsching.  Bei  dem  Angriffe 
des  nächstfolgenden  Jahres  verlor  Tschao  zwanzigtausend  Mann, 
denen  von  den  Feinden  die  Köpfe  abgeschlagen  wurden. 

Der  König  von  Thsin  schickte  jetzt  einen  Gesandten  ab ,  durch 
den  er  dem  Könige  von  Tschao  den  Wunsch,  ein  Bunduiss  zu 
schliessen,  zu  erkennen  gab  und  denselben  zu  einer  Zusammen- 
kunft nach  j^lj]  j^  Min-tsehi,  das  ausserhalb  des  Gebietes  "YpT  ^ 
Si-ho^)  gelegen,  einlud.  Der  König  von  Tschao  fürchtete  Thsin  und 
wollte  der  Einladung  keine  Folge  leisten.  Lien  -  pho  und  Lin-siang- 
ju  riethen  ihm  jedoch,  den  Weg  zu  dem  Orte  der  Zusammenkunft 
anzutreten,  indem  sie  sagten :  Wenn  der  König  nicht  geht,  so  zeigt 
er  dadurch,  dass  Tschao  schwach  und  zugleich  furchtsam. 

Der  König  begab  sich  wirklich  auf  die  Reise,  wobei  Lin-siang- 
ju  sich  unter  dem  Gefolge  befand,  Lien-pho  aber  ihn  bis  an  die 
Grenze  begleitete.  Daselbst  angekommen ,  traf  man  mit  dem  Könige 
folgende  Verabredung:  Für  die  Reise  des  Königs  lassen  sich  die  Meilen 
des  Weges  berechnen.  Nachdem  die  Feierlichkeiten  bei  der  Zusam- 
menkunft beendet,  darf  die  Ruckkehr  nicht  später  als  in  dreissig  Tagen 
erfolgen.  Ist  der  König  in  dreissig  Tagen  nicht  zurückgekehrt,  so 
bitten  wir,  den  Thronfolger  zum  Könige  erheben  zu  dürfen,  damit 
wir  zu  nichte  machen  die  Hoffnungen  von  Thsin.  —  Der  König  war 
hiermit  einverstanden ,  und  die  Zusammenkunft  fand  (279  vor  Chr.) 
in  Min-tschi  Statt. 

König  Tschao  von  Thsin  gab  seinem  Gaste  zu  Ehren  ein  Fest 
und  richtete  während  desselben  an  ihn  die  Worte:  Ich  vermass  mich, 
in  Erfahrung  zu  bringen ,  dass  der  König  von  Tschao  bewandert  in 
der  Musik.  Ich  bitte  ihn,  dass  er  die  Laute  spiele.  —  Als  der  König 
von   Tschao  die  Laute  rührte,  trat  der  Hofgeschiehtschreiber  von 

Thsin    vor   und    schrieb  nieder:  „Jahr Monat 

Tag  ....  3).  Der  König  von  Thsin  hat  eine  Zusammenkunft  mit 


*)  Min-tschi  ist  das  tieiitige  Vung-niii^  in  dem  Kreise  Ho-nan,  Provinz  Ho-nnn.  Das 
(lehiet  Si-ho  ist  das  heutige  Fen-tscheu,  Provinx  Schan-si,  in  sehr  bedeutender  Ent- 
fernung' nördlich  von  dem  ersteren  gelegen.  Es  war,  obgleich  häufigen  Ginfalleii  ton 
Seite  des  Reiches  Thsiu  biossgestellt,  noch  im  Besitze  des  Reiches  Tschao.  während 
Min-t<cchi,  ursprünglich  Gebiet  des  Hinimelssohnes,  damals  von  Thsin  besetzt  war. 

'j  Das  genaue  Datum,  welches  der  Hofgeschiehtschreiber  verceicbnete,  wird  in  dem 
Sse-ki  weggelassen. 
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dem  Könige  von  Tschao   beim  Trinken.   Er  heisst  den  Konig  von 
Tsehjio  die  Laute  röhren^. 

Lin-siang-ju  trat  sogleich  vor  und  sprach;  Der  König  von 
Tsehao  vermass  sich,  in  Erfahrung  zu  bringen ,  dass  der  König  von 
Thsin  sich  gut  versteht  auf  die  Töne  von  Thsin.  Ich  bitte  lu  rei- 
ehen  ein  irdenes  Gefass  dem  Könige  von  Thsin ,  damit  er  die  Musik 
begleite.  —  In  Thsin  war  es  nämlich  Sitte,  auf  einem  irdenen 
G^fasse ,  welches  man  sonst  mit  Wein  oder  einem  säuerlichen  Trank 
aazufullen  pflegte,  den  Takt  zu  schlagen.  Der  König  voll  Entrüstung 
wies  diese  Zumuthung  zurück.  Siang-ju  trat  selbst  vor  ihn,  reichte 
ihm  ein  irdenes  Geßss  und  wiederholte  kniend  seine  Bitte.  Als  der 
König  sieh  noch  immer  weigerte,  rief  Siang-ju :  Einen  Zwischenraum 
r»n  fiinf  Schritten!  Ich  Siang-ju  bitte,  von  dem  Blute  des  Halses 
tf^erstroroen  lassen  zu  dürfen  den  grossen  König!  —  Bei  diesen 
Körten,  welche  eine  AuiTordcrung  zum  Zweikampfe,  wollten  die 
Personen  von  der  Umgebung  des  Königs  mit  den  Schwertern  auf 
Siang-ju  eindringen.  Dieser  jedoch  schrie  sie  mit  weit  geöffneten 
.Augen  an»  worauf  alle  die  Arme  sinken  Hessen,  während  der  König 
Ton  Thsin  im  Unmuthe  einen  einzigen  Schlag  gegen  das  irdene 
Geßss  fährte.  Siang-ju  wendete  sich  sogleich  zu  dem  Hofgeschicht- 
sehreiber  von  Tschao  und  hiess  ihn  niederschreiben:   „Jahr  .... 

Monat Tag Der  König  von  Thsin  schlägt  für  den 

Künig  von  Tschao  den  Takt  auf  dem  irdenen  Geßsse**. 

Im  weiteren  Verlaufe  des  Festes  riefen  die  Minister  von  Thsin 
ii  ihrem  Obermuthe:  Wir  bitten  um  fünfzehn  feste  Städte  von  Tschao 
ili  ein  Geschenk  auf  das  lange  Leben  des  Königs  von  Thsin!  — 
Siang-ju  entgegnete  hierauf:  Wir  bitten  um  Hien-yang  in  Thsin  als  ein 
Gesehenk  auf  das  lange  Leben  des  Königs  von  Tschao!  —  Hien*yang 
war  nämlich  die  Hauptstadt  des  Reiches  Thsin.  Der  König  von 
Thsin  machte  dem  Feste  ein  Ende,  ohne  den  geringsten  Vortheil 
über  Tschao  davongetragen  zu  haben.  Dieses  Reich,  eines  Angriffs 
Ton  Seite  Thsin^s  gewärtig,  hielt  Qbrigens  eine  hinreichende  Menge 
Ton  Streitkräften  in  Bereitschaft.  Thsin  wagte  indessen  keinen 
Angriff. 

Nach  der  Rückkehr  des  Königs  von  Tschao  ward  Lin-siang-ju 
seiner  grossen  Verdienste  willen  zum  ersten  Reiohsminister  ernannt, 
vodureh  er  seinen  Platz  zur  Rechten  Lien-pho*s  erhielt.  Er  stand 
'"^omit  im  Range  höher  als  dieser. 
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Lien-pho  war  Ober  diese  Verfugung  sehr  ungehalten  und  äus- 
serte sieh:  Ich  bin  der  Feldherr  von  Tschao,  ich  habe  die  grossen 
Verdienste  der  Angriffe  auf  feste  Städte,  offener  Feldschlachten, 
indessen  Lin-siang-ju  sich  nur  bemüht  hat  mit  Mund  und  Zunge. 
Gleichwohl  steht  er  über  mir  im  Range.  Auch  ist  Siang-ju  ein 
gemeiner  niedriger  Mensch.  Ich  schäme  mich  und  kann  es  nicht 
ertragen,  unter  ihm  zu  stehen.  —  Und  allenthalben  sagte  er:  Sobald 
ich  Siang-ju  sehe«  werde  ich  ihn  beschimpfen.  —  Der  neue  Reichs- 
minister,  der  dieses  hörte,  vermied  es,  mit  Lien-pho  zusammen- 
zutreffen. So  oft  er  an  dem  Hofe  erscheinen  sollte,  meldete  er  sich 
krank,  um  nicht  mit  seinem  Gegner  in  einen  Rangstreit  verwickelt  zu 
werden.  Als  Siang-ju  eines  Tages  das  Haus  verlassen  hatte  und  ?on 
ferne  Lien-pho  erblickte,  Hess  er  sogleich  den  Wagen  umkehren 
und  verbarg  sich. 

Dieses  Benehmen  konnte  nicht  verfehlen,  auf  seine  Hausgenos- 
sen einen  üblen  Eindruck  zu  machen.  Dieselben  wendeten  sich  auch 
an  ihn  mit  Vorstellungen,  indem  sie  sprachen :  Dass  wir  uns  entfern- 
ten von  unseren  Verwandten  und  dir,  o  Herr,  dienten,  geschah  einzig, 
weil  wir,  o  Herr,  deinen  hohen  Sinn  bewunderten.  Jetzt  stehst  du, 
0  Herr ,  mit  Lien-pho  in  Einer  Reihe.  Lien  *)  verbreitet  in  Bezug 
auf  dich  üble  Reden,  doch  du,  o  Herr,  fürchtest  dich  und  verbirgst 
dich  vor  ihm  :  deine  Besorgniss  ist  wohl  übertrieben.  Auch  wurde 
selbst  der  gewöhnliche  Mensch  sich  dessen  schämen :  um  wie  viel 
mehr  sollte  dieses  ein  Feldherr?  Wir  sind  nicht  gleiehgeartet: 
wir  bitten  um  unseren  Abschied. 

Lin-siang-ju  hielt  sie  mit  Entschiedenheit  zurück  und  fragte: 
Betrachtet  ihr  Lien-pho  etwa  als  den  König  von  Thsin  ?  —  Sie 
antworteten:  Keineswegs.  —  Siang-ju  fuhr  fort:  Ihn,  der  besitzt  die 
Furchtbarkeit  des  Königs  von  Thsin,  habe  ich  Siang-ju  angeschrieen 
in  dem  Vorhof  und  beschämt  dessen  Minister.  Wäre  ich  Siang-ju 
auch  verkümmert,  sollte  ich  einzig  fürchten  den  Feldherrn  Lien? 
Nehmt  Rücksicht  auf  mich  und  überlegt  es.  Dass  das  gewaltige  Thsin 
es  nicht  wagte,  Tschao  mit  den  Waffen  zu  nahen,  es  geschah  einzig. 
weil  wir  zwei  Menschen  an  unserem  Platze.  Jetzt  liegen  die  zwei 
Tiger  mit  einander  im  Streite:  ihre  Stärke  ist  nicht  zur  Hand.  Dass 
ich  zeitlebens  also  handle,  es  geschieht,  weil  die  früheren  Reiche 


^)  Die  Abkurznng  des  Namens  Lien-pho. 


Di«  FeldkerrcD  des  Reiches  Tschao.  77 

und  Häuser  zuerst  in  Bedrärigniss,  dann  aber  in  ihnen  heimliche 
Feiudschaften  entstanden.  —  Lien-pho,  dem  diese  Worte  hinterbracht 
Torden,  kam  mit  entblössten  Schultern  und  Dornenstäbe  auf  dem 
Rocken  tragend  als  Gast  zu  der  ThOre  Lin-siang-ju^s  und  ent- 
.«(huldigte  sein  Vergehen,  indem  er  sprach :  Ich  der  niedrige  Mensch 
«usste  nichts  dass  die  Grossmuth  des  Feldherrn  so  weit  reicht.  — 
Zuletzt  fanden  beide  an  einander  Wohlgefallen  und  schlössen  ein 
Bündniss  auf  Leben  und  Tod. 

Noch  in  demselben  Jahre  machte  Lien-pho  einen  plötzlichen 
Augriff  auf  das  Reich  Tsi  und  zertrümmerte  eines  von  dessen 
Heeren.  Zwei  Jahre  später  (276  vor  Chr.)  erneute  er  den  Angriff 
ond  eroberte  die  feste  Stadt  Ki*).  In  dem  Kampfe  mit  Wei,  der  hier- 
<^  (27S  vor  Chr.)  stattfand ,  entriss  er  diesem  Reiche  die  festen 
Städte  Fang-tse  und  Ngan-yang.  Vier  Jahre  nach  dem  letztgenannten 
Ereignisse  (271  vor  Chr.)  trat  endlich  Lin-siang-ju  in  dem  Kriege 
gegen  Tsi  als  Feldherr  auf,  wobei  er  bis  zu  der  im  äussersten  Osten 
gelegenen  Stadt  Fing  vordrang. 

lo  das  nächstfolgende  Jahr  (270  vor  Chr.)  ßlit  die  grosse 
Niederlage  •  welche  Tschao-sclie ,  ein  neuer  Feldherr  von  Tschao, 
dem  Heere  von  Thsin  unter  den  Mauern  von  Ngo-yö  beibrachte. 

^  j^  Tschao -sehe  war  ursprünglich  ein  Angestellter  von 
Tsehao  in  der  Abtheilung  für  die  Felder.  Als  solcher  hatte  er  sich 
mit  der  Einsammlung  der  Abgaben  zu  befassen,  wobei  sich  der 
fall  ereignete,  dass  das  Haus  des  Landesherrn  von  Ping-yuen  (d.  i. 
^e$  Prinzen  Sching)  sich  weigerte,  die  Abgaben  zu  entrichten. 
IWhao-sche  ging  hier  dem  Gesetze  gemäss  zu  Werke  und  liess 
^n  Personen ,  welche  flir  den  Landesherrn  von  Ping-yuen  die 
Ceschäfie  führten,  hinrichten.  Der  Prinz  war  hierüber  so  erzürnt,  dass 
^rTschao-sche  tödten  wollte.  Dieser  erklärte  sich  jedoch  folgender- 
'nasseri:  Du,  o  Herr,  bist  in  Tschao  ein  angesehener  Prinz.  Wenn  du 
J<?t2t  zugibst,  dass  dein  Haus  die  Gebühren  nicht  reicht,  so  werden 
(iie  Gesetze  zerschnitten.  Sind  die  Gesetze  zerschnitten,  so  wird  das 
R^ich  schwach.  Ist  das  Reich  schwach,  so  nahen  die  Fürsten  der 
Reiche  mit  den  Waffen.    Nahen   die   Fürsten   der  Reiche   mit   den 


*)  D«r  Geiebichte  des  Hanses  Tschso  xiifolge  entriss  Lien-pho  die  SUdt  Ki  dem  Reiche 
^'e>-  In  einer  Note  zu  dem  Sse-iii  wird  die  Vprmuthuiig  ausgesprochen  ,  dass  diese 
SUdl  abwechselnd  im  Besitse  der  Reiche  Tsi  und  Wei  gewesen. 
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Waffen ,  so  gibt  e$  kein  Tschao.  Wie  könnte.st  du  dann ,  o  Herr,  zu 
diesen  Reichtbömern  gelangen?  Wenn  du,  o  Herr,  indem  du  angese- 
hen, die  Geböhren  reichst  gemäss  dem  Gesetze ,  so  sind  Höhere  und 
Niedere  befriedigt.  Sind  Höhere  und  Niedere  befriedigt,  so  ist  das 
Reich  stark.  Ist  das  Reich  stark,  so  ist  Tschao  gesichert,  und  du, 
0  Herr,  bist  eine  angesehene  Verwandtschaft.  Wie  könnten  wir  dann 
von  der  Welt  verachtet  werden  ?  —  Der  Prinz  hielt  Tschao-sche 
fiir  einen  weisen  Mann  und  erzählte  den  Vorfall  dem  Könige.  Die- 
ser ertheilte  Tschao-sche  den  Auftrag,  die  Angelegenheiten  der 
Abgaben  in  dem  ganzen  Reiche  zu  regeln,  was  er  mit  so  grossem 
Erfolge  ausführte,  dass,  wie  berichtet  wird,  in  kurzer  Zeit  der 
Wohlstand  des  Volkes  wuchs  und  die  öffentlichen  Vorrathshäuser 
sich  füllten. 

Als  in  dem  oben  genannten  Jahre  (270  vor  Chr.)  Thsin  das 
Reich  Hau  angriff,  schritt  dessen  Heer  zugleich  zur  Belagerung  von 
Ngo-yü,  einer  festen  Stadt  von  Tschao.  Der  König  von  Tschao 
beschied  den  Feldherrn  Lien-pho  zu  sich  und  fragte  ihn :  Können 
wir  zu  Hilfe  kommen  oder  nicht? —  Der  Feldherr  erwiederte:  Der 
Weg  ist  weit,  gefährlich  und  eng.  Es  ist  unmöglich  zu  Hilfe  zu 
kommen.— Der  König  befragte  hierauf  den  Feldherrn  Lo-sching,  einen 
Verwandten  Lo-l's.  Dieser  gab  dieselbe  Antwort  wie  Lien-pho.  Als 
zuletzt  noch  Tschao-sche  gerufen  und  um  Rath  gefragt  wurde,  ant- 
wortete dieser:  Der  Weg  ist  weit,  gefahrlich  und  eng.  Es  ist  als  ob 
zwei  Ratten  mit  einander  kämpften  in  einer  Höhle.  Der  Feldherr,  der 
tapfer  ist,  wird  siegen.  —  Der  König  ernannte  hierauf  Tschao-sche 
zum  Feldherrn  mit  dem  Auftrage,  die  bedrohte  Stadt  zu  retten. 

Nachdem  sich  das  Heer  in  westlicher  Richtung  dreissig  Li  von 
Han-tan,  der  Hauptstadt  von  Tschao ,  entfernt,  erliess  der  Feldherr 
einen  Befehl,  der  lautete:  „Wer  eine  Vorstellung  macht  in  Angele- 
genheiten des  Heeres,  stirbt**. 

Das  Heer  von  Thsin  lagerte  westlich  von  *^  jPT  Wu-ngan  »). 
Die  Trommelschläge,  das  Geschrei  und  das  Waffengeklirr,  welche 
dieses  Heer  verursachte,  waren  von  solcher  Heftigkeit,  dass,  wie 
erzählt  wird,  auf  den  Dächern  von  Wu-ngan  alle  Ziegel  zitterten. 
Unter  dem  Heere  von  Tschao  war  ein  Mann,  der  die  Worte  sprach: 
Wir  müssen  Wu-ngan  schleunig  zu  Hilfe  kommen!  —  Tschao-sche 


*)  Dasselbe  fuhrt  noch  beute  diesen  Namen  uud  liegt  seinerseits  westlich  Ton  Han-tao. 
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Iie5s  ihn,  dem  oben  erwähnten  Heerbefehl  gemäss,  auf  der  Stelle 
eothaopten. 

Der  Feldherr  von  Tschao  befestigte  sein  Lager  und  machte 
Halt.  Durch  acht  und  zwanxig  Tage  machte  er  keinen  Schritt  vor- 
Tirts  und  iiess  immer  neue  Verschanzungen  aufwerfen.  Endlich  er- 
»ehien  ein  Kundschafter  des  feindlichen  Heeres.  Tschao^sche  behan- 
delte ihn  sehr  gut  und  schickte  ihn  wieder  EurQck.  Als  der  Kund* 
»ehaftfr  dem  Feldherrn  von  Thsin  die  Meldung  brachte,  rief  dieser 
hocherfreut:  Sie  sind  entfernt  von  der  Hauptstadt  des  Reiches  dreissig 
Meilen,  und  das  Heer  rockt  nicht  vorwärts,  sondern  vermehrt  noch 
die  Verschanzungen!  Ngo-yö  ist  nicht  mehr  ein  Gebiet  von  Tschao! 

Sobald  Tschao-sche  den  Kundschafter  von  Thsin  fortgeschickt 
iiatte,  rafilte  er  seine  gepanzerten  Krieger  zusammen  und  eilte  den 
Feinden  eu^egen.  In  zwei  Tagen  und  einer  Nacht  hatte  er  sie  er- 
reicht. Seine  geübten  Bogenschützen  hiess  er  in  einer  Entfernung  von 
fünfzehn  Li  seitwärts  von  Ng5-yü  sich  aufstellen,  während  er  selbst 
ein  Lager  bezog.  Die  Erd wälle  des  Lagers  waren  kaum  vollendet, 
als  der  Feind,  der  von  der  Ankunft  Tschao-sche*s  Kunde  erhalten, 
mit  allen   seinen  Gepanzerten  anrückte. 

Bin  untergeordneter  Anführer  in  dem  Heere  von  Tschao,  Namens 
^  ^f-  Hiü-IT,  bat  jetzt  seinen  Feldherrn  um  die  Erlaubniss,  in 
Aagelegenheiten  des  Heeres  eine  Vorstellung  machen  zu  dürfen.  Tschao- 
sche  sprach:  Bringe  es  vor. —  Hiü-IY  begann:  Die  Menschen  von  Tbsin 
iiatten  keine  Ahnung ,  dass  das  Herr  von  Tschao  hier  eingetrofl'en. 
Sie  kommen  jetzt  mit  dem  vollsten  Muthe.  Du,  o  Feldherr,  musst 
ilark  zusammenziehen  die  Schlachtreihen  und  sie  erwarten.  Thust 
do  dieses  nicht,  so  werden  wir  geschlagen. — Tschao-sche  sprach  auf 
«iiesen  Rath  seines  Untergebenen  nur  die  Worte:  Ich  bitte  dich, 
den  Befehl  zu  empfangen.  —  Er  meinte  hiermit  den  Heerbefehl,  der 
auf  Vorstellungen  die  Todesstrafe  setzte.  Hiü-Ii  erwiederte  ruhig: 
leh  bitte,  mich  begeben  zu  dürfen  zur  Hinrichtung  durch  die  Axt. — 
Der  Feldherr  sagte  jedoch:  Erwarte  den  nachträglichen  Befehl  in 
Han-tan.  —  Hierauf  bat  Hiü-Ii  von  Neuem  um  die  Erlaubniss,  eine 
Vorstellung  machen  zu  dürfen  und  fuhr  fort:  Hau  muss  früher  be- 
setzen den  Berg  des  Nordens «).  Wer  ihn  ersteigt,  siegt.  Wer 
später  kommt,  wird  geschlagen. 


s 


*)  Cker  die  Uge  dieses  «nördlichen  Berges"  wird  nichts  Nüheres  sngegeben. 
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Tschao-sche  machte  jetzt  von  dem  Rathe  Gebrauch  und  liess 
zehntausend  Mann  in  Eile  gegen  diesen  Berg  vorrücken.  Die  Krieger 
von  Thsin  erschienen  später  und  machten  Tschao  den  Besitz  des 
Berges  streitig,  waren  jedoch  nicht  im  Stande  ihn  zu  ersteigen.  In 
diesem  .Augenblicke  Hess  Tschao-sche  durch  seine  Krieger  den  An- 
griff beginnen.  Die  Folge  davon  war  eine  grosse  Niederlage  des 
Heeres  von  Thsin,  das  sich  auflöste  und  die  Flucht  ergriff.  Ngo-yu  war 
somit  entsetzt,  und  die  Sieger  traten  den  Rückweg  in  die  Heimath  an. 

König  Hoei-wen  verlieh  Tschao-sche  zum  Lohn  für  seine 
Dienste  den  Titel  eines  Landesherrn  von  Ma-fo.  Hiü«li  wurde 
M Beruhiger  des  Reicbes**,  ein  Name,  durch  welchen  ein  unter- 
geordneter Feldherr  bezeichnet  wird.  Tschao-sche  war  jetzt  von 
gleichem  Range  mit  Lien-pho  und  Lin-siang-ju. 

Neun  Jahre  später  (261  vor  Chr.),  als  die  Heere  von  Thsin  und 
Tschao  einander  in  Tschang-ping  gegenüber  standen,  war  Tschao-sche 
bereits  gestorben ,  Lin-siang-ju  aber  krank.  König  Hiao-tsehing,  der 
Nachfolger  Hoei-wen*s  entsandte  daher  Lien-pho  als  Feldherrn  gegen 
Thsin.  Das  Heer  von  Tschao  ward  indessen  zu  wiederholten  Haien 
geschlagen,  und  hielt  sich  nur  noch  in  seinen  Verschanzungen.  Lien- 
pho,  als  erfahrener  Feldherr,  vermied  jeden  Kampf  und  nahm  die 
Schlacht,  welche  ihm  die  Feinde  anboten,  niemals  an. 

Zu  seinem  Unglück  glaubte  der  König  von  Tschao  den  Worten 
der  vorgeblichen  Überläufer  von  Tsin,  welche  ihm  folgendes  hinter- 
brachten: Was  Thsin  für  ein  schlimmes  Ereigniss  halten  würde,  das 
einzige,  was  es  fürchtet,  ist,  dass  Tschao-ko,  der  Sohn  Tschao-sche^s, 
des  Landesherrn  von  Ma-fo.  der  Feldherr  werden  könne. 

'f  ä  )FH  'I'schao-ko,  der  bestimmt  war,  grosses  Unglück  her- 
beizufuhren und  den  Untergang  des  Reiches  vorzubereiten,  ward  in 
der  That  (260  vor  Chr.)  an  der  Stelle  Lien-pho's  zum  Feldherrn 
ernannt.  Vergebens  machte  Lin-siang-ju  Vorstellungen  >  indem  er 
sprach:  Der  König  entsendet  Ko  *)  des  Namens  willen,  gerade  als 
ob  er  Balken  zusammenleimen  und  darauf  die  Cither  spielen  wollte. 
Ko  kann  nur  lesen  die  Bücher  seines  Vaters.  Bei  den  Überlieferungen 
weiss  er  sich  nicht  zu  schicken  in  die  Veränderungen.  —  Der  König 
blieb  bei  seinem  Entschlüsse. 


*)  Die  Abkörzung  des  Namens  Tschao-ko. 
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Was  Tscbao^ko  betrifft,  so  hatte  er  wirklich  seit  seiner  frühe- 
üto  Jugend  die  Kriegskunst  studirt  und  immer  nur  von  dem  Hand- 
verk  der  Waffen  gesprochen.  Da  ihm  in  der  Welt  Niemand  hierin 
deiebkam,  so  besprach  er  sich  gewöhnlich  ober  diese  Lieblings- 
besehäfUguug  mit  seinem  Vater  Tschao-sche.  Dieser  konnte  die 
iosiebten  des  Sohnes  zwar  nicht  widerlegen,  stimmte  ihnen  aber 
«mkIi  nicht  bei.  Die  Mutter  Tschao-ko's  fragte  Tschao-sche  um  die 
Crsaehe  seiner  Missbilligung  und  erhielt  zur  Antwort :  Die  WaiTen 
siad  ein  Land  des  Todes,  aber  Ko  spricht  von  ihnen  anders.  Lässt 
es  Tsehao  sieh  nicht  beifallen,  dass  es  Ko  zum  Feldherrn  ernennt,  so 
ist  oiehts  weiter  zu  besorgen.  Ernennt  es  ihn  aber  zum  Feldherrn, 
so  ist  derjenige,  der  das  Heer  von  Tsehao  zu  Grunde  richtet, 
^iriss  Ko. 

Noch  vor  der  Abreise  des  neuen  Feldherrn  überreichte  dessen 
latter  dem  Könige  von  Tsehao  einen  Brief,  worin  sie  erklärte  ,  dass 
nan  ihrem  Sohne  durchaus  nicht  die  Feldherrnstelle  übertragen  könne. 
( m  die  Ursache  befragt ,  antwortete  sie :  Im  Anfange,  als  ich  seinem 
Vater  diente  und  er  Feldherr  war,  erhielten  von  seiner  eigenen  Kost 
Qod  den  Getränken  diejenigen,  denen  er  Speisen  reichte,  das  Zehn- 
fK'he,  diejenigen,  die  er  zu  seinen  Freunden  machte,  das  Hundert- 
fache. Was  der  grosse  König  und  die  verwandten  Häuser  ihm 
schenkten,  überJiess  er  alles  den  Anführern  des  Heeres,  den  Staats- 
ilicDern  und  den  Grossen  des  Reichs.  An  dem  Tage  als  er  den  Befehl 
erhielt,  fragte  er  nicht  nach  den  Angelegenheiten  seines  Hauses. 
Mit  wird  Ko  eines  Morgens  ernannt  zum  Feldherrn.  Gekehrt  gegen 
(Men  erscheint  er  an  dem  Hofe.  Unter  den  Anführern  des  Heeres  ist 
leiner,  der  es  wagt,  ihn  aufrecht  anzublicken.  Das  Gold  und  die 
Seide,  die  ihm  der  König  schenkt,  werden  aufbewahrt  in  dem  Hause, 
and  er  sieht  dabei  täglich  auf  seinen  Nutzen.  Die  Felder  und  die 
Häuser,  die  er  verkaufen  kann ,  verkauft  er.  Wie  kann  der  König 
glaoben,  dass  er  ähnlich  seinem  Vater?  Vater  und  Sohn  sind  von 
Sinn  verschieden.  Mein  Wunsch  ist,  dass  der  König  ihn  nicht  absende. 
-Als  der  König  erwiederte,  dass  sein  Beschluss  bereits  gefasst  sei, 
sprach  Tschao-ko^s  Mutter:  Wenn  der  König  ihn  durchaus  absendet, 
DO  geschehe  noch  Eines  :  es  möge  von  mir  nicht  gesagt  werden,  dass 
ich  einen  Sitz  erhalten,  von  dem  ich  nicht  falle.  —  Mit  diesen  Worten, 
<lie  eigentlich  eine  Bitte  um  Hinrichtung  enthielten,  zeigte  sich  der 
l^önig  einverstanden. 

Sitib.  d.  phü-hist.  Cl.  XXVIII.  Bd.  I.  Hfl.  6 
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Als  Tschao-ko  bei  dem  Heere  ia  Tschang-pirig  ankam,  verän- 
derte er  sogleich  alle  Losungsworte  ond  versetzte  die  Anfährer  an 
andere  Plätze.  Der  weitere  Verlauf  und  unglückliche  Ausgang  de^ 
Kampfes  ist  in  der  ^Geschichte  des  Hauses  Tschao**  umständlich 
erzählt  worden.  Pe-khi,  der  Feldherr  von  Thsin,  Hess  einen  Theil 
seiner  Krieger  zum  Scheine  fliehen  •  schnitt  hierauf  dem  Heere  von 
Tschao  die  Lebensmittel  ab,  und  trennte  dasselbe  in  zwei  Hälften. 
Die  Krieger  von  Tschao  geriethen  in  Verzweiflung  und  hatten  vierzig 
Tage  von  Hunger  zu  leiden.  Endlich  verliess  Tschao-ko  an  der 
Spitze  seiner  auserlesensten  Krieger  die  Verschanzungen  und  schritt 
muthig  zum  Angrifle  des  Heeres  von  Tbsin ,  wurde  jedoch  von  den 
Feinden  mit  Pfeilen  erschossen ,  worauf  auch  die  Niederlage  der 
Seinigen  erfolgte.  Das  Heer  von  Tschao ,  noch  vierhunderttausend 
Mann  stark ,  ergab  sich  jetzt  dem  Feldherrn  von  Thsin,  der  sämmt- 
liehe  Gefangene  durch  Verschuttung  tödten  Hess.  Tschao  hatte ,  da 
auch  die  früheren  Kämpfe  in  Tschang-ping  von  grossen  Verlusten 
begleitet  waren,  im  Ganzen  eine  Streitmacht  von  vierhundertfönf- 
zigtausend  Mann  verloren. 

Thsin  schritt  hierauf  zur  Belagerung  von  Han-tan,  der  Hauptstadt 
von  Tschao,  das  sich  der  Feinde  nur  mit  Mühe  erwehrte,  bis  endlieb, 
nachdem  die  Belagerung  länger  als  ein  Jahr  gedauert,  die  Heere  der 
Reiche  Tsu  und  Wei,  unter  der  AnHihrung  des  Prinzen  Wu-ki  von 
Wei,  zu  Hilfe  eilten  und  die  Stadt  entsetzten.  Der  König  von  Tschao 
verschonte  übrigens  die  Mutter  Tscbao-ko^s,  weil  sie  die  Wahrheit 
vorhergesagt,   mit  der   von  ihr  erbetenen  Strafe  der  Hinrichtung. 

Fünf  Jahre  nach  dem  Entsätze  von  Han-tan  bot  sieh  Lien-pho 
eine  neue  Gelegenheit,  seine  Feldherrngaben  in  das  glänzendste 
Licht  zu  stellen.  Der  König  von  Yen ,  dem  Rathe  Li-fo^s  folgend, 
entschloss  sich  nämlich,  die  Schwächung  Tschao's  zu  benützen  und 
dieses  Reich  mit  Krieg  zu  überziehen.  Lien-pho,  von  Neuem  zum 
Feldherrn  ernannt,  brachte  dem  Heere  von  Yen  in  der  Schlacht  von 
Hao  (2S1  Y.  Chr.)  eine  grosse  Niederlage  bei,  wobei  LT-fo ,  der 
Oberfeldherr  von  Yen,  den  Tod  fand.  Lien-pho  schritt  jetzt  zur 
Belagerung  der  Hauptstadt  von  Yen ,  worauf  dieses  Reich  um  den 
Preis  von  fünf  festen  Städten,  welche  es  an  Tschao  abtrat,  den  Frieden 
erkaufte.  Der  König  von  Tschao  belehnte  seinen  Feldherrn  für  diese 
That  mit  der  Stadt  "p^  y§T  Wei-weu,  mit  dem  Titel  eines  Landesherrn 
von  Sin-ping  und  ernannte  ihn  zum  überzähligen  Reichsgehilfen. 
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Zur  Zeit  uls  Lieo-pho  iu  Tscbang*ping  eiitl««i2$seii  und  nach 
Tsebao  zurückgekehrt  war ,  hatte  er  «ein  ganzes  Ansehen  verlorea 
Qod  alle  Personen,  welche  von  jeher  die  Gäste  seines  Hauses  gewesen, 
reriiesseo  ihn.  Als  er,  nach  einem  Zeiträume  von  filnf  Jahren,  jetzt 
foo  Neuem  zum  Feldherrn  ernannt  wurde,  erschienen  die  Gäste 
»jeder.  Lien»pho  bezeugte  hierüber  sein  Erstaunen ,  indem  er 
$pracb:  Die  Gäste  haben  sich  ja  zurückgezogen.  —  Er  erhielt  jedoch 
die  merkwürdige  Antwort:  0,  wie  bemerkst  du  dies,  o  Herr,  so 
«pat!  Die  Welt  knüpft  ihre  Verbindungen  nach  dem  Muster  eines 
Marktes.  So  lange  du,  o  Herr,  im  Ansehen,  folgten  wir  dir.  Als  du 
4m  Ansehen  Terloren,  verliessen  wir  dich.  So  ist  gewiss  die  Ordnung 
der  Dinge:  wozu  brauchst  du  dich  darüber  zu  kränken  ? 

Sechs  Jahre  später  (24S  v.  Chr.)  f&hrte  Lien-pho  noch  den 
(lerbefehl  in  dem  Kriege  gegen  Wei  und  eroberte  die  feste  Stadt 
Fan-yang.  Nach  dem  Tode  des  Königs  Hiao-tsching  jedoch,  der  noch 
in  demselben  Jahre  erfolgte,  ersetzte  der  neue  König  Tao-siang  gleich 
ueh  seiner  Erhebung  (244  v.  Chr.)  Lien-pho  durch  den  Feld- 
hemiLo-sching,  der  sich  zur  Zeit  des  Entsatzes  von  Han-fan  in  dem 
Kampfe  gegen  Thsin  bemerkbar  gemacht  hatte.  Licn-pho,  über  diese 
aeue  Zurücksetzung  empört,  vertrieb  Lo-sching  mit  Gewalt  und 
begab  sich  hierauf  als  Flüchtling  nach  Ta-Iiang,  der  Hauptstadt  des 
Reiches  Wei. 

Tschao  stellte  jetzt  (243  v.  Chr.)  an  die  Spitze  seines  Heeres 
^^n  ausgezeichneten  Feldherrn  Li-mo  und  schritt  zum  Angriffe  auf 
W  dem  die  festen  Städte  Wu-sui  und  Fang-tsching  entrissen  wur- 
^^  Was  Lien-pho  belriflTt ,  so  lebte  er  längere  Zeit  in  Ta-Iiang, 
tihreiid  Wei  nicht  Vertrauen  genug  zu  ihm  fasste,  um  ihm  eine 
Feldherrnstelle  zu  übertragen.  Tschao  war  indessen  von  den  Waffen 
de»  Reiches  Thsin  zu  wiederholten  Malen  hurt  mitgenommen  worden, 
und  König  Tao-siang  sehnte  sich  nach  seinem  alten  Feldherrn.  Ebenso 
^biite  sich  Lien-pho,  wieder  in  Tschao  verwendet  zu  werden.  Der 
König  schickte  daher  einen  Abgesandten,  der  mit  Lien-pho  persönlich 
zasiiiDiiien treffen  und  sehen  sollte,  ob  derselbe  noch  verwendbar  sei 
oder  nicht.  Ein  Günstling  des  Königs,  Namens  |j^  ^R  Ko-khai, 
der  ein  Feind  Lien-plio's,  gab  indessen  dem  Abgesandten  eine  Menge 
Goldes,  damit  dieser  die  Wiedereinsetzung  des  Feldherrn  verhindere. 

Nachdem  der  Abgesandte  angekommen  und  Lion-pho  gesehen, 
hielt  dieser  absichtlich  in  dessen  Gegenwart  seine  Mahlzeit,  wozu  er 
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zehn  Pfund  *)  Reis  und  Fleisch,  in  einem  Maasse  abgemessen,  ver- 
brauchte. Hierauf  legte  er  seinen  Panzer  an  und  stieg  zu  Pferde,  um  zu 
zeigen,  dass  er  noch  immer  verwendbar  sei.  Bei  seiner  Rtickkehr  nach 
Tschao  besehrankte  sich  jedoch  der  Gesandte  darauf,  in  seiner  Mel- 
dung dem  Könige  zu  sagen:  Ist  der  Feldherr  Lien  auch  alt,  so  hält 
er  doch  gute  Mahlzeiten.  Übrigens  sass  er  mit  mir  beisammen  und 
schoss  in  einem  Augenblicke  drei  Pfeile  ab.  —  Der  König  glaubte 
demzufolge,  dass  sein  Feldherr  für  den  Dienst  zu  alt,  und  unterliess 
es,  ihn  zurückzuberufen. 

Als  Tsu  erfuhr,  dass  sich  Lien-pho  in  Wei  befinde,  sandte  es 
im  Geheimen  Leute  aus,  welche  ihn  nach  jenem  Lande  abholten.  In 
Tsu  war  Lien-pho  ein  einziges  Mal  Feldherr.  Da  er  sich  jedoch 
nicht  auszeichnete,  sagte  er :  Ich  sehne  mich,  von  den  Menschen  von 
Tschao  verwendet  zu  werden!  —  Er  starb  zuletzt  in  ||&  '^^ 
Seheu-yang,  das  ursprünglich  ein  Gebiet  des  Reiches  Tschao  ^). 

^/J  ^  Li-iiio,einausgezeichneterFeldherrvün Tschao,  befeh- 
ligte eine  Streitmacht  an  den  Nordgronzen  dieses  Reiches,  woselbst 
er  das  Land  vor  den  Einfallen  der  Hiung  -  nu  zu  schützen  hatte. 
Sein  gewöhnlicher  Wohnsitz  war  das  Gebiet  N^  ft^  Yen-men») 
in  Tai ,  dem  Nebenreiche  von  Tschao.  Nachdem  er  seine  unter- 
geordneten Anfuhrer  auf  zweckmassige  Weise  vertheilt,  Hess  er  alle 
Vorräthe  der  Märkte  in  das  jeweilige  Hauptquartier  führen ,  von  wo 
sie  seinen  Leuten  nach  Redürfniss  verabfolget  wurden.  Er  selbst  lies.s 
taglich  mehrere  Riiider  schlachten  ,  mit  deren  Fleisch  er  seine  Krie- 
ger bewirthete.  Seine  Leute  übte  er  im  Reiten  und  Rogenschiessen 
und  hiess  sie  besonders  den  Fjärmfeuern  ihre  Aufmerksamkeit  zu- 
wenden. Er  unterhielt  ausserdem  viele  Kundschafter  und  behan- 
delte die  im  Kampfe  erprobten  Krieger  mit  grosser  Auszeichnung. 


')  Rio  chinesisches  Pfund  ist  bedeutend  leichter  als  das  unsrige. 

*)  Da  das  Todesjahr  Lien-pho's  in  dem  Sse-ki  nicht  angegeben  wird,  so  lasst  sich  nicht 
bestimmen ,  ob  derselbe  auf  einem  Gebiete  von  Tschao  oder  Thsin  sein  Leben  bp- 
sohloss.  Schen>yang,  das  noch  heute  diesen  Namen  fuhrt,  liegt  in  einiger  Entfernuoir 
östlich  von  Thai-yuen ,  welches  das  damalige  Tsin-yang.  Das  Gebiet  von  Tsin-yang 
war  aber  schon  vor  der  Flucht  Lien-pho's  nach  Wei  (246  vor  Chr.)  durch  Thisin 
erobert  worden,  und  wenn  auch  das  weiter  ösUich  gelegene  Schea-yaag  noch  eine 
Zeit  lang  im  Besitae  von  Tschao  verblieben,  so  war  doch  dieses  Reich  schon  funfsehn 
Jahre  nach  der  Auswanderung  des  genannten  Feldherrn  (228  vor  Chr.)  durch  Thsin 
vernichtet. 

S)  Das  heutige  Tai-tscheu  in  Schan-si. 
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Das  Losangswort »  das  er  für  diese  Kriegführung  gab,  lautete  : 
Sobald  die  Hiung-nu  eiufallen  und  piQndern ,  ziehe  man  schleunigst 
ein,  raffe  zusammen  und  vertbeidige  sich.  Wer  es  wagen  sollte. 
Gefangene  zu  machen,  wird  enthauptet.  —  So  oft  also  die  Hiung-nu 
anfielen  und  man  die  Lärmfeuer  bemerkte,  zog  die  Streitmacht 
plützlicb  nach  den  festen  Plätzen,  raffte  alle  Vorräthe  zusammen  und 
beschränkte  sieh  auf  die  Vertheidigung.  Auf  diese  Weise  vergingen 
mehrere  Jahre,  ohne  dass  die  Krieger  von  Tsehao  einen  Kampf 
gewagt  hätten.  Dieselben  erlitten  aber  auch  keine  Verluste. 

Li-roo  galt  daher  in  den  Augen  der  Hiung-nu  för  feig,  eine 
leioung,  die  selbst  yon  den  Grenztruppen  des  Reiches  Tsehao 
^etheilt  ward.  Der  König  von  Tsehao  stellte  Li-mo  desswegen  zur 
Me;  dieser  that  jedoch  wie  zuvor.  Endlich  zQrnte  der  König,  berief 
men  Feidherrn  zurück  und  ersetzte  ihn  durch  einen  andern. 

So  oft  jetzt  die  Hiung-nu  einfielen ,  zogen  die  Streitkräfte  von 
Tsehao  aas,  um  mit  ihnen  den  Kampf  aufzunehmen.  Mehrere  Kämpfe, 
velebe  binnen  Jahresfrist  stattfanden,  brachten  indessen  keinen  Vortheil, 
vihrend  die  Verluste  sehr  gross  waren.  An  den  Grenzen  konnte  weder 
Aekerban  noch  Viehzucht  mehr  getrieben  werden,  und  die  Bewohner 
baten  wieder  um  Li-mo.  Dieser  jedoch  verschloss  seine  Thüre  und 
ioeidete  sieh  fortwährend  krank,  bis  ihn  der  König  mit  Gewalt  her- 
vorholen liess  und  ihm  von  Neuem  die  Feldherrnstelle  übertrug.  Li-mo 
spneh  hierbei :  Du,  o  König  ,  wirst  mich  gewiss  verwenden.  Wenn 
ieh  bndein  darf  wie  vorher,  so  wage  ich  es,  dem  Befehle  zu  gehor- 
cW — Der  König  zeigte  sich  hiermit  einverstanden. 

Als  Li-mo  bei  den  Truppen  ankam,  brachte  er  seine  früheren 
Wdnungen  wieder  zur  Geltung.  Die  Hiung-nu  konnten  durch  meh- 
rere Jahre  nichts  ausrichten  und  glaubten  fest  an  seine  Feigheit.  Die 
ürenztruppen,  welche  täglich  Belohnungen  und  Geschenke  erhielten, 
Jabei  aber  zu  keiner  Kriegsthat  verwendet  wurden,  hegten  den 
Wutisch,  wenigstens  einmal  einen  Kampf  zu  bestehen.  Li-mo,  diesem 
Verlangen  endlich  nachgebend,  verschaflTte  sich  eintausend  dreihun- 
•iert  auserlesene  Wagen,  dreizehntausend  auserlesene  Reiter,  fünf- 
ügtausend  sogenannte  „Krieger  der  hundert  Pfunde"  *)•  ferner 
kunderttausend  mit  Armbrüsten  bewatTnete  Bogenschützen.  Nachdem 


*l  So  bei«sen  gewUie  Krieger,  welche  den  Feind  vernichten  und  den  feindlichen  Heer- 
führer rangen,  wofür  sie  hundert  Pfund  Gelde«  als  Belohnung  erhalten. 
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er  diese  Mneht  in  den  Waffen  geübt ,  gah  er  den  Hirten  und  den 
Menschen  des  Volkes  allgemeine  Erlaubniss,  sieh  in  dem  offenen 
Lande ,  wo  sie  nur  wollten ,  auszubreiten.  Die  Hiung-nu  machten 
zuerst  einen  kleinen  Einfall,  wobei  sie  zum  Scheine  die  Flucht 
ergriffen,  jedoch  dadurch  nicht  siegten.  Einige  tausend  Menschen,  An- 
gehörige von  Tschao,  wurden  ihnen  bei  dieser  Gelegenheit  öberlassen. 

Sobald  der  Tan-yii  (König  der  Hiung-nu)  diesen  Vorfall  erfuhr, 
stellte  er  sieh  an  die  Spitze  eines  grossen  Heeres  und  machte  einen 
neuen  Einfall.  Li-mo  machte  einen  ausgedehnten  Gebrauch  von 
ungewöhnlichen  Schlachtordnungen.  Er  überflügelte  und  zertrüm- 
merte in  raschem  Angriff  vollständig  die  feindliche  Streitmacht. 
Über  hunderttausend  berittene  Hiung-nu  fanden  in  diesem  Kampfe 
den  Tod.  Li-mo  vernichtete  hierauf  ^7"  ;b&  Tan-Ian  «),  zertrüm- 
merte das  östliche  Hu  *)  und  brachte  Lin-hu  zur  Unterwerfung.  Der 
Tan-yü  ergriff  die  Flucht.  Nach  dieser  Niederlage  wagten  es  die 
Hiung-nu  zehn  Jahre  hindurch  nicht  mehr,  sich  den  Grenzstädten 
von  Tschao  zu  nähern. 

Als  sich  der  Feldherr  Lien-pho  naehWei  geflfichtet,  ward  Li- 
mo, wie  aus  dem  Obigen  bekannt,  von  dem  König  Tao-siang  zum 
Oberbefehlshaber  des  gegen  Yen  bestimmten  Heeres  ernannt.  Als 
solcher  eroberte  er  (243  v.  Chr.)  die  festen  Städte  Wu-sui  und 
Fang-tsching. 

Neun  Jahre  später  eröffnete  sich  für  Li-m8  ein  neues  Feld 
der  Thätigkeit  unter  trostlosen  Verhältnissen.  Die  wachsende  Macht 
des  Reiches  Thsin  drohte  dem  ohnedies  von  seiner  Grösse  herab- 
gesunkenen Tschao  mit  Vernichtung.  Am  erschreckendsten  war  die 
Niederlage  unter  den  Mauern  von  Wu-tsching  (234  v.  Chr.),  wo 
der  Feldherr  Hu-tsclu  fiel  und  hunderttausend  Krieger  von  Tschao, 
denen  die  Sieger  die  Köpfe  abschlugen,  getödtet  wurden.  Tnter 
diesen  Umständen  ward  Li-mo  an  die  Spitze  der  Heere  von  Tschao 
gestellt.  Die  Siege,  welche  derselbe  jetzt  über  die  kriegsgeübten 
und  an  Zahl  weit  Qberlegenen  Heere  von  Thsin  erfocht,  sind  das  glän- 
zendste Zeugniss  seiner  grossen  Feldherrngaben ,  obgleich  in  dem 
Sse-ki  Einzelnheiten  über  diese  Siege  leider  nicht  enthalten  sind. 
Vielleicht  wäre   es   ihm  selbst  gelungen ,  Tschao  und  mit   ihm  die 

^)  Ein  nicht  naher  bekanntes  Gebiet,  riell eicht  ein  Schntzland  der  Hiung-nn.  Es  lag  im 

Norden  des  Nebenreiches  Tai. 
')  Htt  war  in  früherer  Zeit  eine  allgemeine  Benennung  fnr  das  Land  der  Riang-nii. 
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chinesische  Welt  im  letzten  Augenblicke  zu  retten»  wenn  nicht  der 
eigeoe  König  seinem  Feldherni  ein  rröhzeitiges  unglückliches  Ende 
bereitet  hätte. 

Li-moy  als  Feldherr  von  Tschao,  grifif  das  unter  dem  Ober- 
befehle des  Feldherrn  Hoan-J  stehende  Heer  von  Thsin  (233  y.  Chr.) 
rn  J-ngan  an,  brachte  ihm  eine  grosse  Niederlage  bei  und  nothigte 
es  zur  Flucht.  Der  König  von  Tschao  ernannte  ihn  für  diese  That 
zum  LehensfÜrsten  mit  dem  Titel  eines  Landesherrn  von  Wu-ngan. 
Das  nächste  Jahr  (232  v.  Chr.)  machte  Thsin  einen  Angriff*  auf 
Pan-ngu.  Li-mo  überfiel  und  zertrümmerte  nochmals  das  Heer  von 
Thsin,  während  er  zu  gleicher  Zeit  im  Süden  die  Macht  der  Reiche 
Han  und  Wei  von  weiterem  Vordringen  abhielt. 

Thsin  wagte  indessen  vier  Jahre  später  (229  v.  Chr.)  einen 
leuen  gewaltigen  Angriff  auf  Tschao,  welches  Li-mo  und  den  An- 
iuhrer  der  Pferde  Schang  mit  der  Vertheidigung  des  Landes  beauf- 
tragte. Thsin  fürchtete  den  Feldherrn  Li-mo  so  sehr,  dass  es  zu 
Ränken  seine  Zuflucht  »ahm.  Es  gab  Ko-khai,  dem  begünstigten 
Minister  des  Königs  von  Tschao,  demselben,  der  auch  einst  die 
Zuruckberufung  des  Feldherrn  Lien-pho  verhindert  hatte,  eine  grosse 
Menge  Goldes,  damit  er  Li-mo  und  den  Anfuhrer  der  Pferde  Schang 
bei  seinem  Gebieter  verdächtige ,  als  ob  sie  auf  Empörung  sännen. 
Der  König  ersetzte  hierauf  Li-mo  durch  Tschao-thsung  und  Yen- 
tsiü,  den  Feldherm  von  Tsi.  Li-mo,  der  sich  weigerte,  dem 
Befehle  zu  gehorchen,  ward  durch  Leute,  welche  Tschao  aussandte, 
Wmlich  festgenommen  und  enthauptet.  Der  Anfllhrer  der  Pferde 
Sdiang  ward  entlassen. 

Das  Reich  Tschao  überlebte  seinen  Feldherrn  nur  drei  Monate. 
Wang-thsien ,  Feldherr  von  Thsin ,  zu  raschem  Angriffe  schreitend, 
schlag  dessen  Heer  in  einer  grossen  Schlucht,  in  welcher  der  Feld- 
herr Tschao-thsung  fiel,  nahm  den  König  Yeu-min  sammt  dem  Feld- 
berrn  Yen-thsiü  gefangen  und  vernichtete  (228  v.  Chr.)  Tschao 
^r  immer. 
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Berichtigung  des  Namens  einer  alten  chinesischen  Waffe. 

Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  PliMaler. 

In  der  alten  chinesischen  Geschichte  wird  mehrmals  einer  Waife 
Erwähnung  gethan,  deren  Name  in  dem,  in  der  k.  k.  Hofbibliothek 
befindlichen  Exemplare  des  Sse-ki  immer  durch    g   J^   wieder- 
gegeben wird,  Zeichen,  die  von  mir  nicht  anders  als  tsi-scheu  (sieben- 
köpfig)  gelesen  werden  konnten.   Da  ich  Ober  diese  Waffe  nirgends 
eine  Aufklärung   fand,   derselben  jedoch  in  der  ^«Geschichte  des 
Reiches  U**,  woselbst  sie  vorkommt,  einen  Namen  geben  masste,  so 
glaubte  ich  annehmen  zu  dürfen,  dass  dieselbe  ein  Schwert,  vielleicht 
auch  Messer  mit  sieben  Spitzen  oder  Klingen,  was   um    so  wahr- 
scheinlicher,  als   in  dem  Tscheu-Ii  wirklich  eine  Lanze   mit  drei 
Spitzen,   eigentlich  Schäften  von  sehr  ungleicher  Länge,  genannt 
wird,  und  umschrieb  demgemäss  die  oben  angeführte  Zeichenver- 
bindung. Nachdem  ich  übrigens  so  weit  gegangen,  dass  ich  anter  den 
Gegenständen,  über  welche  eine  Auskunft  bei  Gelegenheit  der  Welt- 
umseglung  der  k.  k.  Fregatte  MNovara"  wünschenswerth,  auch  diese 
Waffe  verzeichnete,  fand  ich  zufällig,  indem  ich  in  dem  Wörterbuche 
Khang-hi  die  zu  dem  Zeichen    ^   Pi  gegebenen  Erklärungen  durch- 
las, dass  dieselbe  eigentlich  '^   ^  Pi-scheu  (wörtlich:  löffelköpfig) 
heisst.  Der  Name  der  Waffe  ist  also  in  der  Ausgabe  des  Sse-ki  jedes- 
mal unrichtig  geschrieben,  was  wohl  ein  Beweis,  dass  dieselbe  heut 
zu  Tage  nicht  mehr  bekannt  und  dass  auch  Reisende  über  sie  nicht 
leicht  etwas  Näheres  erfahren  dürften. 

Die  in  Khang-hi  enthaltene  Erklärung  lautet:  „Eine  Ar\ 
Schwert,  dessen  Spitze  einem  Löffel  ähnlich.  Es  ist  kurz  und  leicht 
zu  führen,  daher  der  Name:  löffelköpGg*".  Ferner:  „Ein  kurzes 
Schwert  von  acht  Fuss  Länge,  dessen  Spitze  einem  Löffel  gleicht". 
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Auffallend  bleibt  hierbei,  dass  ein  Schwert  von  der  bezeichneten 
LlDge  ein  kurzes  genannt  wird,  wenn  auch  ein  chinesischer  Fuss, 
bedentend  kürzer  als  der  unsrige,  unter  der  Dynastie  Tscheu  nur  zu 
leht  Zoll  gerechnet  wurde. 

Das  Schwert  mit  löffelartiger  Spitze  ist  in  dem  Sse-ki  nur  eine 
Waffe  der  Heuchelmörder.  Hit  einem  solchen  Schwert  in  der  Hand 
forderte  Tsao-mo,  Feldherr  von  Lu,  bei  dem  Beschwören  des  Ver- 
trages von  dem  Fürsten  Hoan  von  Tsi  die  Zurückgabe  des  dem 
Reiche  Lu  entrissenen  Landes.  Tschuen-tschü  verbarg  eine  solche 
Waffe  in  dem  Bauche  eines  gebratenen  Fisches  und  tödtefe  damit 
den  König  Liao  von  U.  Diese  spielt  auch  eine  Rolle  in  dem  geßihr- 
licbsten  Angriffe,  der  vielleicht  jemals  auf  das  Leben  eines  Landes- 
herrn statefand,  und  dessen  Urheber  King-kho  von  Yen.  Han  suchte 
m  diesem  Zwecke  das  schärfste  löffelspitzige  Schwert  in  allen 
Landern,  Hess  es  vergiften,  und  versuchte  dessen  Wirkung  an 
Menschen,  welche  auch  wirklich  an  der  leichtesten  Verletzung  also- 
gleich starben.  King-kho  reiste  im  Auftrage  des  Prinzen  Tan  von  Yen 
als  Gesandter  nach  Thsin,  um  dem  König  Tsching,  dem  nachherigen 
Kaiser,  eine  Karte  des  Gebietes  Tu-keng  zu  überreichen.  Nachdem 
die  Karte  aufgewickelt,  zeigte  sich  das  Schwert  mit  löffelartiger 
Spitze.  Der  König  von  Thsin  umlief  fliehend  einen  kupfernen  Pfeiler, 
BDd  entkam,  da  sein  Gefolge  völlig  unbewaffnet  war,  der  Gefahr  nur 
ioreh  eigenes  entschlossenes  Auftreten.  Ein  gewisser  Schriftsteller 
der  Dynastie  Han  bemerkt  hierzu:  King-kho  trug  sich  mit  seinem 
Vorsatz  mehrere  Jahre  und  die  Sache  misslang  dennoch.  Dies  ist 
ein  Beweis  •  dass  man  sich  auf  ein  acht  Fuss  langes  löffelspitziges 
Sehwert  nicht  hinlan[^lieh  vorlassen  kann. 

Es  ist  hier  noch  der  Ort  zu  sagen,  was  über  die  Unterscheidung 
dreier  einander  sehr  ähnlicher  Zeichen  in  chinesischen  Büchern 
beobachtet  wurde.  -K  Tslf  „sieben"  hat  einen  etwas  schrägen, 
gleichförmig  dünnen  und  geraden  Strich,  der  in  der  Cursivform  "T" 
etwas  nach  rechts  gebogen  zu  sein  pflegt.  ^  Pi  „Löffel**  hat  einen 
ziemlich  senkrecht  einfüllenden,  oben  dickeren  Strich,  dessen  Spitze 
jedoch  über  den  seitwärts  liegenden  Theil  des  Zeichens  nicht  hinaus- 
gehen darf.    V.  ist  die  alte  Form  vonfV  hoa  „verwandeln",  ferner 
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von  ^P  pin  „Weibchen  von  Thieren**,  und  bei  demselben  geht  die 
Spitze  des  Striches  über  den  seitwärts  liegenden  Theil  des  Zeichens 
hinaus.  Diesen  Unterscheidungen  zufolge  ist  in  der  Ausgabe  des 
Sse-ki  an  der  Stelle  von  ^  pi  eigentlich  ^  hoa  gesetzt  worden, 
was  jedenfalls  ein  Fehler. 
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SITZUNG  VOM  23.  JUNI   1858. 


Die  österreichischen  Fr  eih  ei  fsbrief  e. 

(Zweiter  Artikel.) 

Von  dem  w.  M.  J^geph  Chael. 

Indem  ich  mich  im  ersten  Artikel  bestrebte  zu  zeigen ,  wie  die 
Geschichte  der  zwei  letzten  österreichischen  Herzoge  aus  dem  haben- 
bergisehen  Heldenstamme  genug  deutliche  Spuren  aufweise,  dass 
sie  im  Besitze  ganz  besonderer  und  ausgezeichneter  Privilegien  zu 
»ein  glaubten,  weil  nur  dann  ihr  Thun  und  Lassen ,  insbesondere 
f^pgenfiber  dem  deutschen  Reichsoberhaupt  und  den  deutschen  Reichs- 
ständen erklärlieh  ist,  so  ist  meine  Aufgabe  nun,  die  wirkliche 
Existenz  derselben  auch  historisch  nachzuweisen. 

Ich  werde  versuchen  am  Faden  der  Geschichte  diesen  Nach- 
ireis,  wenigstens  den  Unbefangenen  möglichst  einleuchtend  zu 
machen. 

Am  IS.  Juni  1246  fiel  der  letzte  Herzogin  der  Schlacht  an  der 
Leitha,  und  mit  ihm,  dem  Kinderlosen,  endete  der  babenliergische 
Mannesstamm. 

Namenloses  Elend  brachte  dieser  unerwartete  Pall  Ober  die 
Terwaisten  Lande,  sie  wurden  för  die  nächsten  fünf  Jahre  die  Beute 
innerer  Factionen  und  äusserer  Partei*  Bestrebungen. 

Ehe  wir  erörtern  was  geschah,  wollen  wir  kurz  betrachten 
was  geschehen  konnte. 

Aus  welchen  Gliedern  bestand  die  babenbergische  Forsten- 
Familie,  wer  konnte  mit  wirklichen  Ansprüchen  auftreten? 

Zunächst  waren  es  zwei  weibliche  Glieder,  eine  Seh  wester 
und  eine  Nichte  des  letzten  Herzogs. 
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Margaretha,  die  Witwe  des  im  Jahre  1242  im  Gefangniss  seines 
Vaters  Kaiser  Friedrieh  II.  verstorbenen  Truheren  römisch-deutschen 
Königs  Heinrich.  Die  Unglöekliche»  der  der  Kaiser  auch  den  Trost 
geraubt  hatte ,  ihre  beiden  Söhne  Friedrich  und  Heinrich »  seine 
Enkel,  unter  ihren  Augen  zu  haben,  hatte  sich  in  ein  Kloster  zurück- 
gezogen und  scheint  auch  durch  ein  Gelübde  der  Welt  f&r  immer 
entsagt  zu  haben  i). 

Theils  dieses,  wohl  aber  noch  mehr  ihre  Stellung  als  Schwieger- 
tochter des  Kaisers  der  ihre  Kinder  in  seiner  Gewalt  hatte,  mochte 
dazu  beigetragen  haben,  dass  in  den  letzten  Jahren,  seit  1241,  beson- 
ders von  Seite  der  Gegner  des  Kaisers  ,  die  jugendliche  wohlgebiU 
dete  Gertrud,  die  Tochter  des  vor  dem  Vater  (1228)  verstorbenen 
Heinrich,  ältesten  Sohnes  Herzog  Leopold  des  Glorreichen,  als  even- 
tuelle Erbinn  der  beiden  Herzogthümer  betrachtet  wurde. 


*)  Freiherr  ron  Hormayr  iheilt  io  seinen  Perlen  zur  b«benbergifteiieo  Getcbichle  aus 
Münchner  Archiven  (Archiv  f.  (leschichle  n.  s.  w.,  Jahrgang  1828,  S.  295)  eine 
Urkunde  «les  Bischofs  Herrman  in  Wiirzhurg,  vom  24.  April  1240,  mit,  welche  der- 
selbe dem  Nonnenkloster  in  der  Bleiche  (VoratadI  von  Wurzburg)  auf  Fürbitte 
Margarethens  ausstellte;  es  heisst  darin:  »quod  venerabilia  domina  nostra, 
»s  o  r  o  r  Margareta,  quondam  Romanonim  regina  illustris,  que  spretis  huins  muodi 
Mdeliciis  et  honoribus  iu  paupertalc  elegit  domino  famulari."  Diese  Ausdriicke 
dcalen  allerdings  darauf  hin,  dass  die  niedergedrfickte  Frau ,  welche  selbst  in  den 
ersteren  Jahren  ihrer  Ehe  mancherlei  Widerwärtigkeiten  su  erdulden  hatte  (ihr 
lleiratsgut  war  rnckstündig  geblieben)  ,  ein  fTirmliches  RIostergelfihde  abgelegt 
habe.  — 

Nachdem  KAnig  Otokar  seine  Gemahlinn  Margaretha  Verstössen  hatte  (October 
1261),  suchte  er  beim  PapMe  die  Ungiltigkeitserklfining  dieser  Ehe  durch  das  frfiher 
abgelegte  Klostergelfilide  zu  rootiviren,  was  der  willfahrige  Papst  Urban  IV.  auch 
annahm ,  er  sagte  in  seiner  Bulle  vom  20.  April  1262,  womit  er  die  Dispens  dem 
Oewaltthitigen  ertheilte:  »Ex  parte  siquidem  tna  fuit  propoaitum  coram  nobia,  quod 
»olim  nobilis  mnlier  Margarets  quondam  Romanorura  regina  in  proviuciali  capitulo 
»fratrum  predicatorum  apud  Trevirim  congregato  solemni  voto  castitatis 
»e  m  i  A  8  o ,  ordinem  sor«irum  secundum  instituta  fratrura  predicatorum  viventiuro 
»se  servainram,  ac  obedientiam  in  manibus  11.«  tnnc  in  Alamannia  prioris  provincialts 
„eorundem  fratrum  predicatorum,  promittens,  habitum  religio  nis  ibidem 
„a  8  s  u  m  p  s  i  t ,  et  tandem  ad  monasteriuni  sororum  sancti  Marci  Herbipolensis 
»secundum  iustilutn  predicla  viveutinni,  cuins  curam  et  regimen  prior  ipse  gerebat 
»se  transferens,  per  annum  et  amplius  sub  eodem  habitu  iu  dicto  monasterio  morani 
»traxit.**  Boczek,  Cod.  dipl.  et  epislol.  Moraviae  III.  332;  cfr.  Pubitschka,  rieschichle 
von  Böhmen    IV,  2,  p.  312,  Palacky    II.   187. 

Es  ist  ganx  unglaublich,  dass  bei  Gelegenheit  der  Vermählung  mit  Margaretha, 
£u  der  die  Dispens  von  der  Verwandtschaft  fiir  nAthig  erachtet  wurde,  auf  diesen 
Um<)land,  ein  Haupt-Rhehinderniss,  keine  Rücksicht  genommen  worden  sei!?  — 
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Diher  sieh  der  Konig  Wenzel  von  Böhmen  fi'ir  seinen  »Itesten 
Sohn  Wladislaus  um  ihre  Hand  bewarb,  ihre  Verlobung  wurde  im 
Friedensschluss  1241  stipulirt  >)• 

Kaiser  Friedrieh  H.  konnte  unmöglich  zugeben ,  dass  ihm  die 
doppelte  Anwartschaft  auf  die  allenfalls  erledigten  Herzogthämer 
ÖMerreich  und  Steiermark  durch  eine  zweite  Brbinn  vereitelt  und 
entrissen  werde. 

Denn  entweder  wurden  sie  als  heimgefallene  Reichslehen  behan- 
delt, oder  aber  seine  Enkel  als  Erben  der  Ansprüche  ihrer  Mutter, 
Herzog  fjeopold^s  ältester  Tochter,  kamen  in  den  Besitz  derselben, 
nach  dem  naturlichen  Laufe  der  Dinge. 

Um  die  Hoffnungen  und  Bestrebungen  seiner  Gegner  zu  verei- 
teln, wollte  Kaiser  Friedrich  dessen  dritte  Gemahlinn  Isabella  am 
l.  December  1241  im  Wochenbette  gestorben  war,  diese  auf- 
getauchte Erbinn  selbst  ehelichen  und  wir  haben  im  ersten  Artikel 
gesehen,  dass  diese  vereitelte  Hoflnimg  Ursache  gewesen,  dass  Her- 
lop  Friedrich  von  Österreich  im  Jahre  1248  seinen  liebsten  Wunsch, 
Erhebung  zur  Königswärde ,  nicht  erfüllt  sah.  —  Herzog  Friedrich 
konnte  nicht  die  Verlobung  mit  dem  böhmischen  Königssohn  ruck- 
gängig machen,  wenn  er  es  auch  gewollt  hätte.  Ein  blutiger  Krieg 
mit  Böhmen  wäre  die  Folge  des  Wortbruches  gewesen. 

Wirklich  wurde  die  Ehe  zwischen  Wladislaus  und  Gertrud  noch 
hei  Lebzeiten  Herzog  Friedrich *s  vollzogen  «). 


M  Peru,  Mon.  «erm.  hist.  Bd.  XI  [SS.  IXJ,  pag.  787  (Ann.ile8  sancti  Rmlberti  Snlisbur- 
{^enses)  ad  a-  1341.  Mt^<^x  Bocmie  cum  duce  Aiistrie  concordatiis,  filiam  fratris  dncis 
filio  ano  desponsaTÜ.''  -^  Adi  8.  December  1344,  erlheilt  Papsl  Innoceiu  IV.  vou 
l>rofi  ans  dem  Prioxen  Wladislaus  die  angesuchte  Dispens  weg^en  Verwandtschan  (im 
vierten  nradej.  S.  Roczek,  Cod.  dipl.  et  epist.  Moraviae  Bd.  III,  p.  43.  S.  Böhmer*» 
Rfgeslen  Ton  1198  etc.  S.  355,  Nr.  16.  Dem  Papste  lag  naturlich  am  meisten  daran, 
die  in  Attasicht  gestellte  Maclitverroehrnng  des  Kaisers,  Talls  die  Heraogthfimer  erle- 
digt werden  sollten,  möglichst  zu  hindern. 

*)  Wladislaus  starb  (nach  Palacky)  am  3.  Jänner  1347.  Diu  Annales  Mellicenses 
(Pertx,  Mon.  Germ.  bist.  Bd.  XI  [SS.  IX],  p.  508,  sagen  ad  a.  1346:  „Filius  regis 
«Boemonim  Gerdrndem,  filiam  ducis  Heinnci ,  duxit  In  uxorem ;  qui  post  octo 
»menses  moritar."  —  Die  Vermihlung  mfisste  also  im  Monate  Mai  1346  stattgefun- 
den haben.  Nach  einer  andern  Quelle  Annalium  Pragensiuro  Pars  I.  (Mon.  Germ. 
XI  [SS.  IX],  S.  173)  scheint  din  Verrofihlnng  erst  nach  dem  Tode  Herzog  Fried- 
rich^s  erfolgt  zu  sein.  Es  heisst  daselbst  :  „1346  Fridricus  dux  Austriae  ab  Ungaris 
^in  hello  occisus  est,  et  filia  (Gertrud)  fratris  sdi  senioris,  Henrici  qnondam  ducis 
«(nicht  wahr)  Austriae,  cum  Wladislao,  filio  regis  Bohemiae,  matrimonium  con- 
»tnxit,  etper  hoc  Wladislaus  habe  bat  Austriae  dnc  a  tum.  Und  zum 
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Üas8  Wladislaus  auch  nach  dem  Tode  Herzog  Friedrich*s  als 
Landesherr  in  Österreich  auftreten  wollte,  ist  eben  so  nachweisbar, 
als  der  geringe  Erfolg  seiner  Bestrebungen. 

Die  continuatio  Gurstensis  der  Melker  Annaien  (Pertz,  Mon. 
Germ.  Hisf.  X[  [SS.  IX],  S.  598)  sagt  zum  Jahre  1246  unter 
anderm:  ^Austria  et  Stiria  quasi  terra  una  sedet  in  pulvere  tristis  et 
,,gemehunda,  suis  principibus  et  heredibus  desolat a."*  —  Ein 
Beweis,  dass  die  Herrschaft  der  Beiden,  Wladislaus  und  Gertrud 
weder  als  legitim  noch  als  kräftig  galt;  natürlich,  Gertrud^s Erbrecht 
war  mehr  als  zweifelhaft.  Die  Chronik  fahrt  fort :  „Item  filius  regis 
„Boemie  matrimonium  coutraxit  cum  Gerdrude,  forraosa  ducis  Hen- 
^^rici  filia,  qui  frater  exstitit  ducis  Friderici.  Sed  et  ille  moritur,  vidu- 
„ata  Goniuge  quam  accepit.**  —  Insbesondere  war  das  Land  ob  der 
Enns  in  Parteien  zerfallen.  „Item  discordia  inter  ministeriales  circa 
„Anesum  et  Trunam  id  est  superius  Ibsam  constitutos  graviter  est 
„exorta,  partibus  factis  inter  eos.'' 

Es  war  keine  Sicherheit  und  Ruhe  im  Lande,  wie  die  Salzbur- 
ger Annaien  (Pertz,  Mon.  Germ.  bist.  Bd.  XI  [St.  IX],  R.  788  ad  a. 
1246)  bemerken.  „Austria  toto  anno  caruit  principe,  et  propter  hoc 
„non  permittebantur  deduci  victualia ,  vinum  sciiicet  et  fruges  a 
„terra.**  — 

Die  Anwesenheit  des  Gemahls  der  Gertrud  ging  spurlos  vorüber, 
selbst  seine  Leiche  ward  in  seine  Heimath  abgeführt '). 

Wie  schon  bemerkt  wurde  ,  lebte  die  eigentliche  Erbinn ,  die 
ältesle  Tochter  des  Herzogs,  welcher  Kinder  hatte,  nämlich  Leopold 
des  Glorreichen,  in  klösterlicher  Einsamkeit  zurückgezogen.  Leider 
wissen  wir  gar  so  wenig  von  der  inneren  Geschichte  dieser  Zeiten  und 
Personen.  Schwerlich  dürfte  aber  Königinn  Margaretha  aus  eigenem 
Antrieb  hervorgetreten  sein,  höchst  wahrscheinlich  folgte  sie  der 
dringenden  AutForderung  ihrer  österreichischen  Freunde  und  Anhän- 
ger. Ebenso  wenig  ist  der  Zeitpunct  festgesetzt,  in  welcher  sie  zuerst 


Jahre  1247:  „WUditlaua  obiit,  filiu«  regis  Wencetlai,  qai  Friderico  auccesaerat  io 
„Aiiatriae  diieatu.'* 
^)  Mon.  Germ.  hiat.  Bd.  XI  [SS.  IX J,  p.  727.  Continuatio  Praedicatorum  Vindobonen- 
aium  ad  a.  1246.  »ipao  die  (15  Junii)  Austria  de  domino  et  berede  virili  «ein 
«penitua  viduatur.  —  Ipso  anno  res  Boemie  Batzla  miait  filiam  aunm  in  Auttn'am, 
„qui  diixil  (it*i'driidimliiiam  quondnm  Ducis  Hainrici  de  Medlico  (?)  e  t  d  u  z  n  f  T  i  ci- 
„t  u  r.  Sed  ipao  anno  obüt ;  in  Terra  aua  aepelitur.^ 
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in  Osterreieh  auftraf.  Ob  si«;  noch  im  Jahre  1246  bei  Lebzeiten  des 
Gemahls  der  Gertrud,  Wladislaus,  ersehieD,  oder  nach  seioem  Tode? 

Die  Chroniken  sind  darüber  weder  einig  noch  verlässlich.  Die 
Garstner  Fortsetzung  der  Melker  Annalen  (Pertz,  Mon.  Germ.  hist. 
11  [SS.  IX],  S.  598)  bemerkt  zum  Jahre  1246:  „Item  vidua 
«Henriei  regts  Alemannie  (Margareta)  Austriam  ingreditur,  heredi- 
«tariomjus  postulando.** 

Eben  so  setzt  die  zweite  Heiligeukreuzer  Fortsetzung  der 
Melker  Annalen  (Pertz,  Mon.  Germ.  hist.  XI  [SS.  IX],  S.  642)  die 
Ankunft  der  Margaretha  in  Österreich  in^s  Jahr  1246,  zugleich  aber 
auch  nach  dem  Tode  des  Wladislaus,  der  am  3.  Jänner  1247  starb. 
«Gerdrudis  predicti  Friderici  fratris  fiiia  duxit  maritum  filium  regis 
•Bobemie;  quo  in  brevi  mortuo  regina  Suevie  Margareta, 
•amita  predicte  Gerdrudis  et  uxor  Heinrici  regis  Romanorum, 
•Austriam  ingreditur.** 

Die  Continuatio  Praedicatorum  Vindobonensium  (Pertz,  Mon. 
Gen»,  bist.  Xi  [SS.  IX],  S.  727)  ebenso  ud  a.  1246  nach  Wla- 
dLsiaus  Tod.  „Eodero  anno  Romanorum  regina  Austriam  ingreditur.** 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  also  Margaretha  nach  dem 
Tode  des  Wladislaus  im  Anfange  des  Jahres  1247  nach  Österreich 
zurückgekehrt 

Zu  gleicher  Zeit  kam  ron  Seite  des  Kaisers  ein  Statthalter 
für  Österreich  und  Steiermark  ,  Graf  Otto  von  Eberstein ,  der  aber 
eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielte  und  sich  keineswegs  behaupten 
kooate.  Bin  Beweis,  dass  in  Österreich  wie  in  Steiermark  die  wenn 
auch  dunkle  Idee,  dass  die  Selbstständigkeit  durch  das  Erbrecht 
veililirher  Babenberger  gewahrt  werden  könne,  lebendig  genug  war. 

Die  so  schätzbare  Continuatio  Garstensis  der  Melker  Annalen 
(Peru,  Hon.  Germ.  hist.  XI  [SS.  IXJ,  S.  S98)  charakterisirt  die 
Wirksamkeit  oder  vielmehr  NichtWirksamkeit  des  Grafen  von  Bber- 
stein  auf  folgende  Weise  (ad  annum  1247):  „Item  Otto  Comes  de 
»Eberstein  roissus  ab  imperatore,  ut  esset  capitaneus  Austrie  et  Sty- 
»rie,  nil  profecit;  sed  astotiis  malignorum  (der  Gegner  des  Kaisers) 
»adversari  nesctens  ad  dominum  suum  revertitur,  qui  misit  illum.*' 
D»  letztere  geschah  übrigens  erst  im  Jahre  1248. 

Die  Continuatio  Sancrucensis  secunda  (Pertz,  Mon.  Germ.  hist. 
XI  [SS. IX],  p.  642  ad  a.  1247)  sagt:  „Otto  comes  de  Eherstaein  de 
maudato  imperatoris  Austriam  intravit,    ut  eam  medio  tempore  ab 
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«hostibu8  tueretur,  seditque  in  civitale  Wienua.  Sub  eodem  coiiiite 
»facta  est  discordia  inter  ininisteriales  Austrie,  qui  alteruatim  bona 
»propria  rapinis  et  incendiis  devastaverunt.''  —  Ganz  naturlich,  da  die 
Stellung  des  Landes  ob  es  nämlich  wie  früher  als  ein  selbststandiges 
Furstenthum  unter  einem  eigenen  Herzog  verbleiben  oder  als  ein 
oflenes  Reichsland  von  Statthaltern  verwaltet  werden  sollte,  unklar 
blieb. 

Das  Benehmen  des  Kaisers  war  schwankend;  misstrauisch  gegen 
seine  eigene  Familie  wollte  er  weder  seiner  Schwiegertochter  Mar- 
garetha  noch  seinen  Enkeln  den  unmittelbaren  Antritt  ihrer  Erb- 
se haft  gestatten,  da  er  besorgte,  dass  sie  um  ihres  Gatten  und 
Vaters  willen  ihm  minder  ergeben  sein  durften. 

Und  doch  war  dieses  Erbrecht  Margarethens ,  um  dessen 
willen  sie  Schwiegertochter  des  Kaisers  wurde ,  vom  ersten  Anfang 
der  Erledigung  der  Lande  anerkannt  worden. 

Daher  derselbe  Graf  von  Eberstein ,  nachdem  er  sich  von  der 
Stimmung  des  fjandes  überzeugt  hatte,  zugleich  die  Bestrebungen 
der  Gegner  des  Kaisers ,  um  jeden  Preis  das  Land  ihrer  Partei  zu 
sichern,  erkannte,  ohne  sie  verhindern  zu  können,  in  Begleitung  der 
angesehensten  HIdlen  und  Ministerialen  der  Herzogthümer  zum  Kaiser 
reiste  um  ihn  zu  bewegen,  denselben  endlich  einen  Herrn  zu  geben 
und  zwar  einen  erbberechtigten. 

Die  Continuatio  San-Crucensis  secunda  der  Melker  Annalen 
(Pertz,  Mon.  Germ.  bist.  XI  [SS.  IX],  p.  642)  sagt:  „Otto  Comes 
„de  Eberstein  videns  se  non  posse  defendere  terram  Austrie  ab  insul- 
„tibus  hostium,  cum  quibusdam  ministerialibus  et  civibus  utriusque 
,,terre  ad  imperatorem  repedavit  Veronam ,  sperans  ab  ipso  sus- 
„cipere  nepotem  suum,  filium  domine  Margare the  regine 
„nomine  Fridericum,  in  principem  terre  Austrie;  sed 
„cum  sociis  suis  spe  frustratus  est,  et  in  Austriam  non  est  reversus.'^ 

Dass  unter  diesen  Depufirten  sehr  bedeutende  waren,  sagen  die 
Salzburger  Annalen  (Pertx,  Hon.  Germ,  bist  XI  [SS.  IX],  p.  788) : 
„Haiores  terrarum  Austrie  et  Stirie  pro  domin o  petendo  ad 
„dominum  F.  quondam  imperatorem  (nun  abgesetzt)  Lombardiam  id- 
„traverunt.  Qui  tandeni  ibi  tota  estate  in  Verona  manentes,  nee 
„imperatorem  videre  valentes,  infecto  negotio  sunt  reversi;  inter 
„quos  Liutoldus  de  Piain,  Willehelmus  de  Heunburch 
„comites,  post  reditum  obierunt.*' 
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Dau  dieser  Schritt  von  keiDem  Erfolg  war,  bewebt  nicht  etwa 
das  OnbegrOndetsein  der  Erbherechtigung»  sondern  nur  die 
Uapust  der  Verhflltnisse. 

Ehe  wir  dieselben  nfther  erdrtern,  wollen  wir  aber  auch  urkund- 
Gdie  AodeutoDgen  dieses  anerkannten  Erbrechtes  der  Margaretha 
nsd  ihrer  SUine  ins  Auge  fassen. 

Leider  sind  der  Urkunden  aus  diesen  Jahren  der  Verwirrung 
Qod  des  Parteikampfes  bisher  noch  sehr  wenige,  obscbon  ich  nicht 
iveille ,  dass  spätere  Forschung  deren  mehrere  an*s  Licht  sieben 
durfte.  — 

Unter  diesen  Urkunden  des  kaiserlichen  Statthalters  Grafen 
Otto  ron  Eberstein  ist  eine  Ton  dem  St.  Pditner  Gborherrn  Duellius 
xscnt  mitgetbeilte  (Excerpta  genealogico-historica  P.  III.  p.  1 1 8), 
dann  TonLambacber  in  seinem  »Interregnum^  (Anbang  S.  15,  Nr.  IV) 
fiederholte,  su  Wien  am  22  Mflrz  1248  ausgestellte  Urkunde  dieses 
Grafen,  der  sich  »S.  R.  Imperii  per  Austriam  et  Styriam  Capitaneus 
•et  Frocorator*  nennt  —  Er  beurkundet  darin,  dass  in  seiner  Gegen* 
nrt  (in  nostra  pmesentia  constituti*')  die  Herren  Albert  Ton 
Chooringen,  Schenk  von  Österreich  und  Hadmar  Yon  Chunringen 
Marsehail  Ton  Österreich  unter  Ablegung  eines  körperlichen  Eides 
bekriftiget  haben»  dass  sie  die  so  ?ielfach  beschädigte  Klosterkirche 
nSt.  Polten <)  nicht  befestigen  wollen,  um  von  da  aus  ihre 
Feiade  lu  bekftmpfen  oder  bekämpfen  su  lassen;  sie  werden  vielmehr 
die  Chorherren  in  Schutz  und  Frieden  nehmen,  um  den  Werken  des 
göttlichen  Dienstes  sich  widmen  su  können.  Zur  Sicherung  dieses 
eidlichen  Versprechens  hat  der  Graf  dasselbe  mit  seinem  Siegel 
bekräftigt  — 

Ausser  diesen  Herren  von  Chunring  hatten  auch  der  Schenk  von 
Habepacb,  Herr  Heinrich,  und  andere  Ministerialen  von  Österreich  dem 
Stifle  St  Polten  diese  eidliche  Versicherung  ausgestellt 

Der  Propst  von  St.  Polten  (Marquard)  begnügte  sich  aber  nicht 
mit  der  Bestätigung  dieserG  elöbnisse  durch  den  kaiserlichen 
Statthalter,  er  suchte  auch  die  Bestätigung  des  erbberechtigten 
Landesherm  oder  vielmehr  der  Land  es  fr  au  zu  erhalten. 


1)  Dm  CoatiikQMtio  GvnieaaU  der  Melker  Aaoalea  (PerU,  Mon.  Germ.  btst.  XI  L^S. 
Uj,  p.  59S  ngt  sDiu  J.  1247  t  »Item  nobiÜB  ecciesia  sancti  Ypoliti  ab  iilis  de  Vibdorf 
•tU  ia  pulferem  aervituUs  deicitur,  uemiae  defeudente ,  quod  postea  inerito  plorari 
•poterai:  Quomodo  aedet  sola  civitaa  etc.** 
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Er  reiste  eigena  nach  Haiaborg»  wo  Ha rgaretha  seil  ihrer 
RGckkonft  nach  Österreich  ihren  Site  hatte  und  bat  die  nelgepniRe 
Frau  um  Bestätignng  dieser  Gelöbnisse  ihrer  Ministerialen,  welche 
dieselbe  aueh  ganz  willßhrig  ertheilte  und  iwar  am  27.  Mftn  1248, 
also  fOnf  Tage  nach  des  Statthalters  Urkunde.  Es  ist  diese  Bestiti- 
gung  ein  schlagender  Beweis»  dass  so  wie  später  auch  schon 
damals  Margaretha  als  Erbfrau  und  Naehfolgerinn  ihres  Bruders 

galt. 

Lambacher,  der  diese  Urkunde  ehenfiills  ans  Doellius  (Miseella- 
nea,  Tom.  I.  p.401)  im  Anhange  seines  Interregnums  (p.  20,  Nr.  IX) 
mittheilt,  nennt  dieselbe  in  der  Obersehrift  ein  ^»Vidimus^.  Diese 
Bezeichnung  ist  ganz  unpassend.  Nicht  eine  blosseBeglaubiguag 
ist  diese  Urkunde  Margarethens,  sondern  eine  Bestätigung. 
Die  Ausstellerinn  sagt  zwar  darin:  »Vidimus  literas  et  Sigilla  Domi- 
^norum  Alberonis  Pincemae»  Hadmari  Harchalli  de  Chunringe»  et  H. 
Pincernae  de  Habespach  et  quorundam  aiiorum  Ministerialium  Au- 
»Striae*'  und  wieder:  Vidimus  etiam  literas  et  SigiHum  Domini  Ot. 
(tonis).  Comitis  de  Eberstein  continentes,  quod  in  sua  praesenti« 
„praedicta  omnia  fuerunt  fide  dataet  juramento  praestito  eonfirmata.*' 
Sie  sagt  aber  am  Schlüsse  der  Urkunde  ausdröcklich:  „Pniefatus 
quoque  Prepositus  ad  nostram  accedens  praesentiam  a  nobis  petiit 
humiliteret  devote,  ut  et  nos  factum  huiusmodi  scripto 
et  sigillo  nostro  dignaremur  confirmare,  cuius  precibus 
annuentes  »has  literas  fecimus  exhiberi  (sigilli  nostri)  munimine 
roboratas.  "*  Das  Factum,  die  Gelöbnisse  der  Ministerialen,  Hess  sich 
der  vorsichtige  Propst  bestätigen.  Dass  Frau  Margaretha  nicht  etwa 
eine  ganz  untergeordnete  Rolle  in  den  ersten  Jahren  ihres  Aufenthal- 
tes spielte,  und  erst  später  gleichsam  als  Nothbehelf  um  doch  end- 
lich einen  Herrn  zu  erlangen  benutzt  wurde,  würde  sich  ohne  Zweifel 
schlagend  herausstellen,  wenn  die  Forschung  besonders  die  Adels- 
archive schon  vollständig  hätte  ausbeuten  können. 

So  zeigt  uns  eine  ebenfalls  vonDuellius(in  seiner Historia  ordinis 
Theuton.  p.  83)  zuerst  mitgetheilte,  von  Lambacher  im  Anhange  seines 
Interregnums  (p.  21,  Nr.  X)  wiederholte  Urkunde  Margarethens, 
der  römischen  Königinn,  welche  sich  eine  Tochter  Leopold*sund 
Schwester  Friedrichs,  der  österreichischen  Herzoge,  nennt,  and  in 
derselben  den  deutschen  Herren  zu  Wien  ihre  Erbgüter  in  Erdberg 
geschenkt,  eine  nicht  geringe  Anzahl  österreichischer  Ministerialen, 
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velche  damals,  zu  Hainburg  am  6.  September  1249,  ihre  Frau  um- 
gaben aod  als  Zeugen  ibrer  Schenkung  aufgefilhrt  werden. 

Es  sind  die  Herren  Heinrich  yon  Lichten  stein,  Rapoto  von 
Valebenberg,  Albert  von  Cbunringen,  Otto  von  Haslau,  Otto 
TOD  Bertholdsdorf,  Albert  von  St.  Petronell,  Heinrich  der 
Schenke  von  Habsbach,  sein  Bruder  Ulrich,  Berthold  von 
Eogelschalehsfelden,  Leupold  von  Horsendorf,  Kämmerer  der 
Köoiginn,  und  sein  Bruder  Friedrich.  Ausserdem  mehrere  deutsche 
Ordensleute,  der  Provincial  an  der  Spitze  Bruder  Konrad  von  Osterna. 

Gewiss,  hätten  sich  nicht  in  dieser  hochwichtigen  Angelegen- 
heit der  Erbfolge  in  den  erledigten  Herzogthümern,  die  entgegenge- 
setitesten  Parteien  um  ihren  Besitz  beworben,  so  würde  gleich 
anfangs  das  Erbrecht  Hargarethens  nach  der  Ansicht  des  Landes 
nur  anssehliess^ndea  Geltung  gekommen  sein. 

So  aber  waren  Kaiser  und  Papst  gleich  bestrebt,  sich  oder  ihrer 
Partei  den  Besita  derselben  zu  sichern. 

Der  Kaiser  aber  war  in  Italien  zu  beschäftigt  und  ohnehin  seit 
geraumer  Zeit  in  Deutschland  beinahe  machtlos,  er  konnte  nur 
lögern,  dem  Lande  einen  Herrn  zu  geben,  wie  es  nach  Jahres- 
frist Qblieh  war. 

Graf  Otto  von  Eberstein,  des  Kaisers  früherer  Statthalter,  der  den 
gerechten  Wünschen  des  Landes  entsprach  und  selbst  auf  Besetzung 
der  erledigten  Herzogthümer  drang,  ward  nicht  wieder  zurück- 
geseUekt. 

Er  ernannte  dafür  zwei  andere  Statthalter,  für  Österreich  den 
benachbarten  Herzog  Otto  von  Baiern,  für  Steiermark  den  ebenfalls 
'iesem  Lande  benachbarten  Grafen  Meinhard  von  Görz  i). 


')  Me  CdothivaliO  Garttcitb  der  Melker  Anaalen  (Pertz,  Mon.  Germ,  bist  XI  [SS.  IX], 
p.  59S  tagt  ad  a.  124S.  i,MioiAteriaie8  et  omnes  maiores  Auitrie  et  Styrie  ab  impe- 
ntore  oaqne  Veronam  iDTitantur  (?),  sed  quidam  a  Phylippo  Saizpurgensi 
ircbielecto  spollantur,  captivantur.  In  itinere  constituti;  quidam  autem  proredentes, 
,Me  iaperatoris  faeiem  perrideront  nee  allquem  Dominum  reeeperunt 
»led  apud  Veronam  nunciot  tolummodo  et  capitaneos  acceperunt ,  Uli  de  Austria 
»dttcen  Bawarie  Ottonem ,  et  Uli  de  Styria  Meinhardum  comitem  Gorieie.**  —  Abt 
Ortolf  Ton  Garsten,  der  (wohl  in  Begleitung  der  Deputation)  nach  Italien  gereist 
war  and  bla  som  Kaiser  selbst  gekommen  war ,  der  sich  von  Parma,  das  er  bela- 
gerte, aach  CreaKiaa  in  Folge  eines  Ausfalls  xurückgeaogen  hatte,  erhielt,  von  ihm 
gat  aa^iaoonmen ,  im  Jooi  124S  Bestätigung  eines  Privilegs  vom  Jahre  1235  (vom 
Hersog  Friedrich  in  Betreff  der  Vogtei  ausgestellt)  s.  Böhmer's  Regesten  von  119S, 
8.  207,   Nr.  1139.  Die  Annalen  s.  Klosters    sagen  darüber:  „Item  Ortoifus  abbas 

7* 
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Mithin  ein  neues  Provisorium ,  das  aber  dem  Kaiser  eben  so 
wenig  nützte  als  das  frühere. 

Zwar  hatte  er  im  April  1247  der  Stadt  Wien  auf  ihre  Bitte  jenen 
Freiheitsbrief  erneuert,  welchen  er  ihr  im  April  1237  ertheilt  hatte, 
als  er  mit  Herzog  Friedrich  im  grössten  Zerwflrfniss  war,  der  nach  der 
Aussöhnung  aber  war  für  ungiltig  erklärt  worden ,  und  diese  Haltung 
Wien*swird  wohl  der  Grund  gewesen  sein,  dass  weder  Margarethanoch 
Gertrud  nach  Wien  kommen  konnten.  Der  Adel  und  die  übrigen  Städte 
waren  aber  nicht  so  begierig  nach  unmittelbarer  Reichsfreiheit. 

Grosse  Thätigkeit  hatte  Papst  Innocenz  IV.  entwickelt,  um  dem 
gebannten  Kaiser  diese  Lande  zu  entziehen. 

Nachdem  der  ihm  ergebene  Gemahl  Gertrudens,  Wladislaus 
Ton  Böhmen,  gleich  am  Jahresanfang  1247  gestorben  war,  so  war 
er  dafQr  besorgt,  durch  fremde  Hilfe  die  erledigten  Lande  dem  Kaiser 
zu  entziehen. 

Bereits  am  29.  Jänner  1247  schreibt  er  aus  Lyon  an  den  r9mi- 
schen  König  Heinrich  (Raspe)  und  ersucht  ihn  mitzuwirken,  dass 
König  Bela  yon  Ungern,  mit  Vorbehalt  der  Rechte  des  Reichs  und 
des  Königs  von  Böhmen  (?),  Osterreich  besetze,  damit  es  dem 
Verfolger  der  Kirche  nicht  in  die  Hände  falle  (Boczek,  Cod.  dipl.  et  epist . 
Moraviaein.  66.  Vgl.  Böhmers  Regesten  von  1246  etc.  S.314,  Nr.  16). 

Am  13.  April  1247  soll  er  sogar  der  verwitweten  Königinn  Mar« 
garethe  („Tochter  des  verstorbenen  Herzogs  von  Österreich^)  zur 
Eingehung  einer  Ehe  mit  Grafen  Hermann  von  Henneberg  gerathen 
haben.  (Palacky,  Ital.  Reise  31.  Böhmer*s  Regesten' von  1246  etc., 
S,  314,  Nr.  21). 

Wenn  das  Schreiben  wirklich  an  Margarethe  gerichtet  war, 
so  beweist  dies  deutlich,  dass  man  sie,  wohl  mit  Recht,  flir  eine 
getreue  Anhängerinn  der  Kirche  hielt  und  nicht  fQr  ergeben  ihrem 
Schwiegervater,  der  gewiss  auch  ihre  Gesinnung  kannte. 

Leider  wissen  wir  von  den  eigentlichen  Verhandlungen  zwi- 
schen den  erbberechtigten  (als  solche  galten  sie  ohne  Zweifel  bei 
den  Meisten)  babenbergischen  Frauen  und  ihren  Freunden  und 
Schützern  so  gut  als  nichts. 


„Garstensis  imperatorem  apud  Chremonam  pro  aiiia  et  ecdeaie  nefoUit  ▼iaitat(KaiMr 
Friedrich  II.  war  seit  3  Jahren  im  pRpiitlicben  Banne!)  booorifice  receptu  et  pro 
„8ua  voiuniate  honorabllias  dimissus."  —  Die  Garstner  Annalen  grehören  an  den 
werthvoilsten  Quellen  aus  diesem  Zeiträume.  — 
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Hat  Frau  Margareth  in  dieser  ganzen  Erbschaftsangelegenheit 
sieh  wirklich  werkthStig,  positi?  auftretend  gezeigt?  Ich  m5chte  es 
besweifeln.  Dadurch  dass  ihre  Söhne  (oder  Sohn?  denn  wahrschein- 
lich war  der  eine,  Heinrich,  schon  als  Kind  gestorhen,  wenigstens  ist 
spiter  nur  tob  einem,  Friedrich,  die  Rede)  in  des  Kaisers  Gewalt 
varen,  konnte  und  wollte  sie  ihre  Rechte*  gegen  des  Kaisers  Willen 
darchaua  nicht  geltend  machen. 

Ob  aber  nicht  ihre  Partei ,  die  das  selbstständige  Herzogthum 
Österreich  zu  erhalten  wünschte,  fQr  sie  Schritte  gethan,  möchte 
wohl  kaum  zu  bezweifeln  sein. 

Jedenfalls  aber  war  Frau  Gertrud^die  Witwe  des  böhmischen 
Koaigssohnes  Wladislaus,  eben  so  geneigt,  ihre  (vermeintlichen) 
Erbrechte  auf  die  herrenlosen  Lande  geltend  zu  machen ,  als  sich 
darch  Wiedenrerm&hlung  einen  kräftigen  und  dem  Regimente 
gewachsenen  Mann  an  die  Seite  zu  stellen,  der  als  wirklicher  Landes- 
herr auftreten  könnte. 

Es  tauchen  aber  im  Laufe  des  Jahres  1247  ganz  positive  Anga- 
ben auf  aber  die  Existenz  von  Documenten ,  welche  das  Recht  der 
Erbfolge  inden  erledigten  HerzogthQmern  den  weiblichen 
Gliedern  des  babenbergischen  Fürstenhauses  zusichern. 

Von  grösster  Wichtigkeit  ist  nämlich  ein  Rescript  des  Papstes 
laaocenz  IV.  aus  Lyon  vom  3.  September  1247,  wodurch  derselbe 
den  Bischof  von  Passau  beauftragt,  die  Deutschordensritter  welche 
die  (landesf&rstlichen)  Burgen  Starkenberg  und  Potenstein 
besetzt  hidten  (auf  denen  wohl  nebst  dem  Hausschatze  auch  die 
Haosbriefschaften  verwahrt  wurden),  zu  verhalten,  der  Frau  Marga- 
retha,  Witwe  weiland  Heinrich*s,  Sohnes  des  ßrfiheren  (nun  abge- 
setzten) Kaisers  Friedrich ,  und  der  Frau  Gertrud,  Witwe  des 
Wladislaus,  Sohnes  des  Königs  von  Böhmen,  einige  (quaedara) 
Privilegien  herauszugeben  (restitui),  vermöge  welcher  dieselben 
(ipsae)  im  Herzogthume  Österreich  mit  Erbrecht  nachfolgen 
mäasen  9- 


^)  »Quedam  priTÜegii, per  qaae  ipsae  in Dacabi  Austriae  hereditario  iure  auccedere 
»dabest*  Böhmers  Reg^estea  Ton  1246  etc.,  8.314,  Nr.  26,  der  diesen  Anhang 
ans  den  pipatilehea  Regesten  ans  Palacky's  ital.  Reise  S.  81,  genommen  hat.  Es  war 
aber  schon  ein  halbes  Jahrhondert  frfiher  dieser  pipstliche  Auftrag  (Ep.  249)  mit- 
getheilt  in  dem  (freilich  sehr  seltenen,  wenig  Exemplaren  beigebundenen)  Anhang 
III.  Bande  Ton  Schrötter  nod  Raoch's  österreichischer  Geschichte,  S  3.  —  Wfire 
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diesem  päpstlichen  Auftrage  sind  beide  babenbergisehen 
Frauen  zusammengestellt»  als  wenn  sie  ihre  Gerechtsame  gemein* 
schaftlich  verfolgt  hätten  »  was  gewiss  nicht  der  Fall  war,  da  ihre 
Interessen  ganz  entgegengesetzt  waren. 

Das  leidige  Schicksal,  dem  die  österreichische  Geschichte  in 
mehreren  wichtigen  Partien  verfallen  ist,  wollte  nicht,  dass  dch  Aber 
diese  hochwichtigen  „quaedam  privilegia*,  welche  die  Bewahrer  der 
Burgen  herausgeben  sollten,  einiB  nähere  Notiz  oder  Beschreibung 
erhalten  hätte.  Aller  Streit  hätte  ein  Ende,  wenn  sich  eine  Abschrift 
oder  ein  Vidimus  oder  auch  nur  ein  Übergabsinstroment  ans  dieser 
Zeit  erhalten  hätte.  So  kann  man  nur  schliessen  und  folgern, 
wenn  auch  mit  Begründung  und  Consequenz. 

Dass  übrigens  diese  Urkunden  wirklich  herausgegeben  wurden, 
ist  nicht  zu  bezweifeln.  Aber  ob  an  beide  Frauen,  das  ist  wohl  mehr 
als  zweifelhaft. 

Ich  habe  in  dem  ersten  Artikel  die  Behauptung  aufgeteilt, 
(S.  S7  des  Separatabdruckes),  dass  die  Bestätigung  des  Minus  nur 
ein  Concept  geblieben  sei,  ich  möchte  bei  näherer  Berücksichti- 
gung der  Umstände  und  Verhältnisse  allerdings  die  wirkliche 
Ausfertigung  dieser  Bestätigungsurkunde  des  Minus  anerkennen, 
denn  ich  6nde,  dass  selbes  der  Gertrud  günstiger  ist  und  dass  ihr 
Verfahren  so  wie  das  Benehmen  ihres  Schutzherrn  des  Papstes  mit 
dem  Inhalte  des  Minus  übereinstimmt,  indess  die  Geschichte  Marga- 
rethens  und  ihres  ausschliessenden  Erbrechts,  wie  wir  sehen  werden, 
nur  durch  die  Anwendung  des  Majus  und  seiner  Bestätigung 
erklärlich  ist. 

Wir  glauben  also ,  dass  beide  Urkunden ,  das  Minus  (als  echtes 
Document)  so  wie  das  Majus  (im  Anfange  des  13.  Jahrhunderts 
unterschoben,  jedenfalls  vor  dem  Antritt  des  Regiments  des  letzten 
Babenbergers  1230)  in  dieser  Erbsehaftsangelegenheit  benützt  und 
producirt  wurden,  obgleich  durch  die  Existenz  des  Majus  bereits  eine 
Verwirrung  in  die  Begriffe  und  Ansichten  der  Parteien  gekommen  war. 
Gertrud  hielt  sich  an  das  Minus  und  die  Mängel  desselben  wur- 
den zu  ihren  Gunsten  durch  des  Papstes  Erklärungen  ergänzt»  ja 


doch  die  österreiehiscbe  Geschichte  des  12.  bis  14.  Jahrhooderts  dsreh  deo  oriniiid- 
liehen  und  chronistischen  Apparat  nach  Art  und  Weise  der  Böhmer'sdieo  Re(pesten, 
xur  Bearbeitung  Torbereitel ;  wie  viel  entj^eht  den  Forschern, wie  mfibsam  iniiss 
jeder  einzelne  sich  Alles  zusammensachen  1 
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fie  berief  eidi  später  auf  ein  Testament  des  letzten  Herzogs  •  der 
sie  VBit  Erkinn  eingesetzt 

Frau  Margaretk  jedoch  galt,  als  filteste  Tochter  Herzogs  Leo* 
pold  des  Glorreichen,  als  unstreitige  und  ausschliessliche  Erbinn  und 
du  Verfahren  bei  ihrer  Vermfthlang  mitOtokar,  dem  zweiten  Sohn  des 
K6ugs  TOn  Böhmen,  ist  nur  durch  die  Geltendmachung  und  Auwen- 
doDgdes  Majus  erklärlich.  Ich  will  diese  Behauptungen  historisch 
begründen. 

Wir  finden  später  (im  Jahre  1252)  Frau  Margaretha  im  wirk- 
Kdiea  Besitse  solcher  Urkunden ,  die  damals  als  existirend  angeführt 
worden. 

Frau  Gertrud  jedoch  war  jedenfalls  die  rührigere  und  ihrer 
Thätigkeit  gelang  es,  sieh  einen  Gatten  zu  verschaffen. 

Am  21.  Jänner  1248  schreibt  Papst  Innocenz  IV.  aus  Lyon  an 
seinen  Legaten  Peter  Cardinaldiacon  u.  s.  w.,  dass  er  der  Herzoginn 
Ton  Österreich,  die  wegen  Eingehung  einer  Ehe  sich  an  ihn  gewen- 
det habe,  tu  einer  solchen  behilflich  sein  möge, sei  es  mit  dem  röihi- 
seheo  K5nig  (Wilhelm  Ton  Holland,  seit  3.  October  1247)  oder 
eiaem  anderen  geeigneten  Gemahl.  (Böhmer  s  Regesten  von  1246, 
S.  316,  Nr.  46.) 

Gertrud  hatte  sich  um  diese  Zeit  also  die  ausgesprochene  Gunst 
des  Papstes  zu  gewinnen  gewusst  durch  Terheissene  gänzliche  Hin- 
gebung an  die  politischen  Forderungen  desselben. 

b  einer  Reihe  von  Aufträgen  an  verschiedene  Personen  sucht 
er  ihre  Stellung  zu  sichern  und  ihr  den  Besitz  des  Landes  zu 
renchaffen. 

So  beauftragt  er  am  23.  Jänner  1248  den  Pfleger  der  Salz- 
borger  Kirche  (das  ist  Philipp,  der  Bruder  des  Herzogs  Ulrich  von 
Kirnten),  dass  er  der  Herzoginn  von  Österreich,  die  mit  männlichem 
Geiste  den  Feinden  der  Kirche  sich  entgegenstellen  wolle,  beistehen 
möge,  und  dass  er  die  Bewohner  der  Burgen  und  Orte  seiner  Provinz, 
velche  sich  eidlich  mit  Friedrich  gegen  die  Kirche  verbunden  haben, 
mit  dem  Interdict  belegen  soll.  (Böhmer*s  Regesten  von  1246  etc. 
S.  316,  Nr.  47.) 

Gleichlautende  Sehreiben  ergingen  an  die  Bischöfe  von  Olmütz 
Qod  Seckau  (Böhmer  hat  Seixowen  [?]  das  ist  Seckowensi). 

FOnfTage  später  (28.  Jänner  1248)  erflossen  fänf  andere 
Schräben  des  Papstes  Innocenz  IV. 
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In  dem  ersten  bestätigt  er  der  Herzoginn  (Gertrud)  von  Öster- 
reich, was  ihr  der  Herzog  Friedrich  von  Österreich»  ihr  Oheim,  mit 
kaiserlicher  Erlaubniss  (?)  an  Ehren,  Reeht«i  und  Gfltero  hinter- 
lassen hat.  (Böhmer^s  Regesten  von  1246  etc.,  S.  316,  Nr.  48.) 

Hier  wird  also  auf  ein  Testament  Herzog  Priedrich^s  hinge- 
deutet, in  welchem  er  seine  Nichte  als  Erbinn  der  Lande  eingesetzt 
habe. 

Wie  kann  aber  der  Herzog  testiren,  und  zwar  zum  Nachtheile 
der  vorzugsweise  berechtigten  Marg^reth,  welche  jedenfalls  den 
Vorzug  verdiente  als  Schwester  und  Tochter  eines  wirklichen  Her- 
zogs vor  der  Nichte,  Tochter  eines  Mannes  der  nie  wirklicher  Her- 
zog gewesen,  da  er  vor  seinem  Vater  starb? 

Man  sieht  also,  dass  entweder  dieses  Testament  unterschoben 
ist,  oder  wenn  es  wirklich  existirt,  ganz  gegen  den  Wortlaut  des 
Haupt-Privilegienbriefes  streitet.  —  Das  Dispositionsrecht,  oder 
vielmehr  die  Namhaftmachung  eines  erwQnschten  Nachfolgers 
(affectandi  heisst  es)  tritt  erst  dann  ein ,  wenn  gar  keine  Familien- 
glieder, weder  S5hne  noch  Töchter,  mehr  fibrig  sind.  — 

Kurz  es  war  eine  Verwirrung  der  Begriffe  Ober  Erbfolge  und 
Disposition  eingetreten ,  welche  nur  zu  erklären  ist  durch  die  Exi- 
stenz zweier  Privilegienbriefe,  deren  einer  beschränkter  (Minus) 
der  andere  unbeschränkt  ist  (das  Majus). 

Nach  dem  beschränkten  handelten,  wie  es  scheint,  die  Gegner 
des  Kaisers,  die  das  Land  um  jeden  Preis  dem  Kaiser  oder  seiner 
Familie  entziehen  wollten;  der  unbeschränkte  Privilegienbrief  galt 
im  Lande  und  im  Grunde  hielt  sich  auch  der  Kaiser  daran,  wie 
sein  eigenes  Testament  vom  December  1280  beweist  I  Doch  fahren 
wir  fort  die  päpstlichen  Erlässe  zu  betrachten. 

Am  selben  Tage  (28.  Jänner  1248)  beauftragt  Papst  Innoceni 
IV.  seinen  Cardinallegaten  Peter,  dass  er  den  Meister  und  die  Brüder 
des  Deutsch-Ordens  in  Österreich  anhalten  solle,  der  Herzoginn  von 
Österreich  die  Burgen,  den  Schatz  und  die  andern  Gflter,  welche 
sie  derselben  vorenthalten  (war  sie  denn  die  ausschliessende 
Erbinn?)  herauszugeben.  Nöthigenfalls  solle  er,  um  sie  zu  zwingen, 
die  Mitwirkung  des  Königs  von  Böhmen  in  Anspruch  nehmen.  (Böh- 
mer's  Regesten  von  1246  etc.,  S.  319,  Nr.  49.) 

Eben  so  ersucht  er  den  Propst  und  das  Capitel  von  Klostemeu- 
bürg  und  gebietet  ihnen  die  ihrer  Kirche  gehörige  Bui^  Chalen- 
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bereb  (Böhmer  hat  Obalenherch,  man  weiss  wie  die  pftpstli- 
eheo  Sehreiher  die  Namen  entstellen)»  in  weleher  sich  wegen  ihrer 
Festigkeit  die  Heraoginn  von  Österreich  aufhftlt,  an  Niemand  tausch* 
veise  za  Aberlassen  als  etwa  an  die  Herzoginn,  welche  bereit  ist  ein 
ÄfoiTaient  daflir  sogeben.  (BShmer*s Regesten  Ton  1246  etc.»  S.  316, 
Nr.  50.) 

Auch  ''an  die  K5nige  von  Ungern  nnd  Böhmen  schreibt  er  an 
demselben  Tage  (28.  Jftnner  1248)  und  ersucht  sie,  der  Herzoginn 
TOD  Österreich  gegen  ihre  Feinde  beizustehen.  (B5hmer*s  Regesten 
Toa  1246  etc.,  S.  316,  Nr.  Sl.) 

Aas  dem  letzten  päpstlichen  Schreiben ,  ron  demselben  Tage, 
erbhren  wir  den  Namen  eines  der  yorsQglicbsten  Parteigänger  der 
Gertrud;  der  Papst  yerdankt  nämlich  dem  Grafen  Konrad  Ton 
Hardeck  (der  päpstliche  Schreiber  nennt  ihn,  und  nach  ihm 
B5hmer,  aber  mit  einem  Fragezeichen,  j^Handelr**)  den  bisher  der 
Herzoginn  von  Österreich  gewährten  Beistand  und  fordert  denselben 
aoeh  ferner  dazu  auf.  (Böhmers  Regesten  Ton  1246  etc.,  S.  316, 
Nr.  82.) 

So  war  also  Gertrud  die  Anserwählte  des  Papstes.  Ein  Gatte 
aber  fand  sieh  in  der  Person  des  Markgrafen  Hermann  yon 
Baden. 

Derselbe  ward  in  seiner  Bewerbung  unterstQtzt  ron  Herzog 
Otto  TOD  Baiem  seinem  Anverwandten  (seine  Mutter  Irmentraud  oder 
Imeogard  war  eine  Schwester  der  Agnes,  Ckittinn  des  Herzogs),  unge- 
achtet Herzog  Otto  als  kaiserlicher  Statthalter  das  Interesse  seines 
Berrn  hätte  wahren  sollen. 

Die  Melker  Annalen  (Pertz,  Mon.  Germ.  bist.  XI  [SS.  IX], 
S.  508)  sagen  zum  Jahre  1248:  «Hermannus  Marchio  de  Baden, 
»opitolante  sibi  Ottone  duce  Bawarie,  Grerdrudem  filiam 
.predicti  Heinrici  ducis,  duxit  inuxorem;  paucis  optimatibus 
»io  Austria  fafentibus  eidem.** 

Die  Garstner  Fortsetzung  der  Melker  Annalen  (Pertz,  Mon. 
Germ.  bist.  XI  {ss.  IX],  S.  598)  sagt  noch  umständlicher:  i,Item  Her- 
»maoDus  marchgraTius  de  Padem  auxilio  ducis  Bawarie  duxit  in 
«inorem  Gerdrudem  yiduam  filii  regis  Boemorum,  multum  intendens 
»per  eonsequentia  princlpari  et  dominus  esse  Austrie  et  Styrie, 
»nomen  ducis  terrarum  sibi  faciens  publice  procIa- 
«mari;  sed  qualia  obstacula  babuerit  undecumque  ipsum  experientia 
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^docait  satis  bene.<*  Natürlich,  Gertrud»  seine  Gattino  war  ja  nicht 
die  gesetsmäasige  Erbinn. 

Die  xweite  Heiligenkreuzer  Fortaetsung  derselben  Annaleo 
(Pertz»  XI,  S.  642)  sagt  zum  Jahre  1248:',,Heraiannus  marchio  de 
«Padenintravit  Aust^iam  aaxilio  dueis  Bawarie,  et  duxit  uxorem 
„filiam  Heinrici  ducis  qui  fuit  filius  ducis  Liupoldi  qui  sepultus  est  io 
«eampo  liliorum.  Hermannus  marchio  de  Paden  voluitesse 
wdux  Austrie»  sed  non  valuit.*' 

Und  auf  einem  dem  Codex  beigebundenen  Pergamentblatte  steht: 
«1248.  Gerdrudis  relicta  filii  regis  Bobemie  nupsit  marcbioni  de 
„Paden,  qui  cum  quibusdam  sociis  conpatriotis  suis  et  qoibusdam 
„Australibus  in  Neuenburch  militavit.  Idem  marchio  statim  ut 
^Austriam  intravit,  ad  nutum  uxoris  sue  aspirarit  ad  sub- 
„lugandum  sibi  terram;  et  ut  assequeretur  quod  voluit,  aseivit 
«sibi  quosdam  ministeriales ,  qui  iniabant  rapinis.  Qui  non  solum 
^extraneis  sed  etiam  incolis  ciritatum  et  villarum  in  surrepcione 
„rerum  ipsorum  dampna  plurima  intulerunt,  rapinis  et  incendiis  ter- 
^ram  devastantes.^ 

Seine  Ankunft  und  die  Unterstatzung  welche  er  yon  einer  Seite 
her  erhielt,  war  also  das  Signal  zum  BOrgerkriege,  zum  Verderben 
des  Landes. 

Es  zerfielen  die  Edlen  des  Landes  in  Parteien.  Die  rechtmässige 
Erbinn  war  durch  die  Familienbande  gelähmt  und  konnte  niekt  nut 
ihren  Ansprüchen  auftreten,  die  rorgesekobene  fand  im  Lande  wenig 
Unterstätzung. 

Daher  sagen  die  Garstner  (Melker)  Antfalen  (Pertz ,  Hon.  Germ, 
histi  XI  [ss.  IX],  S.  K99):  «Item  eodem  anno  (1248)  nobiles  terre 
hinter  se  ceperunt  plurimum  discordare,  et  nullus  fuit  penitus  ioter 
„eos  qui  considerata  sue  nobilitatis  materia  paeem  faceret  Tel  ser- 
„varct." 

Papst  Innocenz  IV.  jedoch  fuhr  fort,  seinen  Schützling  Gertrud 
und  ihren  Gatten  Hermann  (seit  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1248) 
von  Baden  mit  dringenden  Empfehlungen  zu  unterstützen  und  ihre 
Herrsdiaft  in  Österreich  möglichst  zu  sichern. 

Am  14.  September  1248  (aus  Lyon)  bestätigt  er  dem  Mark- 
grafen Hermann  von  Baden  auf  dessen  Bitte  das  demselben  von  sei- 
ner Gemahlinn,  derHerzoginn  von  Österreich  (iertrud,  geschenkte 
Herzogthum   Österreich,    wie    solches    derselben    nach    Erbrecht 
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nSettiBdeii  hat  i>    (Böhmer*«  Regesten  von  1246  etc.»  S.  317, 
Nr.  60.) 

Aber  die  Nothwendigkdt  einsehend,  den  Beiden  weiche  im 
Lande  wenig  Anklang  fanden,  jeden&ils  den  Besits  desselben  cn 
sifhem,  empfahl  der  nrnsichtige  Papst  dem  römischen  König  (Wil- 
Mm  Ton  Holland)  am  13.  Febrnar  1249  dieselben.  Er  ermahnt  ihn, 
,^  er,  wenn  der  Markgraf  von  Baden  nach  seinem  Versprechen 
«wider  Friedridi  und  dessen  Sohn  Konrad  das  Kreuz  nimmt ,  dage- 
•^  auch  der  Gemahlinn  desselben,  der  Nichte  des  verstorbenen  Her- 
,iogs  von  Österreich,  die  Nachfolge  in  dessen  Reichslefaen  gestatten 
,iB5ge,  gleichwie  von  rönuscben  Kaisem  den  Herlogen  von  Öster- 
.rach  durch  besonderes  Privilegium  sei  nachgelassen  worden ,  ut  si 
,iidejn  dnces  absqne  liberis  masculis  morerentur,  femine  tam  in 
»iiieatu  qnam  feudis  aliisqne  bonis  omnibus  possint  iure  succedere 
tmaseulorum.«'  (Böhmers  Regesten  von  1246  etc.,S.  318,  Nr.  70.) 

Wir  bemerken  Ober  dieses  päpstliche  Schreiben,  dass  es  in 
»ioer  ganien  Fassong  das  Bewosstsein  verräth,  dass  die  Gerecht- 
saffle  seiner  SchCtalinge  grosser  Kachsicht  bedOrfeo,  er  hält  die  Ver- 
leüuii^  des  Henogthoms  an  Gertrud  und  ihren  Gatten  ßkr  ein 
,beneplacitnm%  nm  das  er,  Papst,  ihn  bittet,  das  er  übrigens  auf 
der  andern  Seite  wieder  abhängig  macht  von  der  wirklichen  Erfiil* 
long  des  gegebenen  Versprechens,  wider  den  Kaiser  Friedrich  II. 
ond  seinen  Sohn  Konrad  das  Kreuz  zu  nehmen  und  dein  König  (Wil- 
Mm)  mit  ganzen  Kräften  beizustehen. 

Jedenfalls  ist  bemerkenswerth,  dass  der  Papst  den  wirklichen 
Besitz,  den  rechtmässigen,  des  Herzogthums  von  der  Verleihung  und 
lirestitur  abhängig  hält.  («Docatom  —  liberaliter  conferre,  ae 
flipsam  de  predietis  investire  proeures.^) 

Ein  Beweis ,  dass  Gertrud  sich  bei  ihren  Ansprächen  auf  das 
Miau 8  stötzte. 

Übrigens  beeilte  sieh  Kdoig  Wilbelm  nicht  mit  dieser  Investitur. 
b  ist  keine  Urkunde  bekannt  aber  die  wirkliche  Verleihung. 


^)  Der  Aotdruck  ift  in  dieser  Beitltigung  des  Papstes  offenbar  positiver  als  es  mit  dem 
Ninas  rereiftbnrUeh  ist;  man  neht,  das* die  Ansfoht  des  Miyu*  bereits  Yorherrsohte 
ud  nnr  die  Person  (Gertrud),  welehe  offenbar  hinsicbUicb  ibrer  Erbberecktigung^ 
rarickstand  nach  dem  WorUaute  des  M^us,  sich  lieber  an  das  Minus  hielt.  —  Wir 
Verden  bei  Gelegenheit  der  Reirath  Margarethens  mit  Otakar  das  nfiher  erörtern, 
«ts  aber  die  Aoeiegnng  dns  Minna  n  bemerken  iet  — - 
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Die  Zeiten  waren  so  nnrahig,  das  Land  konnte  der  neue  Herzog 
nicht  rerlassen,  um  dem  entfernten  König  zum  Lehensempfang  nach- 
zuziehen, wie  er  (nach  dem  Minus)  allerdings  schuldig  gewesen. 
Zudem  scheint  Hermann  von  Baden  durchaus  kein  entschiedener  und 
ausgesprochener  Anhänger  des6egenk5nigs  Wilhelm  gewesen  zu  sein. 

Er  konnte  es  auch  nicht  sein ,  da  er  ja  im  Lande  selbst  keinen 
festen  Halt  gewinnen  mochte. 

Sein  Förderer  und  SchQtzer,  der  ferwandte  Herzog  Otto  tod 
Baiern»  spielte  auch  eine  ebenso  zweideutige  als  wenig  bedeutsame 
Rolle.  Auf  der  einen  Seite  trat  er  als  Statthalter  des  Kaisers  auf  und 
gab  sich  den  Schein,  als  wache  er  Ober  dessen  Interessen,  daher 
auch  Papst  Innocenz  IV.  am  6.  Februar  1249  (aus  Lyon)  den  Bischof 
Albrecht  Ton  Regensburg  beauftragt,  ^dass  er  den  Herzog  Ton  Baiern, 
„welcher  seines  Eides  ungeachtet  als  Statthalter  Friedrich*8  in  öster* 
»reich  wider  die  Kirche  handelt,  der  von  Papst  Gregor  (iX.),  srinem 
„Vorgänger,  erhaltenen  Indulgenzen  för  verlustig  erkläre,  sodann  ihn 
„mit  dem  Kirchenbann  und  dessen  Land  mit  dem  Interdict  belege." 
(B5hmer*s  Regesten  von  1246  etc.,  S.  318»  Nr.  69.) 

Die  Chroniken  wissen  Ober  diese  jedenfalls  sonderbare  Statt- 
halterschaft, der  zur  Seite  ein  wirklicher  Landesherr  (das  wollte 
wenigstens  Hermann  ron  Baden  sein)  waltete,  wenig  RQhmliches  zn 
berichten. 

So  sagt  die  Continuatio  Garstensis  der  Melker  Annalen  (Pertx, 
Mon.  Germ.  bist.  XI  [ss.  IX],  p.  K99  ad  a.  1249) :  „Cum  dui  Bawarie 
„officium  sibi  ab  imperatore  iniunctum  apud  Austriam  non  ageret, 
„a  suis  forte  negotiis  impeditus,  terra  turbatur,  pauperes  clamaot, 
^ecdesie  spoliantur,  incendia  committuntnr,  et  non  erat  angalos  qui 

„non  gemeret  a  pressura  que  superrenerat  universo  orbi.'' 

„Otto  duz  Bawarie  eodem  anno  quasi  megnum  quid  faceret,  cum 
„paucis  ad  Anesum  reniens,  quosdam  ministeriales  ad  sai 
„fiiYorem  traxit;  sed  eo  recedente  com  viderent  muliebrem  esse 
„ipsius  animum,  ab  eo  protinus  declinarunt.* 

Und  der  neue  Landesherr  Herzog  Hermann,  Markgraf  ron 
Baden?  Die  Continuatio  San-Crucensis  secunda  der  Melker  Annalen 
(Pertz,  Mon.  Germ,  bist  XI  [ss.  IX] ,  p.  642)  spricht  doch  ?on  eini- 
gen Erfolgen  desselben:  1249.  „Hermannus  marchio  de  Paden  voca- 
„tus  est  dux  Austrie,  Wiennam  obtinuit  et  alias  ciritates  (?).  Domina 
„sua  filium  genuit,  qui  YOcatus*est  Fridericus.** 
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Aber  allgemeine  Anerkennung  zu  erringen  und  in  Folge  dersel- 
ben das  Land  zu  beruhigen  gelang  ihm  nieht,  im  Gegentheile,  seine 
Anhänger  waren  es»  welche  das  Raubband  werk  betrieben  zu  haben 
sehienen.  Ein  grosser  Theil  der  Landesedlen  schloss  sich  an  den 
if5oig  Ton  Böhmen ,  andere  hingegen  an  dessen  rebellischen  Sohn 
Otobr  an»  so  dass  des  Landes  Zustand  immer  erbftrmlicber  wurde. 

Im  Lande  ob  der  Enns  wirthschafteten  die  Baiern  Qbel.  Die  Con- 
tinaatio  Garstensis  der  Melker  Annalen  (Pertz  XL  p.  K99)  sagt  zum 
Jabre  1250:  »Ludwicus  filius  dueis  Bawarie  iu?enis»  cum  aliquante 
»exereitn  contra  mioisteriales  Austrie  veniens  in  primam  faciem 
«CMtrorum  et  urbium  insulUindo,  sed  cum  (halbe  Zeile  ausradirt)  .  . 
»ibns  hiac  et  inde  •  ad  compositionem  amicabilem  se  convertit ,  e  t 
«ita  quosdam  ad  sui  dominium  respectu  domini  Friderici  impera- 
»toris,  sed  tunc  excommunicati  et  regnis  privati»  per 
.promissam  pecuniam  incHnaWt;  et  sie  mentitus  honorem 
«adquisisse,  rediit  ad  sua»  cum  suis  turpibus  consiliariis 
•quos  addulerat  aecedendo.  Idem  ipsi  Bawari  (einige  Worte 
.iiundirt)  .  .  .  super  modum  ad  ecciesiam  Gerstensem  (wieder 
«einige  Worte  ausradirt)  rapaciter  accedentes,  cum  ex  improTiso 
,5106  premunitione  monasteriom  inyenirent,  ita  suam  nequitiam  in 
J|i&a  etiam  ecclesia  et  extra  veraciter  probayerunt,  quod  bene  con- 
»Sdo  de  Domino  quod  sine  ultione  non  fecerint  tanta  mala.  Nullos 
•enim  ledere  poterant  nisi  claustra  et  alias  eeclesias 
»et  pauperes  sine  armis.^ 

Vom  Tode  Hermann's»  der  im  selben  Jahre  starb»  sagt  der 
Ckronist:  »Item  marchgravius  de  Padem  qui  nomen  ducis 
Uaatrie  sibi  usurpsTerat,  est  defunctus.*' 

Die  zweite  Heiligenkreuzer  Fortsetzung  der  Melker  Annalen 
(Pertz»  Mon.  Germ.  bist.  XI  [ss.  IX]»  p.  642  und  643)  sagt  über 
diese  Laadeszustftnde  in  den  Jahren  1248  bis  1250  während  des 
unehlichen  Regimentes  der  Gertrud  und  ihres  Gatten  Hermann :  J&o 
»tempore  (1248)  orta  est  dissensio  inter  regem  Bohemie  et  filium 
^suam»  qui  utrobique  aseiverunt  sibi  ministeriales 
»Austrie»  et  totam  terram  Bohemiam  muita  strage  demoliti  sunt.** 

Zum  Jahre  1249  erzählt  sie:  »Otto  comes  filius  coroitis  Cun- 
^radideHardekfce  (bekanntlich  Anhinger  Hermann*s  von  Baden» 
was  aus  dem  oben  angeführten  päpstlichen  Schreiben  zu  ersehen 
ist)  »et  quidam  ministeriales  Austrie»  faventes  senioriregiBohe- 
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^mie  (dem  treuen  Anhftnger  des  Papstes)  oceapa?erant  dob  ei?itii- 
«tem  Znoyin,  qve  fuit  HU  sui  regia  inDioris,  et  rapnois  et  incendiis 
«eam  penitos  destmxeront,  riduas,  nxores  et  Tirgines  homi- 
Mliantes.** 

Während  dies  an  der  mShrischen  Grense  geschab»  war  aoch  die 
Gegend  der  ongrischen  Grenze  Sehaoplatz  trauriger  VerwOstang. 
Es  heisst  ad  a.  12S0:  „U.  de  Paden  dax  Aostrie  obiit  Bela  rex 
nUngarie  cum  infinfto  exercitn  intravit  terran  Avstrie«  propter 
^stragem  quam  pincerna  de  Habspach  et  Pruilones  et 
„complices  marcbienis  de  Paden  intulerant  fiaibus 
„Ungarie,  et  coram  episcopis  et  baronibus  suis,  qoi  cum  eo  yene- 
„runt,  iurarit  se  nunquam  in  terram  suam  veile  reyerti,  nisi  prias 
„totam  terram  Austrie  rapinis  et  incendHs  et  dirersis  cladibus  dera- 
^staret.  Et  quia  instabat  messis,  messores  qoi  ubiqae  sparsi  ersnt  in 
„agros  ad  messem,  erudeli  nece  et  inaudito  cruciamine  inssit  enor- 
„miter  occidi.  Molieres  denudate,  ?im  passe»  mamillis  precise,  quod 
»,turpe  est  dicta,  ab  ipsis  tortoribus  ei  sunt  presentate:  super  quas 
„nulla  humanitate  motns  est  Ecciesie  destructe  sunt  incendiis,  com 
„hominibus  qui  in  auxilinm  proteccionis  illuc  confugerant  deyastate 
wsunt,  ita  qiiod  ia  numero  eorum  qui  flammis  suffocati  sunt/ in  uoa 
„ecciesia  parochiaIi<)  una  cum  sacerdote»  qui  motus  misericordia  in 
„ultimo  mortis  articulo  viaticom  salutis  singulis  porrexerat,  cum  par- 
^jTulis ,  riris  et  mulieribus  ad  quatuor  milia  et  amplius  oceubueroot, 
j^exceptis  aliis  cladibus  que  in  aliis  ecciesiis  et  looulis  sine  numero 
„inaudito  cruciamine  a  barbaris  acciderunf 

Und  der  Erlöser  von  diesem  namenlosen  Elend  war  —  der 
König  von  Böhmen»  dessen  Schritte  den  König  von  Ungern  zur 
Umkehr  veranlassten. 

Hermann  von  Baden  dürfte  sich  wohl  schwerlich  dem  wUtbeo- 
den  König  von  Ungern  zum  Schutze  dieses  Landtheiles  entgegen- 
gestellt haben.  Wenigstens  finden  wir  ihn  bald  darauf  auf  einem 
Kriegszuge  gegen  die  Chunringer  im  Viertel  ob  dem  Mannharts- 
berge. 

Die  oben  angefahrten  Heiligenkreuzer  Annalen  sagen :  „Eodem 
„tempore  non  longe  post  stragem  predictam  marchio  (de  Paden) 
^ducatu  quorumdam  et  compKcum  ipsius  (das  ist  nicht  die  Sprache 
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«fllier  einen  anerkannten  Landesherrn ! )  invasit  Chun ringen s es, 
^et  eintaton  Egenburch,  et  in  eastrum  ibidem  et  in  fihes  adia- 
«eentes.*'  (?  fehlt  der  Schluss.) 

KurE  darauf  muss  er  gestorben  sein,  der  Klosterneuburger 
Nekrolog  setit  seinen  Todestag  anf  den  4.  Oetober  (12S0),  s.  Fischer, 
Gesch.  T.  Klosterneuburg,  II,  S.  112. 

Ob  sein  Ende  anf  natürlichem  Wege  erfolgte  oder  aber  durch 
Gift  herbeigeftihrt  wurde,  ist  zweifelhaft.  Das  Letztere  behauptet  die 
Wiener  Dominicaner-Fortsetzung  der  Melker  Annalen  (Pertz,  Mon. 
Genn.  bist.  XI  [ss.  IX],  p.  727):  „Hie  (Hermannus  marchyo  de 
»Paden)  genuit  filium  nomine  Fridericum  et  filiam  nomine  Mariam 
•(Agnetem),  qui  secundo  anno  ducatus  sui  toxicatus  moritur, 
«ia  Neumburga  sepelitur.' 

Bei  weitem  grössere  Bedeutung  für  das  Land  und  den  grössten 
Einfluss  auf  seine  Schicksale  hatte  aber  ein  Todesfall,  der  zwei 
Heoate  später  eintrat 

Kaiser  Friedrich  II.  nämlich  starb  am  13.  December  1250  zu 
Fiorentino  in  der  Capitanata  (Neapel)  und  nun  musste  es  zu  einer 
Entscheidung  kommen. 

Gleich  nach  dem  EintreiFen  der  Todesnachricht  war  die  Voll- 
macht des  kais.  Statthalters  in  Steiermark  und  Österreich  erloschen, 
ienn  in  dem  letzten  Jahre  12S0  waren  beide  Statthalterschaften  in 
der  Person  des  Grafen  Heinhard  von  Görz  yereinigt,  wie  urkundlich 
nachzuweisen  ist^),  da  Herzog  Otto  von  Baiern  durch  die  schlechten 
Erfolge  gegen  die  Ministerialen  und  die  Drohungen  des  Papstes  ein- 
geschöchtert,  sich  zurückgezogen  hatte. 

Graf  Meinhard  zog  sich  in  sein  eigenes  Land  (Görz)  zurück. 

Der  Kaiser  aber  hatte,  was  er  absichtlich  bisher  verzögerte,  in 
seinem  Testamente  eine  Entscheidung  über  das  Schicksal  der 
i^eiden  erledigten  Herzogthümer  Österreich  und  Steiermark  getroffen 
Qod  dieselben  seinem  Enkel  Friedrich  vermacht,  nebst  einer 
Summe  von  10.000  Goldunzen  ^). 


*)  Urknode  fir  St.  Limbrechi,  ddo.  Grtz  20.  Jfinner  1250 ,  worin  es  im  Biof^aiige 
i^Mt :  »Not  igiiur  Meiihardus  Comes  Goritie,  de  Serenissimi  D.  Nostri  Friderici 
»laperatorit  Romanorum  invictissimi,  Jerusalem  et  Siciliae  Uegis  mandato,  Austriae 
•>et  Stfriae  Capitaneus  notum  facimus."  (Lambacber  8.  35,  Note  b.) 

*)  S.  B6bmer*a  Rogeaten  von  1196  etc.  S.  210,  Nr.  1173.  Es  ist  am  10.  December  ausge- 
•teUt,  die  SabbaU  (feria  aeptima). 
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Es  ist  übrigens  ausdrQcklich  bemerkt»  dass  der  Enkel  diese 
Lande  als  Lehen  yon  seinem  Sohne  dem  römischen  Kbmg  Konrad 
empfangen  und  inne  haben  soll.  „Item  statuimus»  quod  Friderieiu 
„Nepos  noster  habeat  Ducatus  Austriae  et  Stjriae»  quos  a  prae- 
»dieto  Conrado  teneat  et  reeognoseai*^  (Böhmer  hat  diese 
wichtige  Verfllgung  nicht  angef&hrt.) 

Man  sieht ,  dass  der  Kaiser  bei  der  ganzen  Angelegenheit  die 
HerzogthOmer  Österreich  und  Steiermark  ebenso  gat  als  Reichs- 
lehen wie  als  Familiengut  betrachtet  haben  mQsse.  Konnte  er 
ohne  Zustimmung  der  angesehensten  Reichsfttrsten  teste menta« 
risch  Ober  zwei  so  wichtige  Lande  Terfilgen?  <)• 

Jedenfalls  betrachtete  er  sich  als  Herrn  der  Lande,  and  ich 
zweifle  nicht,  dass  er  durch  seinen  Sohn  und  dessen  Gattinn,  Marga- 
retha,  zu  diesem  unbeschränkten  Dispoisitionsrechte  gelangt  zu  sein 
glaubte. 

Allerdings  hatte  diese  Verf&gung,  welche  beiden  Theileo,  denen 
welche  ein  Erbrecht  der  weibliehen  Babenberger  anerkannten,  so 
wie  den  kaiserlich  Gesinnten  welche  des  römisch-deutschen 
Reiches  Gerechtsame  gewahrt  wissen  wollten,  gerecht  wurde, 
alle  Aussicht  auf  Erfolg,  und  Osterreich  und  Steiermark  würden  den 
neuen  Landesherrn  mit  offenen  Armen  aufgenommen  haben. 

Das  leidige  VerhSltniss  wollte  es  nicht.  Der  junge  Fürst  ward 
bald  im  Anfange  des  Jahres  1261  das  Opfer  der  Geldgier  ond  des 
Neides,  wahrscheinlich  verschuldete  der  natürliche  Sohn  des  Kai- 
sers, Manfred,  dieses  Torzeitige  Ende,  um  die  10.000  Goldunzen 
zu  ersparen,  die  Friedrich  als  Kostenbeitrag  erhalten  sollte,  um  zum 
wirklichen  Besitze  zu  gelangen*). 

^)  Im  Jahre  1235  auf  dem  in  halben  August  zu  Mainz  gehaltenen  allgemeinen  Reichs- 
hofe sur  Wiederkerstellang  des  Rechtssustandes,  ward«  ein  neues  Henogthum, 
errichtet,  wosu  der  Kaiser  die  Zastimanniig  der  Reicbsfursten  und  »war  aller  einholte. 
Der  Chronist  GodefridusColoniensis  (Böhmer,  Fontes  11.  367)  bemerkt  darüber :  «Otto 
„de  Luninburch,  nepos  magni  ducis  Heinrid,  novus  dux  et  princeps  efficitur.  Quem 
.diem  rogavit  Imperator  omnibus  annalibus  aserihi,  eo  qnod  tunc  Romanura  anxiaset 
jyimperiuBi  novum  principean  creando,  consensu  omnium  principum  acce- 
sdente.**  Und  an  einer  solchen  wichtigen  testamentarischen  Verfugung  wie  die 
Übergabe  der  beiden  Henogibfimer  an  seinen  Enkel,  sollte  nicht  die  Ein  willi- 
gang ja  auch  nur  das  Wissen  darum  Ton  Seite  der  deutachen  Reiebsfürsten 
erforderlich  sein?  Ohne  Zweifel  glaubte  der  Kaiser  als  Vormund  seines  Enkels  zur 
Übergabe  der  Erbschaft  berechtigt  zu  sein. 
2}  Die  Continnatio  Garstensis  der  Melker  Annalen  (Pertz,  Mon.  Genn.  bist.  XI  [SS.  IX] . 
p.  599}  ist  leider  an  der  betreffenden  Stelle  .luckenbaA:  »Item  Fridericus  inreni 


Die  Sttcrreichischen  Freibeitsbriefe.  113 

Von  der  Zeit  an  nun ,  als  durch  den  Abgang  des  jungen  kaiser- 
lichen Enkels  die  Aussicht  auf  eine  glückliche  Beendigung  der  nur 
zu  lange  schon  dauernden  Ungewissheit  verschwunden  war,  bemer- 
keo  wir  ein  anderes  Verfahren  der  Landesedlen  und  der  im  Lande 
lasässigen  Reichsfürsten. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  eine  genauere  Erörterung  des  Her- 
gsQges,  wie  Österreich  unter  die  Herrschaft  des  zweiten  böhmischen 
KöDigssohnes  Otokar  kam,  nachdem  sein  Bruder  Wladislaw  durch 
seinen  frOhzeitigen  Tod  dieselbe  verloren  hatte,  wenn  er  sie  je  hatte 
ttod  durch  seine  keineswegs  erbberechtigte  Gattinn  Gertrud 
behauptet  hätte,  vorzunehmen. 

Ich  will  nur  das  absolut  Nöthige ,  um  daran  meine  Folgerungen 
kDöpfen  zu  können,  hier  aufluhren. 

Zudem  sind  die  gleichzeitigen  Quellen,  Chroniken  wie 
Urkunden,  aus  diesem  Jahre  12S1  äusserst  spärlich  und  spätere 
Chronisten,  wie  Otokar  Horneck^s  Reimchronik  und  des  Viktringer 
Ahtes  Johann  Geschichte,  so  schätzbar  sie  in  so  mancher  Be- 
liehung  auch  sind  und  ohne  Zweifel  auf  mehr  oder  weniger 
schätzbaren  gleichzeitigen  Vormerkungen  beruhen  mögen, 
veiche  die  Verfasser  benützten,  sind  nur  mit  grosser  Vorsicht  aus- 
zubeuten. 

So  bezweifle  ich  durchaus,  dass  die  Österreicher  ernstlich  daran 
dachten,  sich  einen  Sohn  des  Markgrafen  Heinrich  von  Heissen  und 
der  Constantia,  Margarethens  jüngerer,  bereits  i.  J.  1243  verstor- 
Wr  Schwester,  als  Landesherrn  auszubitten,  einen  neunjährigen 
baben! 

Sie  brauchten  einen  kräftigen,  in  der  BlQthe  des  Lebens  ste- 
benden  LandesfUrsten.  Möglich,  dass  Einige  die  von  den  Verhält- 
nissen weniger  unterrichtet  waren,  daran  dachten;  jedenfalls  beweist 
auch  diese  Sage  die  Lebendigkeit  des  in  Österreich  geltenden  Erb- 
rechtes. 

Jedenfalls  war  ein  grosser  Theil  der  österreichischen  Ministe- 
rialen und  Landherren,  besonders  die  an  Böhmen  und  Mähren 
grenzenden  Besitzer  jenseits  der  Donau  in  lebhaftem  Verkehr 
mit  dem  König  von  Böhmen   und    seinem  Sohne.   Mit  Hilfe  vieler 


filiu  regit  Heioriei  .  .  (hie  et  in  fine  verba  aliquot  eraaa  siint)  in  ApuUa  moritar, 
at  a  qnibatdam  .  *   .  .  . 
Sitzb.  d.  phil.-hUlw  Gl.  XXVIII.  Bd.  I.  HfU  8 
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Österreicher  hatte  sich  Köaig  Wenzel  gegeo  setoen  rebellischen 
Soho  sa  behaupten  gewnsst  *). 

Ebenso  waren  auf  der  andern  Seite  Manche  dem  Sohne  ergeben. 

Kurz  eine  bedeutende  Partei  hatte  Böhmen  jedenfalls  in  dem 
benachbarten  Lande,  und  diese  war  nun  äusserst  thStig,  der  gedrück- 
ten Lage,  durch  das  leidige  ProTisorium  erzeugt,  ein  baldiges  Ende 
zu  machen. 

Wir  Qbergehen  die  angeblichen  Landtage  zu  Trieb ensee  und 
wo  sonst  immer.  Besprechungen  hatten  sie  jedenfalls,  das  zeigen  die 
Resultate.  Und  dass  des  Landes  Interesse  wie  ihr  eigenes  von  den 
Edlen  des  Landes  gewahrt  werden  musste,  ist  doch  klar. 

Man  hat,  unhistorisch  genug,  bezweifeln  wollen,  ob  im  drei- 
zehnten Jahrhunderte  sogenannte  Landstftnde  bereits  existirten.  Es 
ist  klar,  dass  die  Ministerialen  wie  die  freien  Landesedlen  nicht  blos 
im  dreizehnten  Jahrhunderte,  sondern  weit  früher,  ja  vom  Anbeginne 
unserer  Geschichte  des  Mittelalters  als  mitwirkend  bei  allen  wich- 
tigen Ereignissen  und  mit  Rath  und  That  beistehend  ihren 
Fürsten  erscheinen.  Es  würde  uns  zu  weit  f&hren,  hier  den  histori- 
schen Beweis  führen  zu  wollen. 

Wir  machen  aber  insbesondere  aufmerksam  auf  die  im  Jahre 
1231  zu  Stande  gekommenen  Reichsgesetze*). 

Im  April  1231  hielt  nämlich  König  Heinrich  VII.  einen  grossen 
und  wichtigen  Reichstag,  „dessen  kein  einziger  Chronist  gedenkt,  so 
„dass  er  uns  nur  durch  die  zahlreichen  in  den  Urkunden  erseheinen- 
„den  Fürsten  und  Herren,  so  wie  durch  die  rerbrieften  Reichsgesetze 
„und  Rechtssprüche  bezeichnet  wird,  die  an  Wichtigkeit  von 
^keinem  andern  Reichstage  übertroffen  werden.  Gleich- 
„sam  auf  der  Schwelle  zwischen  dem  einen  Reiche  welches  ehemals 
„war^  und  den  vielen  Ländern  welche  nun  werden,  tauchen  hier  als 
„Gegengewicht  der  entstehenden  Landeshoheit  die  Land  stände 
«auf.*' 


1)  Canonicorum  Pragensium  Contfnuatio  Cntmae  (Pertz,  Mod.  G«rin.  bist  XI.  fSS.  IX]« 
p.  167)  :  ,,Anno  vero  regia  Wencealai  regni  sai  21  (1250?)  praedictus  rex  cum  copioso 
«exercitu  Bohemorum  et  Australium  et  Ungarorum  BohemiMin  intraTit ,  et  in 
„Wiasegrad  Castro  suo  cum  exercitu  resedit  Idns  Februarii.* 

Die  CoDtinuatio  Predieatorum  Vindobonensium  (Pertc,  XL  727)  sagt :  ad  a.  1250: 
i^Otakariis  Marchio  Moravie  opposult  se  patri  auo,  sedpater  asaum  ptis  Auatra- 
Mlibua  prevaluit.** 

S)  8.  RÖhmer'8  Regesten  von   1198  etc.  S.  237  und  238. 
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Besonders  schlafend  ist  die  Urkunde  Kdnig  Heinrieh *s  VII.  yom 
I.Mai  1231  (Nr.  237)  In  curia  sollempni.  Er  »beurkundet  die 
Tor  ihm  ergangene  Entscheidung,  dass  weder  Fürsten  noch  Andere 
»Verordnungen  und  neue  Rechte  machen  können  ohne  vorgän- 
^gige  Zustimmung  der  Grösseren  und  Besseren  des  Landes 
^(at  neque  principes  neque  alii  quilibet  constitutiones  rel  nova  jura 
.beere  possint,  nisi  maiorum  et  meh'oruro  terre  consensus  pri- 
«mitus  habeatur).'*  Mon.  Germ,  hist  Bd.  IV  (Leges  II),  p.  283. 

Böhmer  bemerkt  dazu:  „Die  hier  sanctionirte  Entstehung  der 
«Laodstinde  kann  als  eine  Sicherung  gegen  die  öhlen  Folgen  ange- 
»selien  werden,  welche  die  Zersplitterung  der  Reichsgewalt  unter  die 
»Forsten  für  die  gemeineren  Freien  in  den  einzelnen  Territorien 
»haben  konnte.  Ob  yielleicht  eine  Reaction  dieser  gemeineren  Freien 
»gegen  die  neuesten  Reichssatzungen  die  Ursache  war,  welche  diese 
.btseheidnng  hervorrief?  ** 

Auch  in  Österreich  und  Steiermark  finden  wir  insbesondere  nach 
dem  Tode  des  letzten  Babenbergers  die  Landst&nde  in  Wirksamkeit, 
>m  meisten  wo  es  sich  darum  handelte,  einem  neuen  Herrn  sich  zu 
Qoterwerfen,  und  die  Geschichte  Otokar*s  gibt  uns  darüber  die  vollste 
Gewissheit.  Wir  wollen  kurz  zusammenstellen,  was  theils  Chroniken 
theils  Urkunden  hierüber  äussern. 

Die  Annales  Pragenses  (Pertz,  Mon.  Germ.  hist.  XI  [ss.  IX], 
p.  173)  sagen  zum  Jahre  1251 :  «Eodem  anno  11.  kal.  Decembris 
,(21.  November  1251)  Austria  subdidit  se  regi  Bohemorum  Wen- 
aCesIao,  ad  cuius  possessionem  habendam  missus  est  filius  regis 
•PrziemysI,  qui  intravit  civitatem  Viennam  et  alias  civitates  et  urbes 
,et  eastella.*'  Der  Herausgeber,  Koepke,  führt  zur  Beleuchtung  die- 
ser Stelle  die  Worte  einer  Otokarischen  Urkunde  selbst,  vom  29.  April 
1253,  an,  welche  auch  Böhmer  als  merkwürdig  hervorhebt  (s.  Addi- 
tamentum  secundum  ad  Regesta  Imperii  inde  ab  anno  1246  usque  ad 
a.  1313.  Stuttgart  1867,  S.  430,  Nr.  47),  indem  sie  eine  Deduction 
seines  Rechtes  auf  Österreich  enthalten.  ^Cum  post  obitum  nobilium 
«principum  Austrie  et  Stirie  propter  insolentem  nimis  turbationem 
«iidem  prineipatus  sie  anxie  vexarentur,  tanquam  navis  fluctuans  in 
»proeellis  suique  rectoris  gubernaculo  destituta,  ut  iam  quasi  dato 
nlibello  repudii  iusticia  et  pax  extra  easdem  provincias  exularent, 
«Dosqne  in  oeeursum  tanti  discriminis  pietatis  innate  moti  dementia, 
»et  per    nobiles   ducatus   eorundem  comites  et  baro- 

8* 
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Die  Continuatio  San  -  Crueensis  secanda  der  Melker  Aanalen 
(Pertz  XI,  p.  643)  sagt:  ^Eodem  anno  (1261)  Otakorus  filius  regis 
Boemie  duxit  in  uxorem  Margaretam  quondam  Romanorom  reginam 
filiam  Liupoldi  dueis  Austrie  qui  iaeet  in  eampoliliorom.^  — „IZS2.^ 
Supradictus  Otakorus  subiugavit  sibi  totam  Austriam,  auxilio  patris 
sui  y  et  auxilio  quorumdam  nobilium  de  Austria  .  .  Ducisaa  de 
Medlicb  (Gertrud!)  accepit  maritum  regemRuscieinconturoeliam 
amitesue,  ducisse  Austrie.^ 

Eben  so  sagt  die  continuatio  Praedieatorum  Vindobonensium 
(Pertz,  Mon.  Germ.  bist.  XI  [SS.  IX],  p.  727):  ^1251.  Rex  Batzla 
deBoemya  seeundum  filium  suum  Otakarum,  qui  et  Primizlaas  dieitur, 
Austriam  misit,  qui  duxit  Margaretam  quondam  Romanorum  reginam 
in  uxorem.  Hie  terras  Austriam  et  Styriam,  Carniolam,  Carintyam 
obtinuit,  et  dux  efficitur.^ 

^12S2.  Domina  Gerdrudis  relieta  Hermann!  ducis  duxit  post* 
modum  quendam  Ruthenum  in  odium  amite  sue  cupiens  obtinere 
terras  auxilio  regis  Ungarie  mediante,  qui  dum  proficere  non  posset, 
reyersus  ad  partes  suas  uxore  sua  relieta  minus  honeste.^ 

Also  immer  das  Erbrecbt  Margarethens  yon  Freund  oder  Feind 
beröeksicbtigt!  — 

Zur  Zeit  der  Unterwerfung  Österreicbs  Ende  des  Jabres  12St 
war  die  Vermäblung  Otokar*s  nocb  nicbt  vollzogen,  obgleicb  obne 
Zweifel  scbon  bescblossen.  —  Wir  erseben  aus  der  von  mir  im  fönf- 
ten  Habsburgiscben  Excurse  (Separatabdruck  p.  10,  Note)  mitgetheil- 
ten  Neustädter  Urkunde  b,  dass  Herzog  Otokar  der  Stadt  Wiener- 
Neustadt,  die  sich  ihm  bedingungsweise  unterworfen  batte,  ober 
diese  Bedingungen  einen  förmlicben  Revers  ausstellte.  —  12S1. 
^Licet  cives  Novo  civitatis  nos  sibi  elegerint  in  dominum  ut  sui  Sta- 
tus per  nos  incolomi(s)  preservetur,  tamen  a  nobis  cum  instancia 
postularunt,  utimperio  etberedibus  Jus  quod  eis  eompetit  in 
Omnibus  et  per  omnia  maneat  illibatum.  Nos  igitur  eorum  preeibus 
annuentes  presentium  tenore  profitemur  nos  in  ducatus  Austrie  et 
Styrie  Regimen  assumpsisse  ut  Imperio  et  heredibus  nuUum  valeat 
preiudicium  generare.^^  —  Die  eine  Bedingung  erfUUte  Otokar  gewis- 
sermassen  durcb  die  Vermäblung  mit  Margaretb  ,  die  sieb  zu  diesem 
Schritte  gewiss  schwer  entschliessen  mochte.  —  Sie  war  die  Erbinn. 

Des  Reiches  Recht  ward  aber  erst  dann  gewahrt,  als  die 
Erbinn  Verstössen  wurde!  — 
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Diese  VermShloog  aber  wurde  wirklich  vollzogen  zu  Hainburg 
am  11.  Februar  1252  und  bei  dieser  feierlichen  Gelegenheit  Qbergab 
Uargareth  ihre  Gerechtsame  und  die  Freiheitsbriefe,  auf 
velche  dieselben  begründet  waren,  in  öffentlicher  Ver* 
nfluniong  ihrem  Gemahl.  Die  Annales  Pragenses  (Pertz,  Mon.  Germ. 
iMst  XI  [SS.  IX],  p.  173)  sagen:  „12S2.  PrzieroysI,  filius  regis 
Weaeealai,  celebravit  nuptias  in  Henburk  3  Idus  Februarii,  ducens  in 
roatrirooDium  dominam  Margaretham  viduam,  filiam  Leupoldi 
daeis  Austriae  iam  dudum  defuncti  9* 

Besonders  schätzenswerth  ist  aber  wieder  die  Notiz,  welche 
die  ContiDuatio  Garstensis  der  Melker  Annalen  (Pertz.  Mon.  Germ. 
bist  XI  [SS.  IX],  pag.  600)  von  dieser  Vermählung  liefert:  ^Ota- 
karus  marehio  Moravie  iam  venatus  nomen  ducis  Austrie 
ridoam  regis  Heinrici ,  filiam  ducis  Leupoldi,  ducit  uxorem, 
Bttptiis  apud  Heimbureh  sollempniter  celebratis;  presentibus  4  epi- 
$«opis  Chaorado  Frisingeosi,  Perhtoldo  Pataviensi  et  fratre  suo  Ratis- 
pooensi  (Alberto)  et  Brunone  Olmucensi,  necnon  omnibusnobi- 
iibosAustrieetStirie,  coramquibusipsaviduaprivilegia 
terre  (man  beachte  diesen  Ausdruck,  das  Land  hatte  diese  Privi- 
l^en!)  marito  suo  exhibuit,  et  ius  suum  sibi  tribuit 
«oilempniter,  nullo  penitus  in  contrarium  allegante. 

Auch  die  pftpstliche  Dispens  wegen  des  Gelübdes  der  Keusch- 
heit, die  sonst  nirgends  erwähnt  wird,  ist  in  der  Garstner Fortsetzung 
'aufgeführt : 

^  Wir  bemerken  bei  dieser  Gelejtenbeit ,   dMs  im  Mirs  des  foig^enden  Jahres  eine 
betricbtiiclie  Z«hl  Bischöfe  bei  dem  ftlleo  Könif«  von  Böhmeo  rersemmelt  war, 
vie  diese  Anns les  safBhren(p.  174):  «1253prope  festum  sonunciationis  plures  epi- 
acopi  conveneront  ad  regem  Bohemine  in  veteri  castelio,  inter  quos  affuit  Salzhur- 
•gensis  eleetas,  et  Bambergensis  episcopns   (Heinricns)«  Ratisponensfs  (Albertus), 
»Misoeiisis,  Pataviensis,  Olomucensis  ei  alii  epiacopi,  quos  omnes  rex  Weneeslaiu 
«benigne  suscepit,  et  per  plures  dies  magiiis  expensis  honeste  pertractavit.  Q  u  a  r  e 
»antem  renerint  vel  quid  cum  rege  fecerint,  manet  incognitum." 
Ohne  Zweifel  wnrde  das  Interesse  der  Kirche,  deren  Stutse  König  Wenael  von 
BöhnieD  war,  erörtert  und  gewahrt.  —  In  diesem  Interesse  wurde  Österreich  dem 
bobiaischen    Herrscherhause  zugewendet.    Die   frühere  Haltung  des  Rönigssohnes 
Otokar  hatte  aber  dem  Papste  Misstrauen  eingeflösst.  Bekanntlich  erfolgte  die  uach- 
trigliche  päpstliche  Dispens  erst  dann,  als  Otokar  die  eidliche  Versicherung  aus» 
stellte  (17.  September  1253),  nur  der  Kirche  und  dem  von  ihr  anerkannten  römisch- 
dent84^en    Reichsoherhaopte  beiaustehen    und  anzuhangen  und   letzterem  (K.  Wil- 
helm) so  lange  er  in  ihrer  Gnade  und  Hingebung  verharre.  —  S.  Böhmer's  Rege- 
lten von  124«  etc.  8.  322,   Nr.  125.  Vgl.   Lambacher,  Anhang  S.  29.  Boczek  III, 
173  u.  8.  V. 
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^Item  dominus  papa  Innocentius  IV  cnm  predicta  domina  dispen- 
savit,  ut  quia  religionis  habitum  prius  viduata  sumpserat,  propter 
bonum  pacis  et  terrarum  commoditate  non  (?)  9  obstante  matri- 
monio  libere  uteretur.^ 

Aucb  die  Annales  Zwetlenses  (Pertz,  Mon.  Germ.  bist.  XI 
[SS.  IX],  p.  679)  seben  in  dieser  Yermfthlang  den  Rechtstitel,  unter 
welchem  Otokar  Österreich  beherrschte :  MÜerroannus  dux  Austrie 
moritur»  cui  successit  Ottakarus,  filius  regis  Bohemie;  dominam  Mar- 
garetam,  quondam  Romanorum  reginam  et  germanam  ducis  Friderici, 
duxit  in  uxorem ;  ex  qua  copula  rexit  terram  24annis.^  — 

Dieselben  bemerken  beim  Jahre  1266:  „Obiit  domina  Marga- 
reta»  Terus  heres  terre;  et  sie  terra  vero  berede  orbata 
est.« 

M argareth  also  war  di6  im  Lande  anerkannte ,  um  dieses  ihres 
Erbrechtes  willen  ohne  Zweifel  im  Jahre  1225  vom  Kaiser  als 
Braut  fttr  seinen  Sohn  Heinrich  auserwfihlte  Erbinn ,  welche  auch 
König  Wenzel  von  Böhmen  noch  ftir  seinen  Sohn  Otokar,  obgleich 
sie  23  Jahre  älter  als  derselbe,  als  Gattinn  erbat,  um  ihn  durch  sie 
im  Lande  als  Herrn  anerkennen  zu  machen. 

Otokar  war  also  im  Jahre  12K2  factisch  Landesherr  io 
Österreich,  in  Steiermark  hatten  sich  die  Verhältnisse  anders  ge- 
staltet, weil  die  steirischen  Landesedlen  ihren  eigenen  Weg  gingen. 

Ich  frage  nun,  war  Otokar  wirklicher  Herzog  von  Österreich 
und  Steiermark  auch  d  e  j  u  r  e ,  dadurch ,  dass  er  Margareth  heira- 
thete  und  sie  ihm  mit  Vorweisung  der  Privilegien  welche  das 
Land  hatte,  i  h  r  Recht  feierlich  übergab  ?  — 

Niemand  wird  das  behaupten  wollen  oder  können,  wenn  mao 
die  damals  producirten  Landespri?ilegien  auf  das  Minus  und  seine 
Bestätigung  durch  Kaiser  Friedrich  U.  im  Jahre  1248  bezieht.  — 

Gibt  das  Minus  das  Recht  den  Erbtöchtern ,  so  mir  nichts  dir 
nichts  dem  nächst  besten,  zum  Gatten  gewählten ,  ihre  Gerechtsame 
zu  übergeben  und  dem  Lande  einen  Landesherrn,  dem  Reiche  einen 
Reichsfursten  propria  auctoritate  zu  geben  „nullo  penitus  in  contra- 
rium  allegante*'  ?  — 


^)  Also  liest  der  Herr  Herausgeber  Dr.  Wftttenbach;  er  fülirt  aber  die  Abkur- 
sung  SD,  weil  er  selbst  id  der  Richtigkeit  zweifeite,  der  Codex  hallo*,  das  löse  ich 
mit  i  m  m  o  «uf.  Der  Sinn  fordert  es  auch :  »ja  das  Wohl  der  Linder  steht  ihm 
(dem  Gelübde)  entgegen." 
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leh  möchte  wissen»  ob  ^irgend  eineAuslegung**  des  Minus  *) 
so  weit  gehen  könne,  anzanehmen »  dass  ^affectandi^  gant  so  viel 
bedeute  als  donandi?*^ 

Oberhaupt,  gibt  das  Minus  irgend  einen  Anhaltspunct,  um 
hs  Verfahren  Margarethens  und  der  Edlen  des  Landes  zu  erkiftren 
and  zu  reehtfertigen?  War  denn  Niemand  da,  der  das  Recht  des 
Reiehes  und  seines  Oberhauptes  gewahrt  hfttte?  —  Niemand,  »nutio 
penitus  in  eontrarium  allegante!^ 

Und  Otokar,  war  er  bestrebt,  so  bald  als  möglich ,  die  Bestäti« 
gong  dieser  Obergabe  und  die  förmliche  Belehnung  durch  das 
Reiehsoberhaupt  zu  erhalten?  — 

Keineswegs.  Otokar  kümmerte  sich  gar  nicht  um  diesen  Sohat- 
teoköoig  Wilhelm  und  auch  nicht  um  seine  Nachfolger  die  Doppel- 
Dnige  Riehard  und  Alfons  bis  zu  einem  gewissen  Zeitpuncte. 

Ais  er  nämlich  im  Jahre  1261  die  unfruchtbare  Margareth  yer- 
stouen  hatte  *),  aberdurchaus  nicht  gewillt  war,  herauszugeben,  was 
sie  ihm  zugebracht  hatte,  die  HerzogthOmer  Österreich  und  Steier* 
mark,  da  erat  dachte  er  daran,  sich  seinenRechtstitel  auf  diese 
Länder  gegen  jede  Exception  zu  sichern.  —  Bisher  hatte  er  sich 
begnflgt  mit  der  Schenkung  von  Seite  der  Erbinn  Margareth,  nun 
war  sie  nicht  mehr  seine  Gattinn,  jetzt  erst  suchte  er  die  Beleb- 
DDng,  und  am  9.  August  1262  belehnt  ihn  König  Richard  nicht  nur 
mit  dem  Königreich  Böhmen  und  der  Markgrafschaft  MShren,  wie 
sie  sein  Vater  und  seine  Vorfahren  vom  Reiche  getragen ,  sondern 
»eh  noch  ihn  und  seine  Erheo  mit  dem  Herzogthume  Österreich 
md  der  Markgrafschaft  (?)  Steier,  welche  dem  Reich  frei 
ieimgefallen  waren  (s.  Böhmer*s  Regesten  von  1246  etc. 
S.  46,  Nr.  73). 


^  Mm  hat  mir,  in  einem  PriraUchreiben  nfimlich,  meine  Bedenken  dadurch  beseitigen 
wollen,  diM  man  behauptete,  waa  im  13.  Jahrhunderte  etwa  ron  Seite  Friedrich^a 
des  Streitbaren  oder  Otokar*a  g^egen  Raiaer  und  Reich  (geschehen,  seien  eben  nur 
Anmassungen  gewesen,  die  aich  auf  peraönliche  Aaslegungendes 
Minus  begründeten!  —  Ich  gestehe,  dass  diese  Auslegung  des  Benehmens  dieser 
österreicbiAchen  Fürsten  ,  die  freilich  alle  Schwierigkeiten  löst ,  Susserst  bequem 
ist:  ist  sie  aber  auch  damals  möglich  gewesen?  —  Hitte  lum  Beispiel  Otokar 
gegen  seine  Riehter  mit  einer  solchen  Auslegung  auftreten  können ? ! 

*)  Aniales  Pragensea  (Perti.  Mon.  Germ.  bist.  XI  [SS.  IX],  p.  178):  (1261)  „Regina 
«Margarete  exivit  de  Bohemia  versus  Austriam  15  Kai.  Novembris  (18.  October), 
qaas  obcansas  Dominus  novit.«  Pas  Rithsel  lÖtte  sich  bald. 
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Jetzt  mit  einem  Male  wareo  Österreieh  und  Steier  dem  Reiche 
frei  heimgefallen,  die  babeDbergiscben  Frauen  und  ihre  Kinder 
hätten  keine  ErbansprQche.  —  Frau  Margareth  war  nicht  blos  als 
Gattinn  Verstössen,  sie  war  auch  enterbt,  ebenso  Gertrud  und 
ihre  Kinder  u.  s.  w.  —  Gewiss  sehr  klug!  —  Sie  waren  ihm  fortan 
unschädlich,  daher  er  auch  Gertrudens  Sohn,  Friedrich,  der  wie  es 
scheint  in  seiner  Verwahrung  war,  als  ihm  ganz  gleichgiltig  ent- 
liess. 

Die  Fortsetzung  der  Wiener  Dominicaner  (Pertz,  Mon.  Germ, 
bist.  XI  [SS.  IX j,  p.  728)  sagt  ad  a.  1262:  Dominus  Otakarus  dux 
Austrie  repudiavit  uxorem  suam  dominam  Margaretam,  et  ipse  ungitur 
in  regem.  Eodem  anno  Fridericus  filius  ducisse Gerdrudis 
ab  eodem  domino  Otakaro  est  licentiatus. 

König  Otokar,  denn  e  r  gab  der  Richard*8chen  Kanzlei  ohne 
Zweifel  die  nöthige  Instruction  Qber  das  obwaltende  Verhältnisse 
muss  dem  Minus,  wenn  es  anders  wirklich  existirte ,  durchaus 
keine  Kraft,  irgend  ein  Erbrecht  den  Seitenverwandten 
zu  sichern,  beigelegt  haben.  Was  auch  mit  dem  Wortlaute  über- 
einstimmt. Er  nimmt  ao,  dass  die  Herzogthümer  einfach  h  e  i  m  g  e- 
fallen  seien. —  Das  ist  freilich  eine  andere  Auffassung  als  die 
im  literarischen  Streite  Qber  Majus  und  Minus  von  einem  Vertheidi- 
ger  des  Letzteren  hingeworfene  Äusserung,  ^das  Minus  sei  den 
weiblichen  Babenbergern  günstiger  noch  als  das 
Majus(?!).  Jedenfalls  beweist  der  Richard *sche  Lehenbrief  für 
König  Otokar,  dass  die  von  Margareth  producirten  Privilegien  ande- 
ren Inhalts  gewesen  sein  müssen  als  dieses  sogenannte  Minus ,  das 
am  Ende  wohl  nur  eine  ganz  persönliche  Gunst  für  den  willfahrigen 
Patruus  war,  den  nachgiebigen  Herzog  Heinrich. 

Aber  der  Wechsel  der  Dinge  ist  gar  auflällig.  Derselbe  Otokar, 
welcher  die  babenbergischen  Frauen  enterbte,  war  genöthigt  wieder 
auf  ihr  Erbrecht  und  auf  das  von  Margareth,  seiner  einstigen  Gat- 
tinn ,  i  h  m  Geschenkte  zurückzukommen. 

Nachdem  die  Regierungshandlungen  König  Ricbard's  und  seiner 
Vorgänger  unter  K.  Rudolf  von  Rechtswegen  für  ungiltig  erklärt 
wurden  (19.  Nov.  1274)  und  Otokar  darauf  gefasst  sein  musste, 
seine  Belehnung  durch  K.  Richard  mit  Österreich  und  Steier  ebenso 
wenig  als  rechtsgiltig  geltend  machen  zu  können ,  waren  es  wieder 
die  Privilegien  und  die  Schenkung  von  seiner  Gattinn,  aufweiche 
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ersteh  berier,  mittelst  welchen  er  in  seinem Processe  vor  dem  Papste» 
ZQ  dem  er  sieh  erbot,  Sieger  za  bleiben  znrersichtlieh  hoffte  <). 
»Legitima  doeamenta**  sind  es,  auf  die  er  sich  beruft. 


Ich  will  nun  kurz  zusammenfassen,  was  ich  Ober  die  dster- 
reichiscben  Freiheitsbriefe»  besonders  Ober  das  sogenannte  „Majus,** 
Dach  meiner  gegenwärtigen  Oberzeugung  denke,  und  wie  ich  nach 
so  mancher  Hodification  den  Ursprung  derselben  erkiftre. 

Ich  habe  in  der  Geschichte  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  insbesondere  König  Otokar's  gefunden,  dass  Urkunden 
als  existirend  erscheinen,  welche  ihm  den  Besitz  det  HerzogthQmer 
Österreich  und  Steier  sichern  sollen,  die  er  durch  Schenkung  von 
fcrErbtnn  derselben, der BabenbergerinnMargaretb,  mitder  er  sich 
Tennihlte,  erworben  hatte.  Ich  fand ,  dass  Otokar  in  seinem  Trotze 
g^en  das  rechtmässig  gewählte  Reichsoberhaupt,  dessen  Citationen 
er  nicht  die  geringste  Folge  leistete,  durch  diese  »legitima  docu- 
meata*  bestärkt  wurde.  —  Ich  glaubte  mithin,  Otokar  als  Urheber 
des  Majns  annehmen  zu  können,  weil  ich  im  Minus  nicht  den  gering- 
sten Anhaltspunet  fand,  seine  Prätensionen  zu  erklären. 

Später  aber  fand  ich,  dass  schon  die  Geschichte  des  letzten 
Babenbergers  auf  die  Existenz  dieses  Majus  hindeute,  nur  in  ihm 
Yerständniss  finde. 

Dieses  bewog  mich ,  den  Ursprung  dieses  Majus  und  auch  der 
Bttirich^scben  Urkunde  Ton  1088  der  Zeit  des  Anfangs  des  drei- 
uknXen  Jahrhunderts  zuzuschreiben ,  da  ich  in  der  Geschichte 
Leopold*s  des  Glorreichen  Spuren  zu  finden  glaubte,  dass  dort  schon 
der  Versuch  gemacht  wurde,  möglichst  selbstständig  und  unabhän- 
gig zu  sein  Tom  deutschen  Reiche. 

leh  gestehe,  dass  ich  nach  und  nach  zu  dieser  Ansicht  kam, 
so  wie  ich  die  Geschichte  genauer  erforschte;  ich  schäme  mich 
Dicht,  fortwährend  zu  lernen,  ich  glaube  auch,  dass  man  noch 
immer  lernen  könne  und  mHsse. 


*)  Da  ich  in  meinen  früheren  Abhnndlungen  über  das  «Majus"  bo  wie  im  „fünflen 
«halMbiir^scben  BzcurM*  die  Anaichten  und  Äuftterongen  Otoknr*«  über  seinen 
Rechbtitel  anf  Österreich  ond  Steier  umstüodUch  nachwies  und  er&rterte ,  so  halte 
ich  es  fir  überflüssig,  hier  dieselben  xu  wiederholen.  —  Ich  gebe  hier  nur  die 
ResQltate,  um  daran  gewisse  Schlussfolgerungen  ku  knüpfen. 
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Ich  wünsche  sehnlichst,  dass  tüchtige  Forseber,  welche  aber 
insbesondere  die  österreichische  Geschichte  und  die  öster- 
reichischen Verhiltnisse  ergründen  müssen»  welche  ganz  eigen- 
thümlich  sind,  die  Frage  Ton  den  österreichischen  Freiheits- 
briefen ernstlich.untersuchen  mögen  —  was  bisher  wohl  zu  wenig 
geschah. 

Wie  sind  gewisse  Thatsachen  und  Ansichten  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  zu  erklären.  Wenn  das  Hajus  durchaus  erst  im  yier- 
zehnten  Jahrhunderte  gemacht  wurde? 

Wenn  Friedrich  der  Streitbare  darauf  besteht,  dass  der  Kaiser 
ihn  auf  seinem  Territorium  belehne  und  der  Kaiser  nachgibt? 

Wenn  der  Herzog  sich  weigert,  Reichstage  zu  besuchen,  die 
an  ihm  zu  entlegenen  Orten  abgebalten  wurden? 

Wenn  er  die  geistlichen  und  weltlichen  Reichsfürsten ,  die 
.Güter  besitzen  in  seinem  Gebiete,  nöthigen  will,  seine  Oberberr- 
lichkeit  anzuerkennen? 

Wenn  die  ftltesteTochterdesBabenbergerherzogs Leopold  VII. 
als  eine  vorzugsweise  erbberechtigte  betrachtet  wird? 

Wenn  dieselbe  als  Gattinn  gesucht  wird,  selbst  im  höheren 
Alter,  nur  um  durch  sie  einen  Rechtstitel  auf  den  Besitz  der  Herzog- 
thümer  zu  erlangen? 

Wenn  diese  Gattinn  ihrem  Gatten  in  Gegenwart  der  Landes- 
herren ihre  Rechte  auf  das  Land  überträgt,  schenkt,  aus  eigener 
Machtvollkommenheit,  und  dabei  die  Privilegien  producirt,  welche 
das  Geschlecht  und  das  Land  besitzt  Ober  diese  Gebahrung  ? 

Wenn  dieser  Gatte  auch  nach  Verstossung  seiner  Gattinn  diese 
Lande  behält  und  nach  Jahren  sich  auf  diese  Schenkung  beruft, 
da  es  sich  darum  handelt,  dieselben  dem  Reiche  zurückzustellen, 
welchem  sie  heimgefallen,  oder  sie  als  Lehen  zu  empfangen? 

Wenn  insbesondere  auch  schon  als  Regel  erscheint,  dass 
es  in  Österreich  kein  Reichslehen  geben  darf,  wenn  ausnahms- 
weise König  Rudolf  dem  Burggrafen  von  Nürnberg  gestattet  bis 
auf  weiteres  das  ihm  vor  der  Belehnung  seiner  Söhne  mit  den 
Herzogthflmern  verliehene  Seefeld  als  Reichlehen  zu  besitzen,  so 
beweisen  alle  diese  Thatsachen  wohl  unumstösslich  die  Existenz 
einer  Urkunde  zu  dieser  Zeit,  welche  dem  Lande  und  dessen 
Fürsten  eine  ganz  exceptionelle  und  ausgezeichnete  Stellung  dem 
römisch-deutschen  Reiche  gegenüber  zueignet. 
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Und  diese  Urkunde  ist  nicht  das  Minus,  das  im  Grunde  eine 
persdniiche  Begflnstigung  ist,  durchaus  nicht  ausreicht,  die  oben- 
aogefuhrten  Thatsachen  zu  erkiftren  und  zu  motiyiren. 

Man  fasse  einmal  doch  diese  Thatsachen  und  Verhält- 
nisse fest  in^s  Auge. 

Bisher  wurde  in  dem  Streite  über  den  Ursprung  des  Majus 
die  Geschichte  von  Seite  meiner  Gegner  ganz  auf  die  Seite 
gesetzt,  man  hielt  sich  nur  an  die  Ausdrücke  der  Urkunden,  ins- 
besondere an  den  einen  Ober  die  archiduces  palatini  und  die 
electores  principes. 

Dass  unter  den  Wählern  des  deutschen  Reichsoberhauptes 
ein  Unterschied  gewesen  ,  dass  nicht  alle  gleich  waren ,  kann  doch 
nicht  bezweifelt  werden. 

Jene  welche  später  ausschliesslich  die  Wähler  wurden,  die 
Korfftrsten ,  müssen  schon  früher  die  Leiter  der  Wahlen  gewesen 
sein,  welche  allerdings  allgemein  waren.  Und  diesen  vornehmsten 
Wählern  (electores  principes)  zunächst  kommt  Österreichs 
Fürst  Ist  dies  so  auffallend? 

Wahrlich  die  Schwierigkeit,  die  obigen  Thatsachen  durch 
das  Minus  erklären  zu  können,  isl  ungleich  grösser  als  jene  welche 
der  Existenz  des  Majus  bereits  vor  1246  im  Wege  steht,  und  nur 
io  Ausdrücken  besteht,  welche  auch  so  erklärt  werden  können, 
dass  sie  keine  weitere  Schwierigkeit  mehr  verursachen. 

Darum  bleibe  ich  bei  meiner  Ansicht,  das  Majus  erhielt  seinen 
Ursprung  in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts ,  es 
existirt  zur  Zeit  des  letzten  Babenbergers ,  Margarethcns 
und  Otokar^s!  — 

Nicht  der  geringste  Zweifel  bleibt  mir  übrig,  dass  es  von 
diesen  drei  Personen  als  Rechtstitel  benützt  wurde. 

Möchte  übrigens  doch  ein  Vertbeidiger  der  Echtheit  des 
Majus  auftreten,  denn  auch  mir  ist  der  Gedanke  peinlich,  dass 
Leopold  der  Glorreiche  der  Urheber  gewesen  sein  sollte!  —  Ich 
werde  jedenfalls  mich  eher  entschliessen  können,  das  Majus  als 
echte  in  dieser  Form  von  Kaiser  Friedrich  I.  im  Jahre 
liS6  ausgestellte  Urkunde  anzuerkennen,  als  zuzugehen,  dass 
dasselbe  erst  im  vierzehnten  Jahrhunderte  seinen  Ursprung 
erhielt.  —  Man  kann  vor  der  Geschichte  doch  nicht  die  Augen 
schliessen. 
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Möchte  es  doch  den  Behauptern  des  Ursprungs  im  vierzehn- 
ten Jahrhunderte  gefliUig  sein,  meine  Zweifel  und  Bedenken  mit 
Gründen  zu  beseitigen  und  nicht  mit  MachtsprQchen! 
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xnn. 

(ForUetsiug  rom  Bande  XVII  der  Sitsong^tberichte.) 

tker  ilci  Iraker  lelirich  i%ü  (fitlweig  tis  itu  Hehler  der 

fiehflgde  iid  deg  Pfftffeilebeit. 

Von  dem  wirk).  Mitgl.  Joseph  Dieser. 

In  der  Abhandlung  über  das  PfaflTenleben  habe  ich  aus  einer 
Pergament -Handschrift  des  Stiftes  Göttweig  das  Verzeichoiss  der 
TOQ  dem  Bruder  Heinrich  dahin  geschenkten  Bücher  mitgetheiit  <)• 
Ich  tbat  es,  weil  ich  die  Yermuthung  hegte,  dass  dieser  Heinrich  mit 
dem  gleichnamigen  Dichter  ein  und  dieselbe  Person  sei  und  dass 
daher  auch  jene  BQcber  von  ihm  herrühren.  Die  Gründe  für  diese 
Ansicht  welche  ich  in  der  bezeichneten  Abhandlung  ausführlich  dar- 
gelegt habe,  bestehen  hauptsächlich  darin:  dass  sämmtliche  Bücher 
noch  vor  dem  Jahre  1 140  verfasst  sind,  dass  ihr  Inhalt  in  dem  Sammler 
ui  Recht  einen  Schriftsteller  und  Freund  der  Dichtkunst  vermuthen 
lisst*},  ferner,  dass  sowohl  der  Geschenkgeber  als  auch  der  Dichter 
<len  gleichen  Namen  filbren,  und  endlich  dass  beide  auch  um  die- 
selbe Zeit  und  an  demselben  Orte  lebten. 

Obwohl  alle  diese  Gründe  sehr  zu  Gunsten  meiner  Ansicht 
sprechen,  so  reichen  sie  allein  doch  nicht  hin,  jeden  Zweifel  an 


^)  ^eifl.  Heine  Beitrage  sur  älteren  deutschen  Sprache  und  Literatur.  Wien,  1S56, 3®. 
TU.  III,  S.  53,  oder  Sitzungsberichte  der  philos.-hist.  Classe  der  itais.  Aliademie  der 
Wiss.  Bd.  XVUI,  S.  256. 

*)  So  Tieie  Bncher  nimlieh  «ua  eilen  damals  gepflegten  Wiaaenschaften  in  den  Händen 
eiaes  Priraten  lassen  für  die  damalige  Zeit  nur  auf  einen  Mann  schliessen,  der  selbst 
als  Schriftsteller  thätig  war.  Bücher  aber  mit  Versen,  ein  anderes  mit 
belügen  Liedern«  VirgiPs  Gedichte  vom  Landbau,  dann  Hefte  mit  Gemälden 
aber  die  sieben  freien  Künste  nnd  den  Trojanischen  Krieg  n.  dgl.  ver- 
rttheo  offenbar  eine  besondere  Vorliebe  ffir  poetische  Stoffe  und  die  Richtung, 
welche  der  Eigeiithilmer  in  seinen  Werken  eingeschlagen  hnt. 
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ihre  Wahrheit  zu  beseitigen;  ja  man  konnte  um  so  mehr  Bedenken 
tragen»  sie  unbedingt  anzunehmen ,  als  durch  sie  das  Leben  unsers 
Dichters  gegen  die  hergebrachte  Meinung  um  mehrere  Jahrzehnte 
vorgeschoben  wird  und  als  die  Folgerungen,  weiche  daraus  för  die 
Geschichte  der  Poesie  und  insbesonders  des  Versbaues  und  Reimes 
hervorgehen,  sich  mit  den  Ergebnissen  der  bisherigen  Forschun- 
gen nicht  recht  vereinbaren  lassen.  Auch  mochte  der  Fall,  bei 
einem  unserer  ältesten,  und  wir  dQrfen  wohl  auch  sagen  ausgezeich- 
netsten Üichter,  von  dem  man  bisher  fast  nichts  wusste,  nun  sogiir 
seine  Buchersammlung  aufgefunden  zu  haben,  zwar  f&r  die  Literatur- 
geschichte sehr  interessant,  aber  auch  so  ausserge  wohnlich  erscheinen, 
dass  man  trotz  aller  Wahrscheinlichkeit  sich  schwer  entschliessen 
konnte,  daran  zu  glauben.  —  Es  blieb  daher  in  hohem  Grade 
wönschenswerth  über  unsere  Vermuthung  noch  weitere  Belege  auf- 
zubringen, welche  sie  zur  vollen  Gewissheit  erheben  konnten. 

Wo  diese  allenfalls  noch  zu  finden  seien,  war,  nachdem  das 
BQcherverzeichniss  vorlag,  kaum  zweifelhaft.  Denn  gehörten  diese 
BQcher  wirklich  unserem  Dichter,  so  mussten  sich  in  seinen  Werken 
doch  auch  einige  Spuren  oder  Anklänge  nachweisen  lassen,  dass  er 
sie  benutzt  habe.  Je  bestimmter  diese  Nachweise  sind  und  je  mehr 
die  Anzahl  der  aus  der  Schenkung  benützten  Werke  zunimmt,  einen 
desto  höheren  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  muss  nothwendig  auch 
unsere  Vermuthung  erhalten. 

Unter  den  geschenkten  Büchern  rührt  eine  auffallend  grosse 
Menge  von  Honorius  von  Autun  her,  welcher  man  nirgend  ander- 
wärts begegnet;  es  schien  daher  angezeigt,  diese  vor  Allem  genauer 
zu  untersuchen,  und  zwar  nicht  blos  die  gedruckten ,  sondern  auch 
jene  Handschriften  davon,  welche  sich  vielleicht  noch  in  unseren 
Kloster-  und  Staats  -  Bibliotheken  finden  mochten. 

Zu  diesem  Behufe  unternahm  ich  im  Herbste  des  Jahres  18S6, 
um  mit  den  näher  liegenden  zu  beginnen,  einen  kleinen  Ausflug  nach 
Göttweig  und  Melk.  Meine  Zeit  hierzu  war  gemessen  ,  meine  Hofi*- 
nung  etwas  von  Belang  zu  erreichen,  nur  sehr  gering.  Die  Ergeb- 
nisse übertrafen  daher  leicht  meine  Erwartungen,  sie  sind  jedoch 
wichtig  genug,  so  dass  ich  sie  der  Berücksichtigung  der  Forscher  för 
würdig  halte. 

Ihre  Darlegung  und  zum  Theil  die  durch  sie  angebahnten 
weiteren  Belege  fiir  meine  Vermuthung  bilden  den  Vorwurf  der  gegen- 
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wirtigen  Abhandlang.  Damit  sind  noch  einige  Nachrichten  über 
Honorius  von  Autun  verflochten,  welche  um  so  willkommener 
erscheinen  dOrften,  als  man  von  diesem  Kirchen-Schriftsteller  des 
12.  Jahrhunderts  der  in  der  Literaturgeschichte,  besonders  jener  von 
Österreich  keine  unbedeutende  Stellung  einnimmt  und,  wie  wir  sehen 
f erden,  selbst  mit  unserem  Dichter  in  naher  Verbindung  steht,  bis- 
her nichts  Bestimmtes  erforschen  konnte. 

In  dem  Stifte  Göttweig,  wohin  ich  zuerst  ging,  lag  mir  beson- 
ders daran ,  das  genannte  Verzeichniss  der  rom  Bruder  Heinrich 
dahin  geschenkten  BQcher  in  der  Urschrift  und  dann  jene  Handschrif- 
ten, welche  aus  der  Schenkung  dort  allenfalls  noch  vorhanden 
sein  mochten,  einzusehen.  Durch  die  freundliche  Bereitwilligkeit 
des  hochwürdigsten  Herrn  Prälaten  Engelbert  Schwert  feger 
ood  des  fQr  die  Wissenschaft  leider  zu  früh  dahingeschiedenen 
Bibliothekars  Wilhelm  Karlin,  meine  Zwecke  zu  fördern,  ward 
ich  bald  in  die  Lage  gebracht,  mein  Vorhaben  in  das  Werk  zu 
setzen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  ergab  sich  unzweifelhaft,  dass  sowohl 
die  Handschrift  als  die  für  uns  so  wichtige  Aufzeichnung  der 
Heinrich*sehen  BQcher  darin  entschieden  aus  der  Mitte  des  12.  Jahr- 
handerts,  mithin  ganz  aus  derselben  Zeit  herrühre,  in  welcher 
der  Dichter  Heinrich  lebte. 

Ferner  bemerkte  ich,  dass  Beruh.  Pez  bei  dem  Abdrucke  des 
Verzeichnisses  9  ein  Einschaltungszeichen  übersehen  hat,  welches 
sidi  auf  einige  von  derselben  Hand  am  Ende  nachgetragene  Worte 
kzieht,  so  dass  nach  den  Worten  Libellus  versuum  einzuschalten 
ist,  th  quo  vita  sanctae  Mariae  aegyptiacae  et  novus  Cato.  —  Dieser 
Nachtrag  findet  sich  auch  in  der  Abschrift  des  ganzen  Verzeich- 
nisses, welches  im  18.  Jahrhundert  gemacht  wurde  und  dem  Originale 
beigelegt  ist. 

So  unbedeutend  dieser  Zusatz  auf  den  ersten  Blick  erscheint, 
so  wichtig  ist  er  doch  ftir  den  Nachweis,  dass  Heinrich  die 
geschenkten  Bücher  auch  wirklich  in  seinen  Werken  benützt  habe. 

Was  den  Novus  Cato  anbelangt,  so  dQnkt  es  uns  nicht  un- 
moglieh,  dass  dies  der  von  Notker  im  11.  Jahrhundert  deutsch 
bearbeitete  Cato  war,   welchen  er  selbst  in  einem   Briefe  ah  den 


^j  V^.  Bk.  Pex,  Theaaurns.  tom.  II.  pag.  XI  und  meine  Beitrlge  III,  63. 
Sittb.  d.  phil-biat.  Gl.  XXVIII.  Bd.  I.  Hft.  9 
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Bi3chof  Ton  Sitten  unter  seinen  Werken  anfföhrt  9-  Leider  ist  uns 
auch  dieses  Werk  mit  mehreren  andern  desselben  Verfassers  ver- 
loren gegangen.  Vielleicht  stammt  jedoch  daraus  die  jüngere  Bear- 
beitung des  Cato»  von  welcher  sich  im  Stifte  Melk  der  älteste  Text 
befindet  >). 

RQcksichtlich  des  zweiten  im  Nachtrage  aufgeführten  Stückes 
nämlich  des  Lebens  der  ägyptischen  Maria  schien  die  Vermuthung, 
dass  das  genannte  Versburh  deutsehe  Gedichte  enthalten  habe ,  eben 
durch  den  darin  vorausgesetzten  deutschen  Cato  ihre  Bestätigung 
zu  finden.  Und  wirklich  entdeckte  ich  kurz  darauf  unter  den 
Bruchstücken  alter  Handschriften  der  Gymnasialbibliothek  zu  Salz- 
burg ein  Pergamentblatt,  welches  einen  Theil  aus  dem  Leben  der 
obgenannten  Heiligen  in  deutscher  Sprache  enthielt.  —  Obwohl 
nicht  nur  die  Handschrift ,  sondern  auch  der  Text  dem  14.  Jahrhun- 
dert angehörte,  so  war  es  doch  immer  noch  möglich,  dass  diesem  eine 
ältere  Bearbeitung  zum  Grunde  lag,  welche  im  Libeüus  versuum 
enthalten  sein  konnte.  —  Diese  Vermuthung  hat  sich  aber  nicht 
bestätigt,  denn  bald  fand  ich,  wieder  zu  Hause  angelangt,  dass  dieses 
Bruchstück  genau  mit  dem  Leben  der  Maria  ägypt.  stimme,  welches 
in  der  Klosterneuburger  Handschrift  Nr.  713  vorkommt,  die  ein  bis- 
her völlig  unbeachtetes  Buch  der  Märtyrer  enthält,  das  im  14.  Jahrh. 
auf  Befehl  einer  Gräfinn  von  Roberg  (lies  Rosenberg)  von  einem 
ungenannten  Dichter  verfasst  wurde.  Von  einer  zweiten,  jedoch 
minder  vollständigen  Handschrift  in  der  Heidelberger  Bibliothek 
gibt  Wilken  in  seiner  Geschichte  derselben  unter  Nr.  342  Nach- 
richt. Die  ganze  Bearbeitung  trägt  durchaus  keine  Merkmale  eines 
höhern  Alters  an  sich  und  konnte  daher  auch  in  jenem  Buche  mit 
Versen  nicht  enthalten  sein. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Leben  der  ägyptischen  Marist, 
welches  in  lateinischen  Versen  von  Hildebert,  Bischöfe  von 
Maus  verfasst  wurde.  Hildehert  lebte  von  10S7  bis  1132^).  Seine 
Dichtungen  fallen  in  das  Ende  des  11.  und  den  Anfang  des  12.  Jahr- 
hunderts und  konnten  daher  auch  dem   Bruder  Heinrich,  der 


'J  Vgl.   Jik.  Grimm  io  den  Göttinger  gelehrten   Anseigen.   Jihrgtng   1S3S,  Nr.  92, 

S.  911-913. 
>)  Ygl.  den  deut«ch«n  Cato  nscb  der  Aosgtbe  von  Fr.  Zarncke.  Leipstg,  1852.  8.  12. 
*)  Vgl.  Deaaen  Opera  von  Beangendre  e  congregatione  S.  Mauri.  Paris,  1708.  Fol.  p»;. 
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gende  am  diese  Zeit  leben  tnusste,  bekannt  sein.  Auch  konnte  jener 
Ukelbiavernnim  nur  dieses  Gedicht  des  Hilde bert  enthalten,  da 
venigstens  aus  jener  Zeit  kein  anderes  Werk  in  Versen  Ober  die 
genannte  Heilige  nachweisbar  ist.  Dieses  Gedicht  kannte  aber  auch 
aaser  Dichter,  ja  er  benutzte  es  sogar.  Um  dies  zu  benreisen, 
nassen  wir  einen  Auszug  aus  Hildeberfs  Dichtung  mittheilen. 

Die  Maria,  ron  der  hier  die  Rede  ist»  war  nach  der  Legende 
eine  grosse  SQnderinn,  eine  zweite  Maria  Magdalena,  welche  in  ihrer 
Jugend  einen  sehr  unkeuschen  Lebenswandel  fQhrte  und  dadurch 
in  Jerusalem,  wobin  sie  ron  Alexandrien  zog,  allgemeines  Ärgerniss 
Tenirsaehte.  Als  sie  einst  mit  andern  Christen  in  den  Tempel  zum  Got- 
tesdienst gehen  wollte,  hielt  sie  die  Luft,  als  eine  unsichtbare  Gewalt 
lorücky  so  dass  sie  ungeachtet  aller  Versuche  weder  allein  noch  mit 
»deren  Gläubigen  zugleich  Ober  die  Schwelle  der  Pforte  kommen 
konnte.  Dadurch  ward  sie  zur  rollen  Erkenntniss  ihrer  grossen  Sflnd- 
haftigkeit  gebracht.  Sie  erblickt  in  der  Nfthe  des  Eingangs  ein  Bild 
der  heiligen  Jungfrau  Maria,  fleht  reumOtbig  um  ihre  Hilfe,  um  ihren 
Schutz.  Sie  wird  erhört,  fQhlt  sich  im  Innern  erleichtert  und  fasst 
Moth  in  den  Tempel  selbst  einzutreten. 

Ohne  Anstand  wird  sie  nun  eingelassen,  betet  da  inbrünstig, 
thnt  Busse  und  zieht  sich  hierauf  in  eine  Wöste  zurück,  wo  sie  fern 
ron  der  Gesellschaft  der  Menschen  durch  rolle  17  Jahre  mit 
Fasten,  Gebet  und  frommen  Betrachtungen  ihre  Sünden  rollends 
ibbüsst  AbgehSrmt  durch  Leiden  und  Entbehrungen  aller  Art,  entblösst 
fast  ron  allen  Kleidern  traf  sie  endlich  Zosimus,  ein  frommer  Mönch 
ans  einem  nicht  sehr  entlegenen  Kloster,  der  sich  zum  Behufe  from- 
mer Betrachtungen  ebenfalls  in  die  Einsamkeit  zurückgezogen  hatte. 
Diesem  erzählt  sie  ihren  frühern  Lebenswandel,  beichtet  ihre  Sünden 
und  erhftit  Veif  ebung.  Darauf  entfernt  sie  sich  und  geht  über  den 
Flass  Jordan,  wie  Christus  der  Herr  einst  über  das  Meer ,  ohne  ihre 
Fasse  zu  benetzen,  so  dass  Zosimus  in  ihr  die  grosse  Heilige  erkennt. 

Nach  Jahresfrist  kehrt  er  wieder  zur  bekannten  Stelle  zurück, 
sucht  sie  überall  und  lange,  allein  rergeblieh,  bis  er  ihren  Leih 
entseelt  auf  dem  sandigen  Boden  liegen  findet,  in  welchem  ronunbe- 
kanntw  Hand  der  Name  der  Heiligen  geschrieben  stand. 

Der  Leichnam  war  unrersehrt  geblieben,  weder  die  wilden 
Thiere  der  Wüste  noch  die  Raubrögel  der  Umgegend  hatten  ihn 
berührt.  Zosimus  staunte  ob  des  grossen  Wunders,  das  hier  offenbar 

9^ 
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geschehen,  weinte  und  betete  und  wollte  endlieh  den  heiligen  Leib 
begraben;  allein  alt  und  schwach,  wie  er  war,  und  ohne  alle  Werk- 
zeuge, konnte  er  in  der  unter  dem  Sande  befindlichen  harten  Erde 
kein  Grab  zu  Stande  bringen.  Da  kam  ein  Löwe  daher,  nicht,  wie 
Zosimus  anfänglich  befQrchtete,  um  ihn  zu  tödten  oder  den  Leib  zu  rer- 
stümmeln,  sondern  rielmehr ,  wie  es  sich  alsbald  erwies ,  um  diesem 
seine  Verehrung  zu  bezeugen.  Als  Zosimus  dies  sah ,  befahl  er  ihm 
im  Namen  des  Herrn  dass  er  filr  die  Heilige  ein  Grab  bereite.  Das 
wilde  Thier  gehorchte  seinem  Befehle  und  Zosimus  begrub  den 
Leichnam  mit  grosser  Andacht^). 

Die  Stelle  der  Gehugde,  welche  sich  auf  diese  Legende  bezieht, 
lautet: 

Ow£,  waz  wir  alle  tage  gefreischen 
Unchristenlicher  sunden ! 
Man  hoeret  uns  niender  chunden, 
Wä  einer  stech  in  einer  chliuse, 

> 

Der  stne  sunde  als6  beriuse 

Oder  anderswä  gebuoze, 

Als  Hartä  diu  suoze. 

Diu  nach  Christes  ouiTerte 

CIt  und  stat  bischerte 

In  einer  eisitchen  wuoste. 

Da  sie  inne  wonen  muoste 

Ane  der  liute  mitewist. 

Die  st  nach  unserm  harren  Christ 

Nimmer  m^r  beschowen  wolde, 

Stt  si  in  niht  lenger  sehen  solde. 

Ghgde  20—29. 

Allein  nicht  nur  in  der  Gehugde f  sondern  auch  in  der  Litanei, 
welche  ich  ebenfalls  unserem  Dichter  zuschreibe,  beruft  sich  Hein- 
rich fast  mit  denselben  Worten  auf  die  Maria  und  ftigt  solche 
weitere  Angaben  bei,  die  nur  aus  Hildebert  entnommen  sein  können. 
Auffallend  ist  hierin  besonders  der  Umstand  ,  dass  in  beiden  Stel- 
len die  Maria  von  Ägypten  mit  der  Maria  Magdalena  als  eine  Person 
behandelt  wird. 


1)  V^l.  Hitdeberti  Opera,  ttuilio  Beaiigendre.  Paris,  1708,  pag.  1261  ff. 
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Die  eoteprecheade  Stelie  lautet  wie  folgt : 

Sit  do  du  in  altirs  einen 

In  der  werlde  niht  ne  sihe, 

DA  ddhte  dih  diu  werlt  als6  smdbe 

Dax  du  uader  den  lAten  niht  ne  woldis  wesen. 

Daz  habe  wir  ouh  von  dir  gelesen. 

Als  uns  ein  h^rre  hat  gezalt. 

Du  Tuore  in  einen  wAstin  walt, 

DA  wAre  du  lange  inne 

In  einer  engen  bercciingen. 

Werne  geseah  su  dirre  werlde  ie  baz  ? 

Dtn  Itb  hAte  nihein  ander  maz. 

Wehe  alse  die  engele  urobe  den  mitten  tach 

Alse  ze  iiner  nAtdurfte  gelac, 

Di  brAhten  di  himelischen  Itbnare. 

Des  wart  diselbe  priester  wol  geware» 

Den  dir  got  ze  dtner  hineverte 

Zu  einem  bejihtere  bescherte. 

LUan.  1172—1188. 
Unser  Dichter  sagt  hier  ausdröcklich :  daz  habe  wir  miA 
00»  dir  gelesen,  als  uns  ein  hirre  häi  gezaU,  Er  beruft  sich  also 
lüf  ein  Werk  Ober  diese  Maria»  das  ein  Mrre  verfasste  :  er  thut  es» 
Teil  das  was  er  selbst  Ober  sie  sagt»  zu  jener  Zeit  bei  uns  noch 
völlig  unbekannt  und  neu  sein  mochte  und  daher  einer  besonderen 
fiewähr  bedurfte.  Dies  passt  aber  genau  auf  Hildebert»  welcher 
erst  gegen  Ende  des  11.  Jahrhunderts  sein  Gedicht  von  der  ägypti- 
schen Maria  veröffentlichte  und  seit  1097  als  Bischof  von  Mans  mit 
Recht  hSrre  genannt  wurde. 

Allein  nicht  blos  dieses  Werk  des  Hildebert  hat  unser  Dich- 
ter gekannt  und  benutzt»  sondern  auch  noch  jenes  de »aeraeueharisiiaf 
indem  er  daraus  mehrere  Stellen  fust  wörtlich  übersetzte.  Zum  Beleg 
führen  wir  folgende  hier  an : 
Presbyter  est  rede,  tntae  cujus     Wir  wellen  die  leien  gerne  leren, 

Sacra  norma 
Sobjecto  populo  fit  vivendi  pia     Daz  niht  so  guot  ist  ze  iren, 

forma. 
Cujus  vita  calens  verae  virtutis     SA  der  briesier,  ob  etreht  lebt 
amore, 
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Uurii  rede  Christum  fadis  imi- 

iatur  et  ore 
Angelus  est  Domini,  sed  et  ejas 
Christus  habetur. 

Hildeberti  apera  sp.  1 165, 

§.  XXII. 


Unt  des  namen  mit  werck  rehte 

phlegt  : 
Wir  boeren  den  wissageo  liren, 
Er  st  ein  enget  unsers  Mrren. 
Pfafft.  52S— 530. 


Eine    andere    Stelle,    der    wir   die    entsprechende    aus  dem 
Pfaffenleben  gegenflbersetzen,  lautet: 

Unser  geloube  daz  bivangen  hat.     Ergo  Saeramentum  vitae  prudens 


Swenne    der    briester  ob  dem 

alter  stdt» 
Under  dem  geriune  da 
Entsliezent  sich  die  himel  sdy 
Daz  stniuwort  dar  durch  varn: 


horoo  disce, 
Jttdiciumque  Dei   dum  percipis, 

illa,  tremisce. 
Terribiiis  res  est,  et  quam  mul- 

tum  rerearis, 


Im  sendet  ouz  allen  englischen     Corpore   quod   Christi,    Christo 


schäm 
Unser  hSrre  sine  dienstman. 
Gehugde  160—168. 


praesente  cibaris, 
Nam  si  forte  fidem  scripturis  vis 
adhiherCy 


D<ltfr(derPriester)  dem  vater     Quae  nos  saepe  s^lent  de  Christo 


ophert  sinen  suon, 
Dd  muozen  sich  die  himel  ouf" 

tuon, 
Elliu  englische  hSrschaß 
Ist  dd  gegenwertic  unt  dienst- 

haft. 
Man  bigit  niht  selbes   ouf   der 

erde, 
Daz  darziio  immer  geebenmizet 

werde. 
Swie  harte  sie  dar  g4hen. 


▼era  docere. 
Tempore  quo  Christus  Genitori 

victima  cara 
PresbyterimanibusetMimiofer- 

tur  in  ara    . 
Sanctorum  chorue  omnis  adest, 

polus  hie  reseraiur, 
Praesentemque  Deum  grea:  angt' 

Heus  comitatur, 
llic  vere  Christus  praesens  auctor- 

que  sacrorum. 


Daz   si   in    unwirdichltchen  en-     Justorum  mentes  dijudicans  atqiie 


pblhen ! 
Ir  urchunde  lesent  si  di  hi 
In  epistola  Pauli, 
Er  naem  ein  urteile 
Ze  dem  Ewigen  unheile: 


majorum, 


Vas  nisisincerum  fueritquosasci- 
piuntur 


über  den  Bruder  Heiorich  voo  Göttweiif.  1  3S 

Diu  urteile  ist  der  s£le  tdt.  Uli  perdilio  male  quod  rapit  efB-* 

Pfaß,  278—290.  ciuntur. 

Uiide  fnonei  Paulus  primum  se 

quisque  probare. 
Et  sie  ad  panem  calieemque  sa- 
crum  properare. 
Hildebertus.  Opera,  sp.  1 1 66. 

Schliesslich  führe  ich  noch  eine  Stelle  an,  welche  mit  dem 
Pfüflenlebeo  S.  375—381  viele  Ähnlichkeit  hat: 

Hie  paois  dum  Presbyteri  benedicitur  ore 
Non  valet  in  par?o  minas  aut  magis  in  potiore. 
Sit  licet  immundos,  qui  sacrae  praesidet  arae 
Sorde  tarnen  nulla  ralet  hoc  sacrum  maculare 
Par  ubi  virtas  est,  licet  impar  vita  sacrantis. 
Nee  creat  illud  opus  homo,  sed  Tis  cuncta  creantis. 
Hildebert  am  angef.  Orte  sp,  1187. 

Wahrscheinlich  befand  sich  das  Gedicht  de  s.  Eucharistia  des 
Bisehofs  von  Mans  nebst  dem  Leben  der  Maria  und  dem  neuen  Cato 
auch  in  demselben  Böchlein  mit  Versen.  Dass  es  im  Nachtrage  des 
erwähnten  BOcherTerzeichnisses  nicht  namentlich  aufgeführt  ist,  darf 
nicht  befremden,  indem  der  Schreiber  offenbar  nicht  alle  in  einem 
jf'den  Bande  enthaltenen  Stöcke ,  sondern  nur  jene  anzeigen  wollte, 
velche  ihm  gerade  von  Bedeutung  schienen.  Es  ist  dies  schon  viel, 
dass  er  es  Oberhaupt  der  Mühe  werth  fand,  jene  beiden  aus  der 
Sammlung  besonders  zu  nennen. 

Ähnliches  scheint  auch  mit  den  Werken  des  heil.  Anselm 
von  Canterbury  der  Fall  zu  sein«  von  denen  im  Heinrich^schen 
ßucherverzeichnisse  blos  jenes  de  libero  arbitrio  angegeben  ist, 
während  ein  anderes  Werk  desselben  Verfassers  von  Heinrich 
wahrscheinlich,  von  der  Mutter  Ava  aber  bestimmt  benutzt 
worden  ist.  Dies  wird  dadurch  nachgewiesen,  dass  von  den  mitgc- 
theiiten  Gebeten  einer  Frau  bei  Diemer  379 — 383  das  erste  eine 
freie  Obersefzung  aus  d(*n  Orationes  des  h.  Anselm  ist. 

Offenbar    enthielt  jener  Codex    nebst  dem    zuerst   genannten ' 
Werke  des  Anselm,  das  nicht  gross  ist  und  im  Drucke  nur  drei  Blät- 
Irreinnimmt,  auch  noch  dessenOrationes,  woraus  die  Mutter  unseres 
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Heinrich    ein   Stuck   übersetzte   und   in    ihrem  Gebetbuche  der 
Litanei  ihres  Sohnes  unmittelbar  anfügte'). 

Wir  setzen  beide  zur  Vergleichung  hierher : 
Rogo  te.  Domine,  per  ipsum  Ich     bit    dich     herre 


sacrosanctuni  mysterium  Corporis 
et  Sanguinis  tui,  quo  quotidie 
in  Ecciesia  pascimur  et  potamur, 
abluimur  et  sanctificamur,  atque 
unius  summaeque  Dirinitatis  par- 
ticipes  efficimur.  Da  mihi  virtutes 
tuas  sanctas,  quibus  repletus 
bona  conscientia  ad  altare  tuum 
accedam,  ita  ut  haec  coelestia 
Sacramenta  efficiantur  mihi  salus 
et  vita.  Tu  enim  dixisti  ore  tuo 
sancto  et  benedicto:  panis  quem 
ego  dabo,  caro  mea  est  pro 
mundi  vita.  Si  quis  manducaverit 
ex  hoc  pane,  vivet  in  aeternum. 
Panis  dulcissime,  sana  palatum 
cordis  mei,  ut  sentiam  suavitatem 
amoris  tui.  Sana  illud  ab  omni 
ianguore,  ut  nullam  praeter  te 
sentiat  duicedinem»  nullum  prae- 
ter te  quaerat  araorem,  nullam 
praeter  te  amet  pulchritudinem. 


durch 

ditze  wthez  und  Itphaftigez  und 
£(r)wirdigez  tougen  und  durch 
die  micheln  craft  dtnes  heiligen 
Ifchnamen  und  dtnes  heren  bluo- 
test  daz  uns  tageltchen  vuoret  und 
trenchet,  daz  uns  lAteret  unde  rai- 
net  und  uns  hailich  machet  unde 
tailnuftich  machet  der  ewigen  got- 
haity  gib  mir,  hSrre  dlne  hailige 
tugende»  errulle  mtn  herce  mit 
den  wären  tugenden,  daz  ich  mit 
liechteme  sinne  unde  mit  lAterem 
hercen  g^n  ze  dtnero  tiske  rouoze 
unde  ze  dtnem  vrdneme  altire, 
daz  ich  dich  himelischiz  hailich- 
tuom  als6  enphähen  muoze,daz  er 
mir  werde  ain  wärez  hail  und  der 
&w\ge  llp,  want  du  uns  alsd  h^rre 
gehaizzen  hast  „daz  prdt  daz  ich 
gibe  daz  ist  min  fleiske  und  min 
pluot,  durch  dirre  leben  der  mich 
izzet  der  lebet  mtn,  er  ist  in  mir 
unde  bin  ich  in  im**.  Aller  brdte 
suozeste,  heil  den  guomen  mtnes 
hercen,  daz  ich  innen  werde 
und  yersti  der  suoze  dtner  minne. 
Hail  hSrre  mtn  herce  von  aller 
slahte  sere.  iv  wechte (^soj  smeche 
oder  suoze  st,  wände  du  aller 
br6te  wthest.  Du  bsist  die  Ewigen 


1)  Vgl.   Dieiner*a    Kinleitoog   zn   den  deutschen  Gedirltt«!ii  des  U.   und  12.  hhr- 
handertt.  8.  XVII. 
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Panis  candidissime,  habens  omne 
delecbuDentum  et  omnem  suavi- 
tatis  saporem,  qui   nos   semper 
reicis,  et  nunquam  in  te  deficis: 
nainiedat  te  cor  meuin,  et  duice- 
dioe  saporis  tui  repleantur  viscera 
animae  meae.  Handucat  te  Ange- 
las ore  pleno»  mandueet  te  pere- 
fninas  homo  pro  modulo  suo,  ne 
lefieere  possit  in  via  tali  reerea- 
tB  Tiatieo.   Panis  sancte,  pania 
me,  panis  pulcher,  panis  munde, 
qui  decendisti  de  eoelo,  et  das 
▼iUm  mundo,  reni  in  cor  menm, 
et  iDuoda  me  ab  omni  inqaina- 
mento  camis  et  spiritus:  intra  in 
animam   roeam  et  sanctifica  me 
interios  et  exterius.  Esto  tutamen 
tt  eontioua  salus  animae  meae  et 
ftrporis  mei.  Repeile  a  me  insi- 
tete(l.  insidiantes)  mihi  hostes: 
reeedant  procul  a  praesentia  po- 
tentiae  tuae»  ut  Toris  et  intus  per 
te  monifus  recto  tramite  ad  tuum 
regoum  perveniam,   ubi  non  in 


I 


,  (nysteriis,  sicut  in  hoc  tempore  agi- 
tiir,  sed  facie  ad  faciem  te  ride- 
Mmus^eum  tradideris  regnum  Deo 
et  Patri,  et  erit  Deus  omnia  in 
Omnibus.  Tu  enim  me  de  te  satia- 


suoze  und  den  hailigen  smaeh,  du 
uns  zailen  ztten  acist  und  din 
doch  niemmer  zerinnet.  Mtn  herce 
muoze  dich  ezzen»  mit  der  suoze 
dfnes  smaches  werde  mtn  s£l 
ervullet  unde  gesatet.  Dich  izzet 
der  engel  mit  vollem  munde ,  der 
eilende  mennisk  der  ezze  dich  al 
ntch  stnen  creften,  daz  im  niht 
gebrest  an  dem  wege,  dirre  Tuore 
scol  er  leben.  Heiiigez  pr6t, 
leben tigez  brdt,  du  der  chome 
von  himele  und  gist  der  werlt  den 
Ewigen  Itp,  chum  in  mtn  herce 
und  raine  mich  von  aller  slahte 
übel  des  fleisces  und  des  gaistes, 
chum  in  mtn  sdle  und  mache  si 
heilich.  Hail  s!  dzen  und  innen, 
wis  mfn  huote  und  mtn  schirme, 
wis  ain  ^wigez  hail  mines  llbes 
unde  mtner  sile.  Vertrtbe  h^rre 
vone  mir  die  vtcnt,  die  mir  Ugent 
stn,  vertrtbe  b^rre  si  von  der 
gagenwurte  mtner  riuwe,  daz 
ich  Azene  unde  innen  alsd  bewart 
st,  duz  ich  an  deme  rehten  wege 
volchome  hine  zu  dtnem  riebe,  ii 
man  ez  niht  beg^t  mit  tougen 
dingen,  alsd  hie,  dft  wir  gesehen 
suine  mit  unsern  ougen  dtn  auU 
lutze,  da  wir  dich  scowen  wir- 
Itche  alsd  du  bist»  s6  du  hdrre 
vater  unde  goth  in  dtneme  rtche 
gesizzest,  sd  duz  hdrre  allez 
wirst  in  uns  allen  unde  du  erskt- 
nest  in  uns,  unde  uns  alle  ver- 
wandelest. An  dich  so  gesattest 
du  mich  din    mit  aner  (I.  ainer) 
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bis  satietate  mirifica»  ita  ut  nee  wunderltehen  suoze,  sd  bin  ich 

esuriam  nee  sitiam  in  aeternum.  sath  yone   Swen  ze    Äwen,   st 

Anselmi  opera,  studio  Gerberon.  gedurstet  noch  gehungeret  mich 

Paris,     1721.     Oratio    XXIX»  niemmermir.  Amen, 
p.  268.  D.  Diemer  379. 


Auffallend  ist  ferner,  dass  dieselbe  Oratio,  aus  der  unsere  Ava 
dieses  bedeutende  Stück  übersetzt  hat,  auch  eine  andere  Stelle  enthält, 
welche  wieder  Heinrich  benützt  zu  haben  scheint.  Sie  bezieht  sieh, 
wie  die  oben  angegebene  des  Hildebert,  auf  jene  der  Gehugde  und  des 
Pfaffenleben  160—168,  278—290,  von  der  hohen  Würde  des  heil. 
Messopfers  und  drückt  ganz  denselben  Gedanken  aus,  so  dass  rnan 
eigentlich  nicht  bestimmt  sagen  kann,  ob  Heinrich  beide  Verfasser, 
den  Hildebert  und  Anselm,  oder  nur  einen  von  ihnen  benützt  habe. 
Dass  er  die  Werke  des  letzteren  kannte,  geht  auch  aus  einer  andern 
längeren  Stelle  aus  der  ersten  Meditatio  unzweideutig  hervor,  aus 
der  unser  Dichter  mehrere  Bilder  entlehnt  bat. 

Wir  setzen  beide  hieher : 

Nee  dubitea  (anima  mea)  in  illa  hora  sacrificU  Corporis  et 
Sanguinis  tui  Redemptoris  Angelos  adesse  suo  Creatori,  suique 
creaioris  carni  et  sanguini  cum  magna  reverentia  innefabile  obse- 
quium  deferre.  Quid  vero  de  omnibus  Sanctis  aestimari  debetf 
Quid  cogitari  protest,  cum  ipsius  redemptionis  suae  pretium  in  terra 
celebrari  conspiciunt,  de  cujus  aeterna  visione  laetantes  jam  magnum 
gaudium  possident  in  coelo. 

Oratio  XXVH.  vide  Anselmi.  Opera,  p.  266  E. 

Ad  te  jam  redeo»  dulcissime  creator  et  benignissime  redemptor, 
furmator  et  reformator  meus,  votis  supplicibus  tuam  implorans  pie- 
tatem,  ut  doceas  cor  meum  vitaii  timore  et  salutari  tremore  conside- 
rare,  quam  foetida  et  quam  lugubri  conditione  caro  mea  post  obitum. 
spirttu  quod  ad  praesens  vegetatur  viduata,  putredini  et  vermibus 
tradatur  consummenda.  übi  tunc  erit,  si  qua  modo  est,  de  qua 
superbitt  pulchritudo  ejus;  exquisitae^  guibuB  nunc  defluit,  deliciae 
illhis  ;  delicati  artus? — Nonne  tunc  vere  implebitur  in  ea  illud  pro- 
pbeticum :  Omnis  caro  foenum ,  et  omnis  gloria  ejus  tamquam  flos 
foeni? —  Claudentur  oculi  ad  interiora  capitis  reflexi,  quorum  saepe 
vanis  et  perniciosis  vagationibus  delectabar.   Jacebunt  horrendis 
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tenebm  obducti,  qui  modo  pro  Iice  vanitates  gaudent  haurire.  Pate- 
baut  avres  TermitMis  mox  replendae,  qiiae  nunc  delraotionis  voces  et 
saeeolares  rumores  damnabili  jucunditate  suscipiunt.  Stringentur 
iottes  miseraUliter  obserati,  quos  sohit  edacitas.  Putreseent  nares, 
fae  Dttoc  Tariis  odoribus  delectantur.  SquaUore  foetido  labia  horre- 
kni,  quae  Hulio  tmckin»  frequenter  dissolvi  gaudebani.  Ligabüur 
lingua  iabida  sanie^  quae  saepe  inanes  fabulas  profere- 
bat.  (no  sich,  in  wie  getAner  beite  diu  zunge  lige  in  stnem  munde, 
ii  mit  er  diu  trätliet  künde  behagenitehen  singen  Ghgde  V.  610). 
Aretabitur  guttar  et  Center  saturabitur  rermibus,  qui  variis  escis 
crebro  distenti  sunt  Quid  commemorem  singula?  Tota  illa  compositio 
c9rporis  cujus  sanitati,  cujus  commodifati,  cujus  voluptati  omnis  pene 
cira  inTigilat,  in  putredinem,  in  yermen,  postremo  in  abjectissimum 
pilverem  dissoivetur.  Ubi  cervix  erecta?  Ubi  jactantia  verborum» 
omatus  Testuum,  rarietas  deliciarum?  Velut  somuium  e?anuerunt 
iHDoia  ulterios  non  reditura  transierunt,  et  amatorem  sui  miserrimum 
reliquerunt. 

Anselnms,  Mediiaiio  X!.  Vide  Ejusd.  Opera  cura  Gerberon, 
Parti  il2t.pi\g  20%, 

VergL  Gehugde  897—635.  673-679. 

Ferner  benötzte  unser  Dichter  auch  das  Elucidarium  des  H  o  n  u- 
rius,  das  in  verbesserter  Gestalt  (Elucidarium  bene  correctum  *) 
ebenfalls  unter  den  Bachern  des  Bruders  Heinrich  aufgeführt  wird. 

Wir  Kefem  die  Belege  daron  in  den  nachfolgenden  Zusammen- 
sleilongen. 

Sexta  (flagra  caedentium)  te-  Waz  hilfet,  swi  man  befilhet 

oebraepalpabilesutdicitur:  Terra  Daz  vil  arme  gebeine, 

tenebrarum,  ubi  nullus  ordo,  sed  Sd  der  armen  sSle  diu  gemeine 

tmpitemus  horror  inhabiiat  Aller  heiligen  widerteilet  wirl? 

Elueidar.  p.  479.  D.  bei  An-  We  der  naht  diu  irdannege  birt. 
^Im,  Gehugde  S84— 89. 


Secuoda  paena  (iuferni  inferio-  Unt  anderthalb  di  engegene, 

ris)  est  incolerabile   frigus ;  de      Wie  sich  der  Iielle  vrost  megene 

M  DietM  Erstlinstwerk  de»  Hoiiurius  enthielt  mehrere  Stellen,  welche  als  nicht  orlhu- 
doi  angefoebto»,  md  dther  vom  Verfiitser  «pfiter  ami;e«rlieitel  worden  sind. 
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quo  dicitur:  Si  igneus  mons 
imtnitereiurf  in  glaciem  verte- 
retur. 

Elucidar.  p.  479.  D. 


Sacerdotes  mali  qui  subditis 
verbum  salutis  subtrahuiit  et  eus 
in  füTeam  perditionis  per  prava 
eiempla  ducuut,  toi  poenas  prae 
aliis  haeredidabufä  f  quot  ani- 
mae  eorum  exemplo  perierutä, 
vei  quot  salvare  praedicando  ne- 
glexerunt. 

Elucidarius  p.  470.  C. 


Uni  ob  hunderi  perge  fiurin 
Stn  iemperunge  soläen  sin. 
Sine  möhten  in  niht  erläwen 
Unt  die  tivel  mit  fiurtn  ehiäwen 
Schupfen  in  solhes  weters  sous. 
Gehugde  943—49. 


Got    enwelle  stniu  wort  ver- 

wandelen, 
Swer  (I.  da  er)  vorderi  eine  näe 

vor  der  anderen^ 
Wä  sol  der  meosche  denoe  er- 

schfnen» 
Der  von  den  schulden  stnen, 
Verliuset  mit  stner  ger 
Tousent  sftle  oder  mer  ? 
Ah  wir  diu  buoch  hören  schriben, 
Ir  aller  wize  er  muoz  liden 
Nach  der  jungisteu  schtdunge. 
Gehugde  127—135. 


Disc.  Prodest  poenitentia  tit 
extremis?  Mag.  Qui  peccata  sua 
nsque  ad  mortem  poeniiere  dif" 
ferunty  non  ipsi  peccata,  sed 
peccata  eos  deserunt;  quia  eos 
diutius  servos  habere  noiunt: 
qui  tarnen  ex  corde  poenitent, 
etiam  in  ipsa  morte  misericordiam 
inveniunt,  sicut  latro  in  ipso  mor- 
tis exitu,  ut  dicitur:  Quacunque 
hora  ingemueris,  saivus  eris. 

Elucidar.  p.  477.  C. 


Sd  dich  begriffet  der  siechtuom. 
S6  mäht  du  der  sunde  niht  mer 

getuon : 
So  Idzent  dich  die  sunde  ^  niht 
unt  du  siu. 
Gehugde  6SS. 


Unter  den  Büchern  des  Bruders  Heinrich  ist  eines  welches 
schon  nach  seinem  Titel :  Offendiculum,  seu  de  incanHnentia  sacer- 
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ioitm,  eine  grosse  VerwaadUchafl  des  Inhaltes  mit  dem  Gedichte 
Heiorieh's  rom  Pfaffenleben  vermuthen  lässt.  Dasselbe  gehört 
luden  ersten  Werken  des  Honorius  ron  Autun  und  mag  im 
AafiQge  des  12.  Jahrhunderts  geschrieben  worden  sein<). 

Dieses  Werk  war,  wie  Beruh.  Pes  bemerkt*)»  schon  zu  seiner 
Zeit  nirgend  mehr  aufzutreiben  und  auch  seither  ist  es  nicht  gelun- 
gen, darüber  eine  weitere  Nachricht  oder  eine  Handschrift  zu  fin« 
den.  Die  Ursache  mag  wohl  am  Inhalte  selbst  liegen,  in  welchem 
scboR  nach  dem  Titel  zu  schliessen»  f&r  die  Geistlichkeit  jener  Zeit 
reoig  Aufmunterung  lag*  es  der  Nachwelt  zu  fiberliefern.  Ähnliches 
dürfte  auch  bei  dem  Pfaffenleben  der  Fall  sein»  wesshalb  wir  es  nur 
in  einer  und  noch  dazu  am  Anfange  und  Ende  verstflramelten  Hand- 
sekrift  besitzen.  Diesem  längst  rerschollenen  Werke  des  Honorius 
vieder  auf  die  Spur  zu  kommen  und  es  allenfalls  irgendwo  zu  finden, 
fehörte  f&r  mich  zu  jenen  geheimen  Wünschen  welche  nur  man- 
ekesmal  in  glQeklichen  Träumen »  selten  aber  in  der  Wirklichkeit 
erfüllt  werden;  doch  in  diesem  Falle  sollte  es  anders  kommen. 

Als  ich  im  Stifte  Melk  ebenfalls  nach  den  dort  etwa  befindlichen 
Handschriften  des  Honorius  Forschte »  reichte  mir  der  hochw.  Herr 
Bibliothekar  Theodor  Mayer  nach  gar  manchen  andern  auch  eine 
Handschrift  des  18.  Jahrhunderts  dar,  in  welcher  nebst  mehreren 
iodem  Stücken  das  ersehnte  Werk  des  Honorius  in  einer  gleich- 
ttitigen  Abschrift  enthalten  ist  —  So  ging  denn  der  alte  Spruch: 
Madü  in  puncto  quod  non  speratur  in  hora ,  zu  meiner  grossen 
freade  in  Erftlilung. 

Wo  das  Original  liegt,  findet  sich  darin  nirgend  angedeutet, 
^oso  wenig  konnte  ich  es  bisher  erheben.  Wahrscheinlich  hat  Bh. 
Pez,  als  der  zweite  Band  seines  Thesaurus  Anecdot.  schon  gedruckt 
und  in  vielen  Klöstern  verbreitet  war,  davon  Nachricht  erhal- 
ten and  sich  zum  Behufe  der  Ver5frentlichung  diese  Abschrift 
Tersehafft.  Sie  trägt  indcss  alle  Merkmale  der  Genauigkeit  und 
Echtheit  an  sich,  so  dass  man  hierüber  nicht  den  mindesten  Zweifel 
bfgen  darf.  Mit  der  in  jenem  Stifte  gewohnten  Bereitwilligkeit, 
insbesonders  wo  es  sich  um  Förderung  wissenschaftlicher  Zwecke 


M  V|r|.  neine  B^itrS^e  ThI.  3. 

*)  Vgl.  dessen  Thesaurus  Anecdoloruro  II.  p.  XI. 
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handelt,  wurde  mir   die   Betifltziing  der  Handschrift  ohne  Anstand 
gewährt,  so  dass  ich  sie  zu  Hause  bequem  abschreiben  konnte. 

Bei  der  Vergleichung  ihres  Inhaltes  mit  dem  Pfaffenleben 
bestätigte  sich  Tollkommen,  was  ich  schon  im  dritten  Theile  meiner 
Beiträge  S.  55  als  Vermuthung  geäussert  hatte:  nämlich,  dass  sich 
daraus,  wäre  das  Werk  nicht  yerloren  gegangen ,  vielleicht  manche 
Steilen  dörften  nachweisen  lassen ,  die  mit  dem  Pfaffenleben  Hein- 
rieh's  Qbereinstimmen.  Ja  meine  Erwartungen  sind  bierin  öbertroffen 
worden,  denn  das  Offendiculum  enthält  so  viele  und  seltene  Bibel- 
uud  andere  Stellen,  die  mit  dem  Pfaffenleben  und  der  Gehugde  of! 
fast  wörtlich  zusammenfallen ,  dass  über  ein  Entlehnen  derselben 
kaum  ein  Zweifel  mehr  obwalten  kann.  Ich  gebe  hiervon  nur  die  her- 
vorragendsten Beispiele,  indem  ich  die  gleichartigen  Stellen  einander 
gegenObersetze. 


Si  autem  militiae  sunt  dediti, 
nott  sacerdotes  sed  ecclesiae  sunt 
impugnatores,  non  defensores  sed 
ecclesiae  destructores ,  non  pa- 
troni  sed  tyranni.  Offendic.  7. 


Geistltche  rihtsere 
die  mugen  rtchsnere 
baz  denne  meister  geheizen. 
Gekgde.  409. 


Quod  autem  oppomtis:  Apo- 
etolum  Omnibus  viris  dixisse: 
nUnusquisque  uxorem  habeat^ 
hoc  solum  laicis  eum  conces- 
sissef  nuUus  ignoratp  qui  tenui- 
ter  Pauli  epistolas  legerit. 

Offend.  12. 


Si  sprechent ,  diu  wtp  kab  in 

sant  Paulus  erlaubet, 
Da%  er  den  leien  um  ilick  ktrtd 

hat  gesprochen^ 
da  hdt  er  die  phaffen  nikt  in- 

gelochen, 

Pfaffl  172—174, 


Desideramus  (fratres)  certifi- 
cari  tua  solutione  super  vulgari 
in  toto  orbe  quaestione,  quae  ab 
umnibus  cottidiepene  ventilatur, 
et  adhuc  lis  sub  judice  iridiscussa 
celatur,  scilicet  si  liceat  presby- 
teris  post  acceptum  ordinem  uxo- 
res  ducere,  vel  si  prosit  aut  liceat 


Nu  wellent  die  phaffen  in  dai 

haben  ze  einem  rehte  gar, 
daz  sich  under  der  phaffen  schar 


sul  der  wtbe  iemen  iinen. 


Gligde  142. 
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Chrutianb  eorom  missas  audire 
Tel  alia  sacramenta  ab  eis  per- 
dpere,  praesertim  cumApostolus, 
Duilum  exeipiens,  de  omnibus  ri- 
ris  dicat :  »»propter  rornicationem 
anosquisque  uxorem  babeat;  me- 
liui  enim  esi  nubere,  quam  uri.** 
Et  iterum:  «presbyteros  consli- 
tue  onias  uxoris  ?iros  ....*' 

Offendicul.  1. 

Hie  forte  dices:  Quam  multi 
ibsque  electionet  plures  absque 
probatione»  roulti  criminosi,  plu- 
rimi  indocti ,  plerique  per  peco- 
DJüni  sacerdotium  assequuntur  aut 
etiam  pootificatus  apicem  adipis- 
scuDtur;  adepii  vero  ecclesiaa, 
iücros  ardine»  et  alia  Spiritus 
Sandi  charismaia  vendunt,  spi- 
ritualia  respuenies,  temporalibus 
laeris  toto  studio  intendunt,  qui- 
^m  etiam  militiam  parant,  qui- 
to  Yoluptatibas  vacant,  omnibus 
deticiis  afflount,  quaeiibet  com- 
miUnnt  et  tamen  quottidie  divinis 
mysteriifi  ingeruotur  et  omni  po- 
pulo  majore  honore  quam  boni 
sacerdotes  digni  dueuntur. 

Offendic.  6. 


Sant  Paulus  sprichet :  bezzer  « 
gehien  danne  brinnen. 

Pfafß.  175.  206. 


Die  der  obristen  4re 

under  der  pbaffheit  solden  pbe- 

gen  .... 
se  den  ist  das  reht  enawei: 
pharre»  probstei  und  abtei » 
wihe,  zehende f  phruonde, 
die  si  niht  ze  verchaufen  be* 

shiondef 
daz  gebent  si  ander  niemeu» 
wan  der  ez  mit  schätze  mac  ver^ 

dienen, 
Ir  junger  habent  euch  wo!  erehant, 
wie  in  ir  meister  b2nt 
vor  getragen  daz  bilde: 
bihie  und  betüde, 
misse  unde  sahnen, 
daz  bringent  si  allenthalben 
ze  etlichem  choufe, 
ez  st  der  chresem  oder  diu  taufe, 
od  ander  swaz  si  sulen  begin 
daz  länt  si  nie  niemen  vergeben 

stin, 
wanaisd  diu  miete  erwerben  mac. 
Ghgde  60—81  vgl.  Pfafß.  9S— 

100.  389—366.  673—4.  und 

6%rf<?  409—416. 


144 


J.   D  i  e  DI  e'r. 


Hi  tales »  cum  haec  legunt  yel 
audiunt,  irridendo  despiciunt  imo 
detrahendo  lacerant  et  perse- 
quendo  impugnant  et  sermo  ve- 
ritatis  non  capit  in  eis»  quia  non 
sunt  de  ejus  oribus;  ideo  tale 
poculum  eis  ab  eis  porrigitur; 
Yae  vobüf  qui  regnum  coelorum 
hominibm  claudüis!  Vosnonin- 
tratis  et  volentea  inirare  non  per- 
mittUis.  Offend.  23.  Math.  23, 1 3. 


Presbyteri  autem,  qui  specu- 
lum  esse  debent  laicanim  et  per 
bona  exempla  duces  caeeorum^ 
nominatim  ab  apostoliea  animad- 
versione  excomuniGati  sunt,  si  pu* 
blice  in  fornieatione  vivunt,  quia 
per  nudum  exemplum  homicidm 
poputorum  existuot.  —  Et  sieut 
laicus  uxuratus,  si  cum  aUerius 
uxore  moechatur,  nullomodo  sal* 
vari  possey  nisi  resipiseat,  com- 
probatur,  ita  nulla  rationepres^ 
byter  sahabitur,  si  cum  uxore 
inveriitur.  Offend,  19. 


Si  laico  praecipUur;  ut  se  per 
triduum  ab  uxore  abstineaty  an- 
tequam  corpus  Domini  accipiat, 
etpost  acceptionem  similiterper 
tres  dies  se  contineat,  istis  post- 
quain  fornicanlury  licet  secundo 
aut  quovis  die  Dorninicis  sacra- 
mentis  appropinquare,  cum  laico 
post  fornicationem  non  nisi  pAst 


Ist  daz  si  uns  umb  dise  rede  baz- 

zent, 
s6  sol  inz  docb  got  biwsBren, 
da  er   sprichet:   oivt   iu  trug- 

nasren! 
Ir  habt  die  himelsluzzel  bistdn 

unt  weit  niemen  dar  in  Ion 
unt  enchomt  ouch  selbe  dar  in 

niht.        Pfi^eb.  K85— S90. 


Ir  sit  (der}  leien  Spiegelglas, 
ir  luceme  unt  ir  liektvaz. 
In  iu  erseheni  si  sich  alle, 
waz  in  an  in  selben  missevalle: 
Sit  ir  danne  vinster  unt  truobe 
sd  leitet  der  blinde  den  blinden 

in  die  gruobe. 

Pfaffenl  127  —  133. 
Si  sprechent»  si  haben  ouch  daz 

gelesen, 
daz  dehein  leie  muge  genesen, 
der  ein  vnp  unSlichen  hat: 
sd  wirt  derphaffen  ml  selten  rat, 
die  dehein   i  behaUent. 

Ibid.  572  —  575. 


Ein  gebtter  leie  ist  indemgibot; 
wilerdem  gotes  tische  gemeinen, 
daz  er  sich  S  sol  reinen 
mit  siner  chiusche  wolfumftage 
unt  als  manigen  dar  nach  ^^  ^^ 

vertrage 
dennoch  got  in  mit  stneogenSden. 
Ich    enmac    deheine   naht  aber 

ervrägen. 
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»pptem  annos  id  pcenitentia  ex- 
actoslieeatcommunicare.  Etquo- 
modo  presbyteri  uxores  babeant, 
rooi  uee  hoc  reliquis  altaris  mi- 
iistris  liceat?  Ofend.  18. 


Qaidam  autem  illorum  ob  Usci- 
riam ,  quidam  ob  penuriarn ,  dum 
minus  iitteria  imbuaiitur,  utroque 
sfilicet  laicali  et  clericali   officio 
eiountor  et  dum  populo  in  labore 
BOD  assoeiantur,  et  a  clero  ob 
ascitiam  dedignantur,    per  pe- 
oioiam  saeroa  ordines  aot  regi- 
oieo  ecciesiasticom  attingunt  et 
9wt  eaci  duces  ccßcorum  fiunt. 
Bif  per    prophefam    dicüur: 
Cünes  muH.  nan  valentes  lai-- 
nre.'^   Canem  quisqne  in  domo 
k^bet,  ut  contra  fures  et  lupos 
^>lret.  Damus  Dei  est  ecclena. 
^us   canea    sunt    socerdotes, 
/vi  daemonea  sunt,    qui   non 
P^Diam   sed    animam    furari 
puierunt,    lupi   sunt  haeretici; 
9»»  gregem  Domini  seducendo 
IfKerant.  oves  Christi  ad    vitia 
persuadeodo  strangtdant.    Con- 
^ra  ho8  bonus   caaia   latratus 
fäit,  dum  sacerdos  caste  yivendo 
et  hene  docendo  publice  eis  con- 
Mieit;    isti  autem,    dum   per- 
verse viront  in    sordibus    suis, 
SlUb.  d.  pwi.-hist.  ci.  xxvm.  Bd.  I.  Ha. 


diu  dem  briester  darzuo  tuge 
daz   (er)   sfnem   Itbe  yoicieben 
muge. 

Pfaß.  267  — 27ß. 


Die  (muniche)  solden  binden 
unt  vorne 

der  ougen  alsd  wesen  vol, 

daz  si  allenthalben  wol 

die  vtnde  gesehen, 

wä  si  sich  wolden  nshen 

ze  den»  die  in  bevolhen  sint. 

Wellent  si  nA  bedenthalben  we- 
sen blint, 

sd   werdent   si  £wicbltchen  er- 
blendet, 
daz  ist  uns  offenifchen  verendet 
mit  den  werten  der  wärheite 
Swd    ein  blinde     den   andern 

geleitet, 
da  vaUent  si  bide  in  die  gruobe. 

Ghgde.  246—256. 
Die  uns  du  l^rent,  die  sint  blint, 
ir  ougen  diu  sint  ine  lieht; 
si  bin!  munt  unt  sprecbent  niht ; 
Wir    beeren   ein   boren   von   in 

schellen, 
si  stn  hunde,  die  niht  mugen 

bellen: 
als    unser    hJrre    sprichet    in 

Ezechiilei 
ich  hlin  geschaffen   mfnem  liute 

IsrahSle, 
dich,  menschen  suon,  ze  einem 

wartman : 
ör  die  hdhe  soitu  stän 
mit  huote  ze  allen  cften: 

10 
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obmutescunt .  et  quin  ipsi  eadem      swenne  dA  die  Ttent  sehest  rften 

agunt.  ideo  aliis  praedicare  non      ^«8^«"  "^^n«"»  '»"<•« 

mit  roube  unt  mit  brande, 

praesuiiiunt     nee    eliam    sciunt.        .  , ,.     ..    .     . 
■  so  blas  diu  nerhorn 

Offend,  ItJ.      „f,^  spriehe  „swer  sin  m'ht  huo- 

lety  der  ist  verlorn. 
Die  yfent  rttent  allenthalbeo  zuo. 
du  sage  mtnem  liate  wie  es  tao, 
daz  si  vehten  oder  YÜehen 
ft  siu  die  vtent  umbeciehen  .... 
Ow6  leider,  wie  selten 
die  phafTen  st^nt  an  der  warte ! 
si  furhtent  in  ce  harte. 
Die  vtent  fuorent  in  diu  lant . . . 
diu  scharfen  swert  alsft  bar; 
daz  sini  die  tievelUehen  schar, 
mit  läge  si  uns  bestellentj 
si  slaheni  alle  die  sie  welleni, 
von  diu  daz  diu  rehten  hom  nuo 
sd  selten  schellent  uns  zuo. 

Pfaffl.  12  -48. 

Ich  habe  somit,  wie  ich  glaube,  auf  das  unzweideutigste  nacb- 

gewiesen,  dass  der  Dichter  Heinrich  von  den  durch  den  Frater 

Heinricus    dem   Stifte   Göttweig   geschenkten   Buchern   folgende 

bestimmt  benAtzt  hat: 

I.  Das  Leben  der  Ägyptischen  Maria  des  Hildebert; 

II.  Desselben  Gedicht  vom  h.  Abendmahl. 

III.  Die  frommen  Betrachtungen  des  h.  Anselm. 

IV.  Das  Elueidarium  des  Honorius. 

V.  Desselben  Offendiculum,  oder  de  incontinentia  sacerdotum. 
VI.  Desselben  Euoharistion,  von  dem  ich  bereits  im  3.  Theile  meiner 

Beiträge,  Seite  85 — 86,  gesprochen  habe,  und  auf  welches  ii'h 

nochmals  zurückkommen  werde. 

Ich  habe  ferner  anderwärts  aus  historischen  Gründen  naclixu- 
weisen  gesucht,  dass  sowohl  die  Gehugde  als  das  Pfaffenleben 
Heinrichs  nicht,  wie  man  bisher  glsiubte,  in  der  Mitte ,  sondern 
früh  im  Anfange  des  12.  Jabrh.  entstanden  sein  könne  und  dass  der 
Verfa<^ser  beider  Dichtungen  wegen  seiner  ausdrücklichen  Berufung 
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aofden  Abt  Erchanfried  des  Stiftes  Göttweig  um  eben  diese 
Zeit  dort  gelebt  habe  *), 

Aus  allen  diesen  Gründen  glaube  ich  nun  die  weitere  Folgerung 
abziehen  zu  dürfen»  dass  meine  ausgesprochene  Vermulhung:  jener 
Broder  Heinrich,  der  die  genannten  Bücher  dem  Stifte  G5tt* 
weig geschenkt  haty  sei  mit  dem  gleichzeitigen  und  gleich- 
oamigen  Dichter  ein  und  dieselbe  Person,  yollkom- 
meo  begründet  ist 

Die  Annahme,  dass  zu  derselben  Zeit  noch  ein  anderer  Heinrich 
20  Gdttweig  gelebt ,  gedichtet  und  diese  dem  Charakter  eines  Dich- 
ters der  damaligen  Zeit  so  ganz  entsprechende  Büchersammlung 
besessen  und  dem  Stifte  geschenkt  haben  könne,  wäre  im  Vergleich 
ait  den  yon  mir  nachgewiesenen  Verhältnissen  im  hohen  Grade  will- 
kirlick,  so  dass  ich  kaum  ndthig  zu  haben  glaube,  etwas  Weiteres 
^egen  zu  sagen.  —  Höchstens  könnte  man  bei  den  Werken  des 
Ansei m  und  Hildebert  sagen,  sie  seien  so  verbreitet  gewesen, 
dass  sie  wohl  auch  von  einem  andern  gleichnamigen  Dichter  Heinrich 
konnten  benfitzt  worden  sein;  allein  dies  ist  weder  bei  dem 
Eneharistion  und  am  wenigsten  bei  dem  Offendiculum  des  Ho- 
Norios  der  Fall,  indem  das  erstere  nur  äusserst  seUen»  das  zweite 
ihtrnirgend  aufzufinden  ist.  Wir. dürfen  daher  auch  jene  Bücher- 
ummlung  mit  rolier  Sicherheit  als  jene  unseres  Dichters  betrachten. 

Diese  unsere  Behauptung  wird  aber  ausser  den  gegenseitigen 
Anklängen  welche  wir  zwischen  den  Dichtungen  Heinrich*s  und 
^Werken  des  Honorius  nachgewiesen  haben,  noch  durch  das 
Verhaltniss  des  letztern  zum  Dichter  und  dem  Bruder  Heinrich  zur 
rollen  Gewissheit  erhoben. 

Um  dieses  Verhältniss  unseren  Lesern  darzulegen ,  müssen  wir 
("tvas  weiter  ausholen  und  sehen,  was  sich  aus  dem  Leben  und 
Wirken  des  Honorius  ermitteln  lässt 

ßs  ist  merkwürdig  und  zeigt  die  völlige  Geringschätzung  oder 
Theiloahmsiosigkeit  der  damaligen  Zeit  für  ihre  ausgezeichneten 
Männer,  dass  sie  deren  Andenken  den  Nachkommen  so  selten  oder  gar 
Qieht  Oberliefert  bat.  Wie  kümmerlich  sind  die  Nachrichten  über  ihre 
mten  Dichter  und  Schriftsteller,  wenn  sie  nicht  zugleich  im  Leben 
eine  einflussreiche   Stellung   einnahmen.    Wie  selten   findet  es  ein 


^j  Vgl.  Bieia«>  Beitrüge  Th.  3. 
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Chronist  der  MOhe  werth  auch  nur  ihre  Namen  aufzuzeichnen ,  wenn 
sie  auch  wegen  ihrer  Werke  allgemein  berühmt  waren.  Nur  aus 
diesen  selbst  und  aus  einzelnen  Urkunden,  durch  welche  sie  han- 
delnd in  das  wirkliche  Leben  eingriffen »  muss  der  Literarhistoriker 
dasjenige  mit  MGhe  zusammen  lesen,  was  die  Aufgabe  der  Zeitge- 
nossen gewesen  wäre  uns  zu  berichten. 

Dasselbe  ist  auch  beiHonorius  der  Fall.  Die  einzige  und 
älteste  Notiz  welche  wir  Ober  ihn  besitzen,  findet  sich  in  seinem 
Werke  de  scripioribu»  ecclesiasticis  *^  wo  es  am  Ende  heisst: 
^HonoriusAugualodunensis  ecclesiae  presbyter  et  acholasiicus  non 
spernenda  opuscula  edidit  .  .  .  und  9tA  quinto  Heinrico  floruii*'. 
Auch  Trithemius  weiss  ausser  diesen  und  den  von  Honorius  im 
genannten  Buche  aufgeführten  Werken  nichts  anders  anzugeben  <) 
und  doch  finden  wir  diese  oder  wenigstens  mehrere  von  ihnen  in 
den  meisten  Stifts-  und  Klosterbibliotheken  Österreichs,  Deutsch- 
lands, Frankreichs  und  selbst  Englands  und  zwar  häufig  in  sehr  alten 
Handschriften.  Der  Mann  hatte  also  fiir  seine  Zeit  gewiss  keine 
geringe  Bedeutung,  ja  zwei  seiner  Werke,  Aie  Imago  und  Philosophia 
mnndi  waren  für  eine  lange  Periode  die  einzigen  Bücher,  aus  welchen 
man  sich  über  das  Wenige  was  man  damals  von  der  Naturgeschichte  und 
Geographie,  Chronologie,  Naturlehre  und  Astronomie  wusste,  beleh- 
ren konnte.  Ein  anderes,  das  Elucidarium,  wurde  sogar  dem 
hl.  Hieronimus  und  später  dem  hl.  Ansei mus  zugeschrieben  und 
bildete  eine  Art  Handbuch  der  christlichen  Glaubenslehre,  das 
lange  Zeit  im  Gebrauch  war.  Ja  nach  einer  Stelle  im  L  Buche 
IS.  Cap.  der  Philosophia  mundi  hat  er  auch  den  Timäus  des  Plato 
mit  Anmerkungen  versehen,  welche  ausführlicher  gewesen  sein 
müssen ,  indem  er  sich  zu  weiterer  Erörterung  seiner  Ansicht  Ober 
die  Weltseele  ausdrücklich  darauf  beruft ')  und  nebenbei  auch  einen 
Vers  aus  VirgiPs  Ä neide  anfährt. 

Dass  er  jenes  in  der  lateinischen  Übersetzung  viel  verbreitete 
Werk  wirklich  in  der  Ursprache  besessen  und  gelesen  habe,  wird  da* 


1)  Vergl.  Bibl.  roax.  Patrnm.  tom.  XX.  p.  1038. 

*)  De  Script,  eccles.  lil».  II.  cap.  538. 

*)  Hanc  (animam)  Plato  ex  dividaa  et  indifidua    substantia    esse  exco^ilatam ,  tt  ex 

eadem  natura  et  diverasi.  Cujus  ezpo^itionem  ai  qois  quaerat,  in   plossnlis  nostris 

super  Platon^'in  inveniet. 
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durch  uro  so  wahrsrheinlirher,  als  sich  unter  den  BQcherii  H  e  i  n  r  i  e  h^s, 
Ton  denen  die  meisten  Yun  Hon or  jus  herrühren,  eines  Gndef, nämlich 
der  C^mputus  Dionysii  in  quo  abacus  et  mappa  mundi,  welches  aus- 
drücklich den  Beisniz  hat,  dass  es  griechisch  (graece)  sei.  Dann  finden 
»ir  uDter  den  genannten  Bflchern  wirklich  auch  den  Tim  aus  des 
Plato  und  GlosBaediversae.  FOr  diese  Zeit  war  aber  dieKenntniss  der 
griechischen  Sprache  im  Abendlande  etwas  Ausserordentliches,  so 
dass  sich  nur  Wenige  ihrer  rOhmen  konnten.  Dies  ist  noch  mehr  mit 
dem  Hebräischen  der  Fall,  das  er  nach  den  vielfachen  etymologischen 
Versuchen  und  Anführungen  hebräischer  Worte,  welche  mit  Isidor's 
Etymologien  nichts  gemein  haben,  ebenfalls  verstanden  haben  muss. 
HoQorius  konnte  demnach  von  dem  gelehrten  Kanzler  der  Kieler 
loirersität  Dr.  Job.  Andr.  Gramer  mit  Recht  „ein  Schriftsteller'* 
^nannt  werden  «  ^welcher  nicht  durch  sein  Leben,  aber  durch 
eine  Menge  gelehrter  Schriften  von  verschiedenem  Werthe  beröhmt 
geworden  ist  und  seinen  Ruhm  mehr  verdient,  als  viele 
seiner  Zeitgenossen  die  weit  mehr  Aufsehen  gemacht  haben  ^).** 
(nd  dennoch  wissen  wir  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  welchem 
Lande  er  angehört,  an  welchem  Orte  oder  wann  er  geboren  wurde 
atid  wann  er  starb.  Zweifelhaft  muss  es  sein ,  dass  er  ein  Franzose 
war,  weil  in  seinen  Werken  durchaus  keine  Beziehungen  auf  Frankreich 
als  sein  Vaterland  zu  finden  sind  und  weil  im  Gegentheile  so  Vieles 
darin  vorkommt,  was  nur  auf  einen  Deutschen  und  auf  deutsche 
Bildung  und  Wissenschaft  hinweist,  so  dass  ihn  der  gelehrte  Abbj 
U  Beuf  in  seiner  Abhandlung  über  ihn*)  selbst  verleugnet. 
Iteifelhaft  muss  es  sein,  dass  er  ein  Deutscher  war,  weil  er 
»fh  ausdrücklich  einen  Priester  und  Scholasticus  der  Kirche  zu 
Autun  nennt  und  Honorius  überhaupt  kein  deutscher  Name  und  bei 
QQs  in  jener  Zeit  kaum  irgendwo  nachweisbar  ist.  Weder  einem 
Pabricius*)   noch  einem  Gramer*)  oder  Schroeckh  in  ihren 


')  Siehe  deüsea   ForUelsunjr   ron  BoB8uet*8  Bioleitung  in  die  Geschichte  der  Welt  und 

Religion.  Leipsig,  1785.  ThI.  VI,  8.  138. 
')  Recneil  de  dirers  Berits  ponr  tervir  d'^cleircissement  h  Thistoire  de  France.  Paris 

1738.  tom.  I.  p.  2S4. 
')  Bibliotheet  Ittina  mediae  et  infimae  netatis;  cura  Mansi.  Patavii,  1714.  tom.  III.  Z77. 
*)  Job.  And.   Gramer,  Fortsetxung  der  Bossuet'schen  Einleitung  in  die  Geschiclite  der 

Welt  nnd  der  Religion.  Leipsig,  1785.  ThI.  VI,  138,  glaubt,  dass  Honorius  nicht  au 

Aatin  sondern  in  Angst  einer  bischöflichen   Kirche  in  der  Nfihe  von  Basel   Scho> 

lasUcns  gewesen  sei. 
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Kirchengeschichten ') ,  weder  den  Herausgebern  der  Hisioire  Utie- 
raire*)  noch  denen  der  Monumenia  Germaniae  historica  ist  e^» 
gelungen,  diese  Widerspruche  auszugleichen  oder  über  dessen  Leben 
und  Wirken  etwas  Bestimmtes  zu  erforschen.  Nur  Bernhard  Pez 
hat  aus  einer  Beziehung  auf  den  Harkgrafen  Adalbert  Ton  Öster- 
reich (  -|-  1058),  welchen  Honorius  in  seiner  Chronik  den  Sei- 
nigen (srnmi)  nennen  soll,  darauf  hingedeutet ,  dass  er  in  Österreich 
müsse  gelebt  haben  *).  Weiteres  konnte  aber  auch  er  nicht 
sagen.  Diese  Notiz  muss  aber  einige  Bedenken  auf  ihre  Zuverlässig- 
keit erregen,  weil  sie  Honori.u»  in  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts 
versetzt,  während  er  offenbar  nur  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  gelebt 
haben  kann. 

Bei  meinen  Nachforschungen  fiber  diesen  nicht  nur  f&r  den 
deutschen  Philologen,  sondern  auch  für  Geschichtsschreiber  und 
Theologen  wichtigen  Mann  bin  ich  auf  manches  Neue  gekommen, 
was  ich  kurz  und  in  derjenigen  Ordnung,  wie  ich  es  gefunden  habe, 
hier  mittheilen  will.  Die  obige  Angabe  des  Pez,  welche  ich  in 
der  Handschrift  der  hiesigen  Hofbibiiothek  von  jener  Chronik  de$ 
Honorius  vergeblich  suchte^),  da  gerade  die  letzten  Blätter,  wo 
sie  vorkommen  musste,  herausgeschnitten  sind,  ist  meiner  Ansiebt 
nach  durchaus  nicht  zu  verwerfen.  Die  Worte,  worauf  sie  beruht, 
mögen  im  Original  wohl  nostrum  Marcgrafium  gelautet  haben ;  denn 
das  9uuin  des  Pez  setzt  offenbar  ein  metun  Marcgrafium  des  Ver- 
fassers voraus ;  dass  sich  aber  Honorius  dieser  Bezeichnung  be- 
dient haben  soll,  scheint  mir  nicht  wahrscheinlich.  Durch  meine 
Leseart  fällt  aber  der  oben  bezeichnete  Anstand  weg,  und  noster 
marcgrafius  kann  sich  eben  so  gut  auf  einen  bereits  Verstorbenen 
als  auf  einen  Lebenden  beziehen. 

Da  wir  durchaus  keine  auch  nur  halbwegs  bestimmte  Nachriebt 
besitzen,  dass  Honorius  anderwärts  gelebt  habe,  möge  es  uns 
erlaubt  sein,  diese  vorläufig  zur  Grundlage  weiterer  Ausgangspuncte 
zu  benützen. 


1)  Schroeckh  J.  Mthi.,  Christliche  KirHiengeschichte.  LeipEig,  170S,  Bd.  XXIV,  3(U. 
S)  In  der  Hiiitoire  lltteraire  de  In  France,   tom.  XII.  p.  165  beiasl  es  gleich  anfant:^ 

Le  tilre  de  cet  ariicie   enonce  presque  loul  ce  que  noua  aavons  de  certaia  aar  1* 

personne  de  llonore. 
')  Monuinenta  Germaniae  hiütorica.  Script,  loni.  X.  p.  125  ff. 
*)  Vergl.  I*ec,  Thesaur.  tom.  II.  p.  V. 
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Nehmen  wir  also  an,  Honorius  habe  in  Österreich  gelebt  und 
gewirkt,  so  entsteht  vor  Allem  die  Frage»  an  welchem  Orte  dies  wohl 
am  wahrscheinlichsten  der  Fall  gewesen  sein  könne.  —  Honorius 
war,  wie  es  in  der  ältesten  Nachricht  von  ihm  heisst,  Priester  und 
Seholastieus  der  Kirche  su  Autun,  mithin  ursprünglich  nicht  hei  uns, 
er  wurde  also  und  £war  in  gleicher  Eigenschaft  erst  später  nach 
Österreich  berufen.  Solche  Berufungen  fanden  aber  in  der  Regel 
an  nnd  nach  solchen  geistlichen  Körperschaften  und  Klöstern 
Statt,  deren  geistliche  Ordnung  durch  verschiedene  Umstände  gestört 
war,  80  dass  sie  selbst  nicht  mehr  im  Stande  waren,  diesen  für  die 
geistige  Aasbildung  der  Glieder  des  Hauses  so  wichtigen  Posten 
gehörig  zu  besetzen.  Sehr  oft  war  damit  auch  eine  völlige  Reform 
kr  ganzen  Anstalt  verbunden,  in  welchem  Falle  nebst  irgend  einem 
berühmten  Lehrer  zugleich  auch  andere  gelehrte  und  fromme  Män- 
ner herbeigezogen  wurden.  Dieses  geschah,  wie  uns  die  Viia  AU^ 
mtmm  beziehtet,  in  mehreren  österreichischen  Stiftern  durch  den 
Bisehof  Altmann,  und  insbesondere  am  Ende  des  11.  Jahrhunderts 
im  Stifte  Göttweig»  wo  an  die  Stelle  der  früheren  regulirten  Chor« 
berreo  Benedictiner  eingefilhrt  wurden.  Dadurch  ward  denn  in 
diesen  Anstalten  bei  uns  ein  bedeutender  Aufschwung  herbeigerührt, 
80  dass  sie  sich  in  kurzer  Zeit  sowohl  durch  Frömmigkeit  als  wis- 
senschaftliche Bildung  ihrer  Bewohner  auszeichneten.  Zu  den  vor- 
xägliehsten,  von  welchen  selbst  noch  fast  gleichzeitige  Quellen 
berichten,  gehörten  damals  Gätitoeig*),  St.  PöUen*)  und  Krems- 

'I  Sunc  (1130)  autem  ei  eins  industria  omnes  pnene  ecriesiae  in  episcopntii  snnt  lapi- 
deae,  libris,  picfairt«  et  aliis  ornaineoüs  deroratae  et  quod  maximum  eat,  easti»  et 
entditi»  virii  bene  munitae.  Inauper  tota  illa  patria  crebris  ceuobiis  »lonachorum  et 
mnonicorum  refnlg^et,  in  quibus  nocle  ac  die  mn^na  dilig^eiitia  divinum  uflloinm  fervet. 
Famtä  quippe  eiuM  apinionU  aHtraaril  ear  omni  climate  ad  evm  virot  »ummae  reti- 
ffU»U,  qu»»  per  diverso  eoUwn»  momaateria  providit  ei»  viiae  neceaaaria. 

Hieau  macht  der  nni  IISO  achreib*'iide  Vf.  der  AUera  Vita  AUmmnni^  Hubertus 
(Ui>8  Itodmaruaj  den  Bei^ata:  Porro  qaantnm  eocieaia  Pataviensis  eius  praesuiutus 
tempore  in  conatmctionibna  et  correctionibua  monaateriorum  et  atructuris  et  orna- 
mentia  ecdeaiarnro  et  huneatate  ministrorum  profecerit,  dicerem  ai  non  contra« 
dieeret  ex  niag;na  parte  atatua  immo  caaua  rerum  p  raese  nti  um. 
Vita  Altmaoai  f.  17. 

Ebenao  beiaat  ea  in  der  dUern  \^a  Altmanni  vom  Probate  Conrad  nnd  fast 
nit  denaelben  Worten  {.40  vom  Abte  Hartmann:  Hie  honorem  loci,  aedificiis, 
iibria ,  pictnria ,  pallüa  et  religiosi»  virU  ampliavit  et  tempora  aua  honestale  et 
probitate  perornavit. 
^)  In  aiio  caen«»bio ,  aciiicet  Sancti-HypoHti  erant  derlei  ebrietati,  voracitati,  lihidini 
et  naaria  inpliciti,  qnoa  fipiacopua  Altmaanua  canonica  cenaura  de  loco  expulit,  et 
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mümter^).  In  einem  dieser  drei  Klöster  muss  also  unser  Honorius 
gelebt  haben.  Die  beiden  letzten  gewähren  durchaus  keine  Anhalts- 
puncte,  aus  welchen  man  auf  einen  Aufenthalt  des  Honorius  in 
ihnen  schliessen  könnte.  Anders  verhält  es  sich  mit  Göttweig; 
denn  hier  finden  wir,  was  mit  Recht  auffallen  muss,  in  der  Schenkung 
Heinrich*s  eine  so  grosse  Anzahl  der  Werke  des  Honorius  vertreten, 
wie  nirgend  anderwärts.  Auch  haben  wir  gesehen»  dass  Hein- 
rich, der  in  Göttweig  lebte,  die  Werke  desselben  eifrigst  benutzt 
hat  —  Fingerzeige  genug,  um  auch  den  Aufenthalt  des  Honorius 
in  jenem  Stifte  wahrscheinlich  zu  machen. 

Ferner  hat,  wie  schon  Pertz  nachwies,  Honorius  in  seine 
Chronica  ab  iniHo  mundi  eine  Notiz  Ober  Kempten  zum  Jahre  774 
aus  einer  in  Göttweig  nach  Hermann  Coniradus  verfassten  Welt- 
chronik aufgenommen,  welche  Notiz  man  in  allen  andern  Handschrif- 
ten von  des  letzteren  Chronik  vergeblich  sucht  >).  Man  kann  daher  mit 
Recht  fragen:  Wie  kam  unser  Honorius  zu  dieser  ganz  eigenthöro- 
lichen  Bemerkung,  die  sich  nur  in  der  GöttM'eiger  Handschrift  der 
von  ihm  benutzten  Weltchronik  findet,  wenn  er  nicht  dort  gelebt  hat? 
Allerdings  kann  man  sagen,  dass  er  sie  auch  entlehnt  haben  könne, 
allein  bei  den  schon  oben  bemerkten  Umständen  ist  doch  sein  wirk- 
licher Aufenthalt  dort  jedenfalls  wahrscheinlicher. 

Ein  weitaus  wichtigeres  Bedenken  gegen  den  Aufenthalt  des 
Honorius  in  Göttweig,  wird  man  uns  entgeg^nen,  besteht  darin,  dass 
er  sein  Werk  Exponüo  in  PsaUerium  einem  Abte  Chuno  und  ein 
späteres  In  Caniica  Caniicorum  einem  Abte  Symon  als  dessen 
Nachfolger  zueignet,  welche  weder  in  Göttweig  noch  sonst  irgendwo 
nachgewiesen  werden  können'). 


reiigio9o§  viros  pro  eis  reatituit :  quibna  pnerecii  Eo||;ilberiaiii  Praepoutum,  virum 
omni  prudentia  et  eioqueoüa  praeditiim.  Vita  Altmanoi  f.  9  die  spilere  Receowuo 
der  Vita,  welche  um  1180  vom  Abte  Rudmar  geachriebeo  wurde,  eothilt  f.  7  dir 
Bemerkung  c  Sic  caeuobiuro  8.  Yppoliti  scholarum  Hudiig  usque  nunc  insiffne. 

<)  Das  Stift  Kremsmunster  stand  im  Anfange  des  12.  Jahrhunderts  besonders  aber  unter 
dem  Abte  Adelram  1130—1140  in  sehr  grossem  Ansehen.  Die  Vita  AlUaaoiii 
nennt  ihn  im  %.  10.  virum  generosum  et  abbatem  praedicandum  tanta  religioae  et 
honeatate  est  immutatus  (locus)  ut  ceteris  circumquaque  abbatiis,  praediis,  aedificiis 
libris,  pictnris  et  aliis  omamentis  sit  praelatus :  insuper  et  viris  UtterU  ernditit 
et  artibus  egregie  peritis  insigniter  utque  hodie  (um  i iiO)  fuigemt  exornatiu. 

^)  Vgl.  iMonumenta  Germ.  bist.  Script  tom.  X.  127. 

'^)  Die  Gipositio  in  Psalterium  Pea.  thesanr.  11.  p.  97 — 1S4,  wurde  Ton  Honorioi  dem 
Abte    Chuno   augeeignet.    Dieses  erheUt  aus   der    vom  Uerausgeber   angefiiiu't«« 
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Ich  gestehe,  uicbt  wenig  Zeit  darauf  verwendet  zu  haben,  um  in 
dea  vielen  Geschichten  alter  Stifte  und  Klöster  und  den  erreich- 
baren Verzeichnissen  österreichischer  and  auswärtiger  Stiftsäbte  die 
beiden  genannten  aufzufinden»  allein  alles  Suchen  bh'eb  vergeblich, 
uod  es  ging  mir  lange  wie  meinen  Vorgfingern.  Endlich  dachte  ich, 
ob  beide  Namen  nicht  etwa  blos  nur  wie  Irrlichter  den  Wanderer 
Tom  rechten  Wege  ableiten.  Diese  Vermutbung  erhielt  beson- 
ders wegen  der  Seltenheit  des  Namens  Symon,  der  doch  gar  zu 
sehr  an  den  verpönten  Symonismus  jener  Zeit  erinnerte,  allmählich 
mehr  Grund,  bis  sich  in  mir  die  volle  Überzeugung  festsetzte,  dass 
er  anriehtig  geschrieben  sein  rnusse.  Darin  bestärkte  mich  noch  der 
Imstand,  dass  gerade  jene  Linzer  Handschrift  der  Exporiüo  in  Can- 
tka  Canticomm,  aus  dem  13.  Jahrhunderte,  welche  den  Namen 
Symon  fiberliefert,  in  der  Schreibung  der  Eigennamen  äusserst 
ungenau  und  unzuverlässlich  ist,  denn  gleich  das  erste  Wort  der 
Vorrede  zu  jenem  Werke  enthält  ofi^nbar  einen  Schreibefehler;  es 
heisst  nämlich  da:  Symoni  donum  »apienüae poseenii  a  vero  paci- 
feo  fothdaia  consequi  (optai)  JBonorius,  während  nach  andern 
Handschriften  Salomonis  danum  sapientiae  zu  lesen  ist.  Dadurch 
allein  wird  auch  in  der  Überschrift  „Incipii  prefaiio  Honarii  in 
Caniica  Canticorum  ad  Symon  abbcUem**  die  Richtigkeit  der 
Sehreibung  des  Namens  Sy  mo  nem  in  hohem  Grade  zweifelhaft  i). 

Einmal  auf  dieser  Fährte,  fing  ich  denn  an,  diesen  verdächtigen 
Namen  mit  jenen  der  ältesten  Prälaten  des  Stiftes  Göttweig  zu  ver- 
gleichen, um  zu  sehen,  ob  nicht  etwa  einer  von  ihnen  mit  demselben 
eine  Ähnlichkeit  oder  einen  Anklang  habe.  Da  fiel  mir  vor  allen 
Nanzo  auf,  der  Name  des  zweiten  Abtes,  der  dieses  Amt  vom  Jahre 


Benerkoog,  welrlie  folg:enderina9»en  Itutet:  Riibrien  codici«  MelÜGensis  siiec.  XIII. 
ab  Ottone  de  Veldspei^,  Priore  Mellicensi  exurnti  est  haec:  fncipit  Über  Hoiiorii 
id  Cbanonem  Abbatein  In  primam  qoinquagenam  Psalterii  Beatas  Vir.  Patri  Verbo  e 
«xefliplo  etc.  und  aas  anderen  Haa. 

Ferner  beisat  ea  in  der  Linzer  H.  von  Honorius  Werk  Cantica  canticorum  I.  0.  7 
mb.  q.  saec.  XIII.  Incipit  prefatio  Honorii  in  cantiea  canticorum  ad  Symoiiem  abba- 
ten. Symoni  (\.  Suloaonis)  donum  sapieatie  poacenti  a  rero  pacifico  postninta  con- 
seqni  Honorlne  .  .  .  Qnia  predeceaaori  tuo  b.  m.  venerabili  abhali  Counoni  librum 
David  ntcnnqne  explanan  u.  a.  w.  Vgl.  Perla,  Archiv  X,  613. 
*)  Bei  dieser  (jelegenheil  kann  ich  nicht  umhin  ,  eines  andern  und  sehr  ahnlichen 
PaHes  M  erwfihnen,  welcher  bei  der  spatern  Vita  Allmanni  vorkommt;  dieselbe 
soll  nach  dem  Prolog  ebenfalls  von  einem  (Söltweiger  Ahle  Rubertun  herrühren, 
vtbreodei  gar  keinen  aolchen  mit  diesemNamen  gibt;  wnfür  aber,  wie  Pex  nachwies, 
offenbarRttdaarttS  (1173—1193)  su  lesen  ist.  Vgl.  Pez,  ScripU  1,  13S. 
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1 1 14 — 1 125  begleitete.  Dass  der  Schreiber  statt  ad  Nanzonem,  ad 
Symonem  lesen  konnte,  schien  mir  noch  ?iel  leichter  möglich,  als 
dass  er  statt  Salomoms  —  Symoni  las  und  schrieb.  Doch  mit  der 
Annahme,  dass  ad  Nanzonem  zu  lesen  sei,  war  die  Schwierigkeit 
noch  keineswegs  gehoben.  In  der  Vorrede  heisst  es  nämlich  weiter: 
Quia  predeces8ori  iuo  beaiae  memoriae  venerabili  atbati  Cuononi 
librum  David  uicumgue  explanavi.  Der  Vorgänger  des  Nanzo 
musste  also  Chiino,  Ciiono  heissen.  Er  hiess  aber  nicht  Chuiio» 
sondern  Hartmann,  der  von  1094 — 1114  regierte.  Dass  der 
Schreiber  statt  Hartmanno,  Chuononi  gelesen  haben  soll,  war 
doch  nicht  anzunehmen  und  schien  zu  gewagt,  obwohl  uns  Jakob 
Grimm<)  nachgewiesen  hat,  dass  ein  Schreiber  den  Namen  Gode- 
fridus  in  Twaetihaoye  umschrieb.  Somit  blieb  die  Sache  für 
längere  Zeit  zurQckgelegt.  Allein  die  Oberzeugung,  dass  Honorius  in 
Göttweig  lebte,  hatte  sich  so  sehr  bei  mir  festgesetzt,  dass  ich  immer 
wieder  darauf  zurflckkam.  Dazu  gesellte  sich  noch  eine  zweite,  näm- 
lich jene,  dass  unter  beiden  Namen  nothwendig  nur  Prälaten  seines 
Stiftes  gemeint  sein  konnten»  weil  er  sie  in  der  Zueignung  sils 
seine  Vorgesetzten  mit  besonderer  Ehrfurcht  und  der  Versicherung 
seines  Gehorsams  einfuhrt.  Da  fiel  mir  denn  der  Prälat  Conrad  ein, 
welcher  bei  der  1094  erfolgten  Einfuhrung  der  Benedictiner  statt 
der  Chorherren  die  Leitung  des  Stiftes  dem  Abte  Hartmann  über* 
gab >).  Dieser  war  ja  auch  ein  Vorgfinger  des  Nanzo  und  die  Namen 
Conrad  und  Chuno  wurden  in  jener  Zeit  nicht  selten  als  gleich- 
bedeutend gebraucht.  DassChuno  der  unmittelbare  Vorgänger 
des  Nanzo  sein  mösse,  wurde  aber  nirgend  gesagt. 

Damit  waren  denn  beide  Abte  im  Stifte  Göttweig  wirklich  nach- 
gewiesen; allein^  wird  man  entgegnen ,  die  Art  und  Weise,  wie  dies 
geschieht,  hat  doch  immer  etwas  Gewagtes  in  sich  und  kann  die 
Sache  wohl  wahrscheinlich  machen ,  aber  nicht  zur  vollen  Gewiss- 
heit bringen.  Besonders  muss  der  zweite  Fall  mit  dem  Prfilaten 
Chuno  bedenklich  scheinen,  theiis  wegen  der  verschiedenen  Form 
des  Namens,  theiis  weil  Conrad  nicht,  wie  man  voraussetzen  muss, 
der  unmittelbare  Vorgänger  des  Nanzo  ist.  Auch  wird  dadurch  der 
Aufenthalt  des  Honorius  in  Göttweig  sogar  noch  in  das  11.  Jahr- 


^)  \g\.  Ablinndluii^  über  eine  Urkunde  des  1%.  Jahrh.  Berlin,  J8ä2.  S.  5. 
*)  (?iijus  consiiio  Hirlmnnnus,   cujus  superius  inentionem  fecimus  abbas  ele^itar.  VjU 
Altrasuni  %.  38. 
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hundert  hinaufgeruckt ,  was  ktum  wahrscheinlich  ist,  da  er,  wie  es 
beisst,  erst  onter  Heinrieh  V.  blQhte  und  nach  seinen  Werken  bis 
(iefin  die  dreisaiger  Jahre  des  12.  Jahrhunderts  wirkte. 

Um  diese  Zweifel  zu  beseitigen,  wollen  wir  die  Widmungen  des 
Honorius  an  beide  Äbte  selbst  etwas  genauer  untersuchen  und 
sehen,  ob  sich  darin  nicht  einige  BerOhrungspuncte  finden  mit  dem, 
was  uns  von  jenen  beiden  Persönlichkeiten  aus  andern  gleichzeitigen 
Qaellen  Qberliefert  ist 

Unser  Verfasser  redet  den  Prälaten  C  h  u  n  o  in  der  Widmung  seiner 
Exponiio  in  Psalierium  auf  folgende  Weise  an:  Dem  christliehen 
Vater,  der  durch  Wort  und  Beispiel  wie  ein  Spiegel  giSnzt  und  die  ihm 
anTcrtraute  Heerde  auf  dem  schmalen  Wege  zur  Weide  des  Lebens 

fuhrt Femer  sagt  er:  Deine  Studien,  ehrwürdiger  Vater,  die  in 

Sehrihen^inMeriphiriB)  strahlend  leuchten,  entflammen  auch  meinen 
Geist  zum  Werke,  dessen  Angriff  da  befiehlst,  sie  treiben  den  Kahn 
meines  schwachen  Talentes  in  das  sonst  undurchschiffbare  Meer, 
welches  nur  durch  den  Hauch  des  h.  Geistes  und  durch  die  Ruder 
deiner  Reden  fac  remü  oraiionum  tuarumj  einigermassen  befahren 
werden  kann  u.  s.  w.  Man  sieht  schon  aus  diesen  wenigen  Worten 
und  noch  mehr  aus  der  ganzen  Widmung,  die  wir  im  Anhange  I 
beiscbliessen ,  weiche  hohe  Achtung  unser  Verfasser  fQr  den  Mann 
hegt,  dem  er  sein  Werk  zueignet.  Man  siebt,  dass  dieser  Chuno 
sein  geistlicher  Vater  d.  h.  der  ihm  Torgesetzte  Abt  war,  welcher 
ihm  die  Arbeit  befehlen  konnte.  Man  sieht  endlich,  dass  Chuno  sich 
nicht  nur  durch  seinen  musterhaft  frommen  Wandel,  sondern  auch 
durch  seine  Reden  als  Schriftsteller  besonders  ausgezeichnet  hatte. 

Dieses  Alles  stimmt  aber  genau  mit  dem  zusammen,  was  uns 
Ton  Conrad  in  der  VUa  ilftmannt  berichtet  w^ird.  Conrad  war 
Seolasticus  in  Bamberg  und  der  Reis^eßihrte  desEzzo,  des  Verfassers 
eines  deutschen  Liedes  von  den  Wundern  unsers  Heilandes  im  Jahre 
I06S  nach  Jerusalem  und  wurde  vom  nachherigen  Bischöfe  Altmann 
vonPassau,  der  sich  ebenfalls  bei  diesem  Pilgerzuge  befand,  zum  Prä- 
laten des  Stiftes  Göttweig  ernannt.  —  Er  wird,  was  für  uns  entschei- 
dend ist,  als  ein  sowohl  durch  Wissenschaft  als  durch  seine  Beredt- 
samkeit  {omni  seientia  ei  facundia  omatus)  ausgezeichneter  Mann 
gesehildert,  als  ein  Mann  von  wOrderoller  Haltung  und  lobenswerther 
Sittenreinheit ,  durch  dessen  weise  Leitung  das  Kloster  sowohl  an 
neuen  Gebäuden  und  Gütern»  als  auch  an  würdigen  Männern  (hone»- 
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tis  viris}  bedeutend  ziifiahin  <).  Wahrscheinlich  war  es  daher  Conrad, 
welcher  den  Honorius  nach  Göttweig  herief. 

Es  fragt  sieh  nun,  ob  auch  Nanzo  Shnliche  Eigenschaften 
besessen  habe.  Von  ihrn  berichtet  die  Vüa  AUmanni*)^  dass  er  ein 
sehr  umsichtiger,  in  seinem  Wandel  würdiger  und  in  weltlichen  und 
geistlichen  Angelegenheiten  erfahrener  Mann  gewesen  sei.  Auch  habe 
er  das  Haus  mit  vielen  Buchern  und  Bauten  bereichert  und  die  ihm 
anvertraute  Heerde  durch  ihre  guten  Sitten  in  Ehren  erhalten.  Damit 
stimmt  auch  die  Viia  Adalberonis  öberein,  sie  nennt  ihn  ebenfalls 
einen  Mann  voll  Heiligkeit,  Liebe  und  Wohlwollen  und  mit  allen 
Tugenden  ausgestattet.  Nach  ihr  stand  das  Stift  unter  seiner  Leitung 
in  einem  so  guten  Bufe»  dass  wfthrend  der  Zeit  des  Schisma,  als 
das  Kloster  Lambach  gänzlich  verarmte  und  die  Disciplin  völlig  auf- 
gelöst ward ,  der  grösste  Theil  seiner  Mitglieder  nach  Göttweig 
auswanderte,  wo  sie  von  dem  Abte  und  den  Capitularen  des  Stifteit 
freudig  aufgenommen,  lange  erhalten  und  wieder  auf  den  Weg  der 
Tugend  und  dann  in  ihr  Kloster  zurückgebracht  wurden.  —  Vergl. 
Anhang  IL 


')  (nter  quo«  praecipue  duo  canonici  extileruut:  videlicet  Ezto  scolMticns,  vir  omni 
Bapientia  et  eloquentia  praedilns ,  qui  in  eodem  itinere  cantilenam  de  miracnlU 
Christi  patria  lingaa  nobiliter  composuit,  et  Coonradus,  omni  scientia  et  facnndii 
ornatna,  qui  poatea  in  noatro  loco  canonicia  praepositoa  fuit.  Quibaa  Altmtnnua  ex 
latere  reginae  cum  multia  viria  de  palatio  honoratia,  factua  eat  eomea  itineris  et 
sociua  laboris.  Vita  Altmanni  §.  3. 

Cbonrad  wurde  nach  Otto,  dem  ersten  von  Altmann  eingeaetzten  Probaten  dei 
Stiftes,  an  dessen  Nachfolger  ernannt,  f.  29  der  Vita  Altmanni  aagt ;  Post  hunc  sas- 
cepit  regimen  Ciionradus  praepoaitus  cuioa  superiue  mentionem  fecimus,  Tir  monim 
gravitate  Talde  honorabilis  et  omni  morum  probitate  laudabilis.  Huius  et  sapientia 
locus   aedificiis  et  ■diritiis  crevit,  praediis,  beneficiis,  honestis  viris  eximie  profecit 

Der  Propst  Ronrad  trug  auf  Veranlassung  des  im  Stifte  lebenden  Schotten  Johaa- 
nes,  eines   Eingeschlossenen   noch   aus  AItmann*s  Zeit,  auch  das  Meiste  daan  bei, 
dass  statt  der  Chorherren,  die  Benedictiner  eingeführt  wurden  (1094).  Die  Vita  Alt- 
manni %.  38  sagt :  Mox  Counradus  praepoaitus  huius  rei  gratia  mittilur  Romano,  ut 
ab  apostolieo  impetraret  huius  permutationis  lieentiam.  Cuivf  consUio  Hartaanoos, 
cnius  superius  mentionem  fecimus  abbas  eligitur,    cuiua  religionis  et   eloquentiae 
fama  ubique  divulgabatur,  qui  tunc  temporis  in  monasterio  s.  Blaaii  prioratus  olficio 
fungebatur. 
>)  Hartmanno  autem  obeunte  (Uli)   quidam   ex  fratribua,   Nanao  nomine,    reginea 
abbatiae   aoscepit,  qui  prius  per  plures  annos  prioratum  tenuit;  fir  admodum  pro- 
vidus,  gravis  moribus  in  saecutaribus  et  npiritualibus  peritus.  Hie  etiam  locum  pla- 
ribus  libris  et  aedificiis  bonestavit,  et  gregem  commissuin  bunis  exemplii  illustrsTlL 
Vita  Altmanni  %,  41. 
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Wir  sehen  also,  dass  Nanzo  ein  sehr  HU.<)gezeichneter  Herr 
var,  so  dass  unser  Verfasser  nicht  blos  aus  geistlichem  Gehorsam, 
sondern  auch  aus  wahrer  innerer  Verehrung  ihm  sein  Werk  widmen 
konnte.  Von  einer  schriftstellerischen  Thätigkeit  wie  bei  Conrad, 
wird,  was  bezeichnend  ist,  bei  Na n so  nirgend  etwas  erwähnt 

Gehen  wir  nan  auf  die  Widmung  des  Honorius  an  ihn  über.  Sie 
lautet :  Dem  Abte  S  y  m  o  n  (lies  N  a  n  2  o),  der  die  Gabe  der  Weisheit 
begehrt,  wQnscht  (Honorius)  durch  den  wahrhaft  Friedfertigen  die 
Erfüllung  seines  Begehrens.  Weil  ich  deinem  Vorgänger  seligen  An- 
denkens, dem  ehrwördigen  Abte  Chuno,  das  Buch  DaYid's  auslegte, 
wünschest,  ja  verlangst  und  befiehlst  du,  dass  ich  dir  als  seinem  Nach- 
folger das  Buch  Sa1omon*s  erläutere,  indem  du  mit  Recht  geltend  machst 
dass  ich,  der  ich  einstens  dem  Vater  des  Vaters  das  mit  grosser 
Mühe  ausgearbeitete  Werk  darbrachte,  dir  nun  als  dem  Sohnedes 
Sohnes  dieses  schriftlich  erläuterte  Werk  weihen  mOsse.  Ich  that 
also,  wie  da  befohlen  und  erschlossdas  Buch  Salomon^s  mit  dem  Titel 
CanHca  CanHeorum  durch  einfache  Redeweise,  ein  Buch  von  Vielen 
gepriesen,  dem  Verständnisse  Weniger  geöffnet  etcv  Vgl.  Anhang  III. 

In  dieser  Widmung  zeigt  sich  unser  Verfasser  als  den  gehor- 
sam Untergebenen  seines  Vorgesetzten,  aber  auch  als  einen  Mann 
im  rollen  Bewusstsein  seines  Werthes  und  seiner  Verdienste,  nach- 
dem er  bereits  eine  grosse  wissenschaftliche  Laufbahn  hinter  sich 
hatte.  —  Was  uns  aber  hier  am  meisten  auffallen  muss,  ist  der  Satz: 
^justum  asserens,  nt  qui  pairi  pairia  opus  magno  sudore  elaboratum 
„obtuli,  tibi  quasi  filio  filii  opus  stylo  elucidatum  debeam  offerre.*' 
Was  meint  unser  Verfasser  mit  dem  pairi  patru  und  ßio  filül  — 
wird  Jedermann  fragen.  Die  Bedeutung  dieses  bisher  ungelösten 
itäthsels  kann  nach  dem  was  wir  oben  gesagt  haben ,  nicht  mehr 
zweifelhaft  bleiben :  der  Vater  des  Vaters  ist  im  geistlichen  Sinne 
der  Prälat  Conrad,  der  im  Bezug  auf  seinen  unmittelbaren  Nach- 
folger, den  Abt  Hartmann,  dessen  Vater  ist;  der  Sohn  des 
Sohnes  ist  niemand  Anderer  als  der  Abt  Nanzo  in  Bezug  auf  Hart- 
mann,  der  wieder  ein  Sohn  Conrad^s  war.  Dadurch  wird  der 
obige  Anstand  wegen  der  nicht  unmittelbaren  Aufeinander- 
folge der  beiden  genannten  Äbte  Conrad  und  Nanzo  vollkommen 
beseitigt  und  unsere  Ansicht,  dass  die  Äbte  Chuno  und  Sy  roon  nur 
die  beiden  genannten  Göttweiger  Prälaten  sein  können,  wie  wir 
glauben,  hinreichend  bestätigt. 
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Ist  dies  der  Fall ,  so  unterliegt  es  auch  keinem  Zweifel  mehr, 
dass  Honorius  im  Stifte  Göttweig  lebte  und  dort  schon  seit  dem  Ende 
des  11.  Jahrhunderts  und  Ewar,  wie  aus  seinen  Werken  heryorgeht, 
als  Scholasticus  thStig  war. 

Wir  sehen  also  in  diesem  Stifte  neben  dem  Dichter  Heinrich 
einen  Mann ,  der  wegen  seiner  grossen  Kenntnisse  und  vorzüglichen 
Schriften  zu  damaliger  Zeit  Gberall  bekannt  und  berühmt  war.  einen 
Mann»  der  Göttweig,  nebst  den  dortigen  ausgezeichneten  Äbten 
einen  solchen  Ruf  als  gelehrter  Bildungsanstalt  bei  uns  rerachaffte, 
dass,  wie  die  Vita  Altmanni  ausdrOcklich  hervorhebt,  selbst  Kaiser 
Heinrich  der  IV.  einen  seiner  S^hne  dahin  zur  Ausbildung  gegeben 
hat,  welchem  Beispiele,  wie  wir  bereits  anderwSrts  nachgewiesen 
haben,  auch  andere  ansehnliche  Familien  nachfolgten  <).  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  weiter  in  diesen  Gegenstand  einzugehen :  wir  werden 
bei  der  Gelegenheit ,  wo  wir  den  vollen  Abdruck  des  Offendiculum 
geben,  noch  einige  weitere  Nachrichten  liefern,  welche  sich  insbeson- 
ders  auf  Honorius  beziehen  und  f&r  Theologen  und  Historiker  wich- 
tig sein  dürften. 

Hier  müssen  wir  nur  noch  einen  Punct  näher  ins  Auge  fassen, 
der  sich  auf  das  oben  angedeutete  Verhftitniss  bezieht ,  das  zwischen 
unserem  Dichter  und  dem  Honorius  stattgefunden  hat.  Dass  beide, 
als  zu  gleicher  Zeit  in  ein  und  demselben  Hause  lebend,  ein  engeres 
Band  umschlingen  mochte,  iässt  sich  schon  aus  ihrer  Geistesrichtung 
und  aus  ihrem  wissenschaftlichen  Wirken  vermuthen.  Dahin  weisen 
ferner,  wie  wir  gesehen  haben,  die  vielfältigen  gegenseitigen  BerQh- 
rungen  in  ihren  Arbeiten.  Den  sichersten  Beweis  liefert  uns  aber 
Avis  Eucharüiion  des  Honorius. 

Dieses  Werk  befindet  sich  nach  Pez  thes.  anecdotor.  U.  pars 
I.  Sp.  349  auch  in  einer  Handschrift  des  Stiftes  zu  Heiligenkreuz  aus 
dem  13.  Jahrhundert,  welche  im  Eingange  folgende  Leseart  bietet: 
In  muUa  messe  Damini  ardenier  desudanti  H.  finUo  labore  (optat) 
frui  requiei  remuneratione,  Dass  die  Abkürzung  H.  im  Mittelalter 
fast  in  der  Regel  H  e  i  n  r  i  c  u  s  bedeute ,  glauben  wir  nicht  beweisen 
zu  dürfen.  Welcher  Heinrich  dies  aber  allein  nur  sein  konnte,  wird  dar- 
aus hervorgehen,  wenn  wir  die  Widmung  selbst  genau  untersuchen. 


i)  Vergl.  meine  Beiliüge  Tbl.  III,  'd'i. 
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Wir  wollen  sie  za  diesem  Behufe  im  Original  <)  und  in  der  Über- 
setzung mittheilen.  Sie  lautet: 

DemH(eiDrich),der  zu  reichlicher  Ernte  des  Herrn  sich  eifrig 
im  Schweisse  abmOht,  wöuscht  nach  vollbrachter  Arbeit  (Honorius) 
als  Lohn  den  Genuss  der  Ruhe.  Du  bist,  geliebter  Bruder,  durch 
den  hetiigen  Geist  in  den  Garten  der  Braut  eingetreten.  Du  wirst 
nonmehr  unter  den  Lilien  in  geruchyollen  Biumeubetten  suchend 
dieh  nicht  mehr  blos  mit  einem  einzigen  Anblicke  oder  mit  dem 
süssen  Gerüche  der  Äpfel  allein,  wie  so  manche  Andere  ergötzen, 
soadem  in  dem  Genüsse  der  Terschiedenen  Fruchte  selbst  dich  z» 
sittigen  streben.  Obwohl  du  mit  gewandter  Hand  die  Wipfel  eine^ 
jeden  Baumes  dir  selbst  herabbeugen  könntest  f  forderst  du  doch 
Ton  mir,  dass  ich  dir  die  Zweige  des  ersehnten  Lebensbaumes  zunei- 
gen möge,  damit  do  die  Frucht  die  da  Unsterblichkeit  bringt,  ohne 
Mähe  mit  der  Hand  erreichen  und  durch  sie  denjenigen  weiche  an 
der  fcrpesteten  Nahrung  des  Todes  zehren,  ein  heilsames  Gegen- 
mittel darbieten  könnest*  Es  ist  nSmlich  unter  jenen  die  sich  anf 
dem  Felde  der  Wissenschaft  bewegen,  gewöhnlich,  dass  sie  die  For- 
schungen und  die  Werke  Anderer  lobend  aufnehmen  (commendare). 
So  pflegen  auch  Liebende  auf  den  Wiesen  Terschiedene  Blumen  auf- 
zulesen und  die  yon  einem  Theile  gewundenen  Krflnze  sich  zuzueignen, 
die  selbst  geflochtenen  aber  dem  anderen  aufzusetzen.  Indem  du  also 
brüderlich  um  das  bittest,  was  ich  Tom  Leibe  des  Herrn  halte,  will  ich 
es  dir  zum  Wohle  Anderer,  so  kurz  als  möglich,  mittheilen. 

Fast  mflssen  wir  flirchten  durch  einen  Commentar  dieser  etwas 
Terblömten  Widmung  dem  eigenen  gesunden  (Jrtheile  unserer  Leser 
vorzugreifen.  Wir  können  jedoch  davon  nicht  Umgang  nehmen,  indem 
darin  ßr  unsere  Behauptung,  dass  dieser  Heinrich  mit  dem  Dichter 
und  Bruder  Heinrich  ein  und  dieselbe  Person  sei ,  weitere  entschei- 
dende Beweise  liegen.  Es  geht  aus  dieser  Zueignung  hervor: 

1.  Dass  sich  dieser  Heinrich  froher  nicht  im  Garten  der  Braut 
d.  i.  der  Kirche  oder  vielmehr  des  Klosters  befand,  sondern  ein  Laie 
umr,  der  erst  später  in  denselben  eingetreten  ist,  wo  er  als  gelieb- 
ter Bruder  begrfisst  ward. 

2.  Dass  er  bereits  vor  diesem  Eintritte  in  das  Kloster  im 
Sehweisse  seines  Angesichtes  eifrig  im  Weinberge  des  Herrn  arbei- 
tete, das  heisst  wohl  durch  Wort  und  That  im  öffentlichen  gerftusch- 

^)  V^l.  Anbiiug  IV. 
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vollen  Leben  wirkte,  woför  er  in  kldsterlicber  Abgeschiedenheit  die 
wohlverdiente  Ruhe  geniesaen  möge. 

2.  Dass  er  den  Honorius  um  die  Mittheilung  seiner  Ansicht 
von  heiligem  Abendmahle  ersuchte»  damit  er  daraus  für  diejenigen 
welche  hierQber  su  ihrem  ewigen  Verderben  eine  Irrige  Ansicht 
hegen ,  ein  heilsames  Gegenmittel  bereiten ,  d.  h.  selbst  ein  Werk 
zu  ihrer  Belehrung  schreiben  könne. 

4.  Dass  er  also  selb^  9ich  mit  »ehrifiteUeruehen  Arbeiten 
befasgte  und  hierin  bereits  so  hervorgethan  hatte ,  dass  ihn  Hono- 
rius als  einen  Genossen  und  Freund  auf  dem  Felde  der  Wissen- 
schaft behandelte ,  der  wohl  auch  ohne  seine  Beihilfe  im  Stande 
gewesen  wäre«  mit  gewandter  Hand  sich  die  höchsten  Wipfel  des 
Lebensbaumes  zuzuneigen  und  dessen  Früchte  zu  pflöcken,  und 

5.  dass  er  f&r  ihn  zu  dem  genannten  Zwecke  das  Eucharistian 
sehrieb  und  es  ihm  zueignete. 

Die  Beziehungen  aller  dieser  Puncte  auf  den  Dichter  sind  noo 
leicht  nachzuweisen.  Dass  er  frflher  ein  Laie  war  und  als  solcher  die 
Gehugde  schrieb,  wissen  wir  bestimmt  aus  seiner  eigenen  Angabe, 
dass  er  nebst  diesem  Gedichte  noch  das  Pfaffenleben  gesehrieben 
habe,  haben  wir  bereits  gezeigt  9 1  und  von  noch  anderen  ist  es 
wenigstens  in  hohem  Grade  wahrscheinlich. 

Die  Grunde  fQr  unsere  Ansicht,  dass  er  vom  Laienstande  in  den 
geistlichen  eingetreten  und  Klosterbruder  geworden  sei,  haben  wir 
ebenfalls  bereits  im  III.  Theile  S.  53  ff.  der  „Beiträge**  auafilhrlich 
besprochen  und  wir  finden  sie,  wie  wir  sehen  werden,  vollkommen 
bestätigt. 

Was  nun  das  von  Honorius  ihm  gewidmete  Werk  betrifft,  so 
handelt  es  gerade  von  demselben  Gegenstande,  Ober  welchen  nach 
Be rengar  von  Tours  noch  in  damaliger  Zeit  vielfach  gestritten 
wurde  und  von  dem  Heinrich  in  seinen  Gedichten  vom  Pfaffenleben 
und  der  Gehugde  Vieles  einfliessen  lässt,  nämlich:  von  der  Gegen- 
wart Christi  im  heil.  Messopfer  und  von  dessen  hoher  Bedeutung 
und  gleicher  Wirkung,  es  mag  nun  von  einem  frommen  oder  von 
einem  sfindhaften  Priester  verrichtet  werden;  von  dem  Genüsse 
des  heil.  Abendmahles  und  dessen  verderblichen  Folgen  fQr  die 
letztem  u.  dgl.  Die  Ansichten  des  Honorius  sind  in  den  genannten 


1)  Vgl.  niriiie  ßeitiage  Th.  IH,  52. 
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Werken  Hein rich*s  meistens  obwohl  selbststfindig  Terarbeitet  wie- 
der IQ  finden»  ja  sie  stimmen  manchesmal  selbst  im  Ideengange  und 
io  den  Worten  zusammen.  Merkwürdig  und  zugleich  ein  Beweis 
unserer  anbefangenen  Forschung  ist  es ,  dass  wir  am  angefahrten 
Orte  S.  S6.  bereits  zu  einer  Zeit,  als  wir  von  diesem  gegenseitigen 
YerhSltnisse  des  Honorius  za  Heinrich  noch  nicht  die  geringste 
Ahnung  hatten»  bereits-  auf  die  folgende  Stelle  zum  Beleg  des  Gesag- 
tea  aufmerksam  machten»  Ton  der  sich  nun  zeigt,  dass  sie  sich 
eben  in  jenem  Werke  des  Honorius  befinde,  welches  er 
aaserem  Dichter  gewidmet  hat.  Sie  lautet  wie  folgt: 

Ergo  dum  nullus  sacerdos  nisi  ipie  ChristuM  per  ministerium 
iaeerdoium  corpus  smun  confieere  probetur ,  non  minu»  per  flogt" 
tmimmi  in  ecciesia  duntaxat  Catholica  consHtuiif  quam  per  sanc- 
U$$imi  minUterium  hoc  corpus  conficUur^  quod  etiam  a  nullo  nisi 
a  9olo  Christo  in  suis  percipiiur.  Extra  ecciesiam  autem ,  scilicet  ab 
haereiibus^  a  Judaeis,  a  geniilibus  nee  hoc  sacrificium  perficiiur^ 
nee  immus  oblatum  acdpUur.  Simoniaci  tarnen,  qui  quidem.inter 
haereticos  censentur ,  sed  tarnen  fide  integerrima  Catholicis  admis- 
eeotur,  per  fidem  Trinitatis  Christi  corpus  conficiunt,  sed  ejus  par- 
ticipes  ob  reprobam  vitam  non  Sunt  .    .    . 

Dann  Cap.  VIL  .  Judicium  autem  in  hoc  sacramento  sumit,  qui 
crmuncUi  flagitio  implicatus^  ante  confessionem  et  poenitentiam 
buttc  cibum  Angelorum  edere  praesumit,  quin  sicut  is,  qui  reus 
Judiei  adducitur ,  et  ab  eo  vitae  subtractus  morti  addicitur :  sie 
nimirum  qui  polluta  mente  et  conscientia  virificis  Sacramentis  se  in- 
dignas  temere  ingerit,  judicis  Christi  offensam  incurrit  et  a  vita  ut 
reas  projicitur  •    .    . 

Eucharistion,  bei  Pez,  thesaur,  U.  p.  1 .  sp.  356. 
Diu  toufe  unt  gotes  Uehnamen         von  dem  ubelen  sam   von  den 
machet  niht  wan  der  segen.  besten. 

Wir  sulen  niht  vorsehen  umb  stu      Wer  sol  den  giouben  Testen, 

leben,  wan  diu  tugent,  diu  von  den  wor- 

der daz  ampt  Ak  für  bringet;  ten  chumt? 

&cd  in  sin  schulde  twinget.  Der  heilige  geist  iz  allez  vol  frumt 

iM  ist  sin  selbes  urteile;  mit  den  chreften  des  vaters  unt 

swaz  aber  ze  dem  Ewigem  heile  des  suns:  .... 

geniden  uns  davon  choroen  sol,  PfaffenL  380—394. 

daz  ist  als  stste  unt  als  wol 

SiUb.  d.  pbU.-  hUt  Cl.  XXVlIl.  Bd.  I.  Hit.  || 
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Touft  ein  Jude  oder  ein  heiden     des  muozen  si  selben  jehen, 
in  den  namen  der  drivalte,  dane  megen  die  chrefÜgen  din- 

da  woreht  got  mit  stnem  gewalte,         ge  niht  geBchehen, 
daz  diu  toufe  nimmer  wirt  ver-     daz  sich  daz  brdt  under  stnen 

endert  banden 

unt  diu  ehraft  der  wort  nimmer      in  unsers  harren  Itchnamen  muge 

verwandelt ;  verwandelen. 

um  die  misse  e%  anders  stät  Ibid.  410—420. 

swelh  phaffe  diu  wthe  nine  hat. 

Dazu  kommt  nun  noch,  dass  dieses  Werk  auch  wirklieh  unter 
jenen  Büchern  Heinrich^s,  welche  er  dem  Stifte  Göttweig  schenkte, 
ausdrücklich  aufgeführt  wird.  Durch  das  gegenseitige  freundschaft- 
liche Verhältniss  unseres  Dichters  zu  Honorius  wird  es  endlich 
auch  erklärbar,  wie  er  in  den  Besitz  der  meisten  Werke  des  letz- 
tern kam,  die  sich  in  solcher  Anzahl  vereinigt  anderw&rts  nirgend 
finden ,  indem  er  sie  entweder  unmittelbar  aus  den  Originalen  des 
Honorius  abgeschrieben  oder  auch  nach  dessen  Tode  von  ihm  als 
Vermächtniss  erhalten  haben  konnte.  Fügen  wir  hierzu  noch  die  oben 
gelieferten  Nachweise,  dass  der  Dichter  einen  grossen  Theii  dieser 
Bücher  auch  wirklich  zu  seinen  Arbeiten  benutzte,  so  werden  wohl 
kaum  noch  weitere  Beweise  för  unsere  Behauptung  nöthig  sein,  dass 
der  Heinrich,  dem  das  Eucharistion  des  Honorius  gewidmet  ist, 
mit  unserem  Dichter  und  dem  Fraier  Heinricus  des  genannten 
Stiftes  ein  und  dieselbe  Person  sei. 

Wir  können  also  unsere  ausgesprochene  Vermuthung  als  voll- 
kommen erwiesen  annehmen  und  daraus  die  weitere  Folgerung  ableiten, 
dass  auch  unsere  aridere  Behauptung,  welche  wir  Ober  das  Alter  der 
Gehugde  und  des  PfafTenlebens  aufstellten ,  wahr  sein  müsse ,  indem 
Honorius  höchstens  nur  bis  1140  leben  konnte,  da  er  schon  gegen 
das  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  nach  Göttweig  kam  und  damals 
wenigstens  2S — 30  Jahre  alt  sein  rousste.  Ferner  gehört  das  Offen- 
dictdum  zu  den  ersten,  das  EuchariMon  aber  zu  jenen  Werken 
desselben ,  welche  er  ungefähr  in  der  Mitte  seiner  literarischen 
Laufbahn  geschrieben  hat.  Dieses  geht  aus  dem ,  wie  es  scheint, 
genau  chronologisch  geordneten  Verzeichnisse  seiner  Werke  hervor, 
welches  sich  am  Ende  seines  Buches  de  scripioribus  ecdesiasiieis 
befindet.  Nach  dem  Eucharistion  folgt  die  Cognitio  Vitae  und  die 
Imago  mündig    darauf  aber  die  Summa  gloria  de  Apostolico  et 
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Augmio,  über  die  Stellung  oder  den  Vorrang  des  Papstes  vor  dem 
Kaiser,  welches  zur  Zeit  des  Investiturstreites  unter  Heinrich  V. 
rerfasst  wurdet  und  allein  Anscheine  nach  dem  Abte  Hartmann 
(i094— 1114)  gewidmet  ist.  Da  aber  Heinrich  das  Eucharütion 
in  seinem  Pfaffenleben  benutzte,  so  muss  dieses  auch  um  diese  Zeit, 
d.  i.  noch  vor  dem  Tode  Hartmann's  (1114)  verfasst  worden  sein, 
was  auffallend  fast  genau  mit  den  Jahren  zusammentriflft,  welche  wir 
in  der  Abhandlung  Qber  das  Pfaffenleben  angegeben  haben  9*  Aber 
aueh  der  Eintritt  Heinrich*s  in  das  Kloster,  welcher  im  Eucharisiion 
als  der  in  den  Garten  der  Braut  bezeichnet  wird,  passt  recht  gut  in 
dieselbe  Zeit  und  stimmt  mit  dem  Eintritte  der  Landrath  oder,  wie 
wir  nachgewiesen  haben,  seiner  Mutter  Ava,  der  um  1120  erfolgt 
sein  mochte,  auf  das  schlagendste  überein,  indem  damals  ihr  Sohn 
schon  alsconversus  desselben  Klosters  angeführt  wird*).  Rechnet 
manzQ  diesem  gewiss  nicht  zufälligen  Umstände  noch  jenen,  dass  sich 
in  dem  Lambreehter  Gebetbuche  einer  Frau,  das  wir  der  Ava  zuschrei- 
ben, unmittelbar  nach  der  Litanei  Heinrich^s  die  Übersetzung 
eines  Gebetes  findet,  dessen  Original  höchst  wahrscheinlich  dem  in 
der  Heinrich*schen  Bfichersammlung  befindlichen  Werke :  Anseltns 
delibero  arbiirio  angeschlossen  war,  so  erhält  hieraus  auch  unsere 
Vermuthung  rücksichtlich  des  gegenseitigen  Verhfiltnisses  der  Ava 
za  dem  Dichter  Heinrich  einen  neuen  nicht  unwichtigen  Anhalts 
punct.  Andere  Folgerungen  ,  welche  sich  aus  dieser  unserer  be- 
stimmten Feststellung,  wann  und  wo  Heinrich  lebte  und  wirkte,  ftkr 
die  Geschichte  der  deutschen  Poesie  und  insbesonders  des  Reimes 
und  Versbaues  ergeben,  will  ich  hier  nicht  weiter  auseinander- 
setien.  So  viel  geht  indess  jedenfalls  daraus  hervor,  dass  die  aus 
jeseo  Merkmalen  allein  abgeleiteten  Altersbestimmungen  älterer 
Gedichte  nur  mit  grdsster  Vorsicht  aufzunehmen  sind. 


0  Vgl.  meine  Beitrage  Th.  III.  56. 
*)  Vgl.  am  wget  Orte  III,  58~>ei. 
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ANHANG  I. 
Widmung  der  Eiposltio  In  Psalttrlom  an  Cbunt, 

Christiano  Patri  verbd  et  exemplo  relucenti  ut  speculum,  com- 
missum  gregem  ad  pascua  vitae  per  arctum  callem  ducenti  Honorius 
devotus  Christo  servientium  servus,  deyotae  orationis  affectus:  qua- 
tenus  cum  apparuit  (I.  apparuerit?)  Princeps  Pastorum»  super  omnia 
bona  domini  coustituatur  in  tabernaculis  justorum. 

Studium  tuum,  venerande  Pater,  flagrans  in  scripturis 
ardenter,  ad  opus,  quod  jubes  aggredi,  accendit  animum  metim 
vehementer:  et  Cymbam  ingenioli  mei  impellit  in  peiagus  intransnavi- 
gabile,  sed  tarnen  flatu  Spiritus  S.  ac  remis  oratiouum  tuarum  ali- 
quando  transmeabile.  Valido  siquidem  impulsu  charitatis  urges  me 
subire  praeclarum  onus  fraternae  utilitatis,  redundantiam  videlicet  su- 
pernae  dulcedinis  in  Psalmis  elausam  stylo  reserare;  ae  squalenti 
vase  duleem  Spiritus  S.  potum  sitientibus  justitiam  propinare;  qua- 
tenus  bi,  qui  Psalmos  jugiter  ruminant,  eximiam  superni  nectaris 
suayitatem  interiori  palato  sapiant;  ne  forte  eis  coelestia  verba  ut 
insipida  aqua  de  ore  profluant,  aut  ut  fistulae  in  organis  inanem 
sonum  emittant.  Cujus  ardui  operis,  dum  penso  magnitudinem,  perbor- 
resco:  dum  vero  in  eo  perpendo  gratiae  plenitudinem,  de  injuncto 
munere  hilaresco;  confidens  me  omnium  orationibus  sublevari,  qui 
meo  potuerint  labore  in  scripturis  adjuvari.  Hoc  igitur  opus  nomiiii 
tuae  dignifatis  dedicetur,  ac  per  te  utilitati  fideiium  publicetur. 

Pez.  thes.  II.  97. 

ANHANG  II. 
thtr  Nim«  ai§  der  TUa  idalberenis. 

Quo  scismatis  laqueo  insolubiliter  durante,  locus  ille  (Lambaeh) 
adeo  est  depauperatus  et  attenuatus ,  ut  fratribus  servitio  Dei  iosu- 
dantibus  necessaria  penitus  deperirent,  bospitibus  in  dies  superfeni- 
entibus,  peregrinis,  pauperibus  debita  humanitatis  gratia  negaretur. 
Unde  inito  unanimi  consiiio  satius  ducunt  ad  tempus  a  ioco  eloagari 
quam  ulterius  inibi  contra  salutem  animae  conversari.  Paucis  itaqoe 
ad  servitium  Dei  peragendum  et  custodiam  loci  thesaurique  eccle- 
siae  deputatis  eustodibus,  reliqui  Gotewicum  pervenerunt,  ibique 
donec  transiret  iniquitas  et  scisma  quiesceret,  duraverunt. 
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4.  Erat  eodero  in  loco  tunc  temporis  abbas  quidam,  Nanzo 
DO m ine,  Tir  plenus  sanctitate,  plenus  caritate  et  dilectione,  omnium 
dotatns  Tirtutam  munere,  qui  audita  adventu  fratrum  Lambaeensium 
in  spirittt  sancto  exultans  proelamat:  Letatus  sum  in  bis,  quae  dicta 
sunt  mibiy  quia  Deus  visitavit  piebem  suam.  Dein  festivana  ordinans 
processionem ,  benignissime  aecepit  eos  cum  laudibus,  iabilationibus 
et  cantibu.s  cum  infinitis  ae  derotis  gratiarum  actionibus»  ac  si  an- 
gelos Dei  ea  hora  reeepisset;  ita  in  eorum  laetabatur  et  omnes  eollaetari 
exorabat  adventu.  Nam  quamdiu  ibi  eonversati  sunt,  visceribus  pafer- 
nis  eos  foWt,  pietatis  affectu  ut  filios  carissimos  coluit,  caritatis  duU 
cedinem  in  omnibus  eis  exhibuit,  piam  super  eos  sollicitudinem 
tenuit;  ut  eos  iam  non  peregrinari,  sed  quasi  suis  laribus  familiarius 
conversari  crederes;  et  haec  tamdiu  fideliter  non  deficiens  exercuit, 
quosque  bonorifice  eos  ad  sua,  tempestate  sopita,  remisit. 

Vgl.  Mm.  Germ,  hist  SS.  tarn.  XII.  1 36. 

ANHANG  III. 
Eaeigaug  itn  ItBtrlis  an  Sjata  (lies:  Naait). 

Donum  sapientiae  cum  Salomone  poseenti  k  vero  pacifico  postu- 
lata  eonsequi.  Quia  praedecessori  tuo  beatae  memoriae  venerando  ab- 
bat! N  (Cbuononi)  librum  David  utcunque  explanavi:  poscis  a  me,  imo 
jobendo  exigis  successor  ejus,  librum  Salomonis  tibi  explanari,  iustum 
asserens,  ut  qui  patri  patris  opus  magno  sudore  elaboratum 
obtuli,  tibi  quasi  f  i  I  i  o  f  i  I  i  i  opus  sty lo  elucidatum  debeam  offerre.  Feci 
itaque  quod  iusisti  et  librum  Salomonis  qui  intitulatur  Cantica  canti- 
eorum  multorum  ore  celebratum,  paucorum  intellectui  reseratum, 
piano  stylo  reseravi :  ac  opus  desidiosis  obscurum,  omnibus  studiosis 
Spiritu  S.  illustrante  elucidavi;  nihil  mihi  praeter  solum  laborem, 
aseribenSt  sententtas  yero  authoribus  relinquens. 

Vgl.  Bibl.  max.  Pairum.  XX.  p.  HS3. 

ANHANG  IV. 
Prtl«fii8  Itatrli  ia  BucharliUta. 

In  multa  messe  Domini  ardenter  desudanti  (in  codice  monasterii 
S.  Crucis  in  Austria  ordinis  Cisterc.  saec.  XIII.  vgl.  Disaeri.  iaagog. 
Pez.  theMOur.  II.  VI.  10)  $ic  habetur:  desudanti  ß.)  finito  labore 
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frui  requiei  remuneratioiie  <).  Hortum  sponsae«  frater  amplecteode, 
ingressus  Spiritu  Sancto.  Inter  lilia  in  areolis  aromatum  quaesiturus, 
non  uno  pulchro  visu  vel  suayi  odore,  pomorum  tantum,  uti  qaibus- 
dain  moris  est,  delectaris»  sed  etiam  ipso  gustu  diversorum  fractuum 
saciari  affectaris.  Et  cum  facili  inaou  cujuslibet  arboris  Taieas  cacu- 
meninclinare;  poscis  tarnen  a  me;  ut  velim  desiderabilis  ligni  vitae 
ramossibi(l.  tibi)  incurvare,  quatenus  fructum,  immortalitatem  con- 
ferentem,  queas  absque  labore  manu  attingere,  quo  saiubre  pesti- 
fero  mortis  edulio  laborantibus  possis  antidotum  porrigerc.  Est  nam- 
que  in  campis  seripturae  discurrentibus  familiäre  aliorum  Studium, 
aliorum  opus  commendare.  Sicuti  mutuo  se  amantes  varios  de  pratis 
flores  legentes,  serta  ab  aliis  contexta  sibi  tollere,  ä  se  autem  nexa 
solent  aliis  imponere.  Quia  ergo  id  fraterne  petis,  quid  de  Domioico 
pore  sentiam,  ad  utilitatem  aliorum  quam  brevissime  expediam. 
Vgl.  Pez,^  thes.  anecdotor.  II.  p.  1,  sp.  349. 


Se.  k.  k.  Apostol.  Majestät  haben  durch  Allerhöchslen  Erlass  vom 
26.  August  d.  J.  von  den  in  der  Gesammtsitzung  vom  28.  Mai  d.  J. 
von  der  k.  Akademie  Vorgeschlagenen  und  Gewählten : 

zum  wirklichen  Mitgliede  der  phil.-histor.  Classe: 
den  Hrn.  Joseph  Feil,  Ministerial-Secretär  im  k.  k.  Ministerium 
flir  Cultus  und  Unterricht  allergnädigst  zu  ernennen,  und 

als  correspondirende   Mitglieder  dieser  Classe  im 
Inlande:    * 

die  Herren  Alfred  Arneth,  Hof-  und  Ministerial-Secretär  im 
k.  k.  Ministerium  des  Äussern,  und  Joseph  Fiedler,  Coo- 
eipisten  im  k.  k.  geheimen  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive  lu 
genehmigen  geruht. 


')  Der  Vf.  meint  damit  uicbte  anders  als  den  Eintritt  unsers  Dichters  in  das  Kloster, 
denn  dieses  ist  ihm  ut  leotus  in  quo  reqoiescunt  laborantes.  Qni  enim  snb  dnro  doni- 
nio  sunt,  et  terrenis  opibus  inserriunt,  in  magno  labore  sunt.  Hi  cum  ad  clanstmB 
perveniunt,  quasi  a  labore  in  lectn  reqaiescunt.  Vgl.  HMorii  de  Vita  eUuitraU  bei 
Pez.  the»,  II.  1  p.  sp.  365. 
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SITZUNG  VOM  7.  JULI  1858. 


Der  Präsident  der  Classe  Herr  v.  Karajan  liest  das  an  ihn 
gerichtete  Dankschreiben  des  Herrn  Geheimrathes  t.  Tb  i  er  seh 
für  den  ihm  zu  seiner  Jubelfeier  zugesandten  GlOckwunseh  der 
Ciasse. 

Celesei  t 

Das  Leben  des  Prinzen  Wu-ki  von   WeL 
Von  dem  w.  M.  Dr.  Pfisaaler. 

T  •  r  w  •  r  t. 

Der  heldenmOthige  Prinz  Wu-ki  vonWei,  der  das  von  Thsin 
belagerte  Han-tan ,  die  Hauptstadt  von  Tsehao ,  rettete ,  und  später 
die  Macht  Ton  f&nf  Reichen  gegen  denselben  Feind  mit  glänzendem 
Erfolge  föhrte,  ist  in  der  „Geschichte  des  Hauses  Tsehao**  nur  flüch- 
tig erwähnt  worden.  Die  vorliegenden,  der  Quelle  des  Sse-ki  ent- 
lehnten Einzelnheiten  lassen  den  edlen  und  ungewöhnlich  menschen- 
Ireimdlichea  Charakter  dieses  Prinzen ,  so  wie  die  Hindernisse  wel- 
che derselbe  vor  dem  Entsätze  von  Han-tan  zu  bekämpfen  hatte» 
Tollstandig  erkennen.  Prinz  Wu-ki  wirkte  vorzQglich  durch  den  Zau- 
ber seines  Namens  und  durch  seine  Kühnheit,  während  sich  seine 
Feldherrngaben»  Ober  welche  in  den  Quellen  nichts  gesagt  wird,  am 
besten  nach  den  von  ihm  erfochtenen  Siegen  beurtheilen  lassen. 
Thsio,  obgleich  der  Weltherrschaft  bereits  sehr  nahe  gerückt»  fürchtete 
deo  Prinzen  Wu-ki  so  sehr»  dass  es  durch  lange  fortgesetzte  Ränke 
dessen  Entfernung  von  der  Feldherrnstelle  bewirkte  und  erst  nach 
dessen  Tode  es  wagte»  das  Reich  Wei»  das  sich  übrigens  seiner 
Selbstständigkeit  nur  noch  kurze  Zeit  erfreute»  anzugreifen. 
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E  SSE  Wu-ki ,  Prinz  von  iyS  Wei ,  war  der  jüngste  Sohn 
des  Königs  Tsehao  und  der  Stiefbruder  des  Königs  Ngan-li  yon  Wei. 
Gleich  nach  seinem  Regierungsantritte  (276  vor  Chr.)  .ernannte 
König  Ngan-Ii  den  Prinzen  zum  LehensfQrsten  mit  dem  Titel  eines 
Landesherrn  von  R^  i^  Sin-Iing,  unter  welchem  Namen  er  auch 
in  der  Geschichte  vorkommt. 

Die  Verhältnisse  hatten  sich  um  jene  Zeit  für  das  Reich  Wei 
höchst  ungünstig  gestaltet.  Fan-hoei»  ein  Mann  von  niedriger  Her- 
kunft aber  grossen  Fähigkeiten,  war,  Ober  die  von  Seite  des  Prinzen 
Wei-tsi  erfahrene  schmähliche  Behandlung  empört,  in  das  Reich 
Thsin  geflohen,  woselbst  er  Reichsgehilfe  wurde  und  als  solcher  sei- 
nen neuen  Gebieter,  den  König  von  Thsin ,  zum  Kriege  gegen  Wei 
aneiferte.  Dieses  Reich  erlitt  jetzt  durch  eine  Reihe  von  Jahren 
schwere  Verluste  und  Niederlagen.  Nachdem  das  Heer  von  Thsin 
mehrere  feste  Städte  erobert,  drang  es  (27S  vor  Chr.)  bis  unter  die 
Mauern  von  Ta-liang,  der  Hauptstadt  von  Wei.  Die  Hilfsmacht  wel- 
che Han  absandte,  wurde  geschlagen,  worauf  Wei  durch  Abtretung 
eines  Gebietstheiles  den  Frieden  erkaufte.  Nach  kurzer  Frist  machte 
Thsin  jedoch  (274  vor  Chr.)  einen  neuen  AngrifT,  eroberte  nochmals 
vier  feste  Städte  und  tödtete  vierzigtausend  Krieger.  Im  nächsten 
Jahre  (273  vor  Chr.)  schlug  Pe-khi,  Feldherr  von  Thsin,  die  Macht 
der  Reiche  Wei ,  Han  und  Tsehao  in  Hoa-yang,  tödtete  hundert- 
fünfzigtausend  Krieger  und  zwang  Mang-mao ,  Feldherrn  von  Wei, 
zur  Flucht. 

^  ^  Tö'  Tuan-han-tse,  Feldherr  von  Wei ,  machte  jetzt 
den  Vorschlag,  von  Thsin  durch  Abtretung  des  Gebietes  Nan-yang 
den  Frieden  zu  erkaufen.  Dagegen  machte  4^r  ^f  Su-tai  dem  Kö- 
nige von  Wei  Vorstellungen,  indem  er  sprach :  Tuan-han-tse  begehrt 
das  Reichssiegel,  Thsin  begehrt  das  Land.  Jetzt  lässt  der  König  den- 
jenigen  der  das  Land  begehrt,  schalten  Ober  das  Reichssiegel.  Den- 
jenigen der  das  Reichssiegel  begehrt,  lässt  er  schalten  über  das 
Land.  So  lange  das  Land  des  Geschlechtes  Wei  nicht  zu  Ende, 
kennt  man  kein  Aufhören.  Auch  ist  Thsin  mit  Land  dienen ,  so  viel 
als  in  den  Armen  Holz  tragen  und  zu  Hilfe  bei  dem  Feuer  kommen. 
So  lange  das  Holz  nicht  zu  Ende,  wird  das  Feuer  nicht  gelöscht.  — 
Hierauf  bemerkte  der  König:  Dies  ist  allerdings  wahr;  jedoch  der 
Anfang  ist  bereits  gemacht,    es  lässt  sich  nicht  ändern.  —  Su-tai 
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erwiederte  noch :  Der  König  ist  der  Einzige  der  nicht  erkennt,  aus 
welchem  Grande  man  bei  den  Ausflügen  die  Eule  sehätzt  *).  Ist  es 
gelegen,  so  rerzehrt  man  sie.  Ist  es  nicht  gelegen,  so  unterlässt  man 
es.  Jetzt  sagt  der  König :  Der  Anfang  ist  bereits  gemacht,  es  lässt 
sieh  nicht  ändern.  —  Wie  kommt  es,  dass  der  König  nicht  von  dem 
Verstände  so  Gebrauch  macht  wie  von  der  Eule?  —  Das  Gebiet 
ward  übrigens  anThsin  abgetreten  und  filr  einige  Jahre  der  Frieden 
erkauft 

Dem  Könige' und  dem  Prinzen  von  Wei  gingen  die  hier  erwähn- 
ten Unfälle  sehr  zu  Herzen.  Was  den  letzteren  betrifTl ,  so  wird  an 
ihm  vorzüglich  seine  Menschlichkeit  so  wie  seine  Herablassung  gegen 
Staatsdiener  gerühmt.  Selbst  denjenigen  welche  die  Gabe  der  W^eis- 
heit  nicht  besassen,  oder  die  aus  der  Art  geschlagen  waren,  begeg- 
nete er  bescheiden  und  verkehrte  mit  ihnen  streng  nach  den  Gebräu- 
ehen. Niemals  wagte  er  es,  seines  Ansehens  und  seines  Reichthums 
willen  gegen  sie  stolz  zu  verfahren.  Die  Staatsdiener  kamen  daher 
aus  allen  Ländern,  in  einem  Umkreise  von  mehreren  tausend  Meilen, 
Qfn  bei  ihm  einzukehren.  Die  Gäste  welche  von  ihm  ihren  Unterhalt 
hatten,  waren  an  der  Zahl  dreitausend.  Im  Hinblick  auf  die  Weisheit 
des  Prinzen  und  die  grosse  Menge  seiner  Gäste  hatten  die  Fürsten 
der  Reiche  durch  zehn  Jahre  nicht  den  Muth ,  gegen  Wei  feindlich 
aofzatreten. 

Noch  vor  dem  Eintritt^  dieses  Zustandes  der  Ruhe  ward  jedoch 
das  Reich  W^ei  von  Bedrängnissen  heimgesucht,  wobei  die  hohen  Ver- 
standesgaben  des  Prinzen  im  glänzendsten  Lichte  zum  Vorschein 
kamen.  Ungefähr  im  eilften  Regierungsjahre  des  Königs  Ngan-Ii  von 
Wei  (266  vor  Chr.)  ging  nämlich  KönigTschao  von  Thsin  mit  seinen 
Ministern  zu  Rathe  und  fragte  sie  unter  Anderem:  Sind  Han  und  Wei 
ia  der  gegenwärtigen  Zeit  mächtiger,  oder  waren  sie  es  im  Anfange? 
—  ^Man  antwortete:  Sie  waren  mächtiger  im  Anfange.  —  Der 
Konig  fragte  wieder:  Sind  in  der  gegenwärtigen  Zeit  Ju-ni  *)  und 


')  VoB  der  Eule  wird  ^e^liubt,  dass  sie,  aobtld  sie  gross  geworden,  ihre  Mutter 
Ter&ehrt  Oas  Fleisch  dieses  Vogels  gilt  ferner  für  sehr  wohlschmeckend  und  dient 
lar  Bereitung  Ton  Eingemachtein  und  Gehacktem.  Ein  Schriftsteller  sagt:  Indem  die 
Alten  das  Eingemachte  von  Eulen  schützten,  gaben  sie  su  verstehen,  ü-ahb  sie  deren 
Oeschlecbt  vertilgen  wollten.  Es  geschah  nicht,  weil  sie  es  für  wohlschmeckend 
hielten. 


*)?* 


Ju'Oi ,  ein  Feldherr  des  Reiches  Wei. 
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Wei-tsi  *J  weiser,  oder  waren  es Meng-tschang*)  und  Mangtnao*).— 
Man  antwortete  zu  Gunsten  der  beiden  Letztgenannten. 

Der  König  von  Thsin  entgegnete  jetzt:  Als  man  die  Weisheit 
Meng-tschang^s  und  Mang-mao*s  stellte  an  die  Spitze  des  mSchtigen 
Han  undWei»  um  Thsin  zu  Qberfallen,  so  ging  mich  dieses  noch 
immer  nichts  an.  Wenn  man  jetzt  den  unfähigen  Ju-ni  und  Wei-tsi 
stellt  an  die  Spitze  des  kraftlosen  Han  und  Wei ,  um  Thsin  anzugrei- 
fen ,  dass  dies  mich  nichts  angeht ,  ist  ebenfalls  klar.  —  Die  ganze 
Umgebung  des  Königs  stimmte  diesen  Worten  vollkommen  bei. 

^^  y^  Fnng-kin,  einer  der  Anfuhrer  des  Heeres,  env'ie- 
derte  hierauf:  Der  König  beurthellt  die  Welt  falsch.  Zur  Zeit  der 
sechs  Reichsminister  von  Tsin  war  das  Geschlecht  Tschi  das  mäch- 
tigste. Es  vernichtete  die  Geschlechter  Fan  und  Tschung-hang. 
Es  stellte  sich  ferner  an  die  Spitze  der  Krieger  von  Han  und  Wei, 
und  belagerte  Tschao-siang-tse  in  Tsin-yang  ^).  Man  dämmte  die 
Wasser  des  Tsin  und  fiberschwemmte  die  Feste  von  Tsin-yang. 
Was  nicht  unter  Wasser  gesetzt,  war  der  Raum  dreier  Breter.  Tschi- 
pe  leitete  die  Wasser.  Wei-hoan-tse  lenkte  die  Wagen.  Han-khang-tse 
schirrte  die  Gespanne.  Tschi -pe  sprach:  Früher  habe  ich  nicht 
gewussty  dass  das  Wasser  zu  Grunde  richten  könne  die  Reiche  der 
Menschen,  jetzt  aber  weiss  ich. es.  Mit  den  Wassern  des  Fen  kann 
man  überschwemmen  Ngan-yT.  Mit  den  Wassern  des  Kiang  kann  man 
überschwemmen  Ping-yang.  —  Wei-hoan-tse  stless  Han-khang-tse 
mit  dem  Ellenbogen.  Han-khang-tse  trat  Wei-hoan-tse  auf  denFuss'). 
Ellenbogen  und  Füsse  berührten  einander  in  dem  Wagen ,  und  die 
Länder  des  Geschlechtes  Tschi  wurden  getheilt,  dieses  selbst  starb, 
das  Reich  ging  zu  Grunde  und  wurde  zum  Gelächter  der  Welt.  Jetzt 
ist  die  Kriegsmacht  von  Thsin  zwar  stark,  aber  sie  kann  es  nicht  zu- 


1)   1^  i^  Wei-tsi,  ein  PHds  von  Wei. 

/UZ,  -y 

t)      ^  -  TTT   Meng-t8chang,  ein  Prinz  von  Tsi,  zuleUt  Minisler  an  dem  Hofe  von  Wri. 

>)   jJl J  "l"^  Mang-mao ,  ein  Feldherr  von  Wei ,  dersellie   dessen  Niederlage  durch 


Thsin  früher  erwähnt  worden. 
*)  Die  Begebenheiten ,  auf  welche  hier  hingedeutet  wird ,  sind  in  der  nGeschichle  des 

Uause»  Tschao*  erzählt  worden. 
^)  Sie  unterhielten  hierdurch  ein  geheimes  Ginverslandniss ,  in  Folge  dessen  sie  sich  mit 

dem  Feinde  verbündeten  und  Tschi-pe  überwältigten. 
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TorthuD  dem  Geschlechte  Tschi.  Han  und  Wei  sind  zwar  schwach» 
aber  sie  halten  noch  immer  für  Weisheit  ihr  Lagern  unter  den  Mauern 
TOD  Tsin-yang.  Dies  ist  eben  die  Zeit,  wo  sie  sieh  bedienen  der 
Ellenbogen  und  Fusse.  Ich  wünsche,  dass  der  König  hiervon  nicht 
anders  denke. 

Der  König  von  Thsin  fürchtete  sich,  etwas  zu  unternehmen,  die 
Reiche  Tsi  nnd  Tsu  rerböndeten  sich  jedoch  und  überfielen  Wei. 
Dieses  Reich  schickte  eine  Gesandtschaft  nach  Thsin  und  bat  um 
Hilfe.  Während  alles  voll  Erwartung  war,  aber  die  Hilfe  aus  Tbsin 
Dicht  eintraf,  sprach  der  bereits   neunzigjährige  BJE    ^    Thang- 

hoei  zu  dem  König  von  Wei:  Ich  bitte,  mich  nach  dem  Westen  be- 
geben zu  dürfen  und  mit  dem  Könige  von  Thsin  zu  sprechen,  damit 
er  die  Sireitmacht  noch  vor  mir  ausrücken  lasse.  —  Der  König 
verbeugte  sich  zweimal,  liess  die  Wagen  bespannen  und  sandte  ihn 
auf  die  Reise. 

In  Thsin  angekommen,  trat  er  vor  den  König  dieses  Landes. 
Üerselbe  empfing  ihn  mit  den  Worten :  Dass  du  hierher  kommst  in 
Hast  und  aus  weiter  Ferne,  ist  f&r  dich  äusserst  beschwerlich.  Von 
Wei  ist  man  schon  mehrmals  gekommen  und  hat  um  Hilfe  gebeten. 
Ich  weiss,  dass  sich  Wei  in  Gefahr  befindet.  —  Thang-hoei  ant- 
wortete hierauf:  Da  der  grosse  König  weiss,  dass  sich  Wei  in  Ge- 
fahr befindet»  die  Hilfe  aber  nicht  entsandt  wird ,  so  vermesse  ich 
mieh  zu  glauben,  dass  die  Minister  welche  sich  bedienen  der 
Schreibtafel,  ohne  Auftrag.  Dieses  Wei  ist  ein  Reich  von  zehntausend 
Wagen.  Dass  es  demungeachtet  das  Gesicht  nach  Westen  kehrt»  um 
Thsin  zu  dienen,  wenn  es  genannt  wird  das  Gehege  des  Ostens, 
empfängt  Mützen  und  Gürtel,  opfert  im  Frühling  und  im  Herbst,  es 
geschieht,  weil  Thsin  mächtig  genug,  dass  wir  uns  ihm  anschliessen 
köonen.  Jetzt  sind  die  Streitkräfte  von  Tsi  und  Tsu  bereits  versam- 
melt in  den  Aussenwerken  von  Wei ,  aber  die  Hilfe  von  Thsin  wird 
Dicht  entsandt.  Es  wird  sich  auch  darauf  verlassen,  dass  wir  noch 
Dicht  in  Gefahr.  Bewirkt  man,  dass  wir  in  grosser  Gefahr ,  so  wer- 
den jene  auch  das  Land  lostrennen  und  uns  bringen  zum  Anschlüsse. 
Wie  könnte  der  König  dann  noch  zu  Hilfe  kommen?  Wartet  man,  bis 
wir  in  Gefahr,  und  bringt  dann  erst  die  Hilfe,  so  verliert  man  Wei, 
das  Gehege  des  Ostens,  und  macht  erstarken  die  beiden  Feinde  Tsi 
uod  Tsu.  Was  hätte  dann  der  König  fQr  einen  Nutzen?  —  In  Folge 
dieser  Vorstellungen  liess  der  König  von  Thsin  sein  Heer  zum  Schutze 
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des    Reiches  Wei    ausrücken,    dessen  Bestand    hierdurch  wieder 
gesichert  wurde. 

Gleich  nach  der  Befreiung  von  Wei  sehen  wir  den  Prinzen 
Wu-ki  durch  seine  Fürsprache  Gutes  stiften.  '^^  ^n  Fan-thso,  der 
ein  Eingeborner  des  Reiches  Tschao  gewesen  zu  sein  scheint  *)• 
hatte  in  Wei»  wo  er  früher  selbst  eine  Ministerstelle  bekleidet,  Auf- 
nahme gefunden.  Tschao  schickte  eine  Gesandtschaft  nach  Wei» 
durch  welche  es  sich  erbot»  ein  Gebiet  von  siebzig  Meilen  an  Wei 
abzutreten»  wenn  dieses  Fan-thso  tödten  wolle.  Der  König  von  Wei» 
hiermit  einverstanden»  sandte  Gerichtspersonen  aus,  damit  sie  Fan- 
Thso  festnehmen.  Dieser»  bereits  umzingelt  aber  noch  nicht  getodtet» 
stieg  auf  das  Dach  seines  Hauses »  setzte  sich  rittlings  auf  den  Gie- 
bel und  rief  den  Abgesandten  zu :  Anstatt  zu  markten »  wenn  ich  todt 
bin»  marktet  lieber»  während  ich  am  Leben.  Gesetzt,  ich  bin  gestor- 
ben, und  Tschao  gibt  dem  Könige  nicht  das  Land»  was  wird  der 
König  dann  beginnen  ?  Desswegen  müsset  ihr  früher  versichert  sein 
der  Abtretung  des  Landes,  dann  möget  ihr  mich  tödten.  —  Nachdem 
der  König  von  Wei  dies  gebilligt »  meldete  Fan-thso  dem  Landes- 
herrn von  Sin-ling  in  einem  Schreiben :  Ich  bin  ein  alter  entlasse- 
ner Reichsgehilfe  von  Wei.  Tschao  will  mich  tödten  vermittelst  des 
Landes»  und  der  König  von  Wei  leistet  ihm  Folge.  Gesetzt  aber»  das 
mächtige  Thsin  wollte  ebenfalls  durchkreuzen  die  Wünsche  von 
Tschao»  was  würdest  du»  o  Herr»  dann  noch  beginnen?  —  Der  Prinz 
besprach  sich  hierüber  mit  dem  Könige»  worauf  man  Fan-thso  aus 
dem  Lande  ziehen  Hess. 

Der  von  Thsin  erhaltenen  Hilfe  eingedenk»  wollte  der  König  von 
Wei  zu  diesem  Reiche  in  ein  Verhältniss  der  Verschwägerung  treten 
und  durch  einen  Angriff  auf  Han  wieder  in  den  Besitz  der  ihm  von 
dieser  Macht  entrissenen  Länder  zu  gelangen  suchen. 

Prinz  Wu-ki  bewirkte  die  Verwerfung  dieses  Planes  durch  eine 
längere  Rede  die  er  vor  dem  Könige  hielt»  und  worin  die  von  Tbsio 
zu  befürchtenden  Gefahren  in  ihrer  vollen  Grösse  geschildert  werden. 

Der  Vortrag  des  Prinzen  lautete:  Thsin  hat  mit  den  westlichen 
Barbaren  gleiche  Sitten.  Es  hat  ein  Herz  der  Tiger  und  Wölfe.  Es 


*)  über  diesen  Mono  koiiute  bisher  an  keiner  anderen  Stelle  des  Sse-ki,  als  io  der 
Geschichte  des  Hauses  Wei  der  diese  An^ben  entlehnt  sind ,  etwas  anfj^ernadso 
werden. 
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ist  habsöchtig,  widerspfinstig,  zugethan  dem  Nutzen  und  ohne  Treue. 
Es  denkt  nicht  an  die  Gebräuche ,  an  die  Gerechtigkeit  und  an  den 
Waodel  der  Tugend.  Hat  es  nur  seinen  Nutzen,  so  nimmt  es  nicht 
ROiksicht  auf  die  Nahen  und  Verwandten,  nicht  auf  ältere  und  jün- 
gere Bruder,  gerade  wie  die  Vögei  und  yierfQssigen  Thiere.  So  viel 
die  Welt  sich  erinnert,  hat  es  noch  nicht  erwiesen  grosse  Wohl- 
tbaten,  nicht  angehäuft  die  Tugenden.  Desswegen  ist  die  Königinn,  die 
Mutter  <),  vor  Kummer  gestorben.  Der  Fürst  von  Jang*),  der  Hutter- 
broder,  es  gab  keine  grösseren  Verdienste  als  die  seinen.  Aber  zu- 
letzt vertrieb  man  ihn  aus  beiden  Landen  *) ;  ohne  dass  er  schuldig, 
eotriss  man  ihm  zum  zweiten  Male  das  Reich  *).  Kann  man  also  han- 
deln gegen  Nahe  und  Verwandte,  um  wie  viel  mehr  wird  man  es 
gegen  ein  feindliches  Reich  ? 

Wenn  jetzt  der  König  mit  Thsin  gemeinschaftlich  bekriegt  Han 

uod  näher  bringt  die  Sorge  wegen  Thsin,  so  bin  ich  darob  in  ausser- 

> 

ster  Bestörzung.  Da  aber  der  König  sich  nicht  erinnert,  so  ist  er 
nicht  erieuchtet.  Da  von  den  Ministern  keiner  etwas  vorträgt,  so 
sind  sie  nicht  redlich.  Wenn  jetzt  das  Geschlecht  Han  eine  Tochter 
anbietet  einem  schwachen  Herrscher  ^},  wenn  es  im  Inneren  leidet 
an  grossen  Unordnungen,  nach  Aussen  zu  thun  hat  mit  den  Streit- 
kräften des  mächtigen  Thsin  und  Wei ,  glaubst  du  dann ,  o  König, 
dass  es  nicht  zu  Grunde  gehen  werde?  Wenn  Han  zu  Grunde  ge- 
gangen, besitzt  Thsin  das  Gebiet  von  Tsching,  es  ist  der  Nachbar 
von  Ta-liang:  wird  dies,  o  König,  dir  dann  angenehm  sein?  Du,  o 
König,  willst  erlangen  das  alte  Land.  Jetzt  aber  sich  verlassen  auf 
die  Verbindung  mit  dem  mächtigen  Thsin,  hältst  du,  o  König,  dies 
ftr  einen  Nutzen? 

Thsin  ist  kein  Reich  das  unthätig  bleiben  könnte.  Nachdem 
Han  zu  Grunde  gegangen,  wird  es  gewiss  verändern  das  Ziel  seiner 
Thätigkeit.   Verändert  es  das  Ziel   seiner  Thätigkeit,    so  wird  es 


')  DieKooi^inu  'f=^   Siueo,  Matter  des  Könijfs    Tschao    von  Thsio.    Dietelbe    starb 

im  xwei  und  Tierxigsten  Jahre  des  Königs  Tschao  (265  vor  Chr.). 

')  Der  Ffirst  ron  ^S£  Jang  war  der  Bruder  der  Königinn  Siueu. 

')  Er  warde  sowohl  aus  Thsio  als  aus  seinem  Lehenreiche  vertrieben. 

*)  Das  Lebenreich  Thao,  in  welches   sich   der   Fürst   von   Jang    xuruckzog,    wurde 

nach  dessen  Tode  in  eine  Landschaft  von  Thsin  verwandelt. 
^)  Von  einer  solchen  Verbiodnng  des  Reiches  Han  Ist  dem  Verfasser  nirgends  etwas 

Torgekommen. 
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einen  Tauseh  machen  mit  dem  Nutzen.  Macht  es  einen  Tausch  mit 
dem  Nutzen ,  so  wird  es  gewiss  nicht  angreifen  Tsu  oder  Tschao. 
Was  hiervon  die  Ursache?  Überschreiten  die  Berge»  setzen  Ober 
den  Fluss,  durchschneiden  Schang-thang  in  Han  ^  und  überfallen 
das  mächtige  Tschao,  hiesse  wieder  herbeiführen  das  Ereigniss  von 
Ngo-yü  «).  Thsin  wird  es  gewiss  nicht  thun.  Wenn  es  den  Weg 
wählen  wollte  durch  das  Land  innerhalb  des  Flusses,  im  Rückea 
lassen  Nie  und  Tschao-ko,  durchschneiden  die  Wasser  des  Tschang 
und  Fu,  und  mit  der  Kriegsmacht  von  Tschao  die  Entscheidung  ver- 
suchen in  den  Aussenwerken  von  Han-tan»  so  wäre  das  Unglück 
Tschi-pe*s  davon  die  Folge.  Thsin  wird  es  auch  nicht  wagen,  anzu- 
greifen Tsu.  Auf  dem  Wege  zurücklegen  Berge  und  Thäler,  fortzie- 
hen dreitausend  Meilen  und  überfallen  die  Versperrungen  von  Miog- 
yai  >),  der  Weg  dahin  ist  sehr  weit,  der  Überfall  sehr  schwer.  Thsin 
wird  es  ebenfalls  nicht  thun.  Wollte  es  den  Weg  einschlagen  durch 
das  Land  ausserhalb  des  Flusses,  im  Rücken  lassen  Ta-Iiang,  zur  Rech- 
ten Tsai,  zur  Linken  Schao-ling,  und  mit  der  Kriegsmacht  von  Tsu 
die  Entscheidung  versuchen  in  den  Aussenwerken  von  Tschin,  Thsin 
wird  dieses  ebenfalls  nicht  wagen.  Desswegen  sagte  ich:  Thsin 
wird  nicht  angreifen  Tsu  und  Tscbao. 

Es  wird  aber  auch  nicht  angreifen  Wei  ^)  oder  Tsi.  Nachdem 
Han  zu  Grunde  gegangen  und  an  dem  Tage  wo  die  Streitmacht  aus- 
rückt, wird  Wei  nicht  mehr  von  dem  Überfalle  verschont  bleiben.  Ist 
Thsin  einmal  im  festen  Besitze  von  Hoai-miao  '),  von  Hing-kbieu  *), 
hat  es  befestigt  Kuei-tsin  '')  und  blickt  herab  auf  das  Land  innerhalb 


1)  Schan^-thang.  arsprunglich  ein  Gebiet  des  Reiches  Han,  ist  als  Schiuplstt  dn 
Kampfes  von  Tschang-piog^  in  der  Geschichte  des  Hauses  Tschao  vorgeliofninen. 

*)  Unter  den  Mauern  von  Ng5-yu  ward  das  Heer  ron  Thsin  durch  Tschao-tche. 
Feldherrn  von  Tschao,  geschlagen. 

')  niP     ^     Ming-yai,  ein  fester  Übergangspunkt   in   Tsu   von   ungewisser  U^t 

nach  der  Meinung  Einiger  der  heutige  District  Lo-schan  in  Tu-ning. 
*)  Das  kleine  Reich  i^T  Wei. 

ft)   ~yZ;    1^  Hoai-miao  an  der  Steile  des  Lustbausea  Mino  in  dem  heuÜgen  Dittricte 

Thsi-juen,  Kreis  Hoai-khing  in  Ho-nan. 
•)    ^    ^[J  Hing-khieu. 

')  ^^    j^  Kuei-Uin. 
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des  Flusses,  so  ist  Kung;-khT  0  in  dem  Lande  innerhalb  des  Flusses 
gewiss  in  Gefahr.  Besitzt  es  das  Gebiet  von  Tsching,  so  gewinnt  es 
Yuen-yung  >),  dSmmt  die  Wasser  von  Yung-sehT  *)  und  Ober- 
»cbwemmt  Ta-Iiaug.  Ta^liang  ist  dann  gewiss  verloren. 

Dein  Abgesandter,  o  K5nig,  zog  hinOber  und  brachte  in  Miss- 
gunst das  Geschlecht  Ngan-Iing  ^)  bei  Thsin.  Thsin  wollte  es  strafen 
schon  vor  langer  Zeit.  Sche-yang  ^)  und  Kuen-yang  *)  von  Thsin  sind 
an  den  Grenzen  von  Wu-yang '').  Wenn  es  Geh5r  schenkt  dem  Abge- 
sandten, der  setzte  in  Missgunst,  so  folgt  es  dem  Geschlechte  Nganling 
oad  vernichtet  es.  Es  umstrickt  den  Norden  von  Wu-yang  und  blickt  im 
Osten  hernieder  auf  HiQ.  Die  Reiche  desSOdenssind  dann  gewiss  in  Ge- 
fahr. Die  Zeit  wo  die  Reiche  unverletzt,  ist  dann  vorüber.  Han  hassen, 
das  GeschlechtNgan-ling  nicht  schonen,  mag  erlaubt  sein.  Nicht  be-  * 
sorgt  sein,  wenn  Thsin  nicht  schont  die  sudlichen  Reiche,  ist  unrecht. 

In  froheren  Tagen  befand  sich  Thsin  im  Westen  des  Flusses. 
Das  Reich  Thsin  war  entfernt  von  Liang  tausend  Meilen.  Der  Fluss 
UDd  die  Berge  bildeten  ein  Geländer.  Tscheu  und  Han  waren  ge- 
stellt dazwischen.  Seitdem  es  lagerte  in  Lin-hiang  >)  bis  zu  der 
gegenwärtigen  Zeit,  hat  Thsin  siebenmal  überfallen  Wei,  f&nfmal  ist 
es  gedrangen  in  Yeu-tschung  *).  Die  festen  Städte  an  den  Grenzen 
wurden  sammtlich  entrissen.  Wen-thai  >*)  stürzte  zusammen,  Tschui- 
tu  11)  wurde  verbrannt  Die  Bäume  der  Wälder  wurden  geftllt,  die 


*)  Vlh    "KH  KoBg-kki,  der  heutig  District  Khi  in  dem  Kreise  Wei-hoet. 

*)  Die  feste  SUdt  3&K    j9    Yuen-fong    lag  in   dem   ehemaligen   Diatricte     4| 

Rbincn ,  der  nichst  dem  beatigen  Yung-yang  in  Ho-nan. 
>)  Der  noch  heute  diesen  Namen  fOhrende  District  des  Kreises  Khai-fung. 

*)  1^^    ^•fr  Ngan-Iing  ist  der  heutige  District  Yen-Iing  in  Ho-nao.  Über  die  hier 

enrihat«  Geeandtacbaft  ist  sonst  nirgends  etwaa  an  finden. 

»)  j^    ^  8cbJ-yang. 

•)  [^     S.  Knen-yang. 

')  Der  noch  heate  diesen  Namen  fuhrende  District  in  dem  Kreise  Nan-yang,  Provinz 
Ho-nan. 

')  2^    "nft^  ''■"*l'**°(?  befand  sich  ebenfalls  in  dem  heutigen  Kreise  Nan-yang. 
*)    m      \e\  Yen-tschung. 
)   »S^    "^  Wen-thai. 
Tsehtti-tn . 
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BQffel  und  Hirsche  verschwanden,   aber  die  Reiche  dauerten  fort, 

m 

damit  sie  heimgesucht  werden  von  Belagerungen.  Es  jagte  ferner 
durch  weite  Strecken  im  Norden  von  Liang.  Im  Osten  gelangte  es 
bis  zu  den  Aussenwerken  von  Thao  und  Wei  ^).  Im  Norden  gelangte 
es  bis  Pings)  und  Kien*).  Was  verloren  ging  an  Thsin,  ist  der  Süden 
der  Berge,  der  Norden  der  Berge  ^),  das  Land  ausserhalb  des  Flusses, 
das  Land  innerhalb  des  Flusses,  grosse  Bezirke  mehrere  Zehend,  be- 
rühmte Landschaften  mehrere  hundert.  Wenn  zu  der  Zeit,  als  Thsin 
sieh  befand  im  Westen  des  Flusses,  als  Tsin  entfernt  war  von  Liang 
tausend  Meilen,  das  Unglück  erreicht  hat  eine  solche  Grösse,  um  wie 
viel  mehr  wird  dies  der  Fall  sein,  wenn  man  bewirkt,  dass  für  Thsin 
kein  Han,  dass  es  besitzt  das  Gebiet  von  Tsching,  dass  kein  Fluss  und 
keine  Berge,  die  ein  Geländer,  kein  Tscheu  und  kein  Hau,  die  sich 
stellen  dazwischen,  dass  es  entfernt  ist  von  Ta-Iiang  hundert  Meilen: 
das  Unglück  wird  gewiss  hiervon  ausgehen. 

In  früheren  Tagen  war  der  Anschluss  an  dasselbe  nicht  voll- 
kommen. Tsu  und  Wei  argwöhnten  und  Han  war  nicht  zu  gewinnen. 
Jetzt  hat  Han  dessen  Kriegsmacht  drei  Jahre.  Thsin  macht  es  bieg- 
sam durch  Erklärungen.  Man  weiss,  dass  man  verloren,  und  scheukt 
ihm  kein  Gehör.  Da  wirft  es  seine  Geiseln  nach  Tschao,  es  bittet,  um 
der  Welt  willen  gehen  zu  dürfen  den  Gang  der  Gänse  und  stumpft 
seine  Schwerter.  Tsu  und  Tschao  müssen  sammeln  ihre  Kriegsmacht, 
sie  wissen,  dass  das  Begehren  Thsin *s  ohne  Grenzen.  Bevor  es  nicht 
gänzlich  zu  Grunde  gerichtet  hat  die  Reiche  der  Welt  und  zu  Dieoern 
gemacht  Alles  was  innerhalb  der  Meere,  wird  es  nicht  ruhen.  Dess- 
wegen  wünsche  ich,  dem  Könige  mich  anschliessen  zu  dürfen  und 
ihm  zu  dienen.  Der  König  wird  schnell  empfangen  einen  Vertrag 
von  Tsu  und  Tschao.  Tschao  wird  unter  den  Armen  tragen  die 
Geiseln  von  Han ,  und  um  den  Preis  der  Erhaltung  von  Hau  begeh- 
ren das  alte  Land.  Han  wird  es  dann  gewiss  geben.  Auf  diese  Weise 
werden  Staatsdiener  und  Volk  nicht  abgemüht,  und  das  alte  Land 
wird  gewonnen.  Der  Verdienste  dabei  gibt  es  mehr,  als  wenn  man 


1)  Wieder    das   kleine   Reich     jf^     Wei. 

*)  v^/T    Ping  gehorte  za  dem  heutigen  Kreise  Uo-nao. 

rm 

*)    ^!bt     Kien  {gehörte  zu  dem  heutigen  Kreise  Thai-ngan  in  Scban-timg. 

*)  Unter  den  Bergen  wird  hier  die  (lebirgskette  verstanden  ,  durch  welche  die  Reiche 
Thsin  und  Tsu  von  einander  geschieden  waren. 
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mit  Thsin  gemeinschaftlich  angreift  Han  and  ferner  das  TnglQck  hat, 
dass  man  das  mächtige  Thsin  xum  Nachbarn  hat. 

Indem  er  Han  erhält,  Wei  beruhigt  und  Nutzen  bringt  der  Welt. 
Iiierdorch  hat  der  Konig  auch  iiir  die  Dauer  seiner  Himmelszeit  eröff- 
net den  Verkehr  mit  Sehang-thang  in  Han  durch  Kung-ning  «). 
Bewirkt  man,  dass  der  Weg  vollkommen  sicher,  die  Ein-  und  Austre- 
tenden Abgaben  reichen,  so  hat  Wei  dem  Reiche  Han  ein  grosses 
Geseheok  gemacht  mit  seinem  Schang-thang.  Sind  einmal  der  Abga- 
ben so  viele ,  dass  sie  das  Land  bereichern ,  so  hält  Han  fär  tugend- 
haft Wei,  es  liebt  Wei,  es  schätzt  Wei,  es  färchtet  Wei;  Han  wird 
es  auch  nicht  wagen  sich  aufzulehnen  gegen  Wei.  Han  ist  dann  ein 
Bezirk  von  Wei.  Hält  Wei  einmal  Han  fQr  einen  Bezirk,  so  sind  Wei  *), 
Ta-Iiang,  das  Land  ausserhalb  des  Flusses  gewiss  beruhigt.  Bewirkt 
man  jetzt  nicht  die  Erhaltung  von  Han,  so  gerathen  die  beiden  Tscheu 
und  Ngan'-Iing  gewiss  in  Gefahr,  Tsu  und  Tschao  erleiden  grosse 
Niederlagen,  W^ei  >)  und  Tsi  haben  die  äusserste  Furcht,  und  die 
Zeit  wo  die  Welt  sich  kehren  wird  nach  Westen  und  sprengen  nach 
Thsin,  wo  sie  eintreten  wird  bei  dem  Hofe  und  daselbst  dienen,  ist 
nicht  mehr  fern. 

Obgleich  der  König  von  Wei  den  Rath  des  Prinzen  in  so  weit 
befolgte,  dass  die  Familienverbindung  mit  Thsin  unterblieb,  so  hielt 
er  doch  diesen  in  ziemlicher  Entfernung  von  sich,  was  in  der  folgen- 
den Begebenheit  seinen  Grund  hat.  Der  König  machte  einst  in  Ge- 
sellschaft des  Prinzen  einen  Ausflug,  als  an  der  Nordgrenze  des  Rei- 
ches die  Lärmfeuer  angezündet  wurden  und  ein  Bote  die  Nachricht 
brachte :  Aus  Tschao  sind  Räuber  angekommen  und  haben  auch  die 
Grenze  fiberschritten.  —  Der  König  unterbrach  seine  Reise  und 
wollte  die  Minister  zu  einem  Rathe  zusammen  berufen.  Der  Prinz 
hielt  ihn  davon  ab,  indem  er  sprach:  Der  König  von  Tschao  befindet 
sich  nur  anf  der  Jagd ,  es  sind  keine  Räuber.  —  Die  Reise  wurde 
jetit,  obwohl  unter  beständiger  Furcht  des  Königs,  fortgesetzt.  Es 
wälirte  nicht  lange,  als  nochmals  ein  Bote  aus  Norden  kam  und  mel- 
dete: Der  König  von  Tschao  befindet  sich  nur  auf  der  Jagd,  es 


*)  ^^    "t*      Rnogf'Ding,  ein  Dittrict  des  fHiheren  Tscbao-ko,    welches  der  heutige 


Kreis  Wei-hoei. 
*)  Du  kleine  Reich  Wei, 
■)  Du  Ueine  Reich  Wei. 
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siad  keine  Räuber.  —  Der  König  Ton  Wei  erschrack  heftig  und 
fragte  den  Prinzen ,  woher  er  die  wahre  Sachlage  gewusst  habe. 
Dieser  antwortete:  Unter  meinen  Gästen  iat  Einer,  der  die  gehei- 
men Angelegenheiten  des  Königs  ron  Tschao  zu  erforschen  versteht 
Alles  was  der  König  von  Tschao  thut,  meldet  er  mir  unverzaglich. 
Daher  wusste  ich  es.  — -  Seit  dieser  Zeit  hatte  der  König  von  Wei 
eine  gewisse  Scheu  vor  dem  Prinzen  und  getraute  sich  nicht,  ihn  an 
der  Regierung  theilnehmen  zu  lassen. 

Folgeode  an  sich  nicht  sehr  bedeutende  Vorfalle  in  dem  Leben 
des  Prinzen  Wu-ki  waren  nicht  ohne  Einfluss  auf  dessen  künftige 
Unternehmungen.  In  Wei  lebte  ein  zurückgezogener  Staatsdiener 
Namens  J^  ^&  Heu-ying.  Derselbe  war  bereits  siebzig  Jahre  alt, 
und  bekleidete,  da  er  zugleich  arm  war,  die  Stelle  eines  Aufsehers 
des  Thores  1-men  <)  in  Ta-Iiang.  Der  Prinz  der  von  diesem  Manne 
Kunde  erhielt,  begab  sich  selbst  zu  ihm,  lud  ihn  zu  Gaste  und  wollte 
ihn  reichlieh  beschenken.  Heu-ying  weigerte  sich,  die  Geschenke 
anzunehmen  und  sprach :  Ich  ordne  mich  selbst  und  läutere  meinen 
Wandel  durch  mehrere  Jahrzehende.  Ich  bin  durchaus  nicht  müde,  Auf- 
sicht Ober  das  Thor  zuf&hren.  —  Zuletzt  fand  er  sich  jedoch  bewogen, 
einige  werthvolle  Gegenstände  von  dem  Prinzen  anzunehmen.  Dieser 
Hess  hierauf  Wein  aufstellen  und  veranstaltete  eine  allgemeine  Ver- 
sammlung seiner  Gäste.  Nachdem  Alle  ihre  Plätze  eingenommen, 
bestieg  der  Prinz  einen  Wagen ,  in  welchem  der  Sitz  zur  Linken  ') 
leer  gelassen  worden  war  und  fuhr  in  eigener  Person  zu  dem  Thore 
I-men,  um  Heu-seng  *)  abzuholen.  Dieser  zog  schlechte  Kleider  an, 
bedeckte  sich  mit  einer  schlechten  Motze,  stieg  hierauf  ohne  Um- 
stände ein,  wobei  er  nicht  daran  dachte,  dem  Prinzen  den  Ehrenplatt 
zu  überlassen,  und  nur  erklärte,  dass  er  den  Prinzen  sehen  wolle. 
Als  der  Prinz  die  Zflgel  ergriff  und  seinem  Gaste  mit  Immer  grösse- 
rer Achtung  begegnete,  sprach  Heu-seng  zu  ihm:  Ich  habe  einen 


*)    m      RR    l-men,  das  Thor  der   6t(liehen   Barbaren.    Der  Verfasser  des  Sse-ki 

besuchte  seiner  Zeil  das  alte  Ta-liang  und  tngie  daselbst  uro  die  Bedeutung  d» 
Namens  I-men.  Er  erhielt  sur  Antwort,  dass  dies  der  Name  des  östlichen  Thores 
der  Stadt. 
*)  Die  linke  Seite  war  damals  der  Ehrenplatz. 

')    aP     12c  Heu-sen^,  die  Verbindung  des  Familiennamens  Heu  mit  Seng,  eioen 
Titel  für  Staatsdiener  und  Stndirende. 
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Gut  der  sich  auf  dem  Markte  uoter  den  Fleischern  befindet   Ich 
vfliuehe,  dasa  wir  den  Wagen  ablenken  und  xu  ihm  hinQber  fahren. 
—  Der  Prinz  f&hrte  den  Wagen  auf  den  Markt.   Heu-seng  stieg  ab 
und  besocbte  seinen  Gast,  dessen  Name  ^^  Zt  TschQ«>kiai.  Dabei 
blickte  er  rOcksichtsIos  auf  die  Seite,  blieb  absichtlich  recht  lange 
stehen,  indem  er  mit  seinem  Gaste  sprach  und  sugleich  den  Prinzen 
heimlich  beobachtete,   dessen  ZQge  bei  dieser  Gelegenheit  immer 
grösseres  Wohlwollen  ansdrOckten.  Um  dieselbe  Stunde  waren  die 
Gäste  aus  den  Heusern  der  Feldherren  und  Minister  von  Wei  zahl- 
reich io  der  Halle  rersammelt  und  warteten  auf  den  Prinzen,  indem 
sie  die  mit  Wein  geflSUten  Becher  emporhoben.  Die  Leute  auf  dem 
Markte  jedoch,  welche  sahen,  dass  der  Prinz  die  Zögel  hielt  und  zu 
Wagen  nachfuhr,  erlaubten  sich  Schmähungen  gegen  Heu^seng.  Als 
dieser  sah,  dass  die  Miene  des  Prinzen  sich  durehauff  nicht  verAn- 
derte,  entschuldigte  er  sich  bei  seinem  Gaste  und  stieg  in  den  Wagen. 
Vor  dem  Hause  angekommen,  fahrte  der  Prinz  seinen  Gast  ein»  setzte 
ihn  auf  den  ersten  Platz  und  begann  hierauf  die  Gftste  welche  Ober 
das  Vorgefallene  entsetzt  waren,  nach  allen  Seiten  zu  betheilen.  Als 
Alle  sich  des  Weines  freuten,  erhob  er  sich  und  reichte  die  üblichen 
Geschenke  auf  die  Gesundheit  eines  jeden  seiner  Gäste  t  wobei  er 
aoeh  Tor  Heu-seng  trat.  Dieser  richtete  jetzt  an  ihn  die  Worte:  Ich 
habe  heute  an  dem  Prinzen  auch  zur  GenOge.  Ich  bin  ein  Mann,  der 
umfangt  den  Riegel  an  dem  Thore  I*men ,  jedoch  der  Prinz  kam  in 
eigener  Person  und  holte  mich  ab  in  einem  Wagen  vor  allen  Men- 
sehen. Er  setzte  mich  auf  einen  ehrenrollen  Platz  in  der  Mitte.  Es 
geziemte  sich  nicht,  an  irgend  einen  Ort  hinüber  zu  fahren,  jedoch 
der  Prinz  ist  absichtlich  mit  mir  hinüber  gefahren.  Indem  ich  dies 
that,  wollte  ich  dem  Prinzen  einen  guten  Namen  verschaffen.  Dess- 
vegen  blieb  ich  so  lange  stehen.  Der  Prinz  fuhr  in  dem  Wagen  auf 
den  Markt,  ich  ging  hinüber  zu  meinem  Gaste  und  betrachtete  den 
Prinzen.  Der  Prinz  zeigte  inuner  mehr  Achtung.  Die  Leute  auf  dem 
Harkte  hielten  mich  insgesammt  fUr  einen  kleinen  Menschen ,  den 
Prinzen  aber  f&r  einen  Vornehmen,  der  sich  herabzulassen  weiss 
gegen  die  Staatsdiener.  —  Als  das  Fest  beendet,  sprach  Heu-seng, 
der  Tor  allen  übrigen  Gästen  ausgezeichnet  worden,  zu  dem  Prinzen : 
Was  den  Fleischer  Tschü-kiai  betrifft,  zu  dem  ich  hinüberfuhr, 
die  Weisheit  dieses  Mannes  mochte  Niemand  in  der  Welt  erkennen; 
desswegen  zog  er  sich  zurück  unter  die  Fleischer.  —  Der  Prinz  lud 
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hierauf  Tschu-kiai  £0  wiederholten  Malen  ein.  Dieser  jedoch  schickte 
nicht  einmal  eine  Entschuldigung,  worüber  der  Prinz  sich  verwunderte. 

Unterdessen  war  Tschao ,  der  nordliche  Nachbar  des  Reiches 
Weiy  nachdem  es  in  dem  Kampfe  von  Tschang-ping  (260  Tor  Chr.) 
Tierhundert  f&nfzigtausend  Streiter  durch  den  Tod  verloren,  dem 
Untergang  nahe  gebracht  worden.  Im  zwanzigsten  Jahre  des  Königs 
Ngan-li  von  Wei  (257  vor  Chr.)  belagerten  die  Heere  von  Tbsin 
bereits  Han-tan,  die  Hauptstadt  von  Tschao,  mit  deren  Fall 
dieses  Reich  vernichtet  gewesen  wäre.  Die  ältere  Schwester  des 
Prinzen  Wu-ki  war  die  Gemablinn  des  Landesherrn  von  Ping-yuen, 
der  ein  jOngerer  Bruder  des  Königs  Hoei-wen  von  Tschao.  Diese 
Fürstinn  sandte  dem  König  von  Wei  und  dem  Prinzen  zu  wiederholteo 
Malen  Briefe,  worin  das  Nachbarreich  um  Hilfe  gebeten  wurde.  Der 
König  von  Wei  stellte  den  Feldherrn  -^R  ^^  Tsin-pi  an  die  Spitze 
eines  Heeres  von  hundert  tausend  Mann  mit  dem  Auftrage,  Tschao 
zu  Hilfe  zu  kommen.  Der  König  von  Thsin  jedoch  schickte  einen 
Gesandten  nach  Wei  mit  folgender  Meldung:  Ich  bestürme  Tschao 
am  Morgen  und  am  Abend ,  und  es  wird  auch  fallen.  Wenn  aber 
einer  der  Fürsten  der  Reiche  es  wagen  sollte  zu  Hilfe  zu  kommen, 
dann,  nachdem  ich  Tschao  erobert,  fibertrage  ich  die  Waffen  und 
greife  diesen  zuerst  an.  —  Der  König  von  Wei ,  hierdurch  ein- 
geschüchtert, sandte  sogleich  Boten  an  Tsin-pi  mit  dem  Befehle,  von 
dem  Unternehmen  abzustehen.  Dieser  Feldherr  Hess  sein  Heer  Halt 
machen  und  verschanzte  sich  in  der  Stadt  Nie  i).  Das  Heer  war 
zwar  dem  Namen  nach  zur  Hilfeleistung  bestimmt,  in  der  That  jedoch 
beobachtete  man  beide  Theile  und  wartete  auf  den  Ausgang. 

Die  Abgesandten  des  Landesherrn  vonPing-yuen  erschienen 
indessen  einer  nach  dem  anderen  in  Wei  und  machten  dem  Prinzen 
Wu-ki  im  Namen  ihres  Gebieters  Vorwürfe,  wie  folgt:  Dass  ich 
mich  verband  und  eine  Vermählung  schloss,  es  geschah,  weil  ich  den 
hohen  Sinn  des  Prinzen  für  fähig  hielt,  mitzufühlen  die  Leiden  der 
Menschen.  Jetzt  will  Han-tan  am  Morgen  und  am  Abend  sich  erge- 
ben an  Thsin,  aber  von  Wei  kommt  keine  Hilfe:  wie  könnte  der 
Prinz  hierbei  fähig  sein,  mitzufühlen  die  Leiden  der  Menschen? 
Auch  wenn  der  Prinz  geschehen  Iftsst  meine  Erniedrigung,  wenn  er 
mich  hintansetzt,  so  dass  ich  mich  ergebe  an  Thsin,  bin  ich  dann  der 


1)  Dm  heuUipe  Ttchang-te,  in  nur  geringer  BntfernttOg  •odlieh  von  Uan-tiiD. 


Das  Leben  des  Prieten  Wa-ki  von  Wei.  18S 

Eiflxige,  der  nicht  besorgt  ist  um  die  Schwester  des  Prinzen?  — 
Der  Prinz  hierüber  gekränkt,  wandte  sich  an  den  König  mit  wieder- 
holten Bitten,  während  aach  die  scharfsinnigsten  unter  seinen  Gästen 
tausend  Gründe  an  dem  Hofe  geltend  zu  machen  suchten.  Der  Kdnig 
fürehtete  die  Macht  von  Tbsin  und  schenkte  dem  Prinzen  kein  Gehdr. 
Ab  dieser  sah,  dass  er  bei  dem  Könige  durchaus  nichts  auszurichten 
Termöge,  fasste  er  den  Entschluss,  nicht  allein  am  Leben  zu  bleiben, 
während  er  Tschao  zu  Grunde  gehen  lasse.  Er  bat  daher  seine  Gäste, 
ihm  hundert  Wagen  zu  bespannen,  und  wollte  mit  diesen  seinen 
Gästen  auf  das  Lager  von  Thsin  losgehen  und  mit  den  Bewohnern 
TOD  Tschao  gemeinschaftlich  sterben. 

Indem  er  sich  zur  Ausführung  dieses  Vorhabens  auf  den  Weg 
begab,  zog  er  durch  das  Thor  I-men  und  besuchte  daselbst  Heu- 
seng,  dem  er  seinen  festen  Entschhiss,  bei  dem  Heere  von  Thsin  den 
Tod  zu  suchen,  kundgab.  Heu-seng  sagte  beim  Scheiden:  Mögest 
du,  0  Prinz,  dir  es  angelegen  sein  lassen !  Ich,  dein  alter  Diener,  bin 
nicht  im  Stande,  dir  zu  folgen.  —  Nachdem  der  Prinz  einige  Mei- 
len weiter  gezogen,  empfand  er  ein  Missbehagen  und  sprach  zu 
sieh  selbst:  Auf  welche  Weise  ich  Heu-seng  behandelt,  liegt  am 
Tage.  In  der  Welt  ist  Niemand  der  es  nicht  gehört  Jetzt  gehe  ich 
früher  zum  Tode,  und  Heu-seng  hätte  nicht  ein  einziges  Wort  mit  mir 
gesprochen.  Eine  halbe  Rede  gab  er  mir  zum  Geleite.  Wie  könnte 
ich  etwas  zu  verlieren  haben  ?  —  Er  liess  daher  den  Wagen  um- 
lenken und  erkundigte  sich  nochmals  bei  Heu-seng.  Dieser  erwie- 
derte  lächelnd:  Ich  wusste  gewiss,  dass  der  Prinz  zorQckkehren 
werde.  Der  Prinz  hat  nämlich  Freude  an  den  Staatsdienern,  sein 
Name  ist  berühmt  in  der  Welt  Da  er  jetzt  in  Verlegenheit,  und  sich 
nicht  anders  zu  helfen  weiss,  als  dass  er  losgehen  will  auf  das  Heer  von 
Thsin,  ist  gerade  so  viel,  als  einem  hungrigen  Tiger  Fleisch  vor- 
werfen: was  gibt  es  dabei  (&r  ein  Verdienst?  Wie  könnte  er  dann 
noch  den  Gästen  dienen?  Gleichwohl  ist  mir  der  Prinz  begegnet  mit 
Aoszeichnung.  Der  Prinz  zieht  fort,  und  ich  begleite  ihn  nicht. 
Daher  wusste  ich,  dass  es  dem  Prinzen  zuwider,  und  dass  er  zurQck- 
kehren  werde. 

Der  Prinz  verneigte  sich  zweimal  und  äusserte  den  Wunsch, 
mehr  zu  erfahren.  Heu-seng  liess  das  Gefolge  bei  Seite  treten  und 
sagte  jetzt:  Ich  habe  gehört:  die  Abschnittstafel  für  die  Streit- 
macht Tsin-pi's  beGndet  sich  in  dem  Schlafzimmer  des  Königs;  aber 
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Ju-1 1)  wird  sehr  begfinstigt  und  geht  in  dem  Schlafzimmer  des 
Königs  aus  und  ein.  Man  könnte  sie  mit  Gewalt  entreissen.  Ich  habe 
gehört:  Der  Vater  Ju-Fs  ward  yon  einem  Menschen  getödtet.  Ju-I 
ging  hieruher  zu  Rathe  drei  Jahre.  Von  dem  Könige  abwärts  begehrte 
sie  yon  Alien,  dass  man  sie  räche  an  dem  Feind  ihres  Vaters.  Nie- 
mand war  es  im  Stande.  Ju-I  weinte  vor  dem  Prinzen.  Der  Prinz 
hiess  einen  Gast  abschlagen  den  Kopf  ihres  Feindes  und  reichte  ihn 
ehrerbietig  Ju-I.  Ju-I  will  f&r  den  Prinzen  sterben»  es  ist  nichts, 
das  sie  abschlägt ,  worauf  sie  Rücksicht  nimmt.  Sie  hat  hierzu  nur 
noch  keine  Gelegenheit.  Der  Prinz  braucht  nur  den  Mund  zu  öflTnen 
und  Ju-I  zu  bitten,  Ju-I  wird  gewiss  einwilligen.  Er  wird  dann  er- 
langen die  Abschnittstafel  des  Tigers,  entreissen  Tsin-pi  das  Heer, 
im  Norden  Tschao  zu  Hilfe  kommen  und  im  V^esten  Thsin  zurück- 
werfen. Dies  sind  die  Angriffe  der  fünf  Gewaltherrscher.  —  Der 
Prinz  befolgte  diesen  Rath  und  wandte  sich  an  Ju-I,  welche  wirk- 
lich die  Abschnittstafel  ftir  die  Kriegsmacht  Tsin-pi's  entwendete  und 
sie  dem  Prinzen  einhändigte. 

Als  dieser  sich  jetzt  auf  den  Weg  begeben  wollte,  sprach  Heu- 
seng: Wenn  der  Feldherr  sich  auswärts  befindet,  werden  die  Befehle 
des  Herrschers  nicht  immer  angenommen,  was  von  Nutzen  fiir  Reiche 
und  Häuser.  Wenn  der  Prinz  die  Abschnittstafel  zu  der  anderen 
fügt,  und  Tsin-pi  die  Streitmacht  dem  Prinzen  nicht  Qbergibt,  so 
ist  es  gefährlich,  jene  nochmals  zu  erbitten.  Mein  Gast,  der  Fleischer 
Tschä^kiai,  kann  sich  zu  dir  gesellen;  dieser  Mann  ist  ein  starker 
Krieger.  Leistet  Tsin-pi  Folge,  so  ist  es  sehr  gut.  Leistet  er  keine 
Folge,  so  kann  man  jenen  heissen  ihn  erschlagen.  —  Als  der  Prinz 
bei  diesen  Worten  zu  weinen  anfing,  sprach  Heu-seng:  FOrchtest  da, 
0  Prinz,  etwa  den^Tod?  Oder  warum  weinst  du?  —  Er  gab  zur  Ant- 
wort: Tsin-pi  ist  ein  heftiger,  rauher  Feldherr.  Wenn  ich  mich  zu  ihm 
begebe,  fOrchte  ich,  dass  er  nicht  Folge  leistet,  und  man  wird  ihn 
gewiss  tödten  müssen.  Aus  diesem  Grunde  weine  ich ;  warum  sollte 
ich  fQrchten  den  Tod  ? 

Er  Hess  endlich  Tschü-kial  zu  sich  bitten.  Dieser  sprach 
lächelnd:  Ich  bin  der  fechtende  Fleischer  des  Marktes  und  der  Brun- 
nen, und  der  Prinz  selbst  hat  mich  öfters  am  Leben  erhalten.  Dass 
ieh  meinen  Dank  nicht  abstattete,  es  geschah,  weil  ich  glaubte,  dass 
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eine  Heine  Artigkeit  zu  nichts  tauge.  Jetzt  ist  der  Prinz  in  Bedräng* 
oiss:  es  ist  dies  der  Herbst  meiner  Vollziehung  des  Befehles.  — 
Hiermit  schioss  er  sich  dem  Prinzen  an. 

Als  der  Prinz  sich  hierauf  zu  Heu-seng  begab,  um  sich  bei  ihm 
zu  bedanken,  sprach  dieser:  Ich  sollte  dir  billig  folgen,  doch  meines 
Alters  wegen  bin  ich  es  nicht  im  Stande.  Ich  bitte,  zählen  zu  dürfen 
die  Tage  wo  der  Prinz  auf  der  Reise,  bis  zu  dem  Tage  wo  er  an» 
kommt  indem  Lager  Tsin-pi*s.  Ich  werde  michdann  nach  Norden  kehren 
ttod  mir  den  Hals  abschneiden.  Auf  diese  Weise  begleite  ich  den  Prinzen. 

Prinz  Wu-ki  reiste  jetzt  wirklich  ab  und  gelangte  nach  der 
Stadt  Nie.  Daselbst  überbrachte  er  den  vorgeblichen  Befehl  des 
Königs  Yon  Wei,  dass  Tsin-pi  den  Oberbefehl  abtreten  solle.  Die- 
ser Feldherr  fügte  die  in  seinem  Besitze  befindliche  Abschnittstafel 
ZQ  derjenigen  des  Königs,  und  schöpfte  dessen  ungeachtet  Argwohn. 
Mit  erhobenen  Händen  blickte  er  den  Prinzen  an  und  rief:  Jetzt 
halte  ich  in  den  Armen  eine  Macht  von  hunderttausend  Mann.  Sie  ist 
Tersammelt  an  den  Grenzen  und  hat  einen  wichtigen  Auftrag  von 
dem  Reiche.  Da  kommt  Jemand  in  einem  einzigen  Wagen ,  mich  zu 
ersetzen:  wie  geht  dieses  zu?  —  Er  schickte  sich  an,  keine  Folge 
zn  leisten.  Tsehü-kiai  trug  in  seinem  Ärmel  einen  vierzig  Pfund 
schweren  eisernen  Bohrer.  Mit  diesem  tödtete  er  Tsin-pi,  worauf 
der  Prinz  den  Oberbefehl  in  dem  Heere  übernahm  und  sogleich  die 
ferneren  Anordnungen  traf. 

Eine  seiner  ersten  Handlungen  war  folgender  Erlass  an  das  Heer : 
Wo  Vater  und  Sohn  sich  zugleich  in  dem  Heere  befinden ,  kehre  der 
Vater  heim.  Wo  älterer  und  jüngerer  Bruder  sich  zugleich  in  dem 
Heere  befinden,  kehre  der  ältere  Bruder  heim.  Ein  einziger  Sohn, 
der  ohne  Brüder,  kehre  heim.  —  Nachdem  er  auf  diese  Weise  seine 
Streitmacht  an  Zahl  vermindert,  verblieb  ihm  noch  ein  Heer  von 
aehtzigtauaend  auserlesenen  Kriegern.  Mit  diesem  griff  er  das  Heer 
fOD  Thsin  plötzlich  an,  nöthigte  es  zum  Rückzuge  und  entsetzte  das 
hart  bedrängte  Han-tan. 

Tschao  war  somit  gerettet.  Der  König  dieses  Reiches  und  der 
Landesherr  von  Ping-yuen  kamen  dem  Prinzen  an  der  Grenze  des 
Stadtgebietes  entgegen.  Der  letztere  trug  einen  Köcher  mit  Arm- 
brustpfeilen und  Hess  dem  Prinzen  vor  allen  übrigen  den  Vortritt, 
ber  König  von  Tschao  verneigte  sich  zweimal  und  sprach :  Seit  den 
weisen  Männern    der  alten  Zeit  gab  es  noch  Niemanden   der  dir, 
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0  Prinz ,  gleichgekommen  wäre.  — Der  Landesherr  Ton  Ping-yuen  je- 
doch ,  der  sieh  ebenfalls  Verdienste  um  die  Befreiung  von  Han-taa 
erworben  zu  haben  glaubte,  war  in  der  ersten  Zeit  so  herabge- 
stimmt, dass  er  sich  hinsichtlich  der  Verdienste  gar  Niemanden  mehr 
zur  Seite  zu  stellen  wagte.  Was  das  Übereinkommen  Heuseng^s  mit  dem 
Prinzen  betrifft,  dem  zu  Folge  der  erstere  bei  dem  Heere  eintreffen 
sollte,  so  kehrte  sich  dieser  Mann  wirklich,  wie  er  versprochen,  an 
dem  bestimmten  Tage  nach  Norden  und  schnitt  sich  den  Hals  ab. 

Der  König  von  Wei  war  sehr  darüber  erzQrnt,  dass  Wu-ki  ihm 
die  Abschnittstafel  (Ur  die  Kriegsmacht  geraubt  und  den  Feldherrn 
Tsin-pi  durch  List  getödtet,  was  auch  dem  Prinzen  wohl  bekannt 
war.  Dieser  stellte  daher,  gleich  nachdem  er  die  Macht  von  Thsin 
geworfen  und  Tschao  gerettet,  einen  andern  Feldherrn  an  die  Spitze 
seines  Heeres  und  liess  dasselbe  nach  Wei  zurückkehren.  Er  selbst 
verblieb  mit  seinen  Gästen  in  Tschao. 

König  Hiao-tsching  hatte  die  Absicht,  den  Prinzen  seiner 
Verdienste  willen  mit  fünf  festen  Städten  zu  belehnen  und  berietb 
sich  darüber  mit  dem  Landesherrn  von  Ping-yuen.  Der  Prinz  der 
dies  erfuhr»  schien  jetzt,  im  Gegensatze  zu  seiner  früheren  An- 
spruchslosigkeit, hochmüthig  werden  zu  wollen  und  gab  sich  das 
Ansehen  eines  Mannes  der  sich  seiner  Verdienste  bewusst  ist. 
Einer  seiner  Gäste  machte  ihm  desswegen  folgende  Vorstellung: 
Unter  den  Dingen  gibt  es  einige  die  nicht  vergessen  werden  dür- 
fen. Es  gibt  andere  die  nicht  anders  als  vergessen  werden  dOrfen. 
Wenn  die  Menschen  eine  Wohlthat  erweisen  dem  Prinzen ,  so  darf 
der  Prinz  dies  nicht  vergessen.  Wenn  der  Prinz  eine  Wohltba( 
erweist  den  Menschen,  so  wünsche  ich,  dass  der  Prinz  dies 
vergesse.  Auch  ist  erdichten  den  Befehl  des  Königs  von  Wei, 
entreissen  Tsin-pi  die  Streitmacht  und  zu  Hilfe  kommen  Tscbao, 
gegenüber  Tscbao  eine  verdienstliche  Handlung,  gegenüber  Wei 
ist  es  keine  Handlung  eines  redlichen  Ministers.  Doch  du ,  o  Prinz, 
bist  darauf  stolz  und  hältst  es  f&r  verdienstlich.  Ich  vermesse  mich, 
zu  rathen,  dass  der  Prinz  es  nicht  annehme.  —  Wu-ki  ging  sogleich 
in  sich  und  erschien  wieder  anspruchslos  wie  vorher. 

Der  König  von  Tschao  erwies  hierauf  seinem  Gaste  Ehreo» 
welche  nacb  den  damaligen  Begriffen  als  ausserordentlich  galten. 
Bei  einem  Empfange  den  er  ihm  bereitete,  fegte  er  die  königliche 
Halle  ,  ging  ihm  persönlich  entgegen  und  hielt  sich  streng  an  die 
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für  deo  Wirth  vorgeschriebenen  Gebräuche.  Diesen  Gebrauchen 
iremäss  führte  er  den  Prinzen  zu  den  westlichen  Stufen  der  Thron- 
balle, dieser  wandte  sich  jedoch  seitwärts,  entschuldigte  sich  und 
stieg  die  östlichen  Stufen  hinan.  Hierbei  gestand  er,  dass  er  sich  an 
Wei  wegen  seines  Ungehorsams  yersQndigt,  während  er  sich  um 
Tsehao  keine  Verdienste  erworben  haben  wollte.  Der  König  wohnte 
dem  Feste  bis  zu  dem  Abend  bei,  ohne  selbst  etwas  von  dem 
Weine  zu  kosten.  Die  ftlnf  festen  Städte  welche  der  Prinz  ent- 
sehieden  ausschlug,  mochte  er  fibrigens  nicht  mehr  anbieten.  Da 
Wu-ki  jetzt  für  die  Dauer  in  Tsehao  verblieb,  bestimmte  der  König 
Dir  iho  die  EinkQnfle  der  Stadt  Hao ,  während  auch  der  König  von 
Wei,  oDgeachtet  seines  im  Anfange  empfundenen  Unwillens,  den 
Prinzen  in  sein  früheres  Lehen  Sin-Iing  wieder  einsetzte. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Tsehao  brachte  Wu-ki  in  Er- 
fahrang,  dass  zwei  Staatsdiener  Namens  yS  ^  Mao  -  kung  und 
Jx  ^£  Sie-kung,  der  eine  bei  einem  Trabanten»  der  andere  in 
dem  Hause  eines  Verkäufers  von  saurer  Milch,  sich  verborgen  hiel- 
ten. Der  Prinz  wollte  diese  beiden  Männer  kennen  lernen.  Da  sich 
diese  jedoch  versteckten  und  ihn  nicht  sehen  wollten»  erforschte  der 
Prinz  ihren  Versteck  und  folgte  ihnen  zu  Fuss  an  einen  Ort,  wo- 
selbst sie  zu  lustwandeln  pflegten.  Er  fand  an  ihnen  das  grösste 
Wohlgefallen.  Der  Landesherr  von  Ping-yuen  jedoch,  der  dies  er- 
fahr, verargte  es  dem  Prinzen  sehr  und  äusserte  sich  gegen  seine 
Gemahlinn :  Anfanglich  hörte  ich,  dass  der  Prinz,  der  Bruder  meiner 
Gemahlinn,  in  der  Welt  seines  Gleichen  nicht  hat.  Jetzt  höre  ich,  dass 
er  eitler  Weise  nachgeht  lustwandelnden  Trabanten  und  Verkäufern 
Ton  saurer  Milch:  der  Prinz  ist  nur  ein  Landstreicher.  —  Die 
Gemahlinn  des  Landesherrn  hinterbrachte  diese  Worte  dem  Prin- 
ten, ihrem  Bruder.  Dieser  meldete  seiner  Schwester,  dass  er  ab- 
reisen werde,  und  sprach  zugleich:  Anfanglich  hörte  ich,  dass  der 
Landesherr  von  Ping-yuen  weise.  Desswegen  war  ich  ungehor- 
sam gegen  den  König  von  Wei  und  kam  zu  Hilfe  Tsehao,  alles,  um 
zu  Terherrlichen  den  Landesherrn  von  Ping-yuen.  Der  Landesherr 
Ton  Ping-yuen  lustwandelt  nur  mit  Leuten  die  er  unter  seine  Arme 
nimmt  und  erhebt:  er  sucht  keine  Staatsdiener.  Als  ich  mich  noch 
inTa-liang  befand,  hörte  ich  immer  von  der  Weisheit  dieser  zwei 
Männer.  Als  ich  nach  Tsehao  gelangte ,  fürchtete  ich ,  dass  ich  sie 
nicht  werde  sehen  können.    Als  ich  ihnen  nachging,  während  sie 
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lustwandelten,  fürchtete  ich,  dass sie  mir  nicht  gewogen.  Aber  der 
Landesherr  von  Ping-yuen  hält  dies  für  eine  Schande,  als  ob  sie 
nicht  würdig,  dass  ich  ihnen  nachgehe,  während  sie  lustwandeln.  — 
Er  traf  sofort  die  Anstalten  zur  Abreise.  Als  der  Landesherr  von 
Piog-yuen  dies  durch  seine  Gemahlinn  erfuhr ,  nahm  er  zum  Zeichen 
der  Unterwürfigkeit  seine  Mütze  ab,  entschuldigte  sich  bei  dem 
Prinzen  und  nöthigte  ihn  zu  bleiben.  Auf  die  Anhänger  des  Landes- 
berrn  von  Ping-yuen  machte  dieser  Vorfall  einen  solchen  Eindruck, 
dass  die  Hälfte  derselben  den  bisherigen  Gebieter  verliess  und  sich 
dem  Prinzen  von  Wei  zuwandte.  So  wie  einst  in  Wei,  kehrten  auch 
in  Tschao  die  Staatsdiener  aus  allen  Theilen  der  Welt  in  dem  Hause 
des  Prinzen  Wu-ki  ein,  der  selbst  die  Gäste  des  Landesherrn  von 
Ping-yuen  an  sich  zu  ziehen  wusste. 

Wu-ki  verblieb  in  Tschao  zehn  Jahre.   Thsin,  dem  die  Abwe- 
senheit des  Prinzen  von  seiner  Heimat  wohl  bekannt  war,  entsandte 
Tag  und  Nacht  Streitkräfte  welche  im  Osten  das  Reich  Wei  an- 
griffen.  Der  König  von  Wei,  desswegen  bekümmert,  schickte  Ge- 
sandte nach  Tschao ,  welche  den  Prinzen  zur  Rückkehr  einluden. 
Dieser  fürchtete  noch  immer  den  Zorn  des  Königs  und  Hess  an  dem 
Thore    seines  Hauses   eine  Warnung  anschlagen,  wornaeh  Jeder 
der  es  wagen  sollte,  als  Abgesandter  des  Königs  von  Wei  in  Verkehr 
zutreten,  mit  dem  Tode  bedroht  wurde.  Die  Gäste  welche  sämmt- 
lich  dem  Reiche  Wei  den  Rücken  gekehrt  und  sich  nach  Tschao  ge- 
wendet hatten,  getrauten  sich  nicht,  dem  Prinzen  zur  Ruckkehr 
nach  Wei  zu  rathen.    Bios  Mao-kuug  undSie-kung,   die  beiden 
oben  genannten  Männer,  besuchten  ihn  in  dieser  Augelegenheit  und 
sprachen:   Dass  du,  o  Prinz,  hoch  geschätzt  wirst  in  Tschao,  dass 
dein  Name  berühmt  bei  den  Fürsten  der  Reiche,  es  ist  blos,  weil 
das  Reich  Wei  noch  vorhanden.  Jetzt  überfällt  Thsin  das  Reich  Wei. 
Wei  ist  in  Bedrängniss,  jedoch  der  Prinz  hat  kein  Erbarmen.  Er  lässt 
Thsin  in  Trümmer  legen  Ta-liang  und  zerstören  die  Ahnenteropel  der 
früheren  Könige.  Mit  welchem  Antlitz,  mit  weichem  Auge  gedenkt  da 
der  Prinz  aufrecht  zu  erhalten  die  Welt?  —  Die  beiden  Männer  hatten 
ihre  Rede  noch  nicht  beendet,  als  der  Prinz  die  Farbe  veränderte,  nach 
seinem  Wagen  rief  und  in  Eile  nach  Wei  zurückkehrte ,  um  diesem 
Reiche  beizustehen.  Der  König  von  Wei  vergoss  Thränen,  als  erWa- 
ki  erblickte,  und  übergab  ihm  das  Siegel  eines  Oberfeldherrn.  Als 
solcher  stellte  sich  der  Prinz  sogleich  an  die  Spitze  des  Heeres. 
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Im  dreissigaten  Jahre  des  Kdnigs  Ngan-Ii  von  Wei  (247  vor  Chr. ) 
Hess  derselbe  einea  Aufruf  an  sSmihtliehe  Reichsf&rsteii  ergehen, 
worin  er  sie  zor  Theiinahme  an  dem  Kampfe  gegen  Thsin  aufforderte. 
Diese  Fürsten ,  sobald  sie  erfuhren,  dass  Wu-ki  den  Oberbefehl 
führe,  entsandten  jeder  einen  Feldherrn  mit  einer  entsprechenden 
Kriegsmacht  zum  Schutze  des  Reiches  Wei.  Der  Prinz  der  jetzt 
die  He^e  ron  fünf  Reichen  (es  waren  Wei ,  Han ,  Tschao ,  Tsi  und 
Tsu)  befehligte ,  zertrümmerte  die  Streitmacht  von  Thsin  in  dem 
Lande  ausserhalb  des  gelben  Flusses  <),  schlug  den  Peldherrn 
HoDg-ngao  in  die  Flucht  und  verfolgte,  seinen  Sieg  benützend, 
den  Feind  bis  zu  dem  weit  in  Westen  gelegenen  Passe  ^^  [^ 
Han-ko  *).  Von  dort  hielt  er  die  Kriegsmacht  von  Tbsin  nieder, 
velche  nicht  mehr  vorzudringen  wagte. 

Um  diese  Zeit  erfüllte  der  Name  des  Prinzen  Wu-ki  die  Welt 
mit  Bewunderung  und  Ehrfurcht.  Die  Gäste  welche  aus  den  Ländern 
der  Reichsfursten  bei  ihm  einkehrten,  überreichten  ihm  oßers 
Sehriflen  über  die  Kriegskunst,  welche  sämmtlich  durch  ihn  be- 
kannt gemacht  wurden.  Aus  diesem  Grunde  bezeichnete  man  sie 
gemeinhin  mit  dem  Namen:  Die  Kriegskunst  des  Prinzen  von  Wei'). 

Den  Konig  von  Thsin  verdross  diese  Lage  der  Dinge.  Er  Hess 
zehntausend  Pfund  Goldes  nach  Wei  führen  und  die  Gäste  des 
gemordeten  Feldherrn  Tsin-pi  aufsuchen.  Dieselbßn  erhielten  den 
Auftrag,  den  Prinzen  bei  dem  König  von  Wei  zu  verdächtigen,  und 
äusserten  sich:  Der  Prinz  war  abwesend  in  der  Fremde  zehn  Jahre. 
Jetzt  ist  er  der  Feldherr  von  Wei.  Die  Feldherren  der  Fürsten  der 
Reiche  scUiessen  sich  ihm  an;  die  Fürsten  der  Reiche  wissen  nur 
Ton  dem  Prinzen  von  Wei,  sie  wissen  nichts  von  dem  Könige  von 
Wei.  Der  Prinz  will  auch ,  hierauf  gestützt ,  sich  festsetzen  und, 
das  Gesicht  nach  Süden  gekehrt,  als  König  herrschen.  Die  Fürsten 
der  Reiche  haben  Ehrfurcht  vor  der  Macht  des  Prinzen;  sie  wollen 
eben  in  Gesammtheit  ihn  erheben.  —  Ausserdem  entsandte  Thsin  zu 
wiederholten  Malen  Überläufer,  welche  dem  Prinzen  zu  seiner  an- 
gebliehen Erhebung  zum  Könige  von  Wei  lügenhafter  Weise  Glück 
wünschten,  aber  jedesmal «  wie  es  sich  herausstellen  sollte,  zu  früh 


1)  Du  Laod  im  Süden  dieses  Flusses. 

>)  In  dem  henti^en  Districte  Ling^-pao,  Kreis  Scheo-tscheu  in  Ho-nan. 
*j  Die  Rrip^skiiost  des  Prinxen  von  Wei»  welche  unter  den  noch  vorhnndenen  Werken 
angefahrt  wird,  enthSlt  eianodzwaozig  Abschnitte  Teit  und  sieben  Biicher  Tafeln. 
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kamen.  Der  König  der  täglich  diese  Verdächtigungen  h5rte,  konnte 
nicht  umhin,  ihnen  Glauben  zu  schenken»  und  ernannte  zuletit  wirk- 
lich einen  andern  Oberfeldherm  an  der  Stelle  des  Prinzen. 

Als  Wu-ki  sah,  dass  er  zum  zweiten  Male  abgesetzt  worden, 
erschien  er,  eine  Krankheit  verschätzend ,  nicht  mehr  an  dem  Hofe, 
ergab  sich  jedoch,  um  seinen  Schmerz  zu  betäuben,  einem  regel- 
losen Leben.  Er  veranstaltete  seinen  Gästen  zu  Ehren  Festlichkeiten, 
welche  die  ganze  Nacht  hindurch  dauerten,  trank  unverdQnnten 
Wein  und  hatte  vielen  Umgang  mit  Weibern  und  Mädchen.  Auf  diese 
Weise  vergingen  vier  Jahre,  während  welcher  Zeit  er  Tag  und 
Nacht  Musik  auffuhren  liess  und  Wein  trank.  Zuletzt  erkrankte  er 
von  zu  häufigem  Genüsse  des  Weines  und  starb  (243  vor  Chr.).  In 
demselben  Jahre  wie  Wu-ki  starb  auch  dessen  Bruder,  der  König 
Ngan-li  von  Wei  in  seinem  vierundzwanzigsten  Regierungsjahre. 

Kaum  hatte  Thsin  den  Tod  des  Prinzen  erfahren,  als  es  den 
Feldherrn  Mung-ngao  zum  Angriffe  auf  Wei  entsandte  und  diesem 
Reiche  gleich  im  Anfange  zwanzig  feste  Städte  entriss ,  aus  deren 
Gebiet  eine  neue  Provinz,  die  östliche  Landschaft  genannt,  gebildet 
wurde.  Später  schritt  Thsin  nur  langsam  vorwärts,  indem  es  immer 
mehr  Gebietstheile  von  Wei  an  sich  riss,  bis  es  zuletzt  (22o  vor 
Chr.)  den  König  Kia  von  Wei  gefangen  nahm  und  Ta-liang,  die 
Hauptstadt  des  Reiches,  eroberte  9* 

Kao-tsu,  der  Gründer  der  Dynastie  Han,  war  in  seiner  Jugend 
und  zur  Zeit,  als  sein  Name  noch  unbekannt  war,  ein  grosser  Be- 
wunderer des  Prinzen  von  Wei.  Später  zur  Würde  des  Himmels- 
sohnes gelangt,  liess  er,  so  oft  er  durch  Ta-liang  reiste,  den  Manen 
Wu-ki*s  opfern.  In  seinem  zwölften  Regierungsjahre  endlich,  nach- 
dem er  von  dem  Angriffe  auf  King-pu  zurückgekehrt,  stellte  er  das 
Grab  des  Prinzen  unter  die  Obhut  von  fünf  Häusern,  welche  alle  Ge- 
schlechtsalter hindurch  und  zu  jeder  der  vier  Jahreszeiten  das 
gebohrende  Opfer  darzubringen  hatten. 


<)  Alt  der  Verfusser  dea  Sae-ki  das  alte  Ta-liang  beauchCe,  eralhlteo  ihn  die 
Bewohner ,  daaa  Thaln ,  om  die  Brobemng  au  bewerkatelligen,  die  Caoüe  det 
gelben  Flaaaea  gegen  die  Stadt  leitete.  Nach  drei  Monaten  waren  die  Stadtataera 
aeratdrt  und  der  Kftnig  gezwungen,  aich  su  ergeben.  Alle  waren  feraer  der 
Meinung,  daaa  Wei  nur  deaawegen  tu  Grunde  gegangen ,  weil  Priaa  We-ki 
xurückgeaetat  worden. 
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über  ein  für  den  Jagendunterrichi  Kaiser  Maximilian  s  L 
ahgefasstes  lateinisches  Gesprächbüchlein. 

Von  dem  c.  M.  fieorg  läppert 

(Mit  2  Abbildungen.) 

Den  von  römischen  Legionen  aberzogenen  Völkern  drängte 
sich  das  Bedfirfniss  mündlichen  Verkehrs  mit  ihren  Obsiegern  als 
ein  onabweisbares  auf  9*  Als  aber  Roms  Weltreich  in  TrOmmer  fiel, 
nnd  in  Folge  dessen  auch  seine  Sprache  aus  der  Reihe  der  lebenden 
schied,  konnte  nicht  mehr  wie  ehedem Kenntniss  des  Lateinischen 
aQ3  dem  Umgange  mit  Römern»  sondern  einzig  nur  durch  den  Unter- 
rieht wissenschaftlich  Gebildeter  erworben  werden.  In  ihren  Kreisen, 
in  den  der  abendländischen  Gelehrtenwelt  hatte  Latiums  Sprache 
nieht  blos  ein  Asyl  gefunden,  sondern  sich  auch  das  Vorrecht,  allen 
wissenschaftlichen  Discussionen  als  ausschliessliches  Organ  zu  gel- 
ten, durch  nahe  ein  Jahrtausend  unerschfittert  zu  wahren  gewusst 
»Wann  den  natorleichen  maistern  wirt  g^sechen,  das  chayn  daytzew 
sprach  sei  der  volt  rnd  Tolchömen  durch  welichen  man  volchömen 
leieh  verpringen  mecht  die  naturleichen  gueter  vnd  die  siten  der 
menschen,  und  die  lewflT  des  hymel  ynd  die  andern  ding,  von  we- 
lichen sew  gereft  weiten  haben,  da  fundew  sew  in,  ein  aygenen 
sprach  die  da  gehayssen  ist  latein  s)**. 


*)  Di«  Viodalea  Tersteiiden  Latein,  et  war  die  offleielle  Sprache  der  SCaatsdocuneDte. 

Papeacordt,  Geacbicbto  der  ?aadiil.  Herrachafl  in  Afrika,  p.  %W  ff.  Manche  Honen  hat- 

tea  in  Verkebr  mit  Hdnern  sich  die  lateiaitehe  Sprache  angeeignet  Priscna  Ricerpt. 

ap.  Corp.  BjtantiB,  1.  200.  1.  17.  edt  Bonn. 
')  Acgidiaa  Ronanna  (f  ISIS)  De  regim.  princip.  Lib.  2.  P.  2.  fol.  180.  b.  Rom.  1SS6. 

Oberaetsang  im  Cod.  palat  Vindob.  Nr.  2S15.  Aber  aller  apraebe  Ronigin,  ubr  alle 
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Waren  es  oun,  wie  bemerkt,  nur  mehr  Gelehrte  bei  denen 
das  Lateinische  als  Schrift-  wie  Umgangssprache  ')  sich  erhielt, 
so  ergab  es  sich  von  selbst,  dass  in  einer  Zeit  in  der  die  gesamnite 
geistige  Thätigkeit  beinahe  ausschliesslich  der  Erforschung  gött- 
licher Dinge  zugewandt  war,  so  ergab  es  sich  von  selbst,  dass  die  Ge- 
lehrsamkeit ihren  Sitz  unter  Jenen  aufschlug,  deren  officielle  Sprache 
mit  Gott  die  lateinische  war.  Latium*s  Sprache  war  in  der  Zeit  des 
Mittelalters  vorzüglich  vom  Klerus  getragen  und  die  Keontniss 
dieses  Idioms  von  ihm  endlich  derart  monopolisirt,  dass  man  jeden 
der  Latein  sprach,  für  einen  „Pfaffen^  hielt.  „Er  antwurt  mir  in  der 
lattn  er  mac  wol  ein  pfaffe  stn.  (Helmbr echt  v.  742,  Haupt  Zeitschrift 
f.Deut.Alterthum4.  346)^).  Wo  kompstu  her  mit  dem  Latein,  Do  heym 
magst  wol  eyn  BischoflT  sein.  (Hermann  von  Sachsenheim  1453  Wieeyn 
strenger  Ritter  u.  s.  w.  (die  Mörin)  fol.  4  a,  cl.  2.  Wormbs  ISSS)."" 

Zum  Klerus  sah  man  nicht  blos  als  zum  Gipfelpunct  der  Ge- 
lehrsamkeit empor  ^),  sondern  dieser  seiner  Kenntniss  des  Lateini- 
schen dankte  er  zu  nicht  geringem  Theil  auch  seine  staatliche 
Hochstellung.     Wir  sehen   den  Klerus   kraft  seiner  Sprachfertig- 


die  werlde  ist  talin.  Der  Renner  (c.  1300)  v.  22284.  p.  246.  Swer  tihten,  le»en, 
schreiben  kan,  Tevtseh,  lalin  der  ist  ein  man.  Dem  ich  wol  ^tes  vnd  eren  ^a, 
Derselben  ich  wenik  vinden  kan.  Die  mit  den  drein  rnsem  herren  eren  md  niht 
damit  ir  aunde  gemeren  u.  s.  w.  ebd.  p.  200.  v.  17792  ff.  —  Zu :  Li  mes  paroleot 
qui  sunt  enlatinie  (Li  Romans  d.  Garin  I.  Loherain  1.  p.  97)  bemerkt  M.  Paris, 
dass  durch:  enlatinie  nicht  einzige  Latein,  aondern  überhaupt  fremde  Sprachen  rer- 
stauden  werden,  welche  Gebildete  sprechen.  Also  alles  Schwierige,  Fremdartige  hiess 
Latein,  cf.  Roquefort  Gloss.  d.  1.  Rom  2,  p.  67.  -—  Cf.  Du  Gange  Gloss.  4.  37.  d.  3. 
Es  dunkt  mich  fürwahr  schlecht  Latein.  (Der  pfarherr  von  Kaienberg.  v.  Hagen 
Narrenbuch  p.  292.)  Unser  „JSger- Latein^  ist  ein  Compositum  in  fihnlichem  Siene. 

^)  Audiioribus  enini  usus  erat  laeialiter  fari,  nee  ausus  est  quisquam  coram  raagistr« 
lingua  baibara  loqui  (vom  h.  Adalbert  [f  997]  in  Magdeburg  unterrichtet.  P.  Mon. 
Germ.  6,  597  I.  25.  Usum  latiiiitatis  potius,  quam  rusticitatis  (der  Muttersprache) 
qui  inter  eoa  Scholastici  sunt  sequntur,  in  tali  etiam  eonfabuiatione  notlUa  scriptora- 
rura  aliquotiens  magis,  quam  lectione  penetratur,  «t  dictandi  usua  discitnr,  et  »d 
discendum  seusus  acuitur.  Statut  des  Klosters  Murbach  (e.  S.  IX.  int.)  ap.  HaKi- 
heim  Concit.  Germ.  1.  3S2.  cl.  1). 

^)  Der  Ritter  der  den  Pförtner  lateinisch  ansprach,  wird  von  diesem,  da  der  Ködi^ 
eben  krank  darniederlag,  fSr  einen  Arzt  gehalten  (Garin  le  Loberain  I.  p.  89.  v.  1- 
not.  1.  p.  97.  V.  16.  not.  5.  Der  Herausgeber  bemerkt,  dass  fremdländische  Spra- 
chen öfter  ala  Latein  bezeichnet  werden.  So  wird  Lance lot,  weil  er  las  und  rorias. 
ein  ^Pfaffe"  genannt.  Der  der  zweier  ampte  pflac,  das  er  ritter  unde  pfaffe  wa$ 
(Tiirifn  Diu  crAne  v.  2075.  p.  26). 

ft)  Neptolomns  was  so  wol  gelart  Dax  nie  deheio  pfaffe  wart.  (Herbort  v.  FrtbUr. 
liet  von  Troye  p.  36.  v.  3075.  edt.  Frommann. 
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;  nicht  blos  an  der  Spitze  diplomatischer  Missionen  *),  sondern 
e  befähigte  ihn  der  Art  yor  allen  Andern  zur  Führung  der  Feder, 
s  Fürsten  bei  Besetzung  der  Stellen  ihrer  Hofkanzlei  beinahe 
ilg  nur  Individuen  des  geistlichen  Standes  beröcksichtigten  ''). 
Gange  gloss.  2.  pag.  79.  seq.  p.  128,  cl.  3.  De  Wailly  Elements 
pal^ographie  1.  212.  Eichhorn  deutsche  Staats-  und  Rechtsge- 
icbte  1,  180.  2,  p.  347  und  p.  465.  S.  Ausgabe»).  Diese  Stel- 
g  im  Mittelpuncte  der  Reichsgeschäfte  sicherte  ihnen  auf  alle 
atsgeschäfte  einen  Einfluss ,  der  erst  mit  Stiftung  der  Universi- 
m  allmählich  einige  Beschränkung  erfuhr.  Die  Hochschulen  waren 
welche  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache  allen  Gesellschafts- 
ssen  zugänglich  machten,  denn  was  davon  früherhin  in  Laien- 
eisen sich  fristete,  überschritt,  wie  wir  nachfolgend  zu  erweisen 
ihen,  nur  selten  das  Mass  des  Nothdürftigsten. 

Die  ritterlichen  Väter  jener  Jahrhunderte  gingen  einzig  der 
Qllang  ihrer  kriegerischen  Lehnspflichten ,  oder  der  Austragung 
er  Priratfehden  nach  ')  und  überliessen  meist  der  Hausfrau 
ich  wie  für  andere  häusliche  Angelegenheiten ,  so  auch  für  den 
terricht  der  Kinder  zu  sorgen  (cnf.  Annal.  Metens  ad  an.  687, 
Moo.  Germ.  1.  316.  1.  22).  So  war  Aleth,  die  Mutter  des  heil, 
'nhard  (geb.  im  J.  1091)  mit  frommem  Sinne  auf  Erziehung  ihrer 
ider  bedacht,  während  Tecelin,  ihr  Gatte,  schlicht  und  recht  der 
ichterfullung  eines  treuen  Lehnsmannes  oblag.  Tecelinus  vir  an- 
uae  et  legitimae  militiao  fuit  nemini  faciebat  calumniam,  conten- 


)  P.  Mon.  Germ.  5.  p.  97.  cl.  2.  PrivilegiiiiD  Rurl  des  Grossen  «n  den  Bischof  von 
Osnabrück  (S04j.  Insoper  vero  eidem  episcopo  suisque  successoribus  perpetuam 
eouredioius  UberUtem  —  nisi  forte  contingat,  ut  Imperator  ronianorum  vei  rex 
^recorum  coigugalia  federa  inter  filios  eorum  disponant,  tunc  ecciesiae  Ulius 
episcopaa  omni  samptu  a  rege  vel  imperatore  adhibito,  lahurem  siinul  et  honorem 
illius  legationis  assumat.  (Moser,  Osnabruckische  Geschichte  I.Anhang  p.  4.  edt. 
1780.  Echtheit  augeaweifelt.  Böhmer ,  Regest.  Karol.  p.  23.  Es  durfte  die  Abfas- 
sung dieser  Urkunde  in  die  Zeit  K.  Otto  II.  fallen).  Wilhelm  Tyrns  ap.  Bongars 
UckU  Üei  2.  0^4.  I.  43.  Geistliche  als  Dolmetsche  verwandt,  cf.  P.  Mon.  Germ.  6. 
635.  1.  32. 

I  Hoc  anno  (1214J  Manigoldns  Pataviensis  episcopus  moritur;  huic  successit  Uodal- 
ricas  seriptor  ducis  Liupoldl  (Annal.  Mellicens.  ap.  P.  Mon.  Germ.  11.  507.  I.  5; 
cf.  Schrötler,  Öslerr.  Geschichte  2.  150.;  cf.  Anm.  24. 

Über  die  grösstentheils  mit  geistlichen  Personen  besetzte  Kanzlei  Kais.  Friedrich's  III. 
8.  G.  Voigr  Aen.  Silvius  I.  275—276;  cf.  Anm.  62. 

'  X.  B.  siehe  Ulrich  t.  Lichtenstein  p.  540,  550.  v.  20;  555.  v.  5.  edt.  LMchmHiiii. 
Durch  solche  Rachefehden  wurden  sie  endlich  auch  raublualuj. 
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tus  stipendiis  suis  —  Sic  consilis  et  armis  serviebat  temporalibus 
dominis  suis  <*).  Aremburgis,  die  Mutter  des  heil.  Hugo,  Abt  zu 
Clugny  (f  1109)  wollte  den  Sohn  Eum  Geistlichen  bestimmen.  De- 
TOta  siquidem  Deo  femina»  litteraum  studiis  censebat  cum  maoei- 
pandum  (Hildebert  f  1136,  Op.  cl.  911,  edt.  Paris  1708).  Wir 
besitzen  zwar  eine  viel  zu  geringe  Zahl  von  Biographien  weltlicher 
Berühmtheiten  mittelalterlicher  Zeit^<),  um  die  mOtterliche  Einwir- 
kung auf  Erziehung  der  Söhne  allseitig  nachweisen  zu  können ,  allein 
folgende  Beispiele  dürften  genügen,  um  jene  Einflussnahme  aus- 
reichend zu  erhftrten.  So  lobt  Papst  Gregor  der  Grosse  die  sonst 
wenig  rühmlich  bekannte  Königinn  Brunichild  der  sorgfiUtigen  glau- 
benstreuen Erziehung  halber  die  sie  ihrem  Sohne  Childebert.erthei- 
len  Hess  (Gregor  M.  op.  2.  794,  c.  edt.  Maurinor).  Osburh,  Mutter 
König  Aifred's  (geb.  849),  förderte  liebevoll  die  wissenschaftliche 
Erziehung  ihrer  Kinder  (Asser  in  Mon.  bist.  Brit.  p.  469  und  474. 
vergl.  jedoch  R.  Pauli  König  Alfred  p.  66).  Gleiches  Verdienst  er- 
warb sich  Gisela,  die  hochbegabte  Gemahlinn  K.  Konrad^s  (P.  Mon. 
Germ.  13,  26,  I.  30)  um  ihren  Sohn  Heinrich  III.  Felix  sit  ge- 
nitor  redivivus  laude  perenni,  Conradus  caesar,  quem  maxima  causa 
subivit,  Ut  sciret  natum  studiis  ad  regna  paratum  —  Felix  sit  mater 
—  Gisela  —  Haec,  operam  dederat,  quod  rex  in  lege  studebat 
lila  sibi  libros  persuaserat  esse  legendos  (Wippo  Tetralogus  1041 
P.  Mon.  Germ.  13.  2S0,  v.  163).  Die  Kaiserinn  Agnes  leitete  die  Er- 
ziehung ihres  Sohnes  Kaiser  Heinrich  des  IV.  (geb.  1050.  P.  Mon. 
14.  272. 1. 2).  Mathilde  (f  1083)  Gemahlinn  Wilhelm  des  Eroberers, 
trug  Sorge ,  dass  ihrem  Sohne  Heinrich  (als  König  von  England 
Heinrich  I.  f  1 138)  Unterricht  im  Lesen  u.  s.  w.  ertheilt  werde  ").  Der 


^•)  8.  Bernardi  Op.  t.  1077.  d.  Paris.  1719. 

")  Und  selbst  diese  beriihren  nor  flüchtig  die  Rinderjshre  ihre^  Helden.  De  coins 
natiritate  atqae  infancia ,  vel  etiam  pneritia ,  quia  neque  scriptis  nsqnam  aUquid 
declaratum  est,  neqne  quisquam  modo  snperesse  inTenitur,  qai  bornn  se  dicit 
habere  notitiam,  seribere  inepinm  iodieans  —  transire  disposui  (Binhard,  Vit  Ktrol. 
M.  ap.  P.  Mon.  Germ.  2,  445. 1.  16).  Sig^bert  von  Gemblour  deckt  seine  Vnkennt- 
niss  der  Joggend geschicbte  des  h.  Gnibert  durcb  fol|fende  Wendung :  Qoalis  toten 
per  prima  aetatis  increroenta  eins  vita  füerit ,  non  est  discutieadom  nobis ,  oao 
snperflue  quaeritur,  de  arbore,  qualis  sit  radix  eins,  qaae  tatet  hnmo  obmta,  com 
ex  solo  sapore  fractns  cognoscatur  arboris  natura.  Sipb.  Gemblacens,  f  1112.  ViU 
8.  Galberti  A.  8.  8.  Mai  S.  260.  d. 

<*)  Hie,  dnm  dociles  annos  attigisset ,  litterarnm  scientiam  didicit.  Ordericns  Vittli» 
2.  182.  edL  L^  Prevost, 
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wig  König  von  Frankreich  (f  1270)  erfreute  sich  dersorg- 
rziehung  seiner  Mutter  (Bouquet  Red.  20 ,  p.  4,  d),  cnf. 
Tod.  Heldenbuch  1.  29S,  st.  104  (edt.  Hagen  18S8).  Die 
es  sei.  Anibrosius  von  Siena  (f  1277)  stand  dem  Unterrieht 
es  unterstützend  bei  (A.  S.  S.  Mart.  3,  183  c). 
Unterricht  wurde  nicht  blos  desshalb,  weil  der  Priesterstand 
beinahe  ausschliesslichen  Besitz  wissenschaflilicher  Bildung 
i^eistlicben  Personen»  meist  den  Hauscapelianen  (s.  An- 
)  anvertraut,  sondern  auch  aus  dem  Grunde^  weil  der  ge- 
Unterricht  im  Glauben  wurzelt  (s.  Anmerk.  20)»  und  Ren- 
neben Tapferkeit  zu  den  Haupteigenschaften  des  Ritters 
)**.    All  Purger  vnd  atier  meist  chunig  vnd  Forsten  pei 


»o.  Genn.  i.  586.  1.  8  seqo.  (c.  015)  1.  590.  1.  6  seq.  1.  508. 1.  5  seq.  615. 
»eq.  (e.  967)  2.  374.  1.  38.  448.  I.  48.  457.  1.  26.  451.  1.  28.  594.  1.  8. 
(e.  836).  731.  seq.  (c.  883)  5.  326.  1.  2.  435.  1.  15.  443.  I.  15.  (S.  X.  m) 
I.  41  (f  c.  072)  466.  I.  32.  seq.  (8.  X.  m)  781.  I.  46  (f  1018)  7.  804. 
.  seq.  (e.  1080)  320.  1.  4.  seq.  8.  348.  I.  41.  seq.  (f  1136)  9.  22.  I.  16. 
c,  1008).  Beda  (f  735)  HisL  ecel.  L.  3.  c.  2.  Sed  et  bodie  tyrooes  enses 
recopiunt  de  altari,  ut  profiteantar  se  filios  E  c  c  1  e  s  i  a  e  ,  atque  ad  honorem 
lotii,  ad  tuitionem  pauperam,  ad  Tindictam  malefactoram  et  patriae  liberationem 
im  accepisse.  Peir.  Bleaens  (f  c.  1200)  Epist  114.  op.  p.  116.  d.  1).  Leo- 
»  Bebenborgios  (c.  1340)  de  Teterum  German.  Princip.  zelo  in  Christlanuro 
onem,  ap.  Bibl.  Patr.  Max.  Logd.  26.  p.  88.  Biblioth.  Patr.  max.  25.  472 
t77)  Lugd.  Maio  CoU.  scrlpt.  Tel.  noT.  coli.  2.  648.  Chansoä  de  Roland 
3.  ▼.  2.  Str.  05.  ▼.  6.  96.  ▼.  9.  Garin  Le  Loher.  2.  222.  Nibelong.  750,  3. 
T.  663.  T.  8679.  Parzival  st.  36.  ▼.  6.  93.  t.  29.  ff.  106.  v.  21.  169. 
.  196.  Y.  13.  307.  T.    13.  378  v.  23.  392.  v.  30.  426.  v.  15.  448.  y.  2.  461. 

802.  y.  7.  705.  ▼.  1.  802.  y.  23.  Wigalols  p.  77.  v.  37.  79.  v.  29.  92. 
;.  105.  V.  8.  183.  y.  11.  242.  v.  23.  262.  r.  10.  277.  ▼.  27.  293.  ▼.  17. 
i  sing.  4.  251.  cl.  L  edt.  Hagen.  Tristan  cl.  99.  380.  edt.  Massroann.  Ulr.  y. 
ihoren  Lanxelet  y,  2004.  p.  47.  t.  5007.  p.  134  (edt.  Hahn).  Vür  ein  eappel 
f,  diu  hdch  Af  einem  steine  —  was  gelegen ,  GAwan  lies  uiht  underwegen 
im  stn  alt  gewonheit,  swa  er  Tilr  ein  Kirchen  reit,  di  erbeiste  er  Yur 
iprach  stn  gebet.  Als  er  nu  für  die  eappel  kam ,  einen  sprunc  er  äuo  der 
nam,  er  nam  ouch  stn  swert  in  die  baut,  ab  dem  houbet  er  den  heim  bant, 
ndact  sich  von  dem  tsengwant  (Türltn  Diu  crdne  y,  17662.  p.  217  edt.  Scholl), 
•d.  y.  19611.  p.  241.  Ulrich  y.  Lichtenstein  p.  9.  r.  3.  (edt.  Lachmann)  178. 
.  189.  ▼.  13.  195.  Y.  20.  222.  r.  18.  233.  y.  15.  241.  y.  23.  257.  v.  5. 
279.  Y.  4'  299.  y.  23.  455.  y.  25.  461.  y.  5.  464.  y.  24.  484.  y.  13.  495. 

496.  Y.  27.  544.  y.3.  590.  y.  3.  Wolfdietrlcb,  Heldenbuch  1.  151.  st  604. 
lagen  1855.  cf.  ebd.  221.  st.  460.  p.  240.  st.  626.  633.  etc.  Nider  auo 
rde,  mit  beiden  banden  er  d<>  greif,  Und  b<)t  sie  auo  dem  munde,  xuo 
8  herren  opfer  s4  —  (Ravennascblacbt  ebd.  st.  457  ff.  cf.  st.  514).  Der  Keiser 
firsten — mant  da/,  sie  hülfen  wtp  out  kint  unde  den  gelouben  retten  im  vor 
ngetottflen  diet.  (Lohengrin  v.  2525.  p.  68.  edt.  Ruckerl).  Welch  ein  erden 
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ordnun^i;  ir  chinder  also  fleissig  schallen  sein  das  si  sew  von  jugent 
lernnen  in  dem  gelawben  (Aegidias  Romanus  f  1316.  De  regm.  prin- 
cip.  Lib.  II.  P.  2,  c.  b  Cod.  palat.  Vindob.  Nr.  281S).  Nam  cum  Religio 
sit  fundamentum  omnis  bonae  gubernationis  et  imperiorum ,  omnes- 
que  virtutes  compleetatur  etc.  (Conr.  Heresbachf  1576.  Deeducand. 
princip.  p.  23.  Torgau  1598)^.  Auf  Stellen  der  Art  treffen  wir 
allenthalben  (cnf.  Anmerk.  18 — 21).  Somit  finden  wir  Hauscapel- 
lane  die  an  forstlichen  Höfen  meist  zugleich  in  der  Hofkanzlei  ver- 
wandt und  von  dort  häufig  zu  hohen  KirchenwOrden  befördert  wur- 
den (s.  Anmerk.  7,  14),  als  Erzieher  genannt.  Ego  Joseph — qaon- 
dam  autem  Aquitanorum  Regis  Cancellarius »  nunc  inclyti  Regis  Hlu- 
dovici  (des  Stammelnden  geb.  843)  liberalium  literarum  etsi  im- 
meritus  praeceptor»  atque  eiusdem  sacri  palatii  cancellariorum  mini- 
sterio  functus  ^*).  Eines  Prinzen* Erziehers  (paedagogus)  gedenkt 
(942)  Ordericus  Vitalis  3,  p.  80  edt.  Le  Prevost »).  K.  Otto  des  Ul. 
(geb.  im  J.  980)  erster  Erzieher  scheint  Johannes  ein  Grieche  aus 
Calabrieo  gewesen  zu  sein  (P.  Mon.  Germ.  S,  776.  I.  32.  74.  1.  29). 
Späterhin  wird ,  als  mit  jener  Stelle  betraut,  der  aus  vornehmeo 
sächsischem  Geschlecht  stammende  wissenschaftlich  gebildete  Bern- 
ward genannt»  der  wie  die  meisten  HauseapeUane  zugleich  der  kai- 
serlichen Hofkanzlei  zugetheilt»  späterhin  den  Bischofstuhl  von  Hil- 
desheim bestieg.  Ad  palatium  se  contulit^  in  servitium  —  tercii  Oltoois 
imperatoris,  qui  septennis  adhuc  puer»  cum  venerabili  —  matre  — 
Theuphanu  augusta  rebus  prae  erat  —  A  qua  —  iuvenis  Bernwardus 
benigeissime  suscipitur  —  atque  iu  brevi  —  apud  illam  obü- 
nuit  —  ut  domnum  regem  fidei  illius  liberis  imbuendum  moribus  que 
instituendum  —  commendaret  <*).  Wippo  Hofcapeilan  K.  Konrad 
des  II.  war  höchst  wahrscheinlich  Erzieher  K.  Heinrich  des  II. 
(s.  Anmerk.  240). 


bist  dA  werde  rittericbeft.  vH  herter  dan  Franciue  and  aUer  prAwen  erden  si 
Benedie,  Dominic,  Augustto  dA  bi.  (ebd.  SS77.  p.  14Z) ;  cf.  ebd.  ▼.  154S  p.  U. 
V.  2021,  V.  2032,  r.  2827,  t.  2061,  v.  6559,  etc.  uod  oft  dort  Clara  HiUlerio 
(c.  1470)  Liederbuch  p.  252. 

1«)  A.  S.  S.  Mai  3,  620. 

>')  Vielleicht  ist  jedoch  hier  ein  welUicher,  die  ritterliche  Bniehung  Besorgender  sn 
Tcrstehen  (cf.  Anm.  16). 

!•)  Tangmari  Vit.  Bemwardi  P.  Mon.  Germ.  6.  750.  1.  22.  of.  ebd.  5.  770  i.  20. 
cf.  Anm.  45.  Die  ritterliche  Eraiehung  «rar  dem  Grafen  Hoico  anvertraut  R» 
(Otto  III)  a  suimet  watre  avinque  diligenter  susceptus,  Hoiconis  magisterio  coni- 
tis  cnnmissns  est  (Thietmar  ap.  P.  Mon.  Germ.  5.  770.  I.  3). 
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Die  Synode  von  Compostella  (1114)  untersagt  (orlliclior  Ver- 
lisse  halber)  geistlichen  Personen  sich  bei  Laien  als  Erzieher  zu 
ensten  :  Clerici  neque  laicorum  villici  efficiantur,  neque  iiliorum 

nutritores.  (Mansi  Amplis.  coli,  concil.  21.  122  b).  Erzieher 
wig^s,  Sohn  Karl  VI.  von  Frankreich»  war  (1409):  maistre  Jehafi 
ssonval»  confesseur  et  maistre  d^escolle  du  dit  seigr.  de  Guinne 
rrois  Biblioth.  prototypogr.  p.  79,  cnf.  über  Prinzen-Erzieher  Du 
^e  Gloss.  2.  540,  cl.  2.  v.  bajulus).  Die  Erzieher  Maxiniilian's 
Anmerk.  166),  gleichwie  der  noeisten  Prinzen  und  Adelichen  des 
elaiters,waren  vorzugsweise  geistliche  Personen  und  es  befand  sich 
it  die  öSentliche  ^^)  wie  Privat-Erziehung  in  der  Hand  des  Klerus. 

Der  durch  die  Hauscapeliane  jungen  Adeligen  ertheilte  Unter- 
t  beschränkte  sich  in  den  meisten  Fällen  auf  das  Lehren 
ger  lateinischer  Gebete  (cnf  Anmerk.  13).  Wie  ein  Vogel  ohne 
enkenutniss  Liedchen  singen  lernt,  so  erlernten  Kinder  ohne 
^hstabenkenntniss  <^) durch  häufiges  Nachsprechen  des  ihnen 
gesagten  das  Gebet  des  Herrn ,  das  Glaubensbekenntniss  u.  s.  w. 
Capitular  (789)  Karl  des  Grossen  befiehlt:  ut— ipse  sacerdos 
)  —  populo  Dei  communi  voce,  Sanctus,  Sanctus,  Sanctus  de- 
tet  1').  Das  Mainzer  Concil  (813)  ermahnt ,  dass  die  Kinder  das 
nboi  und  Gebet  des  Herrn  lernen ,  damit  sie  es  wieder  zu  Hause 
lern  lehren  können.  Der  es  nicht  anders  kann ,  soll  es  wenigstens 
leioer  Muttersprache  erlernen.  Et  qui  aliter  non  potuerit,  vel  in 
lingua  hoc  discat  (Hartzheim  Concil  1,412).  Da  von  sprechen 
iwen  vnd  man,  Eyn  pater  noster,  der  ez  kan,  Vnd  eyn  aue  maria 

zue.  (Biblioth.  d.  lit.  Ver.  z.  Stuttg.  35.  p.  26,  v.  7,  v.  Keller 
ähl.).  Es  war  also  herkömmlich  diese  Stücke  lateinisch  zu  me- 
rireu  (cnf.  Capit.  Francof.  813,  c.  45,  P.  Mon.  Germ.  3,  p.  75). 
ceant  autem  clerici,  filios  ecclesiae  et  infantes,  ut  symbolum  et 
itioDcm  domioicam  memoriter  teneant.  (Concil  Coyacense  ann.  1050 


)  Im  Jahre  1275  beateUte  der  Bürgermeister  und  Rath  zu  Medebach  mit  Bewilli- 
gung der  Äbtissinn  su  Küstelbach,  aU  Rector  Seholarum  einen  eigenen  Capelinn; 
capellanuro  ad  tcbolM  regendas  et  literas  dictandas  et  scribendas  rtilem  assumendi. 
Wigand,  Arcbir  f.  G.  Weatpbalens  4.  1.  Heft,  312. 

')  Kr  (Herxog  Heinrich  r.  latrien,  dessen  Knappe  Ulrich  war)  l^rt  micli  sprechen 
«ider  diu  w?p  an  prieren  tihten  sueziu  wort  (Ulrich  von  Lichtenstein  p.  9.  v.  15. 
Kr  konnte  bekanotlich  nicht  lesen,  s.  Anm.  24). 

)  ^'  Mon.  Germ.  3.  p.  64. 1.  38.  Kyrie  eleison  diente  auch  als  Schlachtmf  (HolTmann 
^  Fallersleben.  Gescbicble  des  deutschen  Kirchenliedes  p.  9  ff.  2.  Ausgabe). 
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Mansi  amplissima  Collect.  Concil.  19,  787  e).  Bei  gesteigerter  Ver- 
ehrung der  heil.  Jungfrau  trat  noch  der  englische  Grass  hinxu«  So 
verordnet  die  Kircbenversammlung  zu  Biterre  (1246)  dass:  Paeri 
quoque  a  septimo  et  supra,  ad  ecciesiam  a  parentibus  adducanfur 
diebns  Dominicis  et  festiriSt  et  in  fide  catholica  instruantur,  et  do- 
ceant  eos  salutationes  B.  Mariae,  Pater  noster,  et  Credo  in  Deum  *^y 
Den  lu  taufenden  Heiden  lehrte  Wolfdietrich :  den  Glauben  —  und 
das  pater  noster  —  und  das  Ayc  Maria  — -  do  wurden  sy  gut  Kristen 
(Heldenbuch  1 ,  244.  st.  654  edt.  Hagen  18KB).  Er  sprach  Kyrielei- 
son  christeleison  (?.  Lassberg  Liedersaal  3»  5S2,  v.  61)  pater  noster 
ebd.  V.  67.  Ave  Maria  ect.  v.  117.  Die  Begabten  oder  sorgsamer 
Unterrichteten  lernten  auch  einige  Psalmen»  wahrscheinlich  die  sieben 
Busspsalmen  auswendig.  Vom  Grafen  6ualle?us  (c.  1074)  erifthlt 
Ordericus  Vitalis :  Spatio  itaque  unius  anni  juxta  sacerdotum  conci- 
lium  poenituit,  et  quotidie  centum  quinquaginta  Psalmos  —  qiios  in 
infantia  didicerat,  in  oratione  Deo  eecinit  (Hist.  eccies.  2«  266,  edt. 
Prevost).  Et  etlam  tempore  (c.  Uli)  quidam  presbyter  in  Aleroan- 
niae  partibus  dum  quendam  puerulum  113  psalmum  edoceret,  et  ee 
relicto  alio  perrexisset  (Petrus  Casinensis  ap.  P.  Mon.  Germ.  9.  782. 
I.  42).  So  schrieb  der  gelehrte  Mönch  Wolfgang  Yon  Niederalteicb 
seinem  Vetter  nach  Paris,  nicht  so  sehr  der  Philosophie  als  vielmehr 
den  geistlichen  Wissenschaften  obxuliegen  und  alle  Psalmen  auswen- 
dig xu  lernen.  (Pez,  Thes.  anecdot  6,  P.  2,  185).  Un  petit  livre  oo 
sont  escrits  les  Sept  Seaumes  (BQcherverzeichniss  Herzogs  Johann 
von  Berry  1416,  Barrois  Biblioth.  Prototypogr.  p.  92,  Nr.  KSO,  p.  94, 
Nr.  648  <0-  C^f'  Anink.  99  u.  101. 

So  sammelte  sich  bei  der  Mehrzahl  einige  Kenntniss  lateinischer 
KUnge  und  unsere  deutschen  Dichter  deren  derartiges  Sprachwissen 
meist  einsig  aus  oben  erwähnter  Quelle  floss  (cnf.  Anmerk.  22) 
flechten  zuweilen  solche  der  Mehrzahl  klangbekannte  lateinische 
Wörter  ihren  Reimen  ein.    Dv  losist:   a  deo  datum  (Massmann  6e- 


M)  Mauii  Ampi,  collect.  Concil.  23.  693.  h.  cf.  Anm.  35  ttiid  26-~32,  37,  3S. 

**)  Die  sieben  BuMpselmen  recitirte  der  Pftrrer  auf  den  Wege,  wenn  er  mil  der  h. 
Gttcheristie  sn  einem  Sterbenden  ging  (Marlene,  de  antiq,  Eecl.  ritibae  1«  9tth). 
Sie  werden  gleicbfiills  beim  JLeiebenbegingniae  gesangen  (ebd.  Z,  1046  b).  Dtr  t eb • 
Gebote  jedocb  wird  nicht  gedacht  (cnf.  Anmk.  37).  Vleissige  nid  stf  Is  gebett  der 
sAben  psabnen  —  diedavoraeytten  garser  in  gewonhayt  rnd  nuca  aeind  geweiea 
(s.  mein  Bilchlein  dem  Herxog  Alhrecht  VI.  u.  s.  w.  im  Archiv  10.  t\i.  I.  340). 
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dicke  d.  XII.  Jahrb.  p.  &&,  y.  919,  cnf.  ebd.  v.  898  und  p.  5  v.  375 
etc.  Naf.  Bibliotb.  3).  Te  rogamu«  audi  noa  (ebd.  p.  62  v.  1392). 
Ersprichet:  omnes  deeliDauerunt  (Heinrich^a  Gedieht.  J.  Diemer  in 
d.  SitzQBgaber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  18,  271  y.  12>  Das  himiirtche 
(S.XII)  Haapt,  Zeitacb.  f.  deutsch.  Alterth.  8  y.  315—322.  Gloria 
ia  exeelaia  dooiino  (Hahn  Gedieht  d.  XII.  Jahrg.  p.  78  y.  47  cnf.  ebd. 
p.  81  y.  6  cnf.  ebd.  642).  In  nomine  patris  et  filii  et  spiritus  aanctt 
(Rucland  Liet.  p.  11,  y.  18  edt.  W.  Grimm).  Si  sungen  alle  deo 
gratiaa  (ebd.  y.  25).  Qui  regnat  in  eternum  (ebd.  p.  34  y.  14)  uil 
dieke  sprach  er  (K.  Karl)  deo  gratias  (ebd.  p.  104  y.  34)  uenite 
beoedieti  (ebd«  p.  139  y.  19)  si  sungen  alle  gloria  in  excelsis  deo 
(ebd.  p.  187  y.  3)  mors  peccatoris  pessima  (ebd.  p.  262  y.  20).  Ea 
karissima  nu  rernim  den  rat  min  (Wackernagel  in  Haupt  Altd.  Blftt- 
ter  1.  343).  Lucifer  unt  Trinitas  (Parziyal  str.  471  1.  17  p.  237). 
Media  yita  in  morte  sumus  (Hartmann  y.  Aue  der  arme  Heinrich 
p.  116  y.  92  edt.  Haupt).  In  nomine  dumme  ich  wil  beginnen  spr^ 
ehend  amen  **).  Sed  libera  nos  a  malo  p.  17  y.  38»  aye  p.  36  y.  35. 
Gewihtez  templum  domini  (Gottfried  y.  Strassburg  Lobgesang,  Haupt. 
Zeitsch.  f.  Deutsch.  Alterth.  4,  524  str.  30  y.  6).  Du  blQendez  lig- 
0001  im  (ebd.  p.  620,  str.  19  y.  2).  Hoer  König  Altissimus  (Rein- 
i>6t  1231—1253  d.  h.  Georg  p.  19  y.  1882).  Da  he  den  marggra- 
oen  yant.  He  sprach  alsus:  pax  tibi  (ebd.  1776  edt.  Hagen).  Do  sprach 
der  heilige  Pax  uobis  (Deutung der  Messgebrfiuche  Pfeiffer  inZeitsch. 
f.  deutsch.  Alterth.  4,  284).  Glorjfl  tibi  deus !  genade  si  dir  got  ge- 
sagt (y.  Karajan  Helbling  in  Zeitsch.  f.  deutsch.  Alterth.  4,  p.  54  y. 
463).  Glorjä  in  excelsis  did  (ebd.  p.  160  y.  1126  cnf.  ebd.  p.  202 
T.  151 — 154).  Altissimus  der  starke  (Lohengrin  c.  1280  p.  2  y.  47, 
edt.  Rflckert).  Swenn  man  daz  agnus  dei  het  gesungen,  (ebd.  y.  1242 — 
12S2p.34).  Und  der  benediz  geschah  (ebd.  y.  1258  y.  2057).  Nomine 
domini  s6  sprach  her  Dietrich  (Rosengarten  y.  463  p.  9  edt.  W.  Grimm), 
dummer  amen  (ebd.  p.  90  st.  22).  Dominus  saluete,  Numer  man 
leiitetcomplete.Der  Renner  p.  124,  y.  10554  ff.  cnf.  ebd.  y.  18293. 
Man  konnte  sich  die  Kenntoiss  solcher  lateinischer  Wörter  wie 
bemerkt  ohne  lesen  zu  können  durch  den  in  der  Kindheit  erhalte- 
nen mQndlichen  Unterricht  erworben  haben.  K.  Otto  I.  hatte  nicht 
lesen  gelernt,  soll  aber  nach  dem  Tode  seiner  ersten  GemahlinnEditha 


»)  Wilter  T.  d.  Voirelweide.  p.  31.  I.  2S. 

SiUb.  4,  pliil..bUt  Cl.  XXyiU.  Bd.  II.  Hfl.  i4 
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(f  947)  dieses  Versäumniss  nachgeholt  haben  (Widukind  ap.  P.  Mon. 
Germ.  6, 447, 1. 34).  Er  war  des  Lateinischen  nicht  mfichtig.  His  auditis 
Imperator  (963)  quiaRomani  eins  loquelam  propriam,  hoc  est  Saxoni- 
cam  intellegere  nequibant,  Liudprando  Cremonensi  episcopo  praecepit, 
ot  Liatino  sermone  haec  Romanis  omnibns  que  secuntur  exprimeret. 
(Llutprand  Hist.  Ott.  ap.  P.  Mon.  Germ.  5,  343.  i.  23.  cnf.  Lohengrin 
Y.  6407»  p.  170,  edt.  Rückert,  wo  der  Kaiser  Heinrieh  genannt  wird). 
Der  h.  Romuald  (f  1027)  aus  vornehmen  ravennatischem  Geschlecht 
kohnte  nicht  lesen  und  lernte  erst  nach  seinem  Rücktritt  aus  dem 
Weltleben  unter  Ruthenschlflgen  diese  schwere  Kunst.  Romoaldus 
autem  quia  saeculum  idiota  reliquerat,  aperto  P^alterio,  vix  suorum 
rersaum  notas  syllabatim  explicare  ralebat.  —  Harinus  rero  yirgam 
in  dextra  gerens ,  Romualdo  e  diuerso  sedenti,  sinistram  capitis  par- 
tem  saepissime  verberabat  **).  Von  K.  Konrad  heisst  es:  Quainquaro 
enim  litteras  ignoraret  (P.  Mon.  Germ.  13,262,1.39).  Von  den 
Hfiuptern  der  Waldenser  wie  Raymond  ron  Bainviac  und  Bernhard 
wird  berichtet:  Cumque  unus  illorum  articulos  illos  conscriptos  ei- 
ponere  et  latine  loqui  Teilet,  vix  duo  verba  coniungere  potuit,  nt  pote 
qui  iinquam  latinam  penitus  ignoravit.  Tone  necesse  fuit  cardinalem 
—  propter  illorum  imperitiam  vulgare  habere  sermonem.  (Roger 
Hovden  ad  an.  1178  ap.  Savile  R.  Angl.  Script,  p.  S74, 1.  9  Francof. 
1601).  Das  unter  K.  Rudolph  I.  (1273)  abgefasste  Kr5nungscere- 
moniel  der  deutschen  Könige  schreibt  vor:  Et  quia  rex  tanquam  illit- 
teratus  et  laicus  preraissas  interrogationes  et  earum  responsiones  in 
latino  dictas  non  intelligii  dominus  Coloniensis  —  preraissa«  inter- 
rogationes et  earum  responsiones  domino  regi  in  vulgari  nostro,  \i 
est  in  teutonico,  manifestius  declarabit.  (P.  Mon.  Germ.  4,  386, 
1.  48  cnf.  ibd.  4,  390  1.  9).  Hugo  v.  Turso  (c.  S.  XIII.  ext)  der  am 
Pfingsttag  im  Kloster  Zwetl  unter  den  psallirenden  Mönchen  sass, 
weinte,  weil  er  nicht  lesen  konnte  (Fräst  Stifib.  v.  Zwetl  p.  699  cnf. 
ebd.  p.  366).  Landgraf  Hermann  von  Hessen  (f  1413)  Hess  seinem 
Sohne  Ludwig  (der  Friedfertige)  da  er  schwächlich  war  keinen  Un- 
terricht ertheilen:  so  dass  der  junge  Forst  in  der  Schrift  nichts  lernte 


»)  Pefcr.  Damian  op.  2.  100  cl.  2.  b.  edt  1662.  Drogo  enim,  relicta  militia,  apod 
Uticam  reKgiose  Tizit,  et  ia  moDichat«  litterp  didicit  —  Bemardaa  {ftvier  Dro- 
gonia)  autem  uaque  ad  Senium  militiae  inhaeatt  (Ordericua  VitaL  f  p.  1140  Hlit 
eecl.  3.  p.  48  edt.  le  Prerost:  „In  rittera  weia  worden  alt*  gilt  ala  gleiebbedee- 
tend  mit  leaevokuudig  aein,  a.  mein  Vita  B.  Petri  Acotanti  p.  30. 
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nodi  schreiben  noch  leseo,  yedoeh  was  he  in  der  Frummikeit 
ande  dogeadea  wol  gelert  (Mon.  Haas.  2,  S20).  Selbst  diebteri- 
gehe  Grosseo  wie  Woifiram  tod  Escheobaeh  uad  Ulrieh  von  Liebten- 
steia  kannten:   deeheinen  bachatap:   und  gaben  somit  glansrolles 
Zeugniss  dass  der  Geist  nicht  an  den  Bachstaben   hafte  (Parsival 
st  116  y.  2,  edt  Lachmann.  Willehahn  2,  20).  Wolfram  ifisst  neidlos 
seioe  Hdden  Briefe  selbst  lesen.  Parsival  st.  62S  v.  15,  st.  649  t.  5. 
(Terbd.  Anmei^.  24)^  Gewöhnlich  Hess  man  sich  die  Briefe  vom  Ca- 
pellaa  yorlesen.    Li  rois  les  baille  son  cfaapelain  Henri»  Nis  fu  de 
Mei,  6  a  les  iettres  saisi  (Li  Roman  d.  Garin  Loh.  1, 108.  Paris  1833 
enf.  Aomerk.  4).  Der  Grive  Kornftijus  dd  sprach  —  meiner  rronwen 
KapelUn,  der  sol  in  lesen,  wan  en  woU  kan.  Mai  und  Beaflor  cl. 
141  T.  26  cnL  143  ?.  15.  (Leipsig  1848).  Die  grfl?en  sprachen  — 
des  brioT  man  uns  lesen  sol  —  si  sanden  al  sehaat  hin  nider  nftch 
eJAeiD  schrtber  in  die  stat.    (ebd.  col.  143  t.  13)  Nu  heiaet  lesen 
diese  briefe»  —  swaa  dar  ane  geaduriben  st6  das  lese  ein  geMrtor 
man.  Uf  sprang  —  des  Bemers  KappelAo  (Rosengarten  t.  154 
p.  S  edt.  W.  Grimm).  Do  sprach  der  schrtbere  (ebd.  o.  v.  972  p.  31) 
Htn  schrfber  bt  mir  niht  eawas«  der  nur  mtn  beinltch  briere  las  und 
oueh  mtn  heimltch  ofte  schreip»  da  von  das  bflecheltn  beleip  ungele- 
sen  tehea  tage  s^).  Thilo  von  Berlepsch  liess  (1399)»  da  er  weder 
lesen  noch  schreiben  konnte»  des  Landgrafen  Hermann  von  Hessen 
Briefe  unerbrochen  liegen »  hiedurch  entstanden  derartige  Irrungen» 
dass  endlich  Hermann  den  Berlepsch  bekämpfte  und  den  Ziegenberg 
im  Jahre  1408  mit  Gewalt  einnahm  (Annai.  Haas.  Coli.  7,  180.  Rom- 
ffiel  Geschichte  ▼.  Hessen  2,  187).  Wo  der  Empftnger  eines  Briefes 


**)  Clr.  t.  LiohtenfteiA  p.  60.  ▼.  1.  DA  mir  der  brief  gltwa  wart  ebd.  p.  8Z.  y.  21 
oad  p.  tOl.  T.  SS.  Den  brief  —  einen  capplan  gab  ay  —  aaget  Tnna  waa  atet 
daran  ?  ~~  Waa  pbAlan  ay  in  do  aaiget  die  totten  alle  aan  ( Wolfdietrich  Helden- 
bneh  1.  96  al.  200  ff.  edt  Hagen  1855).  Bekanntlich  wird  «lesen*  in  nitlelhoeh- 
deatachen  Schriftwerken  auch  hiufig  im  Sinne  aOraihlen ,  sprechen*  gebraucht 
{•.  Benecke^HiDer,  Ulttelh.  Wörterbuch  1,  1007  cl.  2.  1.  25).  Doch  aelbat  Capel- 
hae  atieaaen  svweilen  anf  Leaeaehwierigkeiten,  wie  folgendea  BeiapM  seigt.  Hersog 
Heinrich  der  XO.  von  Baiem  iieaa  aich  (1177)  eine  daa  Kloater  Reioheraheiig 
betreffende  Orkoade  Ton  aeinem  Capellan  rorleaen,  da  dieaer  aber  bei  den  Orta- 
namen  nnr  atottemd  fortkam,  ao  fibemahm  der  Decan  des  Klosters  dift  Lesung : 
sed  qnia  capellaua  snus ,  cni  ad  legendum  oblatun  erat ,  inpedldua  legebat  ob 
ignoranttam,  qua  ibi  ex  nomine  designabantur  i  deeanua  tunc  einsdem  eenobii 
Wiemnanas  iussna  leglt  aperte  et  distinete  ad  intelligendum  (Urkundenbuch  des 
l^äaden  Ob  der  Bnna  1.  S4S). 

14» 
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des  Lesens  mächtig,  der  Hilfe  seines  Capellans  zu  entratben  Ter- 
mochte,  dort  wird  dieser  Ausnahmsfall  nicht  ohne  Selbstgefühl  her- 
vorgehoben: Do  prach  der  chunik  massilie  des  Keiseres  insigle 
selbe  er  den  Brief  las ,  wände  er  wole  geleret  was  (Ruolant  Liet. 
p.  27,  V.  6.  edt.  W.  Grimm).  Dd  greif  ih  z6  dem  briebe,  selbe  ih 
dar  inne  las  (Lampreeht  Alexander  1.  356,  v.  6383  edt.  Weismann). 
Der  Keiser  selber  den  briff  las,  wann  er  wol  geleret  was  *'). 

Neben  der  fiberwiegenden  Mehrheit  Jener  die  blos  durch  das 
Vorsagen  einige  Gebete  lateinisch  erlernten,  stand  eine  besser  unter- 
ric(itete  Minderheit  der  man  jene  Formeln  mittelst  des  Lesens 
derselben  beibrachte.  Solche  wurden  durch  den  empfangenen  Lese- 
unterricht in  den  Stand  gesetzt  sich  eine  grössere  Zahl  Ton  Psalmen 
u.  s.  w.  zugänglich  zu  machen,  denn  da,  wie  oben  bemerkt,  der  Un- 
terricht im  Glauben  wurzelte  (Anmerk.  1 3  und  20)  und  gipfelte,  so 
war  die  erworbene  Lesekunde  meist  ausschliesslich  zum  Ablesen 
gottesdienstlicher  Formein  benutzt.  Vom  h.  Nicetius,  späterhin  Bi- 
schof von  Lyon:  lllud  omnino  studebat,  ut  omnes  pueros  qui  in  domo 
eius  nascebantur,  ut  primum  vagitum  infantiae  reliquentes  ioqui  coe- 
pissent,  statini  litteras  doceret  ac  psalmis  imbueret  **).  Papst  Gre- 
gor der  Grosse  ist  hoch  erfreut,  dass  Mauritius  der  Kriegshauptm»nn 
die  h.  Schrift  lese,  und  bedauert,  dass  dieses  Beispiel  nicht  grösser« 
Nachahmung  findet  (Gregor  M.  f  604  op.  2,  908  b).  Von  K.  Karl 
den  Grossen :  Religionem  christianam,  qua  ab  infantia  fuerat  imbutus 
—  summa  pietate  coluit  (Eginhard  ap.  P.  Mon.  Germ.  2,  4K7  I.  6). 
König  Alfred  (geb.  849)  hatte  in  seiner  Kindheit  lesen  gelernt  (Asser 
in  Mon.  bist.  Brit.  1,  474).  Der  h.  Adalbert  lernte,  von  den  Äitorn 
zum  Priester  bestimmt,  bevor  er  zum  Unterricht  nach  Magdeburg 
gesandt  wurde  vorerst  die  Psalmen  auswendig:  Puer  autem  proficiens 
aetate  et  sapientia,  ubi  tempus  erat,  christianis  inbuitur  litteris,  nee 
egressus  est  domum  patris,  donec  memoriter  didicit  psalterium  *^). 
Von  Heinrich  Graf  von  Stade:  Erat  —  litteratus  et  in  divino  servicio 
valde  Studiosus  (Annalist  Saxo.  1010  ap.  P.  Mon  Germ.  8,  661. 1.  3). 
K.  Heinrich  IV.  las  oft  mit  d.  h.  Otto  (f  1139)  Psalmen  und  Gebete: 
Imperator  vero  primo  in  levibus  eum  rebus  exercens,  familiari  eias 


»>)  Jftkob   Grimm,    Gedichte   des   Mittelalt.    Abhandl.  der   Beriiner  Akademie   1843, 

p.  244.  d.  1.  cof.  Anmk.  2S. 
»•)  Gregor  Turon.  (f  504)  Op.  cl,  11S4.  e.  edt.  Ruinart 
>^)  P.  Mob.  Gern.  6.  OSt.  1.  29. 
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senritio  in  muitia  beoe  usus  est^  psalmos  et  orationes  privatas,  ai 
quando  vaeabat,  cum  eo  ruminare  solebat  ect.  (Vit.  S.  Otto  ap.  P.  H. 
Germ.  14,  7S0,  i.  S).  Es  wird  besonders  henrorgehoben  dass 
Garin  lesen  konnte;  De  letres  sot  li  Loherens  Garins,  Car  en  sen- 
fiioee  fu  a  escole  mis ,  Tant  queil  sot,  et  Roman,  et  latin  **).  Hart- 
mann von  Aue  konnte  lesen ;  Ein  riter  der  geleret  was  unde  ez  an 
den  buoehen  las  (Iwein  p.  1  und  der  arme  Heinrich  p.  1  **).  Ze  Kar- 
lifigen  gesebriben  las,  wan  er  s6  gel<^ret  was.  Heinrich  r.  TOrltn  Diu 
(Vone  p.  4  r,  223,  edt  Scholl)  etc.  Tristan  wurde  im  Lesen  unter- 
riehtet  (Tristan  cL  198,  t.  36  edt.  Massmann).  Ek  (das  Kind) 
lernte  der  heiligen  schrift  —  die  niwen  £  und  d*alden.  unt  wie  man 
»olde  behalten  diu  gebot,  als  st  geschriben  sint  *^).  Vom  sei.  Ambro- 
sios  Ton  Siena  (f  1277):  Cum  iam  factus  esset  annorum  Septem  — 
qaotidianum  B.  Virginis  officium  didicit,  ipsumque  quotidie  devote 
legere  studuit  »*).  Der  h.  Ludwig  König  von  Frankreich  (f  1270) 
Hess  seine  Prinzen  lesen  lehren  und  die  Hören  der  h.  Jungfrau  beten : 
Volebat  —  quod  singuli  litteras  addiscerent,  et  Horas  beatae  Vir- 
ginis dicerent,  et  quod  semper  cum  ipso  essent  ad  completorium  **). 
Herzog  Albreeht  der  IV.  von  Österreich  (f  1404)  las  an  Festtagen 
mit  den  Mönchen  die  Tageszeiten  u.  s.  w. :  Hinc  et  circa  princtpalia 
Christi  et  Virginis  festa  —  se  ad  monasteria  contulit  —  Lectiones 
io  matutinali  Synaxi  decantare  versus,  responsorium  juxta  quorun- 
dam  religiosorum,  praesertim  Cartfausiensium  roore  personare  non 
embuit  —  Multa  devotione  prosequebatur  clericos,  cum  quibus  et 
dietim  Canonieas  horas  persolvit  **).  Aber  selbst  Albreeht,  genannt: 
Mirabilia  Hundi ,  verschmfthte  nicht  lateinische  Schriften  denen  die 
deutsche  Obersetzung  beigesetzt  war.  So  enthält  die  Handschrift 
der  kaiserlichen  Hofbibliothek  Nr.  2815  mehrere  bisher  unbekannt 
gewesene  (höchst  wahrscheinlich  Albrecht  IV.  gewidmete)  latei- 
oisehe  Verse  denen  die  Deutschung  beigestellt  erscheint :  Edler 
herzdg  albrecht  nym   dy   vers    dy   offenbarleich   offenbarnt  allew 


*^)  La  Dort  d.  Girin  le  Loher.  1.  105. 

^)  Wer  lesen  konnte  biete  gelehrt.  Anm.   ebd.  p.  S7  verbind.  Benecke-Mtiller,  Mittel- 

bodideutschee  Wörterb.  1,  965.  cl.  2.  1.  40  fl. 
'*)  8.  Alexins  Leben  r.  170  p.  48  edt.  Massmann. 
*>)  A.  8.  S.  Hart.  3,  183.  d.  c. 
")  Gaafrid  Vit  S.  LudoY.  ap.  Bouqnet  20,  p.  7.  d. 
*')  Tbom.  Ebendorfer  Chron.  ap.  Pes.  S.  R.  Aust.  2.  cl.  825  b. 
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lernung  in  weliehen  allew  weyshait  ist  mit  weKcher  weyshait 
dein  gemQt  der  Scheynund  sei  o.  s.  w.).  K.  Friedrich  III.  wihlte 
zur  Erziehung  Maximilian  s :  «etlich  hochgelert  maister  —  die  Ime 
die  latein»  und  darynnen  am  allerersten  die  Zucht  vnd  Forcht 
gotes,  Tnd  die  heilig  geschrifil''  lehrten  **).  Herzog  Christoph  von 
Wörtemberg  (geb.  151K)  hatte  in  seiner  Kindheit  alle  Evangelia 
Dominiealia  und  Epistolas  lateinisch  auswendig  gelernt  (▼.  Hoaer 
patriot.  Archiy  S,  p.  22,  cnf.  ebd.  p.  2S).  Credimus  te  instruetom 
esse,  ut  Christianum  decet,  orationem  scire  domincam,  Salutationem 
beatae  Mariae,  Joannis  Evangelium,  symbdiom  fidei,  eollecta  quoque 
plures  etc. '').  Hans  von  Schweinichen  der  nebst  einem  andern  Kna- 
ben dem  jungen  Herzog  Friedrich  Ton  Liegnitz  (1862)  als  Hitschö- 
ler  beigegeben  wurde ,  berichtet  von  dem  dort  genossenen  Unter- 
richt :  alda  wir  den  Katechismus»  Litanei,  fleissig  auswendig  lernen 
mussten,  sowohl  das  Rpsarium  und  sonst  lateinisch  lesen  lernen  **). 
Er  erzählt  ferner :  So  hatte  ich  auch  einen  Anfang  zum  Studiren, 
konnte  al^o  lateinisch  schreiben  und  lesen»  dass  ich  mir  Eaen 
und  Trinken  konnte  lateinisch  heissen  geben  (1.34.  cnf.  ebd.  p.43). 
Dem  yngelernten  geschriben  sein,  Dis  badenfart  nit  zu  latein.  Das 
er  sich  wisz  zurichten  drein ,  Ist  er  den  gelert  vnd  kan.  So  fint  er 
Tszwendig  stan,  (die  MarginalienJ  Latinsche  meinung  auch  da  bj 
(Thom,  Mflrner  Badenfart  mih.  fol,  72  b.  Strassb.  1814).  Eben  so 
erzählt  Wolf  Wolfrath,  Sohn  des  Wappners  Herrn  Jost  von  Neydeck, 
in  seiner  Beschreibung  des  Wiener  Turniers  (1568)  sein  Herr  habe 
zu  seiner  Mutter  gesagt:  Euer  Sohn  (damals  siebenzehn  ond  ein 
halb  Jahr  alt)  kann  leidlich  schreiben,  ein  wenig  Latein,  kann  sin- 
gen und  die  Harfe  spielen,  es  sei  daher  wohlgethan  ihn  an  einen 
Hof  zu  bringen  (Curiositäten  1,  p.  24.  Er  hatte  Unterricht  im  Klo- 
ster empfangen,  ebd.  p.  25,  cnf.  p.  30).  Se.  fllrstl.  Gnaden  Herzog 
Friedrich  UI.  von  Liegnitz  waren  in  der  Custodie  (c.  1562  ff.)  got- 
tesfbrchtig,  abends  oder  morgends,  Sie  waren  voll  oder  nfichtem, 
beteten  sie  fleissig,  alles  in  Latein  (Bflsching  Lieben  Lust  I,  30). 
In  der  Jahres- und  Stundeneintheilung  nach  welcher  die  Lehrgegen- 
stände vorgetragen  werden  sollen  beisst  es :    Morgens  soll  er  ein 


>«)  Der  Weiss  Ranig,  |>.  60.  Wien  177S. 

*»)  Aenea«  Sylvius  (f  1464)  De  libr.  ediicat.  op.  p.  972.  Basel  1S71. 

>*)  Bfisching,  Liebe,  Lust  und  Leben  L  p.  2S.  cf.  ebd.  p.  32  und  p.  42. 
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Psalm  Lateinisch  und  Abends  einen  Teutseh  beten.  (Ordnung  1K82 
der  jungen  Herrschaft  [Pfalzgrafen  Friedrich]  Studium  von  Moser 
Patriot.  Archir  3»  261»  274  ff.,  cnf.  ebd.  8,  19S>  Der  Prinz  soll 
lesen  lernen :  Infingenda  —  explicandaque  paulatim  et  decem  prae- 
cepta  decalogi,  Symbolum  fidei,  atque  Oratio  dominica  *f).  Wir  fin- 
den daher  lateinische  Betbücher  in  Händen  der  Laien ,  und 
die  KirchenYersammlung  zu  Toulouse  sah  sich,  durch  waldensische 
Bewegungen ,  veranlasst  zu  verordnen :  Prohibemus  etiam,  ne  libros 
veteris  testamenti  aut  novi,  laici  permittantur  habere,  nisi  forte 
psalterium  vel  breviarium  pro  Divinis  officiis,  aut  horas  beatae  Mariae 
aliquis  ex  devotione  habere  velit.  Sed  ne  praemissos  libros  habeant 
io  vulgari  translatos  arctissime  inhibemus  *®).  Dietrich  der  Zollner 
ia  fiegensburg  legirte  1368  der  Frauen- Abtei  S.  Clara  seinen  guten 
S^dter  mit  den  vergoldeten  Buchstaben  und  zweien  seiner  Muhmen 
daselbst  ein  anderes  Psalmbuch  in  deutscher  und  lateinischer  Sprache 
(Gemeiner  Chron.  V.  Regensburg  2,  163).  Im  Inventar  der  Bücher 
Karins  V.  von  Frankreich  (1373)  erscheint;  Requestes  du  psaultier 
en  fran(ois  et  en  latin  >*).  Ein  lateinisches  Horarium  des  Titular- 
Königs  von  Sicilien  und  Jerusalem  Ludvrig  II.,  Herzogs  von  Anjou 
(f  141 7)  verzeichnet  der  Katalog  d.liv.  d.  I.  bibl.  d.Duc  d.  Valliire  1, 
Theol.  p.  96.  (cnf.  ebd.  p.  98).  Ein  Betbuch  Herzog  Philipp  des 
Guten  mit  lateinischen  und  französischen  Gebeten  befindet  sich  in 
der  k.  k.  Hof  bibliothek,  so  wie  ein  gleiches  seines  Sohnes  Karl  des 
Kühnen,  mit  französischen  Rubriken  versehenes  ^^).  Die  lateinischen 
Betbücher  K.  Friedrich'slll.  des  Vaters  unseres  Maximilian^s,  bewahrt 
die  kaiserliche  Hof  bibliothek  (Denis.  Cod.  Mause  Theol.  1,  P.  3,  cl. 


*'J  Cour.  Heresbach  (•(-  iS76)  De  edncand.  princip.  p.  55.  63.  So  baldt  tye  nno  an 
VenUa^te,  aod  Lebiniig^  lateioieeber  Sprache  etwa««  aonemeii ,  aoileo  eye  ciaiae 
branebsame  Matbueehl  haben,  IntroU,  CoUeeten,  mit  dem  Prietler,  doch  in  der 
stille  betten,  gleichfalls  Epistel  und  E?angeli  lesen .  also  ron  Jagend  auf  gewoh- 
nen etc.  Soll  man  Ihnen  das  Officium  B.  Virgini«  unter  Handt  geben.  (Instruction 
15S4)  des  Hersog  Maximilian  I.  ron  Bayern  fBr  die  Hofmeister  und  Prieeptoren 
d.  H.  Maxiffliliaa  (geb.  1573)  und  Philipp  (geboren  1576).  Westenrieder,  Bei- 
träge 3.  146). 

")  Mansi  Ampliss.  coli.  Concil  23.  197.  d.  cf.  ibd.  724.  c.  In  einem  grossen  Theile 
Deutschlands  sahlten  die  Psalmbficher  so  wie  alle  im  Hause  befindlichen  gottes- 
dienstUchen  BScher  (unter  welchen  sich  in  manchen  Fillen  auch  in  lateinischer 
Sprache  abgefasste  befunden  haben  werden)  sur  Gerade.  Sachsenspiegel  I,  Art.  c.  21. 
|.  a.  edt  Sachsze  p.  63. 

s*)  Barrois  Biblioth.  prototypogr.  p.  54.  Nr.  6t. 

«*)  Denis  Catal.  Mannacr.  Theol.  i.  P.  8.  cl.  3174. 
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3139,  3141,  3142,  3143,  3144,  cnf.  cl.  3147, 1348).  Ferner  auch 
ein  gleiches  lateinisches  seines  jfingern  Bruders  Herzogs  Albrecht  VI. 
Ton  Osterreich  «0-  ^'^  ^^^  Gebrauch  K.  Karfs  VDI.  (1483—1498) 
bestimmtes  lateinisches  Psalterium  mit  französischer  Interlinear- 
übersetzung befindet  sich  in  d.  k.  Bibliothek  zu  Paris  ^*).  Folgendes 
Testament  zeigt  uns  auch  einen  Wiener  Bürger  im  Besitz  eines 
lateinischen  Psalters. 

(Wien  1488,  Juli  2S.) 

Ich  Ulrich  Alpeltauer  der  goltschmit.  Burger  zu  Wienn  — 
Bekhenn  fQr  mich  vnnd  all  mein  Erben,  daz  ich  wohlbedechtlich 
▼nnd  mit  rermugunden  leyb  Wizen  vnnd  synnen  zu  der  Zeit  da 
ich  es  Wol  tun  mocht,  mein  Geschfifl,  wie  mit  mein  Hab  mnd  gut 
So  ich  von  dieser  Welt  genumen  wurt,  gehandelt  werden  sulie,  an- 
gericht  hab.  Vonerst  sull  man  mein  leychnam  bey  der  Tumkirchen 
zu  sannd  Steffan  hie  •  Neben  meiner  hauswirtinn  Brunchild  begreb- 
nuss  daselbs,  erberlich  zu  der  erden  legen ,  vnnd  mein  Besinknass 
erlich  vnnd  rechtschaffen  begeen,  vnd  mir  daselb  mit  Ersten  siben- 
den  vnnd  Treyssigisten  ain  Vigilj  vnnd  Selampt  singen  lassen. 

Item  soll  man  geben  den  gaistleichen  prüdem  zu  den  Bredigem, 
zwanczig  phunt  phenig,  vnd  main  gemudlaten  pecher  den  silbernen 
mit  dem  gülden  phaw,  vnd  mein  schinpecher  auss  vnnd  inen  verguld 
vnnd  den  silbrein  vergulten  Koph  mit  dem  weinstochkel  darauf,  was 
mein  vater  weilent  von  vnser  römisch  Kayser  Friedreich  hat,  von 
wegen  gut  potschafft  aus  Prabant  die  er  pracht  hat,  bekummen  hat, 
vnd  mein  lateinisch  Psalter.  Item  in  des  Burgerspital  vorKberner- 
tor  mein  gut  pett ,  vnnd  mit  Aller  zugehorung  die  zwei  gesindpett, 
vnnd  mein  langen  fuchsen  pelcz,  vnnd  zainzigk  phunt  phenig.  Item 
zu  sand  Steffan  paw  zehn  phunt  phenig.  Item  den  Hinnern  Brader 
mein  guidein  Ring  vnnd  f&nffzigk  phunt  Phenig,  zu  ainen  ewigen 
Jartag  mit  gesungen  Mess  vnnd  Vigilj.  Item  in  das  Frawen  Cluster 
ze  sand  Laurentzen  mein  Klein  silberein  Kophel  vnnd  die  zwai 
straussenei  mit  silber,  vnnd  zehn  Phunt  phennig.  Item  zu  sand  Ciani 
in  das  Frawen  Closter  mein  silbrein  Crucifix  mit  dem  todenköppei 
vnd  zehn  phunt  phennig.  Item  in  das  pillgramb  Ha ws ,  zwai  gerichte 


*^)  Ebd.  cl.  3145  und    ein    mit  lateiniscben   und   deubckcn   Gebeten    ?enekeBet  K« 

Friedrich*»  ebd.  el.  3166. 
«*j  CtUl.  Cod.  maniucr.  Bibl.  Reg.  3.  p.  63,  Nr.  774.  Parif  17U. 
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pett  Tod  mein  marderein  peltz ,  vnd  alle  Zinnkliandel  ?nd  zinnschQs- 
sei  die  seind  in  der  kleinen  Kammer.  Item  zu  den  Augustinern  mein 
Mottergoteftpild  aus  prabant  rnd  mein  geroälds  yon  Christi  gepurd 
was  hat  gemolen  meister  Hanns  der  eggendorfer  mit  guten  färben 
Tod  mein  silber  peeher  aussen  mnd  inne  vergult  mit  dem  jager  vnnd 
die  bunt  darauf,  ynnd  zehn  phunt  phennig.  Item  dem  Ulrich  guten- 
hertz  meinem  Vettern  mein  haws  in  der  Sunniger  strass  vnnd  mein 
Weingarten  in  fuxrucken  ze  Perchtolstorff,  vnd  mein  weingarti  in 
Nazdorf  neben  der  Heklerin  ir  weingertel  vnnd  hundert  phunt  phenig. 
heoi  meinem  Vettern  Rudiger  gutenhertz  mein  silbrain  pecher  mit 
dem  ritter  vnnd  der  dim  darauf»  vnnd  hundert  phunt  phenig.  Vr- 
koot  dieses  mein  gesehefR  ist  besigit  mit  des  Ersamen  weisen  Kun- 
raden  spuntziher  vnnd  des  Ersamen  weisen  Kunraden  Veiler  beide 
die  Zeit  des  Rats  der  stat  zuWienn,  die  ich,  Zugezewgnuss  meines 
gescheut  darumb  gebeten  hab  anhanngunden  Insigl. 

Geben  zu  Wienn  an  sand  Jacobstag  nach  xsti  gepurd  vierzehen- 
hondert  vnnd  in  den  acht  vndachzigisten  Jar  (Copie  des  XVII.  Jahrb. 
ifl  meinem  Besitz). 

Eine  dritte  wenig  zahlreiche  Classe  bildeten  jene  Laien  ^<) 
deren  Unterricht  im  Lateinischen  so  weit  gedieh,  dass  er  ihnen  auch 
das  Verstftndniss  des  Gelesenen  ermöglichte.  Kaiser  Lothar  I. 
(840 — 855)  erbat  zur  Lectfire  während  der  Fastenzeit  vom  Erz- 
bischof Hrabanus  Naurus  eine  zweckentsprechende  Zusammenstellung 
ans  Schriften  der  Kirchenvater:  Cum  solito  quadragesimali  more  di- 
tinarum  leetionum  studiis  arctius  niteremur  insistere  ob  intemam 
seilicet  aedificationem  etc.  (Kunstmann  Hrahanus  M.  p.  220).  Sein 
Sohn  Kaiser  Ludwig  iL  (f  876)  war  in  geistlichen  und  weltlichen 
Wissenschaften    unterrichtet:  Fuit  autem  iste  princeps  christianissi- 


*')  Daa  L€«en  lateioiscber  Gebete  setzt  keineswegs  unbediDg-t  aueb  deren  Verstfiod- 
•its  Tornna,  ging  ja  selbst  in  manchen  Klöstern  Frankreichs  lu  manchen  Zei- 
len das  laleiaische  Wissen  nicht  über  die  Bekanntschaft  mit  dem  blossen  Klang 
des  Wortes  bioaas.  Nunc  vero  qui  in  Monasteriis  andiuntur  adeo  stulti  perse- 
«enint,  rt  literarum  »oho  contenti,  nullam  de  iutelligentia  curam  assommant.  Abae- 
lard  (f  1143)  Op.  p.  105,  Paris  1616.  Und  in  dem  v.  Thorpe  (Analecta  Anglo- 
Saioalca  p.  101.)  veröffentlichten  Gespricbbfichlein  sagt  der  Schüler:  »Ich  bin  MÖocb 
singe  mit  den  Brüdern  täglich  die  sieben  Tagesieiteo  und  bin  mit  Lectionen  und 
Gesang  beschiftigt,  möchte  aber  inzwischen  (betwenan)  Latein  sprechen  lernen*. 
Das  GcsprSchbocblein  zeigt,  dass  dieser  Mönch  überhaupt  nur  sehr  wenig  Lateinisch 
ventand. 
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mus»  fide  catholicus*  non  solum  secularibus,  verum  etiam  eeele- 
siasticis  disciplinis  sufficienter  instrnctus  (Regino  chron.  P.  Mon. 
Germ.  1,  588,  I.  3).  Von  K(^nig  Karlomann  (f  880)  rühmt  Regino; 
Fuit  vero  iste  praecellentissimus  rex  iitteris  eruditus  (P.  Moo.  Germ. 
1,  591, 1.  14).  Von  Rudolf,  Sohn  des  Herzogs  Riehard  von  Burgund, 
König  in  Frankreich  (923 — 936).  Virum  strenuum,.  ac  litteris  li- 
beralibus  non  mediocriter  instructum  (Rieher»  Hist.  ap.  P.  Hon. 
Germ.  K,  582»  I.  28).  Anscarius  Herzog  von  Spoleto  (940)  und  seine 
Umgebung  waren  mit  den  Schriften  der  Classiker  nicht  anbekannt^^). 
Seinem  Erzcapellan  Willigis  (um  975  zum  Erzbischof  von  Mainz  er- 
nannt) vertraute  K.  Otto  II.  die  Erziehung  seines  einzigen  Sohnes 
Otto  (geb.  973)  an  «»).  K.  Robert  U.  (f  1030)  von  Frankreich»  Sobn 
König  Hugo*s  war  wissenschaftlich  gebildet:  Artium»  etiam  literaram 
studiis  plurimum  eruditum  (Glaber  Rodulfus  ap.  Bouquet  Recueil  10, 
p.  13»  a).  Kaiser  Heinrich  der  lU.  und  sein  Sohn  K.  Heinrich  IV. 
(f  1106)  waren  wissenschaftlich  unterrichtet  und  Gönner  gelehrter 
geistlicher  Personen:  More  patris  sui  clericos  et  maxime  literatos 
adherere  sibi  voluit»  hosque  honorifice  tractans,  nunc  psalmis  nunc 
lectione  vel  collatione,  sive  scripturarum  ac  liberalium  artium  in- 
quisitione  secum  familiarius  occupavit  (Bkkehardi  Chron.  ap.  P.  Hon. 
Germ.  8,  230»  cl.  2»  I.  1»  10»  214»  cl.  2.  I.  41  und  p.  243»  I.  30, 
V.  K.  Heinrich  dem  V.).  Vom  Grafen  Thiedrich  (v.  Katalanbui^) :  Vir 
utique  nobilissima  Saxonum  stirpe  progenitus  et  tarn  omnigenae  reli- 
gioni  quam  catholicae  defensioni  non  mediocriter  deditus»  litteris 
etiam  aliquantum  instructus  (Ekkehard  Chron.  ad  1106  ap.  P.  Mon. 
Germ.  8»  236»  cl.  1.  I.  33).  Walthers  v.  d.  Vogelweide  Verse:  Ge- 
irrter fArsten  krdne»  mit  flz  erweiter  tugent  (p.  107»  v.  29  und 
p.  212.  edt  Lachmann  1843)  werden  auf  Herzog  Friedrich  I. 
von  Osterreich  gedeutet.  K.  Friedrich  I.  verstand  Latein,  ohne 
jedoch  besondere  Geübtheit  im  Sprechen  desselben  zu  besitzen: 
Scripturas  et  antiquorum  gesta  sedulo  perquirit  —  In  patria 
lingua  admodum  facundus»  Latinam  vero  melius  intelligere  potest 
quam  pronunciare.  (Radevic.    ap.  Murat  S.  R.  Ital.  6»  886,  c.^*). 


**)  Liutprind  AnUpod.  «p.  P.  Moii.  Germ.  S.  3tS.  I.  46.  seq. 

^^)  Cui  mtg^Uterio  praefuit.  Thiedmar  Chron.  ap.  P.  Mod.  Genn.  5.  769.  I.  14. 

**}  Mioder  eaphoniich  in  Betreff  seines  Wissens  spricht  Sicardos  Bischof  von  Crenona 

sich  aus:  fuit  niiles    strennns    et  magnanimus ,    miles,    affabiiis ,   Hiitereiiu  sed 

fnorali  experientia  doctqs  (Murat.  S.  R.  Ital.  7.  508.  d). 
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Sein  Sohn  K.  Heuurich  VL  war  gebildet:  Qoi  licet  natura  et  litera- 
tara  sqier  ooinea  cocBtaneos*  sapientia  et  aensuuni  subtilitate  videa- 
tnr  peUere  (Godefr.  Viterbensia  ap.  Mural  8.  R.  IUI.  7 ,  467  b.  cnf. 
Heinrici  Steronis  Chron.  ap.  Canisii  Lieet  4.  177*  edt  Baanage). 
Kiiser  Friedrich  II.  reratand  griechisch,  lateinisch»  italienisch, 
deutsch  •  firanz&sisch  und  arabisch  (t.  Raumer  Hohenstauff.  3»  424, 
2.  Ausgabe).  Engelbert  (f  1331)  Abt  au  Admont  der  den  Prinzen 
Aibrecht  (f  1358)  und  Otto  (f  1338),  Söhnen  Kaiser  Albrecht 
des  I  sein  Speculum  virtutum  dedicirte,  sagt  in  der  Zuschrift:  Cum 
poblica  et  solemni  fama  teste  certius  eognoTissem,  Vos  inclytos  prin- 
eipes  propaginem  —  summo  yirtutum  regalium  conatu  ac  studio  de- 
eorare ,  ac  tpsum  Studium  sub  disciplinae  profectu ,  cui  cum  deligen- 
tia  intenditis,  et  affectum  optatum  perducere  ad  effectum  (B.  Pez, 
Biblioth.  ascet.  3,  p.  3).  Den  Herzog  Ernst  von  Baiern  Iftsst  die  Dich- 
taog  im  Lateinischen,  Französischen  und  Griechischen  Unterricht 
eiDp&ngen :  Et  tarn  in  Latinam  quam  In  Gallicam  sed  Graeoam  lin- 
gaam  apprime  per  matris  procurationem  instructi  —  (Haupt,  Zeitsch 
t  Oeutaeb.  Alterth.  7,  193, 1.  1,2,  cnf.  ebd.  p.278,  cnf.  Anm.  12,16). 
Manche  solcher  denen  ein  besserer  Unterricht  zu  Theil  wurde, 
brachten  es  zu  einer  grossem  oder  geringern  Fertigkeit  im  lateinisch 
sprechen.  So  wird  rom  Kaiser  Ludwig  dem  Frommen  gerühmt :  Lin- 
gua graeca  et  latina  ralde  eniditus ,  sed  graecam  melius  intelligere 
poterat  quam  loqui;  latinam  yero  sicut  naturalem  aequaliter  loqui 
poterat  (Thegan.  ap.  P.  Mon.  Germ.  2,  S94, 1.  34).  Kaiser  Otto  U. 
(geb.  9SS)  beichtete  vor  seinem  Hinscheiden  (983)  zu  Rom  in  la- 
teinischer Sprache  (Factaque  latialiter  conressione,  P.  Mon.  Germ. 
S,  767,  1.  8  «0-  Von  König  Heinrich  den  U.  von  England  (1154— 
1189):  Quotiens  enim  potest  a  curia  et  soilicitudinibus  respirare, 
secreto  se  occupat  lectione,  aut  in  cuneo  clericorum  aliquem  nodum 
quaestionis  laborat  erolvere.  Petrus  Blessensis  Ep.  66  ^^).  Tristan, 
ich  b6rte  dich  doch  £,  britflnisch  singen  unt  gdlois,  guot  latfne  unt 
franzois  (GotH*.  v.  Strassburg  Tristan,  p.  94,  v.  10,  edt.  Mass- 
mann «•).   Caesar  Yon  Heisterbach  (f  p.  1227)  ersfihlt,    dass  der 

*^)  Amth   betheiligt«   er   ttcli   in  Gesellschaft   seiner  BischSfe  »n  religiSsen  Contro- 

▼ersen  (P.  Mob.  Gem.  6.  S3S.  I.  tO). 
**)  Kr  sprach  Latein  Walter  Mappes  de  nug.  curial.  p.  V. 
**)  Bin  Moralist  des  XIII.  Jshrh.   ermahnt  Eltern  n^eixt  diu  buoch   l^ren   enriu  kfnt, 

oh  sie  i«  liep  sint.    Die  Warnung.  Haupt  Zeitschr.   für  deutsch  Alterth.  I,  479. 

f.  i49S.  cf.  Ann.  Zt. 
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Sohn  eines  reichen  Borgers  zu  Münster  der  eines  Mordes  halber 
aufs  Rad  geflochten,  den  hinzu  tretenden  SchQlem  die  ihn  fragten: 
Bernarde  vivis  adhuc?  fuerat  enim  iiteratus  respondit:  Adhuc  riro  '*). 
Kaiser  Sigmund  (geb.  1368)  sprach  (so  wie  alle  ihm  folgende 
Kaiser)  lateinisch,  wenn  ihm  anch  zuweilen  Menschlichkeiten  wie: 
Schismam,  oder  majoriiis,  entschlüpften  (Cuspinian  de  Caesar, 
p.  394).  Zur  Zeit  K.  Karl  des  V.  sprach  der  grösste  Theil  der  deut- 
schen Fürsten  latein,  denn  es  wurden  auch  unter  Laien  die  diplo- 
matischen Verhandlungen  meist  in  dieser  Sprache  geführt.  Folgende 
Stelle  die  in  der  Folge  mehrmals  angezogen  wird .  zeigt  Yon  dem 
Eifer  mit  welchem  man  nun  die  Kenntniss  des  Lateinischen  zu  ver- 
breiten suchte,  zugleich  aber  auch  dass  bis  dahin  in  adelichen  Krei- 
sen Deutschlands  jene  Sprache  nur  geringe  Beachtung  gefunden 
hatte:  Necesse  e»i  igitur  recfe  discere  Grammaticen,  Dialecticen, 
et  Elemerita  Rhetorices  —  Et  ut  hac  artes  Intellfgantur  exercenda 
est  IfAhna  lingua,  et  formanda  stylo  oratio.  Hie  labor  ei  et  neces- 
sarius  est,  quia  Principes  saepe  cum  exterarufn  gentium  hominibas 
arcana  colloquia  habere  oportet  et  de  summis  rebus,  ubi  iingaae 
Latinae  usus  necessarius  est.  In  conventu  Coloniensi,  postquam 
Carolus  coronatus  erat ,  Dux  Saxoniae  Fridericus  (der  III.  Ton 
Sachsen)  —  saepe  arcanis  deliberationibus  intererat,  ubi  Principes 
tatUum  Laune  coUoquebaniur,  Aliquoties  igitur  domum  rerersus. 
kotiabatur  Comües  et  alios  nobiles  viros,  ut  curarent  filios  doceri 
Latinam  linguaro  >9*  ^"'-  "^^^  Anmk.  77. 

Als  überaus  gering  müssen  wir  schliesslich  die  Zahl  jener 
Laien  anschlagen,  welche  zu  schreiben  im  Stande  waren,  und  in 
Epen  wird  es  ausdrücklich  bemerkt,  dass  der  Held  eigenbändig 
Briefe  zu  schreiben  vermochte.  Darius  dihte  selbe  einen  brieb  (an 
Alexander)  mit  stner  haut  er  in  schreib  (Lamprecht  Alexander,  t.3269, 


*®)  Dialog.  2. 308  edt.  Strange,  cnf.  Anmk,  66.  Das«  in  deutschen  adeUchen  Kreisen  Fertig- 
keit im  lateinisch  Sprechen  selbst  noch  lar  Zeit  Karl  des  V.  nicht  so  den  Gewöha- 
liehkeiten  gehörte  darfiher  s.  in  Anm.  51  die  Auffordemng  Friedrich  des  111.  toi 
Sachsen  an  seine  Grafen  and  Adeliche.  Sprachgeübtheit  fehlte  anweilen  sHbsl 
geistlichen  Personen.  Retten  alle  Pfafen  als  gern  latein,  als  gern,  als  sie  tniokea 
guten  wein,  So  funden  wir  mengen  gelehrten  man.  Der  Renner  p.  ISS.  t.  1660S- 
cf.  ebd.  T.  16590. 

^>)  Melanchton's  Schreiben  (1554)  an  Herzog  Johann  von  Pommern.  Op.  S.  383  ed(. 
Bretscfan eider.  M.  gibt  p.  385  eine  Stunden-  und  Tages-Eintheilung  für  des  wib- 
senschaftlichen  Unterricht  des  jungen  Ffirsten. 
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p.  184,  edt.  Weissaiann).  Fürst  Mai  schreibt  selbst  einen  Brief: 
schrtpgerioc  er  im  geben  bat ,  und  scbreip  ein  briev  mit  stner  hant 
(Mai  und  Beaflor  el.  136,  t.  2  &').  Aber  von  K.  Karl  dem  Grossen» 
vie  seibstrerständiieh  von  allen  oben  (Anmerk.  23 — 24)  Angefiihr- 
teo,  wissen  wir,  dass  er  nicht  schreiben  konnte.  Temptabat  et  scri- 
bere  —  sed  parum  successit  labor  praeposterus  ac  sero  inchoatus 
(Eginhard  ap.  P.  Mon.  Germ.  2,  457,  1.  4).  Von  Wilhelm  II.  Grafen 
der  Normannen :  Hanc  donationis  Cartulam  ego  Willermus,  Norman- 
Dorom  comes scribi  feci — His  dictis  Willermus  dux  signo  e r  u  ei s  car- 
tam  signaTit.  Deinde  subscripserunt  Malgerius  archiepiscopus  etc.  *>). 
Han  liess  die  Briefe  durch  den  Ca  pell  an  schreiben:  Ses  chapel- 
eJBs  fet  demander  Ses  briefs  escrivre  et  enseeler  (Garin.)  Koruiljus 
undeEflreidc,  die  getriu wen  grliren  beide,  hiezen  hrieve  schrtben. 
(Mai  und  Beaflor  cl.  128»  v.  15,  Leipz.  1848  »*).  Da  gewann  er 
eioea  getrewen,  der  im  das  alles  schreip  (Wolfdietrich,  Heldenbuch 
1,  p.  89,  st.  139,  edt.  Hagen  1856).  Aus  diesen  sichern  GrQnden 
blieb  auch  unsere  vornehme  kreuzfahrende  Welt,  die  doch  vielfach 
Sitte  des  Orients  sich  aneignete,  der  Ostentation  des  MorgenlSnders 
das  Schreibzeug  im  Gürtel  zu  tragen  (cnf.  Ezech.  9,  11),  gänzlich 
fern.  Selbst  manche  Dichter  sahen  sich  bemfissigt  ihre  Reime  einem 
Schreiber  in  die  Feder  zu  dictiren.  So  ist  Herr  Reimar  von  Zweter, 
seinem  Schreiber  und  Reinschreiber  (so  verstehe  ich  die  Darstellung, 
der  eine  hält  eine  Wachstafel  und  die  mehr  weibliche  Gestalt  ein 
Pergamentblatt  in  Händen)  dictirend  dargestellt  (Hagen  Minnes.T.  41). 
Gleichfalls  mit  einem  Schreiber  neben  sich,  ist  Herr  Bligger  von 
Steinach,  und  Meister  Konrad  von  Wurzburg  dargestellt  (ebd.  5. 


^')  Er  Mite  ir  sefaooio  maert,  er  sang,  er  ichreib  ir  unde  er  las  —  er  leiale  ir  geselle- 
•chaft,  er  karxte  ir  die  stunde.  Gottfried  von  Strasaborg,  Tristan  cl.  4Si.  I.  34 
edt  Massmana.  König  Riehard  il.  t.  England  (1378— -1399)  konnte  lesen  und 
Mkreiben  (Lappenberg-Pauli,  Gesch.  t.  England  4.  640). 

'*)  Orderiens  Vitalis  2,  p.  80  edt  Prcfost.  Solche  Falle  treffen  wir  auweilen  auch 
bei  geisUielMn  Personen.  Elisabeth  (1374),  Äbtissin  su  Quedlinburg,  konnte  nicht 
ackreiben:  cum  usum  seu  artem  »cribendi  non  habemus,  nos  per  Motariuoi  sub- 
icriptBDi  feciinos  snbscribi  (Rrath  Cod.  dipl.  Quedlinb.  p.  57S). 

^)  er.  Ut  D '  Havelok  p.  25  ▼.  844.  Wenn  der  Bischof  den  topff  treibt,  und  wenn 
der  r  i  1 1  e  r  pucber  schreibt ,  Und  das  der  münch  harnasch  trait  — >  Das  selb 
ist  alles  widerwfirtig.  Und  wirt  nyromer  recht  irtig.  Vintler  (c  1411)  Buch  der 
Tagend  Bogen  6.  111.  Augsburg  1486. 
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p.  85).  Von  Wolfram  von  Eschenbaeh  und  Ulrich  Ton  Lichtenstein, 
welche  nicht  lesen  konnten  ^»)  versteht  sich  dieses  von  selbst 

Wie  Kart  der  Grosse,  so  konnten  höchst  wahrscheinlich  auch 
die  Stifter  der  ihm  folgenden  deutschen  Kaiserdynastien 
nicht  ihren  Namen  fertigen.  Statt  der  Namensnntersehrift 
setzte  man  ein  Kreuz  ^*),  aus  welchem  sich  das  Monogramm  ent- 
wickelte» oder  ersetzte  jene  dadurch,  dass  man  zur  Versinnbild- 
lichung eine  Feder  oder  ein  Tintenfass  vom  Boden  aufhob  s^)  oder 
die  Urkunde  mit  der  Hand  berührte  >«).  Das  Siegel  tiberhob  Hoch- 
gestellte jeglicher  BerQhrung  der  Feder  und  sie  konnten  sich  ihrem 
Hang  zur  Schreibe-Ignoranz  um  so  ungestörter  flberlassen,  als  in  je- 
nen Jahrhunderten  die ,  Gelebritfiten  oft  lästige  Sippe  der  Autho- 
graphen-Sammler ,  eine  noch  ungeborne  war.  Anderer  Seits  jedoch 
kam  diese  Schreibonkunde,  indem  sie  dieSiegelstecherei  förderte**), 
der  bildenden  Kunst  zu  Gute. 

In  jenen  Jahrhunderten  in  denen  bei  Theilung  der  Arbeit  dea 
Laien  FGhrung  der  Waffe,  den  Geistlichen  die  der  Feder  zufiel  ^) 
und  jeder  Vornehme ,  zuweilen  selbst  wohlhabende  Bthrger  *9  ^'i^° 


*^)  •.   Anmerk.   24^   Wolfitm  ISmI  jedoch   nekrere  eefaier  Helden  dee  Sekreibee* 

kundig  sein.  Doch  ich  (Fontlne  la  stlreUohe)  ein  leie  waere  der  waren  buocke 

maere  kund  ich  lesen  unde  »ehreiben  (Parzival,  st.  462.  ▼.  11.  p.  223),  cf.  460. 

▼.  25).  Er  bat  das  man  in  holte  tincten  unde  pemiinL   Güwln  des  kSnec  LAtet 

kint  tchreip  geftioge   mit  der  haut  ebd.  st  625.  y.  12.   p.  2t4.  edt  Lnchanaa 

verbind,  ebd.  st.  644.  v.  49.  cf.  Anm.  18. 
&*)  Zahlreiche  Bdle  setsten  blos  ein  Rreux  «propter  ignorantiam  Utteramm*.  Kemble 

Cod.   diplom.   aevi  Sax.  1.  p.   XCVIII.   cf.   Dn  Cange,  gloss.  6,  251.  cl.  S-nnd 

Nonvean  Trait^  d.  dipl.  4.  762  nnd  Wailly  BIdments  de  paldographie  1,  229.  d. 

Anm.  53. 
*^)  Murator.  Antiqnit.  2,  172.  248.  per  pennam  Mon.  Boio.  8.  558. 
^>)  Dn  Gange  Gloss.  4,  260.  d.  3  und  6,  503  cl.  8.   Aneh   Uess  man  sich  saweilcB 

(S.  VI!)  sur  Unterschrift   die  Hand  von  einem  des  Schreibens  Rond^gea  fohrea. 

Pardessus  Diplom,  ad  res  Gall.  Franc,  spectant  2,  125.  not.  2.  Paris  1849. 
**)  Jaqneto  dorerio,  sen  anrifabro  pro — scniptara  nnins  sigtUi  magni  (1887 — 1388)  pro 

domino  gubematore  ad  sigillandam  litteras  et  bnllas  —   V  Sorinos  cnm  qnarto. 

(De  Laburiie,  Les  dncs  d.  Burgogne  11.  Parte  8.  p.  28.  p.  31).  Item,  avi  &bro  de 

secreto    domini  j  tl  (Rimmerei-Rechnung    des   reg.    Ghorh.    Stift.    Klostemea- 

bnrg  (1402).  8. 
^)  Der  pfalfe  sehe  die  schritt  an.  (Thom.  ▼.  Zerellrie  d.  w.  gest.  p.  31.  t.  1003) 

cf.  Anm.  54. 
•i)  Ronrad  Wiltwerkers  TesUment  (1342)  im  Archiv  d.  fc.  k.  H.  R.  «.  R.  Wien.  (1347) 

Schlager,  Wien.  Ski».  2.295.  (1419)  ebd.  n.  Folg.  8.419,  enf.  ebd.  421  BibIloU).  d. 

lit.  Ver.  in  Stottg.  1.20  s.  mein  Über  das  Fragment  eines  Lib(*r  dativ.  p.  83. 
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)ellan  hielten  •«)  war  der  Mangel  an  Schreibfertigkeit  so  wie 
Cenntniss  des  Lateinischen  wenig  empfunden,  und  noch  in  gerin- 
n  Grade  als  endlich  mit  dem  XIII.  Jahrhundert  die  Volks-  sich 
lälig  zu  Schriftsprachen  ausbildeten,  und  zuweilen  selbst  der  erste 
eunterricht  durch  in  der  Muttersprache  abgefasste  BQchlein 
geleitet  wurde.  So  erzählt  der  Biograph  des  sei.  Ambrosius  von 
)a  (f  1277),  dass  sein  Vater:  librum  ei  scribere  fecit,  primaria 
irarum  elementa  cum  nonnullis  vulgaribus  versibus  continentem, 
utans  ei  praeceptorem  qui  cum  litteras  doceret  «>).  Auch  Aegidius 
aanus  (f  1316)  räth  (nach  Aristot.  Polit.  VII.),  dass  man  in  den 
:en  sieben  Kindesjahren  vorzflglich  auf  Ausbildung  der  Körper- 
fl  der  Knaben  Bedacht  nehme,  und  wenn  sie  ja  etwas  lernen, 
sei  es  Torzfiglich  ihre  Muttersprache:  Nach  der  enphachnng  der 
ff  ynd  der  sacrament  —  ist  czevödrist  fleiz  cze  haben  wie  sew 
len  ein  wol  geschickten  leichnam,  wann  in  den  ersten  siben  iaren 
d  manglend  der  Qbung  der  vernuft,  vnd  mug  nicht  czimleich  ge- 
nt  wem  czw  dem  werich  der  tugent,  noch  czu  den  chunsten,  ynd 
si  ichtz  icht  mugen  lernen,  czw  der  selbigen  czeit,  das  ist  allain 
schew  sprach  •*). 

Wir  dörfen  uns  daher  nicht  zur  Annahme  verleiten  lassen ,  als 
re  die  Conversation  an  deutschen  Kaiserhöfen  oder  gar  in  dem 
ise  Adelicher  gemeinhin  in  lateinischer  Sprache  gefQhrt  worden. 


Die  h.  Adelheidit  (f  e.  1015),  AbtfMinn  des  Klosters  Villicb  nScbst  Bonn,  Hess  sieb 
dorch  Capeliane  SchriflsteUen  mundlicb  ins  Deutsche  übersetzen  „Si  quando  vero 
popolo  paullulam  remoto,  aliquid  qnietis  invenit  otia  —  allocutione  usus  Capella- 
noram,  «t  per  eos  Teutonice  ezponerentur    lectiones  voluminnm   divinorum. 
(Mabill.  A.  8.  8.  Ord.  8.  Bened.  8.  VI.  P.  I.  140).  Von  Roger  ron  Montgommeri 
(e.  1071)  berichtete  Ordericus    vitalis:    Tres  sapientes  dericos  (er  benennt  sie) 
djutioa  •ecom  habuit,    quomm    consilüs    utiliter    paruit.    Hist  EccI.  2.220.  Sin 
ackrtber  (Herxog  Friedrieb  II.  ?on  Österreich)  der  biez  Heinrich  (Ulr  v.  Lichten- 
steCn  p.  528  r.  5.  t.  13).  Dies  ist  wahrscheinlich  der  in  einer  Urkunde  FriedrieVs 
d.  dat.  Hiniberg  1246.  Jan.  8.  unter  den  Zeugen  erscheinende:  Notarii  nostri  Got- 
schalchns   et  Heinricus  Faba  (r.  Meiller    Regest,  d.  Babenb.    p.    182   Nr.   152). 
Parziral  str.  87.  v.  0.  p.  51.  str.  97.  r.  15.  p.  56.  Ez  waren  nnder  (al)  dem  her  Vier 
bndert  Kappeila  (RaTennasehlacht  st  437)  Lohengrin  v.  354  p.  11  edt.  RGckert  Der 
CapeiJao  der  Margaretha  Witwe  des  Herzogs  Otto  (der  Quade)  löste  (1397)   sei- 
nen einen  Juden  Tcrsetzten  braunen  Mantel  aus.    (Archiv  des  Vereins  f.  Nieder- 
saehsen  1849.  p.  9).  cf.  Anm.  54.    Wo  ein  Cape II an    in   einer   Urkunde  als 
Zeuge  erscheint,  dort  werden  wir  in  ihm  auch  den  Schreiber  derselben 
verrovtbeD  dürfen. 
A.  S.  8.   Mart  8.  183.  c. 
Cod.  pal.  Vindoh.  Nr.  2815.  Aegid.  Romanus  De  regimine  princip.  Lib.  II.  p.  2.c.  17. 
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Nur  unter  Personen  geistlichen  Standes  galt  das  Lateinische  als  aus* 
schliessliche  Umgangssprache.  Gelehrtthuende  streueten  allerdings 
ihrem  Gespräche  einige  lateinische  Floskeln  ein  •&),  Wo  wir  aber 
(bis  ins  XIII.  Jahrhundert)  auf  Laien  treffen  die  Fertigkeit 
im  Lateinischen  yerrathen»  dort  werden  wir  uns  zur  An- 
nahme berechtigt  halten  dürfen,  dass  solche  Individuen  meist  in 
ihrer  Kindheit  ursprünglich  für  den  Priesterstand  er- 
zogen **)  und  vor  Empfang  der  Weihen  in  die  Welt  zurückgetreten 
waren ,  oder  selbst  nach  bereits  erhaltener  Ordination  aus  Familien- 
rücksichten laisifi  wurden  *7)  oder  factisch  das  Kloster  verlassen 
hatten  «s).  Der  h.  Gerald  (f  e.  909)  als  Knabe  durch  längere  Krank- 
heit von  Leibesübungen  abgehalten,  wurde,  da  man  ihn  forden 
ritterlichen  Stand  minder  tauglich  hielt,  im  kirchlichen  Chorgesang 
und  Grammatik  unterwiesen.  Später  jedoch  genesen  und  seiner  rit- 
terlichen Laufbahn  zurückgegeben,  veriiess  ihn  selbst  im  Weltleben 
die  Liebe  zu  den  Wissenschaften  nicht:  Qua  de  causa  genitor  eins 
cum  matre  decernit,  ut  litterarum  studiis  arctius  appliearetur.  Quo 
videlicet.  si  usibus  seculi  minus  esset  aptus,  ad  ecciesiasticum  offi- 
cium redderetur  accomodus.  Hac  igitur  occasione  factum  est,  ut  non 
modo  canttim  disceret,  quin  etiam  et  grammaticam  praelibaret  <*). 
Graf  Ulrich  von  Ebersberg  (geb.  c.  950)  wurde  als  achter  und 
kränklicher  Sohn  des  Grafen  Adalbert  von  Ebersberg  zum  Unterricht 


*>)  Dd  sprach  er  suo  der  eweftter  gratia  vester.  Helbling  p.  846.  ▼.  722.  ZeiUckr.  Ar 
DeoUch.  Alt  4. 

**)  Tunc  fac  edictum  per  terram  Teutonicorum,  QoiUbel  at  direa  aibi  oatot  intrut 
omoea  litlerulia ,  Legeinque  auam  peravadeat  illia,  Ut  caoi  priDcipiboa  placitaadi 
venerit  uaua,  Quiaque  aaia  libria  exemplom  proferat  ilüa  -Hoa  aerrant  ItaU  poat  prima 
crepundia  cuocti.  Et  audare  acholia  maDdatnr  tota  iuTentua,  SoUa  Teatonicit 
Tacuami  Tel  turpe  Tidetur,  Ut  doceant  aliquem  oiai  c  1  e  r  i  c  v  a  aeoipiatar.  Wippo 
Tetralogos  (1041)  ap.  P.  Moo.  Germ.  14.  251  t.  190.  ent  Mabil.  A.  8.  S.  Salc.  5, 
P.  1,  125  nr.  8. 

«0  So  laiairte  Papat  Alexander  Ul.  (1150—1181)  eiaen  BeDediciiaer-Mdaeh  aas  der 
Justiniaoischen  Familie  und  vom  Jahre  1573 — 1700  werden  Bweianddreiaaig  iba- 
liche  Falle  aofgeKfihlt.  Im  Jahre  1703  laisirte  Clemens  XI.  den  Kölner  DoaiherrB 
tirafen  llermMUu  Friedrich  Hohenzollern.  Nicotlia,  Praxis  canoniea  2.  724.  el.  2. 
edt.  Salisburg  1729.  cf.  Anm.  4  50.  72. 

••)  P.  Monumenta  Germ.  1,  486.  1.  6.  5,  785,  1.  7.  seq.  p.  786.  I.  16.  I.  U.  9,  473. 
1. 14. 11,  p.  79  I.  21.  Gu^rard  Chartnl.  de  la  France  3,  324.  Marlene,  Thes.  anecd.  4. 
1284  nr.  26,  p.  1315  nr.  16.  Caesar  Heiaterbach  Dial.  1,  p.  58»  p.  62  edt.  Strange 
Holstenius  Cod.  regul.  2.  375.  cl.  2.  Walther  Corp.  jur.  Germ.  3,  459  nr.  36. 
Victor  III.  Pontif.  f  1087  ap.  Bibl.  Patr.  max.  Lngd.  18.  841.  h. 

••)  Vit.  S.  Giraldi  A.  8.  8  Octob.  6.  302  d.  305.  b.  306.  c  318.  c. 
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in  das  Kloster  St.  Gallen  gebracht,  als  aber  seine  altern  sieben  Brü- 
der IQ  der  Blaihe  der  Jahre  hinstarben,  ging  zur  Erhaltung  seines 
Stammes  Ulrich  ein  EhebQndniss  mit  Richardis  Tochter  des  Grafen 
Marqnard  Ton  Kärnten  ein  ^•).  Wir  werden  daher  bei  Laien 
die  höhere  Kenntniss  des  Lateinischen  verrathen,  durch 
diese  einen  Ruckschluss  auf  deren  Jugendgeschichte 
zu  gewinnen  vermögen. 

Die  Klosterschulen  übten  nur  sehr  geringen  Einfluss  auf  die 
Bildung  der  Laien,  denn  es  gehörte  zu  den  Seltenheiten,  dass  man 
Kaaben,  ohne  sie  i&r  den  geistlichen  Stand  bestimmt  zu  haben ,  in 
solche  onterbrachte  ''*).  Die  in  den  Klosterschulen  Erzogenen  waren 
mit  nur  sehr  geringen  Ausnahmen  theils  Oblaten  '"*)  oder  bestanden, 
da  der  grösste  Theil  der  yon  Karl  dem  Grossen  gegründeten  Kathe- 
dral<Sehaien  bereits  im  Laufe  des  IX.  Jahrhunderts  in  Verfall  ge- 
rathen  war,  aus  solchen  Knaben  denen  zur  Ausbildung  fQr  den 
weltUchen  Priesterstand  dort  der  nöthige  wissenschaftliche  Unter- 
richt ertheilt  wurde  ^*).  K.  Heinrich  IV.  Hess  einen  Sohn  in  Göttweih 


'*)  Oefele  Scr.  R.  Boic.  2.  p.  8.  cl.  I.  Auch  aussereh  liehe  Söhne  Adelicher  wiir- 
dea  wi«  bekanat  hiaSg  mit  der  BesUmnaug  sich  far  den  geistlichen  Stand  auszu- 
hii4ea  ia  Klosterachalen  vaterrlchtet ;  ebd.  p.  0.  cl.  1. 
'4  Hersog  Heinrich  II.  Ton  Baiem  wurde  im  Kloster  au  Hildesheim  erxogen.  Ubi  Heinricns. 
filios  daeis  Baifariae  Heinrici  cum  aliis  plurimis  honori  et  decori  ecdesiae  Christi 
sao  tempore  proftttaris  seenm  theoriae  stadiis  contiauam  operam  dedit.  (P.  Mon. 
Germ.  13.  108. 1.  17.  cl.  Aam.  2S.) 
'*)  Andi  Natriti  geaaaat,  ef.  Da  Gange,  gloss.  4,  068.  cl.  8.  Nnr  äusserst  selten  behiei- 
tea  sich  Eliera  vor,  dass  solchen  dem  Kloster  sur  Eritiehung  Gbergebenen,  für  den 
IUI  sie  sieh  aicht  f6r  den  geistlichen  Stand  berufen  fühlen  sollten,  der  Austritt 
frei  gaateUt  bleibe.  So  machtea  (1141»)  Dietmar  aad  Otto  ron  Purchhausen  dem 
iUoster  Chiemsee  eine  Donation:  ut  duo  pueri  eorum  litteris  appositi  in  eodem 
toeo  doceantar,  doaec  perveniant  ad  virilem  etatem,  et  si  tunc  velint  in  eodem 
loeo  stabiliter  stare  maaeant.  Si  autem  noUnt ,   libertatem  recedendi  habeant. 
Mob.  Boica2.  82S6,  womit  jedoch  vielleicht  aur  der  Übertritt  ia  den  Weltprie- 
st erstand  verstanden  wurde. 
")  Patraae  lyaa  quidem  de  Praelatls  nostris,  —  suscepit  illum  Infantem  —  nutrivit, 
■ieat  rnuitt  apad  aos  usque  in  hodiemam  diem  ,  et  In  aliis  claustris  regularibus 
•aatriaatar,  qai  tamea  aallo  vincolo  obedientiae  tenentnr.  (Brief  des  Abtes  Konrad 
dea  I.  xa  Tegemsoe.  Pes,  Thee.  anecd.6.P.  1.870.  c.  Obiger  war  Domherr  in  Passau, 
swar  im  Kloster  Tegerasee    (c.    1153)    aber  nicht  zum  Mönch,    sondern  sum 
Weltpriester  erzogen.  Zuweilen  lehrten  selbst  in  Klöstern  zur  Emporbringung  der 
dort  ia  Verfsli  geratheaea  wissenschaftlichen  Disciplinen,  Weltpriester  GrammatilL 
a.  s.  w.  So  verordnet«  die   Kirchenversammlung    zu  Bittere  (1233):  „Quia  vero 
eoecitas  ignorantiae  in  istis  partibus  nimium  praevaluit,  slataimus  ut  singulis  mo- 
assteriis  —  abbatM  —  infra  septa  monasterii  tenesnt  magistrutn  ei  suis,  vel  alium 
Sitsb.  d.  phiL-hist.  Cl.  XXVIII.  Bd.  11.  Hfl.  15 
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erziehen,  weil  er  ihn  zum  Bischof  von  Speier  bestinimt  hatte  (P.  Mon. 
Germ.  14,  242, 1.  7).  Die  Klosterschule  vertrat  somit  gewissermasseo 
die  theologische  Facultät  der  spfiteru  Hochschulen. 

Ausser  den  oben  gedachten  Laisirten  (Anm.  67  ff.)  dürften  auch 
manche  jf>ner  Ministerialen  die  in  Erlernung  des  Waffen-  oder  Hof- 
dienstes 7^)  an  h  i  s  c  h  ö  f  1  i  c  h  e  n  H  ö  f  e  n  ihre  Juoglingsjahre  verlebten, 
durch  häuflgen  Verkehr  mit  geistlichen  Personen  einige  Geübtheit 
im  lateinisch  sprechen  sich  erworben  haben.  So  wurde  Graf  Aosfred 
von  Löven  an  den  Hof  des  Erzbischofes  Bruno  gebracht ,  um  dort 
seine  ritterliche  Erziehung  zu  vollenden  (P.  Mon.  Germ.  5»  777,  i.  6). 

Im  Allgemeinen  jedoch  war,  wie  bemerkt,  eine  auch  nur  halb- 
wegs ausreichende  Kenntniss  des  Lateinischen  in  der  Laieawelt 
überaus  selten :  Stuend  aiii  lay  pey  tausent  pbaffen.  Er  verstuend 
doch  nicht  ir  schaffen  (Teichner ,  Cod.  palt.  Vindob.  290 1 ,  fol.  4,  a. 
cl.  2),  und  Freunde  der  Wissenschaft  geben  ihrem  Unmuih  Ober  die 
vernachlässigte  scientifische  Erziehung  des  Adels  lauten  Ausdruck. 
Von  Abbo,  dem  Vater  des  h.  Odo,  einem  Aquitanier  erzählt  der  Bio- 
graph des  letzteren  :  Pater  inquit  mens  Abbo  est  vocatus,  sed  alte- 
rius  moris  esse  videtur  et  artibus,  quam  nunc  homines  praesentis 
temporis  esse  videntur.  Veterum  namque  bistorias  Justiniani  Noveilain 
memoriter  tenebat  ^k).  In  schärferer  Weise  spricht  sich  Walther 
Mappes  (f  p-  1196)  aus:  Generosi  partium  nostrarum  aut  dedig- 
nantur  aut  pigri  sunt  applicare  literis  liberos  suos»  cum  solis  liberis 
dejureliceat  addiscere,  nam  et  inde  liberales  dieunt  7*).  Giraldus 
Cambrensis  (f  p.  1216)  lobt  die  wissenschaftliche  Erziehung  Lud- 
wig des  VIH.  (geb.  1187)  um  so  mehr,  als,  wie  er  klagend  hinzufügt. 
eine  solche  dermalen  bei  Prinzen  selten  sei :  quia  litteris  et  liberali- 
bus  studiis  affatim  est  a  teneris  annis  imbutus,  quae  virtus  quidem 


clericam  •aecolarem,  qai  minore«,  et  alio«  indoctos  in  grnMaaUca  raleal 
edocere.  Miinsi  Ampi,  collect,  conc.  23.  276.  a. 

'^)  Si  aliqnis  horolniim  terram  Colouensem  et  terminoa  Bpiscopafaia  iiiTadere  rolaertt, 
universi  ministeriaU»  beate  Petri  tarn  benefioiati  quam  non  beneftetati  ad  defeo- 
dendam  terram  —  suo  Arcbiepiscopo  assiatere  et  uaque  ad  tarmuiM  SpiMoptti» 
eum  cum  armis  sequi  debent.  Jura  Miniiterial.  Colonea.  (8.  XU.)  Kindliager  Muastcr 
Beit.  2,  69.  cf.  t.  Furtb.  Die  Ministerial.  p.  133  u.  p.  215. 

7»)  MabUl.  Act.  Sanct.  Saec.  5.  P.  1.  182. 

'*)  De  nugia  curial.  p.  9.  Br  bemerkt  blerbei :  ,Senri  vero,  qaos  tocumu  msiiit,  iioi 
ignominioaos  et  degeneres  in  artibua  eia  indebitit  enatrire  contmidnnt,  noa  at  ex«' 
ant  a  Tilüs,  sed  ut  abundant  divitiis,  qiil  qoanto  fiunt  peritiores  tssto 
perniciores. 
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qoanto  in  principibus  est  hodie  rarior  ete. ''''),  Kurfllrst  Johann  Fried- 
rich I.  Henog  zu  Sachsen  (1503 — 1584)  schreibt  in  einem  Briefe  an 
seine  Söhne  (1S46):  dass  wir  viel  Geld  darum  geben  wollten,  dass 
vir  die  lateinische  können  möchten  —  ihr  wollet  allen  möglichen 
Fleiss  ankeren  und  nicht  sparen,  die  lateinische  Sprache  nicht  all- 
ein zu  lernen,  sondern  aucfauzu  behalten,  damit  ihr  dieselbe  reden 
m5gt  (Aug.  Beck  Joh.  Fried,  d.  Mittlere  1,  p.  7.  Cnf.  Anmerk.  61, 
S.  212). 

Als  diese  Erscheinung  beeinflussende  Momente  geben  sich  fol- 
gende zu  erkennen.  Die  Völker  denen  das  weltbeherrsehende  Rom 
erlag,  dankten  ihre  Erfolge  einzig  den  Walfen.  Es  sahen  Uncultivirte, 
da»  sich  ihnen  Culturhohe  beugen,  und  dieser  Sieg  der  Natur  Ober 
KuDst  bestärkte  jene  wenig  gebildeten  Eroberer  eben  so  in  Hoch- 
haltuitg  der  Kriegsfertigkeit  als  in  Geringschfttzung  der  Wissen- 
schaft. Als  Amalasuintha ,  die  nach  dem  Tode  ihres  Vaters  des 
Ostgothen-Königs  Theodorich  (f  626)  f&r  ihren  minderjSbrigen  Sohn 
Athalarich  die  Regierung  Qbernommen  hatte ,  diesem  eine  wissen- 
scbaftliehe  Erziehung  zu  geben  suchte,  widersetzte  man  sich  dem  als 
eines  Gotbenkönigs  unwürdig,  denn  dieser  mOsse  im  Gebrauch  der 
Waffen  und  nicht  in  Kenntniss  der  BQcher  unterwiesen  werden  *"). 
Und  noch  in  spätem  Jahrhunderten  machten  sich  in  Hofkreisen 
ihnliche  Stimmen  geltend,  die  den  Unterricht  im  Lateinischen ,  wie 
überhaupt  den  in  Wissenschaften,  theils  fllr  Qberfiüssig ,  theils  fär 
Terweichlicbend  erachteten  und  dafür  hielten,  dass  man  das  Brüten  fiber 
Büchern  den  Plebejern  überlassen  soll:  Librorum  usus  membra  debi- 
litat,  et  vires  exhaurientia  studia  cerebrosos  reddunt,  quae  solis  cer- 
doDum  filüs,  ac  pauperculis  sociis  reliquenda,  ut  in  ea  noctes  atque 
dies  ineubituri  famam  pellant,  et  miseris  quaerant  viatiea  canis  ^*). 
Viele  deutsche  Fürsten  dem  Latein  und  überhaupt  höherer  Bildung 
abgeneigt  verargten  es  dem  Kaiser  Sigmund,  dass  er  Gelehrte 
begünstige  **).  Graf  Eberhard  im  Bart  (geb.  1446)  verstand  kein 


'^)  De  lojtractione  priocipom  p.  5.  Lond.  iS46.  Also  U  mtn  franwe  gramatiea ,  un* 
wert  hie  worden  rnd  ioderswe ,  Ir  kreme  wat  weileot  ril  geneme ,  Der  ist  nu 
leider  vider  seme.  Hugo  r.  Trlmberg  (e.  1800)  Der  Renner  p.  169.  t.  16608.  cf. 
ebd.  T.  1663S. 

'*)  Procop.  d.  bei.  goUkic.  op.  2.  p.  13  1.  12.  seq.  edt.  Bonn. 

'*)  Reinb.  Lorichius,  De  iust.  princip.  fol.  9.  b.  Frsnkf.  1538. 

^)  Ihnen  antwortete  der  Kaiser  „Qufdni  eos  amem,  quos  natttra  eaeteros  anteceliere 
Toluif  (Reinb.  Lorichios  De  inst,  priiictp.  fol.  11.  b.  Krankf.  1538). 

15» 
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Latein,  denn  sein  Vater  Graf  Ludwig  hatte  auf  dem  Sterbebett  seinen 
Rath  geloben  lassen»  dass  sein  Sohn  Eberhard  nicht  im  Latein  unter- 
richtet werde.  So  erzfthlt  sein  Ersieher:  literas  tradens  prohibitus 
sum  ne  eum  latinum  facerem ,  satis  esse  —  si  rernaculam  linguam 
didicisset  et  scribere  *<).  Literarum  enim  studiis,  aiunt,  corrumpi 
Taletudinem,  infringi  vires  —  Praeterta  minime  decere  Prineipem, 
tanquam  aliquem  de  plebe  hominem  qui  velit  ad  honores  obrepere  — 
libris  obrepere  8>).  Eine  ähnliche  Stelle  bei  Heresbach:  Ei  quid, 
inquit  (aulicus)  Tuae  Celsitudini  cum  scholasticis  illis  nugis.  (Conrad 
Heresbach  f  1576,  De  educand.  princip.  praef.  fol.  K.)  In  einer 
Erziehungs-Instruction  (1717)  des  preussischen  Geheimrathes  Ton 
Berleps  für  seinen  Sohn  und  HOndel  heisst  es,  sie  wurden  anzuhalten 
sein :  zur  lateinischen  Sprache,  dass  sie  solche  reden ,  BQcber  lesen 
und  Tcrstehen  lernen,  wiewohl  ihnen  dieses  mehr  durch  öfteres  Vor- 
sagen und  Fragen,  als  durch  die  beschwerlichen  Scbulregeln 
und  beständiges  Auswendiglernen  beizubringen  (Jacobs  und  Ukert, 
Beiträge  zur  alt.  Liter.  3.  p.  89).  Hiezu  bemerkte  der  König  Friedrich 
Wilhelm  I.  „sein  söhn  kan  er  lassen  lernen  was  er  will  aber  Albe  sein 
Sohn  (Berleps  Mündel)  soll  die  Pedantische  Latin  nich  lernen"  (ebd. 
p.  89  M). 

Es  fehlte  ferner  in  mittelalterlicher  Zeit  nicht  an  Aristokraten 
die  aus  politischen  Gründen  scientifische  Strebungen  bemissgOnstig- 
ten,  an  solchen  die  da  beflirchteten ,  dass  Verbreitung  wissenschaft- 
licher Discipiin  unter  Hörige  dem  Fortbestande  der  Feudalherrschaft 
gefthrlich  werden  könne  (s.  Anm.  76).  Selbst  im  Schoosse  des 
Klerus  wurden  Stimmen  laut,  die  ein  allzu  eifriges  Hingeben  an  das- 
sische  Studien  mit  inniger  Gläubigkeit  unverträglich  hielten  (s.  mein 
VirgiPs  Fortleben  im  Mittelalter  p.  30.  cl.  2.  p.  32.  cl.  2.  cnf.  P.  Hon. 
Germ.  1.  571  1.  30.  6,  748  1.  35.  9,  211.  I.  1,  488  I.  19,  Beda 
Bist.  eccl.  I.  3,  c.  13.  Gilieberti  Carmina  p.  6.  Tissier,  Bibl.  Cisterc. 
3.359)  und  eine  einfache  Sprache  geistlichen  Personen  zukömmlicher 
erachteten  (cnf.  Anmerk.  103).  So  erklärt  Abbo  Mönch  Ton  St  6er- 


*i)  Naoclerus  Chron.  p.  301.  i  edt.  1516.  cf.  v.  StSlin  Wirtemberg  GMch.  3,  549  »^ 

550  und  p.  761.  Anm.  3. 
•<)  HieroD.  Osorio  (c.  1560)  De  reg.  insttt.  fol.  73.  a.  Colon.  1574. 
*>)  Gleicherweise  bannte  er  auch  den  Unterricht  in  der  lateiniscben  Sprache  ans  dfr 

Ertiebung  teines  Sohnes  Friedrich  des  Grossen.  Forster,  Leben  Fr.  With.  I.  3S5; 

cf.  Anm.  66. 
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main  des  Pres  (c.  892)  in  der  Vorrede  zu  seinen  Reden:  Noveris  lector 
sire  auditor,  quicunque  es  mediocris  loquacitatis  dives,  sed  latinitatis 
iodiges,  hoe  opusculum  tibi  nudo  nuditer  factum»  ut  qui  per  obscura 
doctorom  commenta  et  bomiiias  non  intelligis  erangelia,  sattem  buic 
libello  -  iotendas  vel  iegeodo  yel  audieodo.  Me  —  coegerunt  episcopi  — 
illad  tenoi  stylo  cudere  negotium,  ad  utilitatem  simplicium  Cleri- 
coram**).  Vom  Abt  Samson  (1200)  des  Klosters  S.  Edmund :  Colores 
rethoricos  et  pbaleras  verborum  et  exquisitas  sentencias  in  sermone 
dampnabat,  dicens  quod  in  multis  ecciesiis  fit  sermo  in  conyentu 
GaUice  rel  pocius  Änglice  ut  morum  fieret  edificacio ,  non  literature 
ostensio  *»).  Und  selbst  bei  Abtwahlen  zogen  Mönche  zuweilen 
praktisch  erfahrene  Mitbrüder  gelehrten  vor.  So  murrten  (S.  XI.  m.) 
die  Mönche  Ton  S.  Evroul  über  den  gelehrten  Abt  Theodorich :  Talis 
homo  non  debet  abbas  esse»  qui  exteriores  curas  nescit  —  Unde 
meDt  oratores  si  defecerint  aratores?  Insipiens  est  qui  plus  appetit 
in  clanstro  legere  Tel  scribere.  Quam  unde  fratrum  victus  exhibeatur 
proeurare  >*}.  In  Deutschland  war  man  selbst  noch  zur  Zeit  des 
Aeneas  Sylyius  (f  1464)  den  dassischen  Dichtern ,  als  sittenrer- 
derblieh  (yielleicht  auch  aus  Bequemlichkeits-Gründen)  vielfach  abge- 
neigt :  Locutio  mihi  de  poStis  eorumque  lectiones  suasuro ,  turba 
illorum  insultabit  qui  uidere  magis,  quam  esse  theologi  volunt.  Quid  tu 
oobis  ex  Italia  Poetas  adducis  sandosque  Germaniae  mores  eneruata 
Po^larum  lasciua  corrumpere  properas  s^). 

Diese  Abneigung  eines  Theiles  des  Cierus  gegen  höher  Gebil- 
dete,  gleichwie    Neidelei    und    Streitsucht    der    Gelehrten    *s) 


**)  D  Aeh^ry,  SpicU.  9,  p.  79. 

'^)  Jocelin  Cbron.  p.  15.  edi.  Rokewode.  Loodon  1S40. 

^)  OrdericM  Vitalis  3,  p.  51.  edt.  Le  Prerost.  Eodem  die  (1200)  cooveoerttnt  qaidam 
illileniU  fratres.  Um  officialM  («reiche  die  welUicben  Geecliifte  besorgten)  quam 
eUiulnlee,  et  exacuerant  liogvM  saat,  ut  tagiltarent  in  occaltis  literatM  —  •eten- 
ciam  Uteranim  reprobavenint,  et  literaria  detraiernnt  etc.  Jocelini  Cbron.  p.  96. 
London  1840. 

*')  Oper.  p.  985  e.  Bnael  1571.  cf.  Mabill.  Act.  S.  Saec.  1,  660,  den  Traum  des  b. 
Caesarius.  Grammatica  et  Rhetorica  ceteraque  liberalium  artium  studta  vana  sunt, 
et  valde  oocivn  serTis  Dei,  nisi  per  gratiam  dirinam  bonis  moribus  subesse  nos- 
cantar:  quin  ecieotia  inflat,  Caritas  vero  nedificat.  Bginhard,  Bpist.  ap.  Bouquet, 
Recneil.  6.  376.  a.  cnf.  Mabil.  Saec.  5.  P.  I.  154.  nr.  12. 

^)  Detrabentinni,  atqne  iaaultantioia  non  curans  vaniloquium  —  Quornm  quin  nemo 
potest  calomniam  et  ioridos  moraus  doTitare,  nisi  qui  omnino  nihil  scribit  (Hraba- 
banas  Nauru«  (j-  859)  Praef.  in  Mattbaeum,  Op.  5.  p.  1.  Freunde  der  Wissenschaft 
werden  dem  Verfasser  das  Aufreihen  weiterer  Belege  gerne  erlassen. 
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bildeten  ein  weiteres  Moment  die  Geringschätzer  der  Wissenschaft 
in  ihrer  Abneigung  gegen  deren  Träger  zu  bestärken.  Es  fehlte 
femer  selbst  in  mittelalterlicher  Zeit  nicht  an  Gelehrten  die  in  eitler 
Oberschätzung  ihres  Werthes  mit  verletzendem  Hochmuth  auf 
minder  Gebildete  herabsahen  s*)  und  solcher  Weise  nicht  blos  gegen 
sich  den  Hass  Einzelner  stacheln,  sondern  in  manchen  Fällen 
sogar  die  Abneigung  ganzer  Nationen  gegen  einander  nähren  hal- 
fen :  Venientes  autem  canes  palatini  et  saevissimi  Teutonici ,  qui 
nesciunt  quid  sit  inter  dexteram  et  sinistram.  (Landulfus  S.  XI.  Bist. 
Mediol.  ap.  P.  Mon.  Germ.  10.  p.  89.  1.  19.)  Job.  Ton  Salisbury 
nennt  die  Kölner:  Barbaren  (Op.  2.  p.  28.  edt.  Giles)  •<»). 

Die  Gleichgiltigkeit  der  Laien  gegen  wissenschaftliche  Bildung 
fand  ferner  in  der,  selbst  unter  dem  Klerus,  wenn  auch  nur  ver- 
einzelt und  vorübergehend  .  sich  bemerkbar  machenden  Un- 
wissenheit ihren  RGckhalt.  So  fordert  Karl  der  Grosse  in  einem 
Rundschreiben  an  die  Bischöfe  und  Äbte  diese  auf.  Schulen  für  den 
Klerus  einzurichten,  da  er  aus  ihren  Zuschriften  ersehe,  dass  sie 
sich  eines  wenig  gebildeten  Stiles  bedienen.  Nam  cum  nobis  in  bis 
annis  a  nonnullis  monasteriis  saepius  scripta  dirigerentur  in  quibus 
—  cognovimus  in  plerisque  praefatis  conscriptionibus  eorundero 
et  sensus  rectos ,  et  sermones  incultos  —  propter  negligentiam 
discendi  etc.  (Hartzheim,  Concil.  Germ.  1.  262.  cl.  1).  Vom  Gegen- 


**)  Der  studirende  Bruder  tagt  tu  dem  nicbUtudirenden :  «Discede  loogiui  o  mtUce. 
tnum  est  enim  opus  oves  pascere,  meum  litteris  exercere"  (Gregor  Turon,  Op.  cl. 
1198.  a).  Als  Graf  Fulco  von  Aqjou  (f  957)  einer  der  wenigen  unterrichteten  Ijuea 
jener  Zeit,  mit  den  Canonikern  von  8.  Martin  an  Tonrs  im  Chor  betete  ond 
K.  Ludwig  [V.  spottend  auf  den  Grafen  deutete,  liess  dieser  sich  beigehen,  demKdaig 
au  erwiedem:  Quod  rexilllteratus  erat  «sinns  coronatus  (Martene,  Ampliss.  collect 
5.  987.  e).  cf.  Wilh.  Malmesbur.  (f  p.  1143)  ap.  Savile  S.  R.  Angl.  p.  15S.  1.  U. 
Johann  ron  Salisbury  (f  1180)  fuhrt  diesen  Sprach  jedoch  ans  einer  aDden 
QueHe  an.  Bz  quibus  liquido  constat,  quam  necessaria  sit  Principibus  perita  lite- 
rarum  —  Unde  et  in  literis,  quas  Innocentius  regem  Romanoram  ad  Fraacorom 
regem  Iransmlsse  rerolo,  quibus  hortabatur  nt  lihero$  suos  Hberalibos  discipUfii* 
in^itui  procuraret,  hoc  inter  caetera  eleganter  adjecit ,  quia  rex  iUtterstos  etr. 
(Job.  Saresberiensis  op.  3,  t37.  edt.  Oiles).  Giraldus  Cambrensis  (•{-  p.  1220), 
De  instructione  principum  p.  1.  Lond.  1846.  Vinc.  Beluacensts  (f  1264),  D« 
erudit.  iilior.  regal.  c.  2.  ap.  Opuscul.  Basel  148L  Aeneas  Silrius  nennt  spöttisch 
die  drei  einflussreiehen  Rithe  K.  Friedrich  des  IM.,  Ungnad,  Neiperg  und  Zcbia- 
ger,  die  aber  des  Lateinischen  unkundig  waren ,  die  von  der  5!f«^*«eArn  Weisheit 
(Stiricae  sapientiae).  Kollar,  Annlect.  Vindob.  2.  cl.  228.  a. 

*^)  Cf.  Du  Cange,  Gloss.  v.  Barbarus  1,  588.  ct.  1.  cf.  P.  Mon.  Germ.  6.  52S.  1.  IS* 
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papst  Benedict  dem  X.  (1058):  lile  autem  —  si  unam ,  non 
dicam  psalmi  *  sed  homiliae  quidem  versiculum  plene  mihi  valeat 
eiponere  —  manus  do,  plantas  osculor ,  et  non  modo  Aposto^ 
licam,  sed  etiam  Apostolum  si  iubetis  appello  (Petrus  Damian 
f  1072.  Op.  1.  p.  42.  el.  1.  b.  cnf.  P.  Mon.  Germ.  5.  341,  I.  44. 
7,  220.  1.  41.  221.  I.  18.  7.  334,  I.  14.  8,  389  1.  14.  9,  258  1. 
9,  473  1.  47»  695  1.  15.  A.  S.  S.  Inr.  2.  509,  d.  Caesar  Heister- 
baeh  Dial.  1,  381  (edt  Strange)  Hugo  v.  Trimb.  Renner  v. 
2778  p.  57.  V.  22335  p.  246.  Tosti  Stör,  di  Monteas.  1,  217. 
Pfeiffer,  Marien,  Legenden  p.  59)  **)-  ^^  ^*  G^H^"*  fi'üher  eine 
Stätte  der  Wissenschaft,  waren  im  Jahre  1291  Abt  und  Capitel  des 
Schreibens  unkundig  (?.  Arx.,  Gesch.  1.  470.  476).  Die  Laien  die 
ia  solchen  Fällen  inne  wurden,  dass  das  Salz  der  Bildung,  dass  der 
Klerus  dumpf  sei,  streckten  sich  nun  um  so  behaglicher  auf  das  Faul- 
bett der  Ignoranz. 

Alles  dies  übte  einen  wenig  günstigen  Einfluss  auf  die  Erzie- 
hung Adelicher,  und  selbst  dort  wo  von  Seite  der  Eltern  sich  zu- 
weilen besserer  Wille  kund  gab,  wurden  durch  den  Mangel  ent- 
sprechender Unterrichtsmethode  nur  selten  erhebliche  Erfolge 
erzielt  Denn,  obwohl  man  bereits  im  Mittelalter,  wie  der  Unterricht 
in  Klöstern  lehrt,  Kenntniss  der  Grammatik  *>),  womit  man  nicht 
blos  die  Sprachlehre,  sondern  kurzhin  das  Lateinische  bezeichnete  ^^s), 
zum  grundlichen  Erlernen  der  Sprache  Latium's  unerlässlich  hielt, 
80 trug  man  dennoch  nur  geringe  Sorge,  ihre  Regeln  den  Schü- 
lern bequem  zugänglich  zu  machen.  Die  Gelehrten  waren  mehr 
geneigt,  über  das  Schwierige  und  Martervolle  der  Aneignung  der 


*0  er.  Ann.  U.  43.  51.  53.  73. 

**]  Die  SiDgtUische  Rhetorik  8.  Wackernagel,  deutsches  Lesebuch  1. 110.  Über  die  kireh- 
liehe  WSrde  eines  Magister  grammaticae  an  der  Kathedrale  au  Barcelona  (1423) 
I.  Du  Caage  ,  glou.  4,  177  cl.  2.  cf.  Anm.  73  und  mein:  Stab  und  Ruthe  im 
Mittelalter  p.  35. 

*')  Hartmaiin  voa  Aue  rfihnt  von  seinem  Helden :  An  sime  einleften  jdre,  ddne  was  le 
vire  kein  besser  ffrdmaticus,  dan  das  kint  Gr^gorjus.  Gregorius  v.  1009.  p.  32.  edt. 
UchmsBo.  Von  Heinrich  Ton  Neifen  (c.  S.  XIII  m.),  einem  schwäbischen  Edeln. 
U  Henrfcus  de  Nymphe  de  potentioribus  et  nobilioribus  unus  est,  gratnmaticam 
Bovit  et  gallicnm  satis  bene  (Albert.  Bohemus  in  den  Excerpten  Aventins  p.  22. 
Aogsb.  d.  litt.  Verein.  Stutig.  1846).  Die  Brief  (des  Papstes  an  R.  Heinrich) 
mit  grmmnunica,  het  roeisters  kunst  gebifiemet,  Das  elUch  pfalTe  was  b6  tump,  Dd 
diu  botscbaft  quam  das  sie  in  ,dAhte  krump  (Lohengriu  v.  7577.  p.  201.  edt. 
Rfickert).  caf.  Annk.  123. 
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Königion  der  Sprachen  (Anmk.  2)  zu  klagen  als  an  Erleichterung 
ihres  Studiums  Hand  anzulegen:  Coeperat  octavum  producere  par- 
vuius  annuro,  Prima  citis  agitans  tempora  curriculis,  lam  puerile  iu- 
gum,  tenerara  ceruice  ferebat  Grammatici  duris  subditus  imperiis  ^), 
Revera  scholares  si  innocenter  vivunt  et  libenter  discunt,  mar- 
tyres  sunt.  Quod  si  postea  artes  doctas  in  caritate »  maxime  in  Uei 
servitio  exercuerint,  magnam  ex  hoc  mercedem  conseqoentur  (Caesar 
Heisterbach  f  1227,  Dial.  2.  353.  edt.  Strange).  Got  ist  ms  ver- 
porgen  vor,  Ze  geleicher  weis  mit  versparten  tor.  Als  latein  verspir- 
ren  cban,  Dautschew  wort  (Teichner,  Cod.  paltat.  Vind.  2901.  fol. 
4.  a.  cl.  2).  At  cum  Grammaticae  institutiones  initio  subausterae  et 
necessarie  magis  quam  jucunde  sint  etc.  (Heresbach  f  1S76,  De 
inst,  princip.  p.  69)  *^). 

Die  ungelenke  Unterrichtsmethode  verbunden  mit  fl  b  e  r- 
strenger  Schulzucht  verleideten  den  Schülern  das  Studium  der 
Grammatik  '•)  und  wohl  nie  wurde  ein  Sterblicher  von  Myriadeo 
unschuldiger  Kinderherzen  so  aufrichtig  gehasst  als  dieser  Donatus, 
dessen  erhabene  Lehren  den  Kleinen  meist  durch  das  Medium  der 
Ruthe  vermittelt  wurden  *'').  Ihrer  Intervention  vermochte  sich 
selbst  Maximilian  nicht  zu   entziehen  *8).   Donatus  war,  besooders 


9*)  Paulin  Nolnn.  De  obitu  Celsi.  Carm.  XV. 

•»)  er.  Anm.  2.  4.  96.  98. 

**)  Der  baoche  lere  und  ir  getwanc,  was  aeiMer  «orgen  anevanc  (Goltfr.  t.  Sirew- 
burg,  Tristan  p.  oK  r.  5.  edt.  Massmann).  Multi  enim  sunt,  qui  in  Grammatica« 
rndimentis  ingenia  puerorum ,  Grammaticorum  subtilitatibua  obtuudunt ,  et  — 
füttidio  pueris  sunt,  et  illorum  odium  in  literM  accenduot  (Hier.  Osorio.  iSSi- 
De  reg.  inst.  rol.  137.  b). 

*')  S.  mein :  Stab  und  Ruthe  im  Mittelalter  p.  33  ff.  cf.  Hormayr,  Gesch.  Wien  I.  V 
p.  XLII.  Rauch ,  8.  R.  Aust  3.  240.  C.  F.  Welch,  Termischte  Beitr.  4,  394. 
Ortolff,  Samml.  t.  Rechtsalterth.  1.  747.  Riedel,  Cod.  diplon.  Brand.  Z.  iTS.ci. !. 
Löschin  Gesch.  tod  Dansig  1,  272.  Eben  Geschichte  ▼.  Rarenaberg  5,  200.  Dib- 
din,  Tour  en  France  1,  317.  Germania  v.  Pfeiffer  1,  134,  Weatenrieder,  Beitr. 
3,  158.  Osorius  (c.  1560)  wünscht ,  dass  die  Ruthe  nur  selten  in  ABweadui^ 
komme.  A  principio  igitur  sie  Princeps  institni  cnpio,  otraro  Tirgaran 
rormidine,  aaepissime  autem  infamiae  timore  a  flagitio  reuocentur  (De  reg.  last 
rol.  126  a  Colon.  1574);  cf.  Archiv  f.  Oberhaiern  13.  p.  42. 

^")  Ubi  vero  habilis  per  aetatem  ad  literas  addiscendas  fnit,  magistro  Petra,  qni  poi- 
tea  Nouae  civitatis  antistes  erat,  traditus,  aliquot  annis  cum  nobilium  qnonia^M 
filiis  contubernalibus  latioos  didicit  literas.  Sed  cum  eins  praeceptor  solis  diti«c- 
ticis  argutiis  doctus,  siiphismata  illi  inculcare  vellet  —  saepiua  atrociter  m^- 
rattu  ab  eo  —  cum  verbera  seruos  deceant  non  liberos ,  tandem  effecit ,  at  lite- 
ras magis  odio  heberet  quam  diligeret  Cuspinian.  De  cnesarib.  p.  485.  t.  48.  leq* 
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io  Oeotftcbiand,  das  gebrauchteste  Schulbuch.  Cassiodorus  schrieb: 
De  ortographia»  de  arte  graminatica  ad  Donati  mentem  (Op.  p.  608, 
edt  Garet)  Pompejus  (c.  S.  VIII)  commentum  Artis  Donati  (cnf. 
Eodiicher,  Anal.  Vindob.  p.  SlO).  Smaragdus  (S.  IX)  verfasste  eine 
Erläaterung  des  Donatus  (Habil.  Analecta  p.  420).  Eben  so  Erchan- 
bert»  Bischof  ron  Freisingen  (f  8S3  Pez,  Thes.  Anecdt.  1.  P.  1.  dis- 
sert  p.  87)  und  Remigius  (S.  X.)  M5nch  Ton  St.  Germain  zu  Auxerre 
(Hist  litt.  d.  France,  6.  119).  Donatus  und  Priscian  in  Angelsäch- 
sischer Sprache  bei  Hickes  Thesaur.  1.  p.  84.  Lob  des  Donatus  in 
des  Alanus  ab  Insulis  (f  1202)  Anti  Claudianus  p.  344.  Op.  edt. 
Viseb).  Scholaris  —  audiens  Donatum  (Schulordnung  der  Stadt 
Bassano  y.  Jahre  1260.  Verci,  storia  della  Marca  Trivigiana  2,  docum 
Nr.  98).  Im  Jahre  1267  wurde  in  Breslau  bei  der  Kirche  S.  Maria 
Magdalena  eine  Schule  errichtet,  in  welcher  die  Stadtkinder  das 
Alphabet  nebst  dem  Gebet  des  Herrn ,  den  englischen  Gruss ,  das 
apostolische  Glaubensbekenntnisse  den  Psalter,  besonders  die  sieben 
Bosspsalmen  und  Vocalmusik  lernen  sollten,  damit  sie  in  der  Kirche 
lesen  und  singen  könnten.  Ingleichen  soll  auch  in  dieser  Schule  der 
Dooat,  Cato  und  Theodul  gelehrt  werden  **).  Eine  wahrscheinlich 
im  XiU.  Jahrhundert  abgefasste  Grammatik  des  Provenzalischen 
führte  den  Titel:  Donatus  provincialis  (Guessard  Gram,  romanes 
ioed.  du  XIII"*  siiele,  p.  2.  Paris  1840).  Item  (1427)  le  Donnat 
(Üe  Laborde,  Les  ducs  de  Bourgogne.  II.  Partie  3,  298).  Das  Statut 
der  artistischen  Facultät  der  Wiener  Universität  schreibt  (1428,  Oct. 
13)  über  die  Wiederholungen  f&r  die  Aspiranten  des  Baccalaureats 
vor»  dass  ausser  Obersetzungen  aus  der  Vulgar-Sprache  in  das  La- 
teioiscbe  im  grammatischen  Unterricht  stets  auf  Donatus  Rücksicht 


In  LobeD^in  r.  7424  a.  35.  p.  197  (edt.  Rilckert)  erhall  OUo  (II.)  Rutbenstreiche, 
So  TOS  gott  gluekseliglicb  heim  hellTet,  wollen  wir  dich  mit  dem  jungen  Albrecht 
TDii  die  JoBi^fniWB  mit  der  ruten  pfefern.  Markgr.  Albrecht  Achilles  v.  Bran- 
denburg an  seine  Gemalin  Anna  1474.  Höfler  im  Archiv  z.  Kunde  Österreich. 
tie»ch.  7.  104. 
**)  KImc  Geschiebt  t.  Breslau  2.  p.  ZS  &.<,  wo  ihre  Echtheit  vertreten  wird;  cf. 
Horoajr,  Geachichte  Wien  1.  5  p.  CLXXX.  Löschin,  Gesch.  Danzig's  1,  272.  363. 
Uer  lateinische  Schulmeister  Ronrat  Spet/hart  zu  Reutlingen  (1378) ,  der  mit 
seinem  Obeim  Hugo  Specabarteiu  versificirles  Speculum  grummalicae schrieb, schöpfte 
oieht  einmal  aus  Donat:  magtst.  Conradus  maleriam  —  extersit  de  Hugucioue, 
Pspia,  Ysidoro.  Mammotrecton,  Britone,  novo  et  veteri  graecista.  Mone,  Zeitschr. 
f.  d.  Geseh.  des  Oberrheins.  2.  152. 
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genommen  werde:  sie  resumeudo  misceant  semper  materiam  DoDati 
correspondentem  (Kink,  Gesch.  d.  W.  Univers.  2,  274  seq.)  ^**). 
Ein  Inventar  vom  J.  1455 — ISSS  verzeichnet  die  auf  Pergament  ge- 
schriebenen und  ausgemalten  SchulbQeher  des  damals  achtjShrigen 
Karl,  Herzog  von  Berry,  welche  auch  beim  Unterricht  seines  altern 
Bruders  Ludwig  XL  (geb.  1423)  in  Anwendung  waren:  Ung  A.  B. 
C;  Ungs  sept  pseaulmes  (Busspsalmen,  welche  auswendig  gelernt 
wurden,  bevor  dieSchQler  noch  die  Hören  zu  lesen  im  Stande  waren), 
Ung  Donast.  Ung  Accidents  (eine  sonst  wenig  gebrauchte  Grammatik 
scilicet  de  bis  quae  octo  partibus  orationis  aceidunt.  Hain.  Repertor. 
bibliogr,  1.  p.  6.  Nr.  34.  3S,  und  in  Barrois.  Bibl.  protjrpogr.  p.  84.  nr. 
479).  Ung  Caton.  Ung  Doctrinal  (des  Alexander  de  Villedieu,  nach 
welchem  auch  an  der  Wiener  Universitflt  in  Verbindung  mit  Donat 
gelehrt  wurde)  <<»<).  Johannes  de  Adorff,  Figurae  Donati  etc.  cum 
additionibus  Johannis  de  scherdingen.  Norimb.  1491  (Hain,  Repert 
1.  P.  1.  p.  12.  Nr.  92).  Magnus  Hund  (Professor  zu  Magdeburg), 
Expositio  Donati  secundum  viam  doctoris  s.  I.  e.  anno  und  eine  an- 
dere Ausgabe  Liptzk  1489  (Hain,  Repert.  1.  P.  1.  p.  Ii2.  Nr.  9033 
und  Nr.  9034).  Pverilia  in  Donafum  s.  Dicta  puerorum  super  Do- 
nato  minore  (Hain ,  Repert.  zählt  acht  Ausgaben  auf,  darunter  zu 
Nurmberg  s.  a.  und  ebendaselbst  an.  1500  und  Leipzig  an.  149S. 
Nr.  1 3553 — 60).  0  germana  inuetäuB  —  praeter  Donatom  tuum 
etiam  ex  Quintiliano  in  primo  discas.  (Bebelius,  Commentar.  Fol.  29  b. 
edt.  Pforzheim  1510)  cnf.  mein  Über  Stab  und  Ruthe  im  Hittelalter,  p. 
35  bis  38.  Aber  selbst  literarisch  berühmte  Namen  <•*)  suchten  sich 
der  Fesseln  des  Donatus  zu  entledigen.  St.  Augustin  (f  430)  ist  der 
Ansieht,  dass  man  beim  Predigen  sich  nicht  strenge  an  die  Grammatik 
zu  halten  habe,  weil  man  dem  Volke  durch  Barbarismen  leichter  ver- 
ständlich werde  (Op.  4.  285.  e.  edt.  Maurin).  Nam  sicut  hujus 
quoque  epistolae  tenor  enuntiat,  non  metacismi  collisionem  fugis,  non 
barbarismi  confusionem  devite,  situs  motusque  praepositionum  casus 
servare  contemno ,  quia  indignum  vehementer  existimo,  ut  verba 
raclestis  oraculi  restringam  sub  rogulis  Donafi  (S.  Greg,  f  604, 


*««)  Bern.    Perg^ers   «Grammaiica    Noua«    (Wien  1502)    ist    nach    Prisciau   b^rbeilet 

s.   Denis,  Wiens  Bnchdr.  p.  13.  f. 
<oi)  Vailet  de  Virivilie,  Histoire  de  riiislruotion    publique  en  Europe  p.  206. 
t«*)  er.  ADm.  103  und  U4. 
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Op.  I.  cl.  6.  d.  edt.  Maurinor.)  ^*>).  Auch  bei  anderen  spricht  sich 
die  Abneignng  gegen  grammatisehe  Studien  mehr  oder  minder  leb- 
haft aus:  Ex  istoruro  numero  sunt  ii>  qui Grammaticorum  yulgus  adeunt 
qai  relictis  spiritaalibus  studiis  paruipendentes  siquidem  Regulam 
Benedict],  regnlis  gaudent  vacare  Donati  *<^).  Selbst  bewährte 
italienische  Schriftsteller  des  XVI.  Jahrhunderts  versicherten  sich 
nie  mit  Erlernung  grammatischer  Regeln  befasst  tu  haben.  Novi 
qoosdam  magni  nominis  in  Italia  viros »  qui  se  Grammaticae  prae- 
cepta  nunquam  didicisse  aifirmabant  (Heresbach  p.  69).  Als  man 
den  jungen  Herzog  Leopold  Eberhard,  Sohn  des  Herzogs  yon  WQrttem«- 
berg,  Ton  1662 — 1699,  Regierender  zu  M5mpelgard,  nachTObingen 
zar  Ausbildung  sandte,  erklfirte  der  Vater:  Er  könne  nicht  begreifen, 
dass  man  den  Prinzen  zur  Lernung  des  vei^uchten  Buchs  der  Gram- 
matik u.  s.  w.  anhalten  möge  ,  well  doch  alles  wieder  yergessen 
werden  mQsse  *•*). 

Das  Haupthinderniss  jedoch,  das  sich  dem  wissenschaftlichen 
Unterricht  Adelicher  entgegenstellte,  lag  in  dem  Vorrang,  den  die  leib- 
lichen fiber  die  geistigen  Obungen  behaupteten.  Der  Adeliche 
worde  vor  Allem  zu  einem  tapfern  kampfrQstigen  Glied  des  Staates 
aasgebildet,  denn  dessen  Besitztitel  fusste  auf  seinem  Kriegsdienst 
(Eichhorn,  deutschest.-  und  Rcchts-Gesch.  2.  376.  8.  Ausgabe«»*). 
Die  Ostgothen  verlangten ,  wie  bemerkt  (s.  Anm.  78) ,  dass  der 
Thronerbe  einzig  in  Handhabung  der  Waffen  unterrichtet  werde.  Die 
Sohne  angesehener  Franken  oder  Langobarden  wurden  im  Kna- 
benalter zu  ihrer  Ausbildung  an  den  Hof  der  Könige  geschickt  (cnf. 


^*')  Er  todeil  «leo  Bitchof  Desiilerias  ▼.  Vienoe.  Pervenit  ad  not,  qood  sine  verecmi- 
dia  nefliorare  Don  posramns,  FraterntUten  taam  Gr^mmäHcom  quibuadaoi  eiponare. 
Quam  rem  ita  moleate  soacepimus  etc.  (Greg.  M.  Op.  2.  1140.  a.) 

**^)  Pet.  Damian  (f  1072)  Op.  3.  130.  e.,  Paris  1604,  cf.  mein  VirgiU  Fortleben  im 
Mittelalter  p.  30—32. 

**^)  Wirtenberg.  Jahrbuch  3,  283.  Qaia  vero  Grammatica  doctrinae  cuiasuis  ostinm 
esse  digaoscitur  —  admonere  te  paucis  volumiis  ne  hanc  contemnas  artem, 
quasi  regio  culniine  minas  dignani.  Aeneas  Sylvius  (*{•  1464),  De  liberoruni 
edaeat,  dem  K.  Ladislaua  Posth.  i  igewidraet.  Op.  p.  976.  Basel  1S71.  cf.  Anm. 
S3  und  138. 

'**)  Herre  (Ffirat  Az  OEaterrich.)  ich  bin  iu  undertän,  ich  sol  durch  iuch  tuon  onde 
1^0  swax  ir  weit,  das  ist  mfn  rebt  (Ulr.  v.  Lichtenstein  p.  S03,  v.  27  und  p.  502. 
V.  2S).  Br  was  der  rehte  herre  mfn,  und  ich  stn  rehter  dieneatmann  (ebd.  p.  52S. 
V.  6)  gein  den  kom  mit  —  einer  schar  min  her  Heinrich  von  Liebenstein  —  er 
fuort  den  vanen  tnsfnerhant,  «wischen  die  awd  schar  kom  gerant  der  werde  fiirsle 
Frederich  (Schlacht  an  der  Leilha  1246,  13.  Jun.)  ebd.  p.  527.  v.  8.  cnf.  Anmk.  74. 
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Gregor  Turon ,  bist.  L.  S,  c.   47.   Waitz,  deutsche  Verfassungsge- 
sehichte  2.  390.  394)  und  diese  „nutritiv  erhielten  dort  wohl  nur  io 
Waffen-  und  etwa  auch  in  dem  damals  nur  wenig  ausgebildeten  Hof- 
dienst Unterweisung.  Von  den  im  J.899  Italien  verheerenden  Ungern 
erzählt  Liutprand :  totamque  hiemis  asperitatem  in  fabricandis  armis, 
in  acuendis  spieulis,  in  docendis  iuvenibus  belli  noticiam»  dueont 
(Antapodos.  ap.  P.  Mon.  Germ.  5.  290.  I.  26).  Attila  lässt  die  Geis- 
sein mit  grosser  Sorgfalt  zu  Kriegern  ausbilden:  Exulibus  pueris 
magnam  exhibuit  pietatem  —  ast  adoleseentes  —  artibus  imbuit  illos, 
praesertimque  joeis  belli  sub  tempore   habendis  (Waltbarius  S.  X. 
Grimm  und  Schmeller  lat.  Gedichte  p.  6.  v.  97).  Der  h.  Geraldus 
(f  909)  als  Sohn  vornehmer  Eltern  zu  Aurillac  geboren ,  wurde 
nur  ein  wenig  im  Lesen  des  Psalters  unterrichtet,  um  dann  wie  es 
Sitte  bei  Söhnen  Vornehmer  war,  durch  LeibesQbungen«  durch  Pfeil- 
schiessen, Reiten  und  Jagen  sich  zum  Ritter  auszubilden.  Studiis 
literarum  applicatus  est  ea  tantum  parentum  voluntate,  ot  decurso 
psalterio  mox  secularibus  exercitiis,  sicut  nobilibus  pueris  mos  esi, 
erudietur,  scilicet  ut  molossos  ageret  arcista  fieret,  cappos  et  acd- 
pitres  competenti  jactu  emittere  consuesceret  —  Tam  velox  autem 
factus  est,  ut  equorutn  terga  facili  saitu  transvolaret  ^*^).  Hermann, 
späterhin  (c.  961)  Stellvertreter  K.  Otto^s   in  Sachsen,   wurde  die 
Oberaufsicht   ober  die  ritterliche  Erziehung  der  Prinzen   (wahr- 
scheinlich Wilhelm  undLudolf)  anvertraut  (deinde  nutriciuro  praece- 
pit  esse  filiorum.  P.  Mon.  Germ.  9.  308.  I.  18.  fiber  Hoiko  s.  Anmerk. 
16).    Puer  autem  —  paternum  morem  quasi  hereditario  jure  non 
morabatur  amplecti,  exercens  se  arcu  et  pharetra  et  equestri  lucta- 
mine,  ut  si  quando  necessarium  foret  areum  cognosceret,  et  equi- 
tandum  equum  non  ignoraret  (Vit.  S.  Bobonis  f  c.  986.  Act.  SS.  Hai, 
8.  186.  b).  Der  Vater  d.  h.  Hugo,  Abts  vonCluny  (f  1109).  hatte  die 
Absicht  seinen  Sohn  zum  Ritter  auszubilden:  Unde  cum  iam  pupillares 
annos  attigisset,  cum  cum  coaevis  urgebat  equitare  juvenibus,  equum 
flectere  in  gyrum,  vibrare  hastam,  facile  clypeum  circum  ferre,  et  — 
spoliis  instare,  et  rapinis  (Hildebert.  Op.  cl.  912.  edt.  Paris,  1708). 
Si  sahen  guote  knechte ,  schiezen  und  springen  —  und  schermen  mit 
den  sehnten  wie  diualchen  spülen  undeandir  manic  ueder  spil(Ruoland 
Liet  p.  21.  V.  10  fr.  edt.  W.  Grimm).  Von  Siegfrid:  Vil  selten  ane 


i<»')  Vit.  8.  Gemld.  A.  S.  3.  Octob.  6,  302.  d. 
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huote  mao  rd^n  lie  daz  kiot  (Nibelong.  24.  y.  1).  Nach  vollendetem 
dritten  Lebensjahr  lässt  die  Legende  (S.  XII)  den  kleinen  Pilatus, 
aosserehlichen  Sohn  des  Königs,  an  dessen  Hof  gelangen,  wo  er  mit 
dem  legitimen  Prinzen  und  andern  Kindern  empor  wichst :  si  beguu- 
dea  kimwtle  pflegen ,  loufen  unde  springen  ,  werfen  ?nde  ringen  ^^*) 
dar  an  man  rüge  Tnde  kraft,  ybet  an  der  meisterschaft  (Passionale 
edt  Hahn  p.  82.  y.  32).  Der  kleine  Parzival:  bogen  unde  hölzelin 
die  sneit  er  mit  sin  selbes  hant,  und  schdz  yii  yogele  die  er  yant 
(Parziy.  p.  65.  st.  118.  y.  2.  edt  Lachmann).  Tristan  lernte  neben 
denBQebern:  Ober  diz  allez  lernete  er  mit  dem  schilte  und  mit 
dem  sper  behendecitcbe  rtten,  daz  ors  ze  beiden  stten  besehe!- 
deollcbe  rOereo  —  turnieren  und  leisieren  —  rebt  unt  ndch  ritter- 
iiehem  sfte  (Tristan  cl.  54.  y.  23.  edt.  Massmann).  Ouch  muost  er 
loofen  aiebar  und  Az  der  mäze  springen  und  starcitche  ringen,  yerre 
werfen  steine  gr6z  unde  deine  und  die  schefte  schiezen  —  birsen 
beizen  ynde  jagen,  und  mit  dem  bogen  rftmen  (Ulrich  yon  Zatzik- 
koTeD,  Lanzelet  y.  282.  p.  7.  edt.  Hahn)  ^^*).  Do  ez  ze  zwelf  jären 
kam,  yon  der  sehuole  man  ez  nam,  man  i^rtez  tuen  räerschaft,  mit 
kreften  schiezen  den  Schaft  yehten  mit  buckelaere  ^^®).  Der  welt- 
ieich  niaez  sein  glider  prechen ,  mit  turniren  tanzen  stechen  ,  Dar 
Tmb  Wirt  er  from  genant  (Teiehner,  Cod.  pl.  Vindob.  2901.  fol,  170 
b.  cL  1);  cnf.  P.  Mon.  Germ.  2.  453,  1.  22  seq.  Gudrun  st.  360—363 
Uheagrin  y.  2202.  p.  59.  edt.  Röckert 

Die  ersten  sechs  Lebensjahre  waren  meist  ausschliesslich  der 
Eotwicklung  körperlicher  Kraft  überlassen.  Da  zoch  er  seinen  her- 
reu  unz  in  das  fllnfte  jar  —  Er  lert  in  weite  springen  und  schiezen 
wol  den  schaft.  Und  lerte  in  mit  trewen  manigerlai  spils  kraft  —  Er 
lertin  messer  werfen  (Wolfdietricfa,  Heldenbuch  1.  199.  st.  265  und 
ebd.  1,  170.  St.  6.  edt.  Hagen,  1855).  Von  Bertrand  du  Guesciin 
(geb.  1311,  späterhin  Conn^table  yon  Frankreich)  erzählt  der  Chro- 
oUt,  dass  er  als  acht  oder  neunjähriger  Knabe  öfters  an  ein  halbes 
bttodert  Kinder  um  sich  sammelte  und  mit  ihnen  Kämpfe  ausRlhrte: 
U  seD  aloit  joner  aui  champs  dru  et  souyent,  et  assembloit  d*enfans 


'*")  Ein  Rin^kainpr  anscliaalich  beschrieben  in  Tnrltn  Din  ordne  v.  12100  ff.  p.  149.  edt. 
Scholl. 
)  Vehten,  rennen,  springen,  Inufen,  schirmen,  ringen,  ebd.  p.  63  r.  267S.  edt.  Hahn. 
^^*)  Aleüas  Leben  ▼.  175  p.  4S,  edt.  Mnssmann. 
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XL  —  et  le  faisoif  partir  com  en  tournoiement  elc.  (Cbron.  d.Berlr. 
du  Guesciin  p.  10.  y.  154.  edt  CuYelier).  Gleiches  wird  von  Maxi- 
milian berichtet.  Einmal  so  weit  herangewachsen,  dass  er  des  Spre- 
chens und  des  Gebrauches  der  Gliedermassen  mSchtig  war,  lud  er 
gleichalterige  Knaben  (auch  unadeliche)  zum  Gefechte  ein,  wobei  er 
stets  Sieger  blieb  (cnf.  hier  das  lateinische  GesprächbQchlein  1. 205  ff.). 
Auch  übte  er  sich  im  Steine  -  schleudern,  Armbrust -scbiessen  und 
brannte  kleine  Kanonen  ab.  (Jos.  GrQnbeck,  Bist.  Fridr.  et  Haximil. 
Chmel.  österr.  Geschiebtsf.  p.  80.  cnf.  ebd.  p.  83.  Die  hier  Fig.  1 
mitgetheilte  Abbildung ,  die  der  im  k.  k.  geb.  H. ,  H.  und  Staats- 
Archiv  befindlichen  Handschrift  GrQnbeck*s  entnommen  ist,  zeigt 
Maximilian  in  jener  Situation.)  Auch  Aeneas  Sylvius  rieth  an,  den  jun- 
gen König  Ladislaus  (Posthumus)  frühzeitig  mit  dem  Gebrauch  der 
Waffen  bekannt  zu  machen.  Non  ergo  ab  re  fuerit  te  quem  saepe 
contra  Turcos  pugnare  necessarium  erit,  arcum  in  pueritia  tendere, 
fundam  iactare,  rotare,  sagittam  dirigere ,  hastam  iacere ,  equos  as- 
rendere  —  Ludere  cum  aequalibus  pila,  quemadmodum  tibi  Joannes 
Hinderbach  — *  praecepta  conscripsit.  Non  est  semper  literis  serio 
incumbendum  (Oper.  p.  954.  Basel  1571). 

Erst  im  beginnenden  oder  zurückgelegten  siebenten  Lebens- 
jahr wurden  die  Kinder  so  zu  sagen  schulpflichtig.  Der  heilige 
Wilhelm  (f  1031)  wurde  nach  der  Legende  von  seinem  Vater  Ro- 
bert in  gleichem  Lebensalter  zum  Unterricht  dem  Kloster  übergeben 
(A.  S.  S.  Jan.  1.,  p.  59.  Nr.  7).  Itaque  cum  puer  Robertus  septem 
annorum  esset,  litteras  discere  desiderabat  (S.  Hildegardis  f  1178. 
Vit.  S.  Ruperti  A.  S.  S.  Mai  3.  505.  e).  Tristan  cl.  53.  v.  17. 
(s.  Anm.  115).  Hugo  v.Trimberg  (c.  1300).  Der  Renner  v.  20937. 
d.  232.  (cnf.  Anm.  16.  20.  31.  64.  94.  113.  114.  116).  Auch  in 
Mönchs-  wie  Nonnenklöstern  begann  gewöhnlich  mit  dem  sechsten 
oder  siebenten  Lebensjahr  der  Unterricht  der  Oblaten  (Vit.  S. 
Rusticulae  Mabill.  Act.  S.  S.  2.  141.  S.  Caesar  Aerelat  Regl.  a<i 
virgin.  ap.  Hülsten  Cod.  regul.  1,  356.  cl.  1  edt.  Brockie.  M.  Fischer 
Cod.  trad.  Clauslruneoburg.  p.  64.  Nr.  329.  Vit.  S.  Columbae  A.S.S. 
Mai  5.  324.  f.  Mon.  Boic.  3.  416.)  «ii)*  ^»^  8^^^^  ^'u  buche  liren. 


1^^)  Aegidias  RoiDtnua  (1316)  bemerkt,  wenn  et  dem  Erwachsenen  troU  langen  Aafeal- 
hRlie»  in  einem  Dremden  Lande  schwer  falle,  sich  dessen  Vulgar-Spraehe  an  bemicliti- 
gen  und  seine  Aassprache  stets  den  Auslündcr  erkennen  lasse  ,vad  dar  Tmb  ob  du 
i.st  in  den  Sprachen  der  Isjreu  so  wirt  das  vil  mer  in  der  sprach  der  latein,  vod  die 
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do  62  ze  siben  j4ren  kam  (Alexius  Leben  v.  168.  p.  48.  cdt.  Mass* 
rnano).  Oder  im  achten  Jahr;  euf.  Sehreiher.  Urkuodb.  d.  St.  Freihurg 
(1425,  2.  p.  360). 

Aber  bereits  im  fünfzehnteD  oder  vierzehnten,  zuweilen 
sehoD  im  zwölften  ^^*)  Lebensjahre  wurde  mit  dem  etwaigen 
meist  dürftigen  seientifisehen  Unterrieht  abgeschlossen.  Er  wart  in 
dem  lande  f&nfzehn  jähr  alt ,  do  gerte  der  helt  halt  urloubes  stner 
Trouwen,  er  wolte  gerne  schouwen  turoieren  unde  rtten »  und  kund 
oueh  gerne  striten  i<').  D<t  spranc  er  vfir  die  bldzen  ritter  alle  — 
si  touc  er  doch  ror  Kintiieit  zuo  dem  Kampfe  niht.  (Lohengrin  v. 
550.  p.  16.  edt.  RQckert).  Aegidius  Romanus  (f  1316)  räth,  nach 
Aristoteles  Lib.  polit.  VII.  yom  siebenten  bis  vierzehnten  Jahr  mit 
Ibung  der  leiblichen  auch  die  der  geistigen  KrSfte  zu  verbinden  i<^) 
(Cuf.  mein  Stab  und  Ruthe  im  Mittelalter  p.  46  und  48).  Doch  selbst 
dieser  kurze  Zeitraum  war  keineswegs  ausschliesslich  der  Entwick- 
lang geistiger  Fähigkeiten  vorbehalten ,  vielmehr  fiel  selbst  dort  wo 
man  den  wissenschaftlichen  Unterricht  nicht  ganz  vernachlässigte, 
der  Löwentheil  der  Tagesstunden  ritterlichen  Übungen  anheim.  Der 
buoche  \&re  und  ir  getwanc,  was  siner  sorgen  anevanc.  —  Qber  diz 
allez  lernete  er  mit  dem  schilte  und  mit  dem  sper  behendecitche 
rften,  daz  ors  ze  beiden  sften  bescheidenitche  rueren  von  sprunge 


im  ist  eiB  achfiaeir  fprioh  —  Vad  dar  rmb  ob  wir  r«eht  vod  pedtit laich  wellan  raden 
die  Iftteyniach  sprach  so  tcholl  wir  fleisx  babeo  tob  iugent  aaffczelarnaD  die  piicher 
0.  s.w.  Cod.  palst.  Viodob.  7ir.  2S15.  OberseUung  des  Kegim  princip.  Lib.  II.  P.  2. 
c.  7.  p.  180.  a  edt  Rom.  1556.  Erasmos  eifert  in  seiner  1529  erschienenen  dem 
Hersog  Wilhelm  tob  Clara  und  Jülich  gewidmeten  Schrift:  De  paeris  stattin  ac  llbe> 
raiiter  instltuendis ,  wider  Jene  die  da  furchten  durch  nruhKeitigen  Unterricht  die 
körperliche  Entwicklung  an  benachlheiligen  und  die  Knaben  bis  ins  siebente  Jshr 
■aler  weiblicher  Obhut  lassen  (Op.  1.  495  f.  seq.j.  Er  ermahnt  den  HHrzog  schluss- 
lieh,  data  er  nicht  das  dritte  Lahaaq'ahr  vorObargahea  lasae,  um  seinen  ebaa  ge- 
boraen  Sohn  zum  wisaenscbaftlichen  Unterricht  vorKubereiten  (ebd.  516.  a). 

'<')  Ulrich  TOB  Lichtenstein  p.  5.  ▼.  6.  p.  20.  t.  32.  edt  Lachroann.  cf.  Anm.  1 10. 

"')  Ulrich  TOD  Zatzikhoven,  Lanzelet  r.  300.  p.  8.  edt  Hahn.   Du  hyst   ein  Kint  der 

jare,  \^n  ein  andern  dar  wart'  pflegen.    Des  aatworU  jm  myt  some    der  junge 

Alphart,  da  enganst  myr  keyner  eren  (Alphart^s  Tod.  Heldenbuch  1,  293  st.   89. 

97   und    101.  edt    Hagen    1855).     Vil    hoher  lügende  lere,    waa  man  im  witlic 

gebende  —  An  der  gramatic  wart   er   schier   vol    varende   sin   wille   stunt  gein 

rittertckafi,  die  kanst  der  bnoch  woit  er  au  sin  sparende.  Dan  von  ritterschefte, 

daz  aras  er  gerne  lesende.   (Der  jüngere  Titurel  p.  17.  v.  174.  edt    Hahn.)  Vom 

aechsten  bis  fünfzehnten  Jahr.  (Heinrich  v.  d.  Turltn  c.  1220.  Diu  crdne  v.  314, 

p.  4.  V.  422  p.  6.  edt.  SohoU.)  cf.  Anm.  31. 

*i«)  De  Regim.  princip.  Lib.  II.  P.  2,  c.   1.  b.  p.  196. 
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ez  yreche  vueren,  turnieren  und  leisiren  —  wol  schirmen  *  starke 
ringen,  wol  loufen  s&re  springen »  dar  zuo  schiezen  den  sehafl  — 
birsen  unde  jagen  <i&).   Auch  Ärzte  sprachen  aus  Sanitftts-GrQnden 
derartiger  Gymnastik  das  Wort  Pueri  regimen  —  tradatur  roagistro 
quod  est  tempus  sex  annorum.  In  hoc  enim  tempore  tradatur  magi- 
stro ,  qui  eum  doceat  in  moribus  et  scientia  —  nee  est  cogendm 
in  scholis  continue  morari  etc.  <^*).  Und  selbst  die  für  Prinzen* 
Erzieher  abgefassten  Instructionen  schreiben  derartige  Übungen  in 
nicht  unansehnlicher  Zahl  ror.  Ausführlich  über  TurnQbungen  han- 
delt Fox(f  1K68),  der  Erzieher  des  Infanten  Don  Carlos,  De  Reg.  ac 
princ.  instit.  p.  3S.  seq.  (Frankf.  1608).  Vittorino  di  Feltre  Erzieher 
der  Söhne  des  Marchese  Gian-Francesco  Gonzaga  von  Hantua  liess 
seine  Zöglinge    reiten ,  Ball  spielen ,   armbrustschiessen  o.  s.  w. 
(Carlo  d.  Rosmini  Idea.  d.  ottimo  precept.  nelia  Tita  di  Vittornio 
p.  48.  Hilano  1846).  Adhibetur  sacrificus  yel  Theologaster,  Tel 
Grammatista  quispiam    —    qui    legendi    scribendique    rudimeota 
utcunque  tradat.  Praeter  hoc  docetur  Missae  quotidie  adesse,  horas 
Canonicas  legere»  aqua  lustrali  aspergi,  saltare,  equitare  Tenatione 
exerceri,  adque  haec  communis  est  ad  Imperium  administrandum 
Principum  juniorum  philosophia.   (Conr.   Heresbach,    geb.  1608, 
f  1676»  Rath  am  herzoglichen  Hofe  TonjQlch»  De  educand.  prineip. 
praef.  fol.  6.  Torgau  1690).  Item  zun  Zeiten»  wann  Er  nicht  studie- 
ren darf»  ein  stundt  in  den  gartten  inn  herumber  lasszen  reutten  — 
doch  acht  habe  das  er  nit  renne.  Wann  Er  dann  etwas  Elter  — 
soll  er  inn  in  der  Wochen  ein  Stund   zwo  drei  oder  Tier  (in  das 
Feldt)  —  hinausführen  —  und  ihn  reiten  lassen  (Instruction  1662 
fhr  den  Hofmeister  des  jungen  Herzogs  zu  WOrttemberg.  t.  Moser 
patriot.  ArchiT  8.   103).    Item  der  Hofmeister  mag  den  Jungen 
Fürsten  etwann  nach  dem  essen  lassen  anfangen  mit  gar  leichten 
wöhrlein  zun  fechten  —  lauffen  —  oder  kegeln  oder  auf  einer  Tafel 
schiessen  (Instruction   1662  filr  den  Hofmeister  des  Herzogs  Lud- 
wig zu  Württemberg,  t.  Moser  patriot.  ArchiT  9.  1 1 7).  Recreationes 
—  als  dass  sind  aj  Montags  auf  der  Tafel  schieben  b)  den  Dinstag 
sich  exerciren  im  Spiel  dass  man  nennt  mit  Hunern  und  Füchsen  — 
c)    Donnerstags   mit  Schiessen  aus  dem  Armbrust  (Stuodenein- 


ttft)  Gottfr.  v.  StrMsburg  Trislaa  p.  54.  ▼.  S  ff. 

i>«)  Arnald  de  TillMova  (1300—1 360)  Op.  fol.  6«.  a.  d.  I.  L«;4.  ISIO. 
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Hang  lo82  für  den  Kurprinzen  von  der  Pfalz,  v.  Hoser,  patriot. 
ehW  3,  283.)  Vor  Essen  ?or  S  Uhr  Nachmittags  sollen  sie  sich 
t  Spazieren ,  Fechten »  vernQnftigen  Springen,  Ballensehlagen, 
Igeln  und  Steinschieben,  Reuten  vnd  andern  dergleichen  vehemen- 
»ribtts  exercitiis  yben  (ebd.  p.  283).  Von  leibs  Yebungen  werden 
)rinaister  und  Präceptor  wissen,  was  auf  diesse  Jahr  (c.  7.  bis  9.) 
thöre,  als  PallspQllv  Kuglen,  Taffelschüessen ,  massig  umblaufTen 
id  reutten  (Instruction  [1884J  d.  Herz.  Maximilian  v.  Bayern  für 
e  Prinzenerzieher.  Westenrieder  Beitr.  3.  156). 

Dieses  Oberwuchern  agonistischer  Übungen  Hess,  wie  oben 
irfihrt,  den  wissenschaftlichen  Unterricht  nicht  zu  Gedeihen  kom- 
en,  denn  die  Entwicklung  geistiger  Kräfte  bedarf,  was  schon  Ari- 
oteles  bemerkte  (Lib.  polit.  8.  c.  4.) ,  der  Ruhe  und  verträgt  sich 
icht  mit  allzu  lebhaften  Leibesübungen :  wann  nach  aristoteles  in  dem 
shten  puch  polyticorum  die  leichenheftig  aribait  vnd  merchung  der 
^nuoft,  hindemt  sich  gegen  einander  u.  s.  w.  (Cod.  palat.  Vindob. 
r.  2818.  Obersetzung  des  Aegidius  Romanus  De  regim.  princip. 
Jb.II.  P.  2.  c.  19.  p.  201.  b.  Rom.  1586).  Die  Erzieher  hatten 
Ire  Noth,  die  an  rüstiges  Tummeln  in  freier  frischer  Luft  gewohnten 
logen  Herrn  zum  Sitzen  zu  bringen.  So  lässt  der  Mönch  von  Sanct 
allen  (c.  883)  Karl  den  Grossen  den  Söhnen  der  Adelichen  einen 
erweis  ertheilen:  Vos  nobiles,  vos  primorum  filii,  vos  delicate  et 
)rmosuli  in  natales  vestros  et  possesionem  confisi,  mandatum  meum 
t  glorificationem  vestram  postponentes,  litterarum  studiis  neglectis, 
ixoriae,  ludo  et  inerciae,  vel  inanibus  exercitiis  idulsistis  <<7). 
^er  heilige  Adalbert  (f  997)  aus  vornehmen  Geschlecht,  von 
en  Eltern  zum  Priester  bestimmt,  entfloh  in  der  Kindheit  mehre 
iaie  seinen  Lehrern  (P.  Mon.  Germ.  6,  896  1.  32).  Ihr  Sinn  stand 
lof  Ritterschaft  (Anm.  113)  und  nicht  auf  die  verfluchte  Grammatik 
km,  108.  cnf.  Anm.  77)»  und  selbst  an^s  Buch  gezwängt  (Anm.  96) 
<^aren  ihre  Gedanken  mehr  im  Pferdestall  als  in  der  Schulstube, 
[s.  Anm.  118).  Von  Maximilian  heisst  es:  Quandocunque  aut  liber- 
^tisaut  ocii  escholis  surripere  potuit,  id  aptandis  armis  sternendisque 
^luis  impendit  (Grünbeck,  Bist.  Friedr.  et  Maximil.  Chmel.  österr. 
(««schichtsforscher  1.  p.  82.  p.  90).  Hans  von  Schweiniehen  erzählt 


^'^P.  Mon.  Germ.  2.  732.  I.  11.  So  fint  nu  mange  schul  ler,  senfler  vnd  gvter 
Kinde,  vnder  dreUssigen  ich  niht  vinde  drei  die  gern  lernen.  (Renner  v.  17377. 
p.  196.  Bamberg.) 

^(Ub.  i,  phil.-hitt.  Ol.  ZXVUI.  Bd.  II.  Hft  16 
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von  sich:  Weil  aber  allbereit  in  meinem  Haupte  das  Hofwesen,  bei 
welchem  zuvor  gewesen  (1S62)  steckte,  hatte  ich  mehr  Lust  lor 
Reiterei  als  zu  Büchern  (Busching  Liebe ,  Lust.  1,  p.  42).  Quo 
flt  ut  cum  a  praeceptoris  subselliis  ad  equitationes  dedneuatur, 
aspernantur  literas  —  et  in  seholis  tyrannidem,  in  siabulü  liber- 
tatem  esse  existiment  (Joan  Sturmius  De  educ.  princip.  p.  384. 
im  Anhang  zu  Heresbach  De  educ.  princip.  Torgaa  1598)  ^i*). 
Endlich  mit  dem  vierzehnten  oder  fünfzehnten  Jahr  (Anmk.  112) 
permanent  aufs  Boss  gelangt ,  beeilten  sie  sich,  das  etwa  wissen- 
schaftlich Erlernte  rasch  von  sich  zu  schütteln  (enf.  Anmk.  105). 
Denn  der  adeliche  Jüngling  lag  nun  ausschliesslich  den  höheres 
Übungen  im  Lanzenbrechen  und  Schildesplittern  emsiglich  ob. 
Wald  (cnf.  Anmk.  118  und  119)  und  Feld  war  seine  Hochschale 
und  nach  günstig  zurückgelegten  Knappenjahren  promovirte  ihn 
der  Bitterschlag  zum  Doctor  des  Schwerts :  DA  fuer  ich  turoirn 
knehtes  wis,  durch  lernen  und  durch  knehtes  pris  allenthalben  reht 
driu  jär  dd  wart  ich  ritter  —  DA  gap  der  edel  fiirste  wert  (Liupolt 
dz  Oesterlch  ze  Wiene)  wol  drithalp  hundert  knappen  swert  (Ulrich 
von  Lichtenstein  p.  10.  v.  29.  ff.).  Vil  manige  knaben  junge  em- 
phiengen  von  im  swert  (Ortnit  st.  52.  v.  1.  Heldenbuch  1.  p.  7. 
edt.  Hagen.  1855).  Jagd  und  Krieg  bildeten  ihren  liebsten  Zeitver- 
treib ^^*)   und   selbst  jene    denen   die    Kenntniss  der  Buchstaben 


tis)  Sie  waren  aasgezeicbnele  Reiter,  P.  Moo.  Germ.  5,  544.  1.  15.  5S8.  U  S.  Pani* 
viil  215.  y.  21.  189.  v.  22.  36.  v.  13.  37.  t.  22.  Ulr.  r.  Zatzikhoreo.  Lanselet 
V.  5075.  p.  119.  Ich  reit  für  wAr  an  dem  samUtape  reht  sechs  nnde  drezie 
mite  —  mir  lApen  Af  der  atrAse  t()t  swei  mfner  pferde  (Uir.  von  Lichtensteia 
p.  329  V.  10).  Dd  ich  daz  hdrt,  ich  was  ein  Kint,  und  tnmp  als  noeh  die 
jungten  sint,  sd  tump  das  ich  die  gerten  reit.  ebd.  p.  3  v.  21.  cf.  Tacita«  Ger- 
mania c.  32.  P.  Mon.  Germ.  6,  758  I.  35.  771.  I.  32.  8,  542,  Ruoland  Liet  p.  272 
V.  23.  292  ▼.  31.  edt.  W.  Grimm.  Parziral  st.  224  r.  10  edL  Lachmann.  GoU- 
fried  V.  Strassburg,  Tristan  p.  169  1.  5.  edt.  Massmann.  Wigalois  p.  216  r.  39. 
edt.  Pfeiffer.  Ulrich  Ton  Zatzikhoven.  Lanzelet  v.  6522  p.  153  edt  Hahn.  Alpharts 
Tod.  Heldenbuch  1.  297.  st.  119.  edt.  Hagen  1855.  Ravennaschlacht  st  140  ebd. 
1.  390.  Ganp  dentsche  Stadtrechte  2.  71. 

^^*)  Deniqiie  per  adolescentulos  et  coaeyos  daris  nataübns  glorioses,  de  —  attendaao 
iisu  et  ezercitio  venandi,  equitandi  et  jocnlandi  creberrime  compellabat  (Vit  S. 
Erermnri  Auct  c.  S.  XII.  A.  S.  8.  Mai  1,  122  f.)  Nam  cum  alii  canum  volacranKioe 
delectentur  lusibus,  hi  praeceptornm  Euangelicorum  imbui  aitlebat  roribos  (Vit  S. 
Erardi.  S.  VIII.  4.  Auct.  c.  S.  XI.  A.  S.  S.  Jan.  1.  635,  nr.  5).  Nulli  te  anqnam  de 
generis  nobilitate  praeponas  —  nescit  religio  nostras  personas,  nee  conditioae* 
hominum,  sed  animas  respicit.  Aliud  est  Vitium  vanitatis  —  in  ludis,  in  solstiii«  ■■ 
venationibus  et  simillbus.    (Humbert  de  Romanis  f  1277  ap.  Biblioth.  Patr.  naxia. 
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nicht  gänzlich  abhanden  gekommen  war,  befriedigten,  wie  Mora- 
listen jener  Zeit  bitter  klagen  <*<»),  ihre  Leselust  einzig  an  solch 
ungelehrtem  Zeug  wie  Parzival,  Gavan,  Lanzelot  und  andern  derarti- 
gen Deliramentis  der  Porten,  an  deren  erdichteten  Heldenthaten,  wie 
dies  aneh  bei  Maximilian  der  Fall  war,  die  ritterliche  Jugend  jener 
Jahrhunderte  sich  zu  wirklichen  begeisterte :  Huhesche  buch  minne 
brieb ,  Was  im  Tzer  mazze  lieb  (Herbort  liet  t.  Troye  p.  37.  t.  31 8 1 ). 
Jonchherren  snin  von  G^irein  boren,  Cli^s  Erec,  Iwein,  und  suln 
rihten  sfo  jogent  gar  nach  Gäveins  reiner  tugent  u.  s.  w.  Thommas- 
sin  T.  Zerclaria  (e.  1216.  Der  wälsche  Gast.  p.  29  t.  1041.  ff.  edt 
Röckert).  Da  von  ich  den  danken  wil,  die  uns  der  ftventiure  vil  in 
tinsche  rangen  hänt  verkArt.  ebd.  t.  2135.  Dd  twanc  in  lieber 
rriande  bete,  daz  diese  n6t  nam  an  sich  von  ZatzikhoTen  Uolrich, 
du  er  tihten  begunde  in  tiusche,  als  er  künde  diz  lange  vremde 
maere  (Vit.  ▼.  Zatzik.  Lanzelet  v.  9342.  p.  218.  edt.  Hahn).  Wann 
er  ret  ron  ritterscbaft,  Vnd  Ton  myn  daz  het  chraft  (Teichner,  Cod. 
palt  Vindob.  2901.  Fol.  9.  a.  el.  1).  Nach  der  Tafel  Hess  man  sieh 
(1218)  ans  einem  Epos  Torlesen  (Biblioth.  d.  F^cole  d.  chart.  1.  p. 
64).  Ich  bitte  an  diesem  buoche,  sver  es  lesen  geruoche  (Heinrich 


Lafi^d.  25.  496  d.  ef.  ibid.  p.  494.  c.)  Den  Uc  Tertrtbat  dA   rin^,  mit  manegem 
lieben  dioge  dA  boereat  aingeD  ande  Mgen,  dA  naht  beizen  unde  ja^n,  apilen  aude 
Mbiesen  (Uartmann  r.  Aue,  Lieder  und  Büchlein  p.  4S.  ▼.  679.  edt.  Haupt,  verbind. 
Zeitschrift  f.   deotsche  Alterth.  4.   352).    Sd  hAt  manc    man    ouch  einen  ait,  di 
er  ata  wip  beaswaeret  mit,  dea  morgens  als  der  tag  Af  glt  «-^  nimt  an  ein  aeil  einen 
hnnt^ant  rennt  in  den  walt  von  ir.  (Ulr.  ron  Uchtenatein  p.  607.  v.  3.  cf.Anm.  115.) 
**^)  AI  hodie  permultos  Tidemus,  Arctoris,  Lanslotia,  et  aliis  id  genus  fabulis 
delectari,  non  solom  tjranoicis,  verum  etiaro  prorsus  ineruditia,  staltis  et  anilibus, 
•I  eonaolÜos  ait  in  Comoediia,  aut  Poetarum  fabniis  horas  collocare,  qnam  eiusmodi 
dellramentia  (Kraamuaf  1536.  Op.  4.  547.  d).  Tum  et  de  peatiferis  libris  ci^juamodi 
sunt  in    Hiapania,  Amadisua,  Splandianua,    Florisandua,  Tirantus, 
T  r  i  8 1  a  n  tt  a — quotidie  prodeant  nov«  ;Coelestina,  Lasoa.  — In  Gallia  L  a  n  c  i- 
iotoa  a  lacQ,  Paria  et  Vienna,  Pontbna  et  Sydonia,  Petrna  Prortneialis  et 
MagTelaoa,  Melaaiaa.  In  hac  Belgica  Floriua,  etAlbua  floa,  Leonella 
et    Canamoraa.    Cnriaa   et    Fioreta,    Pyramus    et    Thisbe.   etc.   (Vivea 
f  1540  Op.  4.  p.'87.  ValenUa  1783.)  cf.    A.  S.   S.   Septemb.  7.  936.   b.   Dante 
iafera.  Y,  127.  cf.  mein  :  Über  den  Anadruek  dea  geiatigen  Schmenea  im  Mittelalter 
p.  64.   Von  den  Bpen  der  Tafelrunde :   So  hat  verloni  manger  man ,  So  getaner 
tevsch   buche  lere ,   Leibe  vnd  aele ,   gvt  vnd  ere  u.  a.  w.    Hugo  ▼.    Trimberg 
e.  1300  Renner  ▼.  4502.  p.  238  edt.  1833.  Teichner  klagt  (S.  XIV  p.  m.),  daas 
man  jetit  lieber  inm  Spielbrett  als  xu  einem  Buche  greife.  Ala  nv  beachaidenbait 
ut  dilaia«  Das  na  leicht  pey  aechtig  ainer,  Nftm  ein  puech  in  div  hant  durich  leaen. 
Daa  halt  niem  pei  im  wolt  wesen,  u.  a.  w.  (Cod.  palat.  Vindob.  2901.  fol.  201.  a. 
cl.   2). 

16* 
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V.  d.  Türltn  Diu  crone  p.  3.  cl.  1.  y.  140.  edt.  ScholJ).  Sd  dar  einer 
unde  las  von  einem  der  hiez  Ernest  (Herzog  Ernst  t.  958).  Cnf. 
Hugo  y.  Trimberg  (c.  1300)  Der  Renner  p.  183  y.  161S4  ff.  Man 
sehe  das  Yerzeiehniss  der  in  einem  französischen  Burgsitz  (1313) 
befindlichen  Bücher,  wo  ausser  der  Bibel  einzig  Romane  erscheinen 
(Bibl.  d.  r^cole  d.  chartes.  Ser.  3  Vol.  3.  p.).  Auch  Engelbert  Abt 
yon  Admont  (f  1331)  gedenkt  in  seinem  den  Prinzen  Albrecht  und 
Otto   yon  Österreich    gewidmeten  Specuium  yirtutum  der  mittel- 
alterlichen Epen :  Quod  excogitatum  est  —  yel  ad  fastidium  tollen- 
dum,  et  deductionem  temporis  inducendam ,  ut  sunt  fabulae  apad 
italicos  de  Ruiando  et  Oliyerio»    et  apud   Francigenas  de  Carolo 
et    Arbogasto,     et   apud  Theotonicos    de  Theodorico    de   Verona 
et   Rege   Attila   et   de  Ekkone   et   Hildebrando   (B.   Pez  Biblioth. 
ascet.  3.  348).  Im  Verzeichniss  der  Bibliothek  (1373)  KarFs  V.  ron 
Frankreich  erscheinen:  La  Table  ronde  —  De  Tristan  —  De  Lan- 
celot —  De  Gauyin  —  Perceyal  —  Artus  etc.   (s.  Barrois  Bibliolb. 
prototypog.  p.  89  nr.  114 — 120  nr.  129  etc.  cnf.  p.  60  nr.  8.  p.  8S. 
nr.  804.  p.  98  nr.  688.  p.  1 00  nr.  690.  Ähnliches  im  Verzeichniss 
der  Bücher  der  Witwe  Philipp  des  KOhnen  yon  Flandern  [1405] 
p.  111.  nr.  646.  seq.  p.  116).  Auch  auf  Teppichen  Hess  man  Sce- 
nen  aus  solchen  Epen  sich  yor  Augen  stellen :  Ung  grant  yielz  Tapiz 
—  d  Tystoire  Lorens  Guerin  qui  chassa  le  sanglier  etc.    (Inyentar 
der  Mobilien  etc.  Herzogs  Philipp  y.  Flandern   1420.   Laborde  Les 
ducs  d.  Bourg.  II.  Part.  2,  270),  und  dass  auch  unserem  Maximilian, 
dem   Mitdichter  des  Theuerdank  (cnf.  Notizbl.  zum  Archiy  fiir  K. 
östr.  Gesch.  1888  p.  286),  schon  in  der  Kindheit  die  Helden  Sig- 
frid,  Parzival  u.  s.  w.  wenigstens  yom  Hörensagen  nicht  yollig  unbe- 
kannt waren,  zeigt  unser  lateinisches  GesprächbQchlein  I.  204  ff. 

War  daher,  wie  bemerkt,  die  wissenschaftliche  Bildung  der 
Laienwelt  mit  wenigen  Ausnahmen  eine  überaus  geringe  und  die 
Erziehung  des  Adels  bis  ins  dreizehnte  Jahrhundert  eine  beinahe 
ausschliesslich  kriegerische,  so  beginnt  nun  mit  diesem  und  dem  yier- 
zehnten  Jahrhundert  mancher  Orten  das  Streben  sich  bemerkbar  zu 
machen,  auch  der  geistigen  Ausbildung  einiger  Massen  gerecht  zn 
werden.  Umsichtige  Fürsten  erkannten,  dass,  wenn  auch  derSchwer- 
punct  der  Geltung  eines  Grossreiches  in  seiner  Widerstandskraft 
ruhe,  erleuchteten  Kaisern  wurde  es  klar,  dass  neben  Cultiyirung 
der  Waffe,  auch  der  Pflege  der  Wissenschaft  Beachtung  zuzuwenden 
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sei.  sollen  die  Massen  nicht  plumper  Unwissenheit  oder  entmarkender 
Genasssucht  anheim  fallen:  In  extollendis  regiae  praefecturae  fasti- 
güs  quibus  congruenter  ofiicia  leges  et  arma  communicant,  neces- 
saria  fore  credimus  scientiae  condimenta,  ne  per  huius  mundi  — mul- 
eebres  semitas,  nube  ignorantiae  commiscente  — laseiviant  (Zuschrift 
K.Friedrich*s  II.  an  die  Universität  zu  Bologna,  mit  welcher  er  ihr  die 
Ton  ihm  yeranlasste  Obersetzung  des  Aristoteles  übersandte.  Petri 
d.  Vineis  Epist.  I.  3.  c.  67). 

Die  bisherige  Un-  oder  Geringkenntniss  des  Lateinischen  der 
adelichen  Welt  begann  jetzt,  wo  der  diplomatische  Verkehr  der 
europäischen  Höfe  ein  lebhafterer  geworden  war  *<i)»  ^'^^  ^^^^^ 
mehr  als  ein  empfindlicher  Obelstand  bemerkbar  zu  machen. 
Kaiser  Karl  IV.  legte  es  daher  reichsgesetzlich  den  weltlichen 
GrosswOrdenträgem  des  deutschen  Reiches  als  Pflicht  auf,  ihren 
nachfolgeberechtigten  Söhnen  Kenntniss  der  lateinischen  (italieni- 
schea  und  slayischen)  Sprache  beibringen  zulassen:  Ut  illustrium 
Prineipum,  puta  Regis  Boemie,  Comitis  Palatini,  Ducis  Suxonie  et 
Harchionis  Brandenburg.  Electorum  filii  vel  heredes  et  successores 
— ineipiendo  a  septimo  etatis  sue  anno  in  Grammatica  (cnf.  Anm.  93) 
Itaiica  et  Selauica  unguis  instruantur,  ita  quod  infra  quartum  decimura 
etatis  annum,  existant  in  talibus,  iuxta  datam  sibi  a  Deo  graciam  eru- 
diti^ts).  Aber  theils  flammten  nicht  ober  jedes  Haupt  die  feurigen 
Zungen  der  Sprachengabe,  theils  mochten  durch  höhere  Ausbildung 
der  Prinzen  sich  manche  Interessen  benachtheiligt  fühlen  <>>),  kurz, 
wir  finden  noch  in  den  folgenden  Jahrhunderten  manchen  des  lateini- 
schen wenig  mächtigen  ReichsHirsten  (s.  Anmk.  lOS). 


*")  Daui  aebeo  dem,  daas  aie  (die  Faraien)  oftermals  mit  avttändischen  Nationen  zu 
kuMdeim^  aocb  biaaweiieo  io  fremdte  Land  reisen  —  ja  wie  übel  es  stehe,  wann  über 
Tafel  —  da  man  sich  fremder  Sprachen  gebraucht  —  das  geringste  davon  nit 
fersteben.  —  SoU  derohalben  ein  Praeceptor  junger  Herren  bevliehsen  sejm ,  dass 
»ie  wo  Bit  mehr,  doch  die  fBrnembaten  Principal  Sprachen,  als  DeuUehe,  Lat  e  i  n  i- 
•  ehe.  Griechische,  Frtnsösische  und  dergleichen  verstehen.  Ordnung  (1582)  der 
Jiugeo  Herrschaft  Pfalsgnifen  (Friedrich)  Studium,  t.  Moser  Patriot.  Archiv  3. 
261  ef.  ebd.  8.  195. 

^''j  V.  Oieoachleger  Nene  Erl.  d.  gold.  Bulle  p.  30  und  ebd.  p.  386. 

^)  floflente  kielten  das  Gebaren  eines  sorglosen  lebenslustigen  Fürsten  ihrem  Gedeihen 
utrigiicher  ala  das  eines  Prinzen,  der  durch  wiüsenschafYliehe  Studien  zu  einem 
besonaeaen  deekeBden  Regenten  herangebildet  war.  Die  dem  Hofe  nahe  stehenden 
Portugiesen  waren  nicht  der  Ansicht,  dans  man  den  jungen  Prinzen  Sebastian 
(geb.  1554}  snm  Philosophen,  sondern  mehr  zum  Feldherrn  erziehe.    Nee  enim 
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Es  musste  erst  die  Erfindang  des  Schiesspulyers  vorangehen 
und  dessen  tactische  Anwendung  jene  allgemeine  durehgreifende 
Verbreitung  finden,  in  Folge  deren  sieh  die  Schwere  *)  der  Leibes- 
rüstung minderte»  es  musste  erst  die  Wucht  der  Handwaffe »  deren 
Führung  frühzeitige  und  andauernde  gymnastische  Ausbildung 
heischte ,  sich  verringern «  es  mussten  die  Adelichen  minder  die 
Stelle  der  Vorfechter  als  die  der  Leiter  der  Kriegsmassen  einneh* 
men,  bevor  es  wissenschaftlicher  Ausbildung  ermöglicht  wurde,  in 
vornehmen  Laienkreisen  dauernd  festen  Fuss  zu  fassen.  Die  Prinien- 
erziehung  wird  jetzt  eine  sorgfaltigere,  es  wird  der  wissenschaft- 
lichen <s^)  Unterweisung  höhere  Beachtung  als  früherhin  zu  Theil, 
ohne  dass  jedoch  die  leibeskräftigenden  Übungen  vernachlässigt 
würden.  Denn  wenn  auch  einige  ehrenfeste  aber  weltfremde  Ge- 
lehrte die  nur  aus  der  Maulwurfsperspective  ihres  Studienkammer- 
leins  Menschen  und  Verhältnisse  zu  beurtheilen  vermochten ,  einen 
Kronprinzen  zum  Philosophen  oder  Theologen  ausgebildet  wissen 
wollten  ^^^),  so  beabsichtigte  keineswegs  die  Mehrzahl  jener  die  in 
ihrer  Prinzenerziehungs- Lehre  der  wissenschaftlichen  Ausbildung 


Lusitani  reges  iiterit,  quibat  se  nanqaam  dediderunt,  sed  armis  —  v  ictoriaa  inaiuDf- 
rabiles  adepii  sont  —  Si  igitur  volamus,  nt  SebasUanus  noater,    maioroni  laoraB 
similes  eoadat,  oper«  danda  est,  ut  primia  annis  equiUre,  venari,  iaoulari  condiscat. 
Hier,  üsorio  De  reg.  institut.  Fol.  2S.  b.  Colon.  1574  cf.  Aom.  79,  82. 
*)  Helm  unt  schilt  und   das  swert  —   der  moht  er  kAme  gedinsen  vor  der  swcre. 
Lohengrin  v.  1794.  p.  22.  edt.  Rackert 
1*^)  Sonderlich  vnsern  Sohn  in  den  ersten  fundamentis,  als  dem  Jhnato^  mit  Dediair» 
ynd  Conjtingiren  vnd  dann  in  Grammaiicalibus  vleissig  vnderweisen  —  neben  dehne 
vnd   ehe   man  ibrae  etwas  exponirt  ans  der  nomendatara  alle  Tag  anfs  wenigste 
vier  Lateinische  Worte  lehmen,  vnd  auswendig  aufsagen  lassen  —  dann  so  lehnieB, 
wie  er  die  vocabnla  —  zusammen  fugen  solle,  dass  Lateinische    Locutiones   daraus 
werden  (Instruction  1541  für  den  Enieber  des  jungen  Pfkilagrafen.  Friedrich  [IT.]. 
V.  Moser,  patriot.  Archiv  4,  236).  Von  sieben  bis  anfacht  Uhr  (Morgena  )  soll  das 
I  Studium  Grammalicae  angehen,  und  der  Prficeptor  anch  ain  Riementale  oder  Rsdi- 

I  menta  gedacht  sein  mit  unserm  vorwissen  (Instroetion  15S4  f.  d.  baier.  Prinx.  Eruefa- 

Westenrieder,  Beitr.  3,  157).  Alda  wir  (Hanna  von  Schweinichea  1562J  das 
Rosarium  und  sonst  lateinisch  lesen  lernen,  auf  alte  Tage  4  Vocabuia  behalten  sfid 
wenn  die  Woche  herum  war ,  auf  einmal  recittrten  (Bfisching,  Liebe,  Last  ssd 
Leben  1.  p.  2S. 
13S)  N«que  nlla  ratione  audiendi  qui  sacrarum  literanim  studia  in-soloa  Episco|)08,  prea- 
byteros  diaconos  eccleBiae  rejicinnt — Principum  enim  Christianoron  ofieinai  est 
ittxta  huius  praecepta  et  suam  et  suorum  vitam  istitaere,  ministrorumqve  ecdisiae 
depravatos  mores  corriperri  et  corrigeri.  Id  qnod  sanctos  principes  crebro  iarante 
dei  gratia,  fecisse  legimos  (Gerhard  Geldcnhaur,  Hist.  Batavica  Blatt  7.  a.  and  13.  a. 
Colon.  1541.  Dem  Färsten  Wilhelm  von  Geldern  und  Jülich  gewidmet). 
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du  Wort  reden,  so  liegt  es  keineswegs  in  der  Absieht  dieser 
welche  wossten,  dass  ein  Fürst  um  so  tapferer  sieh  bewährt » je 
wäcrriehieter  er  ist  (s.  Anmk.  126)»  den  Waffenunterrieht  zu  ver« 
dräogen:  Quam  sint  autem  priocipibus  appetibilia  litterarum  notitia 
liberaiiaque  stadia »  principum  electorum  eiempla  doeent  —  qut 
qoasto  litteratiores  extiterant  et  eruditiores,  tantoin  rebus  bellicis  ani- 
mosiores  extiterant  et  strenuores  (Giraidus  Cambrensis  f  p.  1216  De 
instruct.  prineip.  p.  5.)  "*)  Probe  igitur  facis  qui  et  roilitarem 
diseiplinam,  in  qua  semper  tui  maiores  excelluerunt  non  negligis ,  et 
ad  oetereoi  hane  domesticam  gloriam  nouam  etiam  litterarum  laudem 
adiicere  tentasti.  Est  autem  herum  nostris  temporibus  turba  ingens, 
qui  sibi  opinionem  doetrinae  ut  d^decus  abhorrent  (Vergerius  De  in- 
gemmorib.  mib.  fol  10.  b.  cnf.  13  a  und b und  fol.  20.  Wien  ISll.cnf. 
AomL  132).  Itaque  tribus  his  studiis  quantum  puerilis  aetas  ferre 
potest,  regem  Sebastianum  institui  cupio»  nempe  palaestra  et  literis  et 
religione  (Hier.  OsorioDereg.  iiistitut.  (c.  1560)  fol.  11.  b.  Colon. 
iS74  cnf.  Aen.  Sylvius  Op.  p.  0S4).  Sie  suchen  nur,  indem  sie  sich 
ihrem  Aristotelischen  Vorbilde  (Liber  Politicorum)  anschliessen, 
das  Gleichgewicht  zwischen  agonistischem  und  scientifischem  Unter- 
richte herzustellen.  Diese  gleichmässige  Ausbildung  der  leiblichen 
wie  geistigen  Kräfte  war  es  die  Maximilian  auf  den  Piedestal  einer  sein 
Jahrhundert  überragenden  Grösse  hob.  Geboren  im  Jahr^  14S9 
staad  seine  Wiege  im  Morgengluhen  der  emporsteigenden  Sonne 
des  Humanismus  <*')  und  im  Abendroth  der  niedersinkenden  des 
Ritterthumes »  und  beide  Lichter  in  einander  spielend,  woben 
jenen  Nimbus  um  sein  Haupt  der  es  in  der  Geschichte  dauernd 
umleocbtet  Es  galt  Maximilian  als  der  waffenfähigste  >*^)  wie  sprach- 


***)  Heilt  diu  boocbe  Mrao  in  irakiot  —  knmt  es  es  riterscbefte  danne  —  wiri  ei  der  dren 
aikt  kclro^a  (Die  Waraua;  t.  1495.  r.  150S.  Havpt  ZeiUchriA  für  DeaUch. 
Altertk.  1,  47). 

^'')Ib  DeataeUaad  fkod  erti  nm  diese  Zeit  das  ron  Italien  aus  sich  Terbreiteode  eifKf^e 
Stadinm  der  Classifcer,  and  zwar  dnrcb  den  Impuls  der  Höfe  alimihlich  Verbreitung, 
aaekden  man  sieb  von  Seite  des  devtscben  Klerus  dem  Eindringen  des  Humanismus 
laage  wideraetst  batte  (s.  Anm.  S7).  Selbst  auf  Scbopfung  des  Namens  unseres 
Hannilian,  ein  Compositum  ans  M  a  i  i  m  u  s  und  A  e  m  i  I  i  a  n  u  s  ,  sebeint  der  damals 
•■  Hofe  wtoäerne  Humanitmu»  eingewirkt  tu  hüben. 

"*)  Aq  Hofe  iL  Friedrieb'a  befanden  sieb:  yü — Ritterlich  bussiren,  die  xu  Boss  mit  dem 
bantpogen  fiel  Ritterspil  triben  —  Nun  hat  (der  junge  Maiimilian)—  die  aigenschaH, 
das  Er  iu  den  Ritterspilen,  einen  jeden  übertreffen  w»lt  (cf.  ebd.  p.  94),  rnd 
lernet  la  stnaden  hossirisch  Reitterej  (Der  Weiss  Kunig  p.  S3).  Maximilian  war 
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gewandteste  <<*)Prinz  der  Christenheit»  denn  Kaiser  Friedrieh  UL  war  auf 
harmonische  Entwicklung  der  Aulagen  seines  Ton  feuriger  Wbsens- 
lust  <*«)wie  ritterlichem  Thatendurst  1*9  erf&llten  Thronerben  um  so 
sorgsamer  bedacht,  als  bereits  mit  den  ersten  Decennien  des  Jahr- 
hunderts Wiedererwecker  classischer  Studien  am  deutschen  Kaiserhofe 
zu  Gunst  gelangt  waren.  So  begleitete  Pet.  Paul  Vegerius  (f  1428) 
<**)  dessen  Schrift  De  ingenius  moribus  in  der  Wiegenzeit  des 
Bücherdruckes  drei  und  zwanzig  Auflagen  erlebte  i*'),  den  Kaiser 
Sigmund  im  Jahre  1419  nach  Ungern.  Auch  Aeneas  Silvins  von 
dem  wir  eine  Denkschrift  Qber  die  Erziehung  des  jungen  Königs 
Ladislaus  Posthumus  besitzen  (s.  nach  Anmk.  HO),  der  auch  unter 
dem  Kanzler  Kaspar  Schlick  in  der  kaiserlichen  Kanzlei  beschäftigt 
war,  wurde  vom  Vater  unseres  Maximilian  im  J.  1442  zu  Frankfurt 
als  Dichter  gekrönt  (Georg  Voigt  Aen.  Syly.  1.  268.  277  f.).  Zollte 
nun,  wie  aus  Vorgebrachtem  erhellt,  Kaiser  Friedrich  Ul«,  selber  des 
Lateinischen  nicht  unmächtig  ^'*),  der  wissenschaftlichen  Regung 
seiner  Zeit  ehrenyoUe  Anerkennung,  so  begreift  es  sich  von  selbst, 
dass  er  bei  Erziehung  seines  Sohnes  dem  Unterricht  in  der  lateini- 
schen Sprache   höhere  Beachtung   als  gewöhnlich  <**)    zuwenden 


auch  ein  «naffeieichneter  ArmbnutechiUe  (ebd.  p.  84).   Seine  Verdienste  «m  Km- 
bil4nng^  der  Feuerwaffe  sind  bekannt.  Caapinian,  De  Caesar,  p.  494. 

***)  Q*>i  supra  patriam  linfpiam,  Latine,  Gallice  et  Italice  eleganter  loqnebatur  (dupioiiD, 
De  Caesar,  p.  805.  I.  18.  FrancoforL  1601.  Gränbeck  p.  93).  8i  petis  ingeniam,  « 
neqna  indnstria  desit,  »eptem  nno  Ungnas  hle  solet  ore  lo<inl  (Ulr.  abüntten  Op.  1. 
173.  edt  Möncb).  Maxirailiannm  farore  sanmo  proseqnebantnr  et  omni  dignissiom 
bonore  indicabant  omnia  regna,  idqne  solo  ernditionis,  et  qna  poUebat,  dieeadi 
facttitatis  nomine.  Reinb.  Loriebine,  De  instit.  princip.  fol.  25.  a.  Fmcft.  1538.  ef- 
Anm.  34. 

ts«)  Cf.  GrunbeektHist.  Frieder,  ef  Maxiail.  Cbniel,  d.  «sterr.Geschicbtsforscber  1.  p.ftl 
p.  91.  seq.  Cttspinian,  de  caesarib.  p.  486.  1.  4  seq.  Francofort.  1601.  C  J.  MelUi 
Oratio  d.  Maximil.  in  rem  Utter.  neritis.  Jenne  1762.  4.  16  Seiten.  Als  Mitarbeiter 
am  Tbenrdank  nnd  Weis  Knnig  tritt  er  in  die  Reibe  dentscber  Scbrillsteller. 

>si)  Genibrt  dnrcb  die  Leetiire  mittels iteriicber  Epen.  s.  Anm.  120  nnd  130. 

^s*)  Geboren  nm  1349  sn  Capo  d*lstria  lehrte  er  firnber  sn  der  Hochsebnle  ss  Pi'«- 
Tirabosebi,  Stör,  delie  lett.  Ital.  8.1056—1663.  lfilsnol824. 

t»S)  Hain,  Repert  Bibliogr.  Nr.  15981.  — 1603.  Von  weleber  Sebrift  ancb  aach  den 
Jabre  1500  mekrere  Abdrücke  ersckienen,  damnter  einer  an  Wiem  1511.  den  Ötter- 
reichiscben  sdelicben  Jnngenberm  Sigismnnd  r.  Pnecbbaim  nnd  Ulrick  t.  Byslag  uni 
WolOiard  Strain  gewidmeter.  Ancb  die  k.k.  Hofbibliotbek  besiUt  diese  Sebrift  des 
Vergerins  in  swei  Msnvseripten.  Bndlieber,  Cod.  msnnse.  pbilolog.  p.  180.  272. 

1*4)  Friedrieb  111.  schrieb  in  sein  Gebetbvch  Notiaen  iber  Sterbetage  in  lateiaiscber 
Sprache.  Denis,  CaUI.  i  P.  3.  cl.  3169. 

<'^)  Es  wird  in  den  friberea  Jahrhnndertea  nnr  seitwi  des  Unterrichte  Hochsleheniicr  ti 
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liess.  Die  k.  k.  Ambraser-Sammlung  bewahrt  annoch  eine  lateinische 
Grammatik  die  f&r  den  Unterricht  *>*)  des  kaiserlichen  Prinzen 
abgefasst  wurde  <*7),  und  das  hier  zum  ersten  Male  reröffentlichte 
lateinisehe  Gesprächbfichlein  gewährt  nähere  Einsicht,  in  wel- 
cher Weise  man  die  Fertigkeit  des  Prinzen  im  Lateinischsprechen 
(s.  Anmk.  137)  zu  fordern  suchte.  Bei  der  oben  besprochenen  Abnei- 
^Dg  gegen  das  Studium  der  Grammatik  (Anmk.  104  IT.)  war  man 
aaf  eine  Schneli-Abrichtnngsmethode  bedacht,  die  den  Schüler  bald- 
möglichst in  den  Stand  setzte  die  im  täglichen  Verkehr  zumeist  vor- 
kommenden Fragen  und  Antworten  lateinisch  stellen  und  geben  zu 
können:  Soll  er  Präceptor  in  der  Grammatica  nU  zu  lang  ver- 
harren und  den  jungen  Herrn  dahin  gewohnen  in  der  schuohl  und 
gemach  mit  den  Knaben  nit  anders  dann  laiine  zu  reden  i'^).  Und 
Furstenerzieher  waren  angewiesen  darauf  zu  halten,  dass  die  jungen 
Prinzen :  Im  Reden  und  Aussprechen  sich  tapfer ^  keck  und  weseut^ 
lidi  erzeig(en)  <**).  In  der  Instruction  (1862)  des  Herzogs  Christoph 
ron  Württemberg  f&r  den  Erzieher  seines  Sohnes  Ludwig  wird  vor- 
geschrieben: Dieweil  er  nunmehr  in  den  Neundten  J^ihr  —  soll 
Hofinaiater  —  Ine  von  Dockenwerk  —  abziehen.  Ine  zur  Dapfer- 
keit  weissen,  wenn  er  mit  einem  redet,  dass  er  dapfer  und  wol  ver- 
steodiglich  Ine  anspreche,  under  die  Augen  sehe  (v.  Moser,  Patriot. 
Archiv  9.  103)  **o). 


der  Uteioiachen  Grammatik  gedacht.  Latinam  ita  didicit,  iit  aeque  iita  ac  patria 
liagoa  orare  ait  aolitoa. . —  In  discenda  grammatiea  Petmm  Pisanum  diaconum  aenem 
aadiTit  (Eginbard  ap.  F.  Mod.  Germ.  2.  456.  1.  29).  Von  Romuald  Sohn  des  Fürsten 
Arichis  TOB  Beneveat  (fTST)  rühmt  seine  Grabscbrift:  Gramroati  pollens,  mundana 
lege  togalas,  dirina  instrnctus  nee  minns  ille  fuit.  Cbron.  Salernit.  ap.  P.  Mon. 
Germ.  5.  433.  1.  23.  cf.  Anm.  101. 

^'*)  Über  die  Sraieher  Maximilian's  s.  Jos.  Bergmann,  Braherz.  Maximilian  u.  s.  w.  in 
Bericht  und  Mittbeilnngen  d.  Atterth.  Vereins  au  Wien  1.  p.  67  IT. 

*'')  Heraaagegeben  von  Jos.  Bergmann  in  den  Wiener  Jahrbuchern,  78.  Anseigebl.p.  17  ff. 
Maximilian  aprach  gelaufig  Latein:  Vnde  cum  Franeofordise  in  Regem  Romanorum 
eligeretar ,  collaudantibns  eum  —  coram  Friderico  Imperatore,  et  potissimum  qnod 
eipedite  latine  Joqueretur  et  legeret.  (Cnspinian,  De  Caesar,  p.  485.  1.  29.  Francof. 
1601.)  Die  hier  Teröffentlicbte  Abhildnng  Fig.  II,  die  Maximilian  am  Buche 
seigi,  ist  jener  Handschrift  entnommen.  Cf.  Jos.  Bergmann  in  Bericht  und  Mitthei- 
luagen  d.  AJtertb.  Vereines  su  Wien  1.  p.  67. 

^^*)  Instmction  1562  fSr  deo  Hofmeister  des  jungen  Herxogs  Ludwig  su  Württemberg. 
V.  Moser,  patriot.  Archiv  9.  p.  106.  cf.  ebd.  p.  111.  rf.  Anm.  105. 

*'^)  Instruction  (1581)  fSr  den  :  Zuchtmeister  :  des  Churprinzen  Pfalzgrafen  Friederich 
des  IV.  r.  .Moser,  patriot.  Archiv  4,  235. 

^^'^  1  Damit  Sye  ihr  Nothdorffl  und  gebühr  fein  dappfer  —  unersvhrockhen  reden,  und 
llaiideien,allireill  konffligzeit  dass  von  Ihnen  gehandlet  und  ausagericht  werden  solle, 
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Lateinische  Ges  präcbbfichlein,  deren  manche  wir  in 
Analogie  von  Briefsteller,  Gesprächsteiler  nennen  möchten»  sind  uns 
einige  aus  früher  Zeit  erhalten.  So  ein  mit  angelsächsischer  Inter- 
linear-Übersetzung  versehenes  <^i).  Als  ein  solches  können  wir 
gewissermassen  auch  die  als:  Disputatio  regalis  et  nobilissimijuTeois 
Pippini  (König  von  Italien  geboren  776»  f  810,  Sohn  Karl  des  Gros- 
sen) cum  Albino  scholastico:  ansehen;  sie  beginnt  P.  Quid  est  litera? 
A.  Custos  historiae.  P.  Quid  est  verbum?  A.  Proditor  animi  (AIcuin 
Oper.  2.  3S2.  edt.  Frohen).  Das  von  Wilhelm  Grimm  verößentliehte 
Fragment  eines  altdeutschen  Gesprächböchleins  (Abhaodl.  der  Ber- 
liner Akademie  1849,  p.  415),  wo  die  deutsche  Zeile  der  lateini- 
schen vorangeht ,  war  für  Reisende »  doch  möglicher  Weise  auch 
zum  Unterricht  für  Klosterschäler  bestimmt.  Ein  Romanisch  und 
Flämisch  Gesprächböchlein  gibt  Hoffmann  von  Fallersleben  Horae 
Belgic.  9,  p.  63 — 95.  Mit  der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  und 
des  folgenden  Jahrhunderts ,  in  welchen  das  Lateinischspreeben  in 
der' gebildeten  Laien  weit  in  stets  höher  steigende  Aufnahme  kam  ^^<), 
werden  die  Gesprächböchlein  häufiger  und  umfangreicher.  So  gab 
Paul  Niavis  (Schneevogel  cl.  1494)  ein  lateinisches  öfters  aufge- 
legtes Gesprächböchlein  heraus:  Latinum  idioma  pro  parvulis  editum 
s.  Dialogus  ect.  (Hain»Repert  Nr.  11698  seq.  mir  liegt  eine  dort 


sowohl  im  geisUicheo,  als«  Weltlichen  staadt,  danue  erst,  Tapferheit  und  Haaiüich 
gemueth  gehört  u.  s.  w.  (Instruct.  f.  die  beiden  jungen  Herzoge  t.  Baiem  (1584), 
Westenrleder,  Beiträge  3,  146. 

i^')  CoUoquium  AdPueros  Linguae Latinae  Locutione  exercendos,  ab  ABLFRICO  priman 
compilatum,  et  deinde,  ab  AELFRICO  BATA,  «u'us  Discipulo,  auctum:  (Thorpe 
Analecta  Anglo-Saxonica  p.  101 — 118.  Lond.  1834).  In  Klosterachulen  sprach  niD 
Latein,  s.  Anm.  3. 

Derartige  Gesprfichbüchlein  waren  höchst  wahrscheinlich  in  der  Zeit  des  Mittel- 
alters in  grosser  Zahl  vorhanden.  Ihrer  Geringfügigkeit  halber  rerschmfiheten  es 
ihre  Abfisser  sich  lur  Autorschaft  solcher  Kindei^esprSche  au  bekennen,  und  diese 
cursirten  namenlos  in  den  Randen  der  Schüler,  bis  sie  endlich,  durch  den  tiglicbea 
Gebrauch  aerschlissen ,  den  Weg  aller  Maculatnr  gingen.  Dem  Paul  Niaris  scbeiaea 
noch  solche  Gesprfichbuchlein ,  deren  Untei^ang  gleich  dem  anderer  Manuscriple 
der  Buchdruck  beschleunigen  half,  mehrfach  vorgelegen  zu  haben. 

^^*)  In  des  Corderius  (Genf  1564)  Colloqnia  sagt  der  Schuler  M.,  dass  ihr  L«hrer  s« 
Hause  mit  ihnen  nicht  ftranxösisch,  sondern  stets  Latein  spreche,  auch  dürfen  sie  den 
Vater  gleichfalls  nur  lateinisch  ansprechen,  blos  mit  der  Mutter  sprechen  sie  zb 
gewissen  Stunden  französisch,  auch  die  Diener  sprechen  mit  ihnen  Latein  (Collo- 
quia  p.  338.  edt  1604).  In  Vires  Exerct.  ling.  lat.  wird  p.  257  die  Kindsmagd 
lateittiscb  sprechend  eingeführt.   Op.  1,  Valent.  1783. 


K.  IUsuuliu*t  1.  abgtteMtM  Uiteiauebet  GMpricbbftcklein.  243 

Rieht  aogeseigte  Ausgabe  vor)  und  auch  Gespräche,  worin  er  zeigt 
wie  fehlerhaft  manche  latein  sprechen  (Dialogus  litterarum  studiosi 
cum  beano  imperito.  Hain^Repert,  Nr.  11737)  a.B.  ego  ita  curri  de 
foro  vt  pes  faciunt  mihi  awe.  —  Transiunt  etiamad  cereuissiamquando 
Tolant  ezechare  (fol.  1.  a).  Ähnlichem  Zwecke  diente  das  Manuale 
Scholariom  (s.  Hain,  Report,  bibliog.  3.  p.  354.  nr.  10735  —  incl. 
39.  Wiederabdruck  bei  Fried.  Zarncke.  Die  deutschen  Universitäten 
l.p.  1.  —  49).  J.  L.  Vives  (f  1540)  schrieb  Exercitatio  lioguae 
iatinae  (Op.  1.  283.  seq.  Valentia  1783  p.  257  ff.).  Des  Erasrous 
Colloquia  sind  allbekannt,  u.  s.  w. 

Diese  Gesprächbuchlein  kamen  um  so  mehr  einem  Bedürfnisse 
entgegen  als  bereits  früherhin  dieConversation  der  Laienwelt 
in  den  Landessprachen  eine  nicht  unbelebte  war.  Man  setzte  sich 
auf  die  Bank  vor  dem  Hause  und  erging  sich  in  Gesprächen  ^^s) 
oder  der  Nachbar  theilte  über  das  Hausgitter  hinüber  dem  Nach- 
bar eine  Neuigkeit  mit  <^*).  In  winterlicher  Zeit  sammelte  man  sich  am 
Feuerherd  zu  traulichem  Gespräche:  Factum  est  autem  quadam  die 
per  hyeroem,  dum  conlocutione  hilari  pro  longinquitate  noctis  diutius 
ante  focom  —  resideret  (Gregor.  Turon.  f  594.  Op.  cl.  896.  c.  edt. 
Ruioart).  Si  gesizen  bt  dem  viure,  vil  manec  iventiure  wart  gesaget 
ander  in  i^^).  Manche  vermochten  selbst  beim  Zusammensein  in 
der  Kirche  nicht  ihre  Gesprächslust  zu  unterdrücken  :  Sunt  itaquae 
plerique  quibus  potius  cordi  est  vanis  et  obscoenis  confabulationibus 
Taeere,  quam  lectionibus  divinis  aurem  accommodare  etc.  (Jona 
Aurelianens  [f  843].  De  institut  reg.  D*Achen  Spicil.  7,  p.  97). 
Sand  jeranimus  der  schreibet,  Div  dacz  chirchen  sweigent  nicht, 
div  sind  poser  mit  ir  phlicht  den  div  valschen  Juden  dort  —  Da  sull 
wir  erehennen  pey  Daz  ez  ein  grozzew  sach  sey ,  Die  dacz  chirchen 


^**)  Itea  panisqui  ia  arca  »eroatur  melius  servat  humoreai — nee  ita  de  facile  desaicatur  — 
sicui  ille  qni  ad  feueairam  venalis  exponitur.  Sic  ocioae  confabulationes  et  setsionet^ 
ia  poriia  dissolutiones  —  in  cordibus  religinsRraoi  personaruai  adducunl.  Nie. 
Byird  (e.  S.  XIII.  m.)  Diction.  pauper.  fol.  33.  a.  Strassb.  ISIS.  Ain  ritter  sasz  vor 
iiaem  tur,  Bi  deo  zitteo  hie  vor,  Do  der  abent  ane  vie  (v.  Lassberg  Altd.  Lieder- 
sial.  1.  51»,  T.  i). 

*♦*)  Hogo  TOB  Trimberg,  Der  Renoer  (c.  1800)  p.  206.  v.  18229  ff.  Wa  er  nach  der  seit 
bia  gat,  Zo  seinem  nachtpawrn  stan,  Do  rnempt  er  sich  vnd  ret  da  von,  Diser 
herr  edel  rnd  gier.  Redet  hent  vreunUeicb  mit  mir.  Im  ist  hold  mein  sei  mein  leib . 
Teiebner  Cod.  palat.  Vindob,  2901.  fol.  24.  a.  cl.  2. 

**^)  Tärlln  Diu  crdne  V.  7336.  p.  90.  edt  Scholl,  v.  8093.  p.  100.  r.  17432.  p.  214. 
Ueldenbnch  1,  219.  Str.  437.  edt.  Hagen  1853. 
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tumhait  treiben ,  daz  geschiecht  vil  von  alten  weihen  (Teiehner.  Cod. 
pal.  Vindob.  2901.  Fol.  43.  a  und  b.  el.  1.  Item  es  sol  —  dhain  man 
—  mit  dhainer  frowen  noch  jungkfrowen  in  den  kirchen  — hie  zuCon- 
stenz  dhainerhand  gespräch  haben  (S.  XV.  Mone,  Zeitschf.  f.  d.  G.  d. 
Oberrhein.  7,  p.  66).  Aber  will  Qch  sagen  eyn  ander  exempel,  tod 
denen  so  in  der  Kylchen  geschwetz  vnnd  klappery  tryben.  Der  Ritter 
vom  Turm  (Geoffr.  de  la  Tour  1371),  von  den  Exempelo  der  gots- 
forcht,  Basel  1495.  Bog.  Ciij).  Selbst  Mdnche  auf  ein  mehr  oder  min- 
der strenges  Silentium  gewiesen,  ergingen  sich  zuweilen  in  mQssigen 
Gesprächen.  Fabulas  otiosas  proferens  ad  alienum,  statim  semetip- 
sum  reprehendens,  venia  tantum  —  si  autem  se  non  reprehenderit— 
suppositione  silentii,  aut  quinquaginta  percussionibus  (Poeniteot 
S.  Columban  ap.  Holsten.  Cod.  regul.  1  ,  175.  cl.  1).  Den 
Sammelplatz  aller  Neuigkeiten  jedoch  bildete  die  Curia,  der 
Hof,  der  Sitz  des  Grundherrn.  So  stand  der  heilige  Gerard 
(984),  ein  treuer  Anhänger  Kaiser  Otto  des  111.,  vor  seiner 
bischöflichen  Residenz  zu  Toul  und  erkundigte  sich  bei  den  Hinzu- 
tretenden aber,  den  Kaiser  betreffende,  Vorgänge  *^*).  Ein  anderes 
Belege  bietet  das  Leben  Konrad*s  des  Erzbischofes  von  Salzburg. 
Cumque  ut  moris  est,  aliis  recedentibus  alii  venirent,  ad  curiam ,  et 
ab  archiepiscopo  requirerent  quae  nova  essent  in  curia  (Vita  Chun- 
radi  Archiepis.  Salisburgens.  [1106]  P.  Mon.  Germ.  13,  p.  69. 1. 
34.),  cnf.  Parzival  st.  647.  648. 

Zu  Jenen  die  am  häu6gsten  Veranlassung  fanden  ein  Gespräch 
einzugehen  müssen  wir  Reisende  zählen.  Die  auf  der  Heerstrasse 
sich  entgegen  Kommenden  fragen  wober  des  Wegs  ^^7) ,  was  es 
Neues  gebe  i^^) :  Do  begegnet  in  ein  valet,  den  gruozte  her  Lanzelet 
und  vräget  in  um  maere  (Ulr.  von  Zatzkhoven  Lanzelet  v.  4969 
p.  116)  oder  wie  man  sich  nenne  <^*).  Die  mit  einander  einher 
Reitenden   suchen   sich   durch   Gespräche    den  Weg    zu    kOrzen. 


i««)  ViU  S.  Genirdi  ap.  P.  Moo.  Genn.  6,  2»00.  1.  20. 

^*^)  Ulrich  voD  Lichtenstein  p.  24.  v.  25  edt.  Lichmann.  ces.  P.  Mon.  Germ.  2.  399.  L  26. 

1*")  Der  stolze  ritter  vrAgt  in  sider,  was  er  mierea  sa^pete  (Ulr.  v.  ZaUikhoTen,  Lsnselet 

V.  2402.  p.  57).  Gi^wein  vrj^gete  in  ae  hant,  ob  er  in  botschaft  w«re,  oder  was  er 

rreroder  m«re  wiste  das  er  im  diu  seit.  T&rlin  Dio  crdne  v.  5S90.  p.  70.  »dt 

Scholl. 
&«•)  Ulrich  v.Zalxikboven.  Lanaeletv.  6711  p.  157.    Her    trigin   gistont   wer   sta  laUr 

wAri  (Hildebrandt  Lied.  v.  8). 
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Si  hiiben  churzwile ,  sie  sageten  ir  faueiie  si  sagten  ein  ander 
under  wegen,  Manige  saltsene  rede.  Si  lachten  unde  waren  uro  <^^). 
Do  st  nach  der  beize  riten  unde  friuntltchen  striten,  under  in  was 
ein  bescheiden  haz :  iegltcher  wolde  daz  di  baz  stn  habech  geflogen 
haete  <><).  Dan  riten  sie  mit  fle ,  uil  maniger  kürzwtle  mit  reden 
sie  hegünden  —  mit  maniger  bände  maeren  die  stunden  rerswen- 
deo  (TQrltn  Diu  erdne  r.  8001  *  p.  98).  In  beswärte  und  betrjiget, 
du  in  Giwein  het  gevriget  Dirre  maere,  wannen  er  rite  (ebd. 
f.  199K7  p.  246.  cnf.  Ulrich  y.  Türheim  [c.  1236].  ForUetzung 
des  Tristan  p.  K26,  t.  3S  f.).  Je  mit  einer  vrouwen  reit  ein  edel 
ritter  gemeit ,  der  ir  al  die  stunde  die  ztt  rertrlben  künde  mit  sQezen 
maeren  Af  der  Tart  ^**). 

Genehmen  Anlass  zur  Fahrung  freundlichen  Gesprftches  bot 
ferner  das  gesellige  Zusammensein  während  der  Dauer  des  Males« 
Geladene  forderte  man  zu  Ess  en  auf:  Mengie  je  vous  empri  (Li  Ron- 
mans  d.  Chftstelain  d.  Couci  p.  9»  v.  24S).  Nu  esset  yaste «  mein 
Täter  euch  des  wol  gan  (Wolfdietrich  im  Heldenbuch  1»  233»  st.  562 
edt.  Hagen  1855).  Herre»  lit  iuch  yerdriezen  niht,  ir  stt  hie  heim, 
swai  ir  gebietet»  daz  geschieht»  ir  stt  niht  gast»  des  schaffet  swaz  ir 
weilet  (Lohengrin  y.  911»  p.  25»  edt.  RGckert).  Wer  seinen  herren 
ZQ  baos  wil  laden»  Der  spricht  herr  schafft  ew  rest»  Tailt  ew  selben 
mit  daz  pest,  Ez  ist  ewer  waz  ich  han(Teichner»  Cod.  p.  Vind.  2901» 
Fol.  16, 1.  cl.  2).  Ich  han  mich  yermessen»  Daz  ir  heut  mit  mir  solt 
essen  (v.  Keller»  Erzähl.  Bibliothek  d.  Stutg.  Ver.  35»  136.  y.  20). 
Man  fährte»  bestand  die  Gesellschaft  ganz  oder  zum  Tbeil  aus  geist- 
liehen  Personen  ,  auferbauliche  Gespräche  *^*).  Conyiyia  autem» 
qaae  ex  intentione  impendendae  caritatis  fiunt»  recte  Sanctitas  yestra 
— '  laudat.  Sed  tarnen  sciendum  est  —  nee  inanes  in  eis  secularum 
negotium  fabulae,  sed  yerba  sacrae  lectionis  audientur  <»^).  Geist- 
liche bei  Laien  geladene  Personen  benutzten  die  Zeit  der  Tafel  zu 
einwirkendem  religiösen  Gespräch  (Vit.  S.  Richarii  [S.  YII]  A.  SS. 


*^)  Riolaad  Liet  p.  64.  t.  10.  edt.  W.  Grimm. 

'^^)  HartntBD  ▼.  Aoe  Eree.  p.  63.  t.  20S7.  edt.  Haupt. 

"*)  aiai  ond  BeaSor  cl.  70.  t.  40. 

*^)  S.  Baailiiu  der  Groaae  ermahnt  keine  Irreligiöse  Personen  xur  Tafel  au  laden,  die 

durch  ihre  Reden  Tcrderblich  auf  die  Tischgenossen  des  Hauses  wirken.   (Heiam. 

n.  Op.  1.  85  a. 
>^)  Gregor.  M.  (f  604)  Kpist.  op.  Z.  617.  d.  edt.  Maurinor. 
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April  3,  44S.  L).  Papst  Gregor  II.  gestattete  (726)  dem  heiligen 
Bonifacius  selbst  mit  anrüchigen  Priestern  zu  sprechen  und  in  spei- 
sen, da  sich  durch  freundliches  Tischgespräch  auf  Manche  wirken 
lasse»  bei  denen  ernste  Ermahnungen  wirkungslos  bleiben.  Veron- 
tarnen  collocutionem  et  mensam  communem  cum  eis  agere  non  reca- 
ses.  Plerumque  enim  contingit,  ut  quos  correctio  disciplinae  tardos 
facit  ad  percipiendam  yeritatis  normam  conviviorum  sedulitas  et  admo- 
nitio  blanda  ad  viam  perducat  justitiae  (S.Bonifacii  op.  1,  p.  66  edt. 
Giles).  Hatumoda,  Abtissinn  t.  Gandersheim  (f  874),  die  nach  Mög- 
lichkeit gegen  Unbemittelte  die  Pflichten  der  Gastlichkeit  fibte, 
sprach  mit  ihnen  während  des  Speisens  yon  göttlichen  Dingen.  Ulis, 
si  persona  talis  erat,  hora  convivandi  assidere  solita,  cum  illis  de  Deo, 
de  coelestibus,  de  dirinis  scripturis  tractare,  eos  aut  interrogare 
aliquid  aut  docere  i&<).  Der  Biograph  des  Grafen  Giraldus  (f  c.  909) 
lobt  von  ihm:  Refectionis  tempore  ingens  Uli  rererentia  serrabatur. 
Non  ibi  loquacitas  aut  scurilitas  praevalebat,  sed  Tel  necessarii  Tel 
honesti  sermones,  Tel  certe  diTini  eloquii  dicebatur  —  Viderint  illi 
—  hoc  exemplum  qui  cUharam  et  lyram  ludendo  habent  in  conTiviis 
suis**«).  Von Adalbero II.  Bisch,  t.  Metz(f  1006).  ConTiTÜs  Tirorum 
sanctorumet  monachorum  maxime  sie  delectabatur,  ut  felicemse  eo  die 
fatetur^quo  cumhiseiprandere  contingeret  (P.  Hon.  Germ.  6,681. 1. 7. 
cnf.  ibd.  p.  663,  1.  3.  cnf.  Landberti  [c.  lOKO]  Vit.  Heriberti  ap.  P. 
Mon.  Germ.  6,  746.  1.  11.  cnf  Anm.  161).  Sonst  war  überhaupt  der 
Gesprächsverkehr  während  der  Mahlzeit  ein  lebhafter ;  man  erkun- 
digte sich  nach  Bekannten  oder  Befreundeten :  Sed  cum  in  conririo 
a  regibus  gentis  suae  interrogaretur  (Arbogastes)  utrum  sciret  Am- 
brosium,  et  respondisset  nosse  se  Timm,  et  diligi  ab  eo ,  atque  fre- 
quenter  cum  illo  conTiTari  solitum  (Paulini  Vit.  S.  Ambrosii  [f  396] 
ap.  S.  Ambr.  op.  2.  Appendix  p.  Vlil  d.).  Alse  sie  dus  gesazen ,  ge- 
drunken  unde  geazen  —  Inde  Tragede  sie  innineliche,  we  karl  nn 
Trancriche  etc.  <&7).  Man  theilte  sichVorfallenheiten  undWider^ 
fahrnisse  mit.  So  wird  Ton  Adalbert  Erzbischof  Ton  Bremen,  berich- 
tet: Recumbens  autem  non  tarn  cibis  aut  poculis  quam  facecüs  ob- 
lectabatur ,  aut  regum  hystoriis  aut  raris  philosophorum  senteneiis 
(M.  Adam  c.  107S,  Gest.  Hamb.  ap.  P.  Mon.  Germ.   9.  360.  I.  36, 


i>^)  P.  MoD.  Germ.  6,  169.  I.  53. 

«»•)  TU.  S.  Gir«idi  A.  S.  S.  Octob.  6,  306  c,  d. 

^^^)  Lachmann  in  Abbaodl.  d.  Berlin.  Akadem.  1836,  p.  17S,  r.  78. 
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eof.  p.  341,  I.  19),  wie  denn  auch  der  Vater  unseres  Maximilian, 
Kaiser  Friedrieh  111.,  ein  Freund  derartiger  Gespräche  war.  Seine 
Hahlxeiten,  bei  denen  er  seinen  Tisehgenossen  von  seinen  und  seiner 
Ahnen  Erlebnisse  zu  erzShien  liebte ,  pflegten  sich  desshalb  nicht 
selten  bis  in  die  Nacht  hinein  zu  ferlftngem  <^b).  Beim  kreisenden 
Becher  lösten  sich  die  Zungen  (Iwein,  t.  818,  p.  39,  edt.  Benecke 
und  Lachmann,  cnf.  Ulr.  ?.  Lichtenstein  p.  609  y.  26  ff.)  und  die 
froblieb  Gestimmten  wechselten  heiter  scherzende  Reden.  Inter 
pocola  seurrili  certamine  ludunt  (Waltharius  v.  1424,  bei  Grimm 
undSchmeller,lat.Ged.)  Ad  mensam  comites  superexaltanslocupletes, 
Dom  conTiYatur  nobiscum  fando  jocatur  (Ruodlieb  ebd.  p.  132, 
r.  104).  So  an  der  Tafel  Wilhelm  des  Eroberers  (c.  1066.  P.  Mon. 
Genn.  10,  577,  I.  39.  cnf.  ibd.  10,  578,1.  13  t»)-  Abbas  Belli- 
loci  in  Angiia,  qui  eoram  tribus  comitibus  et  quadraginta  militibus 
inordinate  se  babuit  in  mensa,  hilariter  bibendo  ad  Gargocü  (Csipit. 
geoeral.  Cisterciens.  an.  1215.  Hartene  Thesaur.  Anecdot.  4,  1316 
cap.  159).  Di  sieht  man becher  reichen ,  ilf  bölster  yil  weichen,  Unt 
maaiges  spiles  biginnen ,  dar  nach  redent  si  von  minnen  «®).  Die 
Freuden  des  Mahles  wirkten  besänftigend  auf  Zürnende  und  man  be- 
oötzte  das  gesellige  Beisammensein  zur  Versöhnung  sich  feindlich 
Gegenfiberstehender:  Dar  rmbe  dut  meidung  Talerius  maximus  — 
das  sieh  also  ?nder  zwayung  der  geprueder  oder  soeleicher  naecbge- 
sypter  freund,  nyemants  dann  die  naechsten  freund  sollten  jn  legen 
md  ynderreden,  und  also  das  baj  beraythem  tische  oder  zu  der  zeyt 
des  tisches  jn  freulikayt  der  gemuett  (s.  mein  BQchlein  dem  Herzog 
Albreeht  VI.  zugesandt,  im  Arcbi?  f.  Kunde  Österreich.  Geschichts- 
quellen  19,  218,  1. 616).  Auch  nach  der  Mahlzeit  blieb  man  oft  noch 
längere  Zeit  traulicher  Weise  sich  beredend  am  Tische.  Nach  der 
Tafel  sprach  der  b.  Bonifacius  mit  dem  heiligen  Sturm  (f  779)  über 
aaferbauliche  Gegenstände  <*9-  ^^  ^^^  coenatum  fuit,  fratres  de 
oarigatione  Uodalrici  iocari  coeperunt  (Vit.  S.  Otton.  f  1139.  P. 
Mon.  Genn.  14,  809, 1.  24.).  Dido  bittet  den  Aeneas  nach  der  Tafel 

*^*)  Dt  plcramqae  prandiam  coenam  aut  commessacionein  interciperet  prot^aheretnrque 
coiloqsim  asque  ad  intempestam  nodem.  Joseph  Griinbeck,  Hist.  Prid.  et  Maiimil. 
Cbmet ,  Ötterr.  Oescbichtsrorscher  1,  7S.  ef.  Anm.  159 — 163. 

*»*)  er.  ViU  S.  fivermari  (c.  S.  XU.)  A.  S.  S.  Mai  i,  133.  c. 

***)  Phrenlebeo.  Hanpt  und  Hoffteann  Altdeutsch.  Blfitt.  1.  219.  v.  99. 

'*M  ^'  Mob.  Germ.  2,  36S.  I.  30.  die  strenge  ObserTans  der  Regel ,  d.  h.  Benedict, 
gestattet  kein  Gesprich  während  der  MahUett. 
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vom  Falle  Troja*s  zu  erzählen  <**).  NA  habent  si  wol  gezzen,  und 
sint  dar  nach  gesezzen ,  und  retten  aller  bände  (Hartm.  ?.  d.  Aue 
Erec.  p.  2S4,  v.  8363,  edt  Haupt  cnf.  TOrlln  Diu  crAne  ▼.  6224  p. 
77.  cnf.  Anmk.  158).  Da  man  besonders  nach  der  Tafel  zu  Gesprä- 
chen aufgelegt  erscheint  und  dann  zuweilen  Ungebührliches  auf- 
tischt, so  wurde  zu  Verhütung  dessen  in  manchen  Englischen  Beoe- 
dictiner-Klöstern  das  Sprechen  nach  der  Tafel  untersagt  ^**). 

Den  belebendsten  Einfluss  jedoch  auf  gesprächlichen  Verkehr 
übten  aus  der  Fremde  kommende  Gäste,  besonders  solche  dierieler 
Herren  Länder  gesehen  (Parziv.  st.  497  v.  5»  498  y.  19).  Diese  brach- 
ten den  etwa  stockenden  heimischen  Gesprächsquell  in  lebhafteren  Flosa 
und  die  Gastfreundschaft  jener  Zeit  wurzelte  nicht  einzig  in  derPflicht 
der  Pietät  gegen  Reisende,  sondern  ihre  Übung  fand  auch  mächtigen 
Anreiz  durch  den,  von  den  Beherbergken  der  geselligen  Mittbeilunga- 
lust  vermittelten  Gesprächstoff  i*^).  Man  umdrängte  neugierig  den 
Ankommenden  und  die  von  ihm  gebrachten  Neuigkeiten  verbreiteten 
sich  schnell  (cnf.  Anmerk.  180  ff.).  Der  Ankommende  wurde  be- 
grüsst.  Als  der  gewöhnlichste  Empfangsgruss  erscheint:  wille- 
komen,  gleich  dem  Lateinischen:  salve  *•');  dem  französischen: 
bien  venu  ^*<).  Willicumo  Heinrich  —  willicumo  std  gt  mt  (Leich 
von  den  beiden  Heinrichen  X.  S.  Lachmann  in  Ranke»  Jahrbücher  des 
deutsch.  Reichs  p.  97,  I.  2).  Stt  willekomen,  hdr  Slvrit,  ein  edel 
riUer  guot  (Nibelung.  291.  v.  3,  1662,  y.  1)  nä  stt  willekomen 
swem  iuch  gerne  siht  (ebd.  1677.  cnf.  Das  Nibelungelied  edt.  Holtz- 
mann  1857.  p.  420»  cl.  1).  Sit  willekomen  h£r  gast.  p.  31  v.  23, 
und  24,  p,  56.  v.  14  Walther  v.  d.  Vogelweide  ,  edt.  LaehmanD, 
zweite  Ausgabe.  Ulrich  von  Zatzikhoven,  Lanzelet  v.  1086»  p.  26, 
Y.  5192, p.  122  (edt.  Hahn)Türltn,  Diu  cröne  v.  1355,  v. 7781,  p. 96, 


i«S)  Heiorich  von  Veldeke,  die  Eneidc  p.  40.  t.  4.  edt.  EttmfiUer. 

^*')  Math.  Parisiens.  in  Rdit.  p.  III. 

***)  Von  Karl  dem  Grossen  :  Amabat  peregrlnos  et  In  eis  snscipiendis  magnan  Inbeb** 

curam  (Einhard  ap.  P.  Moo.  Gem.  2, 455. 1.  7).  Zweifelsohne  aneb  nns  MfefihrUa 

Gründen. 
i^A)  Vernacuiae  euini  uostra  iingua  Don  potest  per  orania  sequi  latinam,  neqne  contrario 

iatina  nostram.  Barbare  etiam  dicimus  :  Bene  ueneritis,  vel  aitis  bene  rentunu;  tH 

bene  veniat  dominus.  Latini  enim  dicont  :  Salne  vel  salnete  (Bebelias  ConiBcal' 

fol.  38.  b.  edt.  Pforsae  1510). 
IM)  En  franzois  er  in  geruoate  sin,   bien  sei  TenAs,  bels  sir,  mtner  flroawen  und«  nir. 

Wolfram  v.  Eschenbacb,  Panival  st.  76.  v.  10.  p.  46.  H  solt  bien  venus.  Chattdais 

de  Couci  t.  132  p.  5.  Paris  1829.  v.  2154.  p.  72. 
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T.  8033,  p.  99,  y.  982S,  ▼.  10619.  v.  12997  p.  160  (edt.  Scholl). 
West  wilkomen  ze  goute  mir  (Törltn  Diu  crdoe  y.  21686  p.  367, 
Ulrich  TOo  Lichtenstein  p.  14.  v.  12.  (edt.  Lachmann  p.  213.  v.  8. 
p.216.  ?.  24.  p.  241.  y.  16.  p.  249.  y.  12.  p.  2K3.  y.  8.  p.  280. 
r.l  p.300.  y.26.  p.323.  y.27.  p.325.  y.  19.  p.  347.  y.27.  p.36K. 
r.  5.  (hier  im  allgemeinen  Sinne)  p.  369.  y.  2.  Mich  gruozt  ouch  — 
der  werde  fürst  Az  OEterreich,  er  sprach  —  stt  willekommen  her  in 
min  hüs  (ebd.  p.  SOS.  y.  6).  Rosengarten  y.  640.  683.  687.  691. 
703.708. 1093.  Hiltebrand,  frdt  geselle,  wilkom  saltn  mir  9in(ehd.y. 
861.  edt  W.Grimm,  c).  Die  Frau  bewillkommt  ihren  Eheherrn:  will- 
kamen herre  min  (ebd.  p.  608.  y.  8).  Alphart's  Tod.  st.  182  (Hei- 
denboeh  1.  306.  edt  Hagen  18K5.  Ortnit  st  230.  Heldenbueh  1.  p. 
27.  edt  Hagen  18K5).  Der  religiöse  Geist  der  Zeit  drflckt  auch 
dieser  Grassformel  seinen  Stempel  durch  Vorsetzung  des  Namen 
6o^f«aof.  Ulrich  yon  Zatzikhoyen  Lanzelet  y.  484.  p.  12.  y.  3466. 
p.81.  Tarltn.  Diu  crdne  y.  17387.  p.  213.  Vater,  wis  gote  wille- 
komen  (Mai  und  Beaflor  d.  22.  y.  15)  Ulrich  yon  Lichtenstein 
p.  185.  y.  27.  p.  207.  y.  32.  p.  334.  y.  12.  y.  26.  p.  89S.  y.  7. 
p.447.  y.  13.  p.  466.  y.  2.  p.  469.  y.  3.  p.  538.  y.  21.  p.  K39. 
T.  18.  Got  willkommen,  lieber  herre  min,  und  alle  die  mit  in  hir  stn 
(Pfeiffer  in  Zeitsch.  f.  Deutseh.  Alterth.  8.  p.  98.  y.  61).  Helden- 
bach 1. 145.  st.  557.  335.  st.  398  und  400.  edt.  Hagen  1855. 
Heldenbach  1. 195  st.  236.  375.  st  156.  st  206.  220.  st  444.  222. 
st  468.  262.  st.  820.  etc.  edt  1855.  Rosengarten  p.  83.  st.  34. 
p.  92  st  28  (edt  W.  Grimm).  Stricker  d.  pfaffe  Amis  y.  1 365  (Benecke 
Beitrage).  Der  Pfarrherr  y.  Kaienberg.  Narrenbuch  p.  275.  Enphach 
vol  die  gest.  Mit  willigem  grusz  (y.  Lassberg  Altd.  Liedersaal.  1. 
S23  T.  152).  Do  kam  gegangen  der  gast.  Den  der  ritter  da  yor  sach 
Vod  fort  jn  hin  ynd  sprach.  Herre  sint  got  wilkomen  (ebd.  p.  533. 
^  Sl  1).  Seit  iauBseni  stuni  got  wilkummen  (y.  Keller  Erztthl.  in  d. 
Biblioth.  d.  lit Ver.  z.  Stuttg.  35. 148.  y.  32.  Oder  auch  in  der  Form: 
Got  und  mir:  Got  alrAst,  dar  nach  mir,  west  willekomen  (Par- 
"Tal  305  y.  27.  p.  150).  Ulrich  yon  Lichtenstein  p.  128.  y.  13. 
p.234.  y.  23.  Stt  got  und  mir  yil  groz  wilkomen.  p.  651.  y.  15.  Mai 
und  Beaflor  ci.  22.  y.  15.  Wis  mir  Gawein,  und  gotte  wille- 
komen*«^). Es  sei  hier  gelegentlich  bemerkt,  dass  im  Allgemeinen 


**')  Tiriln  Di«  erAne  ▼.  t5SS4.  p.  199. 
Sitzb.  d.  pbil.-hUt.  CI.  XXyill.  Bd.  II.  Hft.  17 
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der  Franzose  Aes  Mittelalters  häufiger  als  der  Deutsehe  den  Grössen, 
deren  grösster  Theil  sieh  allenthalben  in  Wunschesweise  kleidet, 
mit  Gott,  formulirt.  Allein  das  Dieu  des  Franzosen  (enf.  Anm.  171  ff.) 
auf  dessen  Sprache  und  Sitte  Rom*s  Herrschaft  mächtiger  als  aof  die 
der  Germanen  einwirkte,  das  Dieu  des  Franzosen  ist  diesem  minder 
durch  das  Christen-  als  durch  das  römische  Göttertfaum  yermittelt, 
in  dessen  Zeit  man  mit  Du,  in  abgekürzter  Form  Di,  grGsste 
(s.  Freund,  W5rterb«ch  der  lateinischen  Sprache  2.  144.  cl.  1). 

^Willkommen**  kommt  nur  als  Empfangsgross  von  Seite  des 
Wirthes  in  Anwendung,  4ie  folgenden  hier  angeiilkrten  AngrQsse 
jedoch,  können  dbenso  vom  Wirth  als  Empfangs-  wie  vom  Gast  als 
Antrittsgruss  gebraucht  werden,  «fleih  im  Sume  des  lateinischen 
ave««»)  (cnf.  A«m.  176)  salve,  osianna  (Oraff,  Althochd.  Spraehseh. 
4.  862)  war  vielleicht  anftnglich  häufig  Antrittsgruss  des  Gastes^**), 
diente  aber  späterhin  als  Massen  -  Jubelgruss  an  Mächtige,  äha- 
lieh  dem  Felioiter  4er  Römer  {Freund,  Wörierb.  4.  latein.  Spr.  2. 
KSS.  cl.  2).  Bei  der  Krönung  Otto  des  II.  su  Aachen  (96£)  rief  alles 
Volk:  ,,vivat  rex  in  aeternum**  (Vit.  Brunonis.  P.  Hon.  Germ.  6. 
270.  I.  4S),  wahrscheinlich  ist  M^eil''  hier  durch  „vivat*"  wieder- 
gegeben «^<»).  Oot  grueze  «nch  (Iwein  v.  224,  v.  S997.  Reaner 
V.  IMS  p.  25)  got  grüezeioch  kunegtn  (Ulrich  ron  Lichlesstein 
p.  213.  V.  16).  Got  gröeze  tAsent  stunde  ^en  wirt,  —  Des  antwurt 
—  ^er  Berner  got  dank  in  tosent  stunde  (Itosengarten  v.  135  p.  8. 
eät.  W.  Grimm).  König,  got  grfiss  dich  reich  {v.  Keller  4« d.Bftiioth. 
d.m.  Ver.  z.  Stuttg.  35.  p.  5.  y.  12.  p.  135.  v.  27)  Gott  minne  dich 
Wig»tois  V.  2489  (Herbort  v.  Fntslar  Liet  t.  Troye  y.  354S  p.  41. 
Dex  le  saut  ORoman  du  Renart  v.  16581.  vol.  2.  p.  258  edt  Meon). 
Gott  halde  iueh  (Parsival  st.  138.  v.  27.  p.  74.  onf.  Anmk.  189). 
Dame  dist-il  Dieus  ^ui  teut  voit,  Veus  doinst  sanl^  et  boane  vie.  Et 
trestofrte  la  compagnie  "*).  Dieox  —  yeus  ottroit  —  a  tous  plaisir, 


•*»)  Kr  sprach  zao  ir  au^  das   minecliche  grfiekea.   WtHher  v.  d.  yopelvfidc  p.  S6- 

T.  35. 
A**)  Vt  io  snetudioe  latinonim  —  respondelnr ;  bona  fortuoa  t  i :  hei  uode  salida.  Sai- 

gallische    Rhetorik   c.   S.   XI.  Wackernagel,    Deutsch.    Leseb.    1,  112.  L  10.  Ite 

Ausgabe, 
!'•)  Über  4lie  Angrassformel :   heii.>   s.    MasamanD,   Gothica   minoni   in.  Seitscbr.  f- 

DeuUche    Altertb.  1.    381    und  derselbe  in  Pfeiffer*B  Germania   2,  209.  verbiad. 

Benecke-Muller,  Mittelhochd.  Wörterbuch  1.  650.  cl.  1.  I.  31. 
>'i)  Li  Rouoiaiis  du  Chastelain  de  Couci  p.  16.  v.  450.  Paris  1829.  cf.  ebd.  p.  6.  r.  M4- 
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pais  et  sante  (ebd.  v.  166.  p.  6.  ?.  4S0.  p.   16).  Die  Mönche  der 
ersten  christlichen  Jahrhunderte  grüssteo  einander  mit:  Deo  gra- 
tias;  späterhin  war  es  Sitte,  dass  der  jOngere  Munch  den  altern  mit 
Benedicite  grQsste  >^*).    Die  unbeschuhten  Carmeiiten  grQssten 
mit:  Laodetur  Jesus  Christus,  worauf  mit  dem  Gegengruss:   In 
saeeula  oder  Amen  oder  Semper  geantwortet  wurde  (Haeftenius  Dis- 
quisit  monast.  p.  308,  cnf.  Herrgott  Vetus  discipl.  monast.  p.  430,  wo 
als  Antwort  Dominus  vorgeschrieben  wird).  Als  Angrussformeln  die 
je  nach  der  Tageszeit  in  der  die  Begegnung  stattfindet,  sich  bestimmen, 
erscheint:  Quoten  morgen:  Friedrich  von  Husen(c.  1190)  klagt, 
dass  die  Liebe  ihn  so  beirre,  dass  er  zuweilen  den  Leuten  des  Abends 
guten  Morgen  wünsche.   Ich  kom  sin  dikke  in  so  groze  not,  daz  ich 
den  liuten  guoten  'morgen  bdt  en  gegen  der  naht  (Hagen,  Minnesang, 
t.  214,  el.  1)^^0-  Gäwän  guoten  morgen  bot  (Parziv.  st.  604.  v.  20. 
p.  285).    Der  ftirste  in  guoten  morgen  bot  (ebd.  st.   125.  v.   1. 
p.  68).  GüdrAn,  st.  1220.  y.  4.  Otte  Eraclius  p.  44.  v.   1857.  edt. 
Massmann.  Sie  vräget  in  wie  habet  ihr,  herre,  htnet  gesldfeti  unde 
wie  wasiuwer  ruo  (Lohengrin  v.  1263  p.  35.  edt.  Rückert).  Mir  gat 
maniger  guten  Morgen,  Der  mich  lieber  saech  begraben  (Teichner 
Cod.  p.  Yindob.  2901,  Fol.  40.  cl.  1).  Dem  ein  herre  gruzzig  ist, 
mit  seinem  lauten  (liuten)  zu  aller  vrist,  Vnd  in  guten  morgen  geist 
Dir  sind  yroleich  zu  aller  zeitt  (ebd.  fol.  115  b.  cl.  2).  Si  tratten 
her  mit  ZQchten  gut,  Vnd  wünschten  guten  morgen  mir  (Herm.  v. 
Saehsenheym  1453.  Möhrein  fol.  27  a.  cl.  1.  Worms  1538).  Ferner 
Gaoten  tac:  Got  gebe  ir  iemer  guoten  tac  (Walther  \.  d.  Vogel- 
teide  p.  119  v.  17).  Do  vndergruzten  sie  sich.  Guten  tag  (Herbort 
KetTon  Troye  p.  41.  y.  3545.  Ulr.  v.  Zatzikboven  Lanzelet  v.  2398 
p.  S7.  Gruozte  in  minnecltche  —  er  gap  im  einen  guoten  tac.  Erec. 
p.  150.  ▼.  4903.  Herbort,  Liet  v.  Troye  p.  41.  v.  3545.  Diex  yous 


***)  A  F.  Hob.  Qmrm.  1.  898.  I.  24.  Bin  Oontersus  grSsst  als  Gast :  \  Dieo  b^n^i; on. 
(Cbroaigae  de  Berlrand  do  Gaescli«  (S.  XIY.)  p.  6.  v.  94.  edt.  Carelier.)  Bene- 
dicite, brnoder*  sprach  roeister  Hiltebrant  (zu  seinem  Bruder  dem  Mönch  llsan) 
Roseagartea  ▼.  804  p.  26  edt.  W.  Grimm. 

^'')  In  gewissem  Sinne  mag  folgende  Stelle  als  eine  Erkundigung,  wie  man  bei  Nacht 
geruhet  habe,  dienen:  In  vrilgt  der  furste  maere,  welch  stn  ruowe  waere  des 
nahtes  di  h\  im  gewesen  (Parxiral,  st.  169,  v.  S.  p.  88).  Den  Eltern  wünschten 
die  im  Hanse  befinillichen  Kinder  taglich  guten  Morgen.  Egregie  ciuilis  erit», 
•I  nulla  parentiM,  Mane  salutandi  sit  tibi  cura  tuos  (F.  Dodekiiid  1ÖS2.  Grobianuh 
U.  8.  h.   edt.  Francof.  1564). 
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doinst  bon  jour  *^^).    Die  beiden  Grussformeln:  Gouten  morgen  und 
gouten  tac  scheinen  ursprünglich  verschieden  angewandt  worden  zu 
sein.  Unter  «»morgen''  verstand  man  die  Zeit  von  der  Frühe  bis  Hit- 
tags,  man   grOsste  also  während  dieser  Tageszeit  gewöhnlich  mit 
ersterer  Grussformel,  wfthrend  die  zweite  yielleicht  von  Mittags  bis 
zum  Vorabend  oder  Oberhaupt  im  Sinne :  Gott  gebe  euch  gute  Zeit, 
in  Anwendung  stand.  Ir  itweder  ein  ander  gap.  Guten  morgen  guten 
tag  (Herbort,  liet  von  Troye  p.  28.  t.  2415.  enf.  v.  2963).  Vrouwe 
rotn ,  got  gebe  dir  guoten  morgen ,  guoten  tac,  vil  freude  rtche 
naht  "^).  Doch  wurde  der  Unterschied  nicht  allenthalben  fest  ge- 
halten und  in  der  Stelle:    Siu  bdt  dem  beide  guoten  tac  (Ulrich 
y.  Zatzikhoven  Lanzelet  v.  4266  p.   100)  wird  früh  Morgens  mit 
gouten  tac  gegrQsst.   Letztlich  sei  des  Angrusses:  Guoten  abend 
(GudrAn  st.  1220.  y.  4)  und  des  brieflichen:  Frd  wis  unde  gesunt: 
(Lamprecht,  Alexander  y.  3273,  p.  184,  edt.  Weismann)  gedacht. 
Es  war  das  Angrössen  eine  so  allgemein  yerbreitete  und  beachtete 
Freundlicbkeitsbezeugung,  dass  dessen  entrathen  zu  mQssen,  zu  deo 
Bussen  Excommunicirter  zählte:  Habuisti  aliquam  communionem  cum 
excommunicato  —  aut  salutasti  eum,  ut  aye  ei  diceres  <^*).  So  erzählt 
Aeneas  Sylvios  (Pios  IL  f  1464),  dass  man  jährlich  in  Halberstadt 
einen  den  man  mit  schweren  Sünden  behaftet  zu  sein  yermuthete, 
gleichsam  zum  Stadt-BGsser  erkiess.  Dieser  hatte  während  der  Qua- 
dragesima  baarfuss  die  Kirchen  zu  besuchen  u.  s.  w.  und  durfte  von 
keinem  angesprochen  werden  (Oper.  p.  423.  c.  edt.  Basel   1S71). 
War  der  Gast  ein  Unbekannter ,  so  fragte  ihn  der  Wirth  um 
seinen  Namen  (Ulr.  y.  Zatzikhoyen,  Lanzelet  y.  512.  p.  13.  y.  624. 
p.  IS.  Heldenbuch  1.  175.  st.  56.  edt.  Hagen  1855.  p.  211.  st.  369. 
p.  233.  st.  563  (ebd.  Herre,  wer  mugt  ir  sein  ?    ir   muesset  euch 
alererst  nennen,  ee  wir  euch  lassen  ein^^'^).  D6  sprach  der  frouwen 
einiu  ir  stt  uns  unbekant,  nu  sagent  ftlrste  rtche,  wie  ist  inwer  name 
genannt?  (Rosengarten y. 951.  p.30.y.  1004.  p.32.  edt.  W. Grimm). 
Woher  man  komme,  was  einen  herführe,  wohin  man  wolle,  waren 
gleichfalls  stehende  Fragen.  S.Thomas,  Abt  y.  Farfa  (f  715),  wusch 


^^*)  Li  Roamaas  du  ChasteltiD  de  Concy  v.  2155.  p.  n. 

«'*)  Ulr.  T.  Licbteoftein  p.  518.  ▼.  1. 

*'*)  Coirector  Barciuirdi  (S.  XI.)  WasBerschlebcn,  die  BastordDung  der  abendl.  Riirb« 

p.  655. 
&'')  Ortnit  ft  201.  Heldenbach  1.  p.  23.  edt  Hagen  iS55.  cf.   Ann.   149. 
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den  ADkommenden  die  Fösse:  seorsum  eos  blanda  loquutione  inqiii- 
sifit,  (|ui  essent,  unde,  cur  advenerint  (Mabil.  Act.  Sanct.  Saec.  3. 
P.r  426).  CumqQe  illue  pervenisset,  a  veaerendo  papaHartino  bene 
siiseeptus  est ,  et  ab  eo  interrogatus  de  qua  proTincia  vel  civitate 
esset  natiTUs  (Vit.  S.  Oudalrici  f  973.  P.  Mon.  Germ.  6.  387.  I.  3). 
Circumstant  aubito  coelicolani  Tirum  —  interrogant  unde  ?  quis 
esset?  quid  quaereret?  quare  venisset  (Bruno,  Vit.  S.  Adalberti 
I  997.  P.  Mon.  Germ.  6.  608.  ].  32).  Cum  autem  eos  comea  con- 
spiceret.resalutavit,  et  unde  veniasent,  aut  quo  ire  rellent  diligenter 
ioquisiTit.  Vit.  S.  Giraldi  (f  109S)  Act.  Sanct.  April.  1.  419.  d. 
Quem  rogat  indigena  quis  et  unde  sit,  ire  veiit  quo?  (Ruodlieb  bei 
Grimm  und  Schmeller,  latein.  Gedichte  p.  131.  y.  77).  Guanecumet 
ger  brotero  —  Gueliche  lande  cumen  ger  (W.  Grimm,  altdeutsche 
Gespräche  in  Abhandl.  d.  Berlin.  Akadem.  1849.  p.416).  Htrre»  ich 
rrige  iueh  maere,  Wannen  iwer  reise  waere  (Parziral  st.  189.  y.  7. 
st.  169.  y.  24).  Der  könic  fraget  in  der  maere,  was  er  wolde  od  wer 
er  waere  (Wigalois  p.  44.  y.  20.  edt.  Pfeiffer).  Die  frauwe  in  fra« 
geo  begunde  Waz  sin  gewerp  were,  Dannoch  fragete  sie  mere»  Waz 
er  velde  in  daz  lant  (Herbort,  Liet  yonTroye  p.  11.  y.  906).  TOrltn, 
Diu  crdne  y.  3632.  p.  45.  S&  saget  mir  —  iuwern  naroen  und  wer 
ir  $}t  (ebd.  y.  3854.  y.  3915.  y.  4017).  Da  gruozten  uns  der  siechen 
schar  —  Do  wir  gesAzen  zuo  in  da  si  yrAgten  alle  gemeine  sA ,  yon 
wann  wir  weren  dar  bekomen  i^*). 

Ähnliche  Fragen  pflegte  der  Priester  an  die  zur  Beichte  herbei 
Gekommenen  zu  richten:  Antequam  yero  incipiat  confiteri,  potest 
iliis  qui  non  sunt  assueti  confiteri  frequenter ,  aliqua  yerba  dicere  de 
pertinentibus  ad  confessionem»  ut  quaerere  de  patria  sua  yel  huius- 
modi  (Humbert  a  Romanis  f  1277.  Liber  d.  instr.  official.  ap.  Holsten. 
Tod.  regul.  4.  196.  cl.  2).  Der  (teuffei)  chom  für  einen  peychtiger, 
Vnd  sait  sein  synd  di  waren  groz.  Daz  den  peychtiger  yerdrozz» 
Vnd  Tragt  in  yon  wann  er  raist  (Teichner,  Cod.  pl.  Vindob.  2901 
fol.  129.  cl.  2).  Bekannte  erkundigten  sich  um  das  Gehaben.  Durch 
gotes  willen  waz  tuot  ir  (Tristan  cl.  270.  y.  4.  edt.  Massmann). 
Na  sag  an,  wie  gehabestu  dich?  und  bistu  yrd,  des  yreu  ich  mich 
(Ulrich  yon  Licbtenstein  p.  14.  y.  19).  Und  sprach  zuo  dem  boten 
do:  sag  an,  ist  mtn  ceheim  yrd?  gehnbet  er  sich  am  Hbe  wol?  (Ma 


^^*)  Clrieb  roQ  Lichtenttein  p.  330.  v.  21.  cf.  Anm.  147  upd  194. 
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und  Beaflor  cl.  99  v.  4).  6ot  grUzze  dicli,  mume,  wie  gehabsfa  dich. 
Wol  lieber  herre.  Bekennest  du  mich?  Nein  lieber  Herre.  Nun  bin 
icb  ez  doeb.  Dtn  obeim  sag  mir  lebt  noch?  Mtn  mume  hedwik  dio 
swester?  (Hugo  von  Trimberg.  Der  Renner  p.  25.  v.  1608.^  Com- 
ment  le  faites-YOus  *^*). 

Während  der  Mahlzeit  wo,  wie  oben  (Anmk.  1S3  ff.)  bemerkt, 
überhaupt  der  gesprftchliche  Verkehr  ein  gehobener  war»  richtete 
der  Wirth  weitere  Fragen  an  seinen  Gast»  und  Pontanus  (Job. 
JoTian  f  1  SOS)  Erzieher  des  Prinzen  Alphons  II.  von  Neapel  (geb. 
1448)  empfiehlt»  mit  den  Gästen  bei  Tische  gesprächig  zu  sein, 
wodurch  man  vieles  von  auswärtigen  Sitten  und  Vorgängen  erfahre: 
Adhibitos  in  coenam  laute  accipies»  inter  discumbendum  oBo- 
quere  familiarUer ,  multum  delectari  te  illorum  sermone  ostendes, 
multa  etiam  ab  ipsis  de  moribus  nationum,  de  situ  locorum»  de  iis 
quae  inter  peregrinandum  memoratu  digna  uiderint»  audierintue 
doeeri  studeas.  Inuitandi  sunt  etiam  —  qui  —  de  rebus  tum  iocosis 
tum  grauibus  —  aliqoid  dicant  <<^).  Der  Wirth  fordert  den  Gast  zum 
Sprechen  auf.  Parzival  st.  647.  v.  5.  st.  653.  t.  2.  So  bittet  man 
Tristan»  dass  er  seine  Erlebnisse  erzähle  ^*0  (cnf.  Anmk.  162).  Als 
Alboin  durch  Waffenertheilung  seines  Vaters  Tischgenosse  geworden 
war»  erzählte  er  während  des  Mahles  seine  Erlebnisse  bei  den 
Gepiden  i^*).  Wie  Oberhaupt  die  aus  der  Fremde  Heimgekehrten 
sich  mittheilsam  erweisen  (v.  Keller,  Erzähl.  fnd.Biblioth.  d.  lit  Ver. 
z.  Stuttg.  3S.  139.  T.  20).  Lebhafte  Gespräche  fQhrten  die  Gäste 
an  König  Artus  Tafel:  ArtAs  ze  tische  saz»  und  mit  stnen  gesten  az 
nach  des  hores  gewonheit»  dd  wart  rede  yil  gereit  von  disen  und 
von  jenen  ^^t).  In  der  Normandie  war  es  Sitte»  dass  der  bei  einem 
Bekannten  Einkehrende  seinem  Wirthe  ein  Lied  oder  Geschichte 


i7*)Li  Romnans  d«  Chattl.  d.  Coaci  v.  34S9.  p.  116. 

i»o)  Pontan.  op.  i.  174.  Basel   153S.   cf.  Anra.  164. 

^•^)  Gottfr.  V.  Strassburg,  TrisUn  p.   191.  v.  %.  edt.  Massmaoo  cf.  Arno.  162.   Alte 

die  gerne  sprechen,  fanden  hier  xveifelsohne  Gelegenheit  sich  nach    HerzensUtl 

ia  weitliufigen  Ersihlungea  au  ergehen.  Hie  narrare  toi  tandem  discrmina  ftti. 

Ezactaeque  yiae  prospera  cuncta  licet.  Joan».  $are8berientis(f  1182)op.  3.  p.6 

edt.  Giles. 
ist)  Paul  Warnefrid.  De  gest.  Longob.   ap.  Muratori.   S.    R.    Ital.   1.   420.  cl.  2.  b. 

Man    fragt   den   Heimkehrenden  Über  das,  was  er  im  Krieg  erlebt  Monacb.  S. 

Galli   (c.    883)    ap.    P.    Mon.    Germ.   2.  757.    I.   7.   Alphart^s   Tod.   Heldeobacb. 

1.  324.  st.  310.  edL  Hagen   1855.    Ulr.  v.  Zatzikhoven,  Lanaeiet  v.  6617.  p.  155. 
i»S)  Heinrich  v.  d.  TfirHn.  Diu  Ordne  p.  12.  v.  020- 


(fable)  xom  Bestem  gab.  Vsages  est  en  Nomeodte,  Que  4111  herbe-* 
giez  est  fpt  il  die  Fbble,  ou  ekanf on  die  a  V  oste  (M^on,  Nouv.  reoueil 
de  ralliMix.  L  318.  cnf.  Anmk.  162). 

VertraHlieher  geworden  lieht  nun  auch  der  Gast  Erkundigung 
bei  seinem  Wirtbe  ein.  Des  nahtes  näeh  dem  ezsen ,  de  sie  w^reu 
gesenea  mit  roiehelme  gemaehe,  Gäwein  von  dirre  saehe  vil  vrigen 
b^nde  *•*).  Der  Wirth  theilt  nun  seiner  Seits  dem  Gast  Neuig- 
keiten u.  s.  w.  mit.  Als  dise  werden  geste,  gesäzen  Af  der  vesle» 
oA  kürzte  in  die  stände  der  wirt  so  er  beste  kuade  und  sine  burgaere, 
mit  so  manegem  maere  (Hartmann  v.  Aue,  Erec.  p.  248  v.  8187, 
edt  Haupt).  Vil  roaneger  bände  maere  der  wirt  stnem  gaste  seit^^^). 
Es  entwiekelt  sieh  nun  ein  lebhafter  Austausch  von  E^fahrnissen 
ivisckea  Wirth  und  Gast  (Wolfr.  v.  Eschenbacb,  Parzival  str. 
457.  V.  21.  ff.  p.  220).  £rst  huop  sieh  ein  vriuades  sage  —  zwischen 
Wirte  und  dem  gast,  von  arebaiten  last»  den  ir  ieglicher  hüt  erliten 
(Türttn,  Dio  erdne  v.  6224  p.  77.  edt.  Scholl).  Hie  wart  kurzwtle  vil, 
Desvir,  von  vrage  und  von  sage,  dar  auo  von  ritters  bejage,  das 
der  wirt  und  Gdwein  tet  (ebd.  v.  29247  p.  361).  Er  most  den  tac 
beltben  hl  ir  unde  vertrtben  mit  vrdge  und  mit  sage  (ebd.  v.  29638. 
p.  366)  «•). 

Dem  zur  Rohe  sich  begebenden  Gaste  wfinschte  man  ^guote 
oaht«'  (Parziv.  st.  242.  v.  22.  st  641.  v.  24).  Si  sprach  si  gunde  in 
guoter  naht  (ebd.  641.  v.  24).  Got  gebe  dir  guote  naht  (Walther 
V.  d.  Vogelweide  p.  101.  v.  21.  Wigalois.  p.  111.  v.28.  edt.  Pfeiffer). 
Goote  naht  geb  in  der  gotes  segn  (ebd.  st.  279.  v.  26.  p.  138). 
Der  got,  der  al  der  weite  pfliget  der  behüet  iuch  wol  mit  stner 
mäht  und  verlth  in  tiianc  gnote  naht  <**).  Guot  naht  sie  nämen 
luo  der  maget.  Lohei^in  v.  lOKl.  p.  29.  edt  RQckert.  Guot  naht 
er  gap  in  beiden  mit  einander  (ebd.  v.  2363.  p.  64).  Guot  naht  zer 
keiserinne  nam  er  (ebd.  v.  3464  p.  93).  Die  Scheidenden  trennen 
sieh  unter  gefShltesten  Scheidegrttssen,  in  denen  schärfer  noch 
als  in  den  AngrQssen  sich  die  Wunschesform  ausprägt.  Adieu!  <**). 


***)  RutguaB   r.   Aue  Brec.  t.  0711.  Heinr.  y.  d.  Turltn,  Diu  Cr<)ne  v.  5S49.  p.   72. 

et  Anm.    157. 
***)  Heinr.  t.   d.   Turlin,  Diu  CrAoe  ▼.   696S.  p.  S6. 
*^)  er.  Aom.   145  und  15S. 

**')  Ulr.  T.  ZnUikhoren,  Laoxelet  t.  S40.   p.  20.  edt.  Huhn. 
***)  U  RoDiauiis  du  Cbastelain  du  Couci  v.  3778.  p.  122. 
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Got  Segen  dich  (Törlin,  ordne  ?.  19339.  p.  238.  Helbling  p.  S4. 
y.  456).  Niftel»  got  gesegen  dich  (Ulrich  von  Lichteustein  p.  17. 
V.  29.  OrtniU  im  Heldenbuch  1.  p.  8.  st.  68.  64  st.  &Sl.  st.  561.  edt. 
Hagen  1855).  Ir  helde,  daz  iuch  got  bewar.  Parziy.  str.  389. 
T.  14.  p.  189.  Törltn,  Diu  cr6ne  v.  12910.  p.  168,  15922.  p.  19S. 
Gut  yriunt,  mi  mfiez  dich  got  bewaren  (Ulrich  von  Lichlenstein 
p.  18.  y.  2.  p.  26.  y.  32).  Von  den  alten  —  wart  hern  Gawein  dem 
degen  mit  wünsche  gegeben  der  sogen,  daz  in  got  bewarte  (TGriin, 
crdne  y.  7412.  p.  91).  Daz  iuch  der  riebe  kr  ist  bewar  (ebd.  p.  284. 
y.  6).  Nu  si  krist  dein  geleite  (Minnes.  1.  27.  cl.  2.  edt.  Hagen). 
Got  hüete  din  (Parziyal  st.  132.  y.  23.  p.  72).  Got  hQete  al  der 
ich  Uze  hie  (ebd.  st.  324.  y.  29.  p.  159).  Got  halde  dich  <<»•). 
Vater,  got  läze  üb  stn  gesunt.  Lamprecht,  Alexander  p.  2A. 
y.  403.  edt.  Weissmann.  Dd  hiez  Lanzelet  zestunt  den  Knappen  wesen 
wol  gesunt  (Ulr.  yon  Zatzikhoyen,  Lanzelet.  y.  5074.  p.  119).  Sie 
muosten  dannen  scheiden,  yon  yrouwen  und  yon  meiden  wart  Giwein 
manec  wünsch  gegeben,  daz  er  mit  heil  solte  leben,  mit  ganzen 
triuwen  sie  des  bsiten  (Tariln,  Diu  crone  y.  29671.  p.  366).  Mio 
wünschen  sus  an  dir  geschehe  (Parziyal  st  332.  y.  16.  p.  163). 
Diex  yous  doinst  joie  i*<^).  Var  hin  ze  guoter  stunde  (Hinoes. 
1 .  27.  cl.  3).  Nu  phleg  din  got  ynd  yar  wol  (y.  Lassberg ,  Lieder- 
saal 3.  313.  y.  316). 

Der  mehr  oder  minder  grosse  Grossformen -Reichthum  eines 
Volkes  kann  uns  als  Messer  seiner  Bildungshdhe  dienen ,  und  die 
Zahl  der  hier  angeführten  An-  und  Abschiedsgrösse  (Anmk.  165—175 
und  188 — 190)  zeigen  uns  die  Deutschen  auf  keiner  niederen  Cultur- 
stufe.  Der  Vorzug  der  Priorität  in  Ausbildung  der  Angrüsse  jedoch, 
an  die  das  Gespräch  seinen  Faden  knüpft,  gleichwie  der  Entwick- 
lung gesammter  Umgangs-Redeformen ,  kömmt  den  Natioaen  roma- 
nischer Zunge  i*<)  zu.  So  bemerkt  Giraldus  (f  1203),  dass  die 
Deutschen  und  ihre  Stammesyerwandten,  die  Angelsachsen,  sich  min- 
der Antwort-schlagfertig,  als  Italiener,  Franzosen  und  Walliser, 
besonders  in  Gesprächen  mit  Hochstehenden  bewähren,  und  sucht 
in  klimatischer  Verschiedenheit  die  Erklärung  dieser  Erscheinung: 


1**)  Pamml  st.  147.  v.  19.  p.  7S  wird  auch  zum  Aogruss  verwandt,  s.  vor.  Ana.  171- 
«*(>j  Chastelain  de  Couci  v.  3670.  p.  122. 

^*i j  Die    Catalanen   standeo    im .  Rufe   besonderer    Artigkeit.  Friedr.   Dies  Leben  nad 
Werke  des  Tronbad.  p.  214. 
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Loqaendj  aadaciain  et  respondendi  Bduciam  coram  prineipibus  — 
tuntüs  eommaniter  —  Romanos  et  Francos  hunc  eandem  naturae 
dotem  habere  ?idemas,  non  autem  Anglos»  sicut  nee  Saxones,  a 
ipibus  descenderant»  nee  Gerinanos  —  in  Saxoiiibus  et  Germanis, 
qui  et  libertate  gaudent,  eodem  tarnen  yitio  vexantur  (Giraldus 
Cambrensis  ap.  Camden.  Script.  Anglic.  Norman,  p.  891.  I.  30). 
Leichten  Sinnes  i**),  offenherzig  <*>),  fragesuchtig  '*^),  wie  die 
Fnoiosen  waren,  bildete  sich  ihre  Umgangssprache  rascher,  als  die 
der  ernsteren  minder  mundfertigen  germanischen  Stämme ,  su  einer 
Gefälligkeit  der  Formen  aus  <*»),  die  ihr  bereits  im  Hittelalter  vor 
allen  andern  Zungen  die  Geltung  einer  vorzugsweise  höfischen  *) 
erringea  half  (Wackernagel,  Altfranzösische  Lieder  und  Leiche 
p.  19S  und  Uoffmann  von  Fallersieben,  In  dulci  iubilo  p.  12.  cnf. 
Annik.  166.  Parzival  46.  v.  20.  113.  v.  1.  140.  v.  4.  Lohengrin  v. 
(»423.  p.  170  edt  Rfickert).  Unter  die,  ihre  Verbreitung  begönsti- 
geoden  Momente  werden  wir  zweifelsohne  den  durch  die  KreuzzQge 
Termittelten  lebhaften  Contact  der  europäischen  Völkerschaften  zäh- 
len dürfen.  Denn  jene  kriegerischen  Wallfahrten  vereinten,  fern  der 
Heimat,  Heeresschaaren  germanischen  Stammes  mit  an  Zahl  ihnen 
überlegenen  Kriegermassen  französischer  Zunge.  Es  drängte  sich 
unter  solchen  Verhältnissen  der  deutschen  Minderheit  das  Bedürfniss, 
mindestens  mit  den  Angrussformen  und  gewöhnlichsten  Redensarten 


>**)  GaJiictDie  leritati.  Otto  Friting.  f  115S.  ap.  Munt.  S.  R.  IUI.  663.  7. 

I*')  Bin  Sprichwort  des  XIIL— XIV.  JahrhanderU  besaichnet  die  FriiDaoMii  «U  die 
offcsliersigtto  unter  allen  Nationen.  Li  plus  apert  home  en  France  (Crapelet 
Remarqnei  biator.  p.  74.  Paria  1831).  Welche  aohmerxlicbe  Folgen  das  Unter- 
lasMn  einer  Frage  nach  sich  siehe  hatte  Parzival  erfuhren  st  256.  st.  473.  v.  2. 
483.  T.  23  ff.  Lohengrin  r,  7122  p.  189.  Swigen  tuot  vil  dicke  schaden.  Tfirlln, 
Dia  crdne  y.  2223.  p.  28. 

"^)  AI«  die  Fragesuchtigsten  beseichnet  ein  Sprichwort  die  Bewohner  der  Normandie 
Li  plus  enqu^rant  en  Normandie :  ou  alias  ?  que  qu^riax  ?  dont  veniax  ?  Crapelet 
Remarques  histor.  p.  76.  Paris  1831.  cf.  Anm.   178. 

'•')  S.  Ann.  171.  172.  174.  179.  188—190. 
*j  Er  was  kurtoys,  s7n  vater  was  ein  Franzoys  (Parzival  st.  46.  v.  21.  p.  33). 
Vil  minnecllcbe  er  auoair  sprach :  A,  di  yt$  sal  la  b^le :  roerai :  dit  la  pussle. 
Gottfried  V.  Strassbarg,  Tristan  cl.  19  v.  23.  edt.  Massmann  und  cl.  85  ▼.  34. 
102.  V.  27  :  d^  as  sal  beas  Imls  :  vil  lieber  vriunt,  swer  sO  du  sis  got  mtieae 
itieh  gebalten,  ebd.  69.  v.  1.  270.  I.  3.  d^  us  sal  roi  et  sa  menlife:  kunec  unt 
sia  massente  die  gehalte  got  der  guote.  ebd.  83.  v.  19.  Da  wart  gehört  nnde 
vernomen  ein  solch  d^Ä  sal  (Lohengrin  v.  1819,  p.  49,  edt.  Rfickert). 
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der  kriegsgenossischen  Mehrheit  näher  bekannt  zu  werden,  als  ein 
unabweisbares  auf. 

Diese  Kenntnissnahme  des  Französischen  begünstigte  unleugbar 
die  Vermehrung  unserer  deutschen  Angrussformen.  Das  Verdienst 
jedoch,  mehr  als  alle  anderen  Momente  auf  Belebung  und  Schmeidi- 
gung  unserer  Umgangssprache  eingewirkt  zu  haben»  müssen  wir 
dem  unter  dem  Einfluss  der  Kreuzzfige  zur  Blüthe  gelangten  Minne- 
dienst zuerkennen.  Denn  der  Zauber  der  Liebe  bewährte  selbst  an 
den  grobkörnigsten  Naturen  seine  metamorphosirende  Macht  und  wan- 
delte die  gesammte  Schaar  ihrer  Vasallen  in  ritterliche  Kämpen  der 
Höflichkeit.  Der  Gast,  durch  seinen  Wirth  der  Frau  des  Hauses  und 
den  Töchtern  vorgestellt  *•«),  wurde  von  diesen  die  ihren  Gross  mit 
holdem  Lächeln  süssten  <*^),  Platz  zu  nehmen,  eingeladen  i**). 
Diu  kfinegtn  ir  haut  im  b6t,  Parzivftln  si  fuorte  wider,  aldd  si  säzen 
beidiu  nider  (Parzival  st.  187.  %  4.  st.  189.  v.  1).  Der  stolze  und  diu 
vürsttn  wert  nü  zuo  einander  sizen  (Lohengrin  v.  937.  p.  26).  Der 
bischof  d&  den  hovemeister  hiez  ez  ftlsd  ahten,  daz  ie  ein  ritter  und 
ein  magt  mit  einander  äzen  u.  s.  w.  (ebd.  v.  947.  v.  1332).  Vnd 
hat  schöner  frawen  gruz  da  er  pay  ir  sitzzen  muez  (Teichner,  Cod. 
pl.  Vindob.  2901.  fol.  183.  a.  cl.  1).  So  traulich  bei  einander  sitzend 
ergingen  Ritter  und  Damen  sich  mit  sanften  linden  Worten  (Törltn 
V.  8328)  in  anmuthiger  Wechselrede :  Von  hübschltchen  dingen  und 
von  minnen  manicvalt  hat  er  der  frowen  vorgezalt  mit  swaz  rede  siun 


i«4^  Türlin,  Diu  crdne  v.  6966  p.  86.  Stneo  oheim  er  gnr  willecUch  eopfle,  unt  hräbt 
hin  vQr  matiic  stolze  vrouweD ,  die  mit  •uesen  sprachen  rtch  künden  schdo  em- 
pfi^hen  den  kunnic  —  zuhtecitchen  von  im  wart  den  vrouwen  sch^n  ^edinket. 
(Lohengrin  v.  1662.  p.  45.) 

i*'J  Ich  wolt  in  tchdne  grüezen ,  den  gruoz  mit  Ischen  suezen  (Ulr.  r.  Lichtenst^io 
p.  640  T.  39  und  p.  641.  v.  11.  edt.  Lschmann).  Ir  orloup,  ir  grfiezea.  el>d. 
p.  525  T.  11.  p.  534.  V.  7. 

^^)  Des  Wirtes  tohter  in  gevie  und  sstzt  in  an  ir  sften.  Ulr.  v.  Zatzikhofen ,  IwitM 
V.  808.  p.  20.  Sd  sitzet,  herre,  zuo  uns  her  durch  iwer  zuht,  das  ist  min  ger. 
(Ulr.  V.  Licbtenstein  p.  652,  v.  21.)  Dj  schone  junkfirawe  In  bei  der  headensm 
Bj  weist  in  tugentlichen  zu  ir  sitzen  dan,  sy  hiess  ir  einen  sessel  tragen  pal<i« 
dar  auf  sasz  sj  gegen  im  und  nam  sein  eben  war  (Wolfdietrich  im  lleldea- 
buch  1.  232,  St.  559.  edt.  Hagen  1855).  Nibelung.  697.  v.  1.  Parzival  186.  r.8. 
230.  V.  27.  244.  v.  19.  386.  v.  21.  391.  v.  19.  462.  v.  3  u.  s.  w.  cf.  Anm. 
198.  200.  203.  Er  ist  gast,  ich  pin  wtrlin ,  Diu  ör»te  rede  waere  mta  —  Herre, 
ein  wirt!n  reden  muoz  (Parzival  st.  188.  189).  v.  Keller,  Erzfihlnngen.  Bibliolh. 
d.  lit.  Verein  ^q  Stuttg.  85.  p.  44.  v.  23  ff. 
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ane  kam  des  antwnrt  er  als  es  lam  ^*).  Das  fsogte  ir  güete  das 
—  idi  in  iahten  zao  ir  aaz»  ich  reit  mit  ir  sua  unde  aA,  dea  antwurt 
mir  diu  togent  rieh  mit  afiesen  werten  mineeeltcb,  mit  spaeher  rede 
ich  Ton  ir  achiet  (Ulrieh  ren  Liehtenatein  p.  434.  ▼.  17.  cnf.  p.  442.^ 
?.  26).  Ea  aaz  ein  aehoenia  fromre  guot,  bt  einem  ritter  hochgemaot 
sie  redten  mit  einander  ril  —  Si  sprach  herre  ir  autt  mir  aagen  wd 
Tan  aft  ir  man  als  nnfrA?  (ebd.  p.  K95.  y.  17.  ff.).  Wan  er  gerne 
bet  gegeben  der  meide  die  im  saz  enei>en  *  Wehaelrede  nach  vriun- 
des  reht  «m).  Da  die  Frauen  dea  Mittelaitera  an  Neugierde  ••>) 
denen  der  apiteren  Jahrhunderte  nicht  nachstanden,  so  suchte  man 
diese  dureh  Ersfthlong  von  Neuigkeiten  zu  befriedigen:  Die  riter 
beganden  maere  aagen  den  vrouwen  durch  ir  höfescheit  (Mai  und 
Beaflor  el.  17.  t.  34.  cnf.  Anm.  201):  An  der  Tafel  Tcreint  gewann  das 
Gespräch  zwischen  Nachbar  nnd  Nachbarinn  erh5hete  Mannigfaltigkeit. 
Die  tmcbaeszen  azzen»  Die  ritter  zt  den  fruwen  sazzen,  Vnd  vnter- 
redeten  sieb.  Mit  maniger  rede  gemelich,  Vnd  von  dises  herren  man- 
heit,  Vnd  Ton  jener  frauwen  hubescheit  *«*).  Es  war  die  Gesprftchs- 
lust  bei  solcher  Veranlassung  zuweilen  eine  derart  lebhaft  gesteigerte, 
dass  nmn  an*s  Essen  vergass  (cnf.  Anm.  223).  Nicht  minder  suchte 
man  als  Reisebegleiter  den  Damen  durch  erheiterndes  Gespräch 
den  Weg  zu  kfirzen  (s.  Anm.  152),  wie  denn  auch  bei  allen 
Begegnungen  der  ritterliche  Gesellschafter  es  nie  unterliess  durch 
geftllige  Rede  der  lebhaften  Gesprfichslust  der  FVauen  (s.  Anm.  217) 
ZQ  entsprechen.  6ehi  rrowen  man  süeze  sprechen  sol,  swer  — 
gtketitch  gegen  in  sprechen  kan,  der  mac  ir  hulde  wol  bejagen,  sus 
hArt  ich  ie  die  wtsen  sagen,  gfietltchiu  wort  mit  triwen  wAr,  sint 


i**jUlr.  V.  ZaUahoveD  Unselet  v.SOS.  p.  20.  Terbiod.  ebd.  v.  911.   p.  22.  v.  7632. 

p.  183. 
***)  Torllto,  Di«  erdn  r.  69aS.  p.  SO.  edt.  Scholl. 

<*i)  TSrIfa,  Dia  ordne  t.  10361.  p.  127.  Paniv.  ai.  61  v.  26.  st  627.  et.  652  t.  29, 

Si  vrAgete   in  der  maere,  si   geschuof  mit  wibes  listen  das  er  ir  alles  des  ver- 

jsHi  (Ulr.  Ton  Zatzikhoren,  Lanxelet  v.  624,  p.  15.  edt.  Hahn).  Necdum  praedictae 

sancf  imonialet  feoiaae  perfeete  Ungtiam  soam  sab  habitus  tui  freno  restrlnierant, 

et  eandem  religtosam  viram  ~  incaatis  saepe  sermonibus  nd  iracundiam  provocabant 

(Gregor  M.  f  604  Op.  2.  252  d).  Gilleberti  Cannina  p.  71.  st.  2  seq.  Selbst  Nonnen 

vermochten  nicht  immer  die  dem  weiblichen  Geschlechte  angpebome  Neugierde  su 

Terteoancn:  Aliae  (Virf ines)  sunt  —  haben tea  oculos  vafos  aares  apertas  ad  audU 

endwn  vana,  os  qno  ad  loqnendnm  inutilla.  (Hnmbert  a  Romanis  [f  1277],  de  erudit. 

praedicat  ap.  Bibl.  Patr.  maz.  Lvgdon.  25.  479.  d.  cf.  ibid.  p.  462.  d.)  cf.  Anm.  217. 

<**)  Herbort  von  FriUlar  (c.  1210.)  Uet  von  Troye  p.  11  v.  897.  edi  Frommann. 
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guot  gein  werden  wtben  gar  ><»*).  Mit  Frauen  soll  man  sprechen : 
von  klaider  reich»  vnd  von  plumen  vergis  mein  nicht,  vnd  von 
hübscher  myne  sit — vnd  mit  Junchfrawen  sol  man  reden  von  faQbscher 
Heb  schon  vnd  eben ,  vnd  von  pheyffen  vnd  von  tanzen.  —  (Vintler, 
Buch  der  Tugend  c.  1411.  Mone,  Anzeig.  7.  872.) 

Der  lebhafte  Gesprächs  verkehr  mit  Franen,  welche  in  den 
mittelalterlichen  Jahrhunderten  die  unterrichtetere  Hälfte  der  Laien- 
gesellschaft bildeten  (s.  mein  Vit.  B.  Petr.  Acotanti  p.  26),  übte 
auch  auf  den  Umgangston  der  Männer  unter  sich  veredelnden  Einfluss. 
Es  galt  in  der  BlOthezeit  des  Ritterthums  nicht  mehr  das  Maass  krie- 
gerischer Tapferkeit  als  ausschliesslicher  Messer  des  Werthes  eines 
Hannes,  sondern  man  heischte  ebenmässig  von  ihm  ehrenhaft  sittiges 
Gebahren.  Swelch  ritter  manifch  herze  hat  und  zuht  gar  under 
wegen  Iftt,  swaz  der  slöege  lewen  vnt  bern  ich  wolt  in  doch  niht 
Ären  wern  —  het  er  in  zuht  manlichen  muot  sin  lop  wfird  für  wir 
nimmer  guot  (Ulrich  von  Lichtenstein  p.  473.  v.  2S).  D6  sprach 
mit  zuhten  von  Berne  der  h^re  (Die  Ravennascblacht  st.  22.  Helden- 
buch 1.  383.  edt.  1888.  st.  26.  st.  36).  Also  ist  waz  ieman  begat  Rit- 
terschaft oder  ander  preys —  Daz  ist  allez  sampt  enwicht,  saltzt  ers 
mit  den  züchten  nicht  (Teichner,  Cod.  palt.  Vindb.  2901.  fol.  S2.  b. 
cl.  2).  Weillent  waren  helt  gut ,  Die  waren  zuchtig,  als  diu  vrawen, 
Wa  sol  durch  heim  hauen.  Da  warens  girig  als  die  leun  —  Da  waz 
zucht  vnd  manhait,  Her  parcifal  von  dem  man  sait,  Der  waz  schemig 
zu  aller  zeit,  Vnd  slueg  teuffer  wunden  weit.  Denn  nv  tunt  dw  hoff 
galten  (ebd.  fol.  128.  b.  cl.  1).  Es  dankt  somit  unsere  Sprache 
nicht  einzig  Schriftstellern,  sondern  zum  Theile  auch  dem 
lebhaften  Gesprächsverkehr,  ihre  Ausbildung,  zu  der  auch 
so  mancher  namenlos  verschollener  Spielmann  sein 
Schärflein  beigetragen  haben  wird. 

Solche  und  ähnliche  die  Geselligkeit  fordernde  Einflösse 
kamen  der  Belebung  der  Conversation  in  mittelalterlicher  Zeit  zu 
Gute.  Man  sprach  in  geistlichen  Kreisen  ausser  von  gelehrten*®^) 
vorzüglich,  wie  es  diesem  Stande  zukömmt *<»^) ,   von   auferbaa- 


so*)  Ulr.  T.  LichiensteiD  p.  380.  v.  30. 

*«*«)  CbroD.  S.  HiilMrti  AndtgineD«  c.  lUO  ap.  P.  Mon.  Germ.  10.  596.  I.  iS  teq. 

*"^)  Dm  GeDeralcapit«!  der  Cutercieiiaer  verordoet  (1232):  Quando  moBachi  eaosa 
aolatii  ad  colloqnium  ab  ordioia  euatode  Yocantor,  illud  coiloqaiua  ait  de  Saactoran 
miraculis,  de  verbis  aedificatorüa  et  periineDtibos  ad  aalyten  animanim.  (Marlene 
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liehen  Dingen.  So  ersäblt  der  Biograph  des  h.  Konrad,  Bisehofes 
7on  Coostani  (f  976) :  Frequeoter  sacrae  aedificationis  eolloquia 
reqaisirit  ,  seeularium  fabulas  quasi  pestem  quadani  refotabat 
(Leibn.  S.  B.  Brunsvic.  2.  p.  7).  Von  Albero,  Brzbiscbof  von 
Trier  (f  1152):  Ad  mensam  — tarde  aeeedebat  —  et  diu  valde  in 
ea  demorabatnr,  disputando  et  conferendo  yalde  hylariter  cum  cleri- 
eb  suis  de  saeris  seripturis  et  sanetorum  patrum  sententiis  >••). 
bte  cum  die  quadani  cum  —  notario  coenaret»  et  eonfabularentur  de 
eleemosjnis  domini  Ensfridi  (Caes.  Heisterb.  Dial.  1.  380).  Den 
Varwurf  solcher  GesprSehe  bildeten  hauptsächlich  Miracel  theils  in 
früherer  Zeit,  theils  erst  jüngst  gewirkte:  Quidam  namque  ad  me 
deduetus  est  senex  pauper;  atque  ut  mihi  senum  collocutio  esse  sem- 
per  amabilis  solet»  stiidiose  hune  unde  esset  inquisiyi:  qui  se  esse 
de  Tudertina  ciritate  respondit.  Cui  inquam:  queso  te  Pater,  num 
Fortunatom  Episcopum  nosti?  Qui  ait:  Novi  et  beoe  novi.  Tone  ipse 
sabiuDxi :  Die  rogo,  si  qua  illius  miraeula  nosti,  et  desideranti  mihi 
qoalis  vir  fuerit  innotesee  *<»7).  So  sprach  man  an  der  Tafel  des 
h.  Thomas  Ton  Canteriiury  yon  den  Wundern  des  h.  Bernhard  von 
Ctairraux  *^^).  Derartige  Ereignisse  fanden  durch  in  Klöstern 
beherbergte  Reisende  weite  Verbreitung:  Hoc  miraculum  cuidam 
canonieo  —  in  mensa ,  me  andiente  recitarit  (Caesar.  Heisterbach, 
Dial.  1.  268.  edt.  Strange).  Contigit  hospitari  in  Castro  cuiusdam 


Theaanr.  Aoeod.  4.  1354.  b).  Est  notandum  qaod  quidam  praedicatorea  sni  aUtua 
iamemorea,  in  collocationibua  familiaribaa,  affluiiDt  rerbia  rania  —  Quia  ai  iopre- 
diaatar  elaaatmm  —  refenant  rumorea  forinsecua  Tanoa  fratribua  (Humberi  de 
Rotoania  f  1277,  De  eredii  praedicat.  ap.  Bibl.-  Patr.  max.  Lugdun.  25.  450. 
h.  ct.  ibid.  p.  40a.  g).  Nonnen  aollen  Ton  geiatlicben  Dingen  reden.  Duelliua 
Miacell.  1.  208.  Vnd  mit  geistlichen  lewten  sol  man  reden  Ton  «rberchait  vnd 
acham  rnd  von  ebewachait  rsd  Ton  meaaichait  Vintler,  Buch  der  Tugend.  Hone, 
Aszeig.  7.  573.  cf.  Tit.  B.  Lanfranci,  Act.  Sanct.  Mai  6.  846. 

'**)  P.  Hon.  Gf>rm.  10.  257.  I.  2.*  In  bac  mutua  confabulatione  —  aimul  trea  aaiicti 
eon^ivae  reaident  ad  prandendum  (Vit.  S.  Gemrdi  -i*  994,  A.  S.  S.  April  3.  209. 
a).  Gregor  If.  f  604.  Dp.  2.  268.  a.  edt.  Manrinor.  Cum  —  veniret  ad  eum  — 
gratia  Tiaitationia  —  et,  ut  aanctoa  decebat,  de  rita  priorum  patrum  aennonem 
facerent  Beda  f  735  Hiat.  p.  254.  I.  12.  Tranalatio  8.  Monicae  (c.  Saec.  XII.) 
Aet.  S.  S.  Mai  1.  484.  e.  Hdfler  im  Archiv  f.  Runde  öaterr.  Geachichtaquell.  5. 
p.  Z4. 

^')  Gregor  Sf.  f  604  Dial.  op.  2.  197  b.  200.  d.  cf.  Gregor  Turon  f  594,  Op.  cl. 
901.  b.  cl.  958.  f.  edt.  Rulnart. 

sftS)  Gaalleraa  Mappea  f  p.  1196.  De  nugia  curial.  p.  4i.  edt.  Wright.  cf.  Anm. 
153-156. 
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militis  nomine  Suederi.  A  qoo  cum  multvon  devote  susceptos  esset— 
recitavit  ibi  quedam»  mirifiea»  que  in  ordioe  eentigerimt  {ebd. 
p.  25)  ***).  Ferner  bildete  auch  Mittheilung  von  Visionen  Gegen- 
stand derartiger  auferbanlicher  Oespräebe  *>•). 

In  Laien-Kreisen  jedoch  suchte  man  sich  die  Zeit  geselligen 
Beisammenseins  vorwiegend  durch  heitereEnBfihkngmaiidScheR- 
reden  bu  kflrsen.  Sit  tua  jueundis  lingua  referta  jocis,  Sintqoe  sales 
sine  dente  tui  (Joann.  Saresberieosis*  Op.  S.  290.  v.  1900.  edt  Gtles). 
Ex  sprach  in  spotte  maneger  sus:  wart  vie  diu  Uaegio  V^nusdie 
ritter  stiebet  nider  hie  (Ulrich  von  Lichtensteio  p.  26S.  v.  3.  vergl. 
ebd.  p.  266.  v.  4.  p.  271.  v.  5).  Est  autem  multam  deeeas  in  Prio- 
cipibtts  et  in  nobilibus  uti  jocosis  sententiis  et  verbis  tibi  locus  est  et 
tempus  (Engelbert,  Abt  su  Admoat,  f  1331.  Speeui.  virtut.  ap.  B. 
Pez,  Bibliotb.  ascit.  3.  337.  mt  Aam.  150.  ISO.  180)  »0«  ^ 
Walliser  liebten  .es»  ihren  Beden  das  Sali  neckender  Wortapjeie  «in- 
zumisehen  (Giraldus  v.  Barry»  f  p.  1203  ap.  banden  Sor.  Norm 
Angl.  p.  889.  l  49)  und  der  AUervelts-Nfirgler  Key  *»)  dürfte  als 
Repräaealant  der  Gattung  gellen.  Aber  unter  4en  ¥oa  Wein  firtiitxten 
steigerten  sich  derartige  Sohers-Spottredea  häufig  nicht  Uos  lo 
förmlichen  Verbalinjurien»  sondern  gelangten  durch  eine  allgeneiDe 
Prügelei  nicht  selten  sogar  au  realen  AusdrucL  Die  turnen  habeaC 
ein  sprich»  Es  gfadr.ein  »esaer  stich»  iNach  dez  maulsehlags  phlieht 
(Teichner»  Cod.  p.  Vindob.  2901.  fol.  22.  b.  cl.  1).  In  dem  leithaus 


*<>*)  Abbu  de  Relashaseo  per  oos  traiuieiu  nobit  retnlit  hoc  mtnciilvm  (ibid.  1 
299). 

**®)  s.  B.  Cnm  —  fralre  redirivo,  dum  nuper  de  transmariais  parlibiu  ad  istaa  perreait 
regiones,  locutus  soin,  et  itle  mihi  stupendas  Tisiones  —  proprio  ezpoanit  tcnaoae. 
8.  Bonifacii  f  755,  Op.  1.  p.  53.  edt  Gilet. 

si^)  Zuweilen  ergiageo  sich  ausnahmsweiae  auch  geistliche  Personen  in  heiter^ 
Gesprichen:  Juxta  eius  sepulchrum  dum  «^uodam  die  verba  iocosa,  magis  inepUe 
laetitiae  atUnentia  quam  religioni  inter  se  Pratres  altemarent  (Vit  B.  Mariaai 
f  1088,  Act.  Sanct  Februar  2.  367.  b).  Konrad,  Ersbischof  von  Salzburg  (1106j 
war  ein  Freund  heitern  Gesprichtones  (P.  Mon.  Germ.  13.  p.  69.  1.  26).  lu(«r 
curiae  curas  et  iocosas  post  laborem  sodalium  confabulationes  (Stephan  Tont- 
censis  f  1203.  Epistel,  p.  322.  cf.  ibid.  p.  279,  p.  283). 

s^')  Bekanntlich  eine  stehende  Figur  in  den  Epen  der  Tafelrunde,  wie  s.  B.  im  Psriivil, 
Iwein,  Erec  v.  4670  u.  s.  w.  Reit  disen  spot  verstuont  —  sam  die  al  taont,  die 
ouch  gerne  spottes  pRegent  und  ir  siere  dar  an  legent.  (Turlin,  Diu  crdae  v. 
2528.  p.  32.  r.  1249.  ▼.  2130.  r.  3714  etc.)  cnf.  Herrn,  v.  Sachsenheym  die  Mörio 
fol.  38.  a.  cl.  1.  Worms  1538. 
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muffen  rod  steeheo  (ebd.  fol.  80.  b.  el.  2);  cnf.  v.  Lassberg;  Lie- 
dersaal 3.  4<2  und  6&i  ff.  (s.  mein  Stab  und  Ruthe  p.  23)  »a). 

Ausser  solchen  heiteren  Neekreden,  die  zu  Repliken  staohdten. 
trug  aoeh  die»  zu  keiner  Zeit  rastende  klatschhafte  Übelrede  der 
Gesprdehalttst  reichen  Steff  zu.  Transobadus  der  Priester,  der  bei 
eiaer  ron  ihn  veranstalteten  Mahlzeit  den  Terstorbenen  Bischof 
Dalmatius  einen  Narren  und  Phantasten  'schilt»  wird  alsofert  vom 
Schlage  gerihrt  (Gregor  Turoo  f  594»  Op.  cl.  289.  c.  edt.  Ruinart). 
Adalbert»  Erzbischof  von  Bremen  (f  1072)  liebte  es  während  der 
Tafel  die  Schwaches  Hochstehender  zu  berögen  •<*)»  und  Klagen 
ober  die  LsUterzonge  arger  Schälke  zählen  nicht  zu  den  Seltea- 
lietten.  Swaz  man  Yon  reinen  wtben,  Yon  einem  argen  schale  vernint» 
daz  ir  Aren  missezimt »  daz  trtbet  man  sam  einen  bal,  und  machet  da 
Ton  grdzen  schal.  Swä  ieader  zw&ne  sament  sini  —  von  wtben  löge 
sagent»  und  sie  vQr  Wahrheit  sagent  (TOriin »  Diu  ordne  v.  10407» 
p.  128).  Über  solche  die  sich  der  Gunst  der  Frauen  rahmen 
8.  Teiekner»  Cod.  pl.  Viudok  2901.  fol.  78.  a.  cl.  2  ff.  Und  siht  die 
beide  ein  spotic  man»  der  wtbe  und  manne  spoteo  kan»  der  sprichet 
spotitch  al  zehant  (Ulr.  v.  Licbtenstein  p.  618.  t.  29.  p.  619. 
V.  18.  p.  620.  T.  IS.  644.  t.  19.  ff.).  Im  Generalcapitel  der  Cister- 
eienser  (1232)  wird  diesen  untersagt»  dass  ihr  Gespräch  nicht  handle : 
de  —  detractionibus »  contentionibus  et  aliis  ranitatibns  (Martene» 
Thesanr.  Anecdot.  4.  1354.  b).  Von  Yalkenbcrc  —  von  im  man 
selten  guete  sprach»  er  was  ein  übel  zornic  man»  er  het  mit  rouben 
Tiel  getan.  —  Dd  uns  da  gruozte  der  Qbel  man»  vil  maneger  lachen 
des  began  (Ulrich  von  Lichtenstein  p.  475  v.  10).  Vom  hl.  Ludwig» 
Köoig  ron  Frankreich  (f  1270)  wird  gelobt;  A  verbis  scurrilibus 
et  dissoitttis»  maxime  a  detractoriis  et  meudacibus  summe  cavebat 
(Bouquet»  Recl.  20.  p.  5  d).  Swa  vil  levte  zesamen  kvment»   Mit  der 


*")  Qiiden  saiem  rlr  magnia  opibna  ditatoa  —  nomine  Leo  —  dum  ad  epolnm  com 
■nit»  nobilibna  reaidereU  coepit  blasphemare,  et  multis  infimia  aanctum  Dei 
Almirnoi  onerare  (Vit.  S.  Almari  c.  566  A.  S.  8.  Septemb.  3.  SOS  f).  Johann 
Bischof  Ton  Bergamo  hatte  den  König  Kunibert  im  Gesprich  bei  der  Tafel 
beleidigt  Paul  Wamefried  ap.  Murat.  S.  R.  Ital.  1.  p.  493.  cl.  2.  c.  Einwohner 
Ton  Hartesburg  wurden  beim  Wein  Ton  Goslarern  der  Feigheit  geliehen. 
(Lambert!  Annal.  ad.  an.  1073.  P.  Mon.  Germ.  7.  205.  I.  20). 

'*^)  Praeterea  inter  epulandum  famtliario  habuit  magnos  viros  carpere,  notans  in  aliis 
siolUciam,  in  quibusdam  avaritiam  etc.  M.  Adaroi  Gest.  np.  P.  Mon.  Germ.  9. 
351.  1.  I.  cf.  ibid.  p.  350.  I.  35. 
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rede  si  schadent  vrid  frvment»  Si  redent  von  vns,  und  wir  von  in 
(Hugo  T.  Triroberg,  e.  1300.  Renner  y.  4007,  p.  St.  Bamberg 
1833)  ><*).  Nieman  sieb  geseherm  chan  Vor  der  Talschen  Zungen 
slag.  Er  ret  mit  im  als  ein  mag,  Vnd  vereet  in  an  leib  an  gnet 
(Teichner,  Cod.  p.  Vindob.  2801.  fol.  39.  b.  el.  2).  Ob  jeman  an 
der  Zeche  säzz  ,  Der  sich  auch  mit  red  verg&zz,  Vnd  etz  f  bels  ron 
im  sait,  Daz  macht  einer  zwir  so  prait  -—  Vnd  get  zu  dem  auf 
den  ez  gat.  u.  s.  w.  (ebd.  40  a.  d.  2  und  ebd.  fol.  SO  a.  cl.  1  IT. 
und  fol.  187  b.  cl.  2.  fol.  188.  a.  cl.  1  cnf.  y.  Karajan  in  d.  Denkschr. 
d.  kais.  Akad.  d.  Wissenscb.  8.  164).  Wann  alle  poszheit  kompt  ?on 
den  Zutrager  (Vintler,  Buch  der  Tugend.  Bogen  Eij  Augsburg  1486. 
cnf.  Anmk.  144,  183,  213  und  Benecke-MQller.  Mittelhochd.  Wor- 
terb, u.  d.  W.  klapfe  1.  838). 

Dass  alte  wie  junge  We  i  b  e  r **•)  sich  an  derartigen  Kliffereien  in 
noch  höherem  Maasse,  als  die  Indiyiduen  der  Männerwelt  betheilig- 
ten,  yersteht  sich  bei  der  lebhaften  Neugierde  (s.  Anmk.  201)  und 
GesprSchsIust*^^)  wie  geringen  Verschwiegenheit««»)  des  schwachen 
Geschlechts  yon  selbst  Die  Kaiserinn  Theophano,  Gemahlinn  Kaiser 
Otto  des  IL,  äusserte  sich  nach  der  Niederlage  bei  Basentello  (982) 


*^>)Man  daffet  ober  naageii  tiach.  ebd.  p,  ilO.  ▼.  10112. 

*'*)  Non  dea  auditam  tuan  rerbia  Taoia,  et  oairatiooea,  ▼etulamm  Aige  circimeiuiUaia 
(ETagrii  Silent  ad  virgio.  ap.  Holaien,  Cod.  regul.  1.  468.  cl.  1).  Taeendaa 
namqne  eat  ah  otioata  et  fHvolis ,  et  acnriUbu,  et  pram  et  aialitioeis  Ihbeltt 
(ibd.  p.  39S.  cl.  2). 

*i^)  Seibat  Nonnen  vermochten  nicht  immer  ihre  Zange  tn  beberracben.  Die  ViaiU- 
toren  der  Franenabtei  Quedlinbnrg  ermahnen  (1232):  Omnibaa  Tobia  et  ■iagulit 
vt  discipiinam  in  choro  et  in  dormitorio  inotilibua  eonfabnlationibna  et  ineptit 
et  clamoaia  rocibua  non  tnrbetia  —  telea  inaoientie  de  cetero  —  corriganUir  (Eratb, 
Cod.  diplom.  Quedlinburg,  p.  155).  Äbniichea  bei  Visitationen  im  erabischöflicb«!! 
Sprengel  von  Ronen  (1254  IT.)  Item  secularea  paaaim  intrant  danatnim,  coqainaoi 
el  officinaa,  tnter  aorores,  et  cum  illia  loquantur.  —  Item  rerba  Dvltiplictat  ia 
refectorio  (Bonnin ,  Registrum  visitat.  archiep.  Rothomag.  p.  34.  Ronen ,  1852. 
cf.  Anm.  201). 

>i")  Eine  heitere  Enihlnng  von  der  Geschwfitzigkeit  einer  Ehefrau,  die  das  tob  ikrea 
Ehegatten  ihr  vertraute  Geheimnisa  nicht  au  bewahren  venflocbte,  gibt  Wri^bt, 
A  selection  of  latin  stories  p.  104  (London  1S42).  Da  das  weibliche  Gescblecbt 
an  Zank' und  Redseligkeit  fiberaua  geneigt  iat,  ao  aoll  man  Töchter  frfibEeiti;  aar 
Schweigsamkeit  anhalten:  Vnd  dar  vmb  caimpt  aew  atill  cse  aein  das  aew  icbt 
chomen  caw  chriegiachen  warten  dann  wenn  sew  anhebent  cae  chriegea,  so 
cbunnen  aew  nicht  ab  lassen  vnd  wirt  in  in  die  pegir  dea  chriega  gemerl  (Cod. 
palat.  Vindob.  Nr.  2S15.  Übers,  d.  Aegidina  Romanus  f  1316.  Dp  regim.  priacip. 
üb.  11.  P.  2.  c.  21). 
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1  fiber  die  Tapferkeit  der  Deutsehen »  was  ihr  lange  naehge- 
irurde  (P.  Mon.  Germ.  6.  698.  1.  4).  Praefata  rero  Mabiha 
erat  (S.  XI.  m.)  potens  et  saeeularis,  callida  et  loquax  (Orde- 
ialis.  Hist.  EccI.  2.  p.  47»  edt.  Prevost).  Ich  sol  schaffen,  daz 
h  klaffen  Ton  yrumen  Rittern  muost  enbern.  —  Du  gebillest 
etzest  mire  dan  ein  yrabeler  kneht  (Türltn,  Diu  cr5ne 
7  ff.  p.  218).  cnf  ebd.  y.  3369.  p.  42.  y.  3434  y.  3468  (edt. 
Scheme  dich  yor  den  frouwen,  die  sint  an  dem  Rtn,  die 
nder  der  linden,  unt  spottent  alle  dln  (Rosengarten,  y.  1916 
dt  W.  Grimm).  Vrawen  sind  auch  neidez  yol.  Hat  man  ainew 
mdern  wol  (Teichner,  Cod.  p.  Vindob.  2901.  fol.  37  b.cl.  1). 
r  Eifer  im  Aufspüren  und  Verbreiten  absonderlicher  Neuig- 
>*)  wirkte  nicht  blos  belebend  •  auf  den  Gesprächsyerkehr, 
kam  auch  dem  ernsten  Chronisten  zu  Statten,  dem  ohne  das 
Gezischel  weiblicher  Hedisance  sich  die  Kenntniss  manches 
wohl  f&r  immer  entzogen  haben  wörde  *«<^). 
}ser  scherzhaften  Wechselreden  boten  auch  Jagderei g- 
cnf.  Anmk.  IIS.  119.  ISl)  in  ritterlichen  Kreisen  reichen 
geselligen  Mittheilungen.  Ich  wän  man  lieg  nyndert  so  yil, 
man  sait  yon  yeder  spil.  Von  geiaid  ynd  yon  paiz,  Wa  sew  in 
en  Hais,  Sitzent  pey  den  trunchen  swär,  so  hör  ich  yil  gelo- 
—  Ayner  sait  yon  ayner  mauzz  —  Manger  ret  so  yil  zu  den 
locht  mans  an  ein  puech  pring,  Ez  wurd  ein  grozzer  parcifal 
er.  Cod.  pl.  Vindob.  2901.  fol.  146  b.  cl.  2;  cnf.  Anm.  221). 
erhielt  sich  ferner  yon  Tournieren.  De  maintes  causes  ont 
Eurmes,  d*aniours,  de  chiens,  d*oisious,  de  tournoiemens,  de  cem- 
)  (cnf.  Li  Roumaqs  du  Chastelain  de  Couci  p.  201.  y.  6077. 
r.  6978  Paris  1829).  Von  wären  schulden  man  d6  sprach, 
des  tages  het  guot  getan  yil  manic  minnen  gernder  man 
yon  Lichtenstein,  p.  71.  y.  14  und  p.  76.  y.  12  ff.).  Nicht 
yon  Abenteuern,  selbsterlebten  wie  fremden  (Über  die 
3  Bedeutung  des  Wortes  Ayentiure   s.  Bennecke  -  Müller, 


■an  den  tochteni  wem  achol  Tinb  geng  vnd  rmb  lanffen.  Cod.  palat.  yiadob. 
ISiS.  Aegid  Ronanoa  f  1316.  De  regim.  princip.  L.  II.  P.  2.  c.  19.  p.  102.  b. 
I.  B.  rerratben  sieb  mehrere  Ersihinngen  in  des  Procopius  Anecdota  so  wie 
stelle  in  Brano*s,  De  bell,  sazon.  ap.  P.  Mon.  flerm.  7.  331.  I.  49  als  bof- 
ebe  MitUieiInngen.  ef.  Camden  Scr.  Angl.  Norniann.  p.  825.  I.  37. 
toanans  du  Chastelain  de  Cooci  v.  463.  p.  16.  Paris  1629. 
.  pbil.-iiiat.  a.  XXyill.  Bd.  II.  Hft.  \% 
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Mittelhd.  W5rterb.  1,  p.  67—72.  Paniyal  st  325.  t.  21.  st.  428. 
y.  18.  st.  767).  Si  sftcen  zsamme  Af  dac  gras.  —  NA  rettens  zuo  der 
ztte  yil  und  maneger  slahte»  yon  ietwederes  ahte  und  daz  in  eosamt 
geschach  (Hartmann  yon  Aue,  Erec.  p.  285,  y.  9397;  cnf.  t.  S106, 
edt  Haupt).  Yil  manec  wehselmaere,  sagtensAf  der  beide,  susyertribeDt 
st  beide,  mit  niuwen  maeren  den  tac  (Hartmann  y.  Aue,  Iwein  p.  191. 
y.  6076.  2.  Ausgabe;  cnf.  ebd.  p.  231.  y.  7376.  Parziyal,  st.  203.  t. 
15. 457.  480.  497.  Wigalois,  p.  76.  y.  37  ff.  edt.  Pfeiffer.  Der  arme 
Heinrich y.  1"*).  Und  eine  ausgezeichnete  That  war  Gegea- 
stand  aligemeinen  GesprSches.  Ander  rede  dö  niemen  plac,  wan  Erec 
—  der  ist  der  beste  tuende  man  (Erec.  p.  76.  y.  2477).  Diu  rede 
yon  tische  ze  tische  gienc  und  aller  willen  sA  gewienc,  daz  si  ir  sd- 
ber  yergAzen,  unde  ungAz  sAzen  '**);  cnf.  Parziyal,  st.  648.  y.  19. 
Lohengrin  y.  960,  edt.  Röckert.  Man  sprach  yon  ritterliehen  Fest- 
lichkeiten,  yon  den  dabei  yertheilten  Geschenken  u.  s.  w.  Yod 
dirre  Ayentiure  —  der  was  burc  und  palas,  und  diu  stat  yel  fiber  al, 
wan  ez  allenthalben  erschall  swA  iender  zwAne  gesAzea  —  dane 
wurde  yon  in  gereit  (Tflritn  [c.  1220],  Diu  crAne,  y.  3196,  p.  40). 
Diese  retten  yon  golde,  jene  yon  der  hochztt  (ebd.  p.  9.  v.  647).  Es 
wurde  yon  Schlachten  erzählt:  Ein  König  der  gähnt  und  sieh 
streckt,  wenn  er  yon  Schlachten  erzählen  hört,  scheint  Langeweile  zu 
haben  oder  sich  nicht  auf  die  Waffen  zu  yerstehen  (Bertran  de  Bora 
1180 — 1195,  Baynouard,  Choix  d.  poes.  de  troubad.  4.  168.  Dies 
Leb.  d.  Troubad  p.  220).  Man  rQhrote  sich,  etwas  eisenfressertsch, 
seiner  Heldenthaten  (Beginn  Chr.  ad  an.  874.  P.  Hon.  Germ.  1.  586. 
1.  42  seq.  Chanson  d.  Boland  p.  90.  y.  8),  sprach  Ton  kostbaren 
Waffen  (cnf.  Anm.  221  und  P.  Mon.  Germ.  11.  p.  95.  1.  6) 
auch  yom  Wetter:  Si  sprach  diz  weter  ist  gar  heiz,  durch  daz  sft 
ir  Got  weiz,  Entruonen  der  bizzen,  ir  sult  nider  sizzen  (HageiH 
Gesammtabenteuer  1.  459  y.  67).  Einen  besonders  bdiebten 
Gesprächsgegenstand  jedoch  bildeten  Wechselreden  Ober  Minne 
und  Minneerlebnisse.  Die  Statuten  der  Templer  untersagen:  Ne  ali- 
quis  frater  stultitias,  quas  in  saeculo  in  militari  negotio  tarn  enonniter 
egit  et  carnis  delectationis  miserrimarum  mulierum  cum  fratre  suo  Tel 
alioaliquo,  yel  de  alio  commemorare  audeat  (Begul.Milit.Teniplar.ap. 


»<)  er.  Anm.  145.  156.  181.  1S2.  185.  186. 

***)  Heinrich  v.  d.  Turlh,  Diu  crdne  p.  12.  v.  928. 
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Holsten,  Cod.  regul.  2.437.  d.  2).  Die helde gingen  sizen  in  einen  palas 
wft  mit  tompltchen  wiien  begnndens  reden  stt  •  von  edeler  vrowen 
mioneD.  Hftrant  ande  Fruote,  der  kfinic  hArte  ez  gerne  (GAdrfln 
p.24.  8i  224.  y.  1;  cnf.  ebd.  p.  69.  st  661).  Der  sprichet  lieb 
geselle  mtn»  woltst  duz  durch  dtn  zuht  yerdagen  —  ieh  minne  ein 
edel  sebooe  wip.  —  Der  ander  sprichet  al  zehant  geselle,  ich  tuon 
dir  oaeh  bekannt  mich  hlt  ein  wtp  gemachet  M  u.  s.  w.  (Ulr.  y. 
Liehteastein  p.  610,  y.  12.  ff.)  Da  yon  kain  knecht  sol  yerzagen.  Ob 
er  hdrt  yon  den  rittem  sagen ,  Das  ins  d&  yrowen  erbietten  wol  (y. 
Lassberg.  Liedersaal  3. 314.  y.  323).  Man  sprach  yon  Frauen  welche 
die  sdiönste  und  tugendhafteste  sei.  Die  yier  kOnege  rtche  ir  hin 
engegene  riten,  dd  st  zesamene  kAmen,  yon  beiden  wart  gestriten, 
ombe  tr  aller  schoene,  wer  diu  beste  waere  (GAdrAn  p.  171.  st.  1661. 
T.  1.  edt  Vollmer).  Dort  was  yon  den  yrouwen  strtt,  welche  di  diu 
beste  w»re  (Heinrich  y.  d.  Tflrltn,  Diu  crdne  p.  9.  y.  649  und 
T.  20368,  p.  251  >M).  Frauen  sprachen  yon  Rittern  (Ulrich  y. 
iiehteostein  p.  14.  y.  21  ff.)  und  Ober  dies  und  das  **»). 

Wir  sehen  somit,  dass  der  Quell  gespr9ichlicher  Mittheilung  schon 
in  der  FrQhzeit  mittelalterlicher  Jahrhunderte  das  Gebiet  der  Laien 
vie  geistlichen  Gesellschaft,  sei  es  auch  nur  innerhalb  des  beschrSnk- 
tea  Uiuisaales  persdniicher  oder  localer  Geschehnisse,  ununterbro- 
ehen  berieselte.  Anders  jedoch,  als  Romanen  wie  Germanen  sich  zur 
Wiedergewinnung  des  Grabes  Christi  in  den  Panzer  warfen.  Nicht 
blos  die  Clerisei ,  nicht  blos  die  zurQckgebliebenen  Vftter ,  Mütter 
und  Gattüinen  und  Kinder   «•)  folgten  mit  ihren  Hoffnungen  und 


^)  Cf.  harn.  iOO.  190.  tOO.  MO.  221. 

*^)  Dar  Mch  in  ksnca  seiteo  dy  mnter  bei  ir  Sit,  ai  retten  tob  ebeotewre  paide, 
dih  ud  dte  (HogdietHcb,  Heldenbacb  1.  190.  et.  192  edt.  Hegeo  1855).  Wolf 
Wolfrttb  eniblt  in  seiner  Beschreibung  des  Wiener  Tournicrs  (1565)  dass  als  er 
«B  den  Hof  des  Heraog  Albredit  nach  Mfinehen  kam ,  der  Ffirstinn  (Tochter 
Kaiser  Ferdinand*s)  Gürtel-Magd  ihn  üchelnd  gefragt  habe :  Bist  du  auch  verliebt  f 
(CariosilSten  i:  p.  30.) 

^)  8.  Bein :  Ober  den  Ansdmck  des  geistigen  Schmerxes  im  Mittelalter  p.  47.  cf. 
Tirlhi,  Din  crdne  t.  5887.  p.  66.  p.  339.  edt  Scholl.  Wan  sie  die  wH  mit  ir 
liebet  den  sarten  gel  —  tu  inneclfehen  bAten  —  das  sie  gesunt  in  quaemen 
■ATcnehrdten  (Loheng rin  v.  2997.  p.  80  edt  Rackert).  NA  gedenke  ein  ieglfch 
Ma,  sprach  mnotecltch  der  heiser,  das  er  het  gerne  prts  btjagt,  sireon  man 
ts  41  heime  Tor  den  vronwen  sagt  (ebd.  t.  5077  p.  135).  Wan  grdsiu  vreode 
den  wlbe  geschiht,  din  ir  lieben  man  nAch  strfte  gesunden  siht  (ebd.  ▼.  2934. 
p.  79).  Viele  Frauen  waren  ihren  Minnern  in  den  Rreutsug  gefolgt.  Witb.  Tjrus 
»p.  BoDgars  gest.  p.  675,  I.  22.  676.  1.  37. 

18» 
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BeförcbtuDgen  den  im  Orient  Ton  Kriegsgefahren  umdroheten  Ihren, 
sondern  die  Gesammtheit  der  abendländischen  Christenheit  war  den 
Vorkommnissen  im  Osten,  die  nicht  blos  religiöse,  sondern  vielfach 
auch  zeitliche  Interessen  berührten  *>7) ,  lauschend  zugewandt  Es 
traten  nun  die  localen  Begebenheiten  vor  die  auswärtigen  in  den 
Hintergrund,  und  der  Strom  des  Neuigkeiten- Austausches  (s.  Anm. 
144,    146,    148,   222)  schwoll  nicht    blos  zu  einer    bis   dabin 
unerreichten  Hohe,  sondern  es  brach  sich  allmählich  das  politische 
Gespräch  in  weiteren  Kreisen  Bahn**^).   Auch  fehlte  es  bereits 
damals  nicht  an  Kannegiessern  die,  während  die  Völker  weit  hinten  in 
der  TOrkei  auf  einander  schlugen,  daheim  ?or  Yollen  Humpen  über 
Christen  wie  Heiden  weidlich  raisonnirten.  Als  Belege  politischen 
Gespräches  theils  früherer  theils  späterer  mittelalterlicher  Jahrhun- 
derte anfolgend  einige  Stellen  ***).   Gregor  Turon.  Op.  cl.  3S1  b. 
367  a.  378  c.  Praeterea  Canusinae  antistes  ecciesiae  ad  eundem  Dei 
famulum  venire  consueverat  —  Is  itaque  dum  cum  iilo  de  ingressu 
regis  Totilae  et  Romanae  urbis  perditione  colloquium  haberet,  diiit 
etc.  (Gregor  M.  f  604.  Dia.  op.  2.  240  a.  edt.  Maurin).  Bischof 
Gerhard  von  Cambray  besucht  den  Herzog  Gottfried  v.  Lothringen, 
und  spricht  mit   ihm  über  die  Schlacht  in  der  er  verwundet  wurde 
(Gest.  Episcop.  Camerac.  c.  1051  ap.  P.  Mon.  Germ.  9.471.1.  45. 
Tbiedmarf  1018  ap.  P.  Mon.  Germ.  K.  807.  1.  43.  0*Achery  Spicil. 
4.  261.  [1098],  Chron.  S.  Huberti  c.  1120  ap.  P.  Mon.  Germ.  10. 
61S.  I.  4.  S.  Bernard  f  1153,  Op.  1.  247  a.  edt.  Paris  1719).  Hit 
fröuden  riten  si  dd  dan,  der  getwerc  einez  in  began  sagen  schonio 
maere,  wer  stn  herre  waere  der  in  daz  h^t  gesant,  und  wie  ez  stfleode 
in  Irlant,  hie  mite  kurztez  in  den  tag  wan  man  mit  guoten  maeren 
mac  —  die  ztt  wol  vertrtben  **^).  V^ie  denn  überhaupt  die  Kreus- 
züge  nicht  blos  den  politischen  Blick  erweiterten  und  dadurch  aaf 
die  abendländische  Geschichtschreibung  belebend  einwirkten,  sondern 
indem  sie  die  Gesprächslust  steigerten  zugleich  die  Bekanntschaft  mit 
fremden  Sprachen  fördern  halfen.  Kristen»  Juden,  beiden  sint  zAkers 
ungescheiden  —  beide  alte  und  jungen  sprechent  heidnische  zungen 


«<')  S.  mein:  Wiens  iltester  PI»  p.  36. 

'*>)  Wie  in  noch  höherem  Grade  xur  Zeit  der  groeten  Kircbenspaltong.  ef.  0.  Schade, 

Satiren  und  Ptsquille  «ua  der  Reformationaceit.  2.  p.  1. 
***)  Die  grössere  Zahl  derselben  bleibt  einer  spiteren  Schrill  Torbebatten. 
M»)  Wigalois  p.  87.  ?.  22.  cf.  ebd.  p.  71.  t.  12  und  p.  227.  t.  S. 
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(Vridaoke's  Bescheidenheit  p.  1S6.  t.  6.  edt.  W.  Grimm).  Pater  meus 
erat  Tir  nobilis  —  et  misit  me  ad  Regem  Jerosolymitanorum,  ut  Gal- 
Kcam  diseerem  apud  illum,  ipse  versa  rice  misit  patri  meo  filium 
Baom  ad  diseendum  tdioma  Sarraeenieum  **9- 

Uater  dem  Einflüsse  des,  solchermaassen  gesteigerten  mnnd- 
ücheo  Verkehrs  *'*) »  gleichwie  unter  dem  yerfeinerten  Umgangs- 
tones, oormirten  sich  auch  die  bei  Führung  des  Gesprftehes  zu 
beobachtenden  Anstandsregeln.  Hierin  ging  die  monastische  Gesetz- 
gebang  die  von  ihren  demuthsTerpflichteten  Jüngern  ein  TorzQgh'ch 
bescheidenes  Betragen  heischte,  der  weltlichen  Höflichkeit  mit  gutem 
Beispiele  voran.  Jene  verlangt,  dass  der  Sprechende  mehr  mit  leiser 
als  lauter  Stimme  sich  im  GesprSch  vernehmen  lasse  (Regl.  S.  Caesa- 
riif  643,  ap.  Holsten.  Cod.  regul.  1.  3S6.  cl.  1  edt.  Brockie). 
Qnod  loquitur,  qoi  loquitur  submissa  voce  (Wilhelm  constit.  Hirsau- 
giens.  ap.  Hergott.  Vei  discipl.  monast.  p.  430).  Silentium  ibi  omnino 
teneant,  nisi  necessitas  loqui  cogat  —  Quod  si  evenerit,  breviter  et 
modeste,  et  humillima  voceid  fiat  (Constit.  B.  Lanfranci  ap.  Holsten. 
Cod.  regol.  2.  372.  cl.  2).  Sonus  loquentis  esse  debet  demissus,  ne 
strepitu ,  et  immoderata  clamositate  auditores  aut  iniuste  terreat  aut 
loste  ofiendat  (Hug.  a.  S.  Victor  c.  1140.  Institut,  monastic.  op.  2. 
38.  cl.  1  e.  Rotomag.  1648).  Ein  juncvrouwe  sol  senftichltch,  und 
niht  lut  sprechen  sicherlich  (Thomasin  v.Zirclaria).  DerwSlsche  Gast 
(e.  1216.  p.  12.  V.  40S.  edt.  RQckert).  Vor  luten  werten  hüte  dich, 
mit  dunkeler  stimme  sprich  (Wackernagel  in  Haupt  Altdeutschen 
Blatt  1.  344).  Die  Laute  durch  die  Kehle  hervorrollen  oder  den 
Mond  ungemessen  öffnen  u.  s.  w.  gleichwie  unruhig  lebhafte  Gesten- 
begleitong  der  Worte,  galt  fUr  ungeziemend.  Ego  tamen  —  Burgun- 
diones  eos  quasi  gurguliones  apello,  vel  quod  ob  superbiam  toto 
gnttore  loquantur  (Liutprandi  Antapodos.  ap.  P.  Mon.  Germ.  6.  313. 
1.  27).  Humilis  debet  esse  gestus  loquentis.  Sunt  enim  quidam  qui 
nisi  buecis  patentibus  auscultare  nesciunt ,  et  quasi  per  os  sensus  ad 
cor  influere  debeat,  palatum  ad  verba  loquentis  aperiunt.  Alii  — in 
agendo  vel  audiendo  quasi  canes  sitientes  linguam  protendunt,  et  ad 
singulas  actiones  velut  molam  labia  torquendo  circum  ducunt  (Hug. 


*>0  Caesar  HeUterbach  f  p.  1227.  Dialog.  1.  187.  edt.  Strange,  cf.  ibd.  p.  186.  cf. 

Aam.  6.  cf.  Reifenberg,  Chronique  de  Huske  1.  xcvüi — cxxi. 
*>*)  Maa   machte    Befreundeten  Besuche ,   um    sich   durch    Gespriche  au    kuraweilen 

CHelbiing  p.  175.  t.  503). 
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a.  S.  Victor  c.  1140.  Institut.  Monast.  Op.  2.  3S.  cl.  1  a;  cnf.  Hum- 
bert  a  Romanis  f  1277.  Exposit.  regul  S.  August,  ap.  Bibl.  Pat. 
Max.  Lugdun.  2S.  698  c).  Vnd  das  die  lefRzen  nit  ceser,  Sieb 
ruren  hin  vnd  her  —  Red  nit  zeträg  noch  zeschnell,  Nit  ze  leysi 
noch  ze  hell  (Vintler  1411,  Buch  der  Tugend,  Bogen  F.  3.  Augsb. 
1486).  Nach  der  BegrOssung  war  es  höflich,  eine  Weile  zu  schwei- 
gen, wodurch  der  Angesprochene  zur  Entgegnung  eingeladen  wurde. 
Dar  nach  wart  ime  vil  suoze,  von  den  vröuwelin  genigen,  und  ein 
wtle  dar  nach  geswigen  (TQrltn,  Diu  crdne  v.  952.  p.  86).  Die  Kneht 
gein  ml nen  gruoze  swigen ,  mit  grdzem  zöhten  si  mir  nigen  (Ulrich 
von  Lichtenstein  p.  247.  v.  29).  GHwein  sie  alle  swigen  bat  (Tflrlta 
V.  13767.  p.  169.  cnf.  v.  7788.  p.  96.  v.  16438  p.  202  •").  Mao 
rieth  an,  das  Gespräch  nach  Stand,  Alter  und  Geschlecht  des  Gegeo- 
theiles  zu  modificiren.  Senes  loqui  debent  de  discretione  bene  con- 
sulendi.  Juvenus  de  instantia  benefaciendi  Sapientesdemysteriisope- 
rum.  —  Praelati  de  provisione  rerum,  subiecti  de  obedientia  praecep- 
torum  (Hugo  a.  S.  Victor.  Op.  2.  p.  36 — 37).  Mit  geistlichen  Perso- 
nen rede  man  von  auferbaulichen  Dingen  (s.  Anm.  20$),  mit  Frauen 
von  Tanz  und  schönen  Kleidern  u.  s.  w.  (s.  nach  Aamk.  204),  mit 
grossen  Herren  soll  man  sprechen :  Von  grozzen  eren,  vnd  von  hoben 
dingen  —  vnd  von  harnasch  und  von  stechen,  vnd  von  schilt  und 
sper  zerbrechen,  vnd  von  Federspil  zemachen ,  vnd  von  andern  lost- 
leicbßn  sachen  *s^). 

Es  entsprachen  somit,  wie  bemerkt,  bei  derartig  ausgebildeter 
Conversation,  Gesprächsvorschriften  als  wahre  Noth-  und  HilfsbQch- 
lein  einem  wirklich  gefühlten  BedQrfniss. 

Dass  nachfolgendes,  hier  zum  ersten  Male  veröffentlichte  lateini- 
sche Gesprächböchlein,  bei  dem  lateinischen  Sprachunterricht 
Maximilian*s  Verwendung  fand,  ergibt  sich  aus  Folgendem:  1.  war  es 
(I.  51  u.  S2)  für  einen  kaiserlichen  Prinzen  bestimmt  und  sind  wahr- 
scheinlich aus  diesem  Grunde  alle  Abkürzungen  beinahe  und  Initialen, 
(mit  Ausnahme  der  die  Namen  bezeichnenden  u.  s.  w.) ,  um  das 
Lesen  des  Büchleins  zu  erleichtern,  sorgsam  gemieden;  2.  erscheint 
der  den  Sprechenden  bezeichnende  Buchstabe  M  stets  minirt,  auch 


2")  er.  mein:  Über  Virgii's  Fortleben  im  Mittelaitor  p.  S.  Anm.  89. 

234  j  Vintler  c.  1411.  Mone,  Anieiger  7.  S72.  Ran  einer  weder  siogeQ  noch  aagea,  Den 

haiszt  man  ainen  sweren  (d.  h.  schwerfälligen)  Held  (v.  Lmssberg ,  Uedertaal  3. 

.422.  T.  48). 
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sefaekit  es  nicht  einzig  Zufall,  dass  das  Böehlein  mit  dem  Worte: 
Maxima  beginnt;  3.  dass  dieses  M  nur  auf  den  nachmaligen  Kaiser 
Maximilian  den  Ersten  zu  deuten  sei,  zeigen  die  Schriflzöge  der 
Papier  -  Handschrift 's^,  die  sieh  als  eine  dem  XV.  Jahrhundert 
angehörende  zo  erkennen  gibt;  4.  zeigt  I.  229  die  Einzeichnung: 
Maximilian  archidux,  neben  einer  von  Kinderhand  ausgeführten  Feder- 
zeichnung die  Maximilian  zu  Boss  darstellt,  höchst  wahrscheinlich  ein 
Autograph  des  noch  wenig  schreibgeübten  Prinzen  **•).  Dass  die 
Abfassungszeit  des  BQchleins  nach  dem  3.  September  1467 
falle,  Terräth  die  mangelnde  Erwähnung  der  Kaiserinn  Eleonore. 
Wäre  die  Kaiserinn  noch  am  Leben  gewesen,  so  würde  nach  (I.  S6) 
«benedietio  est**  der  Nachsatz :  «maledictio  autem  matris  eradicat  fun- 
damentum**  nicht  umgangen  worden  sein«  gleicher  Weise  wird  (I.  60) 
et  matrem  unterdrückt»  zweifelsohne  uro  nicht  in  dem  kindlichen  Her- 
zen Maximilian's  (der  am  22.  März  sein  achtes  Lebensjahr  erreicht 
hatte  und  also  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Gesprächbüchleins  im 
neunten  stand;  cnf.  Anmk.  111  und  140)  schmerzliche  Erinnerungen 
an  die  unlängst  (3.  September)  hingeschiedene  Mutter  wach  zu 
nifen. 

Üher  den  Verfasser  des  Büchleins  lassen  sich  nur  Ver- 
mothungen  vorbringen.  Möglich,  dass  dieser  unter  den  früher  benann- 
ten Erziehern  Maximilian*s  (s.Anm.  136)  zu  suchen  ist,  möglich  auch, 
dass  es  Ulrich  Bos  's^)  mit  Benützung  bereits  Torhandener  derartiger 

"^)  Die  k.  k.  Hofbibliothek  bewahrt  eia  auf  gleicheo  Stoff  f(e»cbriebenes  Betbucb 
seiDm  Vaters  Kaiser  Friedricb's  IIJ.  Deals.  Cod.  maauscr.  theol.  1.  P.  3.  3148.  Die 
hl  der  k.  k.  Ambraser-SamiDluDg^  befindliche  mit  Miniaturen  prach troll  aosge» 
stattete  Grammatik  (rieUetcbt  ein  Geschenk  seiner  Mutter,  man  denke  an  das 
häofig^  rorkommende  :  11)  erweist  sich  durch  die  Fleckenlosigkeit ,  in  der  alle 
Seitea  der  Pergament-Handschrift  glinaen ,  als  ein  blosses  Schaustfick,  wihrend 
«aser  pepiemes  Gesprichbucblein  allenthalben  Spuren  fleissiger  Benutanng  aufweist. 

"*)  So  hatte  auch  Ersherxog  Leopold  (K.  Leopold  I.)  als  Knabe  seinen  Namen : 
•Krshersogh  leoboUd"  in  sein  Betbach  eingeschrieben  (Cod.  palat.  Vindob.  Nr.  1S07. 
Denis  Cod.  mannsc.  theol.  1.  P.  3.  ol.  3154,  dieses  Blatt  befindet  sich  dermalen 
aicht  in  der  Handschrift).  Ein  Facsimile  der  Unterschrift  Mszimilian^s  als  Kaisers 
gibt  Barrois,  Biblioth.  Protjpograph.  p.  4S.  Aeneas  Sylvius  rerlangt,  dass 
Prinxen  aur  Krlangnng  einer  gefSlligen  Handschrift  angehalten  werden.  Op.  9S5  c. 
Basel  1571.  Heresbacb  f  1576  klagt,  dass  die  Namensunterfertigung  Hochgestellter 
hSafig  einem  Kninel  in  einander  geschlungener  Thier-Ungeheuer  gleiche.  De 
Bdueat.  princip.  p.  66. 

'")  lai  J.  1467,  Octob.  7.,  erliess  aus  Neustadt  Kaiser  Friedrich  den  Befehl  an  Prokop 
Zinner,  jedem  der  Knaben,  die  als  Mitschüler  dem  Prinzen  beigegeben  waren, 
menatlich  IS  Pfetfnige,  und  ihrem  Schulmeister  Ulrich  R  os  monaUich  20  Pfennige 
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Schriften  abfasste.  Vielleicht  ist  auch  an  die  nachhelfende  Feder  des 
Aeneas  Syhius»  jedenfalls  jedoch  an  einen  Erzieher  der  mit  kindlichem 
Sinn  in  die  Spiele  seiner  Zöglinge  einging  (s.  1.  247)»  zu  denken. 

Das  Gespräch  wird  von  Maximilian  und  sieben  ihm  beigegebenen 
Knaben  *>b)  nebst  dem  Magister  (wahrscheinlich  Ros)  gef&hrt  Der 
in  Anm.  237  angezogene  Erlass  K.  Friedrich*s  führt  siebzehn  Knaben 
namentlich  auf  ***),  wir  werden  daher  den  im  BQchlein  mit  A. 
bezeichneten  Sprechenden  als:  Andre  Ramung  oder  Achaz  Wehin- 
ger.  B.  als  Blasius  Weinegker,  F.  als  Friedrich  von  Stubenberg  oder 
Friedrich  Preiner,  H.  als  Hogero  graf  zu  Mölln  oder  Hanns  Hatseber 
oder  Hanns  Aspach  oder  Heinrich  Elacher  (unter  der  Voraussetzung 
dass  diese  Knaben  auch  im  lateinischen  GesprächbQchlein  mit  ihren 
deutschen  Vornamen  aufgeführt  wurden),  L.  als  Lienhard  Hohenfelder, 
V.  als  Volkart  Aursperger,  W.  als  Waltheser  (Balthasar)  Rogendor- 
fer  oder  Wilhalm  Reisperger  zu  deuten  haben. 

Solche  Gesprächböchlein  sollten»  wie  bereits  früher  bemerkt 
(s.  Anm.  141  ff.)»  den  Schüler  nicht  blos  einüben»  die  gewohnliehen 
Tagesgespräche  lateinisch  führen  zu  können»  sondern  ihn  auch  in  den 
Stand  setzen »  stets  schlagfertig  mit  einem  Kemspruch  repliciren  za 
können.  Es  bilden  daher  Sentenzen  den  grössten  Theil  der  Antwor- 
ten. So  widmete  Wippo»  Capellan  K.  Konrad  des  II.  und  wahrschein- 
lich Erzieher  dessen  Sohnes  Heinrich  (III.  1027— 1028)»  diesem 
Sprichwörter  zu»  die  von  dem  Prinzen  vermuthlich  auswendig  gelernt 
werden  sollten  '^®).  Godfried  von  Viterbo  gibt  dem  noch  unmündigen 


■usxuMhIen  (Chmel,  Regest.  R.  Friedrieb  IV.  2.  525.  nr.  S207).  Die  Gehalte  der 
Erxieher  waren  unansehnlich.  Als  Peters  mm  Jungen  (eines  reichen  Frsak- 
furter  Patriciers  Sohn)  im  J.  1451  lum  Studium  nach  Erftirt  sog ,  renehrte  er 
mit  seinem  Hofmeister  in  einem  Jahre  23  fl.  4  Grosch.  und  hatte  der  Hofmeister 
3  fl.  zum  Lohn  (Stricker  in  Zeitschrift  für  deutsche  Cultorgeschiclite  1.  276). 
Heinrich  v.  Bunaw,  Hofmeister  des  jungen  Herzogs  Ton  Sachsen»  besog  (1513) 
einen  jihrlichen  Gehalt  von  50  Flr.  (Neue  Mittheil.  d.  Thfir.  Siebs.  Vereias 
5.  Bd.  4.  Heft.  p.  63). 

**■)  Griinbeck.  Hist.  Frider.  et  Mazimil.  1.  p.  82.  Chmel,  der  osterr.  Geecbicbtsforscber 
p.  82.  Es  wurden  Ime  auch  viel  mechtiger  Herrn,  Tud  Edlleut  kinder  lugeordael 
mit  sampt  Ime  zu  lernen  (Der  Weisz  knoig  p.  60).  Dem  Kurprinzen  Friedrich 
(1580)  von  der  Pfalz  waren  drei  Knaben  beigegeben,  v.  Moser,  patriot  ArckiT 
4.  247.  Interim  sermonem  Latinum  inter  sodales  assidue  usnrpet  etc.  Hereibaeh 
p.  70;  cf.  Anm.  36  und  138. 

"*)  Niheres  über  sie  bei  Jos.  Bergmann  im  Bericht  und  Mitlheiinngen  des  Wieaer 
Alterth.  Vereins.  1.  p.  69  und  p.  86. 

>«i»)  Wipponis  Proverbia  ap.  P.  Mon.  Germ.  13.  245.  Statlm  a  tradita  loqnendi  ratioae, 
proponet  Prorerbi«  Salomonis,  Elcclesiasticum,  et  librum  Sapientiae. — MoXtEvia- 
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K.  Hmrieh  VI.»  Sohn  Kaisers  Friedrich  des  11.  einige  Klugheitslehren 
Sttseipe  eonsiliam,  qao  mea  metra  ferunt,  Sordibus  implieitos  pravos- 
qoe  earebis  amieos  etc.  (Murat.  S.  R.  Ital.  7.  467  d).  Unde  dicit 
Aristoteles  ad  Alexandram  in  prologo  super  Rhetoricam ,  quod  multo 
regalios  est,  at  audiatur  princeps  rerbis  et  sententiis  placabilibus 
abttodare»  quam  yideatur  pretiosis  vestibus  resplendere  —  Ad  haben- 
dorn  aotem  copiam  sententiarum  et  proverbiorum  recurratur  ad  libros 
Aoctorom  moralium  tarn  Philosophorum  quam  poetarum  (Engelbert 
f  1331,  Abt  zu  Adroont,  Speculum  virtut.  ap.  B.  Pez.  Biblioth.  ascet. 
3.  337 — 343).  Da  in  der  Zeit  der  Abfassung  des  Büchleins  der 
Horoaoisnius  noch  nicht  zur  Alleinherrschaft  gelangt  war,  so  mischen 
sieh  in  ihm  nicht  nur  biblische  Sprüche  **<)  mit  dassischen  s^*), 
sondern  erstere  behaupten  das  Übergewicht  Ober  letztere,  welche 
Cieero*s  de  officiis,  VirgiPs  Poesien  und  Yegetius  entnommen  sind. 
Nebflt  diesen  treffen  wir  auch  auf  Sprüche  Cato*s  der  sich  durch  das 
ganze  Mittelalter  and  selbst  noch  bis  in*s  siebzehnte  Jahrhundert 
kinab  ciassischen  Ansehens  erfreute  *^*),    so  wie  auch  auf  einige 


pelia  (Eraamns  f  1S36,  Inttitul.  priocip.  op.  4.  887.  e.  Lugd.  Batav.  1703). 
Zar  Lectfire  werden  empfohlen.  Colloqnia  Br%tnii,  item  Mimi  Publiani ,  Catonis 
4iaCicha,  Oflicia  Ciceroaia ,  Diefta  aapieolinm  ,  Pronerbia  Salomonis  (Coar.  Herea- 
baeh  f  1S76  De  edacaod.  prtneip.  p.  69).  Wann  iije  dann  die  feder  seibat 
brauchen  köntcn  aollen  aje  etliche  schdene  apriich  Carmina  und  dergleichen 
lelbst  In  aio  buecbel  achreiben.  Inatrnction  (1584)  für  die  Erzieher  der  baier. 
Priasen  Maximilian  nnd  Philipp.  Weatenrieder,  Beitrige  3.  ISO. 

**^)  Graf  Gerald  (f  e.  009)  hatte  aich  fBr  alle  Tagsgetchifte  Verse  ans  der  b.  Schrift 
aagemerkt :  Mane  prinsqnam  loqnl  inciperet,  dicebat :  Pone  Domine  cnatodem  ori 
aieo:  ete.  (A.  8.  S.  Oetob,  6.  318.  e).  cf.  Anm.  240. 

'^')  Osorias  empfiehlt  aar  Lectsre  Stellen  ans  Caesar,  Sallnstius,  Livius,  Cicero, 
Tirgil,  Hontina.  De  reg.  inst.  Fol.  138.  a.  cnf.  Anmk.  240. 

**^)  la  Tpem  durften  (1253)  kleine  Schulen,  deren  Lehrgegenstände  sich  nicht  fiber 
Cato*s  Disticha  binaus  eratreckten,  von  Jedermann  gehalten  werden  (Warnkönig, 
Flandrische  Staats-  nnd  Rechtsgesch.  1.  438).  Scholaris  audiens  Catum  (1.  Catoneiii) 
et  a  Cato  auperina.  Schulordnung  der  Stadt  Bassano  ▼.  J.  1260  (Verci  storia  deila 
Marea  Trivigiana.  2.  Docum.  Nr.  98).  Cato  wird  von  Engelbert  (f  1331)  Abt 
sa  Admont,  angeführt  (B.  Perz,  Bibl.  ascet.  3.  361).  Auch  in  der  Schule  xu  St. 
Stephaa  in  Wien  wurde  Cato  beim  Unterricht  verwandt.  Hormayr,  Gesch.  Wiens 
1.  S.  p.  clxzxi.  Katho  spricht  Reden  schat  an  keiner  stat.  Aber  vil  reden  das  gar 
•ehr  schal  (Viutler,  e.  1411,  Buch  der  Tugend,  D.  Hl.  Augsburg  1486).  Im 
Vcneidiniss  der  Bücher  RarPs  VI.  von  Frankreich  (f  1422)  encheint :  Petit  Donast 
avec  Chatonnet  —  Doneat  —  Le  ChatoneL  Barrois,  Biblioth.  prototypogr.  p.  80. 
ar.  400.  p.  84.  nr.  479.  Ebenso  in  deutschen  Reimen  citirt  in  meinem :  Büchlein  dem 
Heriog  Albrecht  dem  VI.  im  Archiv  10,  I.  1189  und  1196.  Die  in  der  Ambraser-Samm- 
laag  befindliche  fnr  Maximilian  bestimmte  lateinische  Grammatik  enthält  gleichlhlls 
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dem  BOchlein:  „Facetus**  >^^)  entnommene  Sentenzen.  Über  das  Aus- 
wendiglernen lateinischer  W5rter  (I.  72)  s.  Anm.  124. 

Gesprlchskiehleii. 

1*     B  Maxima  tibi  habetur  gratia  qaod  me  e  fauce  noctis  eripuisti 

F  gratias  ago  quod  roe  e  somno  exeitasti 

M  ubi  iDoratur  H 

A  somnosepultttsstertendoiacetinlectulosuo  (Hiebeiim  Original  eine  Feder- 
zeichnung, die  einen  Gähnenden  darstellen  soll) 
K*      M  Vah  piger  tempus  est  surgendi 

V  diseote  somnnm 

H  Dum  primo  dilieulo  mihi  jam  sorgendam  est 
M  so]  jam  fenestras  intrat  (Hier  iet  eine  Sonne  eingezeichnet) 
L  qui  dormiant  libenter  sine  lucro  et  com  male  quiescunt 
10.     M  matutina  vigilia  corroberant 
H  quam  dulcis  est  somnos 
W  major  est  delectatio  in  labore  et  diligentia 

M  plus  uigila  semper  nee  somno  deditus  esto  nam  diutuma  quies  uitiis  ali- 
menta  ministrat  (CatoJ 
1^*     B  Tsquequo  piger  dormies  fPrw*  6.  9.  In  der  Mitte  und  am  Rande  »ieJtt 
man  drei  Köpfe  gezeichnet ,  weldie  Schnarchende  darstellen  sollen) 
F  quando  consurges  e  somno  tuo  (ibdj 

M  janoa  vertitur  in  cardine  et  piger  super  lectum  suum  (cnf,  Prov.  29,  14. 
Der    Verfasser  des   Gesprächh&chleins  citirt,  wie  es  scheint,  häufig  aut 
^'  dem   Gedächiniss,  wobei  sich   zuweilen   einige  Abweichungen   von    dem 

heutigen  Text  der  Vulgata  ergeben;  alle  solche  Stellen  habe  ich  durch 
cnf,  gekennzeichnet) 
H  ata  (im  assurgam 
A  surge  ad  divinas  laudes 
25.      M  obnixae  preces  coelum  penetrant 

V  prope  est  dominus  omnibus  Tocantibus  eum  in  veritate  (cnf,  PsUn,  144, 
14) 

L  semper  laus  eus  in  ore  nostro  (cnf.  Pslm.  33,  2) 

W  a  solis  ortu  usque  ad  occasum  laudabile  nomen  domini  (Pslm,  HZ,  3) 


im  Aahang  den  Cato  (s.  Jos.  Bergmann  in  den  Jahrbüchern  der  Liter.  78.  Anxeigel»iatt 
p.  29.  Ebenso  werden  in  des  Corderias  (1564)  CoUoqoia  öfters  Sprüche  tob  iha 
angefahrt,  s.  B.  p.  tZZ,  276  n.  s.  w.  Sententiae  Catonis  etc.  sollen  switchea 
3—4  gelesen  werden  (Studien  Ordnnng  [15S2]  fnr  den  Charprinsen  t.  d.  PfiU. 
T.  Moser,  patriot.  ArchiT.  3.  275.  cf.  Cato  der  deutsche  ▼.  Fr.  Zamcke.  cf. 
Anm.  244). 
*^)  Item  (1427)  ung  petit  lirret  contenant  Chatonet,  Facet  et  Cartnla  (De  Uhord. 
Les  dues  d.  Bargogne  II.  Partie  8.  290).  Item  le  grant  chaton  (ebd.  p.  295.  p. 
296).  Über  die  Ausgaben  des  Über  Fkceti  bis  1500  s.  Hain,  ReperL  bibliogr  2-  35t 
rir.  6863—6895. 
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H  }»m  aecinctiw  «um  30. 

Jf  post  precet  eamus  ad  magistnim  aurora  musia  amica 

B  postoleiBQS  a  deo  aapientiam 

M  melior  est  Mpieatia  cuoctis  pretiosissimis  fenf.  Prav.  8,  if) 

P  timor  domioi  principiom  aapientiae  (Prw  /,  7J 

A  ia  maleroIuDd  non  iniroibit  aapientia   nee    habitabit   in  corpore  subdilo  35. 

peeeatiB  (Sapt,  /.  4J 
M  aeminem  diligit  dominvs  nisi  eum  qui  cum  aapientia  inhabitat  eit  enim 

baee  tpedosior  sole  fenf.  Sapient.  7.  29.  Am  Rande  ein  Adler  geteuhnet) 

V  beatoa  rir  qui  in  aapientia  morabitur  (Ecd,  i4.  22) 

L  fir  sapiens  impiebitor  benedietionibus  fEccL  87,  27)  40. 

Jf  Stade  sapientiae  et  letifiea  (I.  laetiflca)  cor  meum  ut  possis  ezprobanti 

respondere  sermonem  (Proü*  27,  ii) 
If^omnia  dominus  fecit  et  pie  agentibas  dedit  sapientiam    (EecL  43,  37) 
M  omnis  sapientia  a  domino  est  enm  illo  fnit  semper  et  est  ante  aevuni 

(EeeL  i,  i)  4$. 

B  enm  nibil  absqae  deo  sit  pro6cui  el  honoris  primum  regna  dei  qoae- 

ras  etiam  omnibua  boria  fFaeetua) 
M  bona  mtne  magister 
Mttg  felii  tibi  sit  anrora 
M  qnomodo  valea  magiater  t»0. 

ifa^gratia  dei  optime  YaJeo  qaomodo  ratet  majestas  sua  dominus  imperator 
M  dominus   pater    romanomm  invictissimus   imperator    gratia   dei   saluus 

rediuit  C^U9  Wien?) 
ff  nihil  ne  tibi  attolit 

Jf  mazimum  thesaururo,  amorem  gratiamque  suam  K5. 

Mag  benedietio  patris  firmat  domoa  fliiorum  (Ecd  3,  ii) 
B  optima  bereditas  a  patribua  traditur  liberis  gloria  rirtutis.coi  dedeeori  esse 

nefaa  et  impium  iudieandum  est  f^*  Cieer,  of,  i,  33) 
P  qui  timet  dominum  honorat  parentes  et  quasi  dominis  serriet  \i\%(Eied,3, 8) 

V  onusquisque  patrem  suum  timeat  CLetni  i9,  3)  60. 
Mag  in  opere  et  sermone  et  omni  patientia  bonora  patrem  tuum  ?t  superueniat 

tibi  benedietio  domini.  dieite  nunc  aliqoid  de  affinitatibus  quid  signifieat  auus 

if  auQs  est  pater  patris 
Jfi^quid  proauus 

A  proauus  est  pater  aui  65. 

Mag  quid  abauus 

V  abauus  f  ocatar  proari  pater 
Mag  quid  posthumus 

Jf  posthumus  uoeator  filius  qui  posthumatlonem  patris  nascitur  ffaidorHispa' 

Uma.  Etgmol,  op.  3,  440  Born,  i798  70. 

Mag  recitate  nunc  Yoeabula  das  hawbt 

Jf  Caput 
Mag  aiD  schaytel 

H  uertex 
J^dernak  75, 
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B  occiput 
Mag  dy  stirnn 

F  front 
Mag  die  sloff 
80.      V  tempora 
Mag  die  awgen 

L  oculi 
Mag  dy  awgen  bram 
W  supercilia 
85.  Mag  dy  oren 
M  aures 
Jlfa^  OS  orit 
H  ain  mund 

Jfo^  08  OSSIS 

90.      M  ain  piin 

Mag  labia*  ^i4m  Bande  ein  Kopf  mit 
offenem  Munde  dargestellt) 
B  dy  leffz 
Mag  dy  zung 
95.      F  ling^a 
Mag  dy  sehnt 

L  dentes 
Mag  mentum 
W  ain  kynn 
100.    Mag  dy  schuHer 
K  ascellae 
Mag  ain  arm 

A  brachiam 
Mtig  ain  band 
105.       M  manus 
Mag  diefinger 

B  digiti 
Mag  Tngula 
W  dy  nSgel 
110.    Mag  dy  pnist 
H  pectus 
Mag  pulmo 

L  ain  lungel 
Mag  ain  leber 
115.        A  hepar 
J!fa^  spien 

F  ain  milts 
Jfdt^  dy  knieseheib 
V  tibiae 
120.   Jtfa^  dy  wadel 
M  sorae 


Jfo^  dy  Füi 

i^  pedes 
Jfii^  ain  kieo  pawm 

M  pinuB 
Mag  ain  tann  (Am  Rande  eine  Tanne) 

H  abies 
i#<i^  uibex 

A  ein  birk 
Jlfa^  ain  aich 

L  quercus 
Mag  ain  ohom  pawm 

V  platanus 
F  ain  esch 
F  fraxinus 

Mag  ain  iben  pawm 

M  tax US 
Mag  fagus 

Jf  ain  paeeh 
Jfo^  ulmus 

A  ain  alber 
Jfo^  ain  popel  pawm 

V  populus 
Mag  sambucus 

L  ain  holer  pawm 
Mag  corulus 

B  ain  hasel  pawm 
Mag  rimen 

F  ain  waid 
Mag  Salix 

A  ain  felper  pawm 
Mag  ain  puchs  pawm 

M  buxus 
Jlfa^  cerasus  (Danken  eine  Kirsche 
gezeichnet) 

^  ain  kersch  pawm 
Mag  ain  roandel  pawm 

B  amigdalns 
Mag  malus 

F  ein  appel  pawm   CDaneben  ein 
Apfel  gezeichnet) 
Mag  nux 

ii  ein  nuss  pawm 
Mag  aquila 

M  ain  adler 
Jfo^  capus 

Fainfalk  . 
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Mag  herodiua  Eber  gezeichnelj 

M  «in  pawm  falk  Mag  ceruus 

Mag  ab  hibieb  V  ain  hiere 

M  aeet|ritw  Mag  cerua  12S. 

Mag  Tultur  ÜT  ain  hind 

L  eia  geyer  Mag  ain  rechpoekch 

Mag  fieetola  L  capreolus 

Jf  ain  soepf  Mag  ibex 

Mag  cieoaia  M  ain  gama  (Danken  eine  Oemee  130. 

W  ain  ttorch  dargeeieUtJ 

Mag  ein  twalb  Mag  ain  woliff 

B  hinmdo  W  Inpua 

Mag  ain  amysel  Mag  ain  foehs 

F  merula  W  Tulpea  13j. 

Mag  TTsna  Mag  ain  swein 

Jf  ein  par  i^  poreua 

Mag  ein  pSrin  ifo^  porea 

A  mm  F  ain  aaw 

Mag  iper  Jfo^  capra  140. 

Jf  ain   eber  awein   f daneben    ein  i4  ain  gaysa 

Ko^  audaeter  nunc  ad  niigora  proeedamut  dieite  tantenttaa 
Jf  rex  qai  jndicat  in  reritate  pauperea  tbronoa  ejua  in  aeternum  firmabitur 

(P9lm.  29.  i4J 
H  omnia  qui  facit  iuatitiam  ex  deo  na  lue  eat  (IJoan,  2,  29 J  145. 

B  fogit  impiua  nemine  peraequente  justos  autem  quaai  ieo  confidena  abaque 

terrore  erit  (Palm.  28.  1) 
Jf  institta  eleoat  gentem  miaeros  autem  populos  facit  peccatum  (Prov, 

14.  84) 
F  iustitia  liberabit  a  morte  (Prav.  iO.  2)  150. 

A  ioatoa  ot  palma  fiorebit  (Palm.  91.  13) 
V  qui  operatur  iastitiam  ipse  exaltabitur  (EecL  20.  SO) 
L  non  contristabit  iustum  quiequid  ei  aeciderit 
Jf  fondamentum  autem  iuttitiae  est  fides  id  eat  dictorum  eonuentorumqe 

conatantia  et  veritaa  (Cic.  of.  1.  7)  155. 

W  iuati  fulgebunt  aicut  aol  in  regno  patria  (cnf,  Matt.  13.  43) 
M  nihil  honeatum  eaae  poteat  quod  iustitia  Taeat  (Cicer.  of.  1.  19) 
B  iuati  herediUbunt  terram  (Pelm.  36.  29) 
F  habitaciila  iuatorum  benedicentur  (Prov.  3,  33) 

A  aduersua  inSmoa  iuatitiam  eaae  aeruandum  f Cicer.  of.  1.  13)  160. 

V  qui  deapieit  proximum  peccat  qui  autem  miaeretur  pauperia  beatua  erit 

(Prov.  14.  21) 
M  miaericordia  et  yeritaa  cuatodiunt  regem  et  roboratur  dementia  thronua 

eiua  (Prao.  2Ö.  S) 
B  beatua  qui  intelligit  auper  egenum  et  pauperem  fPsim.  40.  2)  165. 

Jf  qui  facit  miaericordiam  offert  aacrificium  {Eccl.  3^.  4) 
L  qui  tollit  abamico  auo  miaericordiam  timorem  domini  dereliquit  (M.ß,  14) 
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IV  qui  credit  in  domino  misericordiam  diligit  fProv.  i4.  2iJ 

M  qui  sequitur  iustitiam  et  facit  uisericordiam  ioueniet  uitam  iuititiaiii  et 
170.  gloriam  (Proo.  21.  2iJ 

Mag  misericordia  et  Verität  te  dod  deserant  circiimda  eas  gnttori  tao  et  de- 
scribe  in  tabulif  cordis  tui  fPrav»  3.  8J 

M  benigniasime  magitter  licetne  mihi  nunc  pauliaper  tw»  ■irtiia  ««» 
Mag  quo  vis  eiire  cuin  i>eiit 
175.       M  ia  horte« 

H  ezaadi  precationem  nottram 

B  tatisfae  petitionem  Dottram 

M  nunc  omnis  ager  nunc  omni«  parturit  abor  (enf.  Virgl.  BueoL  8.  9.  S) 

A  nuoe  frondant  silrae  nanc  formoaisiinius  anDua  (Bucol,  3.  v.  6J 
180.        V  frazinus  in  silTis  pvleherima  (Bucol.  7.  o.  6) 

W  pinua  in  hortis  (ibd.) 

F  populua  in  fluuiis  (ibd.) 

L  Abiea  in  montibus  altia  (ibd.) 
Mag  do  robia  ueniam  ezeandi  aed  eurate  at  quam  prinum  adsitis 
185.       M  maxima  tibi  habetur  gratia 

B  aigmus  tibi  quanfas  poaauina  grattaa 

H  eamus  ducente  deo 

M  o  quam  mirabile  omauit  deus  boe  uiretum 

L  florea  eampi  enarrant  gloriam  dei  (enf.  Pdm.  iS.  i) 
190.       H^  et  opera  manuum  ejus  annuntiat  flrmamenturo  (ibd.) 

V  deus  nobts  haec  otia  fecit  (BueoL  i.  v.  6) 

F  laudate  dominum  aeeundum  magnitudinem  eiua 

B  audi  auium  duleem  psalmodiam 

H  hie  violae  auauiasimi  odoria 
195.       B  aspirate 

B  mollia  luteola  pingit  ▼accinia  caltha  (Bueoi.  2.  tiO) 

M  hie  florea  rubescentes  odorem  ambrosiae  difundunt  (cnf.  VirgU.  Georgic. 
4.  V.  4ili) 

H  eaue  ne  laedaa  acumine 
200.       M  ego  non  curo  mlnera 

H  eane  fortior  quam  alezander 

F  fortior  quam  david  res 

A  fortior  quam  theodoricus 

V  esne  fortior  quam  siiTridus  et  pareivallis 
205.       M  ecce  conferamus  belli  certamen 

//  procedamns  ad  bellum 
L  namque  hoc  uiretum  est  aatia  amplum 
M  ecce  hoc  baculum  est  hasta  mea 
H  haee  ?irga  lancea  mea 
210.       B  htc  ramus  gladium  meum 

A  hoc  libellum  est  acutum  meum 
W  ecce  hie  fustia  est  equus  meus 
M  hoc  sudsriolum  sit  vexilla  nostra 
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B  erigtmiis  castellain 

W  turris  fortissima  Domen  domioi  (Frov,  18.  10)  215 

F  hie  sunt  lapides 
F  hie  tahulae 

M  haec  tnioeiu  sit  tormentum  ignaani  aostrum 

F  at  noD  hoc  telnni  quod  mea  deitra  versat  effugies  (Atn.  9.  v.  747 J 

L  moToamus  passibut  eqais  220. 

M  serrate  ordines 

B  sobdieite  poDtem 

B  elaudite  portam 

B  State  in  procineta 

W  praeparamus  euneos  225. 

A  elangite  tabis 

F  dominus  fortitudo  nostra  fenf,  Ptlm,  i7.  i) 

L  dominos  firmamentom  nostrum  (Peim,  17,  3J 

M  non  timeo  millia  equitiun  circomdantes  me  (Hier  kai  aieh  Maximilian  in 
Bästung  tu  Bow  mit  einer  Lame  in  der  Unken  dargestelä  und  daneben  230. 
die  Beischrift  „Haximilian  archidux*'  geaeixtj 

B  a  domino  aaxilium  fenf.  Pslnu  120.  2) 

B  Tiriliter  agite 

F  agite  strenne 

B  reroeate  animos  tiffloremqae  mittite  (Aen,  1.  v.202)  235 

L  nee  mortem  horremus  nee  parcimus  ulli  (Aen.  10.  v.  880) 

A  in  coaiietn  non  tarn  prodest  multitudo  quam  virtus  (Vegetiua) 

B  etaginate  gladios 

Jf  nane  o  nnnquam  frastrata  uoeatushasta  meosnunc  tempus  adest  (Aen.  12. 
V.  98.  TürOn,  Diu  erdne  r.  660^  p,  81  edi.  Sdu>ü,  Woifdieirieh  st.  808.  240. 
Hddenbuck  1.  261.  edt.  Hagen  1811$.  cnf.  mein:  VirgiPs  Parti. im Mitteialt. 
p.  44.  Anm.  160J 
Mag  quid  audio  hie  tomultuari 

F  procedimus  ad  bellum 

A  parauimus  proelium  245. 

M  eontra  adrersarios  dimieavi 
Mag  quid  rideo  turba  discipulorum  meorum  nudatis  armis 

A  L  enulsit  mihi  crines 

F  W  lacerauit  me  ungulis 

F  F  obtudit  me  pugnis  250. 

B  lii  minimis  ferhis  interdum  mazima  crescit  (CatoJ 
Mag  litem  inferre  caue  eum  quo  tibi  gratia  iuncta  est  (CaioJ 

F  Tir  iracundus  provocat  rizas  (Prov.  19.  18) 

L  Terbosos  separat  principes  (Prov.  16.  29) 

W  aufer  iram  a  corde  tuo  (Ecd.  11,  11)  255. 

Mag  pro  leuihus  nozis  iras  gerere  non  decet  (Cato) 

B  ira  odium  generat  concordia  nutrit  amorem  (Cato) 

M  H  surrezit  et  venerit  cum  ezercitu  magno  in  terra  mea  et  ego  rici  illum 
est  captiuus  meus  (cnf,  Machabaor.  I.  6,  10) 
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260.       H  0  miseram  in  eaptiuiUte  uittm  dego 

B  ne  trisUre  nimis  si  »ors  aduersa  tibi  ait  (Faecius) 
H  aalra  me  ex  ore  leonis  (Pilm,  21.  22) 

V  eripe  pauperem  de  manu  fortioris  fP^lm,  24,  11) 
A  nullum  roagis  decet  dementia  quam  prineipem 

26$.    Mag  componite  litea  inter  Toa 

L  ira  odium  generat  concordia  nutrit  amorem  fCaio) 
H  delictam  meum  agnosco 

V  deiine  ab  ira  (Psim.  36.  8) 

Mag  cohibite  iras  ictum  jam  foedua  et  omnea  compoaitae  legea  (Aen.  12,  r.  91S) 
270  ^'  jungamus  deitraa 

M  diligamua  noa  inuicem  quia  cbaritaa  ei  deo  eat  (Joan,  EpiH,  L  c,  47) 
amen. 
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SITZUNG  VOM  21.  JULI  1858. 


Über  den   ersten   der   beiden  durch  v.    Karajan  jüngst 
veröffenäichten  Sprüche  ans  heidnischer  Zeit. 
Von  dem  e.  M.  ft^t.  WeliktM. 

Die  beiden  ersten  Verse  enthalten,  auf  Wuotan  bexogen«  eine 

mythologisehe  Unriebtigkeit,  da  seine  nranfänglicbe  Existenz  nicht 

IQ  beweisen  ist.  ßestftnden  wir  selbst  fllr  die  deutschen  Stfimme 

eiae  der  nerdisehen  entsprechende  doppelte  Weltbildung  zu»  so  ist 

ioeh  der  wootanischen  eine  Zeit  vorangegangen ,  in  welcher  zwar 

keiae  aieasehliehen  Diebe,  aber  W9lflB  sich  ßinden ,  denn  der  Wolf 

ist  das  ▼orsQgKeh  riesisehe  Thier.  Ans  dieser  Verlegenheit  zieht 

DOS  die  Wahmehmong,  dass  in  Hirtensegen  (und  ein  flirten-,  kein 

Retsesegen  tat  unser  Spruch}  der  Anfang  des  Evangeliums  Johannis 

ittr  besondars  farftftig  gtit,  vgl.  Roehholz,  Schweizersagen  ans  dem 

Aargan  1,  326.  Zingerle,  Sitten  aus  Tirol  n.  491.  Ich  halte  also 

die  bdden  Verse 

Christ  wart  gaboren 

er  woIf  ode  diob 

Ar  eine  Paraphrase  der  Anfangswerte  jenes  Evangeliums,  und 
ei«ebte  die  Vertaosehung  von  Christ  mit  Wuotan  hier  f&r  unzuKssig. 
h  dem  nun  beginnenden  eigentlichen,  d.  h.  altheidnischen 
Spniefae  iet  aber  ahne  lAlen  Zweifel  Christ  durch  Wuotan  zu  er- 
sstiea.  Ober  den  Vorgänger  des  S.  Martin  (welcher  auch  sonst  in 
Viebsegen  angerufen  wird,  vgl.  Grimm,  Hyth.  1189.  Wolf,  Beitr. 
i«SI)  weiche  ieh  von  v.  Kafajan*s  Ansicht  ab.  Vermöchte  ich 
•elbst  an  einen  germanischen  Hirtengott  Hirmin  zu  glauben,  was  mir 
aiobt  gelingen  wiH,  so  steht  das  Stabreimgesetz  gegen  die  Verbin- 
daag  Htnnin^s  mit  Wuotan,  denn  die  nordische  Alliteration  von  w:h:j 
gilt  ßr  das  Deutsche  nicht,  wo  te  nur  mit  w  und  der  Aspirata  der 

3iUb.  d.  pbU..|ütt.  ct.  XXVni.  Bd.  H.  Hft.  i  9 
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Labialen,  v  oder  f(pk),  reimt:  vergl.  aus  dem  Merseburger  Spruche 
thol  ende  Yfodan  luorun  zi  holza,  aus  dem  MuspiUi  72,  29. 
Waekern.  doch  mänit  des  lüa  gotmannd  und  aus  unserm  eigenen 
Spruche  Wuotan  unta  . .  de  ttumman  mir  «j  hiutd.  Demnach muss 
ein  mit  W  oder  mit  F  {V.  Ph)  anlautender  Gottesname  gesucht 
werden.  Man  könnte  an  den  im  Merseburger  Spruche  mit  Wodan 
verbundenen  Phol  denken,  indessen  verlangt  der  Versbau  einen 
zweisilbigen  zu  zwei  Hebungen  geeigneten  Namen,  der  kein  anderer 
als  W  0 1  d  a  r  sein  wird.  Woldar,  der  nordische  Ullr,  ags.  Vuldor,  war 
nach  mancherlei  Spuren  den  oberdeutschen  .Völkern  bekannt;  wenn 
irgend  einer,  hat  er  Anspruch,  dem  Wuotan  gawerdo  zu  heissen, 
da  er  ihn  nach  nordischer  Oberlieferung  eine  Zeitlang  ersetzte  und 
in  seiner  ganzen  Art  viele  einstimmende  ZOge  trägt ,  die  auch  zu 
einem  Kampfe  ihrer  Culte  auf  Tod  und  Leben  gef&hrt  zu  haben 
scheinen.  Unser  Spruch  ist  ein  höchst  schätzbarer  Beitrag  zu  seiner 
Kenntniss;  er  wie  Wuotan  ein  Gestirn-»  Schlacht-  und  Jagdgott» 
theilte  mit  diesem  auch  den  Schutz  der  Heerden »  welche  io  Wald 
und  Haide  gingen,  gegen  die  Wölfe.  Bei  Woldar^s  Zurückweichen 
war  es  jedoch  natürlich»  dass  ihm  eine  scheinbar  untergeordnete 
Stellung  gegeben  ward ;  man  machte  ihn  zu  Wuotan*s  Hirten. 

Gehen  wir  nun  zu  dem  Einzelnen. 

Nach  der  Entfernung  des  ersten  Verspaares  genügt  das  anfan- 
gende dd  nicht  mehr;  idi  ersetze  es  durch  Sr  und  lese  also 

£r  was  Woldar 
Wuotanas  hirti. 

Vielleicht  ist  nun  diesem  Verspaar  doppelter  Stabreim  zuzu- 
theilen,  denn  Ar  und  hirti  alliteriren ,  da  Vocale  und  die  Spirans  k 
(nicht  die  Aspirata  der  Gutturale)  auch  nach  dentschem  Gesetze 
reimen;  vergl.  unter  andern  Merseburg.  Spr.  Eirisi  Idisi:  hera; 
Hildibr.  L. argosto :Hiltibrant: öatarlitdo ;  Muspilli HeUoi :  Swigon, 
Doppelalliteration  ist  aus  dem  Hildebrandsliede ,  aus  dem  HeJjand 
(Lachmann  Ober  d.  Hildebr.  L.  14),  aus  Muspilli  (iteochani  iet^a. 
ifiaaafit  %e  iinge  74,  18  Wackern.)  und  aus  dem  Angelsächsischen 
(Leo  bei  Haupt  Z.  3,  185)  nachgewiesen.  Bedenken  muss  jedoch 
machen,  dass  hier  nicht  die  gewöhnliche  Verschränkung  statthat,  und 
ich  schlage  daher  vor,  die  Umstellung  hirti  Wuotanas  zuzugeben. 
Das  auf  A  und  w  gebaute  Stabreimsystem  des  Spruches  spräche  sich 
hiernach  gleich  im  Anfange  aus. 


dareb  ▼.  K.a  r  •  j  t  n  jiogtt  Teröffantlichten  Spruche  aa»  heidnischer  Zeit.      283 

Aus  dem  Christas  der  Handschrift  behalte  ich  das  Fleiions-a 
fir  Wuotanas  bei.    Über  das  folgende 

Wuotan  unta  Woldar 
der  gawerdo 
ist  nichts  za  bemerken,  wohl  aber  Ober  die  nächsten  Verse  walten 
kiuia  dero  hunio  dero  zohono. 

Es  geht  anmdgiich,  mit  Karajan  den  Stabreim  mitten  in  zohono 
zQ  legen,  da  so  kein  Pr&fix  ist.  Die  Verse  mOssen  also  anders  abge- 
theilt  werden ,  nro  f&r  den  zweiten  Vers  ein  alliterirendes  Wort  za 
bekommen;  hunio  gehört  zu  ihm.  Der  Vers  lautet  also  dero  htinto 
Uro  zihSt  wobei  das  erste  dero  in  den  Auftact  kommt.  Das  hitäa 
der  jb.  ist  Schreibfehler;  grammatisch  ist  es  nicht  zu  rechtfertigen» 
weder  wie  r.  Karajan  that,  noch  als  adrerbiales  a  fdr  o,  da  hier  ein 
instramentaler  FlexionsTOcal  im  Auslaut  steht.  Ich  schreibe  demnach 
dies  Verspaar  walten  hiuto 

derd  huntA  derA  z6bon6. 
In  den  nächsten  Versen  streiche  ich  das  ne  rot  megi  aus  metri- 
schen Gründen;  syntaktisch  ist  es  flberflflssig,  wie  die  Beispiele  bei 
Graff  2,  980  lehren.  Das  auffallende  s  eedin  wird  sich  als  dialektliche 
Eigenheit  des  Schreibers  festhalten  lassen ;  es  findet  in  einer  Junius- 
sehen  Glosse  (Graff  6,  421)  ein  Seitenstack.     Weiter  lese  ich 

so  wara  st  galoufftn  waldes 
ode  Weges  ode  heido. 
Der  erste  Vers  kann  trotz  der  scheinbaren  Überladung  nicht 
anders  abgetheilt  werden,  da  ihm  w  a  I  d  e  s  als  noth wendiger  Stabreim 
zafallen  muss.  Der  dreisylbige  Auftact  $o  wara  gehört  zu  den  mahle- 
risehen  Mitteln  der  ahd.  Poesie ;  wara  ist  als  im  Auftact  befindlich 
VN  Alliteration  unfähig.  FOr  das  zweite  »e  der  Es.  schreibe  ich  st 
Qod  lege  die  erste  Hebung  darauf;  st  f&r  »iu  (n.  pl.  n)  ist  su  btle- 
gen.  Die  conjuncti?e  Flexion-dn  in  galonf.in  entferne  ich  nicht,  dn  diese 
moodartiichen  Spuren  Schonung  verdienen ;  vergl.  auch  ans  dem  Leiche 
TOD  der  Samaritanerinn  1.  prs.  cj.  geba,  2.  pl.  prs.  ind.  $agani. 

In  dem  Schlüsse  des  Spruches  schliesse  ich  mich  treuer  als 
Karajan  an  die  Handschrift  und  lese 

Wuotan  unta  Woldar 
de  frummftn  mir  sa  hiuto 
alla  herta 
heim  gasunta. 

i9* 
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Bekannt  ist  di  f&r  die  im  n.  pl.  m. ;  frummdn  ab  3.  pl.  cj.  prs. 
entspricht  dem  eben  gefundenen  galavfdii.  Das  hand«ehriftlidie 
frumma  ist  ein  erklärlicher  Schreibfehler,  da  n  Tor  m  leicht  über- 
sehen werden  kann,  und  fQr  frumma  atatt  frumma  das  durchgehende 
Marti  für  Marti  seugt  Durch  zahlreiche  Belege  aus  Otfried  ist  sa  für 
sia  {eam,  auf  herta  bezogen)  bekannt  (Graff  6»3).  Durch  did  leichte 
Änderung  von  hera  in  herta  erhalten  wir  endlich  einen  zum  ganzen 
Inhalt  völlig  stimmenden  und  ihn  abrundenden  Schluss.  Die  hier 
erscheinende  Construction  von  frumman  ist  bekanat 

Zu  diesem  Spruche  vergleiche  namentlich  einen  vea  Grimm 
Nythol.  1189,  f.  mitgetheilten  Wolfssegen. 

Ich  lese,  um  das  Ganze  zusammenzustellen,  denuiaeh  also: 

[Christ  wart  gaboreo 

£r  wolf  ode  diob.l 

Br  was  Woldar 

kirti  Wuotanaa. 

Wuotan  unta  Woldar, 

der  gawerdo, 

walten  hiuto 

dero  huntd ,  derd  zohAnd, 

daz  ni  wolf  noh  wulpa 

za  scedin  werdao  megi , 

so  warn  %t  galoufftn  waldes 

ode  weges  ode  heidd. 

Wuotan  unta  Woldar 

dd  frumaiAn  mir  sA  btuto 

alla  herta 

keim  gasunta. 
Ich  übersetze :  Vor  Zeiten  war  Woldar  Wuotans  Hirte.  Wootsn 
und  Woldar,  der  gleich  wertbe,  mögen  beute  über  die  Hunde  und  die 
Uöndinnen  walten,  damit  weder  Wolf  noch  Wölfinn  zu  schaden  werden 
können,  wohin  sie  immer  laufen  in  Wald  oder  Weg  oder  Heide. 
Wuotan  und  Woldar  die  mögen  mir  sie  beute,  die  ganze  Meerde, 
gesund  heim  schaffen. 

(Geschrieben  den  19.  März  18S8.) 
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EINGEGANGENEN  DRUCKSCHRIFTEN. 

(JULI.) 

Abhandlangeo  filrdie  Kunde  des  Morgenlandes,  herausgegeben 

lon  der  deutsdien  morgenlftndisehen  Gesellschaft.  Bd.  I,  Nr.  3. 

Die  Gftihfts  der  Zarathustra  von  Dr.  IL  Haug.  Erste  Abthei- 

long.  Leipsig.  18K8;  8«- 
Akademie,  k.  in  Lbsabon.  Annales.  Tom.  L  Hftrs  bis  Juli  18B7.  — 

Hemorias.  Tom.  I,  part.  1  und  2. 
Anzeiger  fbr  Kunde  der  deutsehen  Vorzeit  Neue  Folge.  V.  Jahrg. 

Nr.  6.  Juni,  1888;  4«- 
Anatria.  X.  Jahrgang,  Heft  28,  29. 
Baozeitang,  allgemeine,  IV.  und  V.  Heft  mit  Atlas. 
Be rieht  Ober  das  mfthr.  stind.  Landes-Arehi?»  dem  hoehlObl.  mAhr. 

stAod.  Landesansschusse  erstattet  von  P.  R.  v.  Chlumecky 

und  Dr.  J.  Chytil.  Für  das  Jahr  18K7.  Brunn,  18tf8;  8«- 
Caumont,  H.  de,  Note  sur  les  murs  gallo-romains  de  Dax.  Paris, 

18S7;  8«-  (Extr.  du  Bulletin  monumental  publik  i  Caen.  t.  XXII.) 
Christiania,  Universitftlssehriften  f&r  1858.  24.  St. 
Geaellschaft,  Deutsehe morgenlandische,Zeitsehr.  der  — .  Bd.  XII, 

2.  Heft.  Leipzig,  1858;  8«* 
Hamburg,  Gelegenheits-  und  Staatschriften  herausgegeben  von  der 

Stadtbibliothek.  22.  St. 
Haaer,  Franz  R.  v.  und  Dir«  Hörnes,  Das  Buchdenkmal,  Wien, 

1858;  8«- 
Utitato  I.  R.  Lombarde  di  scienze,  lottere  ed  artl.  Atti,  Vol.  I, 

Fase.  8, 1858;  foL 
-  I.  R.  Veneto.  Memorie,  Vol.  VH,  p.  1,  1858;  4o-— Atti,  Tom.  lU, 

Ser.  m,  disp.  7;  8«- 


2S0  VerseiebniM  der  einge^tngeoeii  Draoktchriften. 

Landau,  Dr.  6.»  Historisch-  topographische  Beschreibung  der  wüsten 

Ortschaften  im  Kurfurstenthume  Hessen.   Kassel,   1858;   8*- 

(Herausgegeben  von  dem  Vereine  f&r  hessische  Geschichte  und 

Landeskunde). 
Land-  und  Forstwissenschaftliche  Zeitung,  Allgemeine ,  Jahrgang 

Vffl,  Nr.  27.  28,  29. 
Leipzig,  Universitätsschriften  für  das  zweite  Semester  1858 ;  31 .  St. 
Mang  er,  Petri,  Polymetron.  Viennae,  1888;  S^' 
Mährisch-schlesische  Gesellschaft  f&r  Ackerbau,  Natur-  und 

Landeskunde.  Mittheilungen.  18S8.  Nr.  1 — 26. 
Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung  und 

Erhaltung  der  Baudenkmale.  III.  Jahrgang.  Juli.  Wien,  1858. 
MQller,  Giangiorgio,  Del  duomo  di  Firenze  e  della  sua   facciata. 

Memoria  dell*  arehitetto  di  San  Gallo,  tradotta  dal  tedesco  per 

cura  del  dottor  Bartollomeo  Malfatti.  Firenze,  1 852 ;  8^ 
Neve,  Felix,  Constantin  et  Th^odose  devant  les  iglises  orientales. 

Bruxelles,  1857;  8«- 
Notizenblatt  der  histor.  stat.  Section.  Nr.  1 — 6. 
österreichischer  Ingenieur-Verein.  Zeitschrift,  Heft  5. 
Paoletti,  Giovanni,  Novella.  Venezia,  1858;  8** 
Piper,  Dr.  Ferd.,  Karl  d.  G.  Kalendarium  und  Ostertafel.  Berlin» 

1858;  80- 
Programm  des  k.k.  Staatsgjrmnasiums  zu  Tescheo.  p.  a.  1858. 
Reumont,  Dr.  Alfr.,  Supplemente  quarto  e  quinto  alle  notizie  biblio- 

grafiche  dei  lavori  publicati  in  Germania  sulla  storia  d'  Italia. 

Marzo,  1857;  S^' 

—  Archives,  Bibliothique  et  Inscriptions  de  Malte  par  M.  L.  de  Mas- 
Latrie.  Estr.  dall*  Archive  storico.  Italiano.  Nuova  Serie,  T.  VI. 

—  Del  corpus  inscriptionum  latinarum  intrapreso  per  cura  della  R. 
Accademia  delle  scienze  di  Prussia.  Estr.  dalf  Archive  Storico 
Italiano.  N.  S.  t.  VII.  p.  1. 

—  Di  Vittoria  Colonna  a  proposito  delf  operetta  V.  C.  par  J.  Lefevre 
Deumier. 

Ritter,  Karl,  Die  Erdkunde  im  Verhältnisse  zur  Natur  und  zur  Ge- 
schichte des  Menschen,  oder  allgemein  vergleichende  Geographie. 
Theil  XVII.  Buch  3.  West-Asien.  Klein-Asien.  I.  Band.  Berlin, 
1858;  80- 

Sala,  Aristide.  Biografia  di  San  Carlo  Borromeo. 
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Steiner,  Dr.,  Codex  inscriptionum  romanarum  Danubii  et  Rheni. 
Band  IV,  Heft  1.  Seligenstadt,  1868;  4«- 

—  Das  System  der  römischen  Wehren,  in  Anwendung  auf  die  Ort- 
liehkeit  wo  jetzt  Darmstadt  liegt  und  das  alte  Neckargebiet  in  der 
Bergstrasse.  Seligenstadt,  1858;  8** 

Teutsch,  6.  D.,  Geschichte  der  SiebenbQrger  Sachsen  f&r  das 
sSchsisehe  Volk.  Hermannstadt,  18S8;  12<^- (Herausgegeben  von 
dem  Ausschüsse  des  Vereines  f&r  SiebenbQrgische Landeskunde.) 

Verein,  historischer,  yon  Niedersachsen.  Zeitschrift.  Jahrg.  1856. 
Zweites  Doppelheft.  Hannover,  1858.  XXL  Nachricht  Qber  den  — 
Hannover,  1858;  S^- 

-  fär  Niederbaiern,  Verhandlungen,  Band  V,  Heft  3,  4,  1858;  8»- 
Vereine,  Geschichts-  und  Alterthumsvereine  zu  Kassel,  Darrostadt, 

Prankfurt  a.  M.  und  Wiesbaden.  Periodische  Blätter,  Nr.  3, 4,  5. 
1857;  8«- 
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SITZUNG  VOM  6.  OCTOBER  1858. 


Die  nachstehenden  Einsendungen  werden  der  Classe  vorgelegt 
nnd  von  ihr  PrQfungs-Commissionen  zugewiesen : 

1.  ^Dreros  und  Kretische  Studien,  oder  Stelle  mit  einer  Inschrift 
dieser  pelasgisch-  minoischen  Stadt,  enthaltend  die  Tripel-Alliance 
der  Drerer,  Gnossier  und  Milatier  gegen  die  dorischen  Lyttier.**  Von 
Hrn.  Dr.  Delhi  er. 

2.  „Johann  Reichenstorffer  und  seine  Zeit;  ein  Beitrag  zur 
Geschichte  Siebenbürgens  in  den  J.  1S27 — 1636<*.  Von  dem  cor- 
resp.  Hitgliede  Herrn  Prof.  Schuller. 

3.  ^»Österreichs  Finanzen  und  Kriegswesen  unter  K.Ferdinand  I.** 
Von  Hrn.  Karl  Oberleitner. 


Gelesei  s 

Beiträge  zur  alteren  deutschen  Sprache  und  Literatur. 

XIX. 

liaerkiageB  ud  Terbesserugei  ii  leinrich^s  Aedieht  t«iii  geneiiei 

Lcbei  ud  der  BriMierug  ai  itm  T«d. 

Von  dem  w.  M.  J.  Diener. 

In  den  Verbesserungsvorschlägen  und  Anmerkungen  ,  welche 
ieh  meiner  Ausgabe  der  GehOgde  anschloss»  habe  ich,  wie  Jedermann 
ans  der  Vergleichung  des  alten  mit  dem  neuen  Texte  sehen  kann, 
eine  bedeutende  Anzahl  von  Stellen  des  Gedichtes  hergestellt  und 
erläutert.  Ich  konnte  jedoch  damals  aus  Mangel  an  Zeit  nicht  auf 
Alles  eingehen,  was  einer  Nachhilfe  oder  Erörterung  bedurfte.  Auch 

20» 


292  J.   n  i  e  m  e  r. 

hat  mich  ein  tiefer  eingehendes  Studium  belehrt,  dass  Manches 
was  im  ersten  Anlaufe  als  fehlerhaft  geändert  wurde,  vollkommen 
berechtigt  ist,  während  Vieles  wieder  sich  als  verderbt  erwiesen 
hat,  was  mir  früher  entgangen  war.  Aus  den  wiederholten  Versuchen 
das  Mangelnde  zu  ergänzen  und  das  Richtige  wieder  in  sein  altes 
Recht  einzusetzen ,  sind  allmählich  die  folgenden  Anmerkungen  und 
Verbesserungen  hervorgegangen ,  welche  ich  hier  zur  leichtern  Be- 
nützung mit  den  frühem»  insoferne  sie  noch  Geltung  haben,  rer- 
einigt,  dem  gelehrten  Publicum  vorlege. 

Dasjenige  was  sich  von  dem  Leben  und  den  Verhältnissen 
unsers  Dichters  und  der  Zeit  der  Abfassung  dieses  Gedichtes  aus  den 
wenigen  gegebenen  Anhaltspuncten  erheben  liess,  habe  ich  in  mei- 
ner Abhandlung  über  dasselbe  und  das  Pfaifenleben  im  3.  Theile 
meiner  Beiträge  zusammengestellt.  Auch  habe  ich  in  der  Abhandlung 
„über  den  Bruder  Heinrich  von  Göttweig**  versucht,  die  Quellen  nach- 
zuweisen, aus  denen  unser  Dichter  seine  Bildung  schöpfte.  Es  ist 
mir  hierbei  gelungen»  viele  Belege  beizubringen,  welche  zeigen,  dass 
er  auf  der  Höhe  seiner  Zeit  stand  und  die  Schriften  seiner  Zeit- 
genossen, sowohl  die  in  Prosa  als  jene  in  Versen,  kannte  und  benutzte. 
Dass  dies  jedoch  nicht  in  sciavischer,  sondern,  wie  es  einem  wahren 
Dichter  ziemt,  in  selbstständiger  und  schöpferischer  Weise  geschehen 
sei,  geht  aus  der  Vergleichung  der  beigebrachten  Stellen  aus  Uonorius 
und  Anselm  deutlich  hervor.  Vgl.  die  Anmerk.  zu  29S,  943  bis  949, 
dann  die  schöne  Stelle  v.  K97  —  635  mit  jener  des  Anselm  S.  138. 

Nebstdem  glaubte  ich  auch  auf  ähnliche  Stellen  in  gleichartigen 
oder  in  wahrscheinlich  auch  von  Heinrich  herrührenden  Dichtungen 
hinweisen  zu  müssen,  weil  sie  entweder  die  Identität  der  Verfasser 
vennuthen  lassen  oder  die  Anschauungsweise  und  den  ideengang, 
worin  sich  die  damalige  Zeit  bewegte,  am  besten  kennzeichnen. 
Vorzüglich  suchte  ich  aber  das  Verständniss  dieser  schwierigen 
Dichtung  zu  vermitteln,  so  dass  Jeder  der  selbe  mit  den  gewöhn- 
lichen Vorkenntnissen  ausgerüstet  liest,  kaum  etwas  Wesentliches 
hierzu  vermissen  wird.  —  Sollten  Männer  des  Faches  darin  Man- 
ches finden,  was  ihnen  schon  bekannt  ist,  so  mögen  sie  berück- 
sichtigen, wie  schwer  es  fällt,  hier  die  rechte  Mitte  zu  treffen,  und 
dass  es,  wie  häufig  die  Erfahrung  lehrt,  wieder  Andere  gibt,  denen 
die  Sache  entgangen  oder  gerade  nicht  im  Gedächtnisse  geblieben 
sein  mag.  —  Wenn  ich  filr  manche  seltener  oder  in  sonst  nicht 
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gev5liiiiieher  Bedeutung  yorkommende  Wörter  mehrere  Belegstellen 
anführte,  so  möge  dies  als  ein  Beitrag  zum  mittelhochdeutschen 
Wörterbuehe  betrachtet  werden»  der  in  vielen  Fällen  um  so  er- 
wfijisehter  sein  durfte,  als  die  Quellen,  aus  denen  sie  entnommen 
sind,  selten  vollkommen  erschöpft  sind.  Desshalh  habe  ich  zur 
leiehtern  Benützung  auch  am  Ende  ein  alphabetisches  Verzeichniss 
der  erklärten  Wörter  beigegeben. 

Durch  dieses  Alles  glaube  ich  dem  Ziele  bedeutend  näher  ge- 
rückt zu  sein,  dieses  ausgezeichnete  Gedicht  auf  seine  ursprOngliche 
Gestalt  znröckzuflQhren,  und  dessen  richtiges  Verständniss  möglieh 
zu  machen.  Dieses  aber  besonders  zu  fördern,  gehört  meiner  An- 
sieht nach  zu  den  Hauptaufgaben  eines  Herausgebers  solcher  alten 
Denkmäler,  denn  davon  hängt  vor  Allem  deren  gehörige  Benützung 
und  Würdigung  ab.  Dass  dieser  Hauptaufgabe  bisher  überall  die 
gebührende  Rechnung  getragen  worden  sei,  glaube  ich  bezweifeln 
zu  müssen.  —  So  viele  Mühe  und  Gelehrsamkeit  auch  darauf  verwendet 
wird,  um  der  Geschichte  und  den  Quellen  und  Verwandtschaften 
unserer  alten  Dichtungen  nachzuspüren  oder  die  Gesetze  des  Reimes 
und  Versbaues  festzustellen,  so  wenig  geschieht  in  der  Regel  und 
vorzügUch  in  der  neuem  Zeit  filr  die  Erläuterung  des  Textes  selbst. 

Die  Herausgeber  welche  hierzu  vor  Allen  berufen  und  ver- 
pliebtet  wären,  glauben  leider  nur  zu  oft  sich  und  der  Wissenschaft 
etwas  zu  vergeben ,  wenn  sie  in  dieser  Beziehung  das  was  ihnen 
selbst  oft  erst  nach  vielen  Studien  klar  und  geläufig  geworden  isf, 
aueh  Andern  mittheilen  sollen.  Sie  scheinen  von  jedem  Leser  den- 
selben Umfang  der  Kenntnisse,  den  sie  besitzen,  und  dieselben  For- 
schungen über  den  besonderen  Gegenstand,  die  sie  gemacht  haben, 
Toraosznsetzen  und  zu  fordern.  Da  aber  sehr  Wenige  in  der  Lage 
sind  dieser  Anforderung  zu  entsprechen ,  so  bleibt  die  grosse  Mehr- 
zahl der  Strebenden,  die  sich  meistentheils  nur  mit  einem  theilweisen 
oder  Scheinverständniss  begnügen  muss,  von  dem  reinen  und  vollen 
Geaiisse  des  veröifentlichten  Denkmals  ausgeschlossen.  Kann  man 
sieh  da  noch  wundem,  wenn  selbst  die  ausgezeichnetsten  altdeut- 
schea  Dichtungen  nicht  so  gewürdiget  werden,  wie  sie  es  verdienen, 
oder  wenn  deren  Übersetzer,  denen  man  weder  Unkenntniss  der 
Sprache  noch  auch  Mangel  an  Eifer  und  Gewandtheit  die  Sache 
recht  zu  machen  vorwerfen  kann ,  oft  solche  Fehler  begehen,  dass 
man  den  Sinn  der  Originalstellen  kaum  wieder  erkennt? 
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Die  Franzosen  und  Engländer  haben  uns  gezeigt,  wie  man 
zugleich  gelehrt  und  doch  fSr  jeden  Gebildeten  verstftndlich  und 
geniessbar  schreiben  könne.  Warum  Folgen  wir  Deutsche  nicht  auch 
diesem  Beispiele  ?  —  Die  deutsche  Philologie  kann  sich  nicht  schmei- 
cheln ein  so  grosses  und  gelehrtes  Publicum  zu  besitzen ,  wie  die 
griechische  und  lateinische,  und  das  eitle  Prunken  mit  grosser  Ge- 
lehrsamkeit und  der  hochmOthig  wegwerfende  oder  scheinbar  gemGth- 
liehe  Ton,  worin  sie  sich  vor  ihren  altern  Schwestern  besonders 
zu  gefallen  scheint,  sind  wenig  geeignet,  ihr  Freunde  zu  machen. 
Auch  haben  unsere  alten  Dichtungen  bis  auf  wenige,  man  gestehe 
es  nur,  mehr  einen  literarhistorischen  und  sprachlichen,  als 
wirklich  Innern  und  ästhetischen  Werth.  Um  so  nothiger  ist  es,  die 
Theilnahme  für  sie  so  viel  als  möglich  zu  pflegen  und  einen  Weg 
nicht  weiter  zu  verfolgen,  der  Jeden  welcher  damit  nicht  besondere 
Zwecke  verbindet,  nur  abschrecken  muss. 

So  lobenswerth  und  zur  Hintanhaltung  eines  sich  gern  breit 
machenden  Dilettantismus  auch  die  eingeführte  streng  wissenschaft- 
liche Form  sein  mag,  so  nachtheilig  wirkt  sie,  wie  die  Erfahrung 
lehrt,  wenn  dieses  Kleid  gar  zu  knapp  und  steif  ist,  so  dass  eigent- 
lich nur  sehr  wenige  Gelehrte  des  Faches  mit  einer  grossen  Biblio- 
thek zur  Seite  sich  darin  bewegen  können.  —  Mit  Recht  darf  man 
aber  die  Zweckmässigkeit  einer  Methode  bezweifeln,  welche  die 
Wissenschaft  zum  Privilegium  Weniger  machen  will  und  die  ihre 
Ergebnisse  nur  f&r  den  mOndlichen  Vortrag  zurOckhält,  oder  so  kurz 
und  dunkel,  oder  irgendwo  halbversteckt  mittheilt,  dass  alle  Andern  die 
nicht  den  Meister  selbst  hören,  oder  unbedingt  seinem  Banner  folgen 
können,  gewissermassen  mit  einem  „Odi  profanum  vulgus  etarceo'' 
hintangehalten  oder  verketzert  werden.  Man  hat  wahrhaftig  nicht  Noth, 
ihnen  das  Studium  unserer  alten  Literatur  und  Sprache  in  ihren 
verschiedenen  Perioden  und  Dialekten  auf  solche  Weise  zu  erschwe- 
ren und  zu  verleiden.  Die  Schwierigkeit  desselben  an  und  fiir  sich 
schon  ist  gewiss  mehr  als  hinreichend  ,  um  Jeden  der  nicht  mit 
Liebe,  Ernst  und  Ausdauer  zu  demselben  herantritt,  bald  zu  ent- 
fernen. Wenn  aber  selbst  diese  bei  dem  besten  Willen  oft  nicht  im 
Stande  sind,  sich  zurecht  zu  finden,  so  ist  dies  ein  Fehler  in  der 
Behandlung  des  Gegenstandes. 

An  diesem  Gebrechen  leiden  aber  viele  Ausgaben  gerade  unserer 
ersten  Heister,  durch  welche,  wie  es  heisst  »die  Schätze  deutschen 
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Geistes  sagioglich  und  in  reiDÜcher  Gestalt  einem  gr5s8ern  Leser- 
kreise i^iessbar  gemacht  sein  sollen^.  Wenn  man  derlei  Äusserangen 
immer  wieder  findet»  weiss  man  wahrlich  nicht »  was  man  darüber 
sauren  oder  denken  soll»  Glaubt  man  wirklich ,  dass  solche  Aus- 
gaben f&r  einen  grossem  Leserkreis  geeignet  und  geniessbar  seien 
die  sieh  fast  ron  aller  ErkISrong  des  Textes  rein  halten  oder  den 
Leser  jeden  Aogenblick,  wenn  er  ihn  verstehen  will,  auf  Bücher 
rerweisen,  ron  denen  manche  oft  kaum  in  grossen  Bibliotheken  zu 
finden  sind,  so  leidet  man  an  einer  grossartigen  Selbsttiluschung. 
Glaobt  man  dies  nicht,  und  erklärt,  die  Nothwendigkeit  eines  Com* 
mentsrs  f&r  jene  Denkmäler  einsehend,  deren  Ausgaben  dennoch  filr 
allgemein  zuginglieh;  so  klingt  dies  fast  wie  ein  loser  Scherz, 
den  man  sieh  mit  dem  Publicum  erlaubt. 

Warum  folgt  man  in  der  Bearbeitung  unserer  alten  Dichtungen 
nicht  den  schönen  Beispielen  welche  uns  Lachmann  in  seiner 
Ausgabe  des  Iwein,  Wilhelm  Grimm  in  der  des  Freidank,  Franz 
Pfeiffer  in  jener  der  Mystiker  und  Marienlegenden  und  Andere 
gegeben  haben,  die  Alles  in  sich  vereinigen,  was  zur  richtigen 
AuffassQHg  und  Wfirdigung  des  behandelten  Denkmals  nöthig  ist? 

Die  nothwendige  Folge  dieser  Nichtbeachtung  der  Nachstreben- 
den ist,  dass  ungeachtet  der  vielen  bereits  veröffentlichten  altdeut- 
schen Sprach-,  Geschichts-  und  poetischen  Denkmäler  selbe  noch 
immer  völlig  unberührt  bleiben  ,  so  dass  die  deutsche  Philologie  nur 
mehr  Gelehrte  zu  haben  scheint,  welche  schreiben,  aber  kein  Publi- 
com  das  auch  liest.  Dass  dieser  nicht  sehr  erfreuliche  Zustand  der 
jnogen  Wissenschaft  nur  Wenige  bestimmen  wird,  sich  mit  ihr  zu 
beschäftigen,  und  am  Ende  nicht  nur  ihrer  Verbreitung,  sondern  auch 
ihrem  Fortsehritte  selbst  höchst  nachtheilig  werden  muss,  liegt  auf  der 
Hand.  Denn  gar  manche  Freunde  der  Wissenschaft  werden  allmäh- 
lich Kenner  derselben,  und  nicht  Alles  was  bisher  zu  ihrer  Förderung 
geschah,  rührt  von  den  letztem  her.  —  So  wie  der  geschickfeste 
Baumeister  für  sich  allein  kein  Haus  bauen  kann,  so  bedarf  offenbar 
anch  eine  jede  Wissenschaft  vieler  Mitarbeiter,  wenn  sie  einst  gross- 
artig, ihrer  selbst  und  der  Föhrer  wOrdig  dastehen  soll.  Erheben  sich 
diese  aber  in  fast  unerreichbare  Höhen,  verschmähen  sie  es  den 
Jihkgem  den  rechten  Weg  zu  zeigen  und  ihnen  mit  liebreicher 
Hand  empor  zu  helfen,  so  wird  sie  nur  vorkilmmern  und  dahin 
siechen. 
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Und  hier  kann  ich  nicht  umhin,  vorsöglicb  des  Gründers  und  Alt- 
meisters der  deutschen  Philologie  zu  erwähnen»  der  wie  Humboldt 
die  Gesetze  des  Kosmos,  jene  des  Logos  iu  allen  seinen  Verzweigungen 
erforschte  und  darstellte.  Ich  brauche  den  Namen  nicht  auszusprecheo. 
Alle  wissen  wen  ich  meine.  Wer  von  uns  hat  ihm  nicht  seine  Erstlings- 
versuche dargebracht  und  wer  erhielt  und  bewahrt  nicht  von  ihm  ein 
aufmunterndes  freundliches  Wort,  als  heiliges  Andenken  und  als  Sporu 
zum  Fortschritt  auf  der  betretenen  Bahn? 

Möge  er  und  sein  ebenbürtiger  Bruder  noch  lange  in  unge- 
schwächter Geistes-  und  Jugendkraft  zu  Nutz  und  Frommen  der 
deutschen  Sprachwissenschaft  furtwirken  und  auch  das  Werk  glfick- 
lich  vollenden,  das  als  ein  kostbares  Denkmal  deutsehen  Fleisses  und 
deutscher  Wissenschaft  der  Stolz  unseres  Volkes  sein  wird. 


2.  gehugde]  sti/.  ebenso  v.98,  444;  von  gehugen,  in  späieren 
Denkmälern  gehugen  mit  dem  Umlaute,  strr.,  sich  erinnern,  des  er 
ouch  anderswi  ist  gehugende  (:jugende)  r.  489^  daher  die  Erinne- 
rung, das  Andenken,  Gedächtnisse 

Ahnliche  Wortbildungen  kommen  in  diesem  Gedichie  so  wie 
auch  im  Pfaffenleben  und  in  der  Litanei  besonders  häufig  vor.  Ge- 
lübde V.  1;  getrugde  443;  bivilde  74;  bewegdcilii^.  iO,  3;  gaernde: 
erb«rmde  12,  37;  bischiude  26,  7S\  27.  3S;  erbarmde  2S. 28. 52. 
37.  74;  armde:  erbarmde  36f  62;  irbarmede:  gaernde  Liian.  22S, 
40;  giwegide  233,  9;  bivilde  Ifaß.  362;  zierde  S47;  vgl.  mkd. 
Wörterb.  von  Wilh,  Müller  und  Fr.  Zarncke.  i,  726. 

8.  uof]  ebenso  v^  27  uoferte,  ist  besser  ouf  zu  lesen,  was  dem 
österr.  Dialekte  mehr  entspricht,  daher  auch  17.432, 836  touseot; 
18  choum;  166  ouz;  227  ouf;  424  gebour;  949  sous:  hous. — 
taeglichen  tot]  denchet  an  den  chumftigen  t6t^  der  iu  alle  tage 
nähdth  Diemer  C=^  Deutsche  Gedichte  des  11.  und  12.  Jahrk.) 
3X4,  4. 

iO.  sich  bereitet]  hier  steht  der  Sg.  für  den  PL,  welchen  die 
beiden  Hauptwörter  vrasise  und  ir  not  nach  neuhochd.  Sprachge- 
brauche  fordern;  allein  auf  dieselbe  Weise ^  als  oft  ein  Substanti- 
vum  im  Sg.,  welches  eine  GesammtheU  ausdrückt,  z.B.  Sl  und  171 
diu  Christenheit,  «{os  Zeitwort  oder  das  Pronomen  relat.  im  Plur.  nach 
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sieh  ßkri»  folgt  nickt  selten  dem  im  Plural  stehenden  Subjecte 
oder  mehreren  Hauptwörtern  das  Verbum  im  Singular;  vgl.  Gramm. 
4,193. 197.  198.  und  Anm.  zu  v.  69.  -^  sseine]  Adv.t  traurig, 
trmtrigerweise,  auch  langsam;  Fdgr.  2,  1S8,  32  die  rieten  alge- 
meine,  daz  si  fAron  seine,  also  das  vihe  miehte  gdn.  pgl.  ebenda  1 72^  32. 

li.  die  maehe]  eine  ähnliche  Form  der  3.  Fers.  sing,  praes. 
uuUcat.  ohne  t  findet  sich  auch  in  folgenden  Stellen:  alsd  wir  sante 
Paalen  hiren  sagen,  er  sp riebe  daz  somiltche  geiste  stn  dar  zuo 
irebant  Litan.  223 ^  41;  vernim  daz  gibet  daz  dir  biete  dtn  armiu 
ehristenheit  ebenda  227,  41;  übrigens  könnte  maehe  auch  stehen 
Haben,  wo  es  den  Imperativ  bezeichnen  würde;  der  Siftn  wäre 
dimn:  die  {nämlich  die  noi)  möge  uns  der  Prophet  verkäfidigeUf 
der  da  sagt  u.  s.  w. 

H.  gesseigel]  swv.,  sfgen,  sich  senken,  sinken.  Der  Sinn  ist: 
die  da  obgefMen  sind  von  Gott.  Dd  daz  wazzer  stgeu  bigan  Äng.  24, 
/o;der  äbentbeguade  aoegan»  diu  sänne  nider  stgen  Fdgr,  2,19S,10. 

18.  mug  wir]  a>  mugen  wir.  Das  n  oder  en  der  1.  Fers,  pl., 
gleichviel  ob  die  Wurzel  lang  oder  kurz  ist,  fehlt  in  diesem, 
Gedickte  so  wie  im  Pfaffenleben,  in  der  Litanei  (Fdgr.),  im 
Angenge,  himmlischen  Jerusalem,  in  der  ürstende  und  im  Jüdel 
ohne  Ausnahme;  während  in  andern  altem  Denkmälern  beide 
Fsrmen  (jedoch  jene  ohne  n  und  en  viel  häufiger)  erscheinen. 

In  den  Büchern  Mosis,  Diem.  S.  1 — 90,  sind  z.  B.  unter  etwa 
ßOPluralen  der  1.  Person  nur  2  mit  en,  nämlich  48,  16;  71,  20; 
m  der  jungem  Judith  kommen  beide  Formen  gleich  oft  vor;  im 
Leben  Jesu  derAva  auf  IS  Fälle  mit  n  oder  en,  4  ohne  n;  während 
im  Antichrist  und  jüngsten  Gericht  10  Fälle  ohne  n  und  en  auf  2 
mit  n  erscheinen.  Tundalus  hat  unter  8,  7  ohne  n,  Kinih.  Jesu 
unter  13  nur  2  mit  n.  Vgl.  hierüber  Hahn's  Gramm.  U  77  und 
Diemer  zu  10,  24. 

21.  unebristenitehe  sunde]  das  sind  besonders  Meineid,  dann 
Ketzerei,  d.  t.  Sodomie,  Bestialität  u.  dgl.  Verbrechen. 

23.  stecb]  »  stecke.  —  cbliuse]  =»  kliuse,  im  Beim  ati^beriuse. 
er  Tert  so  cldster  unde  zo  clAs  unde  Itdet  darinne  durch  di  gotis  minne 
manige  grdze  arbeit  Hartm.  Gloub.  31 7S. 

24.  beriuse]  von  beriu  wesen,  bereuen,  daher  der  riuwesarc  oder 
riussre,  der  Bässende. —  alle  die,  die  ir  sunde  babent  biriusint  (/»^s 
beriuset)  in  diser  werite  die  wile  si  lebeten  Litan.  232,  22;  Daz  si 
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ir  chiusce  behielten  und  der  riussre  geniden  wielten  PfaffL  62S;i\e 
ir  sande  tnnecltchen  berioset  babent  Rothf  Pred.  XX,  ii;  daz  er 
toufen  gienge  unde  di  riussre  enphienge  Fdgr.  i,  138, 14. 

26 — 34.  Da9  Leben  der  ägypt  Maria  wird  in  einer  aitdeut- 
sehen  Predigt  des  13.  Jahrh,  auf  folgende  Weise  erzähU:  Ein  lant  daz 
heizet  Egyptus.  Da  was  ein  wip  inne  diehiez  maria.  die  selbe  was  ockert 
ein  gemeine  ^ip  allen  den  die  ir  bosheit  mit  ir  wolden  triben.  rnd 
die  iz  Yngerne  taten  die  notiegete  sie  dar  zr.  vnd  dar  z?  was  sie  OTch 
anders  vnkusehe  mit  aze  vnd  mit  tränke  vnd  mit  spotte,  vnd  alles 
daz  sie  zv  rbele  mochte  getvn.  des  ne  Tormeit  sie  niht.  ynd  daz  sie 
niht  mohte  getrn.  da  hatte  sie  den  willen  zv.  Zv  einem  male  in  exal- 
tacione  sanete  crucis  inme  herbeste  zts  heiligen  crucis  messe  do  Tiior 
eine  michele  vart  vz  deme  selben  lande  ir  betevart  zv  iherusalem.  vf 
daz  sie  daz  heilige  cruee  anbetten.  Do  sie  do  schifleten  vnd  varn 
wolden.  do  quam  sie  dar  zv  den  schiffen  vnd  hat  sie  daz  si  sie  mit  in 
liezen  varn  vnd  daz  sie  daz  Ion  an  ir  selben  nemen.  Si  gonde  in 
allen  irs  libes  wol.  Da  warn  ianger  luote  genvch  in  dem  schiffe  vnd 
bat  sie.  den  daz  wole  behagete  die  leider  ovch  böses  libes  warn,  die 
namen  sie  in  daz  sehif  vnd  begingen  so  groze  bosheit  mit  ir.  daz  in 
wunder  was.  daz  sie  daz  mere  getragen  mochte,  daz  der  almeebtige 
got  sinen  slach  niht  ober  sie  alle  liez  ergen.  Also  vflr  sie  mit  der 
bosheit  vnd  mit  der  rnreinicheit  daz  nieman  in  dem  schiffe  was  der 
sich  des  mochte  entsagen  erne  bette  sine  bosheit  mit  ir.  er  were  alt 
oder  iung.  Do  sie  do  zv  ihcrnsalem  qvamen.  done  gieng  sie  niht 
ZV  gotes  dieneste  als  die  andern  taten,  svnder  sie  lief  also  wit  so 
die  gegenote  was.  vnd  svchte  die  ir  bosheit  mit  ir  triben.  als  sie  selbe 
dar  nach  sprach  do  sie  ir  svnde  beiach.  cireumco  vicos  ampiexus 
venor  iniquos.  Sie  sprach,  ich  lief  alomme  in  den  strazen  vnd  suchte 
hose  minnere.  Do  sie  also  lief  vmme  ir  bosheit.  vnd  horte  wie  man 
in  dem  munstere  luottete  vnd  sang,  do  dachte  sie  si  wolde  oveh  dar 
gen  vnd  wolde  sehen  was  man  da  tete.  Do  sie  dar  quam  vnd  in  daz 
munstere  wolde  gen.  done  mochte  sie  keine  wis  dar  in  niht  cfimen. 
Do  sie  ie  in  die  tare  quam,  do  stiez  sie  iz  ne  weiz  waz  hinder  sich  daz 
sie  keine  wis  dar  in  mochte  cumen.  Do  gieng  sie  vnder  die  nienie 
vnd  wolde  also  mit  deme  gedrange  dar  in  sin  cumen.  daz  en  half  alles 
niht.  swie  siez  ane  vieng.  sone  mochte  sie  ockert  in  daz  munster 
niht  cumen.  Do  gieng  sie  groz  iamer  an  vnd  karte  also  von  der  menie 
vnd  ging  daz  hinnen  vorder  vnd  vant  vnser  vrowen  sente  merien 
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bilde  gemalet  an  der  mf  ren.  vor  daz  iiil  sie  vnd  begonde  inneeliehe 
ZT  weinende,  vnd  bat  vnser  vrowen  sente  merie  daz  sie  ir  hülfe  da« 
sie  in  daz  mfinster  queme  vnd  daz  heilige  cruce  gesehe  vnd  gotis  lich- 
nam  geneme.  quid  multa?  waz  hilfet  daz  ich  uch  die  rede  lenge?  Des 
gewerte  sie  aUiz  vnser  vrowe  sente  merie.  Do  sie  daz  cruce  an  ge- 
bettete vnd  gotis  lichnam  genam.  do  ging  sie  aber  hin  zv  dem  bilde 
md  vragete  vnser  vrowen  sente  marien.  wie  sie  ir  ding  solde  ane 
Tahn  daz  sie  die  sele  generte  von  den  grozen  svnden  die  sie  hatte  be- 
gangen ai  ir  lebetage.  Do  sprach  daz  selbe  bilde  zv  ir  daz  sie  ginge 
ober  den  Jordan,  da  hülfe  sie  ir  daz  sie  ir  svnde  gebuzte  vnd  gotis 
kolde  verdinete.  Do  tet  sie  also  vnd  verdinete  mit  vnser  vrowen  sente 
marien  helfe,  daz  ir  der  almechtige  got  ir  sunde  vergab.  Vgl,  meine 
Beiiräge  4,  13  und  Diemer  301,  K  ff. 

28.  biherte]  Das  handschr.  bischerte  isi  richtig  und  nicht  zu 
ändern,  bescÄren  vomAhd.  scer6n,  vgl,  GraffOy  SS 4^  heisat  verspät  - 
toi,  verachten,  verschmähen ,  wie  das  italienische  scernere. 
Der  Sinn  ist:  Maria  ^  die  nach  der  Auffahrt  Christi  in  einer 
KhttuerlichenWßste  Zeit  und  Stadt  verschmähte;  die  Zeit,  nämlich 
äe  Welt  oder  die  Menschen  die  Jesum  kreuzigten;  die  Stadt  Jeru- 
mkm,  weil  dies  dort  geschah.  Eine  authentische  Erläuterung  dieser 
Steüe  findet  sich  in  Heinrich' s  Litanei,  Strassb.  Hds,  1172  ff*,,  sft  do 
do  in  (Christus)  altirs  einen  in  der  werlde  nibt  nesehe,  dd  dAhte 
dik  die  werlt  alsft  smehe,  daz  dA  under  den  lAten  niht  newoldis  wesen 
•  .  .  do  vuore  in  einen  wAstin  walt,  di  were  dA  lange  inne  in  einer 
engen  bereclingen  etc.  vgl,  ferner  Gloub,  226S  ff*.  —  Belegstellen 
fir  die  angezeigte  Bedeutung  bieten  das  himmlische  Jerusalem  bei 
Diemer  370,  7,  wo  es  heisst:  NA  sul  wir  werden  innen  ain,  waz  be- 
laiehenet  der  stain  alsA  mdre,  (der  stain  also  märe  bezeichenct)  ainen 
offenen  suntire,  den  riuwent  stne  sculde,  unteer  gotes  hulde  mit  ndten 
gewinnet.  Alsd  daz  viur  brennet  Az  tem  chofer  daz  golt,  so  wirt  ime  got 
i^  holt,  unt  minnet  in  m^re,  den  ander  besc^re  (=  andere  besc^ren), 
d.  k  und  liebt  den,  welchen  andere  verachten^  mehr.  Der  Dichter 
^pielihier  ofenbar  auf  den  verlornen  Sohn  an,  Ruother  4306  Ich 
^vt  darnider  gestrecket,  ich  wart  bevilt  und  bescorn,  ich  bete  nach 
«1««  Iff  verlorn ;  Kaiser  ehr.  Diem,  271,  20  was  daz  sin  (Christus) 
^lie,  daz  er  sieh  lie  besc^ren  und  bcvilien  und  binden  stne  hende  ? 
*~"sc^ren  allein,  stv.  in  dieser  Bedeutung:  Etitche  tAnt  noch  heute, 
^'^m  den  kristen  geloube  get  lutzel  in,  und  doch  wollent  mit  uns 
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kristeu  sio.  Solde  ich  die  melden  nach  mineii  willen«  sie  beguadea 
mich  scheren  unde  \ülen  Renner  14S89;  von  weihen  dingen  ouk 
daz  komen,  8i  ein  arm  mau  wirt  genomen  an  ein  ampt  oder  vogt 
wii*t,  daz  er  vere  naeher  schirt  sfnen  nächgebAren,  denne  ein  m» 
der  kunUchaft  ni  bi  im  gewan?  ebenda  1761. 

29.  wste]  ähnlich  mit  Auslassung  des  A,  uo»  üe  nach  dem  w 
steht  182  wrchent;  320  tagewrchen;  414,  992,  998  wnne;  73t 
wJTen;  1011  gewrchte. 

31.  mitwist]  =  mitewist,  stf.  von  mite  wesen»  Beisammensm, 
Gemebischaft,  ebenso  919  und  Gloub.  1664.  —  Daz  viech  ist  erfonit 
in  sincm  miste,  ich  mein  von  der  zweier  mitwisle  PfaffL  HS;  wank 
in  menschlicher  mitewist  er  unse  vleisch  und  brdder  ist  Jerosdk 
Pfeiffers.  197. 

32.  herrem  in  der  Uds. 

3S.  Ow&  armiu  phaifhaeite]  so  die  Ilds.Da  esimNominativ  eigent- 
lich kein  heite  gibt,  so  glaubte  ich  die  Änderung  ow&  arniir  phaffheite 
vornehmen  zu  dürfen;  für  die  Hds.  spricht  jedoch  die  Eigentkim' 
lichkeit  im  Style  unsers  Verfassers,  der  oft  den  Nominativ  als  i«f * 
ruf  vorauszustellen  liebt,  z.  B.  Ow^,  jungister  tac,  82;  ow£,  verteilt!« 
liSrschafl  S81 ;  dann  kommt  auch  nicht  selten  der  Fall  vor,  dm 
der  eigentlichen  Form  eines  Wortes  besonders  des  Reimes  wegn 
ein  unorganisches  e  beigefügt  wird,  z.  B.  arbeite,  Nam.  siii§. 
(wenn  es  nicht  äts  Ahd.  zu  betrachten  istj;  meine,  Abm.  «Mf. 
uefas,  Pfaffenleben  372,  im  Reim  ai«/*unreine.  Am  häufigsten  habe 
ich  solche  Fälle  in  der  Melker  Uds.  der  Stricker' sehen  Crediddi 
bemerkt.  vgL  auch  Diemer* s  Anm.  zu  23, 14  und  Holtzmann'sAU' 
gäbe  des  Nibelungen  Liedes.  Einleit.  IX. 

38.  ze  ruke  streben]  streben,  swv„  wie  Neuhochd. ;  238.  36t 
kämpfen  mit  oder  wider  den  Teufel;  788  wider  got  streben.  Der 
Sinn  ist  hier:  wie  sehr  müsse fi  sie  rückwärts  drängen  (um  ti 
der  Schaar  der  vor  Gott  Stehenden  vorne  nicht  gleich  bemerkt » 
werden)^ 

40.  sich  ze  gotes  gesiebte  verbergen]  man  sollte  hier  var 
oder  von  erwarten,  si  purgen  sich  geswäse  föne  gotes  gesichte 
Genes.  Fdgr.  19,  31. 

45.  gedrdt  in  den  Ewigen  tot]  eifie  ähnliche  Form  des  Zeit' 
wertes  drdn  mit  i  n  kann  ich  nirgend  nachweisen ,  vielteichi  ist  f» 
lesen:  gedrdt  an  den  Ewigen  tot,  wie  Kaiserchr»  314,  20  sambi 


AnmarkaBgeii  zu  Heinricb*i  Gedieht  tob  gemeiDen  Leben.  301 

droQwest  da  mir  an  den  tdt;  tmd  an  den  Itp  drowen  Böner  5,  20. 
vgl  mkd.  WSrierb.  399.  1  f. 

SO.  si  muzzen  an  der  warheit  gest^n]  d.  A.  bei  der  Wahrheit 
ttekem  bleiben;  94  andemanreehtstftn;  —  einer  wildie  luge  behaben; 
der  ander  wil  an  der  wirheite  bestln  faiserchr.  Diem.  106.  12. 

S2.  nach  der]  die  Bde.  hat  nach  ien;eB  ist  beides  recht,  nach 
der  ersten  Lesung  wird  Christenheit  im  Sing,  als  die  Einheit,  nach 
der  zweiten  im  Plural  als  die  Vielheit  aller  Gläubigen  betrachtet.  — 
Teroim  daz  gihet,  daz  dir  biete  dtn  arroia  Christenheit,  an  der  (^die 
Strassb.  Hds.  hai  dafür  S92  an  den)  dtn  arbeit  gr6z  wuochir  hftt 
irwomeu  Liian.  227^  41.  —  Von  dem  selben  sit  ist  sin  noch  ein  tieil 
in  der  heiligen  Christenheit,  daz  si  ze  disem  ctte  wir  unglouben 
begtnt  Fdgr.  i,  83.  3S;  Doh  wolt  die  rede  bdse  diu  Christenheit 
niht  enphähen,  dd  sie  diu  luge  sahen  Wemh.  Mar.  Fdgr.  194.  34; 
Ja  es  heisst  in  der  VrSnen  botschaß.  Altd.  Bll.  2.  241,  v.  261  sogar: 
Owe,  ir  vil  anniu  Christenheit,  war  urobe  leget  ir  üwer  bunt  sd  gereit 
am  daz  heilige  cbrdze  zedeheiner  zeit;  —  Nd  sehent  ir  liebe  cristenheit, 
wie  selig  die  siot  BertholfsPred.  283.  Ein  ganz  gleicher  Gebrauch 
findet  bei  dem  Worte  werit  statt,  da  heisst  es  in  Berthold^s  Predig- 
ten,  S.  2S  Ir  junge  werlt,  hilelet  iuch  durch  den  almiehtigeu  got  vor 
soliden;  S.  76  Ir  junge  werlt,  £rent  rater  und  muoter;  S.  79  und 
di  ron  ir  junge  werlte;  S.  249  Ir  junge  werlt,  häetet  iuch  vor  dieser 
SQDde;  S.  283  Ir  junge  werlt,  die  noch  unbewollen  sind  mit  sunden 
ete;  der  gleiche  FaU  tritt  auch  bei  dem  Worte  hörschaft  ein.  Und 
difOD,  ir  h^rschaft  allesammt,  sA  ziehet  iuwer  kint,  daz  ir  iht  schul- 
dig werdet  Berthold  218.  vgl.  auch  222.  226.  229.  244.  297,  303. 
Im  Vridank  14.  16,  heisst  es  ebenfalls  der  messe  wort  hint  soihe 
kraft,  daz  alliu  hinieiische  htrschaft  gein  den  werten  ntgent.  Auch 
des  himeiische  her  unrd  bald  als  Plural  bald  als  Singular  betrach" 
tä:  Uit  iuch  hiute  diesen  edeln  sflezen  wtn  iuwer  herze  angewinnen, 
dai  mich  allez  himeiische  her  iemftr  froltchen  möezen  minnen  Bert- 
hoW$  Pred.  277;  also  hit  allez  himeiische  her  ir  lieht  von  dem 
vireo  sannen  ebenda  28S.  Vgl.  auch  Gramm.  4, 139.  140. 

58.  ehrrstenlicher  orden  der  ist  harte  erworden]  d.  i.  die  Christ* 
liehe  Ehrehe  hat  sehr  gelitten,  orden,  stm.,  ebenso  440.  682.  Stand, 
f^gel,  Ordnung.  —  erworden]  die  Hds.  hat  worden,  Wack.  Leseb. 
H9, 8.  verbessert  v  er  worden,  was  auch  richtig  ist,  denn  verwerden 
Itat  ebenfalls  dieBedeutung  von  zu  Grunde  gehen;  *.  B.  unt  lize  ich 
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si  ud  also  vastende  voue  mir  varn»  s&  verwerdent  si  Af  der  straze 
Both.  Predigt.  XV.  3;  allein  der  Gleichmäs^igkeU  wegen  ist  erwor- 
dea  vorzuziehen^  da  e%  sowohl  v.  681  daz  dA  so  schier  bist  erwordea 
als  auch  in  andern  Denkmälern  in  dieser  Bedeutung  vorkommi :  uode 
hall  ich  stiie  hulde  s6  müz  mta  rät  werden  •  er  (Christus)  Ut  mich 
nicht  er \v er ienWemh.Maria,  Fdgr.2f  190,9;  unt  die  gerouweteo 
vor  in  lägen  in  ir  aigen  pluote  erworden  Ruolandslied  182,  S; 
daz  wirt  den  beiden  vil  lieb  daz  wir  muozeii  erwerden  unde 
von  dem  durste  ersterben  Diem.  1S4,  1;  die  der  zuo  niene  wolden 
gedultich  stn,  unde  in  ir  n6ten  murmelöteii  wider  in,  die  muosen  er- 
werden unde  böslichen  ersterben  ebenda  1S9»  14;  besser  ist  daz 
ih  seine  resterbe,  d  so  manich  menniske  von  minen  schulden  re  werde 
Kaiserchr.  240$  IS;  iz  ist  pezzer  daz  ainer  resterbe,  denne  diu  werlt 
elliu  rewerde  ^6^nifa  267,i2;der  luftnemahteniemer  rewerden 
daselbst  410$  14;  diu  regel  ist  an  ir  (der  Katze  im  Nonnenkleide) 
erworden  Reinhart  S.  366.  v.  2031. 

SS  ff.  Über  die  VerderbtheÜ  der  WeU  auch  im  13.  Jahrh. 
vergleiche  die  gleichartige  Stelle  in  Leyser's  Predigten»  S.  109. 

57.  Sumlich  habent  den  namen  äu  das  ambet]  Die  wahrschein- 
lich völlig  gleichzeitige  Predigt  in  den  Fdgr.  1,  64  bietet  folgende 
Stelle:  Üiu  uuerlt  ist  fol  dero,  die  dir  habent  den  phafltcbeo 
namen;  da  ist  aver  unter  vil  unmanic  uuerchman  der  stn  ambahte 
so  irfulle,  so  iz  goteltche  oder  imo  aelheroo  nuzze  st  oder  dero  dihei- 
nimo,  demo  er  iz  spenten  scol. 

59.  uf  den  wuocher  der  armen  sele]  auf  den  Gewinn  einer  ar- 
men Seele,  unser  hSrre  .  .  sant  uns  .  .  dz  .  .  das  wir  den  tievel  ver- 
triben  unt  wuocheren  im  die  s61e  Kaiserch.  Diem.  S9$  13;  swer  wo- 
chert  der  mennisken  sele  der  Idhtet  iemer  mere  daselbst  96,  27; 
vgl.  auch  409$  32;  411,  21. 

62.  ist  geben]  für  diese  Zeit  seltenes  Prast.$  das  auch  v.  1S2 
und  496  vorkommt. statt  gegeben.  Altd.  BlLl,  36 7  Es  siot  sehen  gebot 
geben  den  die  rehtesulen  leben;  Diem,$  jung.  Jud.  183$  26  so  häton« 
got  geben  in  der  beiden  bende;  l^ben  Jesu$  Diem.  269$  25  mir  ist 
geben  widere  der  gewalt ;  Lobl.  a.  d.  h.  Geist  339$  12  den  warth 
der  sweier  geiste  einer  da  geben;  Wemher's  Maria  $  Fdgr,  iS6i 
34  ich  bin  des  himeles  bot  fröne,  got  hat  dir  geben  se  löne  ein  tob- 
ter  bf  dinem  wibe;  Altd.  Bll.  2$  122  der  ist  gesiuc  der  sie  in  stoe 
hende  geben  hat,  aber  gleich  darnach  heisst  es  wieder  wart  gege- 
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beo;  ebenso  Vr&ne  beinehaft.  AUd.  Bit.  2,  v.  24i.  noeb  hin  ich  iu 
gebeo  frist;  v.  247  heis8i  es  aber  wieder  daz  ich  die  rrist  hin 
gegeben ;  ferner  heissi  es  ebenda  v.  6113  wieder  Ich  hin  iu  ze 
dem  leben  sechs  tage  ze  wurchen  -  geben.  —  vingerl]  sin.  sonst 
Tingerif  n,  der  Fingerring. 

68.  bestünde]  f>on  bestAn,  anom.  siv.,  heissi  hier  zugestehen, 
angehören;  mich  bestit,  es  gehört  mir  xu. 

69.  daz  gebent]  Weihe,  zehende,  phrunde  werden  hier  so  wie 
r.  74  beichte  nnt  birilde,  misse  unt  saimen  vereinimii  daz  gebent 
si  verbunden,  während  man  den  Plural  d  i  e  rermuihen  selUe ;  vgL 
Asm.  iO  und  Grammai.  4,  263. 

74.  bivilde]  stf.y  ebenso  876.  S90,  von  bevelchen  If84t  über» 
tragen,  begraben,  die  Begräbniss.  st  (die  biscofe)  bcTelhent  uns  der 
erde  RolafidsL  214,  24.  Zu  der  ganzen  Stelle  74 — 81  findet  sieh 
me  gleichartige  im  Pfafft.  389  ^.  Diu  hint  ehooffent  und  rerkouffent 
ont  dorcb  miete  toufent  unt  den  sriiatz  nement  von  der  erde,  daz 
des  ttten  birilde  werde  deste  fltzecitcher  bigangen. 

77.  ze  etlichem  choufe]  zu  etwaigem,  allfalligem  Kaufe,  vgl. 
r.  S49.  —  dune  gehelfest  mir  etlicher  frist  Litanei  222,  tO;  des 
Kehtes  etiltchen  teil  ebenda  222,  22;  vgl.  auch  224,  13. 

83.  weihen  Idn  soitu  in  bringen]  welchen  Lohn  wirst  du  ihnen 
bringen.  Das  Verbum  sulen  wurde,  wie  noch  heute  im  Englischen 
sft  zur  Bezeichnung  des  Futurums  gebraucht;  vgl.  v.  178  ez  sul 
;ot  misseeemen,  es  wird  Gott  unwürdig  sein;  884  sol  disiu  werlt  an 
ir  ende  chomen.  —  DA  begraif  em  und  würgete  in  und  sprach  ,,gilt 
inirbalde  daz  du  mir  scholt.**  Jener  viel  im  zu  vuozin  und  sprach  „habe 
dtoe  geduolt  an  mir,  ich  sol  dirz  alliz  gelden  vi!  gerne."  Leyser's 
Predigten  78,  26.  Vgl.  Grammai.  4,  170,  171. 

8S.  ob  sein  sul  werden  rix]  vgl.  88  mir  wirt  rät,  mir  teird 
AbkUfe  zu  Theil,  und  Gramm.  4,  246;  eine  häufig  gebrauchte  Re- 
densart, wie  sol  des  immer  werden  riX  PfaffL  344;  so  wirt  der 
phaffen  vil  selten  Hit  ib.  878;  ir  deheines  wirt  nimmer  rät  ib.  730. 

91.  in  der  hanzzen  fiures  flamme]  729  mit  den  heizzen  fiures 
flammen;  —  erledige  dtne  ehnehte  Ton  den  glAgiunten  vanchin  die  daz 
fleisch  bflritehen  zunten  Litanei  234,  36.  Diesem  entsprechend 
heisst  es  im  Rolandslied  169,  28  er  slAc  si  zallen  stunden  daz  di 
fiares  funehen  Az  dem  helmen  spmngen.  dagegen  heisst  es  Vers  348 
in  der  Hds.  an  die  ginot  des  Ewigen  fiures  vanchen  statt  der  Ewigen. 


304  J-    Diener. 

93.  gute  diiige]  ebenso  860,  hier  so  viel  ah  gute  Werke,  Tugen- 
den; boscdingpüd,  Übelthaten;  tugentltcheiiinge242;i^/.2;tfS5P. 

halt]  Adt.,  ebenso  Pfaffl.  332;  Angenge  2S,  11;  Swie  halt  mir 
min  ding  erge Hebnb.  S70.  etwa,  ebefi,  dann  auch  wohl  eine  besehet- 
dene  Bekräftigung:  ohne  Zweifel,  sicher,  wahrlich;  tgl,  Hahns 
Gramm.  2,  101.  und  nJkd.  Wörterbuch  618,  2S.  Der  Sinn  ist: 
Was  er  auch  Gutes  vollbringt. 

98.  sein  gebugde  wirt  versweigetj  über  das  schw.  Verbum 
swtgen  vgl  Neidhart  von  Haupt  zu  33,  2  und.l2S,  62.  —  Unde  die 
jaden  werdent  gesweiget  in  ira  ungiuuizili,  so  daz  evaogelium  bigin- 
nit  skellen  Diutisca  3, 127.  Von  solchen  verehUehien  oder  im  Can- 
cubinate  lebenden  Priestern heisst  es  in  Strickers  kleinen  Gedich- 
ten, herausg.  von  Hahn,  S.  68,  v.  448  verfluochet  und  verbannen 
ist  ir  gehögde  vor  got. 

101.  dsiJE  si]  besser  wäre  zu  lesen  daz  si  gotes  worte  bredigeot 
mit  Hinweglassung  von  mit  dem  und  dem  zweiten  daz  si.  Wacker^ 
nagel  hat  im  Lesebuche  220,  23  daz  si  mit  dem  gates  warte  bre- 
digent 

1 03.  behalten]  stv.,  in  Bestand  erluUten,  hier  rein  erhalten, 
zden  selben  erin  ward  gescaphin  Adam,  havit  er 'sich  behalten  ÄnMl 
33;  diu  habete  gehalten  ir  Itp  mit  micbelen  £ren  Leben  Jesu.  Diem, 
237, 3*  —  behalten:  engalten]  derselbe  Reim  daz  solt  dfl  euch  noch 
bibalten,  wände  woldist  oA  mich  engaiten  maniger  gAehschriche 
lAtan.  226, 3;  engaiten»  ewv.,  =»  entgalten»  entgelten,  strafen,  daz  du 
mich  stn  hie  eogaltest  unde  dA  den  geist  behaltest  Loblied  Marien», 
Diemer  304,  7. 

106.  Die  Hds.  hat  von  seinen. 

108.  verswähen]  ebenso  S83,  stv*,  verschlingen;  vgl.  hiezu 
113  —  120.  Swelhen  als  Subst.,  Moses  42\  19  daz  bezeichnet  daz 
sweihen;  der  leu  .  . .  ruhlunde  suochet,  wen  er  versweihen  mege 
Litan.  Fdgr.  233,  8. 

112.  Die  Hds.  hol  nicht  erg  .  .  .  Wackemagd  im  alid.  Lese- 
buch S.  22U  1  ergänzt,  erwegen.  —  mir  ist  leit,  daz  sd  vil  Tische 
dinne  ist  ;  nie  weiz  iezuo  deheinen  list»  im  muget  sie,  w£n  ich»  er- 
wegen Reinhart  76S. 

113.  s&  senfte]  ^  sanfte,  Adj.  ruhig,  bequem,  sanft,  gutmu' 
thig  ;  senfte  stf.  S31.  Der  Sinn  ist  hier:  Manche,  die  aber  so  nadi- 
sichtig  sind,  trösten  über  die  Gebühr  die  Anhänger  deä  Teufeb 
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imdmaeheH  ihnen  das  Latter  angenehm,  den  machist  dA  sernfte 
sam  ein  lamp  Litan.  Fdgb.  23ip  2S ;  die  S  wären  sam  der  lewe  er- 
pamt  di  wurden  senfte  sam  daz  lamp  RolandsL  142t  10;  Dax  er  in 
daz  paraddse  gsebe  ze  einem  honse  unt  lieze  in  dar  inne  daz  dienst  so 
rioge  daz  er  sd  sanfte  taste  Ang.  13 9  3S;  Sölig  sind  die  senften, 
waode  si  daz  erderlch  besitzen  müzzen  Predigt,  ÄUd.  Bü.  2.  33. 
vgl.Genes.Fdgb.  2S,  21;  39,  23;  4S,  27;  Exod.  97, 16.  Zu  dieser 
ganzen  Stdie  113  —  120  gehören  die  gleichartigen  im  Pfafß. 
m  —  60S,  673  —  677  und  712  —  717. 

115.  msBintät]  stf.,  Verbrechen,  auch  daz  mein,  unrecht.  —  S6 
beginnet  er  ime  Hüben  des  er  chumet  in  riuwe  Genes.  20,  32;  daz 
er  ans  ie  die  sunde  liubet  ebenda  21,  23;  den  ir  laster  Habet  mftre 
Pfsfl.  319;  ich  enweiz  waz  den  phaffen  an  in  {Dat.  pl.J  Habet 
ebenda  74S.  —  über  Hube,  swv.  vgLtnhd.  Wörterbuch  1, 1006,  48. 

120»  buzen]  Ues  enbuozenz;  der  Sinn  ist:  der  kann  auf  keine 
Art  $0  viel  Böses  verüben^  das  nicht  die  Pfennige  wieder  sühnen 
khmten.  Daz  ist  uns  suadaeren  ein  micheler  tr6st,  daz  niemen  wider 
gotes  holde  sd  verre  mac  getuon,  wil  er  erz  puozen  mit  wärer  riwe, 
«n  muge  genesen  Fdgrb.  1,  74,  28.  Dagegen  bei  Karajan  4 ,  20 
oieman  ist  sd  riebe,  er  muoze  den  richtuom  verlän;  ohne  en. 

121.  die  muken  si  Hchent,  die  olbenden  si  versUchent]  man 
möchte  eher  glauben,  es  sei  in  dieser  Stelle  stchent  und  nicht 
11  e  b  e  D  t  zu  lesen ,  obwohl  auch  im  Pfaffenleben  S92  und  S99 
liehent  steht;  denn  das  Wort  liehen  in  der  Bedeutung  von  seihen 
lässt  sich  weder  im  Ahd.  noch  im  Mhd.  anderwärts  nachweisen.  Der 
Beim  i :  t  kommt  auch  v.  629  wtten :  miten  vor.  Vielleicht  stand  auch 
m  Original  nur  fiehent,  jedoch  mit  einem  langen  (,  welches  wegen 
feiner  Ähnlichkeit  mit  l  der  Schreiber  als  Hchent  las.  Auch  im  Ahd. 
tidU  siben.  Leitente  blintan,  sthante  üz  muccum ,  olbentun  auuar 
sitßtante.  Duces  caBci  excolantes  cauHcem,  camelum  autem  glutientes, 
Fragm.  theod.  Evang.  S.  Math.,  2.  editio,  Viennae  1841,  p.  9,  v.  20; 
Leitidon  bHntero  st  he  n  ti  mucgun  olbentun  saelgenti ,  Ammonii  Har^ 
^soniaEvangeliarum,vonSchmeller,  p.  112, 18.  vgl.  jedoch  Heben  hn 
Virterbuehe  S.  CCCLV.  zu  Wackemager s  altdeutschem  Lesebuche. 

123.  refsen]  swv.  tadeln,  schelten,  strafen;  sie  tadeln  nur  die 
Armeti,  für  die  eie Mitleid  haben  sollten.  Im  Bolandslied32, 4  heisst 
ei  den  gerefsen  wir  harte  mit  unsern  guoten  s werten;  —  doch  neHe 
daz  der  heidiniske  man,  erne  rafstin  mit  siegin  swäre  ExodFdgb.  88, 

Sitsh.  d.  phiL-kieL  Ci.  XXVIU.  Bd.  III.  Hft.  21 
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36.  vgl:  Genes.  22^  S;  SO^  42.  —  Über  niewan  vgl.  Laehmann  xu 
den  Nibelungen  208U  2. 

127  —  128.  Diese  Stelle  ist  zu  lesen:  Got  enwelle  stniu 
wort  verwandeien,  da  er  Yordert  eine  s^le  Yur  die  anderen,  w2  sol 
der  mensch  denne  erscheinen?  ....  Der  Sinn  ist:  Wenn  GoH 
seine  Warte,  da  wo  er  eine  Seele  für  die  andere  forderte  nicht 
verwandeln  Cd.  k.  zurücknehmen)  will,  wo  wird  der  Mensch  dann 
erscheinen»  der  durch  seine  Schuld  wegen  seiner  Habsucht  mehr 
als  tausend  Seelen  verliert  (d.  h.  in  das  Verderben  bringt)?  Die 
Stelle  wird  erläutert  durch  das  PfaffL  34  ffi,  wo  es  heisst :  VVil 
aber  dd  die  vtant  nicht  yermelden  unt  wil  (dd)  bdsllchen  verzagen, 
die  danne  under  mlnem  liute  werdent  erslageo,  der  sSle  muostA  mir 
gelten;  vgl.  Bzechiel 33 f  7  —  Subditis  verbum  salutis  subtrahuiit  et 
eos  in  foream  perditionis  per  prava  exempla  ducunt:  tot  pceoas  prsB 
aiiis  h»red itabunt ,  quod  anims  eorum  exemplo  perierunt,  rel  quot 
salyare  prsdicando  neglexeruiit.  Honorius.  Elucidarius  bei  Ansebn 
Opera,  p.  470. 

134.  weitze]  =  wize,  Ähd.  wizi,  wize»  stn.  Strafe^  Qualen. 

135.  sebidunge:  barmunge]  Die  Litanei  228,  i8  ff.  hat  ganz 
denselben  Reim  swan  ir  vor  gotis  gisihte  besizzet  daz  gerihte  der 
jungisten  schidunge  diu  4ne  barmunge  irg£t 

136.  do  leider]  die  Hds.  hat  so  leider. 

145.  anen]  &nen,  swv.  refl.  mit  dem  Genit.,  entäussem.  dar 
under  nemug  wir  uns  euch  ginen  («at  gednen)  der  helffe  ander 
iuwergisellen  Litanei  228,  iS.  Neidhart  braucht  es  sehr  oft,  z.B.  73, 
24;  74,  34;  79,  211;  97, 16. 

146.  ja  solden]  hier  wird  besser  zu  lesen  sein  jA  seiden  si 
sich  ir  entänen.  Ja  sie  sollen  sich  ihrer  (der  Weiber)  entledigen. 
Ganz  ahnlich  heisst  es  im  Pfaffl.  119  JA  sult  ir  siu  von  iu  verüi- 
ben.  JA  heisst  hier  fürwahr,  jawohl,  und  hat  den  folgenden  Satz 
in  der  fragenden  Wortfolge,  vgl.  mhd.  Wörterbuch  763,  IS. 

147.  ein  ebenmazze]  stf.,  ebenso  469,  «»  §benmAze,  gleichem 
Maass,  Vergleichung,  Beispiel,  Ebenbild,  ein  ebenmAze  ich  iu  sage 
Warnung  941. 

180  —  1.  sus  selten]  der  Punkt  nach  sondern  i^  zustreickent 
da  das  folgende  unt  für  das  Pronomen  relat.  die  steht:  so  solUen 
sie  sich  absondern ,  die  da  leichtfertig  leben  wollen.  Vgl.  WaAer^ 
naget s  Leseb.  221,  39.  Ähnliche  Fälle  mit  unde,  sind  V.  892.  948; 
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immhektt  e$  mnozzecheit  unt  muot  unt  singent  nicht  eine  wtse 
PfafL  230;  Ir  bit  diu  werlt  niwan  spot»  unt  achtent  lutzel  Af 
foi  daadbgi  738;  bischirmit  iuwer  chnebte  vor  allem  dem  dinge, 
8 Dt  005  sebade  st,  omnes  sancti  apostoii  Liianei  228,  23;  ich  bän 
wole  besuocbet  dasdtngot  ruochet,  und  bftn  wol  ervnnten  daz  Ton  den 
standen,  ont  du  zuo  mir  cbome  und  mtnes  dinges  pbilige,  daz  got 
doreh  dich  mir  was  gnAdich  Genes.  44,  4;  er  bat  in  daz  er  in  gela- 
bite  mit  dia,  und  er  d4  habite  Genes.  38,  37;  in  elliu  diu,  und  er 
(ete.  $d  bete  er  goote  site,  got  gab  im  franspuot  in  elliu  diu  und  er 
kestuont  dasMsi  66»  31;  er  gebot  der  erde  daz  allez  neren  mit  dem 
irooeher,  und  si  b»re  Bücker  Mos.  Diem.  3, 19;  ir  rede  diu  wart 
maaieslaht  (JXsb.  manicroltss  valt)  sumlich  teil  in  ane  yaht,  unt  sich 
fltre  wider  in  suonden  Serval.  1317;  noch  kQener  ist  der  vertreit, 
nnt  stoen  zorn  hin  leit  unt  twinget  stn  gemOete  von  aller  ungüete 
Warn.  1117;  dfn  antlitze  ist  erwildet  der  forme,  unt  dd  sottest  bftn 
übr.  9.  Tärh.  im  Tristan  6B7,  6;  der  sebsten  blnomen  büschil  der 
was  des  tievels  nQschil»  und  ez  zesamen  wol  besl6z  umbe  der  megde 
hoobit  bidz  Martina  44\  10;  Ich  gebe  mlnen  zehenden  Yon  allen 
dem,  und  ich  besizze  GriesluAer's  Predigten  1,  84;  Des  schel- 
tens ,  mide  ir  man  tete  umb  stn  durfticitchen  bete,  des  ervolleten  ir 
diu  oogen  Gregwrkts  2667.  Vgl  auch  Tobler  Ober  den  relativen  Ge- 
brauch des  deutschen  »und^  tu  Kuhn's  Zeitschrift  für  vergleichende 
Sffraehwissensehaft  7,  363. 

1S3.  Die  Hds.  hat  zucht  vnt. 

1 59.  Die  Hds.  hat  anegreiffen ;  vgL  zu  diesem  Verse  Pfu^.  261. 

160.  beswichen]  stv.  Prost,  besweich,  bethört^  betrogen;  der 
Sam  ist:  WahrUcht  hierin  sind  sie  betrogen,  oder  im  Irrthume. 

161  jf.  im  Ifaß.  278  ff.  eine  vöUig  gleiche  Stelle:  ob  er  . .  . 
soldedaz  ampt  furbringen,  dA  er  dem  Tater  ophert  stnen  suon;  d4 
moozzen  sieh  die  himel  ouf  tuen ,  elliu  englische  hdrschaft  ist  dft 
gegenwrtic  und  diensthaft  .  . . 

163.  gerune]  Ahd.  garüni,  chirAni,  stn.^  Geheimnisse  Gemurmel^ 
hier  heisst  es  unter  dem  geheimen,  stillenGebete.  Also  domo  einhurnin 
nimao  gevolgen  nemag,  sd  nemag  ouh  nehein  man  Ternemin  daz 
gerdoe  unsiris  trottnes  Physiol.  Fdgr.  i,  19,  4;  vil  ängestlich  ge- 
riuae  bete  dirre  ze  dem,  ir  deheiner  wesse  aber  wem  er  solde  getrou- 
wen  Servatius  421;  wan  des  beilegen  geistes  geriune  guoten  Hü- 
ten kom  ze  gesiune  ebenda  1086;  wie  geturrensi  geklaffen  under  der 

2i  • 
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forsten  gesiane?  ir  tOtelen  unt  ir  geriune  daz  sol  ichgemiMendaselM 
2976;  er  neliez  h  nieman  hdren,  er  rünetim  in  daz  dre  Kaüerdir. 
Diem.  308,  3;  sie  enphie  der  kGele  brunne,  der  gein  ir  ougen  schine 
entspranc  und  schdner  in  ir  dren  klanc  und  rAnende  aliez  gegen  in 
gie  und  si  mit  stner  rAne  enphie :  er  rAnete  suoze  den  gelieben  ze 
gruoze  Tristan  436,  20;  QppecUch  geriune  Neidh.  S6.  32;  sanfte 
rAnen  ebenda  Si^  8. 

171.  die  des  mit]  hier  dürfte  wohl  besser  zu  lesen  sein:  ez 
(das  Opfer)  vertilget  alle  die  missetAt,  die  diu  Christenheit  begät  dio 
des  mit  wArem  gelouben  gedinget,  der  daz  ampt  für  bringet,  spre- 
chet, welber  reinecheit  er  bedürfe?  Der  vorletzte  Vers  wörtlich  im 
Pfaffl.  383;  ebenda  völlig  gleichartig  auch  v.  276.  —  Vgl  zu  52 
über  Christenheit. 

176.  daz  wir  der  messe  vernemen]  der,  Genii.  pbur.;  die 
Messe  derjenigen,  vgl.  V.  87.  290.  813.  868.  Pfaffl.  37»  44S. 

183.  dA  wirt  der  gotes  Itchname]  wirt  steht  hier  in  absoluter 
Bedeutung  für  gemacht  ^  verwandelt  werden.  Das  Pfaffl.  hat  diese 
Stelle  r.  399  —  402  in  folgender  fast  ganz  gleicher  Weise:  D4 
wirt  gotes  Itchnamen  in  der  misse  von  einem  suntsre  sin  gewisse, 
sam  von  dem  heiligstem  man,  der  briesters  name  ie  gewan.  — 
leichnamen]  dieHds.;swm.,  in  folgender  Stelle  kommt  ebenfalU  diese 
sonst  nirgend  nachweisbare  Form  des  Nominativs  dieses  Subst, 
vor:  sine  wizzent  noch  ne  minnent  wane  dich  aine,  mit  dir  (ist)  errol- 
let  diu  sAle  und  der  Itchnamen  Gebet  einer  Frau,  Diem.  383,  9. 
Daher  ist  dieselbe  um  so  mehr  beizubdialten,  als  auch  dieentspre- 
chende  Stelle  im  Pfaß.  399  leichnamen  hat. 

187.  getorst  ich]  von  geturren,  denMuth  haben»  sich  getraueUf 
wagen,  anom.  Verbum.  Getorstc  ich  vor  mtnen  sunden  sd  wolde 
ich  . .  Diemer  i,  /;  und  Anmerkung.  OwA,  getorst  ich  des  gewehenen 
Ifaffl.  9. 

194.  si  solden  in  dirre  werlt  wesen  tAt.  .  .]  Pfaffl.  219  f. 
si  selten  den  Itp  twingen  mit  vasten  und  mit  wachen  unt  mit  andern 
geistlichen  Sachen,  und  S40  jA  sol  er  den  Itp  twingen. 

198.  selten  zu  streichen?  —  rewen]  Ahd.  hrAo,  rAo  abtodten* 
Vgl.  Graff4, 1131;  daher  rA,  die  Bahre,  cadaver,  funus. 

196.  slAwen]  swv.  mareere,  der  suoder  sol  slAwen  P^abn.  Cod^ 
Trev.  siechen^  erschlaffen.  Vgl.  Graff  6\  811  und  GrieAabefs  Pre- 
digten i,  34  swA  din  herze  slAwic  und  kalt  ist;  —  sich  sA  wecket 
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er  diefa  und  heizet  dich  üfatftn  üz  dem  slafe  der  trakheit  und  der  sl^ 
vekheit  ebenda  1, 16S. 

198. 'sam  ein  diu]  Genü.  diuwe,  9tf.  Magd,  Dienerin,  vgl. 
mhd,  WMerbueh  368t  iO.  der  br6de  Itehename  ist  diu  deu» 
di  Me  ist  diu  firo we  RolandeL  9,  L  Die  Haupteteüe ,  auf  welche 
nek  die$er  Vers  beziehi»  ist  in  der  SehSpfUng  bei  Diemer  102,  i  ^.» 
wo  68  keiesi:  Gotis  brAth  diu  sHi  adilrrowi »  Torchti  du  der  iri 
(Mirit  der  Itchami  ist  der  Mi  ehamerwtb,  er  mag  iri  Tirlisin  den 
iwigin  Itb.  diu  sAli  sol  iri  selbir  riiti,  alliz  guot  der  dür  gibiti »  su  sol 
irstirbi  der  dffwt  kint,  daz  des  Itchamin  ubiluv  werch  sint,  unt  sol 
edOoY  kint  giwinnin ,  di  su  zi  demo  gotis  erbi  mugi  bringin.  vgl. 
Axm.  kierTfu.  Auch  die  folgende  Steüe  des  HonoriuSt  Elueidariue 
p.  472.  konnte  unser  Dichter  im  Gedächtnisse  gehabt  und 
terwendet  haben:  Discif.  Quomodo  potest  Spiritus  ab  anima  supe- 
rari?  —  Magister.  Sicut  Adam  ab  Eva,  anima  namque  uxor  Spiritus 
seribitnr  :caroutriu8que  aneilla  dicitur«  Spiritus  itaque  imperet 
Qxori  sus  per  rationem :  anima  obediat  marito  suo  per  dilectionem : 
earo  autem  aneilla  famuletur  per  operationem.  Quod  si  uxor  ab  an- 
eilla iDecta  maritum  ad  consensum  mali  inclinaverit,  et  ipse  cum  ea 
per  ancillam  peccatum  perpetravit:  sicut  serpens  persuadens,  mulier 
eoDcupiscens,  rir  consentiens  poßnissubduntur:  sicjuste  caro  illiciens, 
aoiiDa  coocapiscens»  spiritus  consentiens  simui  a  gaudio  exciuduntur. 

203.  die  wären  minne]  nach  dem  Reime  und  Gramm.  4,  288i 
iolUe  man  minnen :  gewinnen  erwarten^  wie  Kaisereh.  Diemer  i,  1 
Ib  des  aimahtigen  gotes  minnen,  sd  wil  ich  des  liedes  beginnen.  Die 
Heidelb.  Bds.  hat  jedoch  minne.  Das  st  Subst  minne  wird  sehr  oft 
imPbiralgebraucht  oder  hat  das  Adj.  nicht  selten  in  der  schwachen 
Dedination  vor  sich,  z.  B.  die  wären  minne  si  fluhen  Ang.  34,  12; 
sibiten  durh  die  alten  minne  Wemh.  Maria.  Fdgr.  175,36;  die  wären 
mione  er  habete  Fdgr.  i,  148 ,  20;  durch  die  wären  minne  wil  ich  iu 
sagen  Messgebr.^  Zeitschr.  f.  d.  Alterthum.  1,  2;  euch  negerten  si 
neheiner  gewinne  niwan  di  wären  gotes  minne  Roland  116,  1;  der 
sol  die  wären  minnen  haben  diu  got  selbe  ist  AUd,  Blatt.  2,  24; 
^l  femer  zu  102S. 

205.  iriu  wort]  es  dürfte  eher  irriu  wort  zu  lesen  sein,  irrige, 
falsche,  gottlose  Rede  ist  gar  mannigfaltig,  welche  sie  nach  v.  201 
durch  spoten  und  greinen  führen.  Auch  gebraucht  der  Verfasser 
irriu  im  Pfaffenl.  OSO  in  Bezug  auf  schlechte  Frauenspersonen, 
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^enso  Caio,  herausg.  v.  ZartuAe,  v.  SS9  irria  wtp  and  spiles  liebe 
machent  manegen  man  ze  diebe.  —  NA  habe  wir  einen  sd  irren  muot, 
swaz  uns  selbe  dunket  guot»  daz  habe  wir  yur  daz  beste  Vater- 
unser 2639;  Reinhartes  liste  wären  manecvalt  Beinh.  1S±6. 

206—208.  Wenn  sie  nicht  Amt  und  Macht  haben,  halten  sie 
Alles  für  ein  Nicht s^  für  unbedeutend;  —  anders,  sonst;  vgl  910. 

210.  si  gesitzent  nimmer  inne]  sie  sitzen  nicht  innen^  d,  h, 
sie  wohnen  oder  bleiben  nicht  zu  Hause. 

211.  umbetwungen]  nicht  bezwungen  ^  zwanglos  t  frei;  vgl 
MSF  {^sMinnesanges-Frühling  von  Haupt)  zu  16,  li* 

214.  Das  handschriftliche  sA  getaner  könnte  wohl  auch  richtig 
und  daher  eine  Änderung  in  sd  getane  nicht  nothig  sein^  indem  akn- 
liche Genit.  sehr  oft  im  Gedichte  vorkommen.  Sie  wollen  für  sich  von 
solch  einer  Busse  ^  die  sie  da  prunkend^  eitel  tragen.  —  Das  s6  v.  21S 
ist  in  Aii  zu  ändern.  —  uzze]  «=  ouze  =  ouzen :  buoze.  —  Der  Verfasser 
liebt  die  Zusammensetzungen  mit  getane  besonders,  z.B.  wie  getane 
ordenunge  230;  wie  getane  sterche  36S;  sos  getane  räche  SS4;  in 
wie  getaner  hsite  610;  ze  sd  getanem  t6de  643;  sd  getane  bürde 
766;  wie  getlne  freude  6i6;  mit  sd  getanem  entsagen  Pfaffl*  86; 
s6  getane  rede  ebenda  163;  sA  getane  lAre  ebenda  608;  sd  getftnia 
frtheit  ebenda  628;  sd  getane  sunde  Ang.  4,  4S;  sd  getaner  ge- 
schehe 6, 62;  sd  getaner  wunder  11^  &4;  wie  getane  schulde  11,  6S; 
ern  machte  nicht  vinden  sd  getanes  IS,  43;  diu  wtp  wol  getane 
22,  6S;  sd  getane  wunne  26,  60;  mit  sd  getanen  dingen  29,  63; 
wie  getane  dinge  30,  SS;  so  getane  sunde  31,  6;  sd  getane  rosre 
31,  19.  —  die  wellent  in]  Pfeiffer  glaubt,  es  dürfle  zu  lesen  sein 
die  wellent  in  (&=  weint  in)  sd  gitäne  butze,  diu  sie  swanzunde 
tragen.  Der  Sinn  wäre  dann:  welche  ihre  Sache  nach  dem  äus- 
sern Schein  einrichten,  wählen  sich  eine  entsprechende  Made, 
Vermummung  {nämlich  das  Mönchskleid),  welche  sie  einher  äol- 
zierend  tragen;  über  butze  vgl.  Mhd.  Worterb.  286,  3S. 

216—219.  der  in  der  werlt  ff.]  Der  Sinn  ist:  der  früher  in 
der  Welt  nicht  einen  Esel  haben  konnte ,  dessen  Herz  und  Zunge 
ist  nun  in  wunderbarer  Weise  geschickt  zu  niedrigem  Erwerb» 
V.  218  — 19  ist  zu  lesen  Ist  nd  stn  herce  unde  stne  zunge  karch 
in  wunderlicher  wtse.  -v.  406  er  ist  sehcene  unde  charch.  —  einen  esel 
könnte  ohne  Naehtheü  für  den  Sinn  zur  Verbesserung  des  Versa 
gestrichen  werden. 
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221.  behertea]  durch  Kampf  erzwingen,  vgl  mhd.  WSrterb. 
639,  35. 

222.  mit  wol  gistnelten  bsrten]  den  hart,  die  hftre  aträlen,  swv., 
gleich  kämmen.  Judith  stralte  ir  vaha  unde  want  in  eine  atdtoe  hAben 
dai  Diem.  ißl,  13;  do  streite  dir  dfn  houbet  der  rabe  di  Helmbr. 
626. 

225.  arehwftn]  stm.»  Verdacht;  das  gtt  dirre  rede  einen  miebel 
archwio»  die  wir  da  vor  haben  gesagt  Äng.  iSf  74. 

226.  wandeiwserej  so  hat  die  Bde.;  w  »  b  kommt  in  dieser 
Eis.  öfter  vor^z.  B.  unwandelwere  Ang.  39t  i;  unaagwiere  Pfaffenl. 
15t;  sa^s^re Kiniheii  Jes.  9S,  2;  herwergen  ibid.  iOUS;  erwseren, 
Trrf.  ii«,  S. 

227.  dea  verw»ne  wir  uns]  yerwenen,  swv.  refled.  mU  dem 
Gmt.^  vermuthen^  glauben;  das  setzen  wir  auch  bei  allen  Andern 
vsraus. 

232.  far  daz]  heisst  hier :  seitdem. 

234.  Die  Hds.  hat  winde;  Pfaffl.  234  auch  derret  des  boumes 
geile  in  dem  summer  der  ehalt  rfffe. 

239.  lies  sd  zirot  im  tU  wtsifcheh.  —  d6  mähte  im  wol  geze-* 
men  Fdgr.  2,  179.  2;  obwohl  im  auch  wegbleiben  könnte,  vgl. 
Gramm.  4,  208,  und  Diem.  zu  28,  7,  so  fordert  es  hier  der  Vers. 

241.  inne  bringen]  in  Kenntniss  setzen,  wir  mugen  ez  nicht 
rerdagen,  wirn  bringen  stn  iuch  inne  Äng.  8,  39. 

246  ff.  die  solden  binden  unt  Yorne  .  .  .]  Pfaffl  20  ff.  dt  diu 
höhe  aoltuo  stän  mit  huote  ze  allen  ztten,  swenne  du  die  rtent  sehest 
riteo  g^en  minem  lande  mit  roube  und  mit  brande,  sd  blas  dtn  her- 
horo  ont  apriche  „wer  atn  niht  huotet,  der  ist  verlorn :  die  vtent  ritent 
alleathalben  zno  ;*  dann  ebenda  12  die  uns  da  16rent  die  sint  blint;  ir 
oQgen  diu  sint  flne  lieht;  —  ein  ouge  wolt  ich  gerne  hän  anme  nacke, 
möbtez  di  gestin  Freidank  128,  14. 

251.  bevolhent  sint]  so  die  Hds.;  ähnliche  Formen  bieten 
Utan. 232,23  alle  die»  die  ir  sunde  habint  biriusint(— «/o^ biriuset^ 
jenewird  aberdurchden  Reim  erklärt  tAsent :  biriusent) ; — die  Juden 
di  di  zerteilent  sint  wlten  Antichrist  Fdgr.  2, 113, 16;  und  werden 
errollentilM.iff/.  2,  39;  NA  ladet  uns  .  .  .  der  almahtige  got  mit  der 
gonste  aller  heiligen  die  dft  gesigent  habent,  unde  sprichet  alsd 
^enia  unten;  —  wände  si  gehizent  (/.  geheizent)  sint  des  lebendigen 
gottes  kint  Kaiserchr.  Diem.  69,  U;  auch  die  Heidelb.  Hds.  hat 
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geheizent;  Nii  si  mit  yriuden  geezzent  h&nt  Kmdh.  Jes.  89,  27; 
Er  sprichet  «ich  bin  Christus  der  iu  laoge  ist  gehaizen  ze  körnende 
durch  iuwers  hailes  willen,  daz  ich  iu  wider  gesamendn  sol,  swi 
ier  in  der  werlte  zersaigent  sint'*  Grieshaber^s  Predigten  i,  ISO, 
Man  inu$8  daher  Anstand  nehmen  da»  handschriftliehe  bevolhent 
in  bevolhen  abzuändern. 

254.  daz  ist  uns  offenitchen  verkündet]  die  Hds,  hat  verendet. 
In  dieser  Stelle  tritt  uns  die  WahrscheüiUeUseit  ^  dass  der  Ab- 
schreiber hin  und  wieder ,  wo  es  leicht  möglieh  war^  dem  Reime 
nachhalf,  vorzüglich  entgegen.  Vgl.  auch  zu  2S6.  WahrscheinUeh 
hiess  es  ursprünglich  offenliehen  verchundet»  was  für  die  dama- 
lige Zeit  auf  erblendet  einen  ganz  gewöhnlichen  Reim  bildäe. 
Andere  Beispiele  des  Reimes  von  e  :  u  und  u  :  e»  oder  i :  u  liefert 
das  Angenge,  bete:  gute  9,  77;  14,  S4;  erchenne :  stunde  30,  60; 
gute:  heteiO,  6.  19.  26;  12,  78;  tete:heimüte  i4,  37;  winde: 
abgrunde  12,  69;  enbinden  :  sunden  31,  37.  Auch  das  PfaffL  reimt 
s wester  :  laster  121;  verendert  :  verwandelt  413.  Die  Litanei, 
welche  wie  das  Pfaffl*  und  die  Gehugde  rücksichtlich  des  Vocalismus 
im  Reime  sehr  genau  ist,  enthält  folgende  ir  willen  :  irvullen  234, 
,  26;  sunne :  msnione  220,  34;  glasvenster :  vinster  (tenebrae)  220, 
14.  Auch  wird  der  Gedanke  durch  verchundet  vollkommen  richtig 
ausgedrückt.  Der  Schreiber  setzte  aber  für  den  genannten  in  der 
spätem  Zeit  völlig  unzulässlichen  Reim  verendet,  was  eigentlich 
vollenden,  ganz  und  gar  thun,  und  nur  in  abgeleiteter  Bedeutung: 
vollkommen,  vollständig,  ganz  sagen  heisst,  was  mit  offenitchen  fasi 
einen  Pleonasmus  bildet.  Desshalb  glaubte  ich  um  so  weniger  fehl 
zu  gehen,  wenn  ich  verchundet  setzte,  als  ich  auch  das  Verbum  ver- 
enden in  der  letztgenannten  Bedeutung  noch  in  keinemWorterbuche 
recht  belegt  fand.  Später  stiessen  mir  jedochmehrere  Stelleny  durch 
welche  dies  geschieht,  auf,  und  ich  halte  es  nicht  für  überflüssig  sie 
hier  aufzufuhren.  Wirn  sagen  waz  sei  die  dri  genende,  nü  ist  ez  sotieff 
unt  sd  frenide  unt  sdgar  grundelos,  mich  enwelle  der  6wige  trdst  bcwi- 
sendarinne,  daz  ich  eznait  mtn  entsinne  nimmer  mac  verenden :  wil  aber 
du  mir  helfe  senden  so  wirt  sin  guot  rit  Ang.  4,  SO;  dann  Diu  maget 
begunde  murmeln,  ungezonitchen  (/.  ungezogenltchen)  zürnen,  sisprah 
„waz  mag  ich  dir  eine  getün?  —  dune  hast  die  tohter  noh  den  sub, 
dln  man  der  hat  dich  vertan,  nA  wil  6h  ich  mtn  sträze  gftn,  ander- 
halben min  dinch  wenden,  ich  kan  ez  wol  verenden ,  waz  tüstü  ze 
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liebe  mir?  swaz  ich  ie  gediendt  dir»  des  enUn  ichdanch  noch  Idne.** 
WemkerB  Maria ^  Fundgruben  2,  iS6.  38  ff.;  femer  der  himel 
üt  im  Qodertän»  ze  stoem  gebot  mAz  er  stin,  unt  allez  daz  ter  ie 
vart,  daz  iat  gesegent  unt  bewart  Ton  stner  magenehrefte  unt 
mit  der  h^rschefte,  die  niemen  kan  verenden  Wemh.  Maria  187^ 
7  f,;  ne  habe  nehein  ungebaBre,  ih  verende  dir  umbe  die  wtlsflelde 
Kaiterekr.ilS.  2S;  u.  418,  30;  die  rede  solt  dd  mir  besceidenitcbe 
sagen.  Do  sprah  der  bftbes  hftre:  ,»ich  verende  dir  ai  vil  gerne** 
doießii  292t  18;  —  Dehein  zunge  mac  verenden»  die  rtchen 
eilenden  erbieizten  an  den  stunden  unt  giengen»  di  si  funden  daz 
duDt  in  stner  wiegen  Kinth.  Jes.  82,  S;  die  untugende»  diu  da  heizet 
drikeil  an  gotes  dienste,  diu  hat  sd  manigerlei  schaden»  daz  ez  nieman 
oiae  verenden  BerihoUTs  Predigten  202. 

256.  sw2  ein  blinde  dem  anderm  gtt  geleite]  hier  mag^  wie 
Pfeiffer  mir  ganz  richtig  bemerkt »  auch  ursprünglich  gestanden 
kttben  swä  ein  blinde  den  andern  geleitet»  was  aber  der  Schreiber 
ies  Reimes  wegen  in  gtt  geleite  (:  warheite)  umgeändert  hat.  Wie 
mae  ein  blinde  den  andern  blinden  geleiten»  ja  vallin  sie  beide  in  die 
erhöhe Leyser's Predigten  6S,  3S;  67,  3;  124, 13.  —  S!t  ir  danne 
riQster  unde  truobe  s6  leitet  der  blinde  den  blinden  in  die  gruobe» 
dia  gruobe  ist  diu  helle  Ifa^.  131;  Svrii  blinde  git  dem  andern  vor» 
die  Tallent  Ithte  beide  inz  bor.  oder  si  vallent  Ithte  in  einen  graben,  wil 
sich  ein  blinde  am  andern  haben  Vrtdank  SS,  9. 

259.  Die  Hds.  hat  gruob. 

2G0.  lies  wer  nü  statt  swer  nü»  was  in  der  Hds.  steht.  —  wizzen» 
atudrücUieh  so  in  der  Hds.  und  nicht  wirren.  Vgl.  WackerfiageFs 
U$ebueh  224,  32.  Der  Sinn  ist :  Will  Jemand  diese  Blinden  ken- 
nen lernen,  es  sind  dies  die  schlechten  Lehrer. 

262.  die  verworchten  hoersere]  verwürken»  s^.»  verwirken, 
terderben;  verworcht  verdorben »  daher  ein  verwarhter  mennisk 
Utan.  226, 16,  und  Gehgd.  922  besonders  die  Verdammten,  vgl. 
Angenge  6,  81;  21,  S2.  63;  22,  67;  aber  auch  verworchtiu  venster 
dfenda  23,  2S  vermachte  Fenster. 

265.  herhorn]  stn.,  Heerhom,  Kriegstrompete.  Ich  aller  laster 
herhorn  IMan.  226,  10;  dtn  herhorn  Pfaffl  23;  Er  (Johannes)  was 
ein  herhorn  des  himeles  Fdgr.  1,  131.  7;  wand  er  daz  herhorn  was 
GörUtter  Evangelien  Harmonie,  Fdgr.  1,  ISO.  29;  Josue  hiez 
die  ^warten  daz  si   bliezen  mit  suben  herhornen  Griesh.  Predigt. 
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i»  S;  dia  herhorn  dazzen,  i&  die  schar  zesamne  rannen  Servaim 
2036;  Wate  hiez  lüte  stn  herhorn  sehellen  Gudrun  898;  heiz  bla- 
sen diu  herhorn  HelbL  7,  7S8;  ir  wteiiet  si  sungen,  ir  herhorn  clan- 
gen  BolandsL  208 ,  16.  Auch  kommt  in  gleicher  Bedeutung  wteboni 
vor»  ebenda  IO9  30. 

267.  werltitche  richtaere]  Oarnäh  pittet  6h  umbe  werltitehe 
gerihte,  umbe  cheiser  unde  umbe  alle»  die  im  ze  werltitches  gerihtes 
helfen  unde  volciehen  suln»  umbe  herzogen»  umbe  graiven  und  voite 
unde  riht^re»  daz  si  alsd  der  cristenheit  mit  geriht  vor  sfn,  daz  si  sto 
idn  haben  vor  dem  obristen  rihtSBre  Fundgruben  i,  U3y  13 ;  vgl 
auch  zu  409. 

268.  widervechta^re]  stm.,  einer,  der  wider  etwas  ankämpft, 
daher  der  Gegner,  Widersacher,  Feind;  ebenso  der  widervechte.  — 
rerdrnche  stne  widervechten  RolandsL  239,  3S;  unt  rerdruchist  die 
wider?echten  christenitches  glouben  Litan.  236,  29.  Im  Gegen- 
sätze davon  wieder  die  vorvechten»  Anfuhrer  ^  Vorkämpfer,  Jerth 
schin  V.  Pfeiffer  S.  269;  RolandsL  3,  9;  149, 1;  und  als  Zeitwort 
ebenda  268,  8  und  in  der  Kaiserchr.  Diem.  448,  9  do  yerleih  der 
chunich  Karle  Gerolde  dem  beide  daz  die  Swdbe  von  rehte  iemer 
suln  vorvehten  durch  des  rtches  not. 

270.  wolfein  die  Hds.  lies  wol6n. 

272  ff.  Derselbe  Gedanke  in  folgender  Stelle:  Diu  sonne  hit 
ir  schtn  verkSret»  untriuwe  ir  sämen  üz  ger^ret  allenthalben  zuo  deo 
wegen :  der  vater  bf  dem  kinde  untriuwe  vindet»  der  bruoder  stnero 
bruoder  liuget:  geistlich  leben  in  kappen  triuget»  die  uns  ze  himel 
soiten  Stegen  Walther  21,  31;  aber  auch  zwei  andere  Stellen  Wd- 
thers  Diu  kristenheit  gelepte  nie  sd  gar  nach  wline.  die  si  di  lirea 
soiten»  die  sint  guoter  sinne  äne . . . .  si  wtsent  uns  zem  himel,  unt  n- 
rent  si  zer  helle,  si  sprechent»  swer  ir  worten  volgen  welle»  unt  nihtir 
werken»  der  st  &ne  zwtvel  genesen  33, 31  Ufid  34,  27 — 32  stimmen 
auffallend  mit  Pfaffenleben  688  —  890  überein :  Ir  habt  die 
himelsluzzel  besten  unt  weit  nieman  dar  tn  lin  unt  enchomt  oueh 
selbe  dar  tn  niht. 

276.  der  vater  mAz  hazzen  daz  chint  etc.}  Die  folgende  Stelle 
aus  der  Vita  Heinrici  drückt  ganz  dieselben  Gedanken  aus  und  ist 
sehr  bezeichnend:  Quid  facient  inimici»  cum  insurgant  in  parentes 
ipse  filii?  vnde  securitatem  sibi  quis  promittat»  cum  nee  ab  eo 
tutus  Sit,  quem  genuit?  Cessent  iam  conubia:  nemo  sibi  optet  bsre- 
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dem:  h^rea  taas  erit  hostis  tuus.  Nam  non  solum  te  domo  tua 
praediisque  spoliatsed  et  vita  spoliare  festinat.  Filius 
imperaforis,  quem  io  Italia  relietum  a  patre  et  quam  ob  causam  relic- 
toffl  dixirous,  a  Mathilde  persuasus  •  .  .  juoctus  inimicis  patris,  coro«* 
Dam  sibi  iroposuitt  regnum  inyasit,  profanavit  jus  et  ordinem  confu- 
dit,  ImpagDaTit  naturam»  quserebat  patris  sanguinem :  quia  non  nisi 
saaguine  patris  regoare  potnisset.  Quod  ubi  ad  hostes  Imperatoris 
eurrens  iama  pertulit»  exultabant,  plaudebant,  cantabantt  laudabant 
factum  filii,  praBcipue  fa&minam  ducem  facti.  VUa  Henrici  p.  38S> 

277.  erae  yerst^zEe]  der  Übergang  vom  Neutrum  276  chint, 
auf  da»  Masc.  in  zeigt,  dasa  der  Verf.  hier  ein  männliches  Kindp 
einen  erwachsenen  Sohn  meint,  vgl.  Gramm.  4»  267  und  3p  324. 

279.  erarnet  hat  die  Hds. 

286.  der  berre  rersicbt  sich  ze  dem  chnechte  noch  der 
ehnecht . .  .  ]  hier  müsste  nach  neuerem  Sprachgebrauche  vor  ze 
dem,  ein  weder  stehen,  was  aber  im  Mhd.  nickt  immer  nöthig  ist» 
vglv.S29.61S. — vonberzeleideir  aber  geschach  daz  si  gehörte  noch 
gesaeb  THs/an  36,  29;  er  was  ze  kurz  noch  ze  lanc  ebenda  27 S, 
7;  ein  görtel  ich  in  tragen  sach»  diu  was  ze  breit  noch  ze  smal 
Eelbüng  i,  316;  nA  mac  ich  noch  ensol  ebenda  7,  818;  die  erde 
gebar  wto  noch  kom  Kaiserchr.  480,  IS. 

292.  die  cherent  allen  ir  list]  sie  wenden  aUe  ihre  Kunst 
dakm;  ähnlich  im  Pfaffl.  SlO  war  cbSrent  si  allen  ir  sin,  die  der 
b(esheit  phlegent;  und  673  wan  er  alle  stne  sinne  ch^rt  an  des 
gQotes  gewinne. 

295.  ein  strich  der  h6hyerte]  Strick,  Fallstrick  der  Hoffart. 
t.3S0  des  Ewigen  tödes  striche;  730  diu  cheten  der  gotes  räche; 
dai  er  die  striche  mtner  sunde  gnsdichltchen  enbinde  Litanei  221, 
13.  Die  Verse  29S — 317  können  als  eine  poetische  Umschreibung 
der  folgenden  Stelle  des  Ho norius  betrachtet  werden:  Hsec  duo 
ritia  pne  attis  sunt  notabilia ,  quia  omnibus  sunt  pejora  (vergl. 
V,  300, 301.)  initium  enim  omnis  peccati  superbia,  et  radix  omnium 
maloram  cupiditas  (vgL  V.  311).  Per  illam  Angelus  de  ccelo  cecidit» 
per  istam  homo  de  paradiso  corruit  (vgl.  296).  Ex  bis  duobos  quasi 
ei  fontibos  diaboli  (vergl.  310)  omnia  mala  profluunt  (vergl.  311)  et 
miseros  ad  tartara  trahunt  (vgl.  302,  316).  Haec  omnia^  quae  dicta 
sunt,  non  solum  sunt  devitanda,  sed  etiam  odienda  et  persequenda 
(tgl  V.  309).  Expositio  in  Psalterium.  Pez.  thesaur.  IL  sp,  133. 
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296.  die  Hds.  hat  den  der  tivel  beherte  —  behern,  berautcH; 
vgl.  mhd.  Wörterbuch  662,  23. 

297  ff.  wirbet]  van  warben,  siv.f  praet.  warp.  .  er  wirbi  oder 
strebt  auch  nach  nichts  so  gerne,  als  dass  er  uns  mit  demselben 
Laster  aus  göttlichem  Schutze  verleite;  daher,  nämlich  aus  der 
Hoffart,  stammen  die  allermeisten  Sünden,  welche  man  gegen  Got- 
tes  Huld  verüben  kann. 

299.  verschunden]  swv.,  praet.  Yerschunte,  antreiben,  ver- 
locken, verführen,  schuntsre  936  der  Verführer,  Peiniger*  ich  uobils 
schuntaere,  ich  des  tiuvels  wuochiraere  Litan.  226.  28;  der  stn 
allez  was  schuntiere  unt  vollseist  Ang.  10,  Bl;  swer  si  als6  drite 
mochte  geschanden  ze  den  obristen  sunden  ebenda  3S,  10;  Aber 
auch  im  guten  Sinne:  er  biet  sei  als  leicht  geschundet  ze  gute 
ebenda  3S,  S9.  sd  heizet  der  heilige  geist  alles  guotes  schuntere  unt 
volleist  ebenda  S,  69. 

304.  dem  hat  er  den  sie  behabet  an]  den  hat  er  auch  besiegt 
daz  in  (den  Biesen)  dehein  man  den  sige  mac  behaben  an  Iwein 
234.  dass  ihn  niemand  besiegen  kann. 

306.  Die  Hds.  hat  daz  er  sei  ein  furste. 

309.  ibt  werden  genözsam]  Massmann  liest  gehorsam,  es  stehi 
jedoch  deutlich  genözsam.  —  iht,  vgl.  S40,S41,6S3,  irgendetwas, 
hat  im  Falle  als  die  Conjunction  daz  vorhergeht,  die  Bedeutung 
von  niht,  z.  B.  v.  740  daz  ich  den  tivel  icht  an  sehe;  901  daz 
ich  dir  dar  umbe  iht  welle  verteilen;  91S  daz  der  tiuvel  oder  die 
helle  uns  nach  disem  leibe  icht  mugen  geschaden.  — gen6zsam]  Adv.t 
für  die  Genossenschaft  tauglich.  Der  vil  kindiske  man  der  was  dh 
ir  (der  Maria)  gn6zsam  Wemhers  Maria,  Fdgr.  2,  16S.  34;  U 
fürchte  ich,  iuwer  gehurt  diu  si  mir  alze  gndzsam  Gregorius  242S. 
Der  Sinn  ist  wohl:  Gott  behüte,  dass  wir  seiner  Gesellsehaß 
würdig  werden,  von  dem  der  Hochmuth  seinen  Ursprung  hat, 

311.  si  ist  alles  ubeles  volleist]  sie  (der  Hochmuth)  ist  der 
Gehilfe  oder  die  Quelle  alles  Schlechten.  —  volleist»  voUe  Leistung, 
Vervollständigung. 

317.  reichsen]  ^srlchesen,  Ahd.  rtchesdn,  swv.  herrschen,  di 
hdp  sich  der  ntt,  der  rfchsinot  iemer  s!t  Genes.  Fdgb.  2S,  37;  daher 
reichsnaere  »  rlchsenaere^  Herrscher,  weltlidie  Fürsten,  so  wie 
geltchsensere  bei  Diemer  29,  29;  39,  9;  260,  4;  und  gltssent^re, 
Fdgb.  1, 1S3,  2S,  von  geltchesen,  heucheln. 
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320.  um  die  arm  tagewrchen]  das  um  =»  ambe,  oder  vielleicht 
alombe  zu  leseth  herum,  überall  herum  sehen  wir  die  arme  Tag- 
ßhnerin. — tagewerche :  chirchen]  «irm.  oder  fem,  der  oder  die  Tag^ 
Wmerin,  ebenso  listwirke  Künstler,  er  besande  diu  listwQrhten:  TOrh- 
XtnServathLS  2S89;  Duo  hiez  der  kunic  märe  stne  listwurchare  giezen 
ain  sAI  £rtn  Kaiserehr.  169,  30. 

324.  Daehswane]  stm.,  Schleppe  von  nicb  swingen.  —  dar  ükf 
schaffent  si  alles  ir  gewaet;  daz  ziehent  si  nach  in  uiit  vor  Pfaffl.  714; 
ik  zagel  hiX  kleinen  nlchswaDc;  er  ist  kurz  unt  und»re  Altd,  Bei- 
tpide  von  Pfeiffler  in  Haupfs  Zeiischr.  7,  3S3,  v.  11. 

328.  an  dem  wange]  swn.,  swenne  dem  armen  vallent  die  zä- 
heren an  daz  wange  Fdgbr.  1,  88,  40. 

329.  Gelwe  gebende  und  risen  im  KopfptUze  waren  in  Italien 
md  Deutschland  im  Mittelalter  stets  das  Abzeichen  leichtfertiger 
Frauenspersonen;  vgl.  Weinhold,  die  deutschen  Frauen  im  Mittel" 
aUer,  Wien  1861,  S.  291.  Im  Pfhffl.  706  die  borten  sibet  man 
glizzen  durch  die  gelwen  rtsen.  Ir  frouwen,  ir  machent  ez  auch  gar 
{endtltchen  mit  iuwerm  ge wände,  mit  gelwen  sieiern  mit  gebende 
Berthold  294;  Nu  waebsent  mit  einander  ir  gilwerinne  mit  dem  gel- 
wem  gebende  und  ir  reinen  frouwen  mit  iuwerm  dimOetigen  gewande 
dtenda  19;  NA  macbet  irs  ndtlieb  ir  frouwen  daz  iucb  nieman  erltden 
mac:  s6  mit  gewande,  sd  mit  vorgange  zuo  dem  opfer,  mit  iventiure, 
mit  dueeheleben,  mit  gel  wem  gebende,  mit  steigern  und  mit  wsben 
osetea  ebenda  121.  über  das  Schminken  der  Frauen  vgl.  Wein-- 
Md  l  c.  467,  und  folgende  Stelle  in  den  Nibelungen  1894  Gevel- 
sehei  Trouwen  ?arwe  vi!  iQzel  man  ii  yant,  si  truogen  üf  ir  houbten 
TOQ  golde  liebtiu  bant,  (daz  wären  scbapel  rtehe)  daz  in  ir  scbcBne 
harzerfuortenoiht  die  winde.  —  Pbt,  wt  sitzest  dudi  vor  mtnen  [ougen] 
mälerfn?  wilt  dA  dicb  baz  milen  Berthold s  Predigten  S.  20;  vgl. 
(^A  U9,  3S9f  401  und  Boner  39  40;  67,  47. 

331.  ginozzen]  gleichstellen,  als  Genossen  betrachtete  er 
volde  micb  gendzen  den  engelen  in  den  bdhen  Diemer  299, 
i7;  den  patriarcben  muozze  wir  dicb  gn6zzen  Litanei  226,  4S; 
geoizen  und  gesellen  sirid  synonym.  Daz  drite  (brdt)  gendzzet 
Mde  gesellet  uns  allen  himeliscben  her  Altd.  Bl.  2,  37;  Ditz  sol 
merken  diu  aimiu  diet  und  sol  sich  gen6zen  niet  den  riehen  alze 
^erre  AUd.  Beispiele  von  Pfeiffer  in  Haupfs  Zeitschrift,  7,  3S2, 
V.23. 
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332.  mit  ir  chratsen  und  mit  ir  stoszen  daz  si  tuont  an  ir  ge- 
wande]  Deti  Sinn  dieser  beiden  Verse  zu  ermitteln  ist  schwer.  Soll 
vielleicht  statt  stozzen»  bozzen  (=»  bdzen),  klopfen^  gelesen  werden 
und  sich  das  Ganze  noch  als  Nachsatz  auf  die  Bäuerinnen  beziehen 
und  andeuten,  dass  sie  durch  ihr  Bärsten  und  Klopfen,  was  sie 
an  ihrem  Gewände  thun,  damit  es  um  so  reiner  und  glänzender 
aussehe,  den  Töchtern  der  Beichen  gleichkommen  wollen,  oder  be- 
ziehen sich  diese  Verse  nur  auf  die  reichen  Töchter,  wo  man  statt 
chratzen,  swanzen  und  statt  stozzen,  schdzen  setzen  könnte,  und  es 
hiesse:  den  Töchtern  des  reichen  Mannes  mit  ihren  Schleppen 
und  Schoossen ,  welche  sie  an  ihren  Kleidern  anbringen  ?  Beiden 
Änderungen  stehen  Bedenken  entgegen,  abgesehen  von  ihrer  Will- 
kürlichkeit. 

336.  lies  swes  sumeliche. 

336  —  37.  Swes  sumelich  bigiimint,  darnach  bruttent  sich  die 
andern]  Dieser  Satz  wird  durch  das  Verbum  brutten  unklar.  Ei 
wird  dasselbe  von  Wilhelm  Müller  im  mhd.  Worterbuche  1,  274, 
2S  unter  brutten  eingeordnet  (vgl  Graffs  Sprachschatz  3,  287), 
welches  erschrecken,  ausser  sich  setzen  vor  Schrecken  bedetäet. 
Im  Mhd.  aber  sei  es  ausser  in  dieser  Stelle,  niclU  nachweisbar, 
wo  es  ausser  sich  sein  vor  Begierde  nach  einer  Sache  heisse*  Obwohl 
sich  gegen  diese  Erklärung  unserer  Stelle  selbst  nichts  einwenden 
lässt,  so  glaube  ich  doch»  dass  bratteo  nur  eine  ältere  Form 
von  brQeten  ist  und  dass  daher  auch  brQeten  zu  lesen  sei.  Diesem 
heisst  nämlich  ursprünglich  wärmen,  heiss  machen,  und 
zurückführend  gebraucht,  sich  erhitzen,  ereifern,  mit  Begierde 
nach  etwas  erfüllen.  Belege  dafür  dürften  folgende  Stellen  liefern: 
Also  unsich  die  uuolla  bruotet  unde  iiuider  froste  skirmet  Notker 
147,  S;  bruote  mich  (also  fogal  siue  jungen)  ebenda  S6,  2;  do 
besueich  er  (^der  Teufel)  sumeliche  die  geistliches  gewizzenes  niene 
heten  unt  bruote  sie  mit  maoigen  achusten  ebenda  3,  37.  Die  fir 
meine  Ansicht,  wie  ich  glaube,  entscheidende  Stelle  findet  siek 
bei  Helbling  1,  284  nA  nemt  an  dem  selben  war,  welch  tiu?el  in  des 
bit,  daz  er  nach  fremdem  lantsit  sich  sd  stftte  briutet.  Die  Hds.  hat 
jedoch  ansdrücklich  prüetet  mit  dem  folgenden  Beimwofte  eot- 
sniettet»  welches  unverständlich  und  daher  verdächtig  ist.  Ikr 
Satz  heisst  doch  wohl:  wie  er  so  fort  und  fort  mit  heisser 
Begierde  nach  fremder  Landessitte  verlangt  oder  hascht.  Wilhelm 
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Miller  folgt  dem  Herausgeber  und  hält  prQeten  ßr  briuten,  d,  i. 
nck  hräutUch  Bchmücken^  und  fuhrt  die  Stelle  im  mhd.  Wörter^ 
buche  i,  274,  13  auch  unter  briuten  auf.  Ich  glaube  jedoch, 
dass  brüeteo  zu  lesen  sei,  was  wie  in  unserer  Stelle,  nichts  anderes 
hmst,  als  mit  Heftigkeit  etwas  begehren;  denn  der  Sinn  nach 
MüBer's  Auslegung  scheint  mir  gezwungen  und  unwahrscheinlich, 
dau  irgend  Jemand  sich  s  6  sisdie  nach  fremder  Sitte  bräutlich 
tdmüeken  soll  Vgl  auchHelbl.  4. 3S7;  8,  7&9ffu,  Neidh.44, 16. 

342  —  34S.  Diese  Stelle  ist,  wie  schon  in  der  Anmerkung 
tmter  dem  Texte  bemerkt  wurde,  offenbar  verderbt.  Vielleicht  ist 
fie  auf  folgende  Weise  zu  verbessern:  doch  mug  wir  der  reiter 
Dieht  Terdagen:  Zuo  ir  geverten  hat  diu  ubermuot  die  reiter,  die 
setzet  (nach  der  Hds.J  siu  an  die  gluot  der  ewigen  fiures  vanehen. 
Der  Sinn  ist:  Doch  können  wir  die  Mitter  nicht  verschweigen. 
Der  Hochmuth  hat  die  Ritter  zu  seinen  Begleitern,  er  setzt  sie 
an  die  Glut  etc.  Wahrscheinlich  stand  ursprünglich  Zuo  ire,  zu 
ir,  das  der  Schreiber  als  Zwire  las,  und  weil  diess  fehlerhaft 
iä,  in  Zwene  umänderte,  was  keinen  Sinn  gibt,  da  nirgend  von 
den  zwei  Gefährten  des  Ubermuthes  etwas  vorkommt. 

—  verdagen  wird  hier  mit  dem  Genitiv  gebraucht,  was 
ukr  sdten  ist;  vgl.  mhd.  Wörterbuch  298, 10;  sonst  steht  in 
der  Regel  der  Accusativ.  Wesse  ich  ez  •  ich  saget  ez  dir»  ez  ist 
mich  als  dich  ?erdaget  Barlaam  v.  Pfeiffer  3ß,  2S.  —  an  die  gluot 
der  ewigen  fiures  vanehen],  vgl.  zu  91.  Die  Hds.  hat  des  Ewigen.  — 
LHan.  234p  37  Ton  den  glAgiunten  vanehen. 

347.  sich  bejagen]  sich  beschäftigen ,  sein  Leben  zubringen, 
er  mac  sich  harte  wol  bejagen,  sich  löblich  beschäftigen;  vgl. 
9kd.  Wörterbuch  76S,  4S. 

349.  ües  die  veriieitet  siu. 

352.  lies  sd  mac  des  armen  niemen  pflegen. 

35S.  wechselsage]  gegenseitiges  Sprechen ,  wechselrede  ürst* 
tu,  41,  und  die  Winsb.  12, 1. 

359.  Mit  der  Hds.  zu  lesen  Swer  sich  im  den  ruom  niht  enmachet. 
niom  das  zweite  Mal  wegzulassen,  scheint  zu  gewagt,  da  in  unserer 
alten  Sprache  und  auch  in  diesem  Gedichte  derlei  Wiederholungen 
0  vorkommen;  vgl.  z.  B.  344  die  reiter,  19 S  solten;  404  ist. 

360.  verswachen]  swv.y  schwächen,  hier  zurücksetzen,  daz 
er  nimmer  si   eralte   daz    er  an  dem  gewalte  dester  harter  iht 
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verswache  Angenge  7,  33;  6  dtniu  wort  immer  geswachet  werden 
Pfaffl.  8. 

361.  seinen  geleichen]  vgl,  hierüber  Gramm.  3^  81.  daz 
man  dtnen  geltchin  nimag  Onden  in  allin  disin  rtchin  SaUmo, 
Diemer  108,  6. 

377.  Die  Hds.  hat  Die  wir  an.  —  an  disen  werten  beweren] 
vielleicht  zu  lesen  wie  wir  mit  disen  werten.  —  dem  wil  ich  offen 
mtnen  sin  den  ich  mit  der  wärheit  wol  biwsre  Lüan.  226, 18. 

379.  Die  Hds.  hat  wie  diso  werlt. 

381.  diu  chlaget  umbe  die  chnechte]  heize  weinde  klagte  diu 
schoene  maget  umb  ir  llmts  Flore  1474.  —  klagen»  den  Verlust 
einer  Person  oder  Sache  beklagen  wird  in  der  Regel  ohne  ombe 
gebraucht j  daher  es  wegbleiben  kann,  die  rechten  soi  man  niht  cbla- 
gen  Ruolandsl.  295,  7;  do  erwainten  di  Karlinge,  si  chlageteo 
Rdlanten  ebenda  270.  22. 

385.  Die  Hds.  hat  unser  jungiste. 

386.  sie  muzzen  verderben  gotes]  verderben,  swv. ,  zu  Scha- 
den bringen,  zu  Grunde  richten,  wie  mohtich  d6  verderben  dich  des 
Itbes  und  herzen  dtn  Amur  1720. 

389.  mtechte:  geslschte]  ein  im  Angengi  sehr  häufig  vorkom- 
mender Beim.  vgl.  13.  3.  67;  IS.  IS.  41;  21.  7.  39;  22.  81;  28, 
11;  29.  26;  31.  79;  37.  24. 

393.  Die  Hds.  hat  ane  nander  —  betrigen]  lies  betriegen  (:  be- 
ilegen). 

39K.  verb6sen]  sich,  swv..depravari.  manche  die  d6  edil  wiro 
und  ir  eldirn  vor  den  jftrn,  verböstin  sich  mit  meine  Jeroschin  r. 
Pfeiffer  S.  2S4. 

396  —  7.  Are.  zucht]  vielleicht  ist  hier  zu  lesen:  ive.  zucbt 
unde  tugent,  die  sfgent  sam  um  ein  rat.  oder  auch  die  stgent  nider  sam 
ein  rat.  sie  senken  sich  abwärts  wie  ein  Bad.  freude  und  höher 
muot»  ir  beidia  stget  mir  ze  tal  Wolfram' s  Wilhelm  in  Wacker- 
naget s  altd.  Leseb,  430.  6;  die  niht  länt  ir  prts  niderstgen  ebenda 
426.  2;  wand  ir  daz  rat  hin  ab  zQcket  vil»  die  mfiezen  dane  sigen 
mit  unwerde  Beinmar  von  Zweier  in  v.  der  Hagen*  sMinness.  2. 193. 
Der  Verfasser  dachte  bei  diesem  Bilde  offenbar  an  das  Bad  der 
Fortuna.  — man  sihet  wol,  daz  ubermuot  underwtlenstfget:  s6  deniie 
Fortune  stget,  vellet  si  gfthes  in  den  mist  Wolf  und  Geiss  inJ.  Grimm' t 
Beinhart  S.  311.  V.  S70.  vgl.  Schmeller.  Carmina  burana  i.i.nnd 
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leitscknß  /!  d.  AUerih,  ff.  134.  —  Pfeiffer  glaubt,  es  sei  zu  lesen: 
die  reident  ombe  sann  ein  rat. 

399.  Vaters]  v.  66S  dtnes  vater.  Der  GenU,  mit  »  in  vater 
erwheini  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  nickt 
9$  selten^  4Us  man  glaubt.  Ich  gebe  hier  einige  Beispiele  aus 
meisiens  gleichzeitigen  Denkmälern:  der  h.  geist  \i  Met  vol  frumt 
mit  den  ehrefiten  des  yaters  und  des  suns  Pfafft.  393;  da  wurde  von 
himile  des  raters  stimme  vernomen  Ang.  8,  16 ;  des  himelisehen 
Taters  segen  gerAche  inwer  triwe  phlegen  ürgt.  118,  14;  iz  engetet 
Die  dehetn  chint  durich  stnes  vaters  willen  Diem.  87,  23;  er  sprach 
disses  stiaphaters  ich  nieuht  bedarf  «bs^/ft^/Zdä»  2/;  Lamp  des  almeh- 
ngen  vaters  daselhsi  380,  29;  der  nns  alle  bräht  htt  ze  den  hulden 
mes  Ewigen  vaters  Fdgr.  1,  91,  1;  der  in  der  gehorsam  stnes  ewigen 
Taters  die  mennischeit  an  sich  nam  ibid.  1,  109,  29 ;  Gedenche  ein 
iesKeher  stnes  vaters  stner  maoter  und  alles  stnes  ehunnes  daselbst 
/.  m,  9;  Christus  hdhet  mit  der  gotheit  die  reinen  menniskeit  von 
der  erde  hin  ze  himele  an  stnes  vaters  gesidele  Wemh,  Maria,  Fdgr. 
1 149,  13;  want  er  ist  der  ainborn  sun  des  himilisken  vaters  Roth, 
Predigt.  XYIII 6;  Peter  segent  e»  (das  Brot)  In  den  namen  des  vate- 
res  uot  des  sunes  unt  des  h.  geistes  Kaiserchr,  Diemer  78,  19; 
M  ODseres  heiligen  vateres  ztten  s.  Georii  wart  gechundet  wtten 
Vfime  Botsch.  AUd.  Bl.  2,  241.  v.  778;  Aber  vrd  Ra.ib  unt  ier 
Taters  hds  daz  genas  Griesh.  Predigt.  1,  S,  vgl.  auch  3.  5.  43.  57. 
^S.  117.  Legser's  Predigt.  127,  12;  BerthoMs  Predigt.  SO.  103. 
U3,  und  Bartsch  zur  Erlösung  366.  In  andern  Handschr.  des  14. 
und  iS.  Jahrh.  erscheint  vater  mit  s  im  Genit.  fast  regelmässig 
:  B.  Martina  S.  46,  67,  68,  72,  91,  92,  107;  Predigt  deutscher 
HyHiker  von  Pfeifer  in  Haupt' s  Zeitschr.  8,  248.  249.  —  Auch 
Iffiioder  erscheint  manchesmal  flectirt,  %.  B.  bruoderes  Genes.  2S, 
43;bruodere,  Dativ,  ebenda  48,  29.  vergl.  hierzu  auch  Grimm' s 
Gramm,  4,  464  und  ffahn*s  Gramm.  1,  91,  dann  Diemer  zu  11,  IS. 

403.  geiägen]  swv.,  nachstellen;  daher  diu  läge,  Nachstellung, 
^(frfolgung.  der  stn  lägßre  was  Diem.  249,  28.  vgl.  mhd.  Worterb. 

m,  18. 

404.  ist  zu  streichend  —  gesedele]  surm.,  reimend  mit  edele; 
»»rf  nicht  zu  verwechseln  mit  gesidele,  dispositio  sedium,  die  Sitze, 
der  Thron,  Hofstaat,  z.  B.  Buolandsl.  44,  2;  Kaiserchr.  122,  14; 
^23,  17;  246,  10;  271,  6;  282,  14;  —  gesädele,  vgl.  Grafs 
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Sprachschatz  6.  310,  einer  der  sich  irgendwo  niederlässi,  Ansied- 
ler, Geßhrte.  in  welcher  Bedeutung  ich  es  imWid.  nur  fand  in  fol- 
getider  Stelle  des  Glouben  1480  des  sule  wir  alle  stn  gewis  daz 
er  üf  vuor  zo  den  himelen,  zo  den  heiligen  gesedelen. 

409.  Gaeistllche  richtare]  Die  Hds.  hat  G»istlleher.  Wer  zu 
denselben  gezählt  wurde,  zeigt  folgende  Stelle :  darnach  pittet  umbe 
allez  geistlich  gerichte,  umbe  erzepischolfe,  unde  umbe  pischolfe, 
umbe  apte  und  probste  unde  pfarrare  unde  umbe  alle,  die  richtare 
unde  ler«re  sint  in  der  heiigen  eristenheit  Fdgr.  i,  113,  7  ff. 

409  —  420.  hiese  Stelle  wird  auf  folgende  Weise  zu  lesen 
sein:  Geistltche  richtare,  die  mugen  rtchsenaere  baz  denne  ra»ister 
gehsBizzen.  mugen  si  der  schilde  vil  geeisten  unthelme  untbrunne, 
da  (in  der  Hds.  daz)  ist  elliu  ir  wunne,  daz  si  mit  menige  rftcn 
unt  hsBizzen  in  die  gegende  wtten  dienen  swes  sd  siu  si:  ir  under- 
tänen  wellent  (aber)  wesen  fr!  ze  tuonen  allez  daz  in  gevalle.  Der 
Sinn  ist:  Geistliche  Richter  sollten  eher  des  Reiches  Herren ,  als 
Lehrer  heissen;  können  sie  recht  viele  Heerschilde  außringen  und 
Helme  und  Brünne,  so  besteht  ihre  grösste  Wonne  darin,  dass  sie 
mit  grosser  Schaar  einherreiten  und  die  Gegend  weithin ,  wem  »ie 
auch  gehöre  (wo  es  nur  möglich  ist)  zum  Dienste  aufbieten:  ihre 
ünterthanen  möchten  aber  frei  sein,  um  thun  zu  können,  vas 
ihnen  beliebt.  —  Durch  die  einfache  Änderung  des  daz  v.  414  in 
d4,  gewinnt  der  ganze  Satz  einen  viel  bessern  Sinn.  Wahrschein- 
lich wurde  der  Schreiber  durch  das  am  Anfange  des  folgenden 
Verses  befindliche  daz  irre  geleitet,  so  dass  er  im  vorhergehenden 
auch  daz  setiUe.  —  Pfeiffer  meint,  es  seien  die  Verse  410—12  s« 
lesen:  die  mugen  baz  reichsnaere  gehaeizzen  denne  maeister.  Der 
Reim  gehseizzen:  gelaeisfen  ist  übrigens  im  12.  Jahrhundert  vollkom- 
men zulässlich  und  erscheint  z.B.  in  der Kaiserchr.  33 S,  18;  214, 
21 ;  dann  heisst  es  in  der  Litan,  224,  IS  daz  wir  unser  christen- 
liche  gelieizze  got  niemer  möchten  geleisten. 
413.  Die  Hds.  ohne  unt. 

41 9.  Die  Hds.  ze  tunen  =  zc  tuonne.  Pfaffl.  2SS  ze  tnonen. 
ebenso  Urst.  12S,  6S.  Vgl.  Gramm.  4,  HO. 

420.  die  reichen  lebent  mit  schalle]  Die  Hds.  hat  lobent,  die 
Reichen  leben  in  lauter  Freude,  die  Armen  durch  Bitten  (tom 
Almosen). 

428.  Die  Hds.  hat  gefristen. 
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430.  —  33.  Hier  wird  zu  lesen  sein  ir  Untertanen  welleiit  we* 
5on  frf:  die  guot  sint  unt  biderbe,  den  setze  wir  tousent  widere  .  .  . 

iZ\.  Die  Hds.  biberde. 

435.  uf  geleit]  Aflegen,  auflegen^  bestimmen^  vorsetzen,  vor- 
nehmen: Mehr  habe  ich  gesprochen,  a!s  ich  mir  vorgenommen 
haite.  vgl.  Lachmann's  Jnm.  zum  Iwein  1190. 

437.  do  ich  des  liedes  bigan]  ebenso  v.  447  ditz  liet;  dagegeti 
924  die  rede. 

438  Derselbe  Gedanke  Pfaffl.  643  Nu  sul  wir  st  biten  alle 
in  in  diu  rede  icht  übel  givulle,  wan  ich  die  wirhsait  hin  ge- 
sprochen. 

441.  der  inaterie]  iD&t^rje,  stf.  undswf.f  materia.  Dieses  fremde 
Wort  kommt  auch  in  der  Vronen  Botschaft  v.  42,  Alt.  Bll  2,  241 
ror;  in  stnem  namen  der  mitftrje  ich  beginne. 

442.  In  der  Hds.  lasterlichin. 

444.  todes  fehlt  in  der  Hds. 

445.  manigen  ende  leitet]  an  allem  ende  330;  in  allen  enden 
620;  in  mantg^n  enden  629;  Adverbialausdruck  ^  in  vielen  Stellen^ 
überall.  Der  sunne  got  das  gegeben  hftt,  daz  man  sei  in  manigen 
ende  Terstflt  Ang.  11,  38;  die  verwrchent  in  ir  heil  vil  manigen 
enden  hie  ebenda  12,  3S;  sein  sich  euch  ane  huop  wol  in  manigen 
fflden  liie  ebenda  22,  26;  die  man  an  manigen  enden  solde  für- 
senden  Fdgr.  U  1S4,  3.  und  daz  liset  man  an  manigem  ende  in  der 
li.  8(  hrift  Berthold  2S2.  Vgl  Gramm.  3, 140  und  mhd.  Wörterbuch 
431, 19.  Der  Sinn  ist:  Wo  ich  aber  die  Ordnung  der  begonnetien 
Rede  verlassen  habe,  da  sind  die  verschiedenen  Missbräuche  und 
das  Trugbild  dieses  Lebens  Schuld,  welche  uns  von  der  Erinne- 
rung an  den  Tod,  wie  wir  euch  vorgetragen  haben,  auf  gar  manche 
andere  Dinge  fuhren. 

447  jf.  ist  auf  folgende  Weise  zu  lesen:  Hie  welle  wir  enden 
(litz  liet  Daz  vorder  (nach  der  Hds.)  gehillet  disem  niet  daz  wir 
haben  (»o  nach  der  Hds.)  ze  redene,  Ton  dem  etc.  Der  Sinn  ist: 
Hier  wollen  wir  dieses  Lied  enden.  Das  vorausgehende  stimmt  mit 
diesem  das  wir  noch  sagen  wollen  9  nicht  über  ein;  vom  gemeinen 
Lehen  mag  es  seinen  besonderen  Namen  haben;  das  wo»  wir  aber 
rom  Tode  reden  wollen,  findet  ihr  hier  unten  geschrieben.  —  Im 
^'U7  ist  nothwendig  wir  einzuschalten,  indem  der  Verfasser  sonst 
diutelbe gewöhnlich  setzt;  z.  B.  Sil  eines  chuniges  sun  welle  wir  iu 
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nennen;  vgL174.22S.  227.  290.  314.3i8.34L  342.  432.454u.a, 
und  Gramm.  4,  206.  207.  Dann  kommt  in  dem  Faüe^  wo  wir  a6- 
sichtlich  ausgelassen  wurde,  das  Yerbum  in  der  i.  Person ^  Plural, 
regelmässig  mit  n  vor,  %.  B.  NQ  lizen  die  schimpfrede  stAn  Barlaam 
308,  29.  vgl.  auch  zu  924. 

453.  In  der  Hds.  steht  hie  bei. 

458.  Nach  grabe  muss  ein  Punkt  stehen. 

460.  Lies  in  der  (?)  jugende. 

463.  unt  £  dein  stöup  werde  wider  zuo  der  erde]  ähnlich : 
nA  setze  ich  die  arb»it  dir  unz  dd  ze  einer  erde  werdest  unwerde. 
DA  bist  ein  erde  unt  ein  stoub,  darzA  mAslA  werden  oueh  Ang. 
19.4. 

470.  valwiseh]  Loderasehe,  Asche,  ein  sehr  seltenes  Wort.  Bei 
Otf.  V.  V.  20.  27  heisst  es:  Uz  fon  theru  asgu,  fon  theru  faiauuisgo; 
owi  ich  stoubiger  asche ,  ich  flohzunder  valwisch  Lüan.  22S,  16;  der 
sehatze  niemen  des  bewart,  erne  muzze  ersterben  unt  ze  valwislce 
werden  Wemh.  Maria  210.  14.  vgl.  Gramm.  2,373. 

471.  schulen]  stv..  Prcet.  schal,  schullen,  schallen,  ich  neweiz 
waz  mir  schillet  inz  ore  Alexander  Diem.  191.  S. 

476.  da  bei  chieset  weisen  man]  lies  da  bi  chieset  den  wei- 
sen man.  —  chiesen  &=>  kiusen,  sehe  prüfend,  wälUe,  ersehe.  Prot. 
k6s,  Part.  prät.  gekorn,  vgl.  mhd.  Worterb.  823,  20  ff".  So  wir  di 
bei  chiesen  megen  Ang.  31,  2S  und  2S.  IS;  La  mich  dar  ane  chie- 
sen Genes.  17.  2S;  Ak  cbös  er  sA  bi»  ibid.  27.  34. 

481.  wie  im  in  der  Hds.  —  heile  =s  heil.  vgl.  Anm.  zu  v.  3S. 

483.  brcBder  iaim]  lies  brdder  leim,  sehwacher  Lehm.  Erde; 
ebenso  diu  brode  v.  638.  iz  was  ein  brAder  leim  Lobl.  MariegDiem. 
314.  2S. 

487.  mit  sAre  unt  mit  ache]  mit  Schmerz  und  Weh.  S14  ze 
leide  oder  ce  sAre;  723  ich  leide  ser  unt  ungemaeh.  —  ach  hier  ah 
Substantiv, 

491.  Ane  w»te.  846  wAt]  Kleidung,  daher  wAten,  gewsBte.  Du 
wAten  si  den  guten  Leb.  Jes.  Diem.  260.  S.  —  Zer  weride  komea 
wir  Ane  wAt:  in  swacher  waete  ouch  si  uns  lAt.  Zer  weride  ich  blözer 
komen  bin<  si  lAt  ouch  mich  niht  vüeren  hin  Vrid.  177.  1. 

494 — 97.  Diese  Stelle  ist  offenbar  verderbt,  denn  so  wie  siehier 
steht,  widerspricht  sie  der  obigen  v.  491  geradezu.  Es  sind  wahr- 
scheinlich die  V.  494  — 49S  auf  folgende  Art  zu  lesen:  ünJ  wolde 
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diu  goles  ordenunge  dich  der  werlt  [o  i  h  t]  maehen  fremde,  er  het 
dir  .  .  .  Der  Sinn  isi  dann:  Und  hätte  Gottes  Rathschluss  dich 
der  Welt  nickt  entfremden  wollen^  so  hätte  er  dir  doch  ein  Hemd 
gegeben^  aufdass  du  {vor  ihr  =  der  Welt)  deine  Scham  bedecken 
kinnest.  Bugo  von  Langenstein  scheint  diese  Stelle  gekannt,  aber 
ebenfalls  niehi  richtig  verstanden  zu  haben^  denn  es  heisst  in  der 
Martina  121,  77^  8S — 90  Er  bringet  her  ein  hemde,  lästerlichen 
fremede  .  .  .  Hdrinf  von  dem  gewande,  mit  jfimer  unt  mit  schände 
bringet  mit  der  mensche  her  nach  der  n4tdre  ger,  ein  bliiot  viirwe 
w4t  .  .  . 

498.  benachten]  swv.,  übernachten,  er  benahtet  in  dem  walde 
Waekern.  Leseb,  31S,  30;  Eines  tages  choni  ez  alsd  daz  si  benahten 
woldeo  Kinih.  Jes.  82 f  82;  icbn  tie  hinnen  balde,  ich  benahte  in 
diseme  walde  Tristan  64,  40;  benahten  und  betagen  Winsbekin 
S,  46,  V,  7.  ebenso  im  Walther  10,  7.  Der  Verf.  denkt  sich  hier 
•feiibar  das  Leben  als  einen  Tag,  auf  den  die  Nacht  des  Todes 
fdlgL  Ein  ähnlicher  Gedanke  liegt  in  folgenden  Stellen:  Die  v. 
Qttfla,  di  da  fore  pizeichinent  die  v.  uuerlti,  die  magen  auh  uuole 
kigageomäzit  uuerdun  zi  demo  mennisktnen  altere.  Diu  frili  diu 
pizeiefainet  die  cbindiska,  der  mittimorgen  die  jugent,  der  mittetag 
die  tugent»  daz  ist  diu  mctilschaft  des  mennisktnen  alteris«  in  demo 
er  aller  starchist  ist,  als6  diu  sunna  ze  mittemo  taga  allerbeizzist  ist, 
si  si  chamet  in  die  metilschaft  des  himilis;  s6  pizeichinet  diu 
noDa  daz  altir,  der  ftbant  daz  bibint  altir  Fdgr.  1,  61,  3;  ditze 
lebea  smilzt  als  ein  zin;  ez  g4t  an  den  ftbent  des  Itbes;  der  morgen 
ist  hin.  wir  suln  uns  beztte  des  besten  beraten,  begrift  uns  diu  naht 
nüt  der  schulde,  sd  wirt  ez  ze  späte.  Der  von  Kolmas  JUSF. 
iiU  10. 

499.  ertdten]  heisst  gewöhnlich  todt  machen,  tödten,  vgl 
wÄA  Worterb,  3,  67,  9;  in  der  Bedeutung  von  sterben  konnte 
idi  es  sonst  nirgend  finden;  nur  in  der  folgetiden  Stelle  dürfte  die 
U$eart  der  Hds.  ertötet  vor  der  in  den  Text  gesetzten  ertönte  be- 
rechtigt sein  und  die  letztere  Bedeutung  haben:  die  nagele  si 
(iär  truogen,  mit  hämeren  si  die  sluogea  durch  fQeze  unt  durch 
hende:  d&  klagt  die  missewende  diu  maget  sueze  und  guot,  vor  leide 
ertitet  ir  der  muot  Warn,  3S97;  —  Sich  da  soltü  als  vil  gevaston  und 
gewachon  und  gebeton,  unt  dar  zuo  sultii  dtnen  Up  als  groz  koste- 
?UDge  anlegen,  daz  er  reht  ert6tege  und  ersterbe  an  allen  sunden. 
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und  an  allen  Untugenden ,  und  daz  er  der  werlt  reht  tdt  sige.  Sieh 
swenne  du  denne  dtnen  Itp  als5  zersciehst  und  alsd  ertoetest,  so 
soltA  denne  mit  dem  herhorn  ruofen  und  scrigen  über  diiie  rigende 
Grieshaber's  Predigten  2,  94.  —  töten  aber  ab  sterben  läast  »ich 
zweifellos  nachweisen,  z.  Jff.  der  denke  in  flitme  berzen ,  wi  ime  zu 
möde  wSre  ...  ob  ime  daz  leit  geschehe  daz  er  yor  stnen  ougen  ge- 
sebe  stn  kint  in  soliehen  ndden  sd  j^merlfcbe  ddden,  unt  moht  doch 
ime  kein  helfe  dfin  Himmelfahrt  Maria,  Haupfs  Zeitschr.  S,  S2S. 
r .  3  73ff\  hiehergehört  vielleicht  auch  die  Stelle  in  Barlaam  9.  Pfeif- 
fer 74,  20  hie  wart  ervQllet  diu  geschiht,  wan  man  in  da  tceteu  saeh. 
Christus  nämlich,  —  daz  dA  nA  von  mir  scheidest  durch  ein  ander 
Isoten!  mfn  vröude  diu  muoz  tdten  und  Itt  vii  gar  da  nidere,  ddne 
komest  schiere  her  widere  Ulrich  v.  Türh.  in  der  Fortsetzung  des 
Tristan  S17y  36*  Pfeiffer  meint,  es  sei  vielleicht  errdten  und  er- 
bleichen zu  lesen,  was  wohl  einen  gtäen  Gegensatz  bietet,  aber 
meiner  Ansicht  nach  zum  vorhergehenden  Verse  kaum  so  passt  und 
so  kräftig  erscheint,  als  wenn  es  heisst:  Auf  dieser  Erde  kaniui 
du  nimmer  übernachten,  du  musst  sterben  und  erblassen. 

500  —  S 10.  £  du  dein  herzeichen  ff^  Diese  Stelle  gehört  mit 
zu  den  schwierigsten  des  ganzen  Gedichtes.  Ich  glaube,  es  tritt  bei 
ihr  offenbar  ein  Gegensatz  der  Vergangenheit  (e  =  einst^  früher, 
vormals,  vgl.  v,  719.  8SS.  899.)  mit  der  Zukunft  oder  Gegenwart 
(v.  S04  sd  dir  n  &  chumt)  ein,  und  sie  müsse  auf  folgende  Weise  ge- 
lesen werden,  wenn  die  Änderung  nicht  zu  kühn  erscheint:  e  hist 
du  dtn  herzeichen  mit  weinen  beüutet  und  da  mit  wol  bediutet,  daz... 
Früher  hast  du  deine  Fahne  mit  Weinen  eingeläutet,  und  damit 
angedeutet,  dass  du  zur  Armuth  geboren  bist;  kommt  dir  nun  deine 
letzte  Stunde,  so  musst  du  (wieder)  oftmals  Weh  rufen;  denn  es 
ist  recht,  dass  der  mit  Schmerzen  vergehe,  der  mit  Schmei'z  ge- 
born  wurde.  Das  Einläuten  des  Heerzeichens  oder  der  Fahne 
dürfte  wohl  eine  Anspielung  auf  das  Glockengeläute  enthalten,  unter 
welchem  die  Krieger  (und  hier  der  Mensch  als  ein  Glied  der  strei- 
tenden Kirche)  zum  Kampfe  aufzogen  und  nach  demselben  wieder 
in   ihren  Wohnort  zurückkehrten. 

S15.  oder  ce  vreuden]  Hier  dürfte  oder  wohl  zu  streichen 
sein. 

S18.  bi wegen]  swv.,  vgl.  244,  688,  in  Bewegung  setzen, 
aufregen,  reizen,  rühren,  ze  verre  habet  er  geredet,  got  wart 
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stfi  beweget  Genes,  94  ^  2S;  stii  herce  was  haiie  ergremt,  des 
wart  do  beweget  mau  (/.  maiiee)  heideiiischer  mau  RuolandsL 
226,  iL 

519.  siecheit]  stf^  eigentlich  Kratikheii  des  Leibes  und  figür^ 
tick  auch  der  Seele  oder  des  Geistes^  in  welch  letzterm  Sinne  es 
hier  sieht.  Der  Sinn  ist:  Wir  wollen  hier  gar  Manches  iibergehefit 
wodurch  wir  die  Kinder  einem  langhaUigen  Verderben  zuführen 
ksmiten.  Dass  sich  hier  diu  chint  eigentlich  auf  die  Söhne  des  Kö- 
nigs, von  denen  der  Verft  wie  es  r.  SU  heisst^  reden  wiU^  bezieht^ 
ist  aus  dem  Ganzen  zu  entnehmen.  Dass  er  femer  vom  Sing.»  5H^ 
f.  5/S  auf  den  Plural  übergeht»  wird  ebettfalU  dadurch  leicht 
erklärlieh,  dass  er  unter  diu  chint,  welche  durch  schlechte  Erzie-- 
kung  verdorben  werden»  beide  Söhne  Kaiser  Heinrich's  IV.»  Hein- 
rieh  und  Konrad  bezeichnen  will  Hieraufgeht  erv.S20  lazze  wir 
in  auf  jeden  besonders  über»  und  zeigt  uns  die  Leiden  ufui  die  Noth, 
die  ein  Jeder  von  ihnen  zu  dulden  hat.  Zuerst  kommt  Heinrich 
520 — 530»  dann  S3i — 644  Konrad  an  die  Reihe.  — -  Ahnlich  mit 
siecheit  wird  auch  Siechtum  für  die  Bedeutung  von  Unheil»  Übel» 
Verderben»  Schwäche  des  Charakters  gebraucht»  z.  B.  diu  siech 
wiren  an  dem  Itbe  uut  an  der  sile  Fdgr.  1»  106»  2;  Durch  der  ver- 
ugten  Siechtum  wold  er  im  niht  unrehtes  tuon  Ang.  3, 17;  er 
(Cb.)  scol  uns  beruochen  ze  dem  sihtuni  der  si\e»  wan  er  in  dise 
verlte  uns  chomen  ist  ze  aiuem  haile  .  .  .  den  sichtuom»  den  er  het 
an  dem  itbe,  hSt  wir  an  dem  gemAte»  wir  hfiten  in  von  muotwillen 
Vigr.  t  67.  Im  Barlaam  herausg.  v.  Fr.  Pfeiffer  13»  36  heisst 
es roji  tf^r  siecheit:  wirt  ein  mtn  vriunt  versdret  mit  Worten»  von 
den  er  hat  leit,  dem  büeze  ich  sd  die  siecheit  mit  mluer  guoter 
I^.  Stricker  gebraucht  siecheit  in  der  Bedeutung  von  gänzü- 
Aer  Theilnahmstosigkeit»  Blasirtheit;  vgl.  dessen  kleine  Gedichte 
herausgegeben  von  Hahn»  S.  60»  v.  231  ff.  —  über  kint  vgl.  mhd. 
yforterb.  1,  817;  hinzuzufügen  ist»  dass  kint  manchesmahl»  obwohl 
ieUen  mit  dem  Artikel  des  männlichen  Geschleclüs  verbunden  vor- 
kmnU»  z.  B.  Kaiserchronik»  Diemer  404»  26  daz  er  stn  selbes 
eregedsechte  unt  den  kint  wider  zu  stnem  sinne  brachte;  ebenso 
^9,  S  Alse  der  junch^rre  urldbes  pat,  der  vater  erz  im  vi!  gerne 
gab.  den  sun  frumt  er  dane,  so  iz  aim  rfcbem  chunih  wol  gezam  mit 
der  allermeisten  gebe.  Der  kint  huop  sich  ze  wege;  ferner  86»  18 
der  kint  sagete  mir  selbe  di  rede;  und  86»  32  Mherre**  sprach  si  «daz 
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ih  den  kint  sehen  rnuze"*;  Diui.  3.  132  got  seiet  die  diele,  do  er  iu 
fore  dera  sinfluota  sunderota  den  chint  Adamis  {lies  deu?). 

S20.  swertleile]  atf.y  die  Schwertführung,  Wehrhaflmachung, 
die  Ertheilung  des  Ritterthums.  alle  die  swert  mähten  leiten  Kai- 
serchr,  237,  i;  der  cheiser  gebot  swer  daz  swert  leite,  er  chome  ze 
helfe  daseibat  2S7,  2L 

S22.  wie  möeht  er]  lies  Wie!  möcht  er  dar  an  volwonen;  vgL 
V.  886.  Der  Sinn  ist:  Wie!  möchte  er  sich  derselben  auch  gattz 
hingeben  {nämlich  der  Freude  über  seine  WehrhaftmachungJ^  so 
kommt  vor  Allem  gleich  grosse  Mühsal  über  ihn. 

525.  Ein  wort  heizet  6re  daz  coufet  maniger  söre,  da  uinbe 
verlAsit  manig  beide  Itb  unde  sdle  Gloub.  2498. 

528.  versehen]  hat  er  tAsent  stunt  ein  kint  (der  Wolf)  er 
geswich  im  äne  riuwe;  deheiner  ganzen  triuwe  ddrft  er  sich  niemer 
zim  versehen  Der  wolf  und  sin  sun  in  Jak.  Grimmas  Reinhart 
S.  327.  r.  998. 

531.  senfte]  stf.,  heisst  eigentlich  Ruhe,  behäbige  Bequemüch' 
keit,  und  in  abgeleiteter  Bedeutung  Milde  und  Sanftmuth  ;  vgl.  zu 
113.  In  letzterem  Sinne  habe  ich  anfänglich  auch  das  Wort  ver- 
standen, es  dürfte  jedoch  mehr  im  erstgenannten  zu  nehmen  sein, 
in  welchem  es  mit  einem  Anklänge  der  zweiten  Bedeutung  auch 
besser  zum  Ganzen  stimmt,  nHat  er  aber  Ruhe  oder  Unthätigkeü  vor- 
gezogen (im  Gegetisatze  zum  thatetihistigen  Leben),  so  ist  sein  An- 
sehen (ere)  bald  dahin,und  wird  er  von  seinen  andern  Anhängeru 
(gendzzen)  Verstössen,  verschmäht*',  was  vollkommen  auf  Kourad, 
den  zweiten  Sohn  Heinrichs,  passt. 

Als  Beleg  für  die  et^stere  Bedeutung  des  Wortes  mögen  fol- 
gende Stellen  dienen:  ze  grözem  unheile  ist  der  selbe  giborn  der 
hie  sempfte  hat  erkorn  wider  ewicifchen  gemach  Warn.  242;  diu 
untriwe  ie  nach  fuor  der  dd  lange  hast  gephlegen»  daz  dA  dich  selbe 
hast  bewegen  mit  dinem  boßsen  lebene,  daz  du  nu  wil  vergebene 
haben  semfte  unt  gemach,  daz  nie  nimen  geschach  daselbst  2776; 
—  dA  stunt  unser  hdrre  auf  und  gebot  den  winten  und  dem  mer  und 
wart  ein  michel  senft  an  dem  mer.  —  Daz  mer  daz  sint  die  bösen 
girde  unsers  brdden  leibs;  den  gebeut  er,  und  macht  uns  ein  micbei 
senft  Roth,  Predigt,  v.  S,  21.  Daher  ebendort  10,  11  unsenft  glekk 
Unruhe:  ez  wart  ein  michel  unsenft  auf  dem  mer  und  ein  ungewitter 
die  grdzze  unsenft;  —  entriwen  ir  möezet  nötdoln,  weit ir  der  werlt 
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lop  erbola:  s\  gtt  ez  uiiibe«eafte  niht.  swaz  liebes  iu  yoü  ir  geeehiht 
Warn.  2883;  vgl.  femer  Wackemager s  aUd.  Lesebuch  209 y  2; 
S30,  25  f. 

535.  wii  er  aber  ungetriu  wesen ,  sd  mag  er  ze  der  sile  nicht 
genesen]  Diese  Stelle  bildet  den  Gegenaaiz  zur  vorausgehenden 
und  ist  ßr  meine  Ansicht  völlig  entscheidende  indem  sie  nur  mä 
Betäg  auf  Konrad  einen  Sinn  gibt.  ^  Will  er  aber  treulos  sein  (d*  k. 
seinen  Vater  wirklich  verrathen,  was  er  auch  gethan  hatj,  so  muss 
seine  Seele  tu  Grunde  gehen**.  Vergleicht  man  damit  noch  die  An' 
ipielung  auf  die  Vergiftung^  v.  S41f  und  die  in  umgekehrter  Ord- 
mmg  nur  kurz  angedeuteten  Charaktere  beider  Söhpte  Heinrich* s 
r.  867  bis  87S,  und  die  Verse  687—689  und  266—288;  so  kann 
über  die  wirkliche  Beziehung  auf  Kaiser  Heinrich  IV  und  seine 
Sökne  wohl  kaum  mehr  ein  gegründeter  Zweifel  obwalten. 

547.  vergibt]  »  gibt  v.  gegiht,  stf  und  etn.^  Gicht.  Dieselbe 
Pmn  des  Wortes  haben  Fdgr.  2,  139.  3;  Servatius  786.  ilS73  — 
der  veneibtige ,  der  GichtbrOchige,  Diemer  246^  13. 

548.  daz  liecbt]  starkes  A.  Man  könnte  wegeti  des  Reimes 
vergibt:  liecbt  leicht  verleitet  werden^  dafür  gesieht »visus  zu 
änderUf  weil  liecbt  eigentlich  nur  lux  heissi;  allein  auch  die  abge^ 
Ukäe  Bedeutung  von  vbus  läset  sidi  mehrfach  besonders  in  älterer 
Sfrache  belegen;  so  heiset  es  ir  ougen  diu  siot  ftne  liebt  Pfa^.  13; 
Du  er  mit  dem  bogen  wo!  schdz  antz  er  vor  alter  verlds  vil  harte 
sin  liebt  Angeng.  21,  7S\  d6  cbom  ouch  ich  ii  er  was,  unt  rueft 
io  an  umbe  Neht,  d6  tet  er  mir  anders  niht,  wan  daz  er  speicheln 
tvar  etc.  ürstende  110,  21;  si  sprächen  ze  wäre,  daz  er  blint 
(geborn)  wäre»  sine  wessen  ave  nibt,  von  wem  er  habet  das  lieht 
^Km.  247,  25;  iz  ist  ein  wtle,  daz  ir  mich  sehet,  unde  daz  ir  mtn 
ehome  verjihet  darnach  nesehet  ir  mtn  niht,  sd  wirt  becheret  iuwer 
iieht,  84t  sehet  ir  mich  denne  ib^  2ä3,  2ö;  den  blinten  er  daz  lieht 
gap  i6.  324,  24;  DA  der  blinte  sd  rehter  dinge  gerte,  dd  sprach 
»oserb&rre:  ^Dtn  gloabe  hat  dir  dtn  liebt  wider  geben*«  Fdgr.  1, 
W.  i4. 

550.  versmogen]  von  versmiegen,  stv.,  prcet.  versmouc,  hinab- 
drücken,  krümmen.  Din  silde  diu  bit  sich  versmogen  Martina 
^A  40;  von  jungen  liuten  offenbar,  die  den  winter  wän  (=» waren) 
vt'rsmogen  ebenda  44\  60;  s6  sint  im  die  elenbogen  in  zwdn  gugeU 
zipf  geamogen  Helbling  U  230. 
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552.  wäz]  ebenso  678,  stm.^  Geruch,  Lvß,  Wohlgerueh.  von 
dem  der  wiz  chumit  aller  gndden  Litan,  219,  17;  die  brähten  iu 
beiden  guuten  wäz  ebenda  231,  3S. 

554.  räche]  »  räche,  Strafe,  passt  nicht  hieher,  auch  ist  der 
Reim  spräche:  räche  verdächtig  und  ein  Plural  dieses  Wortes 
nirgend  nachweisbar,  es  wäre  denn,  dass  es  ahd.  für  rahha,  PI.  = 
Dinge,  stünde;  vergL  Graff  2,  373;  vielleicht  ist  saehe  zu  setzen, 

555.  Die  Länge  dieses  Verses  dürfte  wohl  aus  einer  Interpo- 
lation entstanden  sein,  vielleicht  hiess  er  ursptüngUch  bie  jeglt- 
chem  geschadeu  megen. 

556.  entreden]  swv. ,  keisst  sich  durch  die  Rede  veriheidigen 
und  in  abgeleiteter  Bedeutung  sich  überhaupt  gegen  etwas  ver- 
theidigen.  Da  bistfl  beclagit  sdre,  alse  liep  dir  st  dtn  dre»  sd  kum  für 
unde  eutrede  dih,  daz  gebiutet  dir  der  kunic  rth  Grimm,  Send- 
schreiben an  Lachmann  über  Rein/iart  v,  1328.  Wil  ieinan  üf  cd 
vechte,  des  (roubes)  sal  er  entreden  sich  W.  Grimm,  Graf  Rudolf 
&  24.  D6  s.  Marta  Magdalena  unserm  harren  stn  houbet  beguz 
und  stn  fiieze  mit  der  edeln  salben,  daz  rerkerte  man  ir,  und  gris* 
graiiimeten  df  sie  und  murmelten  gein  ir,  swie  er  sie  doch  selber 
entrete,  daz  sie  ein  guot  werk  an  im  worbte,  daz  ze  loben  w»re 
durch  alle  die  werlt  Berthold*s  Predigten  110.  —  in  derselben  wtse 
soltA  in  entreden  wider  alle  die  dd  in  yerlogen  hast  ebenda  90; 
daher  auch  das  Hauptwort  entreder»  Vertheidiger  durch  die  Rede: 
Jedoch  sd  Martha  von  sorgen  ungedultig  was,  sd  hielt  Maria  ir 
gedult  und  swtgen,  J^sus  ist  selber  ir  entreder  ebenda  111. 

563.  Nu  waz  ist  der  rede  m^re?]  ähnliche  Ellipsen  sind  häufig. 
Pfaffl,  231  war  zuo  sol  dem  briester  gemeitheit?  —  waz  solte  mir 
denne  dar  leben,  nemaht  ich  dich  prdder  niht  haben  Kaiserch.  Diem. 
389,  7;  waz  sol  diu  rede  mere  Urst.  123,  77;  waz  touc  diu  rede 
mSre  ebenda  104,  4S.  vgl.  besotiders  Martina  2S''*  und  Gramm.  4. 
133,  134. 

565.  den  leichnamen  begeit]  =  begibet,  den  Leib  verlässt. 
so  wie  £  stii  s^le  begebe  den  Itp  Diem.,  Lobl.  Mariens  304,  24,  egi 
mhd.  Worterb.  30S,  4S. 

570  ff.  Hierzu  folgende  auffallend  ähnliche  Stelle:  Nu  ensöm- 
dcu  sich  die  harren  niht.  d6  was  ein  bare  wol  bereit:  da  wart  diu 
vrowe  df  geleit,  dar  über  ein  pfelle  tiure.  nu  enlac  doch  diu  gebiure 
niht  einem  töten  geltcb,  als  bt  unser   ztt  ein    Itch   gerSwet  unde 
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gestreeket,  dia  Ithte  unsQeze  smecket.  diu  Hute  verhabent  ir  nasen 
ouch,  si  zQndent  mirreii  und  wtrrouch,  daz  der  sGeze  smae  deme  stn 
Obel  smecken  beneme.  des  was  enhein  n6t  hie :  von  ir  reinem  Itbe  gie 
ein  i\ai  sQezer  wäz  Bimmelf.  Marie  von  Pfeiffer  S09;  Zeitachrift 
fiflÄUerth.  8,179. 

571.  phellej  eine  Art  schweren  Seidenstoffes,  statt  phellen  im 
Dst.pl.  steht  sonst  auch  phellele.  z.  B.  Ein  bette  was  da  bereitet  mit 
phelJele  wol  bebreitet  dft  sie  uoffe  iigen  solden  Budolf  J*»  li;  mit 
samtte  ont  pfellele  Bother  23S. 

S83.  armen  in  der  Bds.  ist  nicht  fehlerhaft;  vgl  zu  203  und 

m. 

S86.  sd  der  armen  sSie]  Hier  ist  zu  lesen:  s&  der  armen  s6le 
diQ  gemeine  aller  heiligen  widerteilet  wirt,  oder  diu  gemeine  mit 
ailea  heiligen.  —  die  wurden  alsd  rerdampt  daz  in  mit  der  rart  mit  ur- 
teil widerteilt  wart  Üb  leben  und  &r  Ottokar,  Cap.  673;  ih  Azene  siu 
dera  gimeinidi  dera  heiligona  Diut.  3,  134.  —  widerteilen]  «ktv.» 
mwgenbei  der  Theilung,  entziehen,  eliiu  freude  st  mir  widerteilet 
Wadum.  Leseb.  809,  24. 

588.  W£  der  nacht  diu  in  danne  gebirt]  Dieser  Vers  ist  offen- 
bar verderbt  und  wie  ein  Räihsel  widerstand  er  lange  allen  Verbes- 
ierungsversuchen.  Sehr  wahrscheinlich  hiess  er  in  der  Urschrift: 
We  der  aacht  diu  ir  dann  ege  birt.  0  weh  der  Nacht,  welche 
ikr  (der  Seele)  dann  Schrecken  bringt.  Statt  danne  stand  dann 
okfie  e,  weil  das  darauffolgende  Wort  ohnehin  mit  einem  e  (ege) 
anfing,wie  solches  bei  aUenHandschr.  sehr  oft  geschieht;  z.B,  Ezzo 
l>egunde  sertben  » begundez  scriben  Diem.  319,  7;  oder  gotesun 
="  gotes  sun,  vgl.  ebenda  zu  249,  26;  das  ge  (des  ege)  wurde 
dann  zu  birt  gezogen  und  der  Vers  dadurch  unverständlich,  ege] 
^*  und  stn.,  Furcht,  Schrecken,  goth.  agis,  ahd.  agi.  —  di  unmdzeii 
tOQreslege.  der  chunicb  lait  so  gröz  ege»  daz  er  dannen  muose  ent- 
rinoeu  Kaiserchr.  470,  8;  die  wtle  si  wdren  .df  dem  wege  die  s^le 
i>egreif  ein  starchiu  ege  Tundal.  S4,  Sl;  ir  sit  ein  sehüch  und  ein 
^ge  an  allen  tngent  Sachen  Heinr.  v.  Türlin  Krone  136',  daher  auch 
die  Zusammensetzung  Qgeb^r,  wie  in  der  Stelle :  dasselbe  wazzer 
siangeo  treit  die  grdz  und  egebeire  sint  Diut.  1.  60 ;  si  sach  den 
egeltehen  geist  Tundalus  S6,  13;  Zem  vierden  mal  sd  kumet  got  an 
den  jangesten  gerihte  her  nider  griulich  und  egiich,  und  dAvon  sd  ist 
öosgar  n6t  Griesh,    1,  139;  S6  rttet  dort  her  gegen  im  ainer  flf 
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ainem  grösen  roase  •  und  was  ^lich  gestellt  Ibiä  1 ,  i43 ;  Wan  alle 
die  an  in  niht  wen  (=»  wellent)  gelouben  die  marterdter  egelicher 
marter  Ihid.  i,  iSi.  Auch  als  Verbum  erscheint  es:  mir  egit 
(metoo)  tien  er  egdt  (quos  terret)  K  Bth.  iSi.  Vgl  Grammat.  4, 
249.  Diese  Verbesserung  wird  noch  mehr  beglaubigt  durch  fol- 
gende Stelle:  Sexta  (flagra  csdentium)  teneiiras  palpabiles  sunt 
ut  dieitur:  Terra  tenebrarum»  ubi  nullos  ordo  sed  sempitemns 
horror  inhabitat»  Honortus,  Elueidar.  479,  D. 

690.  Lies  daz  diu  biyilde;  vgl.  zu  74, 

594.  Nach  wart  ist  der  Punct  zu  streichefi. 

695.  wider£»me]  derselbe  Gedanke  in  der  Litan.  22S,  23  jf 
was  ob  ich  morgen  stirbe?  dem  icb  hiute  pin  gen»me,  dem  pin  ich 
danne  widerzasme. 

599.  Die  Hds.  hat  TlsBizchlichen. 

60  i.  suchten]  swv.^  ordnen^  zurechtrichten,  ane  straMere  unde 
borsten  wirdet  in  daz  bAr  geslihtet  Himmel  278.  Über  die  Art  und 
Weise  wie  die  Frauen  ihre  Haare  in  Ordnung  brachten  taut  aus- 
schmückten, bietet  folgende  Stelle  des  Eraclius  804  ff.  interet- 
sante  Aufschlüsse :  Si  hiezen  alle,  daz  ist  wAr  ir  houbet  f wahen  und 
ir  \Av  strsleu  unde  slihten  unde  ir  scheiteln  rihten.  zuo  den  selben 
stunden  wart  manec  \iix  bewunden  mit  manegem  kleinen  borten  geli- 
stet wol  zen  orten  ron  berlen  unt  von  geateine«  geworht  wol  unde 
kleine,  die  besten  wtze  Itnwät  mit  gespunnem  golde  Obemlit  diu  io 
allem  lande  mohte  wesen. 

603—625.  Eine  auffallend  ähnliche  Stelle  enthält  auch  Tun- 
dalus  4ß ,  76  ff.  wft  ist  nü  dfn  hAhvart?  dir  was  der  Itp  vil  z»rt. 
wd  ist  nuo  dtn  höfschteit?  D6  douhtest  dich  tU  gemseit.  Du  hiel 
einen  tumpen  lip.  dA  na^m  sin  dlich  wtp  dem  manne  vil  diehe. 
Wä  sint  nü  die  blicke»  die  du  t9t  mit  den  ougen  wider  ein  ander 
tougen?  Dines  tretens  üf  den  filz  des  ist  dir  nü  worden  bAz.  Dines 
winchens  mit  dem  vinger  daz  ist  nü  worden  ringe,  wa  ist  nü  alle 
dtn  oßdichseit?  ez  müz  dir  werden  vil  Isßit 

607.  muzige  wart]  aamuozege  wort,  wohl  eitle  Worte.  Der 
Reim  wart:  hühvart  so  wie  881' vf wie  (verba):  harte  iü  nebst  an- 
dern vorzüglich  ein  Zeichen  des  baieriseh-österreichisehen  Dia- 
lektes. Auffallend  ist  jedoch  ^  dass  in  den  Stellen,  wo  wort  auiser 
dem  Reime  vorkommt,  stets  nur  wort  und  nicht  wart  steht,  z.  B- 
V.  49,  10 U  127,  166, 181,  20ä,  2SS,  377,  46S,  61 S.   Auch  im 
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Pfafenleben  igt  dasselbe  der  Fall.  Zweimal  325  und  460  reimt 
vort:  iwart»  ausser  dem  Reime  steht  immer  wort»  %.  B.  8y  391» 
m,  414,  470,  482,  66  biwort.  In  der  Litanei  kommt  wort  nicht 
Ml  Reime  vor,  ausser  demselben  sieht  aber  immer  wart  %.  B.  2t  7, 
i6;  2i8,  9,  14;  ebenso  warden  »  worden  217,  22;  22«,  17;  ver* 
varehter  226,  16. 

609.  In  der  Bds.  lobet. 

610.  hsBite]  ahd.  Ordnung,  Art,  vgl,  mhd.  Worterb.  6S6,  29. 
612.  troatliet]  die  lAebesHeder,  Diu  sehaemKchen  liet  dft  man 

hie  begit  mit  haoriieh  unsoobereheit  die  leident  dort  arbeit  Tundal. 
iU  S6.  Nach  Pfaffl.  680  wurden  den  Frauen  auch  lAebesgesehieh- 
ten  (troutspelle)  zur  Unterhaltung  vorgetragen. 

615.  Lies  weder  wort  noch  stimme. 

616.  Lies  wie  ist. 

618.  nndare]  unansehnlich,  kläglich,  daz  riebe  sich  undire 
beriet  Servatius  2406;  die  ^  wären  entrunnen  die  giengen  undire 
ber  wider  zuo  der  bire  ebenda  3432.  vgl.  Lachmann  zu  Iwein  2247 
vulmhd.  Worterb.  308,  17. 

619.  die  arme]  die  Bds.  hat  die  armen.  Die  schwache  Form 
»  Nominativ  scheint  mir  unzulässig  und  nicht  nachweisbar.  Ob 
deo  rippen  liegent  zw6  seulteren,  da  die  arme  ana  weruent,  swenne 
si  sich  ruereot  Genes.  Fdgb.  14,  41. 

621.  In  der  Bds.  Troat;  vgl.  xu  446. 

622.  Lies  (?)  wie  sint. 

623.  böfsiichea]  »  höveschltchen.  Die  Kaiserchr.  607,  27 
^  über  Beinrich  /F.  unkflsce  er  sich  underwant,  er  reit  bovescen 
i&  diu  laot,  er  hönde  die  edelen  frowen.  Es  steht  nichts  dagegen, 
t«i  Gegentheile  spricht  Vieles  dafür,  dass  der  Dichter  auch  in 
dieMer  Stelle  Anspielungen  auf  die  Geschichte  des  genannten 
Kmers  macht. 

624.  Der  Sinn  dieser  Stelle  ist:  Damach  musstest  du  oft 
ithen.  wie  die  Bösen  an  dem  Beine {^ den  Füssen)  stunden, 
dieie  biegen  sich  nun  leider  nicht  mehr,  dei  bein  ne  bedechent  in 
hosen  nob  die  Ifosocbe,  wtz  noh  suarzm&le  scuohe  beduingent  in  die 
ruozze  Bimmelreich  264.  Unter  hosen  sind  nicht  Bösen  nach  der 
keuiigen  Form  zu  verstehen.  Das  deutsche  Beinkleid  zerfiel  im 
Allgemeinen  während  des  ganzen  Mittelalters  in  zwei  getrennte 
Theile:  die  Bekleidung  der  Oberschenkel  hiess  bruch  (bruoch);  von 
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dem  Knie  bis  über  die  Knöchel  oder  auch  über  den  ganzen  Fu$9 
zogen  sich  die  Hosen  (die  heutigen  Strümpfe).  Dnier  dem  Bein- 
kleide  vmrden  Lintienlappen  um  die  Beine  geschlagen,  Hosen  und 
Bruch  durch  Bänder  festgehalten.  Vgl.  Weinhold,  die  deutschen 
Frafien  im  MittelaUer,  men  18SU  S.  431  und  Rother  1107. 

626.  brouchen]  swv.,  biegen^  vgl.  870  gebrouchlich,  biegsam, 
daz  er  stnem  schepfsre  verlie  unt  dein  ti?el  bronehte  stue  chnie 
PfaffH.  160. 

627 — 629.  Er  ist  dir  nA  vil  fremde»  dem  du  &  die  stden  in  dai 
hemde  mOse  in  manigen  enden  wtten.]    Diese  Stelle  bedarf  einer 
nähern  Erörterung.  Dass  die  Männer  schon  in  den  äUeeten  Zeiten 
manchesmeU  seidene    Hemden    tragen  mochten,  geht  aus  einer 
Glosse  des  IX.  Jahrh.  bei  Mone,  vgl.  Grafts  ahd.  Sprachschatz  i, 
93 8  hervor,  wo  ein  stdtn  hemidi,  holosericum  aufgeführt  wird.  Auch 
im  Nibelungenliede,  heisst  es:  Wir  mflezen  hiute  strtten,  daz  wil  ich 
iu  sagen,  ir  sult  für  stden  hemde   halsperge  tragen   und  (ur  die 
riehen  mentel  guote  schilde  wtt.  Ebenso  in  der  Gudrun  864  oucb 
bete  er  under  der  brunne  von  vil  guoten  stden  von  Abalte  ein 
hemde  anders  müeste  er  nA  daz  ende  Itden;  ebenso  im  Frauen- 
dienst  181,  3  er  fuort  von  guoten  stden  an  ein  hemde  wtz  alsain 
ein  siie.  Dasselbe  war  auch  bei  Frauen  der  Fall.    Vgl.  Weinholifs 
deutsche  Frauen  im  Mittelalter  S.  430  und  die  Stellen :  ein  wäfen* 
hemde  stdtn  leite  an  diu  meit  NibeL  408,  1;  ir  maget»  brtset  iower 
hemde  wtz  wol  zen  lauken  Neidh.  IS,  3;  ein  henide  stdtn,  di  het  sie 
sich  gebrtset  tn  und  verusejet  so  minneclieh  ülr.  Trist.  736;  ein  klei* 
nez  hemde  von  siden  gespunnen,  wtz  an  si  gebrtset  mit  vltz  Wiga- 
mur  2S64.  enge  ermel  treit  er  lanc  die  sint  vor  gebrsemet,  innen  swan 
und  Azenblanc.  (DieHds.ü"  hat  mit  stden  wol.) Neidhart, Haupt 81, 
39  ff.  Es  geht  besonders  aus  den  letztern  Stellen  hervor,  dass  skk 
diese  Hemden  eng  an  den  Leib  und  vorzüglich  an  die  Arme  an- 
schlössen und  nach  Bedarf niss  zusammengeschnürte  gebrtset.  und 
auch  lockerer  gemaclii  oder  erweitert  werden  konnten.    Vgl.  auch 
Herbort  619,  EracKus  1819,  ülrichv.  Türlein's  Wilh.ST'mi 
die  Abbildungen  zum  Ruolandsliede.  —  Auch  scheinen  die  Ärmel 
meistens  in  jenem  Theile,  wo  dieselben  zugeschnürt  wurden,  mii 
Seide  oder  Seidenstoff  verbrämt  gewesen  zu  sein ,  so  dass  auf 
diese  Art  nicht  selten  der  Fall  eintreten  mochte,  dass  eine  Frau  ihrem 
Manne,  in  dem  Masse,  als  er  nach  und  nach  immer  voller,  schöner 


Anmerkaogea  xu  Heinrich 's  Gedicht  roni  gemeinen  Leben.  33d 

»der  eitler  wurde ,  genöthigt  tvar,  die  Seide  oder  den  Seidenzeug 
w  den  Armein,  oder  im  Hemde  an  vielen  Orten  (in  manigen  enden) 
iteiter  auszudehnen  oder  diese»  zu  erweitem  ^    was  in  unserer 
Stelle  auch  sehr  gut  zum  Vorhergehenden  passt.  —  Der  Sinn  ist 
nämlich:  Dein  Mann,  dem  du  eher  (nämlich  wegen  seiner  zuneh- 
menden Fülle  und  Stattlichkeit)  das  seidene  Hemd  an  vielen  Stel- 
len weiter  machen  musstest*  ist  dir  nun  ganz  fremd  geworden,  d. 
A.  den  erkennst  du  nun  kaum  mehr  (weil  er  nämlich  durch  die 
Leiden  der  Krankheit  und  deti  Tod  ganz  vom  Fleische  gefallen  ist. 
e  groz  [dick]  zu  den  ifden  allen,  diu  vieiseh  nü  zuo  gevallen  unze 
an  daz  gebeine  Gregorius  3272).   Ist  diese  Auffassung  richtig,  so 
dürfte  aUenfalls  nur  das  daz  »m  F.  628  »n  dem  umzuändern  sein. 
Eine  von  der  unsrigen  abweichende  Verbesserung  hat  Wil- 
helm Grimm  in  den  „weitem  Bruchstücken  des  Athis  undPro- 
phUias**^  Berlin  i8S2,  S.  16  versucht  und  vorgeschlagen,  v,  629 
statt  mase,  muosetes  zu  lesen;  was  so  viel  heissen  würde,  als 
dem  du  eher  den  Seidenstoff  in  das  Hemde  einlegtest  oder  einstick- 
fest.  Diese  Änderung  hat  auch  Zarncke  in  das  mhd.  Wörterbuch 
2,  241,  10  aufgenommeUf  und  er  seheint  von  der  Richtigkeit  dieser 
VerbesseruTig  so  überzeugt  gewesen  zu  sein,  dass  er  die  ganze 
Stelle  unter  dem  Worte  muoAen,  musivische  ausgelegte  Arbeit  an- 
bringen, ohne  Bezeichnung  der   handschriftlichen  Überlieferung 
rnnse  einreihte.  So  gerne  ich ,  wie  Herr  Zarncke ,  dem  sachkun- 
digen Urtheile  Grimmas  beipflichten  mochte ,  so  muss  ich  mir  doch 
erlauben^  gegen  diesen  Vorschlag  einige  Bedenken  auszusprechen. 
Vor  Allem  scheint  mir  schon  der  durch  die  vorgeschlagene  Ände- 
rung herbeigeführte  Sinn  der  ganzen  Stelle  bei  Weitem  nicht  so 
treffend  zu  sein,   als  der  von  mir  angegebene  ist;  denn  welcher 
Gegensatz  zwischen  dem  Leben  und  dem  Tode  ihres  Mannes  tritt 
da  hervor^  wenn  der  Dichter  sagt,  dass  die  Frau  den  Mann»  dem 
ne  früher  den  Seidenstoff  in  das  Hemd  gestickt  habe»  nun  gar  nicht 
mehr  kenne?  —  Femer  wird  durch  die  Änderung  des   muse 
(das  auch  vier  Verse  weiter  oben  v.  624,  mit  scbowen  am  Schlüsse 
des  Satzes  vorkommt)  in  muosetes»  ein  schleppender  Pleonasmus 
herbeigeführt,  indem  dann  das  witen  als  Adverbium  erscheint,  das 
fast  dasselbe  bedeutet  wie  in  manigen  enden.  Auch  geht  dadurch 
die  natürliche  schone  Abrundung  des  Salzes  mit  dem   Verbum  am 
Schlüsse  verloren. 
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630.  Lies  niü  sehowe  in  an  al  mitten,  so  wie  v,  651  enmitten  üf 
dem  mer. 

633.  uberdon]  swm.,  die  uberdonen  sind  Tücher  von  feiner 
Leinwand  oder  anderem  leichtem  Stoffe,  mit  welchen  die  anfgebahr- 
ten  Leichname  zugedeckt  und  noch  heut  zu  Tage  bei  uns  in  Öster- 
reich so  genannt  werden,  die  enget  brähten  ein  uberdon  Ser- 
vat.  1672;  ab  im  zart  er  den  uberdon  ebd,  3420;  undJac.  Grimms 
Arnn.  hierüber  in  Haupfs  Zeitschr.  5,  182. 

636.  sterbe]  stm.^  stf.  und  neutr. ,  Sterblichkeit,  Pest,  anste- 
ckende Krankheit,  die  Viele  hinwegrafft.  Sd  wart  der  sterbe  von  den 
liVten  alsd  grdze  daz  si  dne  zai,  junge  unt  alte,  hine  vielen  unt  stür- 
ben ...  »6  begunde  der  selbe  sterbe  sich  anegengen  Roth,  Predig- 
ten  XXVI,  23,  24;  DAvon  erstanc  daz  lant  unde  der  laft  und  wart 
ein  sd  grdzer  sterbe,  daz  in  der  stat  ze  Rdme  eines  tages  wol  driu 
tiisent  menske  den  tod  namen  Fdgr.  1,  77,  30;  Des  dritten  jires 
wart  in  erchant  ein  sterbe  über  allez  daz  lant,  der  in  unchunt  was  da 
vor,  sd  daz  ze  Jerusalem  durch  ein  hurgetor  sehs  unt  achzech  liute 
unt  zehen  unt  zehenzech  tüsent  hundert  von  dem  leben  wären  geson- 
dert Vrdne  Botschaft,  AUd.  Blatt.  2,  241,  r.  79«  ff. 

637.  aller  tode]  lies  tosde,  pL,  oder  wenn  dies  bleiben  soll 
r.  638  brdde. 

64K.  vervaren]  stv.  vorübergehen,  vgl.  Ang.  10,  78.  Die  ver- 
IdzenKche  tage  die  sint  vervarn,  die  gehaltenitchen  tage  die  sint  uns 
komen  Fdgr.  1,  93,  10. 

647.  an  den  ich  nicht  chum  widere]  Die  Hds.  hat  an  dem.  Für 
an  den  sprechen  folgende  Beispiele:  duo  gie  si  an  den  marehet  Die- 
mer  26S,  16;  kumt  iemen  an  daz  selbe  pfat  WaUh.  40,  6;  Ich  kom 
an  ein  gevilde  Iwein  19;  ez  ist  komen  an  die  stat  Eloge  394,  865; 
ich  bin  komen  an  die  stat  Walth.  40,  4;  ich  sol  .  .  .  morgen  komen 
an  eine  stat,  dar  mich  ein  vrouwe  komen  bat  Iwein  178;  dd  sie  do 
wider  kAmen  an  ir  wech  üz  der  stete  Wernh.  Maria  205,  26;  si 
kdmen  wider  an  daz  lant  Kaiserchr.  Diem.  491,  29. 

648.  geligere]  wohl  wegen  des  Reims  auf  widere  für  gelSgere, 
stn.,  das  Lager,  dd  schuofen  ir  geligere  die  von  Tennelant  Gndr. 
723,  1. 

649.  In  der  Hds.  begreiff  und  bete. 

6S2.  die  sundern  winde]  sunder  heisst  eigentlich  nach  Süden 
gerichtet,  südlich,  daher  die  sundern  winde,  die  Sudwinde,  und  weil 
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äete  h&ttfig  in  Stürme  ausarten  und  für  die  Schwer  gefährlich 
werden,  in  abgeleiteter  Bedeutung  gefährlich :  ingegen  dem  svlu^ 
iem  wmie  Cf=*  Südens  nach  der  Windrose)  dft  wonite  ein  rtche 
man  Fdgr.  224,  i4;  In  kdmen  sunderwinde  die  slaogen  üf  dem  s& 
daz  edele  ingesinde  di  Ton  wart  ia  w6  Gudr.  tl2S.  In  adjectiver 
Bedeutung  von  besonder  in  den  von  mir  mitgetheilten  Predigten, 
Pfeifer*9  Germania  3,  364  unt  salbet  si  mit  6ie  und  enphalch  in  (in) 
ein  hds  und  gab  dem  wirte  den  snndern  I6n,  daz  er  stn  wol  phiege; 
ebenso  Diut.  3,  '488  mandatam  heizet  inbot,  daz  me  den  heimltchen 
trAten  and  sunter  friunten  inbiatet.  Dahin  gehört  wohl  auch  die 
iMommensetxung  sunderrerge  bei  Heinrich  von  Meissen.  herausg. 
ton  L,  EttmüUer,  IL  Kreuxleich  8,  3  —  8,  worunter  offenbar 
der  ausserordentliche  Fährmann,  nämlich  Gott  zu  verstehen  ist 
Andere  Zusammensetzungen  sind  femer  Sunderlant ,  südlich  gele^ 
genes  Land,  bei  Gott  fr.  v.  Strassburg,  herausg.  v.  Hahn  68,  26; 
Suadermark  Diut.  i,  49;  sunderwdn  Neidhart  77, 2S;  sunderdröa 
fkenda  iOi,  14;  sundermser  Helbl.  7,  401;  siindertrut,  Lobgesang 
auf  Maria,  der  bisher,  wie  Pfeiffer  in  seiner  Germania,  Band  HL 
nachgewiesen  hat,  fälschlich  dem  Gottfried  von  Strassburg  zU" 
gesehrieben  wurden  84,  1. 

65K — 658.  Dass  Freidank  die  Gehugde  und  das  Pfaffenleben 
Heinrich' s  gekannt  und  benützt  habe,  dürfte  aus  folgenden  Stellen 
hervor  gehen:  SwersfitkA^W,  ii  si  in  lAze  der  vertder  wtsen  strize. 
swer  Sonden  Yolgt  nnz  an  den  tae  daz  er  niht  mft  sQnden  mac,  den  \iX 
diosttnde,  ern  I2t  si  niht,  daz  leider  liaten  yil  ^e%c\i\\iiFreidank36, 17; 
— dio  snnne  schtnt  den  tiuYel  an  unt  scheidet  si  doch  reine  dan :  als  ist 
swaz  der  priester  begät,  diu  messe  doch  reine  bestAt:  die  kan  nieman 
geswachen  noch  bezzer  gemachen;  vgL  hierzu  Gehugde  17 S  ff,  und 
PfaffL  376.  —  der  messe  wort  h4nt  solhe  kraft,  daz  elliu  himelschiu 
kerschaft  gein  den  Worten  ntgent,  s&  diu  ze  himele  sttgent ....  Ein 
ieglich  priester  rotden  sol  wtp  in  der  messe,  daz  stit  wol  Freidank 
14, 16  ff.  nach  Gehugde  161 — 166.  —  Mit  senfte  nieman  Sre  hftt, 
also  nA  diu  werlt  stAt.  Nieman  hit  an  arebeit,  wistuom,  Are,  grdz 
richeit  Freidank  92,  S;  nach  Gehugde  S31 — S34.  —  Der  ban  und 
geistlieh  orden  sint  nü  ze  spotte  worden  Freid.  130, 10;  nach  Ge- 
httgde  SS — S6.  —  Swer  ein  engel  welle  stn  der  tuoz  euch  mit  den 
werken  schtnFr^.  70;  16;  nach  Pfaffl.  S22  —  S32  Wir  wellen  die 
leien  gerne  lAren,  daz  niht  ist  sd  guot  ze  Aren,  so  der  briester,  ob 

SiUb.  d.  phiL-bist.  Cl.  XXYHI.  Bd.  HI.  Hft  23 
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er  reht  lebt  unt  des  nainen  mit  werke  rechte  phiegt:  WirhoB- 
reu  den  wtssagen  leren,  er  st  ein  enge!  unsers  harren.  Welle  wir 
in  der  engel  namen  geben,  so  sulen  si  oach  englischen  leben. 
—  Des  honges  sQeze  wsre  guot»  wan  daz  ril  w6  der  angel  tuot 
Freidank  öS »17;  nach  Pfaffl.  S6iW\\  er  daz  hdnic  ezzeo,  so  souge 
den  angel.  —  Die  uns  guot  bilde  sollen  gebn»  der  yelschent  yU  ir 
selber  leben»  die  hcehsten  tragent  uns  bilde  Tor,  diu  manegen  leitent 
in  daz  hör.  Swes  leben  ist  wandelbsere,  des  ISre  ist  Ithte  unmaere 
Freidank  69,  21;  nach  Pfaffl.  S63  Der  die  reiniebeit  da  leret, 
wie  er  sieh  selben  entSret,  swenne  er  die  chiusch  lobt  an  der  pre- 
dige unt  si  danne  relschet  mit  bcBsem  lebene.  Auffallend  sind  aber 
folgende  SieUen^  welche  mit  vielem  Grunde  vermuihen  lassen,  dass 
Fridank  auch  die  deutschen  Gedichte  des  11.  und  12.  JahrL 
gekannt  habe.  Swer  blinden  winket,  der  ist  ein  gouch,  mit  stum- 
men rünet,  derst  ez  euch  Freidank  S4,  22;  nach  Diemer  87,  S 
Swer  dumben  herfet»  der  fliuset  stn  arebeit:  swer  so  winket  dem 
plinten,  der  verliuset  stne  stunde.  —  Swie  grdz  st  iemens  mis- 
setdt,  got  dannoch  groBzer  gnäde  hat  Fridank  3S,  10;  nach  Diemer 
299y  7  nu  ist  rotuer  sunden  nie  sd  yil,  stner  gQete  nesi  mere. 
Vgl.  hierzu  auch  W.  Grimm's  Abhatidlung  über  Freidank.  Berlin 
18S0;  an  deren  Ende  eine  grosse  Anzahl  von  Stellen  angegeben  ist, 
welche  darauf  hindeuten,  dass  Freidank  die  ältere  österreichische 
Literatur  sehr  wohl  gekannt  und  vielfaltig  auch  benätzt  hat. 

656.  getun]  lies  getuon  —  siechtuom:  getuon. 

657.  In  der  Hds.  nicht  unt  du  siu,  was  auch  richtig  sein 
kann,  da  unt  so  viele  verschiedene  Bedeutungen  hat^  hier  dürfte 
es  für  aber  stehen.  Vgl.  zu  ISl  und  mhd.  WSrterb.  —  siu  steht  wohl 
des  Reimes  wegen  siu :  wiu;  statt  sie.  Accus.  Plural. 

658.  umbe  wiu]  Der  Sinn  ist:  nachdem  die  Sünden  dich  ver^ 
lassen  und  nicht  du  sie  {d.h.  wenn  du  dich  nicht  bekehrenwiUst), 
wozu  willst  du  dann  (auf  dem  TodtenbetteJ  den  Priester  sprechen? 

673.  rozzen]  swv.j  faulen,  vermodern;  die  schulden  mugeo 
niht  rözen,  so  wir  si  hier  niht  bOezen  Servatius  3S33;  vgl.  Grafs 
Sprachschatz  2,  S60. 

674.  Ternozzen]  von  verniezen,  stv.,  verzehren. 

679.  inrechlichen]  die  Eds.  hat  inrehlichen;  vgL  Tundal.  42, 
61  daz  ist  mir  inrechltchen  leit.  —  innerdichen  Diem.  132,  iS; 
133.  20;  314,  8. 
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680.  daz  du  so  schier  bist  er  worden]  vjr/.^ff.  Über  den  plötzlichen 
Tod Heintieh's  F.  hets9t  es:  Qua  tempestate  mentis  dum  fluctuarent 
sobito  fama  yeniens»  nubila  tant«  perturbationis  in  serenum  conver- 
tit  Retulit  enim,  imperatoretn  moirtis  debitnm  persolrisse.  Ad  quam 
famam  priroo  hsesitabant  sed  cum  nuncius  extreroum  munus  patris 
annalom  Tidelieet  et  gladium  cum  mandatis  filio  portans  venisset, 
tanta  Istitia  oborta  est,  ut  voces  gratulantium  minime  sedari  pos- 
sent  fUa  Heinrid.  Mon.  Germ.  SS.  12,  283. 

68i.  so  schdne  s6  du  wsere]  folgende  Stelle  über  die  männliche 
SekSnhek  Heinrich*  8 IV.  stimmt  ganz  zu  dieser:  Intendebat  aliorum 
TerbLs  ipsemet  pauca  loquebatur;  nee  prior  ad  sententiam  erumpe- 
bat,  sed  aliorum  expectabat.  In  cuius  rultum  aciem  oculorum  suorum 
fiiisset,  eins  animi  motus  perspiciebat,  videbatque  tanquam  iinceis 
ocolis»  siue  aduersum  se  cor  odii  seu  gereret  amoris.  Nee  illud  laude 
Tacat,  quod  in  turba  procerum  caeteris  eminentior  et  maior  se  ipso 
TJdebatur  et  quod  in  rultu  terribile  quoddam  decus  pr»ferebat  unde 
intuitus  aspicientium  tanquam  fulmine  reuerberaret»  cum  inter  dorne- 
stieos  suos  et  raram  turbam  yuitu  placidus  et  statura  sequaiis  appare- 
ret.  TUa  Heinrici  in  Germaniw  historicor.  illustr.  tom.  I.  studio 
UntisH.  Francof.  1638,  p.  381  oder  Mon.  Germ.  SS.  12.  271. 

683.  Lies  daz  £  blAte  sam  diu  lilje. 

687.  Du  möchtest  euch  leichte  han  geredet]  du  hättest  auch 
leidit  sagen  können;  über  diese  Ausdrucksweise  vgl.  Gramm.  4» 
171. 172.  dd  mohtest  gedaget  hin  Nibel.  792.  2  u.  a. 

690.  an  die  sinne]  sin,  Genit.  sinnes,  stm..  Geist,  Verstand, 
hier  an  die  Gedanken.  Rede. 

692.  In  der  Hds.  natawer  ehte]  Dieser  Vers  ist  offenbar  «er- 
ierht.  indem  natawer  in  der  Bedeutung  von  Natter  (vgl.  mhd. 
Worterb.  2.  317.  40 J  keinen  rechten  Sinn  gibt,  selbst  wenn  man 
et  hier  als  gleichbedeutend  mit  slange,  welche  den  Teufel  bezeich- 
nen kann,  annehmen  wollte.  Dann  ist  natawer  =  näter  als  Mascu- 
linwn  gebraucht,  was  nirgend  vorkommt ,  auch  ist  die  Verlange- 
Tung  der  letzten  Sylbe  durch  das  eingeschobene  aw  um  so  unerhör- 
ter, als  dieselbe  kurz  ist.  Ich  glaube  daher,  dass  dafür  zu  lesen 
Ut:  ob  ez  der  nlltAre  reht  verdolde,  d.  h.  wenn  es  das  Recht 
oder  der  gewöhnliche  Gang  der  Natur  gestatten  möchte.  Diese 
Verbindung  des  nätAre  mit  reht  wird  gerechtfertigt  durch  die 
Stelle  diu  nätAre  hdA  ir  reht  verlorn  an  dir  vil  reiniu  magd  Altd. 

23* 
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Bll,  1,  79,  12  Salve  regina.  Das»  statt  nätüre  in  jüngeren  Hdss. 
natover,  natvwer  oder  natiwer  gesetzt  werde ,  wird  durch  folgende 
Beispiele  bewiesen :  dd  diu  maget  uabewollen  ron  dem  kinde  be- 
gunde  grdzen»  dd  macht  diundtoyernihtyerlazenjrne  wurde  etweane 
we;  daz  het  got  wol  geordent  &  Ang>  36^  S — 9;  Doch  siat  Torder- 
Itcher  drf  buoch  gescriben  ze  unser  Idre :  daz  ist  daz  erst  buoch  der 
nätywer,  oder  der  gescheft  Leysers  Predigten  4,  40;  wanunb 
solde  sich  der  mennish  über  sich  selben  niht  erbarm,  der  daz  tod 
stner  nätiwer  hat,  ob  er  ein  wunten  sehe  ligen  an  der  sträze»  halt 
so  vil  mer,  ob  iz  ein  vihe  waere,  daz  deheinen  sin  hat,  daz  er  sich 
darüber  erbarmen  mdezi  ebenda  8,  20;  Auf  ähnliche  Weise  wird 
auch  statt  fiur,  viuwer  gesetzt»  z,  B,  daz  wir  dem  viuwer  enphlibeo 
ebenda  20,  2S;  diu  yiwaeriniu  lieb  hat  driu  dinch  ebenda  22,  23; 
gebüwer =gebur,  Bauer,  Neidhart  27,  23;  29, 19;  77,  37;  oder 
sliuwer  =  stüre  ebenda  3S,  IS;  S2, 17;  hiuwer  =»  hiure  ebenda 
36,  34;  S2,  19;  sdwer:  gebAwer  Helmbrecht  820, 13SS,  1367. 
daher,  um  das  Dialektische  nicht  zu  zerstören,  der  nAtdwer  gelesen 
werden  kann.  Vergl.  hierzu  auch  die  Anmerkung  zu  942. 

696.  andacht]  stf.,  das  Denken  an  etwas,  die  Aufmerksam- 
keit, vernimm  es  mit  ganzer  (rechter)  Aufmerksamkeit. 

697.  troutsuon]  ebenso  708.  749;  lieber  suon  744.  77S; 
troutchint  811.  Auffallend  und  nicht  ohne  Bedeutung  sind  diese 
eifischmeichelnden  Anreden,  indem  sie  recht  gut  auf  Heinrich  F. 
bezogen  werden  können.  Vgl.  auch  Jac.  Grimm* s  Sendschreiben, 
S.66. 

701.  entreideii]  im  Reim  auf  leiden»  von  rtden,  swv.,  drehen, 
zusammendrehen,  verwickeln,  daher  entrtden  aufdrehen,  sieh  ent- 
rtden  sich  herauslösen,  entledigen.  Ich  kann  mich  von  den  grimm- 
gen  Schmerzen  nicht  befreien.  Von  entrtden  ist  yerrtden  der  Gegen-- 
satz,  z.  B.  doch  mac  er  sich  yerriden  Helmbr.  1808;  daz  in  di  misse* 
lunge,  daz  lege  et  eben  an.  daz  sich  doch  yil  Ithte  mac  yerrtden: 
wellents  ir  getelse  niht  yermtden,  sich  mugen  zwSne  an  mtner  weibel- 
ruoten  wol  yersntden  Neidhart,  Haupt  SO,  1. 

712.  In  der  Hds.  Ion. 

714.  In  der  Hds.  Iseider  mir. 

717.  In  der  Hds.  Nu  wurd. 

719.  e  bran  ich  an  meinem  vlaeische  mit  hurlichen  swseizzej 
vgl.  Kaiserchr.  Diemer  SO 7,  27  ff.  über  Heinrich  IV. 
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721.  na  brennet  mieh  der  gotes  zan]  hier  dürfte  wohl  gotes 
baa  zu  lesen  sein.  vA  sehet  wie  sie  gevaren  danne  in  dem  Ewigem 
gofes  panne  Pfalfl.  36S;  der  ban  der  H5lle,  vgl.  Martina  iO^^  il; 

tr,  106. 

727.  der  innern  helle]  der  untersten  Hölle.  Duo  sunt  inferni, 
superior  et  inferior.  Saperior  infima  pars  hujus  mundi,  quie  piena 
est  pcBDis  .  .  .  nam  hie  exundat  nimius  sstus,  magnum  frigus»  fames, 
sid5,Tarii  dolores  corporis:  yerbera  animt,  ut  timor  et  verecundia.  De 
hoe  dieitor:  Educ  de  carcere,  h.  e.  de  inferno  animam  meam,  id  est, 
Tiiam  meam.  Inferior  rero  est  locus  spirifalis»  ubi  ignis  inextingnibi- 
lifldequo  dicitur:  Eroisti  animam  meam  de  inferno  inferiori  (Psal. 
83),  Ebundar.  479  C. 

728.  pechwelle]  in  der  Hds.  pechTelle,  sif,  941  die  pechwel- 
ligen bache;  971  bechwellige  hitze;  —  Si  mAsen  ze  helle,  swen  diu 
pechwelle  dft  niht  yolliehltchen  twanc  Ang.  28  9  18;  daz  du  mich 
mit  dtnem  bluote  chouftest  von  der  helle  unde  von  der  heizen  bech- 
velle  Diem.  Lobl.  Maria  303,  27. 

729.  In  der  Hds.  fiyre. 

730.  grisgrammenj  swv.,  vor  Grimm  mit  den  Zähnen  knir- 
$eken.  da  sol  weinen  stn  und  grisgrammen  der  zende  Leyser  74, 
19;  grisgrammen  sam  die  lewen  BerthoüFs  Predigten  233.  vgl.  mhd. 
Wirterb.  f.  S7S,  17. 

731.  wffen]  «B  wuofen,  strv.,  weinen,  klagen,  heulen,  daher 
983  wDoftal  Jammerthal.  —  nü  hilf  mir  Az  dirre  ndte,  Az  disem  ube- 
len  w6ftale  Diemer  301,  2;  si  wuofent  unde  weinent  Diem.  Jüngstes 
Geridii  284, 12;  ebenso  286,  23. 

738 — 742.  Der  Sinn  ist:  Könnte  ich  doch  einstens  dessen 
entledigt  werden,  was  mir  so  wohl  thun  wurde,  dass  ich  nicht 
Ms  den  Teilet  ansehen  m&sste,  sondern  seinem  Anblicke  entgehen 
kmiie,  wie  selig  wäre  ich. 

738.  buoz]  vgl.  mhd.  Worterb.  281,  27  ff;  919  wenne  wirt 
im  nogenMen  buoz; —  daz  im  der  sorge  werde  buoz  Wemh*  Fdgr. 
20Sy  22;  von  dem  uns  des  hungers  wart  buoz  Lüan.  220,  21;  vgl. 
über  diese  Redensart  Gramm.  4,  24S. 

746.  muotragen]  ein  seltenes  Wort,  swv.,  schmeicheln,  huldi- 
gen, koketteren;  im  Ähd.  bei  Otf.  III,  20 9  72.  uuaz  quis  thu  fon 
deroo  man,  ther  tbir  giliubta  so  fram.  ther  thir  so  muotfagota,  thaz 
licht  thir  heim  giholota;  ebenda  II,  14,  113  gimuatfagota  er  tho  in. 
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uuas  zueoe  daga  thar  mit  ia;  vgl.  weiter  Graff  3,  419 — 421.  Im 
Mhd.  fand  ich  es  nur  in  folgenden  Stellen »  Servatius  884  Der 
gotes  böte  eawesse  ob  er  sich  den  Unten  solde  entsagen  oder  allen 
den  gemuotyagen  die  in  suochten  wtte;  und  Ottokar  273»  b.  die- 
selben liez  er  räch  umb  ir  schuld  nemen  und  seu  mit  recht  ubercho- 
men  nach  dem  lantsit,  da  muotragt  er  mit  den  steten  allen  gemain, 
dar  n4ch  der  fürst  wart  enein  daz  er  den  turn  niderliez. 

Tagen,  suw,f  in  gleicher  Bedeutung  wie  obenj  hei  Diem.  2Sy  23 
duo  wurten  die  scuzlinge  gltch  deme  stamme:  übel  wuocher  si  pftren 
{die  Kinder  des  Kain)  dem  tivele  yageten. 

gerage,  Ädj.»  contentus.  14  dich  genuogen  dtns  rehtes,  gunne 
ime  wol  des  stns»  und  wis  gevage  des  dtns  Altd.  BL  i.  370;  die 
sdle  werden  gevage»  si  si  mit  schalle  ze  himele  kSren  MSF.  87, 
27;  erst  wil  ich  dich  leren  daz  du  den  dtnen  stst  gerage  (hier  in 
der  Bedeutung  von  freundlich)  Altd.  Beispiele  v.  Franz  Pfeiffer 
in  der  Zeitschr.  f.  d.  AUerth.  7,  349.  V.  13;  —  vagere,  st.  Subst., 
der  Schmeichler;  an  den  holt  vagere  Gloub.  864;  vgl.  Gramm. 
2,  746. 

747.  du  endenchest  die  not]  lies  der  ndt;  denken  ndt  dem 
Accusativ  heisst  erdenken. 

748.  In  der  Hds.  alsam  mit  mir. 

7K5.  bürge]  stf.^  Burg,  ein  befestigter  Ort»  in  alter  Spracheselbst 
eine  grosse  Stadt;  si  zevallent  die  bürge  die  durch  rAm  geworcht 
wurden  Diem.  28S,  21.  So  heisst  es  von  Älexandria^  die  mit  Ba- 
bylonf  Karthago  und  Kapadocien  verglichen  wird*  rtcher  was  disiu 
bürg  noch  Alex.  Diem.  202,  9;  auch  Tyrus  und  Sydon  werden 
bürgen  genannt.  Leben  Jesu^  Diem.  241,  6. 

7S7.  In  der  Hds.  gevffiileit  —  geveilen,  zum  Kaufe  feHbiäeH. 

760.  waz  wil  du  deines  dinges  cechen  s6  du  gebAzzen  nine 
macht?]  vgl.  970.  Welche  deiner  Angelegenheiten  willst  du  in  Ord- 
nung bringen^  wenn  du  nicht  (eher)  Busse  thun  wHUt. 

zachen,  swo.^  verfügen,  anordnen,  veranstalten,  besorgen,  he- 
werkstelligen.  Die  juncurdwe  h&re  inphieng  in  mit  ßren,  si  zechete 
wole  siniu  dinch,  wand  er  was  ir  vundeniz  chint  Exod.  88,  26;  diu 
sie  wolte  gesprochen  ir  ere  gerne  zechen  Wemh.  Maria,  Fdgr.  172, 
28;  vgl.  über  zechen  Schmeller  4,  219  und  Pfeiffers  Worterb.  «« 
Jeroschin. 

762.  getröstet]  lies  getroBStet,  in  der  Hds.  getrostest. 
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766.  das  ich  sd  getane  bürde  durch  dich  Af  mich  hin  gevaz- 
xet;  dann  779  dar  Af  gearbeitet  daz  du  bist  reich  und  hftr  u.  a.  Mii 
£e$eH  Stellen^  in  welchen  Heinrieh  am  Grabe  seinem  Sohne  sagtp 
dau  er  ihm  den  Beichihum  und  die  Krone  verschafft  habe^  stimmmi 
fügende  zwei  aus  der  VUa  Benrici  schlagend  vberein.  Fuerit  sane 
otpeccatis  meis  exigentibus  (quae  sententia  adversariorum 
neorum  est)  abjecerit  me  Deus,  ne  regnem :  attamen  tuum  non  erat, 
io  abjeetionem  meam,  operam  dedisse  et  regnum  quod  tibi  pa- 
rareram,  mihi  prseripuisse  VUa Heinrici p,  390.  — At  ego»  mi  in- 
qoam  fiii«  judex  et  testis  serinonum  et  fidei  sit  inter  nos  hodie  Deus, 
qnoiDodo  te  in  viruni  et  haeredem  meum  produxerim, 
qQantis  tribalationibus  meis  honori  tuo  inserrierim»  quot  et  quantas 
inimicitias  pro  te  habuerim  et  habeam»  solus  conscius  es. 
Episiolm  Heinrici  p.  396. 

778.  dar  uof  (/.  ouf)  arbeiten]  stev.,  mk  Mühe  nach  etwas 
Mtr^eny  vgl.  1028  er  .  .  •  in  dem  wtngarten  frdne  dar  Affe  habit 
^arbeitet  das  ir  heim  stt  giieitet  Liian.  233,  i. 

780.  In  der  Hds.  ohne  Wie. 

782.  in  des  tivels  zourabefilen]  in  den  Zaumhäliem ,  Banden 
des  Zaumes.  Ganz  dieselbe  Stelle  findet  sich  auffiUlenderweise 
audt  in  der  Litanei  222,  33  des  mAst  du  iemer  stn  lobelicb,  aller 
gotis  gisehefte  deu  in  des  tieuels  zoumhefte  von  rehte  iemer  mör 
wa&re.  Die  Strassburger  Hds.  hat  nur  in  des  tuvelis  hefte  Litan. 
368. 

787.  In  der  Hds.  Hit  du  nu»  ohne  Da. 

789.  Als  ein  diep  begrtfet  dich  der  jungiste  tae]  849  ganz  der- 
tdbe  VerSf  hier  der  letzte  oder  der  Todestag. 

790.  dein  guot  dich  nicht  gefristen  mac]  8S0  auch  hier  derselbe 
VerSf  nur  sieht  statt  gefristen,  gefriden.  vgl.  auch  Vers  1034.  den 
habe  dA  h^rre  in  dtnem  fride,  den  behalte  in  deinem  Schutze;  wände 
doch  iuwer  hinyart  wurde  gnaedichltchen  gispart  in  den  christeniichen 
fride  Utan.,  229,  41.  Beide  genannte  Verba  sind  synonym  z.  B. 
welieot  si  an  got  gelouben  s6  nescol  si  nimen  ronben ,  sunter  friden 
imde  fristen  Buolandslied  ii2,  31;  wie  stn  got  wolde  gefriden  mit 
TsterHcher  gAte  Ang.  22^  42 ;  vor  dem  uns  daz  crAce  sol  befriden 
Litan.  229,  5. 

792.  daz  tuen  ich  dar]  um  das  vorausgehende  Zeitwort  nicht 
wiederholen  zu  müssen,  pflegte  man  dafür  im  Mhd.  das  Zeitwort 
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tuon  in  derselben  Comtruction  zu  gebrauchen.  VgL  Ang.  2,  60 
Gotes  gewalt  was  ie  unt  rerwandeite  sich  nie,  noch  niminer  getAt; 
femer  Do  er  sande  die  sintfluot  unt  sd  er  taBgltcheo  toot  mit  regeae 
Ang.  7»  46;  sam  der  sunoe  durch  dac  glasyenster  derliuhtet  den 
tuncbeln  sal,  sam  tete  dd  die  werlte  uberal  Liian.  220,  iS;  minnet 
einander  sam  ich  iuch  iii^LUan,  23 4^  l;und  viele  andere  Beiepiele. 

793.  in  daz  inner  abgrunde]  d.  h.  tiefer  in  denÄbgrund^  äku" 
lieh  heisst  es  727  diu  tor  der  innern  helle  der  untersten  ^  tiefsten 
Hölle;  durch  daz  inner  abgrunde  Lüan.  22t j  13. 

795 — 801.  Der  Sinn  ist:  Nun  gebe  ich  meinem  Leibe  (Flei" 
sehe)  die  unselige  Versicherung,  dass  wenn  to&  ihn  an  dem  jüng- 
sten Tage  wieder  annehme,  die  Seele  mit  ihm  vereint  teu  todilidiem 
Leben  gelangen  muss  (^nämlich  durch  die  AuferstehungJ* 

799.  chomen  zuo  dem  todlichen  lebene]  dem  ist  wohl  tu strei- 
eben.  —  wan  ob  iz  stn  m5hte  daz  stn  tsgilfchin  gidaehte  dfn  mnoter  unt 
alle  din  heiligen,  im  enwurte  niemer  von  dir  entitben,  ubir  in  ist  diu 
urteile  gegeben ,  daz  er  iemer  mAz  tötUchen  leben  in  dfner  flgSzel 
Litan.  23 S,  20;  stt  diu  erde  von  dfnem  geböte  darunter  gelach  di 
wir  Affe  in  unguis  tdtitche  leben  unce  wir  den  geist  an  dere  hine- 
rerte  widere  geben»  sd  vereote  wir  dizce  leben  untdtlicben  Zeitschr. 
89 146  das  Himmelreich  K.  S2;  got  hat  iu  beide  söle  und  Itp  ge- 
geben: gebt  ime  des  Itbes  fdt;  daz  wirt  der  s61e  ein  iemeriebeo 
Albreckt  von  Johannsdorf  in  MSF.  94,  23. 

800.  do  stet]  lies  sd  stdt . . .  rergebene  vgL  zu  873;  dieHds.  hat 
so  stet  micht. 

807.  Lies  nach  der  Hds.  daz  ich  got  nimmer  gesehen  sol] 
Doppelte  Negation,  welche  nur  zur  Verstärkung  dient  und  sie 
nicht  aufliebt,  wie  r.  309  di  vor  uns  got  behAte  dass  wir  im  icht 
werden gendzsam.  Vgl  Griesshaber's Predigten  1,66. 68. 72. 74. 76. 

813.  Lies  daz  ist  ein  wunder. 

815.  In  der  Hds.  ohne  reichen,  ohne  diese  Ergänxung  ist  die 
Stelle  unklar;  der  Sinn  ist :  wird  ein  Geiziger  selig,  so  ist  es  nur 
ein  Wunder.  Ihnen  wird  wie  den  Reichen  der  ewige  Kummer  v» 
Theil,  denn  der  Reiche  hat  sich  im  Leben  ebenfalls  in  die  SMin- 
gen  des  Geizes  verstrickt,  wesshalb  beide  immer  in  der  gräuliehen 
Esse  der  Feuersflammen  brennen  müssen. 

816.  Lies  lebentig  geseilet.  —  seilen,  swv.,  bestricken,  binden 
mit  einem  Strick  oder  Seil. 
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81 7.  mit  seiner  geiriscluBite  beien]  =»  mU  den  Fesseln  seiner 
Mmekip  beie «» boie  oder  boije  und  poyen.  sw.  und  stf.  Ketten 
und  Bande,  in  veleke  Gefangenegeschmiedet  und  gebunden  werden. 
wie  die  boien  unt  die  armtsen  er  alles  ab  in  Idste  Servatius  27S0; 
deo  phaffen  und  den  scbuldigen  hiX  gebunden  ein  ebenswarer  beie 
PfsfL  606;  das  aller  lästere  ketenen  unde  boien  werde  iriediget 
Too  ir  sile  Litan.  973;  die  wtle  Af  dir  diu  boie  Itt»  da  lä  dieh  inne 
aiht  rersmiden  der  Winsbeke  SS,  6;  —  boien  als  Verbum  in  Leg- 
tefs  Fredigten  69,  3S  Dd  wart  einis  guotin  wtbes  man  gevangen 
aat  wart  geraort  in  die  beidinsebaft  und  wart  geboiet  unt  geworfen 
iBdeo  kerker;  vgl.  mhd.  Wärterb.  i,  22i. 

geiriseheit]  ebenso  824.  841.  dd  in  stn  geirischeit  yereh£rte, 
Pfaffl.  47L  aber  auch  gaeitiebsit  Yers  72S. 

818.  beien]  swv,,  brennen,  kommt  mhd.  in  dieser  Bedeutung 
nkgend  vor;  vgl.  Graff*4,  709,  arbeien,  aestuare,  mhd.  heiten, 
eiten;  einen  oren  eiten  Judith  118, 13.  das  alte  seltene  Wort  beien 
iä  i^enbar  gebraucht  um  einen  Reim  auf  beien  zu  gewinnen. 

819.  Die  Hds.  hat  in  des  fivers. 

820.  OwAI  der  die  grduen  ndt  wesse]  AehnUche  Falle  mit 
dem  schwachen  Adjectiv  sind:  DA  st  wolten  yerdampnen:  .  .  die 
ttoschuldigen  Susannen  Pfaffl.  4S7;  dd  gie  .  .  .  alles  an  die  süssen 
w«ide  Ang.  24,  71;  der  man  gehies  die  ehumfkigen  ndt  Ang.  36, 
1;  ii  leite  dare  stn  dheiro  stne  alteren  tohter  Genes.  42,  14;  die 
werltUeben  ndt  (biseichinit]  der  enge  stich  Genes.  80,  2;  si  Itdent 
ieooh  die  selben  ndt  Ejpod.  98,  IS;  durch  die  grdszen  aribeit,  sd 
was  in  diu  rede  leit  Ea;od.  98,  32. 

830.  In  der  Hds.  dlbende.  vgl.  Pfaffl.  S93,  604. 

832.  barn]  =»  barm,  stm.  ddmite  scule  wir  langen,  an  den  Abra- 
lomes  paren»  da  neraac  uns  der  tot  niuht  getarn  Diem.  33S,  22. 

833 — 39.  der  Sinn  ist:  Wer  mit  dem  Reichthum  selig  wer- 
den fPiU,  frage  die  Geistlichen  was  sie  lesen:  „Als  habe  er  nichts» 
90  soü  er  haben*'  und  befiehl,  dass  ihm  Niemand  sage*  er  dürfe 
ikn  (den  Reichthum)  allein  geniessen;  er  theile  ihn  mit  Allen  die 
ihn  darum  bitten  um  Gottes  willen. 

838.  unt  entbiut]  die  Hds.  hat  enbit.  hier  konnte  man  auch 
kwi  unde  bit  im  das  niemen  sagen,  vgl.  Gramm.  4,  118. 

838.  mache  in  (den  Reichthum)  allen  den  gemeine  die  sein 
pern  in  got]    Verstärkende  Imperativform   durch  Hinweglassung 
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des  Pronomen»  er.  —  stn  guot  sol  wesen  gemeine;  gerne  sol  er 
sehen  die  geste;  schaffe  den  dürftigen  reste,  habe  die  weisen  in 
staer  phlege,  beschirme  die  witwen  swä  er  roege  PfoffL  S42  ff. 

840 — 842.  Paulus^  Epist.  Coloss.  3^  S,  sagt:  Diese  Gierie 
nach  Reichihum  sei  der  Dienst  der  Abgötter  oder  Abgötterei  — 
abgot  steht  hier  im  Genit.  pl. 

841.  In  der  Hds.  reichtum. 

844  —  45.  Der  gleiche  Gedanke  in  Barlaam  v.  Pfeiffer,  S3, 38 
sie  irten  alze  raste  Tür  den  rechten  schephäre  die  geschaft. 

849.  Vgl.  789.  lies  jongiste. 

854 — 56.  Der  Sinn  ist:  Auch  geschieht  dies  sehr  leicht, 
wenn  du  es  nicht  früher  beachtet  hast^  dass  uns  der  Tod  dahin 
rafft,  d.  h.  plötzlich  überrascht.  Das  uns  im  v.  8SS  in  dich  zu 
ändern,  was  das  du  des  folgenden  Verses  zu  fordern  scheint, 
wage  ich  nicht  zu  thun,  da  ein  ähnlicher  Fall  auch  bereits  oben 
zu  BIS  bei  diu  chint  angemerkt  wurde. 

857  —  860.  Diese  Stelle  ist  in  den  letzten  zwei  Verten 
offenbar  verderbt;  V.  SSO  hat  in  der  Hds.  daz  du  beder  und  860 
begast.  Vielleicht  sind  selbe  zu  lesen:  DA  d&  boeser  dinge  wol 
bist,  swaz  dfl  guoter  dinge  last  (^oder  geläst.^  Wie  gern  wolltest  du 
dann ,  wenn  du  böse  Dinge  {nämlich  die  Laster  und  deren  Stra- 
fenj  in  dem  Masse  hast,  als  du  gute  Dinge  (Tugenden)  unter- 
lässt,  das  (thun)y  was  du  nicht  mochtest  ^  so  lange  dir  Gott  die 
Macht  (die  Möglichkeit  hierzu)  verlieh.  Der  Dichter  liebt  es,  so  wie 
hier,  gar  oft  Wortspiele  zu  machen^  z.  B.  Pfaffl.  377  mit  geboezzem 
und  gebezzern  und  v.  S31  welle  wir  in  der  enget  namen  geben, 
sd  sulen  si  euch  englischen  leben  und  auch  in  der  Cfehugde  799 
heisst  es  kernen  zuo  totlichem  lebene  und  v.  1034  mit  erchennen 
fride.  —  enmaht  stellt  v.  887  für  enmahte  so  wie  verleihe  für  ver- 
lach oder  verliehe,  z.  B.  got  verlih  ime  den  sin  Diem.  362, 8.  —  Auch 
könnte  man  für  \AsU  abegäst  lesen,  was  durch  folgende  Beispiele 
belegt  wird:  ist  iz  mit  diner  minne  daz  dd  der  wflsaelde  abg^st 
Kaiserchr.  Diemer  109,  16;  der  rede  mäht  du  wol  abeg4n  ebenda 
111,  S ;  ich  enwil  des  nicht  abg&n,  daz  mfne  gendze  hint  getün 
Kaiserchr.  Diem.  313,  9.  Derselbe  Gedanke  findet  sich  in  der  Stelle 
Gott  selbe  ich  anevacht,  ich  het  debaein  acht  ouf  der  sele  genist 
bete  ich  nä  vrist,  wie  gerne  ichbAzzen  wolde  Tundal.  SS,  29;  und 
er  ist  immer  rfche,  swer  stner  sele  schaiTet  rät  die  wil  er  nocb  die 
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Kzvft  Ut  der  wolf  und  da»  wtp  in  Jac.  Grimnis  Reinhart  S.  333 , 
f.  IISO;  Ein  man  sol  guot  uod  arc  verstän ,  daz  beste  tuon,  daz 
iKMte  liü  Preid.  HO»  23;  dd  wilt  daz  beste  l2o  untz  baeste  tuen 
IMM.  6f  S18.  Auch  könnte  man  lesen:  Daz  du  boeser  dinge  wol 
last,  8waz  dd  guoter  dinge  begdst  (nach  der  Hds.  begast^.  Der 
Smn  wäre:  Wie  gerne  teoUt  est  du  dann  (hänUichwenn  dich  der  Tod 
bereits  überrascht  hat)  was  du  nicht  mochtest»  so  lange  dir  Gott 
£e  Kraft  gab,  nämlich  dass  du  eben  so  viele  Laster  meidest »  als 
du  Tugenden  übest.  Man  sieht»  dass  das.  swaz  v.  860  hier  nicht 
recht  passt  und  dass  der  ganze  Nachsatz  etwas  schleppend  ist»  im 
Vergleich  mit  der  ersten  Änderung,  durch  welche  zugleich  auch 
dasMaass  der  Strafen  in  der  Hölle  bezeichnet  wird, 

862.  In  der  Hds.  denne  du. 

864.  nicht  gehalt  ez  deinem  weibe]  Bewahre  es  (das  Pfund 
oder  die  tausend  Pfund»  das  Pfund^^  Vermögen)  nicht  deinem  Weibe. 
gehalt  ez  =  gehalt  siu.  Man  könnte  hier  auch  eine  Anspielung  auf 
die  unglüdäichen  ehlichen  Verhältnisse  Heinrich' s  IV.  vermuihen. 

869.  Die  Hds.  hat  ir  ungemute. 

871.  frumchsit]  =»  vromicheit,  stf»  Tüchtigkeit»  Bravheit, 
Tapferkeit,  gewissermassen  der  Inbegriff^  aller  ritterlichen  Tugen* 
den,  Heldenthaten»  durch  die  man  872  lobesam  d.  h.  lobenswerth 
wird,  ia  mac  ez  iuh  vil  wol  gezemen  ze  hdren  »Diu  frumicheit 
Kaiserchr,  Diem.  i,  4. 

873.  daz  gestöt  dich  nicht  vergebene]  Das  kommt  dich  nicht 
umsonst  (d.  h.  kommt  dir  hoch)  zu  stehen;  ein  Ausdruck  der  sich 
in  verschiedenen  Formen  wieder  findet,  z.  B.  daz  lint  si  niemen 
Tergeben  stin  80;  wie  tiwer  si  danne  gestdt  dirre  werltUche  reich- 
\\iom  138;  dd  stdt  mich  nicht  vergebene  swaz  mir  ze  vreuden  ie  ge- 
sehaeh  800;  dune  wellest  dirz  enblanden  swie  tiwer  ez  mir  sei 
gestanden  894;  wie  unhdhe  den  gestdt  swaz  df  dirre  erde  beschaffen 
ist;  191^  geringfügig  erscheint  den  Heiligen,  was  auf  dieser  Erde 
gachiehi,  Dd  gib  uns  bSrre  vater  vergebene  daz  uns  .  •  gefrume. 
Utan.  216,  24.  vgl  auch  mhd.  Wörterb.  S.  S06^  3S. 

879.  geschihest  du  ir  zerbarmen]  ßllst  du  ihrer  Erbarmung 
anhehn;  eine  äusserst  seltene  Form,  wovon  ich  nur  in  der  KitUh. 
Jes.  78,  16  eine  ähnliche  fand  ih  bin  zerbarmen  nd  geschehen  den 
ih  Til  wol  gendzte  i,  owd  mir  armen,  vgl.  Gramm.  4,  109. 

882.  In  der  Hds.  die  mustv  dv. 
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889.  haDtgetät]  gif,,  Tkat  der  Hand,  Geschöpf,  unt  solt  doch 
die  hantgiüt  dtn  niht  Idzzea  under  wegen  Ang.  28,  SS;  Irbanne  dih 
über  dtoe  hantget^t  Liian.  i87;  nu  erebenne  ane  mir  dtne  bantgetit 
Gebet  einer  Frau  beiDiemer  37 S,  20. 

896.  gunnen]  anam.  vgl.  mhd.  WSrterb.  1,  32.  46.  dft  wold  im 
got  des  gunnen  LUan,  23U  29. 

900.  oucb  babe]  lies  enb2st  dfl  des  debein  sorge  mi  .  ,  . 
Pfeiffer. 

90K.  gemacb]  sfm.»  die  engel  scbuff  er  daz  sie  gemaeb  iemer 
unt  wnne  unt  mandunge  mit  sampt  im  bäten  Ang.  3,  4S;  min  b^rre 
wil  nA  sin  gemacb  baben  Pfafft.  SS. 

910.  dehsin]  heisst  irgend  ein  oder  jedes,  sonst  furchte 
jedes,  d.  i.  allerlei  Unheil.  Si  saeb  den  egeltcben  gseist»  der  datze  helle 
ist  der  m»ist,  der  tivel  (Genit.  pl.J  debein  ist  stn  gendz  TundaL 
S6, 13.  Pfeiffer  meint,  es  sei  für  dehaein»  Atnzu  setzen. 

913.  spell]  Märchen,  Lüge,  vgl.  74S. — er  was  in  ze  einem  spelle 
Servat.  3343;  die  wtle  ir  iuwer  ?röude  alsd  an  iuwerm  wtbe  swaehet 
und  si  ze  spelle  machet  Ober  hof  und  Ober  lant  TVistan  461,  34 
Pfeiffer  meint,  es  sei  zu  lesen  Unt  babe  dirz  ze  keinem  spelle.  Nach 
meiner  Ansicht  bedarf  die  Stelle  keiner  Änderung,  der  Sinn  ist: 
Bast  du  nun  die  Rede  wohl  vernommen,  so  lass  sie  nicht  aus  dei- 
nem Herzen  kommen,  und  halte  dies  (fortan  noch,  teenn  du  willst) 
für  ein  leeres  Lügenmärchen,  dass  uns  der  Teufel  oder  die  Hölle 
nach  diesem  Leben  noch  irgend  schaden  könne. 

920.  an  dem  in  derHds.^  hier  wird  wohl  zu  lesen  sein  in  den. 
der  Sinn  ist:  Wann  wird  der  vom  Missgeschicke  frei,  der  von  der 
Gemeinschaft  dessen,  ausser  dem  es  keine  Freude  gibt,  ausge- 
schieden würde. 

922.  In  der  Hds.  dar  den  verworcbten. 

924.  unt  lazzen  die  rede]  Die  1.  Person,  PL,  Imp.  wird  sehr 
häufig  ohne  wir  gesetzt,  z.  B.  der  name  (Tristan)  was  ime  gevaile- 
sam  und  alle  wts  gebsdre:  daz  kiesen  an  dem  m»re  Tristan  Si,  6; 
Nu  samenen  uns  alle  geltche»  arme  unde  rtebe,  und  cbom[en]ze  stnen 
vuozzen  Diem.  IS 4.  3;  nü  beltbet  ir  Itbte  engele  in  der  reste- 
nunge  der  bime  und  teilen  tach  unde  naht,  geben  iewederen  stn 
chraft  eb.  3,  S;  —  ein  dinc»  berre»  deist  mfn  rät:  gdn  bin,  da 
daz  schif  dft  siAi  und  baben  daz  in  unserr  abt,  daz  wir  binaht  in 
der  naht  varn  etsuar  anderswä.  .  .  .  wol   dan,    unde  gangen  und 
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sagen  dem  mernere  unseria  gesatten  msre  wes  wir  ans  beraten 
Clfiek  von  TSrk.  im  Triiian  SSU  28;  nü  achaffen  imme  lande  daz 
er  nos  iht  entrinne  daselbst  S6S»  18;  —  geselle  Uedtn,  gä  dan 
QAd  legen  uns  an  ein  bette  daselbst  ä76, 16, 

925.  wie  mdcht  in  immer  (^die  Hds.  hat  nimmer^  wirs  gesche- 
hen] ebenso  Eaiserchr.  3Sf  4;  dagegen  wie  mohte  uns  immer  baz 
geschehen  Messgebr.  292;  ich  neweiz  ob  si  immer  wirs  getuon 
m^e  PfaffL  6S4.  —  wirs»  eamparat.  Ädv-f  Englisch  worse. 

928..nber  den  der  gotes  zorn  wirt  erteilet]  die  Hds,  bietet  wie 
aber  der  über  den  der  gotes  ....  offenbar  ein  Versehen  des  Ab- 
ickreibers,  dass  er  wie  aber  der  statt  über  den  der  schrieb,  —  ertei- 
lea  wkrd  in  der  Regel  mit  dem  Dativ  der  Person  und  dem  Aceu- 
tatio  der  Sache  gefugte  unser  Vorschlag  dürfte  in  folgenden  Stellen 
9me  Rechtfertigung  erhalten:  di  wil  ich  mir  selbe  umbe  irteilen 
den  dinen  michelen  gerieh  in  disme  Jtbe  über  mich,  daz  mir  dort  ze 
lade  solde  werden  LobL  Mar.  Diemer  304^  2;  er  sprach  (der 
Kaiser)  ,»wir  seulen  in  anderes  züchtigen,  ich  wil  hernftch  über  in 
riehten  alsd  über  in  erteilet  wirdet**  RuolandsL  216»  IS, 

934.  da  immer]  das  Pronom  er  kann  zwar  auch  wegbleiben» 
tgL  Diemer  Anm.  zu  28»  7.  aUein  der  Rhythmus  des  Verses  fordert 
He  Leseart  da  er  immer. 

938.  die  unerfulte  butze]  die  Erunnen  (puteus»  latj  die  nicht 
fttskn^  d,  u  nicht  versiegen»  sondern  stets  voll  Wassers  sind,  vgl 
nhd.  Worterb.  287»  44. 

942.  unt  firer  schober  ehmche]  dieser  Vers  kann  leicht  miss» 
tmtanden  werden  (vgl.  mhd.  Wörterb.  1  287,  46)»  indem  man 
im  Worte  schober  die  zunächstliegende  Bedeutung  von  Büschel. 
an  Schock  Getreide»  unterlegt  Ufid  übersetzt:  Das  Gekrache  oder 
Geprassel  feuriger  Garbenbüschel.  Allein  es  *ist  hier  offenbar  ein 
ähnlicher  Fall  wie  v.  692  mit  natawer  vorhanden»  und  schober  3» 
schower  fvgl.  zu  226)  oder  rein  mhd.  scbdr,  was  ein  Donnerwet- 
ter  mä  Schauer  =»  Hagel  bezeichnet.  Es  ist  also  zu  lesen  unt 
der  fiur  schower  (oder  schüre)  chrache,  d.  h.  mit  den  beiden  vor- 
angehenden Versen:  da  er  sieht  {nämlich  in  der  Hölle)  die  Bäche 
l^en  mit  wallendem  {siedendem)  Peche  und  das  Eracheti  feu- 
riger Gewitter.  —  Man  könnte  darauf  allenfalls  entgegnen,  dass 
^^M  das  Krachen  des  Donners  nicht  sehen  könne  und'  es  dem^ 
nach  besser  heissen  würde  unt  da  fiurschower  chrachen,  oder  unt 
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hdre  fiurschower  chrachen.  Allein  abgesehen  von  der  Wittkür- 
lichkeii  dieser  Änderung  würden  die  beiden  Lesearten  die  kraft- 
volle Stelle  schleppend  machen^  auch  konnte  sich  der  Vf.  im  Eifer 
derComposition  wohl  eine  solche  poetische  Freiheit  herausnehmen^ 
welche  durch  das  beigefügte  Cur,  feurige  Gewitter^  ohnehin  nur 
sehr  gering  erscheint.  —  Den  besten  Sinn  würde  meiner  Ansicht 
nach  die  Stelle  erhalten^  wenn  man  chrache  als  den  Plural  von 
krac  und  dieses  in  der  Bedeutung  von  Riss,  Spalte,  Scharte  an- 
nähme  (vgl.  mhd.  Wörterb.  1, 869. 48) ,  was  umso  mehr  bezeichnen- 
der wäre,  da  dasselbe  Wort  zugleich  auch  das  Krachen  des  Don- 
ners bedeuten  kann,  wo  es  dann  heissen  würde:  und  die  Risse, 
oder  die  zikzakartigen  Blitze  feuriger  Gewitter.  Dazu  wurde  auch 
das  sehe  sehr  gut  passen,  und  der  Schrecken,  welcher  die  Ver- 
dammten in  der  Hölle  bei  dem  plötzlichen  Zucken  solcher  mit  dem 
Gekrache  des  Donners  verbundenen  Gewitter  erfasst,  um  so  mehr 
hervorgehoben ;  allein^  da  ich  das  Wort  krac  nirgend  anderwärts 
in  dieser  Verbindung  nachweisen  kann,  und  da  in  dem  weiter  unten 
folgenden  Verse  949  ntir  vonsolhes  weters  sous  die  Rede  ist,  glaube 
ich  Anstand  nehmen  zu  müssen,  der  Stelle  diesen  Sinn  zu  unter- 
legen. 

943  —  949.  Diese  Stelle  ist  in   der  gegenwärtigen  Fassung 
undeutlich,     Sie  wird  klar,  wenn  man  Vers  948  das  unt   als 
Pronomen  relativum  betrachtet,  und  auf  in  im  vorhergehenden  Ven 
bezieht  (vgl.  über  unt  Anm.  ISl)  und  statt  schuofTen  Vers  949 
schupfen  setzte  was  stossen,  schleudern  heisst.  vgl.  Ziemann^s  mhd. 
Worterb. :  zur  Strafe  mit  der  Schleudermaschine  (schupfe)  im 
Wasser  oder  auf  den  Mist  werfen.  Der  Sinn  ist  hier:    Und  ande- 
rerseits wieder  im  Gegensatze,  wie  sich  der  Höllenfrost  verstärket 
dass,  wenn   hundert  feurige  Berge  ihn  mildern  wurden,  sie  den 
doch  nicht  erwärmen  könnten^  welchen  die  Teufel  mit  feurigen 
Klauen  schleudern  in  solches  Ongewitters  Tosen,  von  rAche  und 
von  hitzen  diu  sSl   begunde  switzen.  Ir  tet  diu  grAze  ndt  wS,  ao- 
derhalp  het  der  berc  snÄ ,  d6  was  vinster  unde  wint  Tundal.  48, 
11 — IS.  — Schupfe,  gupfe  leit  hin  dan  MSF.  i,  146;  in  der  Bedeutung 
von  hetzen  tn  Reinhard  789  und  gund  si  schupfen.  —  Schupfeu, 
prcecipitare,  Vocab.  von  144S.  —  Haben  im  wazzer  daz  Knäbleinanden 
fiissen  ergriffen  und  über  sich  geschupft  und  bei  den  haaren  heraus- 
gezogen Lechfeld.  Mirakel  93 ,  vgl.  Schmeller's  W.  B.  3,  379; 
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ril  diele  siuften  began  mit  jämer  dd  her  Dietrich.  Ezel  der  kQnek 
rieh  den  sdft  mit  lüte  er  schupfte:  stn  wuefen  gein  dem  lufle  mit 
knfl  erschal  Klage  78S;  vgl.  TUurel  4939  ir  gflffen  und  ir  groe- 
zeo,  wofür  güffen  der  Druck  schQften,  die  Hannover*  sehe  Hd».  aber 
schupfen  kai.  —  der  keiser  den  beiden  schriet  mit  siegen  daz  er  stge- 
iis  Itbonde  ere  yerkds^  sus  schupte  er  in  die  vluot  Passionalf  Köpke 
281, 26;  mit  dem  fuoze  er  schupfet  unde  rdbet  Neidhart  XXIL  13. 
si  so  schGpfe  (sie)  mich  ze  hant  Ms.  1.  70*^  in  der  Gramm.  4,  208. 

944.  megenen]  stov.,  vgl.  Genes.  29 j  19;  40,  3S;  82, 19. 

945.  Secunda  poena  (infemi)  est  intolerabile  frigus ;  de  quo 
dicitar:  Si  igneus  mens  immiteretur  in  glaciem  verteretur.  Elucidar 
p,  479.  D. 

946.  temprungej  /i^stemperunge.  —  wie  wir  uns  da  vor  tempern 
solten  Ji^.  37, 17;  ein  bor  er  temperen  began  Diem.  247,  11. 

951.  ruomaere]  ebenso  371  sim.,  ein  Grosssprecher,  Prahler. 

952»  Die  Hds.  bietet  da  wirt  ein  übel  gehcenet.  Ein  ähnlicher 
Fall  ist  Pfaffl.  108  wo  es  heisst  sd  ist  ein  hoeren  blasen  getan. 
hffiDen]  swv.  höhnen,  verspotten,  verächtlich  machen,  demüthigen. 
tglmhd.  Worterb.  708. 

954.  da  baeizze  ich  {so  die  Hds.Jli  ich  =  iht,  wenn  es  kein 
Sdireib fehler  ist.  Ahnliche  dialektische  Formen  des  ich  oder  nich 
ßr  iht  und  niht  finden  sich  auch  Rolandsl.  102, 16  daz  iz  mich  her 
Dich  ich  gerüwe;  112,  12  mit  ören  mag  ich  hi  nich  besten;  2S4,  28 
Karl  der  ne  rtchsenet  nich  m£re;  284,  6  halsperge  noch  helme 
machten  si  nich  gefristen;  Himmel  189,  ebenso  308,  309,  311; 
SAopfung  100,  27;  Leben  Jesu  Diem.  240,  19;  2S9,  12;  369,  23; 
not  fraise  ich  der  rede  ich  märe  Kaiser  ehr.  Diem.  413,  19;  vgl. 
auch  47,  20;  SI,  13;  94,  S;  97,  27;  ISl,  2;  170,  20;  328, 
8;  432,  27;  Kintheit  Jesu  78,  21. 

955.  beschirmen:  gehirmen]  ebenso  an  den  urteiiichen  tage  da 
niemen  nemach  stn  unrecht  bescirmen  da  mäzen  si  gehirmen  Die- 
mer,  Loblied  Mar.  310, 3;  derselbe  Reim  Servatius  230S.  —  hon- 
ehost]  stf.,  Arglist,  äne  bonkust  Diem.  SS,  16. 

957.  da  wert  ir  unrehtes  gewert]  Pbt  gttiger,  da  wirst  dd  aller- 
erst gewert,  daz  dA  gerst  und  wüetest  Berthold's  Pred.  243. 

958.  iuriu]  die  Hds,  iriv. 

960.  da  wert  irj  da  werdet  ihr  Spotter  zum  Schweigen  ge- 
fn-ackt. 
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964.  siu  an  swert]  lies  sie  Aoe  swert. 

966.  vertragen]  Hv.,  ertragen,  dulden;  ir  willen  muoi  man  in 
vertragen  Pfaffl.  S79.  vgl.  auch  BerthokTs  Pred.  29S. 

968.  Wie  ungeloablieh  ez  were  der  in]  wenn  man  diese  Re- 
densart nicht  zu  jener  GramnuU.  4«  276  rechnen  will,  so  ist  statt 
ez,  er  zu  setzen. 

974.  In  der  Hds.  gesebenchet. 

975.  ndtschranne]  die  Hds.  hat  notschrange,  der  Reim  ist  nicht 
dagegen,  z.  B.  slange:  danne  Ang.  17,  21;  manne:  slange  ebenda 
i8y  44;  d6  was  daz  dinch  gescafet,  si  heten  iz  verscrannet  Leben 
Jesu,  Diem.  2S7,  6.  vgl.  auch  ürst.  106,  28.  3S;  111,  73. 

978.  In  der  Hds.  recht  an  im. 

994.  Lies  daz  geit  sselde  An  urdrutze.  —  sside,  ahd.  sfilida, 
vom  Latein,  salus.  —  nrdrotze,  stf.,  vgL  mhd.  Worterb.  398. 
dem  ist  &re  unnQtze  und  freude  ein  urdrutze  Warn.  961;  di  was 
dehsin  urdrutze,  ez  schein  ir  antlutze  sam  diu  liechtiu  sunne  Tundal, 
62,  2S. 

1000.  dft  sint  tousend  jar  sam  ein  tac]  eine  beliebte  Redensart, 
vgl.  Brief  Petri  3,  S;  Ps.  90,  4;  Gerhart  6741;  Freidank  4,  7. 
ferner  ein  kurziu  stunt  wirt  tusent  jär  Warn.  249,  1435,  2675. 
3409 ;  daz  sagen  ich  iu  ze  wftre,  d2  dunchent  tüsent  jAre  niht  len- 
göre  wan  sam  ein  tach  Diem.  3S2, 18;  ein  tac  der  ist  di  tAsint  jir 
Martina  10^,  3;  dl  tAsint  jAr  sint  als  ein  tac  ebenda  45^  4S;  Die 
buoch  sagent  uns  vur  wir,  ein  tac  st  d2  tdsent  jAr  Vrtdank  4,  6. 

1010.  antreite]  stf.,  die  Ordnung,  geordnete  Reihe,  Stufenfolge 
sd  si  (die  Ameisen)  Az  tr  nest  g£nt,  sd  g£nt  si  alle  in  antreite 
unt  tragent  daz  chorn  ze  loche  Physiolog.  Fdgr.  1,  32.  2.  daher 
antreiten  ordnen,  der  schaffet  unt  antreitet  Litan.  216,  39;  d& 
cechest  unde  antreites  Himmel  39.  Haupt* s  Zeitschr.  8,  146; 
got  anfreitsBre  dere  dinge  ebenda  ISl. 

1011.  gewrchte]  Thaten,  Verdienste,  da  teilit  unsere  iegiichem 
s!ne  gebe  got  der  rtche  alsd  er  die  mftzze  an  unseren  guirhten 
(lies  gewurchten)  wei/.  Himmel  24S  in  Hauptes  Zeitschrift  f.  d. 
A.  8, 1S2  vgl.  ebenda  v.  334.  dann  Diemer  9, 14;  231, 12;  246, 
21  und  Graffs  Sprachachatz  1,  97 S.  Ein  altes  Wort^  das  im  13. 
Jahrh.  in  dieser  Bedeutung  nicht  mehr  vorkommt;  das  jüngere 
Leben  Jesu  der  Ava  in  Hoffmann's  Fundgruben  1,  162,  S,  setzt 
dafür  geburde.  Der  Sinn  ist :  Gott  hat  in  seiner  Weisheit  nach 
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der  Stufenfolge  die  Verdienste  Beiner  Ueiligen  und  zugleich  die 
Belohnungen  dafür  ins  Leben  gerufen. 

il20.  In  der  Hds.  michel  ere. 

1023.  suoderlingen]  Adv.^  =  sunderlteben  einzeln  f  vereinzelt, 

1025.  der  (ceoiden  diu  ce  hirnel  istj  der  Sing^  auf  den  PL  ge- 
iiiden,  vgl.  Haupt  zu  Neidhart  87,  9  und  mhd.  Worterb.  L  31S, 
3i.  Siech,  dA  Terslist  stii  anders  niht  der  flbergrdzeii  geniden,  die  in 
himeirtch  ist  Berthold' s  Predigten  2S7;  Mit  disen  Worten  sint  be- 
teichent  alle  die  läge  in  der  bdsheit  unt  in  den  sunden  dirre  werlte» 
iu  die  suln  Afst^n  unt  sdln  warten  der  geniden  die  den  sseligen 
mfiig  ist  Leyser*s  Pred,  129,  S.  Diese  Eigenthumlichkeit  bedarf 
vohl  noch  einer  genaueren  Prüfung,  da  das  Substantiv  genide  viel- 
leicht auch  nur  in  der  schwachen  Declination  gebraucht  worden 
iekkann,  so  heisst  es  im  Gregorius  3S8i  von  einen  geniden  ich  iu 
»ge,  und  die  Hds,  W,  liest  einer.  Den  gleichen  Gedanken  drücken 
(olgende  Beispiele  aus:  leb  sage  in  .  .  daz  mir  genäden  und  vrou- 
<len  dj  zu  himele  ist,  dan  iz  in  iem;in  gesagen  kunne  oder  irdenken 
möge  Leysers  Predigten  124,  27;  Ir  herren  .  .  .  manigeriei  sptse 
<lie  di  ze  himele  ist.  Betihold,  236 ;  stner  genjiden  ist  sd  vil  daz 
<iirz  meanisken  zunge  niemer  mach  gekunden  Kaiserchr,  Diem, 
m  26. 

1029.  Dar  bringe  du  got  .  .  .J  diese  Stelle  erinnert  an  den 
l^ekannten  Refrain  in  Otf  V.  23,  Thara  leiti  druhtin  mit  thtnes 
selbes  mahtin  zi  themosconen  Itbe  thie  holdun  scalka  thtne. 

1032.  Heinrichen  dtnen  armen  chnecht]  in  der  Litanei  heisst 
ff  dtnen  scalch  Heinrichen. 
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Verzeichniss  der  erklärten  Wörter. 


abegAn,  atiom.  V,  zu  8S?. 
ach.  Sin.  487. 
andacht,  stf.  696. 
Inen,  «trr.  i4H, 
antreite,  stf.  lOiO. 
arbeiten,  da  ruf,  sicv,  778. 
archwan,  stm.  22Ö. 
begeben,  stv.  S6Ö. 
behalten,  stv,  i03. 
beherten,  «trr.  22  i. 
beie,  St.  u.  swf.  817. 
bejagen,  sich,  «irr.  347. 
benahten,  swv.  498. 
berinsen,  swff,  24. 
bescheren,  st.  u  swv.  28. 
besten,  atwnif  stv.  68. 
beswichen,  stv.  i60. 
berilde,  stf.  74. 
bevolhent  sint.  2Si. 
bewegen,  swv.  öi8. 
broder  leim.  488. 
brouchen,  swv.  626. 
bruoch,  stf.  624. 
brutten,  stov.  336. 
buoz,  Adv.  738. 
buoxen,  stüv.  120. 
bürg,  stf.  7S^^ 
butae,  stf  938. 
diu,  stf.  198. 
SbenmAce,  stf.  147. 
ege,  stf.  u.  stn.  S88. 
entreden,  sipv.  SH6. 
entrfden,  stv.  701. 
erteilen,  swv.  729. 
ertdten,  st.  u.  stov.  zu  499. 
erwegen,  stv.  112. 
erwerden,  anom.  V  S5. 
etlieb,  Adj.  77. 


geben,  Partfeip.  pript.  62, 

gehirmen,  swv.  zu  9^S. 

gehugde,  swf.  2. 

geirischeit,  stf.  817. 

geUgen,  swv.  403. 

gelichsensere,  swm.  317. 

gelwe  gebende,  329. 

genlde,  stf.  102^. 

genozen,  swv.  331. 

gendsaam,  Adj.  309. 

gerüne,  stn.  163. 

geschehe,  ich,  879. 

get&ne,  Particip.  Adj.  mit  so  214. 

getfirren,  anom.  V.  187. 

gevage,  Adj.  746. 

gewurchte,  swf.  1011. 

grisgrammen,  swv.  730. 

hantget&t,  stf  889. 

heien,  swv.  818. 

helle,  innere,  727. 

her,  himeliachea,  als  Piur.  02. 

herhorn,  stn.  26ß. 

herschaft,  als  Plur.  zu  S2. 

honchust,  stf.  9^^. 

hosen,  swf.  62S. 

ich  =  iht  zt4  9 04. 

iht  =  niht,  309. 

in  nebringen,  stv.  241. 

inrechlich,  Adj.  679. 

irre,  Adj.  20if. 

kiesen,  anom.  V.  47 S. 

klagen,  swv.  381. 

kratzen,  swv.  332. 

kristenheit,  ir,  S2. 

liehen,  (?)  «er.  121. 

lichname,  sitmi   183. 

lichnamen  im  Nom.  183, 

lieeht  =  visus,  stn.  S48. 
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listvurehare.  stem.  f,  320. 
oaoigeo  ende,  Adv,  44Ö. 
mitlrie,  gt  *tcf.  44i. 
iiif|?raeii,  »wt.  944, 

miiwe,  «^.  o/V  tm  Pittr,  203, 
mUwhi,  Mtf.  3i. 
mBotrageo,  9wv.  746. 
nehsvane,  «fm.  324. 
ütiwer  =  Diture,  ^9:^. 
DÖtsehrMne.  9tf.  97^. 
pecbwelU,  «//l  728. 
riebe.  <.  ^Ä'4. 
nt,  mir  wird,  8ö. 
rcfiieo,  npr.  /2^. 
ncheieii,  wwv.  3 17. 
richseDW*,  9wm.  3i  7. 

fiieo,  «w.  tf  75. 

reomcBre,  «Im.  9oi. 

«We, «//".  ^54. 

schiJlen,  Hv.  471. 

sehmiDken  d.  Frauen  zu  329. 

Schober  =  achür,  #/i«.  942. 

»chupfen,  9to  .  zu  943. 

sioen  geliehen,  361. 

senfte,  sif,  SSU 

senfte,  ^J.  113. 

s^r,  *Ai.  457. 

»lebea,  new.  i^y. 

»ide  im  hemde,  628. 

««ebeil. «//".  Ä'iÖ. 

«gen,  nov.  14. 

Singular/:  rf.  P/.  /Ö. 

»lihten,  aw.  tf Ö2. 

ipell,  a/H,  913. 

'tttbe,  «Im.  Ö56*. 

»trebeo,  awr.  55. 

»trtlen,  aw9.  222. 

wadw,  ü<(/.  <?^2. 

•oodenrind,  «a».  6ö2. 

«OBderliagen,  Adv.  1023. 

swerUeiU,  stf.  ^20. 

^geworche.  ewm.  f.  320. 

*«mpening,  ttf.  946. 


t6teii,  8t.  u.  8WV.  tu  499. 

trütiiet,  8tn.  612. 

4jberdoD,  stem.  633. 

lüfle^eo,  8WV.  436. 

unbetwuogen,  Pari.  Adv.  211. 

uochriatenUche  aunde,  21. 

undare,  Adv.  618. 

uot,  unde,  aU  Protmn.  relai.  tu  iäO. 

urdrutae,  sif.  994. 

yageo,  swv.  746. 

valwiscb,  8im.  470. 

vatera,  im  Genitiv,  399. 

verböseo«  9wv.  39 ä. 

verdageo»  awv.  342. 

verderben,  8wv.  386. 

verenden,  svw.  2ß4. 

vergebene,  Adv.  873. 

verkünden,  awv.  2U4. 

vernieaen,  8tv.  674. 

verachunden,  »wv.  299, 

veramiegen,  stv.  S^O. 

verawachen,  auw.  360, 

vera weihen,  stv,  108. 

verawigen,  st.  u,  swv.  98. 

vervaren,  stv.  64^. 

verwttnen,  svjv.  227. 

verwerden,  anom.  V.  ÖÖ. 

verworht,  Particip.  Adj.  262. 

voUeiat,  stf.  311. 

Vorrechte,  svm.  268. 

vorvechten,  stv.  268. 

vromicheit,  stf,  871. 

W  :ra  b,  tu  226. 

wange,  swn.  328. 

wiüa,  stm.  Sä2. 

wechaelaage,  swf.  3^0. 

werlt,  ir,  Plur.  zu  S2. 

widervechtsre,  stm.  268. 

mr,  fehlt  in  d.  1.  Pers.pl.  bei  Zeitw.  tu 

924. 
wfze,  stn.  134. 
wuofen,  svfv.  731. 
zScben,  swv.  660.  tu  760. 
zoumhaft,  stf.  782. 
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Nachtrag 

EU    der   A  htm  ndlung   über    den   Bruder   Heinrich    von   (i5ttwei|:, 

S.  150—160. 

Ich  benulKe  den  leeren  Riiuin  dieser  Seite,  um  schon  hier  eine  Stelle  der 
oben  erwShnlen  Ahhandhing'  zu  verbessern,  welche  sonst  die  richtige  Auffissunir 
und  Würdigung  derselben  wesentlich  beeintrSchtigen  könnte.  —  Ich  besuchte  im 
August,  als  die  genannte  Arbeit  schon  gedruckt  war,  die  Bibliotheken  zu  Hei- 
ligen-Kreuz, Admont,  Lambach,  Linz  und  St.  Florian,  um  weitere  Forschungen 
über  Honorius  anzustellen.  Dass  mir  bei  dieser  Gelegenheit  vorzuglich  darum  zu 
thun  war,  das  Original  der  Offendiculum  (vgl.  S.  141)  aufzufinden,  brauche  ich 
wohl  kaum  zu  sagen.  Nicht  minder  lagen  mir  auch  das  Eucharistion  und  die 
Expositio  in  Cantica  C;inticorum  am  Herzen,  das  eine  wegen  der  Widmung  in 
den  Bruder  H(einrich)  (vgl.  S.  158),  die  andere  wegen  der  an  den  Abt  Symon 
(vgl.  S.  153).  Überall  traf  ich  eine  Menge  Handschriften  des  Honorius,  allein 
von  den  beiden  ersten  Werken  war  keine  Spur  zu  entdecken.  Anders  verhielt  es 
sich  mit  dem  letztem,  das  in  vielen  Handschriften,  einige  selbst  aus  dem  12.  Jahrh. 
vorhanden  war.  Natürlich  fiel  mein  erster  Blick  stets  auf  die  Dcdication,  und  da 
zeigte  sich  denn,  dass  in  allen  ohne  Ausnahme  Symon  stand,  so  dass  von  einem 
Schreibfehler  für  Nanzo  (vgl.S.  153)  keine  Rede  mehr  sein  kann.  Dadurch  and 
später  auch  durch  Wattenbach  in  meiner  Vermuthung  wankend  gemacht,  las  ieh 
wiederholt  aufmerksam  jene  etwas  geschraubte  Stelle  S.  157  und  äberzeugle 
mich,  dass  auch  sie  besser  auf  folgende  Arl  zu  lesen  sei:  „ut  qui patri,  patrU 
f^=  Davidis)  opus  magno  stid^re  etaboratum  ohtuU,  tibi  quasi  filio,  fiHi  ^=  Saio- 
w&nisj  opus  stylo  elucidaittm  deheam  oferre*^» 

Daraus  folgt  allerdings,  dass  Honorius  eigentlich  kein  Stiftsmitglied  too 
tj5ttweig  gewesen  sein  kann;  man  würde  jedoch  zu  weil  gehen,  wenn  niandess- 
halb  auch  behaupten  wollte,  er  könne  also  gar  nicht  im  genannten  Kloster  gelebt 
und  mit  dem  Dichter  Heinrich  in  näherer  Verbindung  gestanden  haben.  Er  koiiDte 
ja  auch  als  Angehöriger  eines  andern  Stiftes,  welches  es  sei,  wissen  wir  nicht, 
dort  gelebt  und  gewirkt  haben.  Diese  Annahme  erscheint  nicht  zu  gewagt,  weno 
man  erwagt,  dass  Honorius  zur  pSpstiichen  Partei  gehörte  und  auf  das  eifrigste 
für  Cölibat  und  strenge  Kirchenzucht  kämpfte.  Wie  leicht  konnte  er  sieh  auch, 
wie  so  manche  Andere,  durch  seine  Schriften  den  Ua.ss  und  die  Verfolgung  der 
Gegner,  ja  selbst  seiner  iMlthrfider  zugezogen  haben,  so  dass  er  es  för  geratben 
fand,  seinen  Aufenthalt  auf  unbestimmte  Zeit  in  dem  gleichgesinnten  Gottweig 
zu  nehmen.  Obwohl  er  sich  da  der  Ordnung  des  gastlichen  Hauses  fugen 
musste,  brauchte  er  doch  nicht  ganz  aus  dem  früheren  Verbände  zu  treten,  und 
konnte  auch  seine  Werke  mit  den  Namen  seiner  eigentlichen  Obern  schmücken. 
Ja  es  ist  sogar  wahrseheinlic!i ,  dass  Honorius  jener  fremde  Geistliche  w«r,. 
der  nach  Wattenbacirs  Gesciiichtsquelleo  Deutschlands  (S.  252)  im  Stifte 
Gottweig  als  Gast  lebte  und  da  die  Vita  AUmanni  schrieb.  Die  Gründe  für  die$e 
Vermuthung  hier  anzugeben,  würde  zu  weit  führen,  ieh  werde  sie  nebst  andern 
Bemerkungen  über  Honorius  in  der  Ausgabe  des  OflVndicutum  mittbeileo. 

Wien;  12.  November  1858.  Diemer. 
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ianug  aus  eiMem  Schreiben  des  Novara- Heisenden  Herrn 
Ür.  Scherz  er ^  vorgelegt  und   mit  Anmerkungen  begleitet 

von  dem  w.  M.  Dr.  Pfiimaier. 

ShttiiKtiai  <j.  Juli  iSliS. 
Hochgeehrtester  Herr! 

Ich  war  so  frei  einen  Berieht  über  unsern  Aufenthalt  in  Hong- 
kong und  Haeao  an  die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien  zu  richten ,  worin  Sie  einige  Ihrer  an  die  Novara-Reisenden 
gerichteten  Wünsche  erfiillt,  einige  der  in  Ihrem  schönen  Memoire 
niedergelegten  Fragen  theilweise  erörtert  finden  dürften.  Die  Ver- 
iiioduQgen  mit  Männern  der  Wissenschaft,  die  ich  daselbst  angeknüpft, 
lassen  mich  hoffen ,  in  der  Folge  auch  noch  manche  andere  Ihrer 
Fragen  beantworten  zu  können,  deren  Erörterung  die  Kürze  der  Zeit 
unseres  Aufenthaltes  auf  der  Insel  Hong  -  kong  nicht  gestattete.  So 
zweifle  ich  nicht,  nächstens  ein  kleines  Wörtervorzeiehniss  der 
Sprache  des  merkwürdigen  Volksstammes  derMiaöu-tseu*)  zu  erhal- 
ten, über  welche  ich  Ihnen  heute  pr.  Overland  maii  in  einem  Packet 
iio  die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  für  das  k.  k.  Anti- 
keo-Cabinet  mehrere  kleine  Abhandlungen  sende ,  nebst  mehreren 
Aafnifeo  and  Flugschriften  im  Chinesischen,  die  Sie  vielleicht 
ioteressiren  dürften. 


')  Schaog-hai,  eioe  SUdt  dritteo  Ranges,  gehört  in  dein  Kreiae  Sung-kiang,  Provins 
Kiaag-ae,  oiid  iat  Gebiet  des  ehemaligen  Reichea  U,  desaen  Geachichte  ich  (^eacbrie- 
Wa.  Dieaelbe  liegt  ubrigena  nicht  an  dem  Meere,  aondern  v^euigaiena  drei  deuUche 
Xeilea  tou  diesem  entfernt  an  einem  der  rielen  canalarligeii  Flüsse  welche,  mit 
deo  weatlicb  gelegenen  grossen  Seen  in  Verbindung  stehend,  sich  xuletzt  niif  dieiier 
Seite  Tereint  unter  dem  gemeinschaftlichen  iNamen  dea  U-sung  bei  der  Stadt  Pao- 
•Htaa  in  das  Meer  ergieaaen. 

')  Die  üfiao-tse  in  der  ProTinz  Kuang-si ,  ein  Überrest  der  vielen  Barbarensllmme 
vdcke  in  der  alten  Zeit  den  südlichen  Tbeil  China*s  bewohnten ,  haben  bia  auf  den 
^eatigen  Tag  ihre  Sprache  beibehalten. 


3dO  Dl**  Pfisniai«r. 

In  einer  Kiste  mit  Büchern  und  ethnographischen  Gegenständen, 
welche  ich  durch  Vermittlung  des  österreichischen  Consuls  in  Hong- 
kong Herrn  6.  A.  Wiener  an  die  kaiserliciie  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien  sandte,  und  welche  am  20.  Juli  d.  J.  längstens  pr. 
Segelschiff  von  Hongkong  abgehen  und  binnen  4 — S  Monaten  in 
Wien  eintreffen  sollte,  habe  ich  eine  Anzahl  chinesischer  Böcher  für 
Ihren  Gebrauch  beigepackt.  Sie  finden  dieselben  in  meinem  Bericht 
an  die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  näher  Terzeichnel. 
Besonders  mache  ich  Sie  auf  W.  H.  Medhursfs  Chinese  and  Eu^- 
lish  Dictionary,  containing  all  the  words  in  the  Chinese  imperial 
dictionary,  arranged  according  to  the  Radicals  *)  aufmerksam,  so  wie 
auf  R.  Morrison*s  Vocabulary  ofthe  Canton  Dialect.  Macaol828<)« 
welche  beide  Werke  ausserordentlich  selten  sind,  seitdem  beim  Brand 
in  Canton  im  December  t.  J.  der  ganze  Vorrath  verbrannte. 

Ein  anderes  interessantes  Werkchen:  Translation  of  a  compara- 
tive  vocabulary  ofthe  Chinese,  Corean  and  Japanese  languages,  to 
which  is  added  the  thousand  character  classic  in  Chinese  and 
Corean*)  von  Gützlaff  habe  ich  Herrn  Dr.  Hochstetter  übergeben, 
um  es  mit  der  Overland  Mail  nebst  anderen  Büchern  für  die  kaisert. 
Hofbibliothek  zu  befördern,  damit  Ihnen  dasselbe  desto  schneller 
zukomme.  Der  heutigen  kleinen  Sendung  schliesse  ich  eine  Anzahl 
von  Abhandlungen  der  Insurgenten,  d.  h.  der  Thai-ping  -  Dynastie 
bei:  Books  ofthe  Thai-Ping-wang  Dynasty  and  trip  ofthe  Hermes 
to  Nanking,  also  visit  of  Dr.  Taylor  to  Chinkeang*). 

Herrn  Winnes*}  verdanke  ich  das  Vocabularium  des  Hakka- 
Dialektes,  das  ich  dem  erwähnten  Berichte  an  die  kaiserl.  Akademie 
beischloss. 


')  VoD  Medhurst  Ut  mir  nur  eio  Wörterbuch  des  Fo-kieu- Dialektes  bekaiiut. 

')  Von  diesem  Werkrheii   erschien  eine  zweite  AufInge  (die  Jahreszahl  ist  mir  jedoch 

nicht  bekannt)  unter  dem  Titel:  EuKÜsh  and  Chinese  Vocabulary,  the  latter  io  thf 

Canton  Dialect.  U"»* 
')  Ks  ist  nngewiss,  ob  der  Inhalt  dieses  Werkes  mit   dem   von   Herrn   t.  Siebold 

berausget^ebeneo  :  Tsian  Osu   \>  en   s.   1000  literae  ideographicae.  Leyden,  1833, 

ganx  identisch. 
*)  Tschin-kiang,  eine  Stadt  ersten  Ranges  in  der  Provina  Riang-sn,  an  dem  reebt«B 

Ufer  des  Yang-tse-kiang,  in  einer  Entfernung  von  etwa  zwei  Drittheilen  des  Wpi^rs 

von  der  Mundung  dieses  Flusses  nach  Kiang-ning  (Nanking)  gelegen. 
*)  Dr.  Pb.  W  i  n  n  es  ,  Missionar  der  Baseler  Missionsgesellscbafl  in  Hongkong,  so  «i«* 

Herr  Dr.  W.  Lobscheid,  Missionar  und  Inspector  der  Regierungsschulen  in  Uoaf^- 

kong,  ein  Deutscher  von  Geburt  und  mit  der  chinesischen  Sprache  und  Uier»lHr 

gründlich  vertraut. 
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Beacrkiifei  des  lerrii  Dr.  PL  Wliies  ii  longkengO  ■■  ^^^  ^^^ 
ihm  ibersaidtei  T«eabiilari«m  lies  lakka-DUlekts. 

Dasselbe  enthalt  eine  Wortsammlung  aus  dem  Hakka  -  Dialekt 
^  ^\  1^1^  KhiLk  oder  Hak  kä  w&  *).  Dieser  Dialekt  wird  in 
Tersehiedenen  Kreisen  der  Provinz  Kong-ttlng  1^  m  %)  nament« 
iich  aber  in  der  Provinz  ^§   ^  Kong-si*)  gesprochen.  Er  steht 

zwischen  dem  Puntidialekt  *)  ^  -^jh  ^j^  ==  Kantondialekt  und  dem 
Mandarindialekt,  hat  mit  diesen  beiden  manches  Gemeinsame,  weicht 
aber  doch  wieder  durch  den  Gebrauch  eigenthumlicher  Redensarten, 
Jorch  Wortlaut  und  Accentuation  vielfältig  von  beiden  ab.  Dadurch 
i^tellt  sich  aber  die  Hakkasprache  als  ein  eigener  Dialekt  dar.  Der 
Hakkadialekt  wird  in  verschiedenen  Gegenden  verschieden  gespro- 
cheo;  er  weicht  selbst  wieder  in  mehrere  Localmundarlen  ab.  Das- 
selbe ist  bei  allen  Hauptdialekten  der  chinesischen  Sprache  der  Fall. 
Was  die  Töne  oder  Accente  des  Hakkadialekts  betrifilt,  so  hat 
derselbe  sechs,  Mandarin  hat  vier,  Punti  hat  acht.  Von  diesen  sechs 
T5Den  sind  zwei  phin schäng  ^ß-  ^^'') .  einer  hoch,  der  andere 
tief.  Den  hohen  bezeichnen  wir  mit  einem  wagrechten  Strichlein  über 
dem  Wort,  den  tiefen  mit  einem  solchen  unter  dem  Wort.  Sodann 
hat  die  Hakka-wi  einen  schong-schäng  J^  ^^  8)^  den  wir  mit 
einem  nach  links  geneigten  Strich  bezeichnen  ("*),  und  einen  Khl 


')  Die  lue!  snUte  eig:entlich  Hung-kinnir  g^enannt  werden.  xYr     *p'T  Hung  -  kian^ 

wörtlich:  der  rothe  Strom.  Hong-kong'  ist  Kantondialekt. 
')  Der  Herr  Verfasser  schreibt  nach  dem   Vorgange  M  o  r  r  i  s  o  n*s  und  Anderer  die 

chinesischen  Wörter  von  der  Linken  zur  Rechten,  was  dem  Gebrauche  der  Chinesen 

zawtder,  welche  in  aUen  Fallen,  wo  filr  eine  senkrechte  Zeile  kein  Platz  ist.  die 

Zeichen  von  der  Rechten  zur  Unken  schreiben. 
')  Nach  der   Aussprache  des  Mandarinendialekts  Rhe-kiA-hotf,    d.  i.  die  Sprache  des 

Hauses  der  Gaste.  Die  Benennung  ist  offenbar  in  Kauion  üblich    und  bezeichnet  die 

Heimath  des   Dialekts,    der  in  grösserer  oder  geringerer  Entfernung  Ton  Kanton 

gesprochen  wird. 
*)  Ttaeb  dem  Mandarinendialekl  Knang-tAng. 
*)  Nueb  dem  Mandi«rinendialekt  Kuiing-s7.  Der  Herr  Verfasser  bedient  sich  fiir  diese  und 

die  folgenden    allgemein  üblichen    Ausdrucke  der   Aussprache  des  Kantoiidialekt«i. 
*)  PHa-ti-wi(    (nach    dem   Mandarinendialekt    pen-ti-hof)    wörtlich :  die  Sprache   des 

Heimathlaodes.  d.  i.  der  Dialekt  von  Kanton,  so  genannt  in  seiner  Heimtith. 
^)  Nach  dem  .Mandarinendialekt  Pbfng-schfn»- 
*)  ?iaeb  dem  Mandarinendialekt  Scbang-sching. 
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oder  Hf-sch&Dg  -^  7^  0  ^^^  ^'^  einem  nach  rechts  geneigten 
Strich  bezeichnet  wird  Q.  Endh'ch  hat  unser  Dialekt  noch  zwei 
njfp  schang  "1  j^  «),  einen  hohen  und  einen  tiefen »).  Den  ojfp 
sehang  können  nur  Wörter  haben,  die  sich  auf  die  Buchstaben  k,  p 
und  t  endigen.  Den  tiefen  bezeichnen  wir  mit  dem  Zeichen  des 
schöng  schäng  *s  und  den  hohen  mit  dem  des  Hf-schäng  *s  ^). 

Was  die  Schreibung  der  in  dieser  Wortsammlung  steheoden 
Wörter  betrifilt,  so  haben  die  einzelnen  Buchstaben  dieselbe  Geltung 
wie  im  Deutschen.  Nur  bei  Worten  die  mit  seh  beginnen,  sollte  das 
h  nicht  aspirirt  werden^).  Worte  die  mit  ch  beginnen»  müssen  nach 
dem  Englischen  ausgesprochen  werden,  d.  h.  das  ch.  Endlicher 
hat  in  seiner  Grammatik  daför  tc. 

Nachtrag.  Das  hier  besprochene  Vocabulari um  ist,  wie  ich 
später  ersehen,  niemals  gedruckt  worden. 

^)  Nach  dem  Mandarineudialekt  Khiü-schtng. 

S)  Nach  dem  Mandarineudialekt  ji-achtng'. 

*)  Streng  genommen  ist  der  Ji-achtng  in  dem  Kanlon-  ao  wie  In  deoi  Hakka-Dialekt 
gar  nicht  vorhanden,  da  hier  nicht  die  Sylbe  mit  dem  eigenthfiroiichen  ,  knnen 
vnd  dumpfen  Vocallaute  schiiesst,  sondern  statt  desaen  nur  einen  Endconsonantaa 
annimmt.  Die  Rede  sollte  also  nur  davon  sein,  wie  die  in  dem  Mandarioendialelit 
mit  dem  Jl-scbing  belegten  Wörter  in  den  beiden  genannten  Dialekten  anagedrickl 
werden. 

*)  Diesem  tufolge  w&rde  i.  B.  i\jlp  und  i\jip  geschrieben  werden ,  was  nur  in  Beiug 
auf  die  Anwesenheit  dea  p  neue  Laute,  keineswegs  aber  ein  besonderer  Aceent, 
der  im  Grunde  mit  dem  SchAng-sbing  und  Khiä-sching  identisch. 

*)  WöKer,  die  mit  dem  deutschen  seh  begiunen,  werden  im  Chinesischen  niemait 
aspirirt.  Die  Bemerkung  wird  offenbar  gemacht,  um  einer  Verwechslung  mit  dem 
englischen  ch  vonuhengen,  welches,  tsch  ausgesprochen,  allerdings  aapirirt  werdaa 
kann. 
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Actenslücke  zur  Aufhellung  der   ungriachen  Geschichte  des 

17.  und  i8.  Jahrhunderts. 

Mitgetheilt  ?on  dem  c.  M.  Hrn.  F.  Ilrihaber. 

Ich  habe  in  dem  I.  und  II.  Stfieke  der  «ActenstOcke  zur  Auf- 
»hellong  der  ungrischen  Geschichte  des  17.  und  18.  Jahrhunderts** 
(mitgetheilt  im  1.  und  2.  Hefte  des  VIII.  Bandes  des  Jahrganges  18S2 
des  Archiyes  der  Akademie)  zwei  Puncte  der  Verhältnisse  Öster- 
reichs zu  Ungern»  und  des  Kaisers  Ferdinand  II.  zu  Bethlen  Gabor  zu 
beleuchten  gesucht»  die  Friedensverhandlungen  zu  Nikolsburg  1621 
und  1622,  dann  den  Waffenstillstand  rom  Jahre  1624»  zwei  heraus- 
gerissene Bruchstucke  einer  höchst  bewegten»  flQr  Österreich  Ter- 
häogDissTollen  Zeit.  Ich  habe  durch  Urkunden  und  ActenstQcke  kurz 
nachzuweisen  gesucht»  wie  und  auf  welchen  Wegen»  durchweiche 
Mittel  und  Unterhandlungen  Bethlen  —  der  damalige  factische  Be- 
sitzer Ungerns  —  bewogen  wurde,  seinem  angemassten  Rechte  und 
Besitze,  endlich  dem  Königstitel  zu  entsagen. 

Ich  habe  mich  bestrebt»  die  för  König  Ferdinand  so  ungünstigen 
Imstande  treu»  wahr  und  kurz  zu  schildern»  die  Bemühungen»  Be- 
sprechungen und  Verhandlungen  der  gegenseitigen  Abgeordneten, 
<iie  Wunsche  und  Ansichten  der  österreichischen  Bevollmächtigten 
durch  ihre  Berichte  und  Briefe  darzulegen.  Der  Nikolsburger  Friede 
^omT.  Jänner  1622  war  die  Folge  dieser  Verhandlungen.  Er  garan- 
tirte  dem  Forsten  Bethlen  wichtige  Vortheile,  gab  ihm  reichen  Be- 
sitz, sicherte  ihm  Siebenbürgen  mit  dem  Titel  als  Fürst»  überliess 
ihm  sieben  Comitate  von  Ungern,  d.  i.  von  dem  von  den  Türken  noch 
nicht  eroberten  Theile  auf  Lebenszeit.  Ich  muss  hier  wiederholen» 
dass  von  dem  damaligen  Flächenraum  Ungerns  von  beiläufig  Kl 00 
Qaadratmeilen  die  Pforte  mehr  als  den  dritten  Theil  inne  hatte,  die 
Abtretung  von  sieben  Comitaten  des  Restes  von  Ober -Ungern  ein 
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bedeutender  Act  war.  Der  Friede  gab  ihm  ferner  als  verpfändetes 
ISigentbum  Munkacs,  Tokay,  Tarczal  und  Keresztur,  und  eine  jähr- 
licbe  Geldunterstutzung  von  SO.OOO  Gulden  fQr  die  Erbaltung  der 
Grenzen. 

Überdies  garantirte  ihm  der  Kaiser,  mit  eigener  Macht,  mit 
der  des  römischen  Reiches ,  des  Königs  von  Spanien  und  aller 
christlichen  Mächte  im  Nothfalle  Hilfe  gegen  die  Türken. 

Weiter  bekam  Bethlen  den  FQrstentitel  des  heil,  römischen 
Reiches  und  die  zwei  HerzogthOmer  Oppeln  und  Ratibor  erblich 
für  sieb,  seinen  Sohn  und  Neffen. 

För  alle  diese  Zugeständnisse  gab  Bethlen  nichts  als  den  Frie- 
den ,  entsagte  dem  durch  kurze  Zeit  geführten  Königstitel,  und  der 
angefochtene  Besitz  der  ungrischen  Krone  kam  factisch  wieder  an 
den  rechtmässigen  Herrscher  zurück. 

Der  Nikolsburger  Friede  ist  der  Schlussstein  der  durch  zwei 
Jahre  fortdauernden  Kämpfe,   Ungern  von  Österreich  zu  trennen. 

Das  Interesse  welches  diese  Kämpfe  erregen,  so  wie  der 
Wunsch,  die  Ursachen  zu  ergründen,  welche  jenen  traurigen  Kampf 
hervorbrachten,  forderten  mich  fortwährend  zu  Studien  Ober  diese 
Zeitperiode  auf,  und  der  Umstand,  dass  mir  gerade  ober  diese 
Jahre  1619  und  1620  neue  Actenstücke  von  aussen  ^  zukamen,  ver- 
anlasste mich,  den  lange  mit  Vorliebe  behandelten  Gegenstand 
neuerlich  aufzunehmen,  und  in  Verbindung  mit  den  in  dem  k.  k. 
geheimen  Haus-,  Hof*  und  Staatsarchive  in  Wien  befindlieheu,  wenn 
auch  nicht  reichhaltigen  doch  wichtigen  Documenten  die  Verhält- 
nisse jener  Zeitperiode  in  Ungern  zu  ergründen. 

Um  so  wichtiger  sind  gerade  die  ungrischen  Verhältnisse,  als 
sie  den  bedeutendsten  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  Zustände  der 
übrigen  Länder  hatten,  welche  den  Besitz  der  habsburgischen 
Dynastie  bildeten. 

Die  Bewegungen  in  Ungern  waren  nur  eine  Folge  und  hervor- 
gerufen durch  die  deutsch-böhmischen  Unruhen.  Dem  österreichi- 
schen Herrscherhause  Verlegenheiten  in  Ungern  und  durch  die 
Macht  der  Türken  zu  bereiten ,  war  ein  Hauptmittel  fTir  die  Böhmen, 
ihre  eigenen  Zwecke  zu  erreichen ,  da  es  die  Macht  und  die  Kräfte 
welche  das  Haus  Habsburg  in  Deutschland  und  Böhmen  aufbieten 


^)  Attt  der  reichen  Siininilung^  des  Herrn  von  Latour. 
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konnte,  spaltete  und  scbwäcbte.  Dahin  richteten  sich  alao  Torzugs» 
weise  -die  Bestrebungen  seiner  Feinde. 

Um  zu  einem  Überblick  tu  gelangen,  ist  es  nothwendig  etwas 
veiter  auszuholen  und  eine  Cbersehau  der  Gesammtlage  des  öster-^ 
reichisehen  Staateneomplexes  su  geben.  Bis  zu  einem  gewissen 
Grade  gibt  uns  hierzu  der  neueste  Band  der  Geschichte  Ferdinand*s 
von  Hurt  er  Tollkomraenes  Hateriale.  Man  kann  sagen,  dass  nach 
dem  Tode  des  K.  Mathias,  20.  Mttrz  1619,  die  Gesammtmonarchie, 
«renn  ich  diesen  Ausdruck  gebrauchen  darf,  den  Keim  ihrer  vollstän- 
digen Auflösung  in  sich  trug.  Böhmen  seit  Monaten  im  vollen  Auf* 
rahr,  ja  beinahe  schon  verloren,  Ferdinand  der  rechtmässige  Kdnig 
entsetzt,  gegen  ihn  Friedrich  von  der  Pfalz  zum  Könige  gewählt, 
der  grösste  Theil  der  Nation  erbittertster  Feind  des  katholischen 
Herrsehers,  die  Stände  der  österreichischen  Erzherzogthümer  dem 
Erzherzoge  Ferdinand  abhold,  hartnäckig  darauf  beharrend,  die 
Ahtretong  des  Erzherzogs  Albert  als  rechtmassigen  Nachfolgers 
K.Mathias  an  Ferdinand  zu  verwerfen»  durch  die  Religionswirren 
in  zwei  Parteien  gespalten.  In  Folge  des  Religionsstreites  grossen 
Tbeils  zu  den  Böhmen  haltend.  Ebenso  ganz  Deutschland  zerrissen 
durch  den  ausbrechenden  Religionskampf,  Ferdinand  ohne  Mittel 
als  die  Hilfe  des  entlegenen ,  gehassten  Spaniens,  trotz  der  Aussicht 
zum  romischen  Kaiser  gewählt  zu  werden,  verlassen  von  dem  gross* 
teo  Theile  Deutschlands ,  während  seine  Feinde  —  die  nichtkatho- 
iisehe  Partei  —  rührig  durch  That,  Wort  und  Schrift,  alle  Bestre* 
bangen  aufbot,  die  gegen  ihn  —  den  gehassten  Schirm  des  katho- 
ii$eben  Glaubens  —  entstandene  ConfÖderation  zu  stärken  und  zu 
rergrössern.  Krieg  und  Feinde  von  allen  Seiten  und  keine  Macht, 
so  trat  Ferdinand  die  Regierung  seiner  Länder  an.  Nur  Ungern  war 
trotz  der  bereits  heftigen  Reibungen  in  Religionssachen  noch  ruhigr 
Es  wörde  zu  weit  fuhren,  in  diese  bekannten  Verhältnisse  hier  weiter 
eingehen  zu  wollen.  Es  war  die  Zeit  des  Ausbruches  des  dreissig- 
jährigen  Krieges  der  mit  dem  Religionskampfe  begann,  politischer 
Zwecke  wegen  seinen  Fortgang  nahm  und  endlieh  mit  der  gänz- 
iiehen  ZertrQmmerung  der  Macht  und  Existenz  des  deutschen  Reiches 
endete. 

Wie  bereits  erwähnt,  lag  es  nahe  und  im  höchsten  Interesse 
der  Feinde  Ferdinand *s.  Ungern  von  ihm  abwendig  zu  machen,  einer- 
seits um  ihn  von  dort  anzugreifen ,  andererseits  um  ihn  zu  lähmen, 
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von  dort  Kräfte  gegen  seine  aufständischen  Unterthanen  in  deo 
übrigen  Ländern  herbeizuziehen. 

Eine  unzufriedene  Partei  hatte  immer  dort  bestanden,  wie  in 
jedem  andern  Staate  —  jetzt  um  so  mehr,  als  die  Religionswirren 
die  Sache  förderten.  Diese  aufzuregen»  lag  nahe,  waren  doch  so 
viele  historische  Beispiele  da»  von  hier  aus  dem  Hause  Habshurg  zu 
schaden,  war  ja  eine  Verbindung  der  Stände  gegen  ihren  Landes- 
herrn schon  im  Jahre  f  606  zu  Stande  gekommen. 

Es  ist  auch  kein  Zweifel »  dass  schon  in  den  ersten  Zeiten  der 
böhmischen  Rebellion  Verbindungen  derselben  mit  dem  siebenbQrgi- 
schen  Fürsten  Bethlen  bestanden,  denn  auch  dieser  wurde  als  Kron- 
Candidat  filr  Böhmen  genannt  (Hurter  p.  74).  Die  Anschläge 
gelangen  auch  nur  zu  gut,  und  in  diesem  Momente,  als  Böhmen  bereits 
verloren,  die  ErzherzogthOmer  in  die  katholische  und  nichtkatholische 
Partei  geschieden  waren,  die  letztere  sich  immer  enger  und  enger  an 
die  Böhmen  anschloss,  um  von  dem  neuen  Landesherm,  wenn  er  ja 
anerkannt  werden  sollte,  wenn  nicht  ganz  abzufallen,  doch  viel- 
leicht alle  Bedingungen  die  sie  wönschten,  zu  erpressen,  —  in  die- 
sem Momente  tritt  Ungern  auf  den  Schauplatz  der  Begebenheiten. 

Zur  Bearbeitung  der  ungrischen  Stände  war  von  den  ver- 
einigten österreichischen  Ständen  ein  kühner  unternehmender  Mann 
erwählt  worden,  der  in  jener  Zeit  oft  genannte  Zacharias  Starzer. 

Nachdem  derselbe  mit  dem  in  Österreich  eingerückten  Thurn 
im  Lager  vor  Laa  (Hurter  VII,  p.  S10  ff.)  unterhandelt  hatte,  ging 
er,  wie  wir  aus  einem  Briefe  von  ihm  ersehen,  nach  Ungern.  Seine 
Aufgabe  war,  mit  dem,  Ferdinand  treuen  Palatin  und  mit  den  nörd- 
lichen Gespannscliaften  zu  unterhandeln  und  sie  f&r  die  Sache  der 
Conföderation  zu  gewinnen.  Aus  seinem  Schreiben  geht  hervor,  dass 
schon  damals  die  Stimmung,  wenn  auch  äusserlich  legal,  doch  eine 
gereizte  gegen  K.  Ferdinand  war;  „man  besorge,**  sagt  er,  „dass 
„der  zukünftige  ungrische  Landtag  schlecht  abgehen  möchte.  Das 
„Land  hat  mit  der  Truppenwerbung  kein  Wissen  ,  Willen  oder  6e- 
„fallen.  In  Ober-Ungern  duldet  man  keine  Werbung.** 

Auch  die  königlich  Gesinnten  sahen  einem  Umsturz  der  Ver- 
hältnisse entgegen  „accedunt  pericula  quotidiana  solusque  deus  nos 
„custodire  poterit  ne  tumultus  aliquis  gravis  exoriatur  quando  quidem 
„contra  catholicos  dentes  acuent  adversarii,**  schreibt  Drugeth  de 
Homonna  am  11.  Juni  1619  an  den  Kaiser. 
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Wir  werden  nun  in  der  Folge  sehen,  wie  die  eine  Partei 
»ngriff,  die  andere  sich  vertheidigte. 

Der  Palatin  Forgaes,  der  sich  auch  später  treu  bewies  und 
dem  es  wahrhaft  um  den  Frieden  und  die  Ruhe  des  Landes  zu  thuu 
war.  entsprach  dem  Ansinnen  der  Conföderationspartei  nicht. 

Seinem  redlichen  Bemühen  för  das  Land  ist  es  eu  danken,  dass 
der  Aurstand  nicht  frGher  zum  Ausbruch  kam  (Hurter  I.  c.  S36  ff.). 
Entziehen  konnte  er  sich  der  Bewegung  nicht,  darum  suchte  er, 
koonte  er  auch  nicht  ganz  neutral  bleiben,  wenigstens  einen  Weg 
auf,  um  die  empörten  Elemente  ohne  Schaden  zu  beruhigen  und 
Zeit  zu  gewinnen. 

Die  Ungern  erboten  sich  zuerst  zu  Vermittlern.  Man  unterhan- 
delte mit  Graf  Thurn,  dem  AufQhrer  des  böhmischen  Heeres,  um 
TOD  ihm  zu  erfahren,  ob  er  mit  Vollmachten  zur  Ausgleichung  rer- 
sehen  sei.  Die  Ungern  schickten  eine  Gesandtschaft  an  ihren  Herrn 
ond  König  nach  Wien,  um  für  die  Böhmen  sich  zu  verwenden.  Diese 
Verhandlungen ,  gegenseitiger  Streit  und  Hader  der  Parteien  ftlllten 
die  Zeit  aus  bis  zum  Znsammentritte  des  lang  erwarteten.  Ton  den 
zwei  Parteien  gehofften  und  gefilrchteten  Landtages;  hier  war  der 
Kampfplatz,  hier  musste  sich  zeigen,  wer  den  Sieg  behalte. 

Der  Landtag  war  auf  den  26.  Mai  1619  ausgeschrieben,  und 
König  Ferdinand  zeigte  in  dem  Einberufungsschreiben  den  ungriscben 
Ständen  den  Tod  Königs  Mathias  an  und  rief  sie  zur  Berathung  der 
ReichsgeschSfte  zusammen.  Wie  gewöhnlich  und  wie  zu  erwarten 
var,  rerzögerten  sich  die  Sachen ,  und  der  Landtag  kam  an  diesem 
Tage  nicht  zusammen,  sondern  wurde  auf  den  14.  Juni  yerschoben  <). 

An  diesem  Tage  und  den  folgenden  wurde  der  Landtag  wirklich 
in  Pressburg  gehalten.  Trotzdem  aber,  dass  der  König  nicht  persön- 
lich erschienen  war,  indem  er  sich  mit  der  Torhabenden  Beise  zur 
Kaiserwahl  nach  Frankfurt  entschuldigte^  und  statt  seiner  den  Palatin 
ur  Führung  und  Entscheidung  der  Geschäfte  delegirt  hatte,  verlief 
der  Landtag  in  Frieden. 

Die  oppositionelle  Partei  welche  auf  jede  Weise  einen  Bruch 
herbeiführen  wollte  und  desshalb  darauf  gedrungen  hatte,  dass  yor 


*}  Kovachich  rrst.  roniit.  777,  dann  779.  Ftieie  iitta  comüia  in  diem  14.  Junii 
dilala  docpt  p«r  iiteranim  plenfpot.  a  rege  palaiino  diaptam  relebraturo  datarum 
14.  Jnni  1619. 
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den  Berathungen  der  königlichen  Propositionen  ihre  Grayamina 
gehört  und  erledigt  werden  sollten,  damit  auf  diese  Weise  die  zu 
leistenden  Hilfen  f&r  den  König  gehemmt  oder  wenigstens  verzö- 
gert und  so  die  Macht  desselben  gegen  die  Aufruhrer  geiäbmt 
werde,  konnte  doch  nichts  weiter  erwirken,  als  den  Geschäften  des 
Reichstages  einen  Hemmschuh  anzulegen. 

Alle  Mittel  dies  zu  erreichen  wurden  angewendet.  Gleich  am 
Anfange  des  Reichstages  wurde  das  Gerücht  rerbreitet,  dass  der- 
selbe aufgeschoben  werden  sollte.  Dies  geschah  um  die  Ablegaten 
zu  bewegen  beim  Reichstage  zu  fehlen.  Wir  entnehmen  dies  einem 
Briefe  des  getreuen  Drugeth  de  Homonna  vom  4.  Juni  1619,  der 
selbst  durch  diese  GerOchte  gezwungen  wurde,  zu  Hause  zu  bleiben. 
Schon  damals  erkannte  dieser  treue  Anhänger  Ferdinand *s  die  Sach- 
lage, er  kannte  genau  die  Absichten  und  Pläne  der  Unzufriedenen 
und  sagte  die  Folgen  voraus.  Er  sieht  die  täglich  anwachseode 
Gefahr,  vor  der  nur  Gottes  Hilfe  bewahren  kann,  dass  es  nicht  zu 
einem  gewaltigen  Ausbruch  komme. 

Der  Hass  der  Protestanten  gegen  die  Katholischen  sucht  sie 
vom  Landtage  entfernt  zu  halten  und  sie  auf  diese  Weise  auszu- 
schliessen,  damit  sie  der  Sache  des  Königs  keine  Dienste  leisten 
können.  Doch  hofft  er  bei  der  Lage  der  Dinge  zu  Hause  in  Ober- 
Ungern  mehr  nützen  zu  können  als  in  Pressburg  am  Reichstage.  Er 
bittet  den  Kaiser  diese  Gegenden  zu  unterstützen,  denn  auch  zu  den 
Zeiten  der  Bochkaischen  Rebeilion  sei  hier  der  Punct  des  Ausbru- 
ches gewesen.  Homonna  sagt  also  mit  dürren  Worten,  er  erwarte 
auch  jetzt  einen  Aufstand  und  gehe  darum  nicht  vom  Hause  fort. 

Noch  mehi'  Aufschluss  gibt  uns  die  Relation  der  Abgesandten 
der  drei  evangelischen  Stände  des  Brzherzogthums  Österreich  unter 
und  ob  der  Enns,  des  Andreas  Freiherrn  von  Tbonradl,  Hanns 
Ulrichs  Herrn  von  Stahrenberg,  Zacharias  Starzers  und  Mattheus 
Fleischhak *s,  bei  den  am  Landtage  zu  Pressburg  rersammeiten 
Ständen. 

Die  Stellung  dieser  Männer  als  Mandatare  der  österreichischen 
Stände  war  diese. 

Sie  geriren  sich  als  Unterthanen  des  Erzherzogs  Albert,  aner- 
kennen also,  wie  schon  gesagt,  die  Cession  des  letztern  an  den 
König  Ferdinand  von  Ungern  und  Böhmen  nicht,  sind  diesem  feind. 
weil  der  Protestanten  und  der  Böhmen   welche  Ferdinand  entsetzt 
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bben.  Freunde  und  Conföderirte.  Als  solche  kommen  sie  mit  ihren 
Mandaten  zu  den  Reichstngs-Deputirten  in  Pressburg»  welche  sie 
gieiehfalls  als  selbststSndig,  oder  über  ihrem  König  stehend  erachten. 
Sie  woOen  sich  mit  diesen  gegen  den  König  zu  einem  ostensibel 
zwar  sehr  löblichen  Zweck  vereinigen,  «dieinterposition,  com- 
^position»  armorum  Suspension,  endlich  aber  auch  zu  einer 
»eonföderation  (Worte  des  Berichtes),  vorzüglich  desshalb,  uro 
,dea  hinaufzug  der  ungarischen  Armada  zu  verhindern,*'  d  h.  um  zu 
veriundem,  dass  die  Ungern  ihren  rechtmässigen  König  mit  ihrer 
Macht  und  ihrer  Kraft  unterstützen,  die  ihm  von  den  böhmischen 
Rebellen  entrissene  Krone  wieder  zu  erlangen,  endlich  in  weiterer 
Aussicht  die  Cession  Erzherzogs  Albert  factisch  zu  hindern. 

Im  Juni  erschienen  sie  in  Pressburg,  erlangten  am  17.  dieses 
Monats  eine  Audienz  bei  dem  Palatin  Forgacs  und  brachten  ihm  darin 
ihre  Anliegen  vor.  Leider  fehlt  hier  die  ihrem  Berichte  angeschlos- 
sene Mittheilung  über  den  Erfolg  dieser  Audienz. 

Im  Verlaufe  der  nächsten  Tage  unterhandelten  sie  mit  den 
Magnaten  und  hofften  Hilfe  und  Unterstützung  für  ihre  Zwecke  von 
dieaen  zu  erbalten. 

Ich  verweise  hier  auf  ihren  Bericht  in  den  beifolgenden 
Documenten. 

Unter  solchen  Verbaltnissen  schleppte  sich  der  Beichstag  müh- 
sam fort  und  wurde  endlich  geschlossen.  Doch  gelang  es  den  Be- 
mühungen des  Palatins  durch  alle  Stände :  domini  prelati ,  barones, 
inagnates,  nohiles  ceterique  Status  et  ordines,  regni  etc.  (Kovachich 
ili.  374)  ein  Dccret  auszufertigen  und  vorzulegen : 

Articuli  SS.  et  00.  in  fünf  Artikeln  mit  einer  Praefiitio,  in 
welcher  die  Stände  ihrem  Könige  f&r  seine  weise  und  väterliche 
Fürsorge  danken.  —  In  dem  ersten  Artikel  wird  zugestanden,  die 
Reiehsgescbäfte  wegen  der  Kürze  der  Zeit  und  der  dringenden 
Gefahr  vor  den  Türken,  der  Unruhen  in  Österreich  und  Ungern 
auf  einen  künftigen  Reichstag  zu  verschieben. 

Artikel  2  enthält  die  Beschlüsse  rücksichtlich  der  Grenzver- 
theidigung.  3  De  contributioue  pecuniaria  etc.  4  De  modo  insurree- 
tio&is  et  conservatione  coronae.  8  De  modo  in  perceptione  et  ero- 
gatione  contributionis  expensarum  per  SS.  et  00.  pro  legatis  regni- 
eolarnm  ad  interpositionem  inter  suam  Majestatero  et  status  regni 
Bohemiae  institutam  observando  (a  singula  porta  40  denar). 
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Diese  Artikel  exiatiren  („decretum  quod  non  in  iisuin  yenit,**  sagt 
Kovaehich)  in  einem  Manuscripte  der  Universitäts-Bibliothek  in  Pest 
als  Ferdinand!  d.  g.  electi  Romanorum  imperatoris  in  generali  diaeta 
ad  festum  (26.  Mai)  S.  Trinitatis  articuli  conclusi.  Dieses  Decretuiri 
bestätiget  and  gibt  binaus  Palatin  Forgacs  am  3.  August,  die  ultimo 
praesentis  diaetae  —  Posonii.  Der  fjnndtag  dauerte  demnach  rom 
26.  Mai  oder  respective  vom  14.  Juni  bis  3.  August  —  2  Monate 
weniger  11  Ta^re. 

Die  koniglicbe  Bestätigung  der  Artikel  erfolgte  ddo.  Frankfurt 
am  11.  September  1619  unter  obigem  Titel. 

Aus  dem  Gesagten  und  dem  Inhalte  der  Artikel  entnehmen  wir, 
dass  der  Palatin,  denn  sein  Werk  war  die  Scblussfassung,  so  viel  Macht 
besass  und  die  Verhältnisse  so  in  Händen  hatte,  dass  er  bis  dahin  die 
Suche  zu  einem  gedeihlichen  Ende  zu  bringen  im  Stande  war.  Ich  glaube 
den  Palatin  hier  gegen  Hurte r  in  Schutz  nehmen  zu  müssen,  denn 
nur  er  war  derjenige  der  der  ganzen  Sache  einen  Halt  rerlieh,  das 
Zusammenstürzen  der  königlichen  Autorität  bis  zum  letzten  Momente 
aufhielt,  und  auch  später  durch  sein  Temporisiren  und  kluges  Ver- 
handeln den  wesentlichsten  Antheil  an  einem  günstigen  Ausgang 
nahm.  Die  oppositionelle  Partei  konnte,  wie  wir  schon  oben  erM-Sbnt. 
nicht  durchdringen,  obwohl  auch  Friedrich  von  Teuffenbach,  der 
mährische  Gesandte  und  Kriegsbefehlshaber,  sein  Möglichstes  that, 
die  Malcontenten  für  die  Union  zu  bearbeiten  (s.  auch  Hnrter 
I.  c.  S41). 

Waren  aber  in  Ungern  so  weit  die  BemOhungen  der  Confode- 
rirten  ohne  ostensiblen  Erfolg,  so  gelang  ihnen  ihr  Werk  auf  einer 
andern  Seite  nur  um  so  besser.  Die  unzufriedene  Partei  in  Ungern 
war  oifenbar  gegen  den  Palatin  und  seine  Macht  zu  schwach,  um 
allein  den  Umsturz  zu  erzielen.  Es  musste  also  von  aussen  her  eine 
Hilfsmacht  fQr  sie  herbeigezogen  werden.  Diese  fand  sich  in  dem 
Fürsten  von  SiebenbOrgen ,  Bethlen  Gabor. 

Nun  erscheint  mit  einem  Male  eine  neue  Potenz  auf  dem  Schau- 
plätze der  Begebenheiten.  In  dem  Zeiträume  nach  dem  Schlüsse  des 
Landtages  und  der  nächsten  Begebenheiten  zeigt  sich  ein  gegen  den 
König  offen  auftretender  Feind  in  der  Person  des  genannten  Bethlen 
Gabor. 

Wie  die  Unterhandlungen  und  von  wem  sie  gefQhrt  wurden, 
um  diesen  kräftigen  aber  ehrgeizigen  und  unverlässlichen  Forsten 
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zum  Feinde  des  Kaisers  aufzusiacheln ,  ist  unbekannt,  bis  jetzt 
venigstenü;  —  yielleieht  werden  kQnflige  Zeiten  Licht  darOber  Ter- 
breiten. 

Freilieh  war  sehon  froher  Bethlen  in  fortdauernder,  wenn  auch 
^heimer,  Verbindung  mit  den  Böhmen ;  war  er  ja  doch  unter  den 
Kroneaadidaten  neben  Friedrich  ron  der  Pfalz  genannt.  Doch  war 
kein  offenes  Anzeichen  vorhanden,  dass  er  so  plötzlich  sein  Schwert 
gegen  den  Kaiser  in  die  Waagschale  werfen  werde. 

Das  Factum  ist«  dass  Bethlen  plötzlich  feindlich  in  Ungern  ein- 
fiel. Einige  Aufklärung  gibt  uns  ein  gleichzeitiges  DruckstQck  unter 
liem Titel:  „Regni  Hungariae  occupatio  oder  kurze  summarische  doch 
gründliche  Relation  (von  dem  Forsten  in  Siebenbürgen,  Bethlehem 
Gabor)  wie  ihre  färstliehe  Durchlaucht  unversehens  (und  wider  allen 
Meiijichen  Gedanken)  des  Königreich  Hungarn  sich  bemächtigt  vnd 
die  königliche  Krön  zu  Pressburg  zu  seinen  Händen  bekommen **  u.  s.  w. 

Gedruckt  zu  Prag  bei  Lorentz  Emmerich.  Im  Jahr  Christi  1619. 
4*.,  acht  ungezählte  Blätter. 

Es  heisst  darin:  «Obwohl  viel  vnd  mancherley  treuherzige  wol- 
»meynende  vnd  auss  rechtem  teutschen  friedliebenden  Gemüth  vnd 
»treaen  Hertzen  herfliesseude  vermahn-  vnd  Warnungen  der  Rom. 
»Kays.  May:  bald  anfangs  dess  böhmischen  vnwesens  von  vielen 
«bohen  Stands  Personen  auch  andern  trewen  ihrer  Mayst.  Unter- 
.thanen  communicirt  vnnd  mitgetheilt  worden,  haben  sie  doch  gar 
.keine,  hingegen  aber  die  bäpstische  florentinische  vnd  Spannische 
».ratli-  vnnd  Anschlag  allen  räum  vnd  platz  gefunden.  Es  wil  aber 
«dem  hocblöblichen  Hauss  Österreich  alles  dasjenige  vnd  mehrers 
,darza  was  in  gedachten  vermahn-  vnd  Warnungen,  von  greulichen 
„vowiderbringliehen  Schaden  ihme  prognosticirt,  vaticinirt,  prophe- 
pceyt,  geweissagt,  ja  mit  Fingern  dessen  eusserstes  Unglück  ge- 
.wiesen,  an  jetzo  fiberhäuffig  begegnen  vnd  widerfahren.  Wie  viel- 
^ßülig  sind  Ihre  May.  dass  die  Bucquoische  vnnd  Tampierische  im 
»Köuigreieh  Böhmen  fibende  vnerhörte  vnd  über  Türkische  Tyranney, 
«anders  nichts,  als  ein  gemeinen  Aufstand  aller  incorporirten  md 
»eonfoderirten  Königreich  vnd  Länder  bringen  und  erhalten  werden, 
^erinnert  worden,  ist  ja  gewiss,  solches  alles  von  jnen  erfolgt 
»«eil  sie  in  der  That  erfahren,  das  alle  sowol  hoher  Potentaten, 
«als  der  andern  Incorporirten  vnd  Erbländer  Intercessionen  vnd 
.andere  vorgeschlagene  Compositionsmittel  vergebens  gewesen,  vnd 
sitii».  d.  phu.-hitt  Ol.  xxvin.  B.  ni.  nn.  25 


370  P-    Firnhabtr. 

»darumb  jhnen  imaginirt  Tnd  eingebildet  sie  in  gleicher  Gefahr  auch 
Mftehen  theten.** 

„Eben  dieses  haben  auch  die  hungarischen  Ständt  gethan,  und 
.»dessen  sich  besorgt»  es  werde  sie  der  Reyhe  den  Spanischen  Daotz 
ntn  dantzen  gewiss  nicht  ttberhQpfen»  dann  sie  handgreifflich  ge« 
ifSpQrt,  wie  alle  ihre  consilia,  in  dess  Spanniers  nutzen  dirigirtmd 
„geröstet»  beyorauss  wann  dieselbe  spanische  Anschlag  angiengen 
„ynd  die  spanische  Patrioten  palmam  obtinirten»  vnd  den  Sieg  wider 
„die  B&hmen  behaupteten »  darumb  bey  Zeiten  in  armis  sich  zube- 
„  geben »  ynd  den  Böhmen  zu  assistiren  eine  notdurffl  zu  sein  erach- 
»tet »  wie  sie  dann  den  Lohn  aller  otiosorum  spectatorum  nicht  Ter- 
„dienen  wollen.^ 

„Hierzu  haben  sie  dess  Bethlem  Gabors  Forsten  im  Sid)en- 
^bOrgen  hOlff  erlangt  ynd  bekommen»  wie  es  dann  nunmehr,  das 
„S.  f.  Durchl.  yon  40  biss  in  sechtzigtausend  stark  in  das  König- 
„reich  Hungarn  eingefallen»  kundt  und  offenbar»  auch  wie  glöck- 
^lich  sie  jmmer  fortkommen»  ist  aus  deme  leichtlich  zu  ermessen» 
„weil  sie  so  ynversehens,  so  schnell  und  eylend»  wider  alleMen- 
„sehen  gedanken  ynd  muthmassungen»  das  gantze  Königreich  Hangam 
„ynd  die  Königliche  Cron  selbst  zu  jhren  Händen  ynd  Gewalt  bekom- 
„men»  ynd  dieses  auch  zugleich  darmit  erhalten  »  dass  weder  der 
„Conde  di  Bucquoi  im  Königreich  Böhmen »  noch  Graf  Taropier  im 
„Marggraßhumb  Mähren  etwas  weiters  ynd  mehrers  yerriehten 
„können  »  beede  diese  yon  jhren  yörhaben  abgehalten  ,  ynd  gleich- 
„sam  auss  Böheim  ynd  Mähren  bracht  ynd  yerjagt  Dann  diese  beede 
„Spanische  Obristen  sind  yon  Ertzhertzogen  Leopoldo  abgefordert 
„worden»  ymb  dem  Bethlehem  Gabor  widerstand  zu  thun**  u.  s.  w. 

So  war  die  Anschauung  der  Sache  damals;  wir  dürfen  aber 
nicht  yergessen,  dass  dieses  Druckstück  in  Prag  erschien»  also  von 
der  Gegenpartei  ausging.  Es  zeigt  aber  eben  dadurch»  was  diese 
Partei  durch  Bethlen  erreichen  wollte. 

Bethlen»  dem  der  Tyrnauer  Vertrag  yon  161S  den  Fürsten- 
stuhl yon  Siebenbürgen  garantirt  hatte,  in  welchem  gegenseitige 
Hilfe  gegen  die  Türken  stipulirt  war  (erneuert  am  2.  Sept.  1617 
und  bestätigt),  hatte  sich  während  der  ganzen  Zeit  als  ruhiger 
Nachbar  Österreichs  gezeigt»  nur  bestrebt  durch  grossartige  Stif- 
tungen, Einrichtungen  und  Bauten  in  seinem  Lande  zu  wirken.  Noch 
im  April  und  Hai  berichtet  Andreas  Doczi »  Grenz-Commandant  in 
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Siathmar,  dass  ron  Seite  SiebenbQrgens  alles  ruhig  sei.  Erst  die 
Uanihen  nach  K.  Mathias  Tode  regten  ihn  auf;  er  erscheint»  wie 
bereits  erwShnt  wurde,  unter  den  KronprStendenten  f&r  Böhmen 
gegen  den  abgesetzten  Ferdinand ,  steht  in  inniger  Verbindung  mit 
den  Haleontenten  und  tritt  endlich,  die  Gelegenheit  und  Verlegen- 
beit  Ferdinand*s  benutzend,  als  dessen  offener  Feind  in  Ungern  auf. 
Seine  Pläne  waren  weitaussehend.  König  von  Ungern  zu  werden, 
die  Rolle  Friedrich*s  von  der  Pfalz  in  Ungern  zu  spielen,  war  seine 
Absieht  Ruhig,  klug»  besonnen,  ohne  Schwärmerei  betrat  er  seinen 
Weg,  immer  nur  so  weit  gehend ,  als  er  Hoffnung  hatte  zu  gewin- 
Ben»  and  bedacht,  sich  einen  gQnstigen  Rflckzug  im  Falle  des  Miss- 
liogens  zu  sichern.  Darum  suchte  er  seine  Absichten  so  lange  als 
m5glieb  zu  yerbergen,  und  seine  Mittheilungen  sowohl  nach  Konstan- 
tioopel  an  den  kais.  Gesandten  als  nach  Ungern  und  Böhmen  sind 
dannf  gerichtet  —  also  falsch  und  unverlässlich.  In  welch*  inniger 
Verbindung  er  mit  den  Böhmen  trotz  der  Erfolglosigkeit  seiner 
Candidatur  für  die  KönigswOrde  stand ,  beweist  uns  ein  Schreiben 
Tom  18.  August  1619  (Brief  Bethlen's  ddo.  18.  August  1619,  gedr. 
bei  Miller  I,  p.  80),  auch  in  einer  gleichzeitigen  Broschüre  *)  ent* 
baiten,  an  die  Stände  von  Böhmen  und  Mähren,  worin  er  sie  ermahnt, 
keine  Transaction  mit  dem  Feinde  (dem  Kaiser)  einzugehen,  sondern 
sich  zu  Tertheidigen  und  zu  schützen  und  seine  Ankunft  mit  den 
Hilfstnippen ,  welche  er  beschleunigen  werde,  zu  erwarten.  „Certa 
»iofalibilique  spe  et  fiducia  freti,  bestem,  si  sinceris  cordibus,  con- 
«eordibus  animis  et  incorrupto,  integroque  consilio  vires  nostras 
..eoninnxerimus ,  per  exoptatum  facilioremque  modum,  profligatum 
»in.*  Freilich  erwähnt  er  hier  keineswegs  seine  eigenen  Absichten  auf 
l^em,  sondern  rerspricht  nur,  ihnen  (den  Böhmen)  mit  Truppen 
£Q  Hilfe  zu  kommen  und  seinen  Zug  durch  Ungern  zu  nehmen  — 
»nostrum  exercitum  itineri  committere  quod  si ,  quod  tarnen  minime 
»speramus,  in  Hungaria  forsitan  impediatur  mense  Septembri  ad 
•Monriae  fines  peruenire  uelimus.* 


)  Bobemwoi  Catbacitieom  oder  böhmisch  Por^ierpuWer  lo  welchem  hochwichtige 
Scbrifflen  ao  in  wereDder  böhmischer  Tnruh  (Tor)  Inn  vnnd  nach  der  Ordnung 
jlires  Königs  Friderici  etc.  Ton  etlichen  hohen  vnd  nidern  Stands  Personen  auss- 
geferti^et  vnd  Tcrhandelt  worden,  zn  finden.  Zu  Tölliger  Purgation  vnd  auss- 
treibaag  alier  hinterblieben en  schleimigen  vnd  fiberischen  Materien ,  durch  die 
betteilten  Leib-Medici  verordnet. 

Gedruckt  im  Jahr  MDCXX.  4.  94  pag. 

2U* 
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Zu  gleicher  Zeit  schickte  er  einen  Abgesandten«  den  Franz 
Miko  de  Hidvegh,  ^s^ulae  nostrae  vicemagistrum  et  sedium  skull* 
Mcalium  Csik,  Gyrgio  et  Kaszon  capitaneum,**  nach  Constantinopei, 
adressirte  ihn  zwar  scheinbar  an  den  k.  Gesandten  Molart,  aber 
gewiss  nur  um  seine  eigentlichen  Absichten  zu  verbergen^). 

Um  sich  nun  den  projectirten  feindlichen  Einfall  in  des  Kai- 
sers Land  zu  erleichtern»  arbeitete  er  mit  ähnlichen  Mitteln  gegen 
Ungern»  suchte  er  die  Huter  der  Grenzen  in  Ungern  wehrlos  zu 
machen.  Sein  Auftreten  in  dieser  Beziehung,  mag  es  auch  schlau 
genannt  werden»  ist  eines  Fürsten  unwürdig,  um  so  mehr  wenn 
er  dann  später  so  schöne  Worte  von  Religions-  und  Nationalitäts- 
beschfitzung  in  den  Mund  nimmt. 

Noch  Tor  dem  oben  erwähnten  Briefe  und  der  Absendung 
Stephan  Hatrany's  an  die  Böhmen  begann  er  seine  Machinationen 
gegen  den  Landeshauptmann  von  Ober-Ungern,  Andreas  Doczi  (de 
Nagy  Lüchie  comit.  Bars,  et  Zathmar  comiti»  cubicular,  regalium  in 
Hung«  magistro  s.  r.  m.  consil.»  partium  regni  Hang,  soperior. 
general.  arcisque  et  praesidii  Zathmar  capitan.  suprem.  —  ist  sein 
ganzer  Titel). 

Wie  schon  früher  erwähnt»  war  dieser  fortwährend  auf  seiner 
Hut»  beobachtete  Bethlen»  war  übrigens  im  besten  Einyernehmen 
mit  demselben  und  schildert  ihn  in  seinen  Berichten  als  ruhig  and 
Freund.  Da  liess  Bethlen  bereits  im  Juli  durch  Michael  Karoly  ihm 
für  den  Kaiser  seinen  Herrn  günstige  Anträge  stellen.  Doczy  uber- 
schickt  der  Sicherheit  wegen  dieselben  durch  einen  eigenen  Courier 
an  den  Kaiser.  Bethlen  erbietet  sich  persönlich  zu  dem  Kaiser  zd 
kommen  und  ihm  Hilfe  gegen  die  aufrührerischen  Böhmen  zu  brin- 
gen. Er  wolle  in  eigener  Person  mit  1000  Mann  als  Vorhut  einer 
gegen  die  Böhmen  zu  sammelnden  Kriegsmacht  Yorausziehen  und 
sich  den  Böhmen  in  einer  Weise  nähern»  dass  diese  in  dem  Wahne 
bestärkt  würden»  er  sei  gekommen  um  ihnen  im  entscheidenden 
Augenblicke  Hilfe  zu  leisten.  Er  wolle  dann  die  böhmischen  Häupter 


«)  Brief  Bethlen's  ddo.  Udrarhelj,  21.  Jant  1619,  Stantfl-ArcbiT,  womit  er  den  ¥mi 
Miko  bei  dem  k.  Gesandten  Molart  beglaubigt.  Beilatre  aaa  xu  Moiart's  FimI- 
bericbt  aus  Konstautinopel.  Gedruckt  bei  Müller  I,  p.  40;  s.  auch  Hurttrp  1^'* 
Note  77. 
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20  eioer  Besprechung  einladen,  sie  festnehmen  und  als  offener  Au* 
bänger  des  Kaisers  auftreten. 

Die  Sache  müsse  so  eingerichtet  werden ,  dass  zu  derselben 
Zeit  das  kaiserliche  Heer  nicht  weit  entfernt  sei ,  um  mit  dem- 
selben in  Eiiiverständniss  und  Vereinigung  zu  bleiben.  Habe  mau 
erst  die  Anführer,  dann  könne  man  vereint  die  Böhmen  und  ihr 
Heer  angreifen  und  yernichten  und  das  Land  zum  Gehorsam  zurück- 
bringen. 

Als  Preis  fQr  diese  seine  Unterstützung  verlangte  er  vom  Kaiser 
Burg  nnd  Herrschaft  Tokay  in  Ungern. 

Doczy,  welcher  als  Landeshauptmann  von  Ober-Ungern  mit 
Bethlen  und  dessen  Befehlshabern  als  Nachbarn  in  continuirlicher 
Correspondenz  stand  und  darüber  nach  Wien  berichtete,  theilte 
auch  diese  ihm  von  Bethlen  gemachten  Anträge  mit. 

Da  rückte  plötzlich,  ehe  noch  eine  Antwort  auf  Bethlen*s  Aner- 
bietuttgen  erfolgt  sein  konnte,  letzterer  in  Ungern  ein. 

Doczy,  im  guten  Glauben  an  Bethlen*s  Anerbietungen,  oder 
wenigstens  in  Folge  derselben  unentschieden,  liess  ihn  vorrücken, 
bis  er  vor  Kaschau  stand,  das  ihm  so  ohne  Schwertstreich  in  die 
Hände  fiel.  Jetzt  fielen  dem  Commandanten  die  Schuppen  von  den 
Augen,  und  er  musste  bitter  büssen,  dass  er  im  entscheidenden 
Momente  nicht  wusste,  wie  dem  plötzlichen  Einbrüche  Bethlen^s  in 
biseriicbes  Gebiet  entgegen  zu  treten ,  und  nichts  dagegen  unter- 
nabm.  Dass  Bethlen  mit  seinen  Anträgen  an  Doczy  nur  bezweckte, 
den  sonst  tapfern  und  treuen  General  in  seiner  Thitigkeit  zu  läh- 
men, ist  klar,  und  ein  Zeichen,  wie  wenig  er  sich  auf  seine  eigene 
Macht  verliess,  da  er  zu  solchen  Mitteln  seine  Zuflucht  nahm.  Man 
bat  fiel  gestritten,  ob  der  Brief,  in  welchem  jene  Anträge  Bethlen^s 
erwähnt  sind,  echt  sei ;  ich  kann  das  nur  bestätigen  und  zum  Be- 
weise eine  Stelle  in  einem  Schreiben  des  Erzherzogs  Leopold  an 
Molart  vom  4.  November  1619  anfahren,  worin  es  heisst,  dass 
Bethlen  „den  Obristen  in  Ober-Hungern  mit  listigen  falschen  Wor- 
»ten  hindergangen  vnd  sich  seiner  person  bemächtigt,  nachher  noch 
^gefengklich  angenommen  vnd  also  noch  gehalten  wirdt,  aber  dieser 
^gemelte  Bethlen  sub  praetextu  dem  betraengten  Landt  zu  hülff  zu 
»kommen  weiter  beraussgezogen.**  Dieser.  Brief  bekräftiget  den 
Brief  Doczy *s.  Doczy  ging  in  die  Falle  und  büsste  es  mit  dem  Leben. 
Mit  Kaschau  fiel  ganz  Ober-Ungern  ohne  Schwertstreich  in  Bethlen^s 
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Hand.  Doczy  wurde  gefangen,  nach  Siebenbürgen  abgef&hrt  und 
endete  sein  Leben  im  Kerker. 

Unerklärbar  wQrde  es  bleiben »  wie  man  in  Wien  nach  so  offe- 
nem Auftreten  Bethlen*8  noch  unentschieden  bleiben  konnte»  weno 
man  nicht  die  Cberzeugung  hätte,  dass  nur  in  der  Unmöglichkeit  bei 
so  furchtbarem  Hereinbrechen  alles  Unheils  etwas  Kräftiges  dagegen 
zu  unternehmen,  die  Erklärung  der  Unthätigkeit  läge. 

Während  die  ganze  Welt  Bethlen^s  Absichten  und  Ziel  kannte, 
schrieb  Erzherzog  Leopold,  Reichsyerweser  und  Stellvertreter  des 
in  Frankfurt  abwesenden  Königs  Ferdinand,  am  9.  September  1619 
an  Bethlen  und  theilte  ihm  die  Erwählung  des  ersteren  zum  deutschen 
Kaiser  und  die  geschehene  Krönung  mit.  Dieses  Schreiben  existirt 
im  Original -Concepte  und  ist  ein  höchst  wichtiges  ActenstQck.  Wir 
theilen  es  in  den  Beilagen  mit.  Nachdem  Erzherzog  Leopold ,  wie 
gesagt,  ihm  die  Krönung  und  Erwählung  Ferdinand*s  t,zn  seiner 
erfreulichen  Wissenschaft**  kund  gegeben  hat,  spricht  er  Ton  einem 
hier  in  Wien  cursirenden  Gerüchte,  dass  in  Ober-Ungern  Unruhen 
von  Seite  der  Haiducken  ausgebrochen  seien  und  dass  nach  Berau- 
bung ungrischer  Indigenen  eine  grosse  Streitmacht  über  die  Theiss 
gesetzt  habe. 

Der  Erzherzog  ignorirt  vollkommen  Bethlen*s  Antheil  an  der 
Sache ;  er  sucht  nur  eine  Wendung,  um  auf  den  Gegenstand  selbst 
zu  kommen.  Dies  geschieht  nun  auf  höchst  merkwürdige  Weise. 
Der  Brief  ßihrt  fort:  Ita  et  neque  in  hoc  desunt,  qui  censeant  et 
afiirment  d.  v.  instituti  hujus  quoquo  modo  conscium  malevolorum 
herum  intentioni  corresponsuram.  Cui  quidem  opinioni  et  sententiae 
vulgi  et  plebeculae  quantum  in  hoc  fidei  habere  possimus  V.  D.  facile 
a  semetipsa  conijciet,  si  oblationis  adeo  praeclarae  Suae  Maiestati 
Cesareae  et  regiae  non  multo  ante  factae  et  consilii  cum  eadem 
comunicati  meminerit,  quod  dum  recolimus  et  ruminamur  rem  secos 
plane  interpretamur.  Quidquid  autem  sit  u.  s.  w.,  so  möge  Bethlen 
dem  Kaiser  seine  Ansichten  ober  diese  Unruhen  mittheiien. 

Diese  ganze  mitgetheilte  Stelle  schien  dem  Erzherzog  indess 
noch  zu  stark  und  zu  yerletzend  gegen  Bethlen ,  denn  auf  der  zwei- 
ten Spalte  des  Conceptes  steht  gegenüber  bei  Ita :  NB.  mutatio.  Ita 
et  in  hac  vicissitudine  diuersi  iique  ambigui  superinde  discursus  qni- 
bus  fides  haberi  nequeat  formantur  et  disperguntur.  Ut  autem  a.s.v. 
Um  aber  in*s  Klare  zu  kommen,  fährt  dann  der  Brief  weiter  fort,  wolle 
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mn  BediieQ*s  Ansicht  hören  —  wie  oben.  Aus  diesem  ganzen  Briefe 
ond  seinen  Correcturen  ist  deutlich  zu  entnehmen»  dass  man  in  Wien 
fpHiatt  Ober  die  Sachlage  unterrichtet  war»  dass  man  sich  aber  aus 
Mangel  an  Hilfsmitteln ,  womit  man  Bethlen  entgegen  treten  konnte, 
dunit  begnögen  musste»  seine  Theilnahme  zu  ignoriren»  und  ihn  bis 
HUB  letzten  Augenblicke  als  Freund  betrachten  wollte.  Hätte  man 
die  Maeht  gehabt,  ihm  entgegen  zu  treten»  so  wäre  man  gewiss 
Dicht  so  glimpflich  aufgetreten. 

Auf  dieses  Schreiben  des  Erzherzogs  antwortete  Bethlen  am 
6.  Oetober.  Zum  ersten  Haie  wirft  ler  die  Maske  ab»  und  jetzt»  da  er 
Kaschao  eingenommen  hat  und  bereits  in  Tothprona  bei  Kremnits 
ia  der  Thurozer  Gespannschaft  unweit  Trentsin  ^)  stand»  erklärt  er 
sieh  offen  als  Feind  des  Kaisers. 

Am  Tage  vorher  hatte  er  an  den  Palatin  auf  dessen  Frage : 
vanun  er  gegen  Österreich  ziehe»  das  ihm  doch  nie  ein  Leid  zuge- 
Aigt  habe»  geschrieben»  dass  er  triftige  Gründe  zum  Hass  gegen 
Österreich  habe.  Er  habe  Beweise  flSr  die  feindselige  Gesinnung  der 
österreichischen  Fürsten.  Stets  habe  flber  seinem  Haupte  das  Schwert 
geschwebt.  Erzbischof  Pizmäny  habe  gedroht»  mittelst  ausländischer 
Kriegsrdlker  seine  Religion  auszurotten  u.  s.  w.  Ähnliches  schreibt 
Bethlen  an  den  Erzherzog.  Auch  hier  noch  versichert  er  seine  An- 
han^ichkeit  an  das  österreichische  Haus»  sagt  aber,  er  sei  durch  die 
forehtbaren  Bedrückungen  denen  dasungrische»  ihm  durch  Blut  und 
Religion  verwandte  Volk  erlegen  sei»  gezwungen  worden»  die  Waffen 
za  ergreifen.  Die  Wegnahme  so  vieler  hunderte  von  Kirchen  durch 
die  Katholiken,  die  Verschleppung  der  Einkünfte  der  Gemeinden» 
die  Etttfemang  aller  Akatholiken  von  Ämtern »  Würden  und  Ehren» 
und  die  ihnen  angethane  Behandlung»  dass  sie  gleich  Exilirten  in 
ihrem  Vaterlande  lebten  und  täglich  das  wirkliche  Exil  oder  den 
Tod  erwarten  konnten  —  dies  sind  seine  Gründe  die  ihn  mit  thrä- 
oeoden  Augen  zu  den  Waffen  zu  greifen  zwängen.  —  Auch  die  Dro- 
hiuig  des  Erzbischofes  Päzmäny  am  letzten  Landtage  wegen  der 
Ausrottung  der  evangelischen  Kirche  Tührt  er  hier  wieder  an  und 
iahrt  nun  weiter  fort:  ^Gerufen  also  und  bezwungen  durch  viele 
»Bitten  und  Betheuerungen»  diesen  Zwiespalt  auszugleichen»  kam  ich 
»mit  Zustimmung  der  Türken »  nicht  um  irgend  eine  Religion  zu 
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jyYerrolgen,  oder  um  eigenen  Vortheiles  willen,  sondern  am  den 
«Klagen  und  Übelständen  abzuhelfen  und  eine  sichere  Haltung  des 
„Wiener  Friedens  zu  erzwingen**  u.  s.  w. 

Eine  weitere  Würdigung  dieses  Briefes  Bethlen's,  worin  er  so 
grossartig  Religion  und  Nationalität  als  Aushängschild  yor  sich  her- 
trägt, wird  man  uns  nach  dem  bisher  Gesagten  erlassen.  In  innigster 
Verbindung  mit  den  Böhmen,  ihnen  Hilfe  versprechend  und  sie 
gegen  ihren  Feind,  den  Kaiser,  aufregend,  ebenso  in  fortwährendem 
Unterhandeln  mit  den  Türken,  wofür  Beweise  vorliegen,  um  sie  für 
sich  zu  gewinnen,  steht  er  in  freundschaftlicher  Correspondenz  mit 
Doczy  und  macht  dem  Kaiser  Hilfsanträge  gegen  die  Böhmen,  so 
lange  bis  ihm  der  Zeitpunct  gekommen  scheint,  unverholen  feind- 
lich aufzutreten.  Die  Verhältnisse  bezuglich  der  Religion  und 
Nationalität  waren  früher  eben  dieselben;  wo  war  der  Anlass  für 
Bethlen,  sich  jetzt  zum  Vorkämpfer  einer  in  Ungern  geringen  Partei 
zu  machen  und  den  in  dem  rechtmässigen  Landtage  gefassten 
Beschlüssen  entgegen  zu  treten? 

Vergleichen  wir  mit  den  Worten  dieses  Briefes  dasjenige  was 
er  an  seinen  Agenten  in  Konstantinopel  schreibt,  und  wie  er  dort  um 
die  Gunst  des  Grossveziers  und  Sultans  buhlt,  so  stellt  sich  die 
Sache  in  einem  ganz  andern  Lichte  dar. 

König  von  Ungern  und  Böhmen  zu  werden  unter  dem  Schutze 
des  Türken^  das  war  sein  Zweck.  „Se  il  sopradetto  Visier  (grande) 
Mhauesse  mantenuto  la  parola  de!  Miko  Ferencz,  non  solo  noi  adesso 
j,saressimo  incoronato  re  d*Ungheria  ma  ancora  di  Bobemia,**  schreibt 
er  am  6.  November  seinem  Agenten  Balassa  in  Konstantinopel. 

Hurter  sagt  p.  157:  Bethlen  soll  sich  » Vasall  des  Sultans'' 
genannt  haben;  hören  wir,  was  er  in  demselben  Briefe  an  Balassa 
weiter  sagt.  Wie  erwähnt,  schiebt  er  das  Misslingen  seiner  Pläne 
auf  den  Grossvezier,  der  wohl  gedacht  haben  mochte,  wenn  er  ihn 
(Bethlen)  gross  gemacht  habe,  würde  er  nicht  mehr  treuer  Freund 
des  Sultans  sein;  dagegen  verwahrt  er  sich:  »pero  Iddio  non  ei  dia 
^sanitä,  se  noi  non  siamo  vero  schiauo  e  seruitore  della  felice 
„porta,  etditegli,  che  di  qua  auanti  accettimo  questa  nostra  volon- 
„taria  seruitü,  la  quäle  se  non  continuaremo  sempre  con  ogni 
Hfedelta  e  diligenza,  Iddio  ci  punisca**  —  das  ist  doch  beinahe  mehr 
gesagt,  als  sich  Vasall  zu  nennen.  Und  in  dieser  Weise  geht  es  fort 
und  fort  mit  dem  Drängen,  die  Türken  zur  Hilfe  2u  bewegen.  Darum 
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(nuten  ihm  aber  auch  die  Türken  nicht  und  hier  liegt  der  Wende* 
puoet  der  Bethlen'sehen  Affaire.  Die  TQrken  fflr  sich  zu  gewinnen, 
^egen  Österreich  zu  bewaffnen,  war  f&r  Bethlen  die  Lebensfrage, — 
gelang  ihm  dies,  so  war  Österreich  vielleicht  verloren.  Ungern 
wenigstens  und  vielleicht  auch  Böhmen.  Die  Türken  aber,  ehrlicher 
oder  feiner  wie  Bethlen,  äusserten  sich,  es  gingen  sie  Religionsstrei- 
tigkeiten in  fremden  Landen  nichts  an,  sie  wollten  den  mit  Kaiser 
Mathias  geschlossenen  20jährigen  Frieden  halten.  Sie  trauten  Bethlen 
ioNichts,  und  Hessen  ihn  mehrere  Male  sogar  auffordern,  sich  als  Vasall 
des  Sultans  ruhig  zu  verhalten  und  die  Österreicher  nicht  zu  belästi- 
geo.  Ihre  Nichtunterstötzung  ist  auch  die  Hauptursache  des  schnellen 
Zaruekznges  Bethlen*s  und  seiner  Nachgiebigkeit. 

Es  ist  wahr,  dass  die  Türken  die  ungrischen  und  später  auch 
die  böhmischen,  pfälzischen  und  österreichischen  Rebellen-Abge- 
ordneten annahmen;  wahr  ist  es,  dass  Molard  die  schwierigste  Stel- 
long  gegenüber  den  käuflichen  und  aufgeblasenen  türkischen  Macht- 
habern  hatte.  Wahr  ist  aber  auch,  und  das  beweisen  die  Facten,  dass 
die  Türken  den  Frieden  nicht  brachen,  dass  also  ihre  gegen  Bethlen 
gebrauchten  Worte,  ihm  nicht  zu  helfen  und  ihn  zurückzuhalten, 
sieh  bewährten,  und  auch  Hurt  er  I.  c.  p.  231  gibt  dies  zu,  denn 
er  5agt  selbst :  So  viel  ist  gewiss,  dass  die  vereinten  und  andauern- 
den Bestrebungen  der  Rebellen  und  ihrer  Gönner  es  nicht  zum  offe- 
oen  Bruche  der  Pforte  mit  dem  Kaiser  bringen  konnten  u.  s.  w.  Dass 
iodess  auf  einer  andern  Seite  doch  wieder  die  Türken  es  waren,  die 
BetUen*s  Einfall  in  Ungern  ermöglichten,  können  wir  nicht  leugnen. 
Der  Ann  und  auch  der  Wille  des  Sultans  reichten  fttr  den  Moment 
nicht  so  weit,  um  die  gegen  Bethlen  gemachten  Drohungen  in  Voll- 
zug zu  setzen.  Die  Grenzpascha* s  die  in  fortwährendem  Streit  mit 
den  Nachbarn  lagen  und  beinahe  selbstständig  sich  benahmen,  waren 
tlieilweise  seine  Freunde.  Mit  ihnen  unterhandelte  er  fortwährend, 
and  gestützt  auf  ihre  passive  Unterstützung  und  in  der  Hoffnung  auf 
den  Erfolg  seiner  Unterhandlungen  in  Konstantinopel  wagte  er  den 
Einbruch  in  kaiserliches  Gebiet. 

Dass  er  mit  diesen  eben  so  unterhandelte  ^  wie  er  es  durch 
seinen  Gesandten  in  Konstantinopel  thun  Hess,  dafür  liegt  der  klare 
Beweis  in  dem  Briefe  an  Iskender  Pascha  vom  4.  November  1619 
vor,  welchen  Pray  mit  dem  Datum  24.  November  1619  (literae 
procerum  K  p.  332)  mittheilt.  In  diesem  Briefe  sind  Bethlen*s  innige 
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Verbindungen  mit  den  Türken  offen  dargelegt.  Wir  theilen  densel- 
ben im  Anhang  aus  einer  officiellen  Übersetzung  des  intereipirten 
magyarischen  Originalbriefes  mit»  welche  in  den  Worten  von  Prajs 
Abdruck  abweicht.  Diese  Übersetzung  hat  bisher  in  einer  Anto- 
graphensammlung  als  Autograph  Bethlen*8  figurirt,  ist  aber  nichts 
als  eine  einfache  übrigens  vollkommen  legale  ämtliche  Translation 
mit  beigefügter  Unterschrift  des  Ausstellers»  dessen  Schrifizuge 
nachzuahmen  bei  den  Abschreibern  der  damaligen  Zeit  häufig  geübt 
wurde. 

Von  Kaschau  war  Bethlen  Ober  Neuhäusel,  Filek»  Toth-Prona, 
Tyrnau  (s.  Forgacs*  Brief  vom  5.  October  1619)  rasch  gegen  Press- 
burg vorgedrungen.  Nicht  also  den  Böhmen  Hilfe  zu  bringen ,  son- 
dern gegen  den  Kaiser  ging  jetzt  der  offene  Weg.  Aus  dem  Briefe 
des  Palatins  Forgacs  vom  5.  October  1619  sieht  man,  wie  die  Hilfs- 
mittel der  Kaiserlichen  beschaffen  waren»  und  was  man  in  Pressbur^, 
der  letzten  k.  Stadt,  dem  andringenden  Heere  Bethlen's  Ton  30.000 
Mann  entgegensetzen  konnte,  m  Quäle  excidium  huic  arci  emmineat 
»»propugnaculis  destitutae  et  militem  sine  ordine  dissolutum»  laceratum, 
^famelicum  et  insolutum  pro  defensu  babenti,  altissimae  Ser.  Vestrae 
niudicio  benigne  ponderandum  —  submitto^  schreibt  Forgacs  an  Erz- 
herzog Leopold.  nQuae  et  clementer  assequi  dignabilur  in  arce  et 
nCiuitate  Posoniensi  et  defensione  saerae  coronae  amissionem  et  con- 
„servationem  hujus  regni  pro  Sac.  Caes.  et  Regia  Majestate  D.  M.  C. 
^totaque  augustissima  domo  Austriaca  consistere^  u.  s.  w. 

Mit  solchen  Vertheidigungsmitteln»  in  Mitte  eines  ron  Revolation 
durchwogten  Landes,  war  gegen  einen  energischen  Mann  wie  Bethleo 
nicht  aufzukommen.  Der  treue  Palatin  wendete  alles  an,  um  seioen 
Herrn  und  Kaiser  vor  Schaden  zu  bewahren.  Da  er  mit  keinen  Mit- 
teln versehen  war  und  versehen  wurde,  um  thatkräftig  aufzutreten, 
so  suchte  er  wenigstens  hinzuhalten,  und  hat  Ferdinand  wirklieh, 
wie  Hurt  er  pag.  1S6,  Note  107,  anfQbrt,  kein  grosses  Vertrauen 
in  den  Palatin  gesetzt,  und  dem  Kurf&rsten  von  Mainz  unterm 
18.  October  geschrieben  :  „weil  mir  des  Palatins  heftige  Natur 
„etlicher  und  ziemlicher  Massen  bekannt,  kann  ich  nicht  viel  Gates 
„hoffen*'  —  so  hat  er  dem  Manne  wahrhaft  Unrecht  getban.  Jetxt, 
da  er  nichts  mit  Macht  gegen  Bethlen  ausrichten  kann,  versuchter 
es  mit  List.  Er  will  ihn  durch  Unterhandlungen  hinhalten,  um  Zeit 
zu  gewinnen  und  Streitkräfte  zu  sammeln.  Er  bittet  dessbalb  in  seinem 


Acteottueke  sor  AvfhelluBg  der  vng^riaehen  Geaehiehto.  379 

Sdireibeu  ?om  10.  October  um  eine  Vollmacht,  worin  aach  speciell 
eotbalten  sein  soll»  dass  Alles  was  er  sagt,  thut  oder  handelt,  ron 
Seiner  Majest&t  approbirt  werde.  Auf  Misstrauen  gefasst,  erinnert 
er,  dass  er  auch  schon  1606  als  einfacher  Consiliarius  Ton  K. 
Radolf  II.  eine  gleiche  Vollmacht  gehabt  habe.  Jetzt  als  Palatin  und 
Loenmtenens  brauche  er  sie  noch  nothwendiger.  Er  glaubt  (und 
dies  beweist,  dass  er  die  Sachlage  kennt),  dass  die  Anhänger 
Bethlen^s  alle  ihre  Bestrebungen  bezOglich  der  Pacificirung  dahin 
richten  werden,  dass  man  ihnen  Alles  was  sie  bis  jetzt  begangen, 
oaebsehe  und  vergesse ,  damit  sie  wegen  der  begangenen  Unthaten 
oieht  ihre  Güter  verlieren.  Denn  wenn  sie  in  offenem  Kriege  vom 
Kaiser  überwunden  worden,  so  würden  sie  nach  den  vaterUndischen 
Gesetzen  wegen  Einfall  in  das  Reich  notam  infidelitatis,  d.  i.  Verlust 
des  Kopfes  und  ihrer  Habe  riskiren.  Er  räth  also  Benützung  der  Zeit 
ond  eine  allgemeine  Amnestie  an. —  Er  bekam  diese  Vollmacht  nicht. 
In  einem  Briefe  vom  nächsten  Tage,  11.  October,  schreibt  er 
in  ähnlichem  Sinne,  will  persönlich  zu  Bethlen  gehen,  um  ihn  von 
Pressbarg  abzuhalten  —  vergebens.  J&b  hat  zwar  Ertzherzog  Leo- 
spoldas  dess  siebenburgischen  Fürsten  vorhaben  zu  verhindern  ver- 
„meynt,  vnd  zu  dem  Ende  den  12.  October  1500  zu  Fuss  vnd 
»SOG  Reiter,  von  dem  buquoischen  auserlesenen  Voick  nach  Press- 
»borg  geführt,  die  haben  aber  anders  nichts  aussgericht,  als  dass 
»sie  es  mit  der  Haut  bezahlen  müssen ,  dann  als  sie  nach  Pressburg 
«in  die  Vorstatt  kamen ,  auch  aller  müde  vnd  nass  gewesen ,  und 
»sich  in  jhre  ruhe  nidergelegt,  haben  den  14.  diss  die  Siebenburgi- 
«sche  solche  überfallen  vnd  fast  alles  niedergehaut,  nach  diesem  hat 
•der  Bethlehem  Gabor  die  Statt  und  Schloss  Pressburg  aufgefordert, 
»welche  sieh  gutwillig  ergeben,  der  Palatinus,  Palfi  vnd  Radai  Peter 
»haben  hocbgedachten  Fürsten  ins  Schloss  beglaitet,  vnd  allda  ein 
»stattlich  Pancket  gehalten,  die  königliche  hungarische  Cron,  so 
»alda  in  Verwahrung  gewesen,  haben  jhre  Fürstl.  Durchlaucht  zu 
»sieh  genommen.  Die  haben  24000  Mann  vnd  zweintzig  stück  Ge- 
»schütz  bei  sich,  vnd  wie  man  dann  10.  bujus  vernommen,  hat  sich 
»die  Statt  Comorra  auch  ergeben,  vnd  tractirt  man,  das  sich  die 
»Yestuttg  auch  ergeben  soll''  u.  s.  w.  Am  14.  October  1619  schreibt 
ein  gleichzeitiger  Bericht  (regni  Hung.  occupatio)  nahm  Bethlen 
Pressborg  ein.  Von  demselben  Tage  sind  die  Vertröstungen  des 
Kurfldrsten  von  Trier  auf  Hilfe  von  Seite    der  zu  versammelnden 
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deutschen  Stände,  vom  17.  Oetober  die  gleiche  Antwort  von  Cöln, 
vom  18.  Oetober  vom  Landgrafen  Ludwig  von  Hessen.  Alle  fugen 
ihren  Schreiben  bei :  sie  werden  nichts  ermangeln  lassen. 

Forgacs  übergab  Schloss  und  Krone,  Bethlen  versicherte  ihn 
des  ungehinderten  Gebrauchs  seiner  Würde  (Engel  202).  und  um 
seiner  Sache  den  legalen  Anstrich  zu  geben,  schreibt  er  einen  Land- 
tag auf  den  11.  November  aus  (hat  den  palatinum  einen  Landtag 
auszuschreiben  genötigt,  sagt  Erzherzog  Leopold  am  4.  Nov.)  und 
brach,  die  rechten  Mittel  ergreifend,  gegen  Wien  auf,  um  sich 
seinen  Freunden,  den  missvergnugten  niederösterreichischen  Land- 
ständen zu  nähern.  Der  Hauptgrund  dieses  Zuges  war  aber  seine 
Absicht,  die  spanischen  Truppen  welche  Erzherzog  Leopold  aus 
Böhmen  und  Mähren  gegen  ihn  zusammenzog,  nicht  in  Ungern  zu 
erwarten.  Dem  Grafen  Thurn,  der  im  Harchfeide  stand,  schickte  er 
3000  Mann ,  so  dass  dieser  mit  seinen  eigenen  Truppen  der  kaiser- 
lichen Armee  welche  18.000  Mann  stark  in  Eilmärschen  nach  Wien 
gerückt  war,  an  Anzahl  fiberlegen  war,  ihrer  Nachhut  auch,  bevor 
sie  ihr  Lager  an  der  grossen  Taborbrficke  erreichte,  einen  merk- 
lichen Schaden  zufugte. 

Wir  können  uns  nicht  in  die  nähern  Details  der  Vorgänge  atif 
dieser  Seite  einlassen.  Gegen  Ende  Oetober  (sagt  Hurter  p.  160) 
standen  durch  die  protestantisch  gesinnten  in  Hörn  versammelten 
niederösterrcichischen  Stände  herbeigerufen  die  Streitkräfte  aller 
empörten  Länder  bei  Wien,  10.000  Böhmen,  8000  Mährer,  15.000 
Ungern.  Am  24.  Oetober  fand  eine  bedeutende  Schlacht  zum  Nach- 
theile des  Kaisers  Statt,  doch  ging  die  Befürchtung  für  Wien  vor- 
über, denn  Thurn  zog  sich  zurück  und  soll  sich  persönlich  nach 
Pressburg  zu  Bethlen  begeben  haben.  Rauhe  Witterung,  Anschwel- 
len der  Gewässer,  Mangel  an  Lebensbedarf,  Störrigkeit  der  Solda- 
ten wegen  ausbleibender  Löhnung  nennt  man  seine  Gründe;  vorzüg- 
lich aber  wahrscheinlich  der  Hangel  des  genaueren  Einverständnisses 
mit  Ungern. 

In  Pressborg  wurde  bereits  Ober  das  nähere  Bündniss  zwischen 
Böhmen  und  Ungern  verhandelt,  das  später  zum  Abschlass  kam. 
Denn  erst  wenn  dies  zu  Stande  gebracht  sei,  wollten  sich  die 
Ungern  zu  hestimroten  Verpflichtungen  herbeilassen. 

Bethlen*s  Vordringen  gegen  Wien  war  rapid.  Er  plünderte  und 
verwüstete  die  ganze  Umgebung  —  bis  in  die  Vorstädte  Wiens 
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drangen  seine  Schaaren  *),  eine  Belagerung  musste  ihm  diese  Stadt 
io  die  Hände  liefern.  Nichts  als  Wien  und  Neustadt  besitzt  der 
Kaiser  mehr,  konnte  Betlilen  in  seinem  Brief  vom  6.  November  an 
Balassa  sagen  ^). 

Da  wendete  sich  das  Gluck.  75.000  Menschen  in  Wien  von 
Hanger  gedrängt,  ohne  Proviant  auf  mehr  als  3  Wochen,  an  Zahl  die 
Protestanten  die  Katholiken  überragend.  Bethlen*s  bedeutende  Armee 
ood  die  Schnelligkeit  seines  Erscheinens  gegen  die  schwächere 
Macht  des  Kaisers  waren  die  Gründe,  auf  welche  er  seine  Hoff- 
nuog  gebaut  hatte.  Allein  überrumpeln  konnte  er  die  Stadt  doch 
oieht,  eine  Hilfeleistung  der  Unzufriedenen  von  Seite  der  Stadt  ver- 
hinderte die  Wachsamkeit  der  Befehlshaber,  kaltes  und  schlechtes 
Wetter,  wie  er  selbst  sagt,  hinderten  ihn  an  einer  längeren  Belage- 
rung. Weiteren  Eiufluss  übte  die  Nachricht  von  Homonay^s  Einfall  in 
Xord-Ungern,  das  Misslingen  der  Unterhandlungen  um  die  Hilfe  der 
Türken.  Genug  an  dem.  Er  kehrte  um,  mit  dem  ausgesprochenen 
Vorsatze  im  nächsten  Frühjahr  das  Versäumte  nachzuholen.  Am 
29.  November  zog  Bethlen  ab.  Wenn  auch  Bethlen^s  eigene  Angabe 
Ton  62.000  Ungern  und  Deutschen  die  er  bei  sich  habe,  über- 
trieben sein  mag  b),  so  war  doch  die  Lage  Wiens  jedenfalls  höchst 
bedenklich.  Sein  eigenes  Heer,  die  böhmischen  Streitmächte  unter 
Tham,  die  Mährer,  die  Unhaltbarkeit  der  Befestigungen  der  Stadt, 
die  numgelbafte  Verproviantirung  fQr  eine  längere  Belagerung,  die 
Gefahr  durch  die  geheimen  Anhänger  Bethlen's  und  die  Protestanten 


*)  la  «■  bcliwsimo  gitrdioo  e  ptlauo  del  imperatore  war  Belhleirs  Hauptquartier,  d.  i. 
»bie  ZwelM  Kaiser- Ebersdorf. 

^  Raab  und  t'omorn  ,  Munkats  and  Neitra  waren  auch  noch  kaiserlich. 

^)  10.000  Böhmen,  8000  Mfihrer ,  15.000  Ungern  gibt  Erzherzog  Leopold  in  einem 
ScfareH»«!  an  den  Kaiser  an,  am  25.  October;  Harter  I.  c.  100.  Harter  gibt  aber 
selbst  xa,  dass  die  Zahl  ron  112.000  Mann,  nach  Habernfeld,  de  hello  bohemieo,  die 
gegen  den  Kaiser  anter  Waffen  standen,  nicht  übertrieben  scheint  Rechnen  wir  die 
oben  angegebene  Zahl  von  susammen  33«000  Mann  ab  ron  112.000,  so  bleiben  79.000. 
Wenn  auch  die  damaligen  Begriffe  einer  Armee  mit  den  jetzigen  nicht  u berein- 
stimmea ,  da  eine  Armee  nicht  so  zusammenzahalten  und  ordentlich  za  fuhren  war, 
wie  jetzt,  so  hat  doch  Bethlen  vielleicht  mit  seiner  Angabe  von  62.000  Mann,  welche 
er  allenfalls  auf  dem  Umkreise  zwischen  Pressbarg  and  Wien  zerstreut  hatte,  nicht 
sehr  Gbertrieben.  Es  ist  auch  nicht  wahrscheinlich ,  dass  er  bei  dem  Misslingen  oder 
Ao^eben  der  Operationen  gegen  Wien  in  dem  Briefe  an  seinen  Gesandten  in  Kon- 
itaatinopel ,  der  doch  offenbar  für  die  Türken  berechnet  ist ,  sich  starker  ausgeben 
sollte,  als  die  Wahrheit  war;  eher  wurde  das  Umgekehrte  denkbar  scheinen,  da  er 
Bilfe  von  den  Türken  wollte. 
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in  der  Stadt  selbst»  waren  günstige  Chancen  genug  fflr  die  Feinde. 
Nur  höchst  gewichtige  Gründe  konnten  ihn  also  Termocht  haben, 
sich  wieder  zurückzuziehen.  Dass  dies  weniger  der  Einfall  Homonay's 
und  sein  Vorgehen  gegen  Rakoczy  war,  beweist  die  geringe  Nach- 
wirkung des  Erfolges  dieser  letztern  Unternehmung,  denn  Homonay 
konnte  seinen  ersten  Sieg  nicht  rerfolgen  und  musste  sich  nach 
Polen  zurückziehen. 

Die  Unmöglichkeit  seine  Truppen  zu  verpflegen  ,  das  Qble 
Wetter,  Mangel  eines  nähern  Einverständnisses  mit  den  Böbmeo, 
endlich  das  Missiingen  seiner  Unterhandlungen,  die  Türken  in  seinem 
Rücken  für  sich  zu  haben,  sind  die  eigentlichen  Gründe  Bethlen*« 
zur  Umkehr.  Seinen  Hauptzweck  hatte  er  erreicht,  ganz  Ungern 
war  in  seinem  Besitze,  seine  Partei  am  Ruder,  er  auf  dem  besten 
Wege,  seinen  Wunsch,  König  von  Ungern  zu  werden,  zu  erreichen. 
Vielleicht  mochte  er  auch  vor  der  Grösse  der  Gefahr  bei  dem  Ge- 
danken zurückweichen,  was  weiter  zu  thun  sei,  wenn  Wien  gefallen 
und  damit  Osterreich  vernichtet  wäre.  Um  unsere  Behauptung  m 
vertheidigen,  dass  Bethlen  von  den  Türken  nichts  zu  erwarten 
hatte,  werden  wir  die  Nachrichten  aus  Konstantinopel  näher 
beleuchten. 

Molard  schreibt  an  den  Kaiser  aus  Konstantinopel,  19.  Oef. 
1619.  Auf  die  Mittheilung  dessen  was  der  Bethlen'sche  Agent  für 
widerwärtige  Zeitungen  hier  ausstreut,  bezieht  er  sich  auf  seine  frühem 
Berichte  —  weil  aber  in  Abwesenheit  E.  K.  M.  Erzherzog  Leopold 
vom  12.  September  ihm  mittheilen  liess,  dass  Bethlen  mit  Türken 
und  Tartaren  mit  Zuthun  etlicher  widerspenstiger  oberung^ischer 
Magnaten,  als  Zechi  vnd  Ragoczi,  in  Ober-Ungern  einen  Einfall 
gethan  und  sich  Kalo,  Kaschau  und  anderer  Orter  impatronirt  haben, 
und  übel  und  tyrannisch  verfahren  —  dagegen  verwahren  sieh  die 
Türken  feierlichst  etwas  gewusst  zu  haben,  noch  weniger  einver- 
standen zu  sein;  sie  lassen  ihn  zur  Ruhe  verweisen  durch  eigene 
Befehle  und  den  Kaiser  versichern,  dass  sie  sich  Bethlen's  Aufruhr 
nicht  annehmen  werden ;  es  wurden  desshalb  neue  Commandamenta 
an  den  Vezier  Caracas,  Diak  Mehmet  Bassa  und  Bethlen  mit  ernsten 
und  gemessenen  Bedrohungen  ausgefertigt. 

Die  Nachricht  von  der  glücklichen  Krönung  ist  angekommen, 
gerade  zur  rechten  Zeit ,  da  der  siebenbürgische  Agent  falsche  Ge- 
rüchte ausstreute  —  nämlich,  dass  der  Kaiser  unverrichteter  Sachen 
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roD  Frankfurt  nach  Grfits  zaröckgekommen  und  aas  Uomuth  ge- 
storben sei. 

Femer  hätten  die  Ungern  und  Böhmen  den  Bethlen  in  ihr  Land 
benifen,  weil  der  Kaiser  sie  zur  Anbetung  der  Götzen  zwingen 
walle,  und  sie  nur  einen  Gott  und  Christum  seinen  Propheten  ver- 
ehren wollten;  15.000  edle  ungrisehe  Herren  erwarteten  den 
Bethlen  in  Pressburg  um  ihn  zum  König  zu  krönen  u.  s.  w. 

Alles  dies  widerlegte  Molard,  und  erlangte,  dass  Ton  Bethlen 
keine  Briefe  mehr  angenommen  wurden;  der  Friede  solle  beständig 
erhalten  werden.  Die  Türken  begehren  sieh  in  Religions-  und  andere 
Differenzen  nicht  einzumischen,  und  wenn  Bethlen  ganz  Ungern  und 
Weischland  zu  untergeben  sich  erböte,  wollten  sie  es  nicht  annehmen. 

Die  Türken  werden  die  Unruhestifter  strafen  und  drohen 
Bethlen  mit  dem  Tod. 

Am  19.  Not.  1619,  schreibt  Molard  an  den  Kaiser  beinahe 
ganz  dieselben  Äusserungen  und  FreundschaftsTersicherungen  der 
Türken.  Abgegangene  Befehle  an  den  Vezier  Caracas  Mehemet  Bassa 
tu  Ofen  und  Diak  Mehemet  zu  Temesrar  wegen  Erhaltung  des 
Friedens,  Drohungen  an  Bethlen. 

8.  Not.  1619.  Protestation,  dass  Stefan  Corlath,  Abgesandter 
der  uttgrischen  Rebellen,  in  Konstantinopel  nicht  angenommen 
ttod  gehört  werde  (an  den  GrossYezier,  tQrk.  und  ital.),  von  Seite 
Molard*s  (Stefan  Corlath  nennt  ercapitaneo  giurato  diS.  Maesta  C  und 
Coinmandant  der  Festung  di  San  Andrea  in  Ober-Ungern)  mit  Bezug 
auf  den  6.  Artikel  des  Friedens,  dass  huomini  maligni  nie  an  dem 
Frieden  rütteln  sollen  etc. 

Ganz  in  ähnlichem  Sinne  schreibt  Johann  Werner  Hundpiss 
Too  Waltrams  an  den  Kaiser  (s.  dessen  Brief  in  den  Beilagen). 

Dass  diese  Angaben  aber  wahr  sind ,  dass  der  Wille  der  Tür- 
ken, den  Frieden  zu  halten,  ein  ernstlicher  war,  beweist  weiter  das 
Sehreiben  eines  kaiserlichen  Agenten  Sebastian  Cus  tri zky  oder 
Cuatritz  aus  Raab  an  Erzherzog  Leopold  ddo.  18.  November  1619, 
vorin  derselbe  mittheilt,  dass  wegen  der  Bethienischen  Unruhen  ein 
eigener  Chiaus  vom  Grossvezier  an  den  Kaiser  in  Raab  angelangt 
sei ,  der  nur  auf  eine  sichere  Gelegenheit  warte ,  um  zum  Kaiser  zu 
reisen,  weil  er  sich  furchte,  dem  Bethlen  in  die  Hände  zu  fallen,  damit 
dieser  seine  Expedition  nicht  erfahre.  Aus  allen  den  bis  hieher 
angeführten   Daten   können   wir   uns   wohl   mit   einiger 
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Sicherheit  ein  Urfheil  fQr  die  GrQnde  bilden,  welchen  Bethlen  folgte 
und  seine  Macht  von  Wien  abziehend  nach  Pressburg  zurOckkehrte. 

Wie  bereits  erwähnt,  war  dort  durch  denPalatin  auf  Andringen 
Bethlen*s  ein  Landtag  ausgeschrieben  worden.  (Wir  kennen  davon 
aus  Kovachich  Suppl.  ad  Vest.  Com.  p.  387,  III,  das  Aussehreiben 
an  die  Stadt  Odenburg  ddo.  20.  October  Poson.)  Bethlen  erklärt  sich 
darin  noch  immer  als  Beschötzer  der  ungrischen  Nationah'tät  und 
Freiheit  und  schreibt,  dass  der  Palatin  Forgacs  in  Abwesenheit  des 
Königs  kraft  seiner  Palatinats- Autorität  den  Landtag  ausschreibe, 
um  über  das  Beste  des  Landes  zu  beratben. 

Der  Landtag  kam  zu  Stande,  jedoch  ganz  ohne  Zathun  des 
Prälaten-Standes.  Obwohl  Bethlen  den  Prälaten  die  Geleitsbriefe  zo 
dem  Landtage  ausgefertigt  und  zugeschickt  hatte,  was  wir  aus  den 
von  Miller  p.  70  mitgetheilten  Urkunden  fär  den  Bischof  Pazmano 
entnehmen  können ,  worin  er  diesen  zu  dem  von  Palatin  Forgacs  auf 
den  11.  November  zur  Erhaltung  und  Herstellung  der  Ruhe  des 
Landes  ausgeschriebenen  Landtag  einladet  (ddo.  Poson.  IS.  Novem- 
ber 1619),  so  hielten  sich  doch  der  geistliche  Stand  und  einige 
einzelne  Magnaten  in  Folge  des  Verbots  des  Königs  vom  31.  October 
(Khevenhüller  IX,  614)  vom  Landtage  entfernt,  daher  die  in  dem- 
selben gefassten  Artikel  auch  so  wie  sie  Katona  t.  XXX,  p.  267 
anfiihrt,  heissen:  Articuli  dd.  baronum  (praelatorum  fehlt)  roagna- 
tum  et  nobilium  etc.  Er  wurde  vom  Palatin  am  18.  November  eröffnet, 
dauerte  den  ganzen  December  und  Jänner  und  wurde  endlich  am 
18.  Jänner  1620  geschlossen  und  die  Artikel  dem  Fürsten  Bethlen 
zur  Bestätigung  vorgelegt. 

Über  den  Landtag  selbst  wissen  wir  wenig,  nur  die  demselben 
folgenden  Facta  können  uns  einen  Blick  in  das  Schauspiel  der  Ver- 
handlungen geben.  Drei  Gegenstände  waren  es  vorzugsweise,  die 
die  Versammelten  beschäftigten:  1.  Das  Bestreben  der  radicalon 
Partei,  Bethlen  zum  König  zu  erheben,  2.  der  Abschluss  der  engeren 
Verbindungen  mit  den  Conföderirten  gegen  Ferdinand,  —  endhVh 
3.  die  Unterbandlungen  der  Gemässigten  und  BetlAen^s  selbst  mit 
dem  rechtmässigen  Könige  und  die  Erledigung  der  dringlichen 
Reichsgeschäfte.  Aus  dem  Eingange  der  genannten  Artikel  ersiebt 
man  den  eigentlichen  Zweck  der  Versammlung.  Offen  dominiren  die 
Anhänger  Bethlen\s  bereits.  Die  versammelten  Barone,  Magnaten  und 
Adeligen  sagen,  dass  Bethlen  ihnen  zu  Hilfe  gekommen  sei,  keine 
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Möbe»  keine  Hindernisse  scheuend.  Alles  hätte  er  eher  ertragen,  als 
bei  der  Bedrängniss  und  Noth  seiner  Mitbürger  (sympatriotarum)  zu 
fehlen.  DafQr  danken  ihm  die  Stände,  bitten  ihn,  sie  auch  ferner 
ueht  zn  Terlassen  und  das  glücklich  begonnene  Werk  zum  glQck- 
lieben  Erfolge  fortzuführen. 

„Quumque  sua  serenitas  raro  plane  et  inaudito  exemplo  delatos 
.sibi  in  testificationem  debitae  gratitudinis  et  obserrantiae  regni 
»bojas  fasces  propriaeque  personae  enectionem  certis  ex  ratio  nibus, 
«principe  Tidelicet  cumprimus  dignis  clementer  a  se  remorere 
,dignata  fuerit  —  hoc  etiam  ipso  majora  subire  paratum  sese  offerens, 
„qnibos  publica  pax ,  optata  tranquillitas  communisque  omnium  per- 
,4iiansio  quasi  postliminio  restitui  possit,  in  eundemque  finem  et 
»indacias  cum  iis ,  quorum  istud  interesse  dignoscebatur ,  pacisci  et 
.diaeta  qaoque  indici  debuerit,  eapropter  SS.  et  00.  unanimis  votis 
„paribus  consiliis  et  suffragiis  serenitatem  suam  sibi  pro  principe 
»constituunt  praeficiunt  et  nuncupant,  penes  quem  totam  regni  hujus 
sgubemationem  et  administrationem  non  secus  ac  si  per  ipsum  regem 
»fieret,  absolute  consistere  et  repositum  esse  et  manere  decernunt.*' 

Auf  diesen  Eingang  erwiedert  Bethlen  in  seiner  Bestätigungs- 
Urkunde  in  der  Einleitung:  „Quod  quum  superioribus  non  ita  diu 
«praeteritis  temporibus  propter  asserendam  libertatem  religionis  quae 
•liberum  exercitium,  in  quibus  SS.  et  00.  praedicti  regni  Hungariae 
ndiaersis  modis  opprimebantur,  certi  motus  in  hoc  regno  Hungariae 
•exorti  fuissent  nosque  ....  in  auxilium  subuenissemus,  tandem  Sigis- 
»mandus  Forgach  de  Ghymes  . .  palatinus  judex  Cum.—  vigpre  artic. 
•ad  11.  Not.  1619.  Diaetam  indixit,  in  qua  —  SS.  et  00.  post 
•plores  eorum  tractatus  —  in  declarandam  gratitudinis  eorum  testi- 
»ficationeoa»  nos  pro  principe  eorum  unanimi  voto  et  consensu 
•constituerunt  —  .** 

Aus  beiden  Stellen  ersehen  wir  die  deutliche  Absicht  Bethlen*s 
QBd  seiner  Anhänger ,  in  Pressburg  eine  Wiederholung  dessen  zu 
▼ersuchen,  was  in  Prag  mit  Friedrich  von  der  Pfalz  geglückt  war, 
die  Entthronung  Ferdinand*s  und  die  Erwählung  Bethlen*s  zum  Könige 
rorzabereiten.  Die  Umstände  schienen  ihm  aber  noch  nicht  hinläng- 
lich gunstig  zu  sein,  um  ganz  offen  aufzutreten,  und  so  substituirte 
man  prineeps  statt  rex,  ein  Wort  statt  der  Sache,  um  im  Falle  des 
Misslingens  des  Unternehmens  einen  Weg  zum  Entschlüpfen  und 
einen  Schein  yon  Legalität  für  sich  zu  haben.   Ein  Beweis,  dass 
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Bethlen  seiner  Sache  noch  nicht  traute ,  waren  eben  die  Unterhaud- 
lungen  mit  Ferdinand,  den  er  noch  immer  trotz  des  prineeps  als 
rex  anerkannte. 

Übrigens  unterfing  sich  Bethlen  durch  die  Bestätigung  der 
Artikel  bereits  der  königlichen  Gewalt. 

Die  Geschäfte  welche  der  Landtag  besorgte,  waren  gleich- 
falls solche  die  mit  den  Bestrebungen  der  Bethlen^schen  Partei  in 
Verbindung  standen  und  der  Erreichung  ihrer  Pläne  vorbauten. 

Ausschreibung  eines  Landtages  auf  31.  Mai  nach  Neusohl.  Zn 
welchem  Zwecke,  beweisen  die  später  folgenden  Vorgänge  eben 
dieses  Neusohler  Landtages.  Administration  des  Landes  auf  den 
Status  uti  possidetis  durch  Bethlen  und  den  Palatin.  Es  bleibt  abo 
beinahe  ganz  Ungern  factisch  in  Bethlen*s  Besitz. 

Freie  ReligionsQbung  f&r  alle  Stände.    Zur  Schlichtung  ron 
Streitigkeiten  in  negotio  religionis  sollen  je  vier  Personen  gewählt 
werden  aus  dem  katholischen ,    augsburgischen   und    helyetischen 
Religionsbekenntnisse,  so  dass  im  ganzen  je  12  aller  drei  Religionen 
mit  einem  Vorstande  in  den  einzelnen  Theilen  des  Reiches  constitoirt 
werden.  Diese  sollen  die  Streitsachen  entscheiden,  wenn  sie  auch 
nicht  in  pleno  versammelt  sind.   Sie  sollen  jeden  Übertreter  der 
gegenwärtigen  Satzung  an  Gut   und  Recht  strafen,   wenn  er  die 
Religion  stört,  und  seine  Uuterthanen  unter  irgend  einem  Vorwande 
in  der  freien  ReligionsObung,  in  dem  Gebrauche  der  Begräbnissorte, 
Kirchen  und  Glocken  hindert,  und  dem  Schuldigen  durch  den  yice- 
comes,  judex  nobilium  und  den  Jurassor  des  Comitats  seine  Guter 
abnehmen,   dem  Fiscus  einantworten  lassen   und  die  Kirche  mit    i 
aller  Zugehör  den  Beschädigten  Obergeben.  i 

Ist  der  Schuldige  zu  mächtig,  so  hat  der  Comes  mit  den  Conii- 
tats-Leuten  zu  insurgiren  und  die  Execution  zu  vollführen.  Klagen 
die  Unterthanen  nicht  selbst,  so  kann  das  Comitat  eine  Klage  an- 
stellen und  den  Glaubensdefensoren  überreichen. 

Art.  V.  Da  viele  Gotteshäuser  gegen  alle  Klagen  und  Besehwer- 
den der  Stände  durch  die  römisch-katholische  Kirche  den  Erangeli- 
schen  mit  Gewalt  weggenommen  wurden,  sollen  sie  zurOckgesteüt 
werden. 

Nach  Katona  I.  c.  pag.  274  hat  Pazman  in  dem  Maouscripte 
dieser  Landtagsartikel  zu  dieser  Äusserung  Noten  gemacht,  worin 
er  die  Anschuldigung  refutirt,  dass  er  solche  Kirchen  die  er  alle 
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namentlich  aufi&hrt,  mit  Gewalt  an  sich  gebracht  Er  schliesst  mit 
den  Worten:  »Sed  antequam  ulterius  pergo  sciscitari  lubet,  quid 
«prineipi  Bethlen  fiet»  qai  Posonis  Tirnariae  innumerisque  aliis  loeis 
„templa  nostra  ademit»  si  tarn  sacra  proscriptione  conficta  templorum 
«oeeapatio  in  me  plectitur?" 

Die  gleichen  Beschuldigungen  also  yon  beiden  Seiten.  Wer 
die  Gewalt  in  den  Händen  hatte»  entschied  filr  seine  Partei  und 
bürdete  dem  Gegner  die  Schuld  auf. 

Weiter  yerfügt  dieser  Artikel ,  dass  in  der  Stadt  Pressburg  die 
St.  SalTator-Kirche  den  Erangelischen  bleibe,  weil  die  Mehrzahl  der 
Bewohner  evangelisch  sei  und  die  Katholiken  ohnedies  12  Kirchen 
haben.  Die  Pfarrkirche  in  Tyrnau  und  St.  Nicolaus  bleibt  den  Katho* 
liken»  den  Evangelischen  St  Johann  mit  dem  Collegium  u.  s.  w. 

In  ödenburg  gehört  die  Pfarrkirche  den  Evangelischen. 

In  Szakolza,  Köpcseny  und  Holitsch  haben  sich  beide  Parteien 
10  den  Gebrauch  der  Kirche  zu  theilen. 

Ich  führe  alle  diese  Bestimmungen  so  im  Detail  an,  weil  sie 
zeigen,  welche  Ähnlichkeit  mit  den  Vorgängen  in  Böhmen  herrschte. 

Von  Wichtigkeit  ist  der  6.  Artikel : 

„Strictissima  aeternaque  lege  cautum  sit,  ne  in  hoc  regno  et 
«partibus  ei  aduexis  vspiam  locorum  Jesuita  deprehendatur,  nee  a 
»quopiam ,  cuiuscumque  is  Status,  conditionis,  sexus  aut  preeminen- 
,tiae  quocamque  sub  colore  specie  et  praetextu  clam  vel  palam 
»interteneatur,  alatur,  vel  sustentetur,  multo  minus  in  legationibus 
,remm  poblicarum,  siue  seculares  siue  spirituales  illae  sint,  admini- 
„stratione,  rex,  princeps  aut  statuum  quispiam,  eorum  opera,  con- 
nsiliis  aut  insinuationibus  vtatur:  ad  nullas  dignitates,  quouis  nominis 
»rocabnlo  vocitatas  admittatur  sub  poena  perpetui  exilii  per  SS.  et  00. 
»regni  in  publica  eorundem  diaeta  irremissibiliter  infligenda.*' 

Art.  VIII  bespricht  die  Besorgung  der  Grenzfestungen  und 
xwar  durch  die  vacanten  geistlichen  Güter,  im  übrigen  durch  frei- 
willige Offerte  von  Naturallieferungen. 

Art  IX.  Ober  den  Unterhalt  der  Truppen  in  Pressburg,  ödenburg 
uüd  Altenburg. 

Art  X,  XI  und  XII.  Die  Besetzung  der  Kronhütersteilen ,  Ab- 
führung des  deutschen  Militärs  aus  Pressburg. 

Art  XIV.  Ober  die  Insurrection.  In  diesem  Artikel,  zusammen- 
gehalten mit  VI  u.  XII,  liegt  eigentlich  das  Wesen  des  ganzen  Landtages : 

Ä6* 
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„Si  induciae  optato  fine  continuari  nequiTerint»  ad  capesseoda- 
„que  arma  denuo  recorrendum  fuerit»  tuoc  SS.  et  00.  regni  unanimi 
^consensa  et  voto  —  in  defensionem  sui  et  libertatum  ad  extrema 
^quaeque  descendent"  —  d.  h.  wenn  der  K5nig  nicht  alle  Bedin- 
gungen Yon  Bethlen*s  Partei  erfbUt,  rorausgesetzt,  dass  man  ihn  noch 
als  König  figuriren  lässt,  so  erachtet  sich  dieselbe  ermächtiget, 
neuerdings  mit  den  Waffen  in  der  Hand  ihre  Forderungen  zu  reali- 
siren.  Wir  können  übrigens  hier  nicht  unterlassen,  za  bemerkeo, 
dass  Bethlen*s  in  Pressburg  versammelte  Anhänger  eigentlich  eine 
geringe  Zahl  war,  und  wenig  bedeutende  Männer  des  Landes  zählte, 
wie  das  Verzeichniss  der  bei  den  Unterhandlungen  mit  Friedrich  fon 
der  Pfalz  unterschriebenen  Namen  zeigen  wird.  An  Anzahl  und  ao 
Macht  zu  schwach,  um  etwas  Entscheidendes  jetzt  schon  zu  errei- 
chen, deutet  der  ganze  Vorgang  während  des  Landtages  auf  ein 
fortwährendes  Layiren ,  um  Zeit  zu  gewinnen  ohne  sich  yoUkommen 
zu  compromittiren,  im  Falle  die  Partei  Unglück  haben  sollte. 

Wir  yerweisen  hier  nochmals  auf  den  Brief  des  Palatins  yom 
10.  October  1619,  der  ganz  richtig  die  Sachlage  darlegt. 

Art.  XV  bestimmt ,  dass  Gesandtschaflen,  eine  an  Böhmen  und 
die  Conföderirten,  eine  nach  Polen,  eine  nach  Konstantinopel  zu 
schicken  seien;  Bethlen  hat  die  Personen  zu  wählen. 

Art.  XXVII.  Der  geistliche  Stand ,  ebenso  'die  Magnaten  und 
Adeligen,  welche  aus  dem  Lande  geflohen  sind,  seien  verbannt,  bis 
sie  yon  Bethlen  Gnade  erhalten. 

Erzbischof  Pazmann,  Thomas  Balasfi,  Stephan  Kendi,  Georg 
Homonna,  Stephan  Herenhoni,  Andreas  Hethen,  alle  Anhänger  des 
Kaisers  und  ähnliche  sollen  filr  immer  yon  jeder  Begnadigung  aus- 
geschlossen sein,  der  nächste  Landtag  soll  sie  proscribiren. 

Art.  XXXI.  Die  sämmtlichen  SS.  et  00.,  nämlich  der  Palatin. 
die  Barone,  die  Magnaten,  der  Adel  und  die  Städte  yerbinden  sich 
auf  Leben  und  Tod.  Bethlen  yerspricht  die  Aufrechtbaltnng  aller 
Freiheiten  u.  s.  w. 

Was  blieb  nach  solchen  Vertagungen  dem  König  noch, 
zu  und  ausser  dem  ihm  gelassenen  Titel  Rex?  Während 
alle  diese  Beschlüsse  gefasst  wurden ,  betrieb  Bethlen  noch 
emsig  die  zwei  andern  Hauptgeschäfte,  die  engere  Veriiindnng 
mit  Friedrich  yon  der  Pfalz  und  den  Böhmen,  um  sich  fiir  die  kom- 
menden Ereignisse  zu  kräftigen,  und  die  Unterhandlungen  mit  König 
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Ferdinand,  am  diesen  zu  neutralisiren  und  nebenbei  den  Weg  einer 
Verstindigung  offen  zu  baiten.  So  wenig  wahr  das  Ton  Fessier  an- 
geführte Factum  ist,  dass  ein  türkischer  Botschafter,  Gyulay  Beg, 
nach  Pressburg  gekommen  sei  und  die  Bereitwilligkeit  der  Pforte 
erklärt  habe,  den  Ungern  bewaffneten  Beistand  zu  leisten,  eben  so 
falsch  ist  seine  Folgerung,  dass  Ferdinand  durch  diese  Neuigkeit 
and  gezwungen  ron  der  feindlichen  Stimmung  der  Stände,  die  Noth- 
vendigkeit  erkannt  habe,  durch  Unterhandlungen  seiner  schwanken- 
den Macht  in  Ungern  aufzuhelfen. 

Ferdinand  war  zu  ohnmächtig,  und  durch  die  Vorgäuge  in  Boh- 
nen und  auch  in  Österreich  zu  gelähmt ,  um  etwas  gegen  Bethlen 
mit  Macht  unternehmen  zu  können.  Ihm  musste  alles  daran  gelegen 
sein,  die  Türken  bei  dem  zugesicherten  Frieden  zu  erhalten  (dies 
gelang  ihm,  wie  wir  gezeigt  haben),  um  in  Böhmen  freie  Hand  zu 
bekommen,  in  Ungern  Zeit  zu  gewinnen  und  bessere  Constellationen 
zu  erwarten.  Er  anerkannte  daher  von  vorne  herein  den  vom  Palatin 
nach  Pressburg  ausgeschriebenen  Landtag.  Freilich  lässt  sich  nicht 
recht  damit  vereinigen ,  dass  er  an  die  Prälaten  Ungerns  von  Grätz 
aofl  am  31.  October  das  strengste  Verbot  erlassen  haben  soll  an  dem 
Landtag Theil  zu  nehmen  (Fessier  518,  nach  Miller  p.  68),  wenn 
vir  nicht  annehmen  wollen,  dass  zwischen  Ferdinand  und  Erzherzog 
Leopold  dem  Beiohsverweser  eine  erst  später  aufgeklärte  Meinungs- 
Terschiedenheit  geherrscht  habe,  denn  dieser  letzte  schreibt  schon 
unter  dem  9.  November  an  den  Palatin:  »Da  der  angesagte  Landtag 
«bereits  vor  der  ThQre  sei,  und  er  glaube,  dass  der  Kaiser  denselben 
,,darch  seine  Commissäre  beschicken  werde,  um  dort  mit  ihm  (dem 
«Palatin)  and  den  Ständen  das  Nöthige  zur  Beruhigung  vorzukehren, 
,30  wönseht  er  sicheres  Geleite  für  die  Abgeordneten.^  Seit  dem  9. 
November,  dem  Datum  dieses  Briefes,  änderte  sich  aber  gar  manches. 

Vielleicht  war  Ferdinand  nach  seiner  Ankunft  in  Wien  mit  Erz- 
herzog Leopold*s  Ansichten  nicht  einverstanden.  Aus  den  Commis- 
sären  des  Kaisers ,  welche  am  Landtage  mithelfen  sollten ,  die  Buhe 
zn  erreichen,  wurden  Abgeordnete  zur  Unterhandlung  mit  Bethlen. 
Naeh  Zawodsky^s  Mittbeilung  bei  Katona,  t.  XXX,  p.  252,  stellte 
Palatin  Forgacs  an  Bethlen  die  ersten  Anträge  zu  einem  Waffenstill- 
stände. Bethlen  ging  darauf  ein  •  und  seine  nach  Wien  gesendeten 
Bevollmächtigten  Melchior  Allaghi,  Stephan  Ostrosith  und  Johann 
Pogrinyi    erklärten    in   Wien   dem   Kaiser  seinen   Willen   gegen 
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gerechte  Bedingangen  die  Waffen  niederzulegen.  Statt  aber  seit 
dieser  Erklärung  sich  nur  auf  die  Unterhandlungen  mit  dem  Kaiser 
zu  beschränken»  ging  der  Reichstag  seinen  Gang  fort  und  Bethlen 
wurde,  wie  bereits  gesagt,  am  8.  Jänner  Ton  dem  Reichstage  oder 
seiner  Partei  zum  Fürsten  Ton  Ungern  ausgerufen. 

Gleichzeitig  gingen  die  seit  Monaten  währenden  Unterhandlun- 
gen mit  den  Böhmen  und  Conf&derirten  ihren  Gang  fort 

Alle  diese  Yon  Bethlen  so  fein  angesponnenen,  in  ihrer  Natur 
einander  zuwiderlaufenden  Verhandlungen  kamen  in  Mitte  des  Monats 
Jänner  zu  einem  Abschlüsse.  Die  Resultate  waren  das  enge  BOndniss 
mit  den  Böhmen  yom  IK.  Jänner  1620;  einen  Tag  später»  am  16.,  der 
Waffenstillstand  mit  dem  Kaiser  und  endlich  Bethlen^s  Abkommen  mit 
dem  letzteren  vom  22.  Jänner  1620,  drei  ActenstQcke  offen  mitein- 
ander im  Widerspruche  und  den  Keim  der  Zerstörung  in  sich  tragend. 

In  dem  BQndnisse  zwischen  Bethlen  und  Friedrich  yon  der 
Pfalz  wird  bestimmt: 

1.  Ein  ewiges  unauflösliches  Bflndniss  zwischen  Böhmen,  Mäh- 
ren, Schlesien,  Lausitz,  Unter-  und  Oberösterreich  einerseits  und 
dem  Könige  oder  Fürsten  yon  Ungern  und  seinen  Annexen. 

2.  Wenn  irgend  Jemand  diesen  Bund  auf  welche  Weise  immer 
angriffe,  wollen  sie  ihr  Leben ,  Gut  und  Blut  iUr  die  Integrität  des- 
selben einsetzen.  * 

3.  Wollen  sie  fUr  die  weitere  Ausbreitung  dieses  Bündnisses 
wirken. 

4.  An  jedem  Landtage  soll  dieses  Bflndniss  als  bestehend 
erwähnt  und  alle  f&nf  Jahre  erneuert  oder  geregelt  werden. 

5.  Kein  Theil  darf  ohne  Zustimmung  des  andern  Krieg  anfan- 
gen oder,  wenn  angegriffen,  einen  Separat-Frieden  schliessen. 

6.  Subsidienzahlung  von  Seite  Böhmens  zur  Erhaltung  der 
ungrischen  Grenzfestungen  u.  s.  w. 

Unmittelbar  darauf  am  nächsten  Tage  wurde  der  Waffenstill- 
stand, welchen  die  kaiserlichen  Abgesandten  Erzbischof  L^pes,  Graf 
Meggau,  Freiherr  y.  Prayner  und  Thomas  Nadasdi  yerhandelt  hatten, 
von  Bethlen  ratificirt  und  das  Instrument  ausgefertigt.  Nachdem 
Bethlen  im  Eingange  seine  Liebe  zum  Frieden  ausgesprochen,  wird 
bestimmt : 

Art.  1.  In  ganz  Ungern,  Polen  einbegriffen,  soll  Waffenruhe 
herrschen  bis  Michaeli  des  Jahres  1620. 
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Art  2.  Diesen  WaffenstiUstaod  soll  der  Kaiser  auch  den  Böhmen 
Qod  den  Confftderirten  gestatten.  Beide  Theile  sollen  zur  Verwand- 
long  desselben  in  einen  wirklichen  Friedensabschluss  sich  bemühen. 

Art.  3.  Während  des  Waffenstillstandes  bleibt  der  Besitz»  d.  h. 
regoi  administratio,  auf  dem  status  uti  possidetis. 

Art  4.  Ebenso  alle  Festungen»  Grenzorte»  Stfidte  in  Ober- 
Uogern  als  auch  in  der  diesseitigen  Donau-Gegend  bleiben  Bethlen. 

Art.  S.  Während  des  Waffenstillstandes  ist  ein  Landtag  auszu- 
sehreiben auf  Sonntag  Exaudi»  d.  i.  31.  Mai  nach  Neusohl. 

Art.  6.  Dort  sollen  alle  streitigen  Puncto  rerhandelt  und 
geschlichtet  werden. 

Art.  7.  Handel  und  Wandel  ist  frei 

Art.  8.  Die  Ton  Homonna  in  Ober-Ungern  eingeföhrten  Truppen 
siod  zurückzuziehen»  sonst  können  sie  ohne  Verletzung  des  Waffen- 
stillstandes mit  Gewalt  entfernt  werden. 

Art  9.  Alle  und  jede  Feindseligkeit  bleibt  eingestellt.  Diese 
Ponete  zu  beobachten  und  beobachten  zu  machen  yerpflichtet  sich 
Bethlen  feierlich. 

An  demselben  Tage  ratificirte  der  Kaiser  in  einem  feierlichen 
lastriufiente  die  genannte  Bedingung  des  Waffenstillstandes  mit 
Bethlen  und  den  Ständen  Ungems. 

Durch  den  böhmischen  Vertrag  erlangte  Bethlen  die  innige 
Verbindung  mit  den  Conföderirten  nach  dem  Wortlaute  unauflöslich 
and  antrennbar,  durch  den  Vertrag  mit  dem  Kaber  den  unangefoch- 
tenen Besitz  Ton  beinahe  ganz  Ungern  während  neun  Monaten.  Alle 
auf  Ausgleichung  und  Frieden  lautenden  Puncto  sind  so  gestellt»  dass 
auf  seiner  Seite  das  Recht  bleibt»  die  Waffen  wieder  zu  ergreifen» 
wenn  der  Kaiser  die  Bedingungen  der  Ungern  und  Böhmen  nicht 
erfüllt;  die  Annahme  des  Titels  Fürst  von  Ungern  und  ZurQckwei- 
suflg  des  Königsranges  ist  nur  die  dem  Kaiser  vorgehaltene  Drohung, 
was  Bethlen  könne»  wenn  der  Kaiser  ihn  nicht  erkauft  und  die 
Bedingungen  der  Stände  erßlUt. 

Der  nächste  Schritt  des  Kaisers  war  natürlich  die  Beseitigung 
Bethlen^s.  Er  suchte  ihn  durch  materiellen  Vortheil  fiir  seine  Person 
zu  gewinnen»  die  Mittel  waren  die  schon  öfter  bei  den  Fürsten 
Siebenbürgens  früher  angewendeten.  Diese  Verhandlungen»  durch 
dieselben  Commissäre  geführt»  führten  zu  dem  kaiserlichen  Erlasse 
Toro  23.  Jänner  1620. 
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Die  dem  Fürsten  Bethlen  vom  Kaiser  zugestandenen  Bedin- 
gungen und  Gnadenbezeugungen  bestanden  in  Folgendem: 

1 .  Ernennt  er  ibn  kraft  kaiserlieher  Maehtyolikommenheit  zam 
Fürsten  des  heiligen  römischen  Reiches  und  yerleiht  ihm  die  Herzog- 
thQmer  Schlesien,  Oppeln  und  Ratibor  mit  dem  Titel  eines  Henogs 
ftir  sich  und  seine  Erben  saWo  exereitio  religionis  catholicae  et  salfis 
bonis  ecclesiasticis ,  jedenfalls  ein  schöner  Zug  im  Charakter  Ferdi- 
nand^s,  auch  in  seiner  bedrängten  Lage  seiner  Überzeugung  niebt 
untreu  zu  werden  und  seine  Anhänger  zu  bedenken. 

2.  Wenn  Bethlen  durch  seine  angebotenen  Bemühungen  die 
Beruhigung  Böhmens  erreicht ,  so  bietet  ihm  der  Kaiser  Gflter  in 
Böhmen  im  Werthe  von  200.000  ung.  Gulden  an. 

3.  Gberlässt  er  ihm  kraft  königlicher  MachtroUkommenheit  and 
mit  Beirath  der  Stände  vier  Comitate  Ton  Ungern:  Szaboics,  Szath- 
mar,  Beregh  und  Ugocsa  auf  ewige  Zeiten  zu  Siebenbürgen  zn 
schlagen»  nur  mit  der  Bedingung,  dass  in  keinem  Falle  Grenzörter 
oder  Theile  dieser  Comitate  yeräussert  werden  oder  den  Türken 
zinspflichtig  werden  dürfen,  worüber  der  Fürst  und  seine  Nachfol- 
ger eidliche  Versicherung  zu  geben  haben.  Bezüglich  der  Haiducken 
in  den  Comitaten  jenseits  der  Theiss  hat  der  Fürst  zu  sorgen,  dass 
ihre  Besitzungen  in  dem  Stande  yerbleiben,  dass  der  Friede  mit  den 
Türken  nicht  verletzt  werde.  Wollten  die  Türken  die  Schleifung  der 
Palanken  (Grenzhäuser  der  Haiducken)  erzwingen,  so  soll  der  Fürst 
den  Kaiser  zur  Unterstützung  anrufen. 

4.  Schenkt  der  Kaiser  dem  Fürsten  die  Burg  Mnnkach  im 
Beregher  Comitate  mit  aller  Zubehör  und  hat  ersterer  dieselbe  bin- 
nen acht  Monaten  von  den  Pfandinhabem  auszulösen,  zum  ewigen 
Eigenthum  des  Fürsten  von  Siebenbürgen. 

5.  Neun  Comitate,  die  partes  superiores  Hungariae,  bis  zum 
Berge  Fatra,  als:  Zips,  Saros,  Abaujvar,  Zemplin,  Ungh,  Borsed, 
Torna,  Heves  und  Gömör  mit  allen  königlichen  Einkünften  werden 
dem  Fürsten  auf  Lebenszeit  mit  voller  Macht  und  Herrlichkeit  abge- 
treten. Dazu  kommt  noch  der  Arvaer  Comitat  mit  allen  EinkGnften, 
ausgenommen  den  königlichen,  der  Liptauer  Comitat  bleibt  dem 
Könige.  Den  Ständen  wird  die  freie  Ausübung  der  katholischen 
Religion  garantirt.  Alle  übrigen  Theile  des  Reiches  dies-  und  jen- 
seits der  Donau  bleiben  der  ungetheilten  Verwaltung  des  Pdatias 
überlassen. 
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Die  Beatitigiiiig  aller  dieser  dem  Forsten  in  den  genannten 
Theilen  des  Reiches  gemachten  Schenkungen  und  Verleihungen  be- 
hält sieh  der  Kaiser  als  König  yon  Ungern  fär  sieh  und  seine  Nach- 
kominen  ror. 

Kommt  es  zum  glQeUichen  Friedensabschlusse,  so  hat  sogleich 
dttitb  den  Palatin  die  Einführung  des  Fürsten  in  die  ihm  fiberlasse- 
Ben  Theile  zu  geschehen.  Die  Grenzorte  und  andere  den  Prälaten, 
Baronen,«  Magnatent  Adeligen  und  Städten  gehörige  Güter  welche 
der  königlichen  Jurisdiction  und  Gewalt  yorbehalten  sind,  mit  den 
vieder  herzustellenden  Einkünften,  bleiben  dem  Könige;  daraus  sind, 
wie  aus  den  dies-  und  jenseitigen  Donau-Bezirken ,  die  Truppen  des 
Fürsten  zurückzuziehen.  Alle  Unterthanen  bleiben  übrigens  in  dem 
amugefochtenen  Besitze  ihrer  Güter  und  Rechte.  Keinem  derselben 
wird  der  Kaiser,  wenn  sie  nach  Ablauf  des  Waffenstillstandes ,  trotz 
der  allgemeinen' Amnestie,  noch  besondere  Versicherungs-Briefe  ver- 
lugen,  dieselben  yerweigern,  sondern  alle  schützen  und  schirmen. 

Alle  diese  Puncte  ratificirt,  bestätiget  und  bekräftiget  der 
Kaiser  mit  seinem  kaiserlichen  und  königlichen  Worte. 

Diese  oben  angeführten  grossartigen  Zugeständnisse  waren  der 
Preis,  um  den  sich  Bethlen  herbeiliess  den  Frieden  und  eine  endliche 
Ausgleichung  anzubahnen. 

Diese  grossartigen  Anerbietungen  könnte  man  vielleicht  nur  für 
eiaen  Versuch  des  Kaisers  halten,  Bethlen  ftlr  sich  zu  gewinnen, 
wenn  nicht  der  Schluss  der  Urkunde  die  Gewissheit  gäbe,  dass 
Bethlen  diese  Bedingungen  gestellt  habe,  dass  er  diesen  Preis  yer- 
laogt  habe«  Es  heisst  nämlich : 

«Nos  itaque  proscriptos  yniyersos  et  singulos  articulos . . .  prout 
„iidem  per  dictos  nostros  commissarios  tractati  conclusi- 
.qoe  sunt  —  ratificamus,  acceptamusque.*  Um  diesen  Preis  war 
Bettden  das  so  feierlich  geschlossene  Bündniss  mit  den  Böhmen 
feil,  wenn  es  ja  mit  der  Annahme  des  einen  oder  des  andern  ehr- 
lieh  gemeint  war.  Auch  Hess  er  sich  dadurch  doch  nicht  binden, 
denn  er  sprang  wieder  ab ,  sobald  sich  ihm  die  Gelegenheit  günstig 
zeigte  noch  mehr  zu  erlangen.  Dies  zeigt  die  Folge,  wo  er  endlich 
doch  noch,  wenn  auch  nur  auf  kurze  Zeit ,  den  Königstitel  annahm. 

Bei  Hurte  r  hat  sich  mit  dem  beigenannten  Vertrage  ein  sonder- 
barer Irrthnm  eingeschlichen.  Derselbe  erscheint  nämlich  zweimal. 
Wahrscheinlich  hat  sich  Hurt  er  durch  eine  schlechte  Abschrift 
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täuschen  lassen,  welche  das  Datum  1619  statt  1620  trug,  und  nach 
dieser  pag.  148  angeführt,  dass  K.  Mathias  den  Forsten  BetUeo 
kurz  vor  seinem  Ende  zum  ReichsfÖrsten  erhob,  ihm  die  Herzog- 
thümer  Oppeln  etc.  fibergab  u.  s.  w.  Es  ist  gar  keine  Spur  Torhaa- 
den,  dass  Bethlen  mit  Kaiser  Mathias  diesfalls  in  irgend  einer  Unter- 
handlung stand,  und  das  gedachte  bei  Hurt  er  angef&hrte  Diplom 
ist  dasselbe  vom  Jahre  1620,  welches  er  später  noch  einmal 
pag.  376  vorbringt,  als  Einleitung  zum  Waffenstillstände.  An  bei- 
den Orten  aber  ist  der  Inhalt  des  Diploms  mehr  oder  weniger 
unrichtig,  ferner  ist  dasselbe  keine  Einleitung  zum  Waffenstill- 
stände, der  am  IK.  Jänner  unterzeichnet  ist,  da  hingegen  das  Diplom 
vom  23.  Jänner  datirt  ist  und  in  dem  letzteren  des  Waffenstillstaodes 
Erwähnung  geschieht.  Am  Schlüsse  heisst  es  nämlich:  quomm  e 
numero  (regnicolarum)  si  qui  exacto  induciarum  tempore  — 
peculiares  —  affirmatorias  impetrare  roluerint  u.  s.  w. 

Nach  Ablauf  des  Waffenstillstandes  —  dies  setzt  also 
den  geschehenen  Abschluss  desselben  voraus.  Übrigens  ist  das  in 
der  ungrischen  Abtheilung  des  k.  k.  geh.  Haus«,  Hof-  und  Staats- 
Archives  befindliche  Concept  mit  dem  Datum:  Viennae  23.Januarij  1620 
versehen,  also  richtig  mit  einem  spätem  Datum  als  der  Waffen- 
stillstand. 

Aus  allem  dem  bisher  Gesagten,  so  wie  aus  den  Eingangsworten 
des  Diploms  ist  zu  entnehmen,  dass,  nachdem  der  Waffenstillstand 
abgeschlossen  war,  der  Kaiser  bemüht  war,  Bethlen  (tlr  sich  zu 
gewinnen  •  und  diesfalls  mit  ihm  um  die  Bedingungen  durch  die- 
selben Commissäre  unterhandelte,  um  ihn  zur  endlichen  Friedens- 
abschliessung  geneigt  zu  machen.  ,»Persuasumque  nobis  sit,  eundem 
„principem  hoc  almae  pacis  negocium  omnino  ad  optatum  exitum  pari 
„industria  conatu  et  soUicitudine  perducturum  esse.** 

Dass  der  Kaiser  nicht  blos  Anträge  gemacht,  sondern  wirklich 
mit  ihm  über  seine  Forderungen  unterhandelt  habe,  haben  wir  bereits 
aus  den  Schlussworten  des  Diploms  erwiesen. 

Die  Vereinigung  zwischen  Bethlen's  Verpflichtungen  gegen  die 
Böhmen  aus  dem  Bündnisse  vom  15.  Jänner,  dann  den  Puncten  des 
Waffenstillstandes  mit  dem  Kaiser  vom  16.  und  den  Worten  des 
Diploms  zu  erklären,  überlassen  wir  den  Verehrern  Bethlen  s. 

Dem  genannten  Diplome  gegenüber  stellte  Bethlen  eine  eigene 
Verpflichtungs-Urkunde  aus.  Wir  kennen  dieselbe  nur  aus  Miller, 
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BelUen  I,  115.  Dieser  f&hrt  sie  ebenso,  wie  das  Diplom  des  Kaisers 
Qoter  dem  Datum  16.  Jänner  auf. 

Ich  habe  aber  vollen  Grund  zu  glauben,  dass  dieses  Datum 
eben  so  falsch  ist  als  das  andere.  Ich  schliesse  dies  daraus,  weil 
BeÜüen  in  seinem  Instrumente  den  mit  den  k.  CommissSren  geschlos- 
senen Waffenstillstand  bereits  erwähnt:  „placuit  utrinque  statim  per 
,cer(os  tractatus  pacis  potius  quam  infestis  ulterius  armis  in  mutua 
<,saeTire  viseera ,  rem  attenf are**  und  weiter  „ex  parte  nostra  datis 
»obsidibus  ex  parte  Majestatis  Vestrae  C.  R.  vicissim  legati  —  Lepes» 
»Meggao,  Preiner,  Nadasdi  —  cum  quibus  per  rarios  ultro  citroque 
»tractatus  habitos,  tandem  de  certis  conditionibus  et  articulis  — 
^eonrenissemus.*' 

Femer  bestätigt  Bethlen  die  in  dem  mit  dem  Kaiser  geschlos- 
senen Tractate  „Tigore  superius  initi  tractatus**  angeführten 
Poncte  ausdrücklich,  als:  jene  Theile  von  Ungern  dies-  und  jen- 
seits der  Donau»  welche  ihm  yermöge  des  geschlossenen  Tractates 
bleiben,  bis  zum  Ausgange  des  Waffenstillstandes  getreulich  zu  ver- 
walten. Diese  Versicherung  entspricht  den  Worten  des  Diploms: 
.reliqui  regni  partibus  eis  et  ultra  Danubianis  juxta  libertates  et  leges 
«regni  tam  in  jurisdictione  administrationis  juridicarum  processuum, 
«quam  aliis  officio  palatini  incumbentibus  ad  euitanda  incommoda 
i.et  inconrenientia,  quae  ex  permixto  gubernationis  et  moderationis 
»modo  erenire  possent»  regni  palatini  gubemationi  et  administrationi 
„rescrratis.** 

In  der  einen  und  der  andern  Urkunde  wird  von  den  partes 
Hangariae  inferioris  eis  et  ultra  danubianis  gesprochen.  Der  Kaiser 
behalte  sie  in  AdministratioDS-  und  gerichtlichen  und  andern  dem 
Palatin  zugewiesenen  Geschäften,  der  Verwaltung  und  Leitung  des 
Palatins  vor.  Bethlen  dagegen  verspricht ,  sie  treu  zu  verwalten ,  so 
lange  der  Waffenstillstand  dauerte;  es  bleibt  also  der  Status  uti 
possidetis,  Bethlen  besitzt  diese  Theile  kraft  der  Waffen  jetzt  auch, 
der  Kaiser  tritt  sie  ihm  aber  nicht  ab,  wie  Nord-Ungem,  er  bestellt 
den  Palatin  zum  Verwalter,  Bethlen  reservirt  sich  aber  bis  zum 
deGnitiven  Frieden  oder  bis  zum  Bruche  den  Besitz. 

Bethlen  verspricht  weiter  sich  alle  Hübe  zu  geben,  dass  in 
diesen  Theilen  nichts  gegen  den  Kaiser  machinirt  werde,  sondern 
er  will  die  GemQther  der  Abwendiggemachten  zum  Gehorsam  und 
zur  Treue  gegen  den  Kaiser  zurflckfilhren. 
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Nord-Ungern  ist  also  vom  Kaiser  preisgegeben .  ihm  ist  es  aur 
mehr  um  Unter-Ungern  zu  thun ,  um  sich  die  Wiedererlangung  des- 
selben um  den  Preis  des  letzteren  zu  sichern. 

Bethlen  yerspricht  ferner  die  Böhmen  und  Österreicher  mit 
dem  Kaiser  auszusöhnen»  entsprechend  dem  Artikel,  womit  sieb 
der  Kaiser  yerpflichtet »  ihm  dafttr  GQter  im  Werthe  von  200.000 
Gulden  zu  verleihen. 

Endlich  yerpflichtet  er  sich  die  mit  K.  Mathias  zu  Tlrnau 
geschlossenen  Verträge  nicht  nur  selbst  zu  halten  und  zu  emeuero, 
sondern  sie  auch  durch  den  Landtag,  dessen  Ausschreibung  in  der 
Waffenstillstands-Urkunde  als  Bedingung  aufgenom- 
men wurde,  durch  die  Stände  yon  Ungern  und  Siebenburgen  an- 
erkennen und  bekräftigen  zu  lassen. 

Alle  diese  yon  Bethlen  gemachten  Zusicherungen  geben  uds 
den  sichern  Anhaltspunct ,  dass  dieses  Instrument  später  ausgestellt 
ist  als  das  Diplom  des  Kaisers,  denn  yon  ihm  als  Sieger,  und  das 
war  Bethlen  für  den  Moment,  und  als  factischem  Besitzer  yon  gaoi 
Ungern  kann  man  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  er  seine  Verspre- 
chungen erst  gemacht  habe,  nachdem  er  yom  Kaiser  hinreichende 
Zusicherungen  erhalten  hatte.  Sagt  er  ja  doch  im  Eingange :  unde 
accepta  a  Majestate  Vestra  super  iis,  quibus  jam  cum  prefatis  ejosdetn 
dominis  delegatis  conyentum  est  conditionibus,  sufficienti  asse- 
curatione  —  assecurandum  duximus  —  also  erst  nachdem  der 
Kaiser  ihm  Garantien  gab,  so  yerpflichtet  er  sich  selbst. 

Vergleichen  wir  die  Puncto  des  am  15.  Jänner  mit  den  Böh- 
men geschlossenen  Bündnisses  mit  dem  Wafienstillstand  mit  dem 
Kaiser  yom  16.  und  dem  Diplome  yom  23.  Jänner  und  Bethlen^s 
Erwiederungs-Urkunde,  deren  Datum  wir  mit  Bestimmtheit  nach  dem 
23.  Jänner  annehmen  zu  können  glauben,  so  ergeben  sich  zwei 
Folgerungen  daraus. 

Erstens :  Bethlen  erreichte  bis  zu  diesem  Augenblicke  yollkom- 
men  seine  Zwecke,  er  hatte  seine  Macht  yergrossert,  den  Böhmen 
Luft  gemacht  und  Aussicht  noch  mehr  zu  gewinnen. 

Zweitens  aber  sind  alle  diese  Instrumente  ihrem  Inhalte  nach 
so  widersprechend ,  dass  kein  günstiges  Besultat  f&r  den  Kaiser 
daraus  zu  erzielen  möglich  erscheint.  —  Es  war  nur  ein  momenta- 
nes Innehalten  —  yon  einem  Frieden  und  einer  Ausgleichung  konnte 
also  noch  keine  Rede  sein ;  es  war  nur  eine  Ruhe  yom  Kampfe,  um 
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oeue  Krifte  zu  sammeln.  Der  Kaiser  war  machtlos»  Bethlen  Herr 
Bod  König,  and  als  solcher,  wenn  er  sich  auch  nur  princeps  nannte, 
ratilicirte  er  auch  die  Landtags* Artikel  vom  18.  Jänner,  die  wir 
desshaib  obea  im  Detail  mitgetheilt  haben,  um  zu  zeigen,  dass  auch 
si«  oor  eine  Waffe  gegen  Ferdinand  bildeten. 

Wie  indess  die  scheinbar  gewonnene  Ruhe  benutzt  wurde, 
ond  wie  lange  sie  dauerte ,  werden  wir  in  einem  späteren  Aufsätze 
leigea. 
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I. 

3.  Mai  1619. 
Wtlg«b«rne  lemi  lemi,  Edle,  Gestrenge  Herrn,  anck  Edle,  Ehmneste,  Cliedii 

gnnstig  Herrn  Tnnd  liebe  Freondt  etc. 

Mit  wünschuDg  von  dem  AllmecbtigeD  Gott  alle  wolfarth  berichte  Eur  Go. 
Gunst  Tnd  Freundschaft  ich  in  gehorsamb  vnd  dienstfreundliehen,  dass  ieh 
gestert  vmb  Mittag  glfickhlicb  allhie  ankhomen  mit  Herrn  Martin  Khössler  dess 
Innern  Raths  alhie  meiner  Raiss  halber  wie  solche  ?errer  anaustdllen  rnder- 
redt  ynd  weill  Herr  Palatinus  zu  Tfimbach  ein  mfil  Ton  Tfirna  sich  befindet, 
dahin  Tnd  zu  gleich  zu  deroselben  Spannschaft  meinen  weeg  in  Gottes  Namen 
nemben  vnd  wo  änderst  möglich  dass  ich  die  intitulationes  auf  die  etlieh  rnd 
zweinczig  mit  gegebene  Credenzionalien  schreiben  lassen  khann,  vmb  den  tfitag 
gewisslichen  aufbrechen  vnd  meiner  ambasada  den  Anfang  darczue  Gott  mIq 
gnad  geben  wurckhiichen  machen  will. 

Zu  welchem  ende  ich  dann  Herrn  Kbossler  erbStten,  dass  er  mier  aass  der 
alhieigen  Canczley  seiner  Cancellisten  einen  Andreen  Rogner  zuegebcn«  welcher 
diser  orthen  bekhandt  alle  Spanschafilen  ?nd  Magnetes  khennt,  der  Lateinischen 
Vngerischen  vnd  Rehaimbischen  Sprach  khundtig  ist. 

Sonsten  siehet  mann  alhie  zu  khiinflftigen  yngerischen  Landtag  nit  ain  aio- 
zige  praeparation  wie  zu  andi^n  Zeiten,  dahero  zu  besorgen,  wie  etliche  muet- 
messen,  derselb  auch  schlecht  abgehen  möchte.  So  hat  das  Landt  mit  diser 
Werbung  khein  wissen  willen  oder  gefallen.  In  Ober  Vngern  wierdt  nit  zoege- 
lassen  einigen  Menschen  zu  werben  vnd  auss  dem  Landt  zufuhren,  sondern  her 
dem  Sftbel  verbotten.  Verwundert  sich  vil  mehr  yedermann,  dass  nit  alliin  die 
granizen  mit  Voickh  endtblöst,  sondern  auch  Khugeln  vnd  andres  auss  denselben 
Vestungen  abgeführt  werden,  Imo  die  Nasadisten  selbsten  haben  wenig  lust  n 
solcher  armada,  sagen  vor  Jahren  hab  man  sie  abwerte  geführt  wider  des 
Türckhen,  iecz  fuhr  man  sie  aufwerte  wider  die  Christen,  vermeinen  alhie  etliche 
ffirnembe  Rurger  dass  nächste  so  an  solche  schlechte  Leutb  khom,  werden  sie 
ihren  Seegel  wider  nach  Vngern  richten  vnd  schlechten  standt  halten,  ihr  erste 
impresa  ist  gewesen,  dass  sie  alhie  auss  der  Tonaw  etliche  verjähren  verseackhte 
vnd  verschitte  Anncker  mit  den  Tscheuggen  gehebt  vnd  auf  das  Landt  gebmeht, 
da  man  ihnen  dann  für  yeden  zween  Taller  geben,  zu  solcher  Ross  vod  Oxeo 
Arbeit  sein  dise  Soldaten  am  besten  zugebrauchen.  Eur  Gn.  Gunst  und  Freundl- 
schaft mich  gehorsamblichen  befehlent  etc.  Pressburg,  den  3.  May  Anno  1619. 
Eur  Gn.  Gunst,  vnd  Freundtsch. 

Gehorsamber 
Zachariass  S  tarser. 

Orig.  Pap.  (Id  der  Saamlniig  des  Herrn  t.  Latour.) 
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II. 

3.  JuDi  1619. 

Aorekleichtlglaler,  ttrtuBecbtlgfgter  Half.  fioe^lgUter  lerr. 

Wler  haben  xwar  Tniiss  die  genxiiehe  hofnang  gesehöpfft,  weilten  Eur 
Ibjestet  wier  mm  offtern  mit  rillen  grfindlicben  moti? en  neben  fberriicb :  fnd 
eiasebliestuttg  ynnserer  wegen  Stillung  der  Behaimbiteben  vnniehe  der  in  Gott 
ndieBdeD  Kayaerlicben  Majeatet  maaera  geweeten  allergenedigaten  Heim 
ehristmildiaten  angedenckhena  Tnnderaehiedlich  gegebenen  wolmainenden  guet- 
lehtea,  ni  gemileth  gefoert,  waaa  groaaen  schaden  und  naehtl  durch  den  conti- 
uireaden  Krieg  nit  aowoli  diasem  Landt  und  dessen  Inwohnern,  als  Tnsserm 
aagebendengnedigisten  Landsfiiersten  vnd  herrn  Erzherzogen  Alberty  fttratlicben 
Direhlaoeht  suegefueget  werde;  hergegen  Till  ratsamer  md  furtrAglicber  sey, 
da  beiliigen  werten  friden  dem  sehldlichen  und  Terderhlicben  Krieg  f&rzu- 
ziehea,  desswegen  auch  so  aehrifft  ao  mflndlich  gebetten,  daaa  Eur  Majeatet  daa 
ioLiadt  mit  grosser  Bosch  wir  des  armen  Manna  ligende  Volckb  wider  abftlehren 
alaueo,  weniger  mehrere  Werbung  in  Hungern  vnd  anderaatwo  anzuatellen 
^igtst  geruehen  wollten ,  ea  wfierde  darauf  eine  Tund  andere  wflerkhlicbes 
irrolgtsein.  So  mnessten  wier  aber  laider  mit  schmerzen  erfahren,  dass  nit 
Mt  die  guettliche  accomodirung»  und  erwünschte  fridt  noch  nit  förgenommen» 
rauger  geschlossen  md  aufgericht,  sonndem  noch  darzue  durch  das  disser 
Tag  na  Hongem  ohne  alle  erinnerung  die  etwo  einem  oder  anndern  zu  flechung 
desseiaigen  dienen  können»  vnd  ohnne  alle  Kriegs  Ordnung  heraufgeftierte 
Tftlkh  diasem  mserm  lieben  Vatterlandt  ein  so  TnertrSglicher  lasst  angewachssen, 
nab  welches  abbendt:  und  remedierung  wier  keineswegs  rmgang  haben 
UtöDBeo,  bey  Eur  Majeatet  abermala  geboraambiat  einzukhommen,  und  Dero- 
Miben  unsaer  notturffl  in  mderthftDigater  Diemuet  fQrzutragen  der  mgezwei- 
feitea  Zoreraicht,  Euer  Majeatet  werden  Dero  der  ganzen  weit  bekhanden 
»gebonen  höehstriemblichaten Sanfflmueth  noch,  gnedigiat  vernehmen  md 
lahörea. 

Ynd  khundten  wier  gnedigiater  Konig  md  Herr,  eratlicb  nochmal  wider- 
lioilea,  aua  waa  bestendigen  md  rechtmäaaig  Traachen  Euer  Majeatet  Yon  dem 
viderdie  Behaimen  angefangenen  misalichen  Tud  geilrlichen  Krieg  abstehen, 
nu)  ulehe  mittl  ergreilTen,  dardurch  Sie  zu  dem  lieben  frieden  mit  Dero  repu- 
UtioB  rnd  eontento  gelangen  mochten,  weill  wier  aber  aolchea  aowoli  in 
^nuern  Euer  Majeatet  angehendigten  gehoraaamen  Schrifflen  ala  obangeregten 
der  Kaiserlichen  Majeatet  allea  gehoraamat  wolmainenden  guetachten  umb- 
sUodlieh  md  nach  longa  aoagefflert,  ao  wollen  wier  mnas  ?mb  minderer  Euer 
XajfsUt  behelltgung  dahin  allein  referiert,  nebens  gehorsambst  gebetten  haben, 
dui  Euer  Majeatet  geruehen,  selbige  gnedigist  zuerwegen  vnd  zubeherzigen, 
daaa  wo  das  beschiecht,  Tnd  Euer  Migestet  sIs  ein  hochweisser  Potentat  darbey 
ia  acht nemen,  daa  in  diaaem  Krieg  beederseits  CriatenbluetTerschQt,  derEventos 
iweiflMhaftig,  die  victoria  ipsa  mehr  schfidlich  als  nueczHch,  derEffect  annderst 
uehts  nit  sich  bringet,  als  neben  Zerrittung  der  lustitien  aller  gueten  Consti- 
tatioaea  md  saczungen,  auch  sterrbung  derCommereien,  die  mfailbare  ruin  vnd 
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devastieruDg  oit  nur  Euer  Majestät  herrlichen  rnd  schoDnen  RoDigreiebes 
Behaimen,  sonndem  auch  in  praejuditinm  Ersherzogen  Alberty,  mnssera  gaedi- 
gisten  Landsfüersten  vnd  Herrn  der  benachbarten  Lftnder,  die  doch  nichts  rer- 
schuldet  haben,  so  halten  wier  genslich  darffir,  Euer  Hajestet  alss  ein  fndlie- 
bender  cristlieher  Konig  werden  för  sich  selbsten  gnedigist  dahin  bedacht  sein, 
damit  dnreh  die  ron  Tnnss  trenhenigermainung  fuergeschlagene  beratschlagiag 
der  anrainenden  Königreiche  vnd  Lander  der  Krieg  eheist  gestilt,  daa  noch  etwo 
in  den  Landen  vbrig  vnd  aufrecht  stehen  möchte,  conserriert  md  erhalten. 
Euer  Majestet  reputation  vnd  hochheit  rermert  md  erweitert»  vnd  alles  io 
fridJichen  wolstandt  geseczt  Tnd  gebracht  werde.  Soviel  aber  jeezo  das  aas 
Hungern  heraufbrachte  volkh  betriSl,  da  erinnern  wier  rnnss  swar  gehorsambist, 
dass  Euer  Königliche  Majestet  vnnss  sum  zweitenmal  gnedigist  zu  gemuet  gefaert 
dass  wier  selbige  nit  yerdenkhen  sollen,  wann  sie  sich  wider  die  BehaimeD 
angesehen  Sie  Euer  Majestet  wegen  confirmierung  dero  Privilegien  vnd  Frey- 
heiten  gethonne  schrifltliche  offerta  nit  angenommen  khein  antwort  gegeben,  js 
gar  dero  Schreiben  nit  annemmen  wollen ,  notgetrungentlich  zu  Iren  vnd  Dero 
getrewen  Königreich  Hungern  hergenommen  Kriegsfolkh  besterfchen,  znraahleo 
sie  bey  dessen  Anczug  die  gemessene  Verordnung  gethann  hetteo ,  das  deoen 
getreuen  Landstanden  ainige  Vergewaltigung  werde,  von  demsseiben  noch  deai 
anndern  im  Landt  liegenden  Khriegsvolkh  zuegeffteget,  sonndern  alles  zu  Ir  rad 
Irigen  defension  gebraucht  vnd  guette  manszucht  erhalten  werden  solle. 

Da  berichten  Euer  Majestet  wier  für  das  erste  gehorsambtst:  du  onss 
Selbsten  was  verwunderliches  fQrkhombt,  dass  Euer  Majestet  Königliches 
schreiben  bey  den  Behaimen  so  gar  nichts  verfangen  wollen ,  weill  vnss  aber 
unbewust  aus  was  vrsachen  sie  darzne  bewogen  worden,  vnd  ob  dasselbige 
disser  beschaffenheit  das  darumb  Euer  Majestet  den  bey  oflft  höchstgedaebter 
Kayserlicher  Migestet  aller  cristmildisten  angedenckhens  angefangnen  Krieg 
continuiren  vnd  dardurch  disses  dem  Erzherzog  Alberto  vnnsserm  natfierlieben 
Herrn  vnd  Landsfürsten  Erblich  angefalnes  Erczherzogthum  vnverschaldter 
weiss,  so  wir  kheines  bofen,  strafen  sollen,  So  wflren  wier  gehorsamst  nit  voge- 
naigt,  mit  Euer  Majestet  gnedigisten  belieben,  etliche  auss  vnnsserm  mitl  an  die 
Behaimbische  Herrn  Directores  abzuordnen^  die  vrsachen  des  nit  angenomDeaen 
Königlichen  Schreibens  zuerkhundigen  vnd  sie  nach  befundner  beschafreaheit 
dahin  freundlichat  Nachbarlichen  zoermahnen,  damit  von  Innen  fflerters  alles 
das,  was  sich  von  recht  und  billichkheitt  wegen  eignet  vnd  gebfiert,  gehorsaoi- 
bist  in  acht  genomen  werde. 

Das  aber  fürs  annder  das  aus  Hungern  genommene  rolkh  zn  Euer  Msjestet 
vnnss  und  der  vnnssern  defension  von  Euer  Majestet  angesehen  gewessen  seye, 
wollen  wier  soliches  gehorsambist  gar  nit  widersprechen,  bevor  ab  wier  Eaer 
Königlichen  Majestet  vnd  eristlichs  gemuet  dahin  geneigt  zu  seya  wissen ,  dass 
Iro  im  grundt  Ires  Königlichen  herzen  laidt  were,  wann  sie  einigen  Mensebso^ 
zuegeschweigen  vil  Taussent  Cristen  vnd  das  ganze  Landt,  welebea  sieh  nider 
des  hoehlöblichen  Hauss  Österreich  in  villen  oceasionen  gelaisten  sehoezes  wol 
befunden,  ohnne  hilf,  sehuez  vnd  erretiung  ins  endliehe  verderben,  Jiner-  vnd 
erbftrmlicber  weiss  gestürzt  sehen  muessten. 
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Witf  UiSooeD  aber  Euer  Majestet  in  diefister  diemaet  nit  verhalten, 
diu  8f  leider  das  widerspill  bey  dem  auss  Hungem  wider  der  Statt  Frey- 
biten  (eraifl  welcher  ohnne  Dero  wissen  willen  rnd  rath  gar  khein  Krieg 
»Bi^efingen,  weniger  fremhte  Kriegsmacht  ins  Landt  gebracht  werden  solle) 
danoe  ohne  alle  vorgehende   errinnening  rnd  Warnung  welehs  Tmb  soyüI 
grossem  sebrockhen  rnd  fitrcbt  beim  gemainen  Mann  erwekht,  auch '  ohnne 
ille  Kriegs  Ordnung  heraufgefuerten  Volkh  mehr  dann  suvil  ereignet,  dann 
da  soDsten  die  natürliche  bilHehkheit  erfordert»  das  Jeder  bey   dem  seinem 
Tspertorbiert  vnd  geschnetzt  gelassen  werden  solle,   do  hat  dieses  Tolkh 
to  dessen  heranfang  des  vorhin  armen  Manns  vnd  erseugerten  rnderthanen 
mit  blindem  rnd  rauben  so  gar  nicht  verschont,  dass  sie  auch  den  abge- 
sommenen  raub  thailss  in  die  Statt  alher  fQehren  vnd  öffentlich  verkhauffen 
lassea,  bey  dem   es  aber  nit  verbliben,  sonndern  haben  mit  morden  not- 
nchb'giing  der  weibbspersohnen  vnd  anndern  verfiebten  schänden  vnd  vnn- 
nesschlieben   Tbatten,   darunter   auch    die    devastierung    der   heusser    nit 
Tenchoanng  der  Kirchen,  vergebenlicher  Hinbringen  vnd  Verschattung  dessen 
was  in  Küsten  Küsten   vnd  Kellern  an  wein  vnnd   andern  zu  menschlicher 
niderhaltung    gehörigen  gaben  Gottes  zu  finden  gewesst,   so  sie  selbsten 
nicht  bedurfit  oder  gebraucht,  noch  anndern  suegebrauchen  vergönnen  wollen, 
sich  derroassen  Tyrannisch  erzeigt,  vnd  gehaust,  dergleichen  man   sonsten 
iQsser  der  langwierigen  Tfirggen  Kriegs  vnd  vonn   dem  Erbfeindt  Cristlichen 
Dameas  beschehnen  brennens  nit  erhört,  vnd  nur  zuegedenkhen  abscheuchlich 
Tod  ersehrdckiich  anch  leichtlicb   zuermessen  ist,  das  bey,  solchem  volkh, 
mit  dem   Gott   vmb   dessen  verfiebten  grewels  willen  nit  ausziecben  kann, 
reoig  gluekh    suegewarten,   der   Schuez  aber  bey  demselben  vmb  so  vil 
nander  zu  hofen  seyn,  weill  bey  Ime  als  welches  der  disciplin  vngewohnnt, 
einige  Mannszncbt  zu  erhalten  es  darzue  am  Schumadi  einen  solchen  Obristen 
int,  dessen  Tyranney  msn   Anno   1605  in  der  entstandenen  rebellion   mit 
grossen  weeklagen,  menigklichs,  sonnderlich  aber  derer  welcher  weiber  vnd 
Kisder  hinwegg  geföerth  vnd  denen  Tfirggen  in  die  ewige  Dienstbarkheitt 
Mlfig  verkhauffl  worden,   erfahren,  zu  dem  sich    auch  sowoll   als  gegen 
icisea  wie  glaubwürdig  f&rkhommet,  von  Reizen,  Tfirggen,  genossen(7),  Tartern, 
Martolossen  vnd  dergleichen  mehelossen  gesind]  susamen  khlaubten  volkhs 
veiehe  Innen  alles  Preiss  zu  sein  einbildeten  anders  nichts  zu  versehen  ist, 
daher  D.  Matthiae  Kayserliche  Majestet  weisslich  vnd  wolgethann,  dass  aie 
dergleichen    sebfidliche   Leflth   als   welcher   dero  aigenschafften  aus  langer 
erfahrang  wolbekhandt  gewessen,  zu  defension  seiner  Kayserlichen  Majestet 
rnd  dero  getreuen  Stfindt  nit  gebrauchen  wollen,  bey  sich  solbsten  hochver- 
Bttfflig  betracfateadt  dass  Sie  allein  zu  brennen  morden   rauben  vnd  Aus- 
kbvodschafliung  des  Lands  abgericht,  im  Krieg  nit  Stand  halten,  sondern 
van  Undt  vnd  Leflth  verbergt,  verderbt  vnd  verwusst,  sich  mit  dem  raub 
vie  neBlieb  in  Behaimben  beschehen,  in  die  Flucht  begeben  wfierden. 

Zvahr  halten  Euer  Majestet  wier  gerne  gehorsambist  fflr  entschuldigt; 
wier  kftnnen  vnss  aber  nit  genuegsamb  verwundern  Aber  die  Jenigen  die 
Euer  Hijestet  aus  iren  algnen   Passionen  dartue  geraten,  darhey  aber  nit 

Sttib.  d.  pkil  -bist.  Cl.  XXVIII.  Bd.  III.  Hft  27 


402  V'    F  i  r  n  h  a  b  e  r. 

erwogen  haben,  wass  grosser  schaden  dardareh  dem  Landt  xawaehssen  rnd 
dass  es  endlich  dahin  pfedeyen  werde,  das  nit  nur  die  Lieb  vnd  guete  affee- 
tion,  so  sonsten  diss  ganze  Landt  su  Euer  Majestet  tregt,  erkolteo,  rnd  tu 
einer  vnverhofTten  desperation  kommen  mochte,  sondern  auch  der  arme  Mann 
sambi  dem  Adel  in  roangel  anders  schuses  sich  selbsien  so  gut  als  ein 
Jeder  khann,  disser  grausamen  Tyranney  entschutten,  vnd  jure  naturae  lue- 
gelassner  weiss  defendirn  müsste. 

Wie  nun  aber  alles  daraus  entstandnes  vnd  noch  enUtehendes  vnhail 
solchen  pasionirten  difficultierten  vnd  rachgierigen  Rathen  zuezuscbreiben, 
sie  es  auch  weder  gegen  dem  Landsfüersten  noch  hochlöblichem  Haass 
Ossterreich,  noch  gegen  dissem  vnnserem  lieben  Vatterland  achwärlich  ja 
nimmermehr  verantworten  können.  Also  khöndens  wier  da  wiera  also  guet- 
haissen  vnd  nit  vmb  zeitliche  remedierung  gehorsambist  gebetteo  vnd  noch- 
mals flehentlich  vnd  vmb  die  Barmherzigkeit  Gottes  bitten  thitten,  eben  so 
wenig  weder  gegen  den  Allerhöchsten  noch  dem  Jeczigen  vnd  khunfftigen 
Landsfüersten  noch  gegen  dem  ganzen  Hauss  Ossterreieh  wie  auch  gegen 
dem  heillig  Römischen  Reich,  daher  es  zu  Lehen  ruehrt,  nit  noch  gegen 
vnsserer  posteritet  als  die  bey  ruinirten  Landen,  sowol  als  wier  wider  eis 
vnverssehenen  feindlichen  einfal  des  Turggens  zu  merkhlichen  erst  woler- 
melten  heilligen  Romischen  Reichs  Praejuditio  schaden  vnd  nacht]  excusiern 
vnd  entschuldigen,  es  wüerde  auch  vnder  vnss  wie  wichtige  des  Yatterlandts 
wolfart  concernierende  sachen,  wir  zu  beratschlagen  angestellt  vast  niemandt 
mehr  alhie  zu  erhalten,  sonndern  ein  Jeder  (bevor  ab  weil  die  Behaimcn 
eben  durch  disses  heran fgefuerte  volkh  irritiert  worden,  nunmehr  biss  auf 
die  Vischa  zukhommen  vnd  zubefahren,  dns  es  voUend  disser  Statt  je  leager 
je  mehr  zu  nahen  mochten)  zu  sein,  seines  Weibs,  Kinder  vnd  Vndertboaeo 
rettung  nach  Hauss  raissen,  wier  aber  wuerden  in  gemain  dahin  bedacht  sein, 
nit  allein  den  erlittenen  vnd  zuegefäegten  Schadens  an  endt  vnd  ortt  wo  sichs 
wider  hereinzukhommen  vnd  der  hungerischen  Granizen  an  Irem  verdienen  zb 
defalciern,  sonndern  auch  die  hochlöblichen  Stündt  des  Königreichs  Hungern 
freundlichst  Nachbarlich  zuersuechen,  dass  sie  besagten  Schumati  vnnd  anders 
vber  ermeltes  heraufgeschicktes  volkh  attentierte  hungerische  Obnste  vnd 
bcveichshalter  nlss  turbatores  pacis  et  tranquillitatis  publicae  vigore  der  zwi- 
schen denen  hungerischen  Standten  vnd  vnnss  aufgerichten  eonfederatioo  juzta 
Constitutiones  regni  bestraffen  vnd  sie  zu  abtrag  vnd  widererstattung  des  sae- 
gefüegten  Schadens  anhalten  weiten. 

Damit  nun  alle  grossere  vngelegenheit  verhüettet,  die  Behaimeo  nit  eq 
noch  mehrerem  gewaltsambkheitt  verursacht,  demTurggen  welcher  dergleichen 
occasionen  nit  gerne  versaumbt  nit  Thüer  vnd  dohr  eröfnet  werde,  vnd  die  sack 
nit  zu  ainem  besorglichen  gemainen  aufstandt  gerate.  So  bitten  Euer  Majestet 
wier  ganz  vnderthenigist  gehorsambist  flehent,  die  geruehen  bey  disser  beschaf- 
fenheit  disses  sch&dliche  verruchte  Landts  verderbliche  vnd  TyraDnische  volkb 
alsbaldt  wider  ab-  vnd  kheines  weiter  herauffüehren  zu  lassen. 

Und  weillen  drittens  bei  dem  Jenigen  volkh  so  durch  Passaw  herabkommea 
solle,  zu  befürchten,  daaa  es  eben  so  grosse  Insolenzen  als  es  berait  bey  Paasaw 
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|!«iboiiB  ktben  solle,  verfieben  möchte,  rnd  foo  desConteTampiers  rndergebnen 

Tod  benii  im  Laodt  thaiis  schon  ubers  Jar  ligende  volkh,  welches  erstlich  die 

l  TiertI  Ob  rnd  rnder  Mannhartsberg  verderbt,  vnd  neulich  das  dritte  Viertl 

loeh  ausgetert«  rerflebt  worden,  man  dann e  vemimbt,   das  der  doca  d*Obson 

ooeh  eia  grossere  macht  vber  Triest  heraus  bringen  solle,  dardureh  nit  allein 

du  ^Bse  Landt  Yollendt  auf  den  eusseristen  gradt  wurde  ruinirt  ynd  Innen  da 

diebeublang  wann  esdermallen  zur  abdankhung  die  doch  entlich  nach  geschlös- 

leaeiD  friden  bescbehen  muess,  kommen  tfite,  bei  geapSrten  roeüth  rnd  andern 

^efollfB  md   dem  durch  die  Kriegsfäehrung  deren  pecunia  nerrus  ist  ange- 

nehsaeD  grossen  scbuldenlosst,  wie  nit  weniger  bey  denen  verderbten Lannden 

äie  vann  sies  gleich  gerne  hergeben,  doch  nichts  mehr  in  vermugen  haben 

Toerden,  nit  enrolgte  anlass  gegeben  werden,  sich  etlicher  Statt  Schlösser  vnd 

Kloster  u  bemechtigen  vnd  im  Landt  biss  zu  völliger  contentierung  mit  höchstem 

idiadea  vnd  naebtl  denn  Jeder  vernunfftiger  selbst  abnemen  khann ,  vnd  wier 

der  kSrse  zu  lieb  in  Jedes  nachdenkhen  gestelt  haben  wollen,  zu  verbleiben, 

rber  das  auch  so  lang  das  Hauss  Osterreich  stehet,  nit  erhört,  dass  disses  Landt 

■itsovü  fremden  volkh,  welches  zu  erbarmen  vnd  des  Lands  freyheiten  nit 

vtniger  als  der  constitutionibus  Imperii  deren  sich  Euer  Majestet  vmb  dero  als 

ftreembstes  Mitglids  des  heilligen  Romischen  Reichs  habenden  praetensionen 

villeo  mehr  zu   bequemen  als   dawider  zu   streben,   allerdings   zoentgegen, 

geiehweigen  mit  so  schrekhlichen  Insolenzen  vnd  vntaten  belegt  vnd  bet rangt 

Verden. 

So  gelangt  Solchem  nach  an  Euer  Hajeatet  vnser  gehorsamb  bitten,  die 
fcniehen  den  von  ChorfQersten,  fiQersten  vnd  LaDdern,  deren  consilia  als  vnver- 
daelitig  in  billiche  obncht  zunemen,  vnd  nit  so  gar  bei  seits  zu  seczen,  wolmai« 
Bcat  aufrecht  vnd  treuherzig  geraten  friden  in  erwegung  Pax  optima  rerum, 
hzunaTriuropbisinnumeris  potior,  dem  verderblichem  misslichem  vnd  zweifel- 
bafltem  Krieg  bey  welches  ausgang  wie  glickhlich  der  auch  sein  khan  oder  mag 
dfofloeh  sowol  die  Länder  als  eonsequenter  auch  der  Landsfuerst  Euer  Majestet 
nA  das  ganze  hochlöbliche  Hauss  Ossterreich  zu  leiden,  förzuziehen,  die  gfiett- 
iicfae  aecomodierong  fiierderlichist  fOrzunemen,  vnd  sich  davon  von  fridhissigen 
inssionirten,  disgustierten  vnd  rachgierigen  Riten  nit  abhalten,  alles  frembde 
b  Landt  liegendes  Volk  abfuehren,  vnd  zurückhalten  zu  lassen,  vnd  der  gehor- 
unbist  Stendt  die  es  gar  nit  verscholdt  vnd  zu  dissem  Krieg  einige  vrsach 
jEebea,  vorder  ist  aber  zu  Irer  füerstlichen  Durchlaucht  Erczberzogen  Alberti 
TBiusers  gnedigisten  Herrn  vnd  LandTOerstens  zu  verschonnen  noch  durch  nit 
abvendtong  vnd  remedierung  disser  beschwerten  vrsach  zugeben,  dass  der 
doreh  roissjar  langwierigen  Türggen  Krieg  vnd  jeczt  erlidnen  schfiden  erarmete 
Tnderthonen  ei  desparatione  etwa  zu  einer  anndern  gefehrüchen  resolution 
gctrungen,  hergegen  aber  alles  in  fridlicher  Gott  vnd  dem  Mennschen  liebenden 
volstandt  zu  Euer  Majestet  selbst  eignen  Reputation,  erlangung  dero  mehrere 
hohheiten  vnd  Pretensionen  zu  dero  Landen  widererquikhung  zu  erhaltung  der 
lieb  rod  affeetion  bey  dero  ganzem  Landt  gebracht.  Recht,  Sitten  vndTugenden, 
die  tempore  belli  gleichsamb  ezuliren,  in  schwankh  gerichtet  werde.  Solches 
«ie  es  zu   Euer  Majestet  ewig  wehrenden  ruehm    bey    allen   fridliebenden 
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Criatlichen  Potentaten  gereicht,  auch  dardurch  dasa  aafnemen  der  Jectt 
rutnirten  Landter  nach  vnd  nach  ervolgen  wirdt.  Also  wollene  gegen  Euer 
Majestet  wier  in  allen  ffirfallenheiten  mit  eheiaten  vnderthfinigiaten  Diensten 
luerwidern  gefliaaen  aein,  zu  Dero  Euer  Majeatet  gnftdigiat  Tnd  diemlietigist 
bcTclhent. 

Euer  Königlichen  Majeatet 

Gehorsambiate 
N.  die  3  Löblichen  Evangelische  Stftnndt  des  Erahersogthomb  Oaaterreieh 

ynnder  der  Ennss. 

Von  Aussen: 
Schrifft  An  Ir  Konig.  Majeatet  Ton  den  Ldb.  N.  0.  Evangelischen  Stinndten 
von  3  Juny  Anno  1619,  dass  ins  Landt  gefilerte  mgerische  Volkh  betreffendt. 

Orig.  Papier.  BniclittAek  eioei  Siegelt  (Smlg.  Latour}. 


III. 

6.  Juny  1619. 
Sacra  Regia  HiO^tas  Demlne  Domlne  CieneDtlssluie. 

Fidelium  humiliumque  aervitiorum  meorum  in  gratiam  Majeatatis  Vestne 
demiaaam  oblationem.  Appulit  hue  dementissime  Domine  generoaua  et  nobiiis 
dominus  Menoldus  Majeatatis  Vestrae  aecretanus  et  de  rebus  6dei  suae  coo- 
creditis  dextre  mecum  contulit:  Diaetae  adhaec  et  taxae  eontributionum  nego- 
tia  in  camera  Majeatatis  Vestrae  Poaoniensi  rite  et  pro  virili  promovere  et 
ordinäre  non  intermisit.  Rediturienti  itaque  ad  Majestatem  Veatram  eideoi 
domino  Menoldo  nonnuUa  oretenua  referenda  Veatraeque  Majestati  humiline 
detegenda  aperui :  brevi  de  quibusdam  Majestatem  Veatram  peculiaribus  meis 
demisae  requisiturus.  Quid  denique  heaterna  die  magnifico  domino  Friderieo  i 
Tieffenpach  causa  aalvi  pasaus  literarom  acripaerim,  de  eo  ex  indnais  paribos 
Majestas  Vestra  uberiorem  capere  informationem  non  dedignabitor.  Serret 
Deus  Majestatem  Vestram  Regiam  diutiaaime  sospitem  feliciterque  regnanteoi. 
Poaonio  die  6  Junii  Anno  Domini  1619. 

Sacrae  Regiae  Majestatia  Vestrae 

Humilimus  Bdelis  perpetaosque  aerviter 
comes  Sigismundua  F  o  r  g  a  c  a 
de  Ghimes  ro/p. 

Von  Aussen : 
Serenissimo  Principi  ac  Domino  Domino  Ferdinando  Secundo,  Dei  Gratii 
Hungariae,  Bohemiae,  Dalmatiae,  Croatiae,    Sclavoniae  etc.  Regi,  Arehiduci 
Austriae,  Duci  Burgundiae,  Styriae,  Carinthiae,  Carniolae,  Marchioni  Morariae. 
Comiti  Tyrolis  et  Habspurgi  etc.  Domino  Domino  meo  dementissimo. 

Viennam  Austriae. 

Orig.  Papier.  Aafged.  Siegel  (Smig.   Latovr). 
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IV. 

&  Juny  1619. 

Sacra  Regia  Hijestas  Dtniie  Dtalae  CleBentiaftlMe, 

Fideliam  hnmilianique  serTitionim  meorum  in  gratiam  Majestatis  Vestrae 
demiaftm  oblationem.  Noq  potai  praetermittere,  quin  studio  amoTeDdaram  diffi* 
eoiUtiim,  qiiae  in  dietalibus  et  aliis  pnblieis  negotiis  propter  absentiam  sigtlli 
jidieiaiis,  quod  apod  pereonalis  praetentiae  Majeatatia  Vestrae  in  Jadieiis 
loeimtenentem  aaseryari  conaueTit,  emergere  poaaent;  Majeatatem  Vestram 
Saeno  de  ejus  ad  manus  domini  Benedict!  Pakay,  qui  eo  officio,  ex  anouentia 
MajetUtia  Vestrae  Regiae  fungitur,  tranamiasione  humÜime  commonefaeerem , 
sopplieans  Majestati  Veatrae  humilime.  ut  cum  idem  Benedictua  Pakay,  eine 
eodem  sigillo»  priori,  plena  cum  authoritate  officio  fiingi  nequeat,  difficultatea- 
qae  propterea  in  negotiia  et  Majestatia  Veatrae  dlaetalibua,  et  aliia  auboriri 
poKiDt,  et  expedittonea  literanim  juridiearum  aub  eodem  aigillo  pertineant, 
td  exercitium  Regiminis,  hujua  regni  Hongariae  Majeatatia  Veatrae  Sacrae, 
di^eUir  clementer  praeacriptum  aigillum,  per  dominoa  legatos,  vel  eorum 
ilteram,  ad  manua  ejuadem  Benedicti  Pakay  peraonalia  traoamittere.  Serret 
Deus  Majeatatem  Veatram  diutiaaime  aospitem  feliciterque  regnantem.  Poaonio 
die  SHenaia  Junii  Anno  Domini  1619. 

Sacrae  Regiae  Majeatatia  Veatrae 

Humilimua  fidelia  et  perpetuua  aenritor 
Cornea  Sigiamundua  Forgacs  m/p. 
Von  Auasen : 

Sereniaaimo  Principi  ac  Domino  Domino  Ferdinande  Secondo  Dei  gratia, 
Hvngariae,  Bohemiae,  Dalmatie,  Croatiae,  Sclavoniae   etc.  Regi,  Arcbiduci 
Aaitriae,  Doei  Burgnndiae,  Styriae,  Carintbiae,  Carniolae,  Marcbioni  Moraviae, 
Comiti  Tyrolia  et  Habspurgi  etc.  Domino  Domino  Clementissimo. 
Viennae,  Auatriae. 

Orig.  Pipi«r.  Si«^.  (Snlf .  Latour). 


V. 

11.  Juny  1619. 

Sacra  Regia  lajestas  DemiBe  Damine  Clementlsalne. 

Fideliam  aerfitiorum  meorum  in  gratiam  Majeatatia  Veatrae  demiaaam 
eofflmendationem.  Rumor  emanayerat ,  futurum  ut  differantur  eomitia  Poaonien- 
sia,  ideoque  et  comitatuum  legati  aeae  ab  itinere  cobibuerant,  et  ego  me  ut 
deeebat  preparare  non  potui,  domique  mauere  debeo.  Accedunt  pericula  quott- 
diana  aoluaque  Deua  nos  cuatodire  poterit ,  ne  tumultua  aliquia  g^ravia  exori- 
itur,  quandoquidem  contra  catholicoa  dentea  acuent  adreraarij,  et  ai  omnea 
abeaaemoa,  faeile  exciuderemur,  et  Veatrae  Majeatati  aervire  nequiremua.  In 
boau  nieia  remanendo  dabo  omnem  operam  pro  Yiribna  meia,  ut  nequeant  iura- 
lescere  contra  Majeatatem  Veatram  et  noa  catbolicoa ,  quia  crudeliua  iati  nobia- 
fam  agerent,  ai  vires  acquirerent,  quam  Bohemi  cum  auis.  Immo  aicut  in  aliia 
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ad  Vestram  Majestäten!  daCis  literis  aignificari,  dignetur  hisee  qooqii«  partibw 
proyidere,  quia  et  temporibus  rebellionis  Bochkaianae  hinc  tumaltos  initiam 
sompsit,  plures  hic^  quam  ibi  milites  sunt  et  ferociorea.  niisi  primarioa  meoi 
famulos  ad  coraitia,  et  mandaTi  illia,  nt  in  omnibua  ad  elenientiam  rolantateoique 
Yestrae  Majestatia  sese  accomodent.  Quare  iternm  etiam  atque  etiam  hamiliter 
aupplico  Majestät!  Vestrae  utVestra  Majeataa  aequi  boniqae  eonanlat  qvod  doni 
nianserim ,  quaodo  quidem  et  plus  hie  domi  Majestati  Yestrae  aenrire  potero: 
modoque  catholicus  statua  conjunctis  riribus  adhereat  Majeatati  Veatrae,  De» 
aderit  Majestät!  Yestrae,  quandoquidem  Majeataa  Yestra  juatiaalmae  eauiae 
habet,  et  adversarios  in  conspectu  orbis  confundet.  Ego  Majeatati  Yeatraequtm 
diu  ?iiero  6delis  serrus  ezistam.  Yerbotenua  etiam  eommiai  quaedam  fanulis 
meis,  quos  Yestra  Majestas  clementer  in  conspectura  aauro  admittere,  et  aodire 
dignetur.  In  reliquo  Majestatem  Yeatram  providentiae  et  tutelae  diTinae,  na 
Tero  clementiae  Majestatia  Yestrae  coromendo.  Datum  Homonnae  die  11  Joaij 
Anno  Domini  1619. 

Saerae  Regiae  Majestatia  Yestrae 

Seriritor  huroillimua  et  perpetnaa  Bdelis 
comes  Georgius  Drugeih 
de  Homonna  m/p. 

Yon  Aussen: 
Saerae  Regiae  Majesf  ati  et  Domino  Domino  Ferdinando  Secundo  Dei  gratia 
Regnorum  Hongariae,  Bohemiaeque  etc.  Regi,  Archidocj  Austriae,  Daej  Bor- 
gundiae,   Styriae,   Carinthiae,  Ciiroiolae  etc.  Comitj  Tyrolis  et  Goritiae  etc. 
Domino  Domino  Clementissimo. 

Orif.  Pap.  Aaff .  81«^.  (8b1s>  Latoar). 


VI. 

Wien,  6.  August  1619. 

Erihersag  Leapald  ao  Cesar  Qallos,  Rath  Renig  Ferdlntads  in  Preaabnrg. 

Hat  vernommen,  dass  der  Palafin  seine  Truppen  naeh  Siakolesa  ezpedirt 
hat,  um  SU  recognosciren.  Soll  alles  berichten.  Peter  Kohari  aoU  mit  seioea 
Truppen  iSngstens  am  12.  August  in  Stampfen  sein. 

jyCerte  experimus  palatini  et  reliquorum  magnatum  Hung.  hoe  potissimam 
tempore  necessitatis,  quae  regi  ipsorum  incumbit,  mirum  ardorem,  aelum  e( 
desideriuro,  omnia  recte  ordinateque  agendi,  Sua  Maieatas  nullo  Toqnam  tem- 
pore intermissura  est  gratiae  suae  regiae  conteatatione  illud  agnoscere. 

Wegen  der  Coropletirung  der  1500  Mann  ungriseher  Truppen  und  ihrer 
Bezahlung  ist  der  Prfisident  der  ungrischen  Kammer  berufen.  (Boaniak  ist 
General.)  Soll  dahin  arbeiten,  das  Gelingen  der  Mührischen  Expedition  in 
befördern. 

Unterschr.  Le  opold  m/p.  ad  mand.  a.  arehid.  pp. 

Gerardua  Questenberg. 

Orif .  Pap.  Ha«a-p  Hof-  und  SUata-Archir. 
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VII. 

Wien,  5.  Sept.  1619. 

finkeneg  Letpold  an  Caetiur  ttallus. 

Leopoldll«  Dei  gretia  etc.  Egregie  nobis  dilecte.  Per  proprium  eumque 
cderrimoia  eonorem  ex  Hungaria  superiori  oouas  turbas  eieri  nobis  nonciatur, 
TU  ütod  ex  inelusarum  Hterarum  tenore,  quas  ob  temporie  defeetum  transferre 
MB  lieait,  foalua  eognosces. 

Proficiseeris  itaque,  celerrimo  quam  posais  itinere  penes  bas  literas  ad 
regsi  Haogariae  palatiBiun  sonaates,  ad  eundem  palatinum  qui  et  conmunicato 
esfli  Soae  Majestatia  eonsiliarijt  negocio,  quid  in  bac  urgente  neeessitate  faci* 
ndum  Sit«  opiniooem  et  mentem  superinde  nobis  aperiant,  teque  Tna  cum  literis 
a4  Ml  reraittanl.  Vrgebis  et  instabis  pro  expeditione  liquidem  res  loogam  non 
patiatur  moram.  De  reliquo  etc. .  .  .  Datum  Viennae,  5.  Sept.  1619. 
Caeaari  Gallo. 

Oriff.  C—e.  (Salf.  Latour}. 


VIII. 

9.  Sept.  1619. 

Eriheneg  Leopold  an  Bethlen  iaber. 

(Wierd  Ihrer  Kays.  Majestet  election  rnd  Crönung  communiciert  benebens 
lolle  Er  die  beschaffenheit  der  haiduggen,  wass  vrsach  solcher  Aufstandt  erhdbt 
wierdt  berichtea.) 

Leopoldos  .  .  .  Illustrissime  nobis  honorande.  Dum  in  animo  reuoluimus 
D.  y.  serenissimo  Hungariae  ac  fiohemiae  regi  doroino  fratri  nostro  obsecran- 
diisimo  gratificandi  Studium  et  multifariam  tarn  literis  quam  aliorum  compro- 
batiooe  eontestatam  fidelem  et  strenuam  operas  narandi  intentionem,  ytpote 
qoae  eonueoientia  et  digna  principatus  of6cio  suo  et  Suae  Hajestatis  intentioni 
eorrespondentia  in  omni  sua  actione  hucusque  praestiterit.  Eam  ob  causam 
Beqae  eandem  ceIaodi(?)  aut  communis  gaudii  priuandam  in  illo  censoimus, 
rbi  Sa.  Ro.  Imp.  Electorum  consensu  vnanimi  concurrentibus  rotis  regnorom 
Hungariae  et  Bobemiae  rex  Ferdinandus  in  S.  R.  fmperii  regem  et  imperatorem 
Frineoforti  ad  Moenum  vigesima  octaua  Augusti  solenniter  et  ingenti  totius 
romani  imperii  applaosu  et  tripudio  sit  electus  et  iam  coronatus,  nihil  quicquani 
dabitantes  quin  nuncium  isthoc  nostrum  quae  non  aliud  ante  declaravit  (sie)» 
gntissiroum  sit  habitura.  Suppetent  dehine  modi  et  media  vberiora  Suae  Maie- 
stati  Caesareae  et  regiae  quibus  beneuolos  et  fideles  diuersimode  remunerari 
ri  et  aeque  maleuolos  et  rebelies  frenare  et  constringere  possit,  f.  d.  dummodo 
ilia  in  oblatione  et  proposito  continuet  de  Suae  Maiestatis  Caesareae  et  Regiae 
gratia  assecuran  (dum ?}  cui  et  nos  quicquid  beneuolentiae  possimus  deferimus. 

Per  aliquot  dies  eunstans  fama  in  hisce  nostris  partibus  percrebuit  haidones 
ia  saperioribus  Hungariae  partibus  nouos  tumultus  et  insurrectionum  motus 
fi^re,  alque  eo  temeritatis  peroenturos  vi  rapinis  et  depredationibus  nonnullorum 
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regni  indigenarum  facti«  magna  militis  hongarici  manua  Tibiscum  aoperant  et 
yt  in  eiuamodi  incertitudine  laboratur  diuersae  hominam  intentionea  et  consitia 
auscipiuntur. 

NB.  Ita  et  neque  in  hoc  deaunt  qui  cenaeant  et  affirment  D.V.  inatituti  hojui 
quoque  modo  consciam,  maleuolonim  borum  intentioni  correaponauram.  Coi 
qnidem  opinioni  et  aententiae  Tulgi  et  plebecalae  qaantam  in  boc  fidei  habere 
poaaimua  V.  D.  faeile  a  aemetipaa  conijciet,  ai  oblationia  adeo  praedarae  Soie 
Maiestati  Caea.  et  Reg.  non  molto  ante  factae,  et  conaiiij  com  eadem  eommuai- 
cati  meminerit,  quod  dum  recolimua  et  ruminamoa  rem  aecua  plane  interpretamor. 

Quidquid  autem  ait,  vt  Suae  Maieatati  Caeaareae  et  Regiae  de  cooditione 
et  statu  illarum  partium  conatare  poaait,  si  quidem  rumor  illediuersMopinioaes 
concipiat,  D.  V.  quae  in  loco  eat  et  atatum  preaentem  oeulia  obuoluit  nobiseuin 
eundem  ita  plene  communicare  velit»  vt  Suae  Maj.  Caea.  et  Regiae,  quam  taate 
diuersitate  opinionum  aollicitam  eaae  non  dubitamua»  auperinde  fuaiua  infonaare 
possimus.  Erit  id  Suae  Majeatati  gratum  gratia  Caeaarea  et  regia  reeogaos- 
eendum  et  nos  qua  poterimua  omni  benerolentiae  noatrae  atudio  illod  demere- 
bimus.  Datum  .... 

Am  Rande  dea  ActenatQckea:  NB.  mutatio.  Ita  et  in  hae  vieiaaitadine  diueni 
ijque  ambigui  auperinde  diacuraua  quibua  fidea  baberi  nequeat  formantur  et 
deaperguntur.  Vt  autem  Suae  Maieatati  Caea.  et  Reg.  de  atatu  bamm  partivm 
certo  conatare  possit,  Si  quidem  etc. 

Betbleno  principi  TransyUaniae. 

Orif .  Com.  Haut-,  Hof>  and  SUaU^ArehiT.  U.  A. 


IX. 

18.  September  1619. 

Der  eTangellachen  Stinde  l|i  Osterrelcb  Antwart  aaf  der  Katballacbeft  legekrea 

wegen  einer  allgemeinen  Landeadefenaltn  gegen  Betblen  Gibtr. 

EhrwOrdig  Geistlicher,  Wolgebobrner,  Edel  Geatrenger  auch  Ebren  Veater 
ffiraichtiger  vnd  weiaer,  aondera  freundlicb  günatige  Herrn  rnd  GueterFreuadt 

Auss  der  von  Ewer  f.  gat  vnd  Ewer  den  15  ditto  vns  beschebenen  MSadt- 
licben  fflrtrag  baben  wir  vmbatendtlicbeo  angehört,  vnd  vernomen,  waa  massea 
die  Löbl.  Catbolische  Vier  Stfindt  neben  Irea  Zue  entbottenen  Gmeaa  vnd  vber- 
acbickten  Credenzscbreiben  Zway  begehren  an  Vna  gelangen,  vnd  dorch  Ewer 
fr.  Gst.  vnd  Eucb  förbringen  lassen,  Alss  ErsUichen  das  wir  in  beberzigong  der 
wegen  Bethlebemb  Gabers  newlicb  in  Hungern  beschebenen  feindlicben  einfalls 
Tyrannischen  vnd  vncbristlicben  grassirung  diesem  vnaerm  lieben  Vatterlandt 
anbetrobenden  grossen  Noht  vnd  gefabr,  in  erwegung  vnd  erinnerung  wass 
Anno  1605  durch  die  bungerischen  Rebellen  erbfirmlicb  vnd  vicbiseher  weiu 
furgangen,  vnd  wör  vnaern  Landsfürsten,  demVatterlandt,  vnaern  Weib,  Kindero 
vnd  der  posteritet,  vnd  den  lieben  Mitcbristen  schuldig  vnd  verbunden  sein,  lor 
abwendung  diser  erbSrmlicben  Ruina  mit  vnd  neben  den  löblichen  Catbolischen 
Stfinden,  zue  einer  algemeinen  Lands  Defension  coniunctia  viribus  bindangeseUt 
aller  Differenzien  so  vns  inn  ander  weg  vnpraeiudicierlich  sein  soll,  greifffn; 
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Vod  fSrs  Ander,  wo  oit  geMmbt,  doch  durch  ein  ansehenlichen  gevolmechtigten 
AussehoM,  in  betrtchtung,  dass  dises  khein  Religion»  sondern  Rebellion  Tnd 
loe  aotsrottang  des  hochlöblichsten  Hauss  Österreichs,  Verd erbong  lanndt  ?nd 
ieatli,  ja  aosstilgung  Ihres  heyligen  christlichen  glaubens  angesehene  sach,  Tnd 
Sie  die  löbliche  catholische  Stand t  Trbietig  seien,  bey  Vnns  in  diesem  rnd 
aiies  aodem  politischen  Sachen,  leib  haab  rnd  gnett  lue  suesetaen,  Tnd  Tilmehr 
in  verkh,  als  mit  werten  rnd  Raechstaben  luerweisen  das  ihnen  nichts  mehrere 
laeelegen,  alss  mit  Ynss  in  lieb,  firidt,  auch  gneten  Vertrawen,  Nachbarschafft 
nd  ohne  missTorstandt  zue  leben,  auf  Wien  erscheinen  Tnd  das  werkh  in  raiffe 
bcrahtsciilagung  sieben  wollen. 

Wie  wir  Vos  nun  des  sue  entbottenen  gruess  fr.  dienstlich  bedankhen,  Tnd 
Eor  fr.  gst  Tod  Euch  biemit  fr.  ersuchen,  denen  löbl.  Cathol.  Vier  Stfindten,  alss 
nwro  lieben  Vettern,  Obeimb,  Schwfigern,  g^etten  Freundten,  Nachhahrn  Tnd 
LaodU  Mitglidem  Tnsern  gleichfalla  freondtdienstlichen  gruess,  mit  wfinschung 
illefxeit  Tnd  Ewigen  wolfahrt  Tnbeschwfirdt  lUTcrmelden.  Also  haben  wir  mit 
Müdem  betruebtem  henen  hoch  schmerzlich  Temohmen,  dasBethtehemb  Gaber 
Bit  grosser  Kriegs  Praeparation  rnd  macht  in  das  Königreich  Hungern  einge- 
failea,  in  demselben  mit  Mordt,  raub  Tnd  brandt  Tnchristlich  Tnd  tyrannisch 
gnasiert,  die  Statt  Cascha  eingenomben»  Tnd  Herren  Andree  Dozi  Veld  Obristen 
ifigeftogknuB  gebracht,  tragen  auch  selbsten  beysorg,  das  sie  dieses  Vnsers 
lieben  Vatterlands ,  da  Ihnen  Gott,  der  doch  gnfidiglich  darTor  seye,  solches 
Terbeogen  solte,  mit  Mordt,  raub  Tnd  brandt  eben  so  wenig  Tcrschonen  wurdten, 
lUo  das  freylich  wol  die  eusserste  Notturill  erfordert,  ein  eylende  Defension 
fononemben  Tund  reifflich  sue  berahtschlsgen,  wie  dises  lands  TCrderbliches 
Vobeil,  mit  Darsezung  leib  Guett  Tnd  Bluetes  abgewendet  werden  möchte. 

Zwar  halten  wir  gftnzlieh  darfur,  wan  die  lobl.  Cathol.  Stfindt,  Tnd  dero 
fiirnembe  Mitglider,  so  zue  hohen  Ambtern  Tnd  rabtst eilen  zue  hoff  gehraucht 
«erden  maere  auss  trewherziger  wolmeinung  Tnd  auss  der  schuldigen  Pflicht 
dannit  ein  jeder  Vasall  Seinem  Landsffirsten  Tcrbunden,  gestellte,  dem  Kayser 
Kattbiae  Allerseel.  angedenkens  Thergebene ,  Tnd  allein  sue  zeitlicherer 
dsflipfong  des  in  Böhmen  angangnen  feurs  sue  fridlichem  wolstandt  zue  Conser* 
riemag  Ihrer  Mat.  Königreich  Tnd  Landt,  zue  widerbring  Tnd  erhaltung  Kayss. 
boebbeit  Tnd  repotation  zue  preczTier:  Tnd  Terhfiettung  grössers  Vnheiis,  Tnd 
estlieber  rain  angeseh :  Tnd  gemeinte  Tnderschid liehe  Guetachten  welche  nun- 
mebr  in  offnem  Trockh,  im  Römischen  Reich  Tnd  Tberall,  gleichwol  ohn  Vnser 
wiaaea  Tnd  willen,  aussgebraith  worden,  beherziget,  in  acht  genohmben  Tond 
desselben,  wie  auch  anderer  löblicher  Churfursten  Fürsten  Stftndt  Tnd  Lftnder 
petten:  Todmit  Vnsern  Guettachten  Therein stimmenden  rtiht  md  wolmainung 
volg  geleistet  hStten;  So  wurden  sie  an  jezo  selbsten  nit  Tcrmainen  können, 
daw  es  zu  solcher  erweitterung  nie  khomben  wftre,  noch  dieser  eylenden  defen- 
lioQ  bedörfft  bitte,  Tnd  wir  das  jenige  gar  seitlich  reifflich  Tnd  wol  erzeigt  rnd 
ervisea  haben,  was  wir  Tnserm  Landsfürsten,  dem  Vatterlandt,  weih,  Kinder 
fod  dero  posteritet  Tnd  eim  Jeden  lieben  mit  Christen,  deren  Tnder  dessen 
laider  etlich  tsusendt  Tnschuldiger  weiss  Tmbkhommeo,  schuldig  vnd  Tcrbunden 
gewesen,  Tnd  noch  seien. 
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Vnd  hetten  «rir  kein  bedenckhen  getragen,  noch  vorlangtt  des  Yatterlandts 
obligen  mit  den  lob].  Cathol.  StSnden  gesambt  zuerwegen,  wnä  Ihr  Mt.  Allerseel. 
gedüchtnus  ein  gesambtes  guetachten  zu  vbergeben.  Es  wissen  aber  Ewer  f. 
gst.  vnd  Ihr,  das  es  allein  an  dem  erwunden,  das  die  L5bl.  catholliscben  Stäodt 
mitlrer,  auf  vnser  an  Sie  gestelte  wolmainende  frag  desiderierten  eategoriscbea 
erclftrung  nit  wissen  wir  auf  was  verhoflften  Vortl  so  lang  zue  rock  gehalten,  rod 
durch  Ihr  geflugne  moram,  je  lenger  je  grösser  geförligkheit  rervrsacht  hab»n. 
Nun  hat  vns  aber  nit  geburen  wollen,  Ihr  Mt.  seeligister  gedeehtnns  mit  msereD 
Treuherzisfen  guettachten  so  l»ng  aufzuhalten,  sondern  sein  gleichsamb  getrunges 
wordf'n,  solche  noch  zu  der  Zeith  zue  vbergeben,  da  der  Sachen  ohne  soodere 
ruinirung  der  Ifinder  mit  reputation  rahtgeschafft,  rnnd  alles  in  fridliehen  wol- 
stand  t  gebracht  werden  können. 

Weil  aber  die  selbigen  nichts  verfangen,  sondern  vernicht  vnd  verworffeo; 
des  SaolTtmuethige.  fridliebende  frombe  Kays,  herrn  von  Cathollischen  rilhleo, 
vnsern  lands  Mitglidern  mehr  zur  raach  angeraizt,  alss  zu  der  Versöhnliehkeit 
angemahnt,   frembdes   ausISndisches    volckh,    vnder  welchen    die  wabloDeo, 
achröckhiich  öbel    gchausst,  vnd  diss  viertel   gSnzlich  devastiert,   ins  landt 
gefiehrt;  der  Krieg  ohne  wissen  vnd  willen  der  Ständt   angefangen.  Sogar 
durch  Catholisehe  Landsmitglider  in  hungern  ein  ganz  vndisciplinirtes  barbari- 
sches voickh»  dsrunder  Turgkhen  vnd  Tartam  sich  befunden  erhandlet;  dem 
Schumati,  dessen  Vnthaten  mann  sich  doch  so  er  anno  1605  mit  Mordt,  bracdt 
vnd  Raub,  mit  schSndt,  vnd  schwechung  derweibspersohnen,  mit  hinwegkfuerang 
vil  tausent  Christenseelen,  so  Er  den  Turgken,  in  Ihr  Viehische  Servitut  omb 
ein  schnödes  gelt  verkaufTt,  verübt,  wol  erinnern  sollen,   vnderworflTen;  rod 
herauf  ins  landt  durch  Cathollische  Lands  Mitglieder  so  sich  zue  Quartier-CoiD- 
missprien  alles  den  Landsfreyheiten  zue  wider  gebrauchen  lassen,  gefiert,  die 
gegen  dem  Erbfeindt  dem  Turckhen   ligenden  GrSnitz  an  dem  von  gemeiaer 
Landtschaflfl  vnderhaltnen  Volckh,  dardurch  Sie  leichtlich  in  seine  hSndt  sob- 
derlich   bey  jezigem  zuestandt,  zue  des  ganzen  römischen  reichs,  vod  der 
Christenheit  Teutscher  Nation  ensseristen  gefahr  gebracht,  entblöst  worden. 
Seist  sich  iezo  so  hoch  nit  zu  verwundern,  das  solcher  Jahmmer  Angst  sohl 
gefahr,    ruin,    vnd  Verhergung  Landt  vnd  Leuth  darauf  erfolgt,  vnd  diier 
jeziger  zuevor  gleichsamb  Propheceiter  so  erbfirmblicher  status  entstanden 
darüber  sich  ein  Jedes  Christliches  herz,  wan  es  nur  den  Taussetisten  theti 
darvon  hört,  in  hedenckhung  der  Türckh  selbst  es  nit  Ärger  machen  köadte, 
höchlich  entsezen  würdt.  Welches  aber  die,  so  darzue  gerahten  vnd  geboiffeo 
in  ewigkheit  weder  gegen  Gott  noch  dem  hochlöblichen  hauss  Österreich  su 
dessen  Conservation  alle   vnsere  consilia  gerichtet,  noch  gegen  der  gaszea 
Christenheit  werden  verantwortten  können. 

Das  wir  aber  an  jezo  mit  vnd  neben  denen  löblichen  Catholischen  Stladen 
zue  gesambter  Lands  Defension  greiffen  vnd  fürs  ander  eintweder  selbst  oaeh 
Wien  khomben  oder  ein  Ausschuss  hinab  schickhen,  vnd  das  werckh  mit  Ihoea 
berahtschlagen  sollen,  Da  befinden  wir  weder  eines  noch  das  andervoseratbeiU 
thuenlich  zu  sein,  All  dieweil  wir  noch  im  November  1618  Jahrs  der  abgeleibten 
vnd  in  Gott  ruhenden  Kfiyserl.  Mayt.  selbsten  schriflfllich  angedeat,  das  vir  mit 
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nd  oeben  den  löbl.  Catholiichen  SUndeo,  so  lang  Tod  yU  sie  sich,  auf  rnsere 
liidie  gestellt«  ailliche  frag  eategorice  rundt  rnd  teutsch  nit  erdSren,  vnserer 
Ehrea  rnd  gewissen  halben  nichts  gesambt  berahtschlagen  können,  Sie  aber 
über  alles  schrifflliehes  Annehmen  mit  Ihrer  mora  vi!  monat  zuegebracbt,  vnd 
eadüich  das  verursacht,  das  wir  vns  von  Ihnen  separiert  vnd  es  also  noch  biss 
dato  dabey  rerbliben,  Sie  sich  daraue,  vngeacht  rnsere  zueWien  gehabte  herrn 
Aussehuss  oewlich  bey  Ihr  hochf.  Durchl.  Erzherzogen  Leopoldo  vnserm  gne- 
digstrn  herrn  rmb  nach  gehoffterVergleichung  wegen  einkhombeD,  die  beschaf- 
feaheit  küniieh  erzehlt  haben  rnd  Ihnen  solches  yberschickt  worden,  weiter 
ßicfats  darauf  vernemben  lassen.  Vnd  ob  wol  Eur  f.  gst.  vnd  Ihr  Vermelden,  das 
Sie  die  lobl.  Catholische  Stftndt  bei  Vnns,  leib  haab,  Guett  vnd  bluett  auezo- 
setzeo,  rnd  Ir  lieb  vnd  rertrauen,  so  sie  zue  vns  tragen,  vilroehr  im  werckh,  alss 
nitwortten  rnd  buechstaben  zuerweisen  begehren.  So  ist  es  doch  in  Eur  f.  g. 
rid  Euer  furtrag  allein  auf  alle  Politische  saehen  restringiert,  vnd  wirdt  der 
firiigion  an  dero  freyen  Vb:  rnd  erhaltung  rnd  doch  mehr  als  an  allen  andern 
saehen  gelegen,  mit  einigem  wortt  nit  weniger  dessen  gedacht,  das  sie  alle 
Vcrfolgong  ab:  rnd  einstellen,  rnnd  ms  Satisfaction  geben  wollen. 

Wie  wir  aber  hieberor  ron  der  löbl.  Cathol.  Stfinden  gleichmessig  rnd  eben 
oU  solchen  wortten  beschehene  Vertröstung  gehabt,  aber  die  wärckhliche 
fffectoirnng  solcher  nit  rerspQrt,  sondern  mit  schmerz  erfahren  muessen,  das 
sie  sieh  auch  in  politicis  pririlegiis  renn  rns  durch  ein  solennem  publicum 
aetum  getrent,  in  dem  sie  der  Erbhuldigung  ror  Conßrmierung  der  Pririlegien 
allein  for  sich  selbst,  ausser  Vnser  die  doch  den  Cathollischen  herrn  vnd  land- 
lealben  an  der  anzahl  rberlegen  vnd  die  meisten  sein,  zue  nicht  schlechtem 
pneiodicio  atatt  gethan,  auch  zuegesehen  vnd  nit  geantet  (alss  doch  sonsten, 
wo  inao  die  lieb,  guettes  Vertrauen,  vnd  guette  Nachbarschafft  ron  den  werten 
ifiswerckh  aezen  wollen,  sich  gebührt  bette)  dass  der  viertte  Standt  dissar- 
mieri;  rns  die  necessaria  defensio,  wider  das  straiff'ende  freybeuterische  rnge- 
balteo  Volckh,  welches  änderst  auch  nichts  als  ein  dissarmirung  ist,  zue  wider 
derea  politicis  pririlegiis  inhibiert;  andere  rnerborte  Processus  ab  eiecutioue 
nit  der  Erang.  burgerschafft  zue  Wien  furgenohmen;  theils  darauf  vns  zween 
obere  Erangelische  Ständt  (alss  sich  der  lÖbl.  Cathol.  Stfindt  yom  riertten 
Cilhollischen  Standt  der  Stfitt  rnd  Marckht  herauf  geordneter  Abgesandter, 
veil  er  sieh  darzue  gebrauchen  lassen  selbsten  zuerindern)  gerichten  Ezami- 
satioD  der  Erangel.  burger  die  Persöhnliehen  arrestierung  beim  Stattgericht 
Torgezogeo.  Ehreiiräerige  Passquill  auf  rnser  Religion  rnd  deren  Zuegethane 
gemacht  öffentlich  ein  guette  Zeit  fail  gehabt;  gar  mit  denen  caracteribus  ao 
die  Erang.  Ständt  auf  Kayss.  Max  II.  gnSdigste  Verwilligung  zu  dero  truckerey 
erkbaafft,  getruckht;  rnd  andere  mehr  bcschwSrligkheiten,  schimpf  rnd  rerach- 
^Dg  g^g^D  den  Erang.  Stfinden  rnd  dero  Mitgiider  rerüebt  worden;  Also 
«erden  Sie  rns  rmb  so  ril  weniger  rerdenckhen  wan  wir  durch  derlei  actus 
gewiziget  ein  weitters  nachsinnen  haben  rnd  rns  noch  zur  Zeitb ,  ehe  wir  ron 
Ihnea  ein  satisfaction  empfangen,  rnd  das  werkh  neben  den  wortten  rerspüren, 
aomit  Ihnen  weder  in  gesambte  Landts  defension  noch  in  gesambte  beraht- 
tchlagnng  bey  solcher  der  Sachen  beschaffenheit  einlassen  khönnen.  Weil  aber 
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ein  alss  deo  andern  weeg,  der  disem  landt  grossen  anbetroeten  gefahr,  so  ril 
Immer  müglich  mit  gneter  Defension  vnd  reilTer  berahtachlagnng  forzubaoen, 
die  Vnvermeidenliche  noht  erhaischt;  Alss  werden  die  löbl.  catbolisehen  Stindt 
▼erhoffentlich  Ihres  theils  absonderlich  so  wo!  alss  wir,  soe  conaerrir :  md  aof- 
nehmung  dess  betrangten  Vatterlands  vnd  dess  hoehlöbl.  haass  Osterreieh  wie 
auch  Ihr  ftirstl.  Durchlaucht  Erzhenog  Alberti  vnsers  naturlichen  Erbherro  tad 
gnedigsten  landesfurstlichen  Nuz  rnd  besten  sue  thuen  gesonnen  die  defensioa 
?nd  die  darzue  gehörige  requisita  zue  consultieren,  rnd  inswerkh  zuesezen.  Yad 
weiln  wol  zu  vermuetben,  das  die  löbl.  Cathol.  Stfindt  zue  Ihrer  Defensioa  eis 
Summa  gelt  bedürfftig  sein  werden.  So  lassen  wir  yns  nit  zue  wider  sein,  waa 
sie  aus  gemeiner  Cassa  gegen  gebrauchiger  rersicher-  vnd  rersehreibung,  etwas 
heraussnemben  rnd  erheben  wollen,  doch  mit  diserbedingnus,  das  wir  reciprece 
auch  so  vil  entlehnen  mögen. 

Vnd  diss  haben  Eur  fr.  gst  vnd  Euch  auf  dero  beschehenen  furtrag  wir 
freund-  dienst-  vnd  Nachbarlich  anfüegen  wollen,  dienstfrenndlich  bittent  tu 
bey  Ihren  herrn  principaln  aussgeführter  Vrsachen  halber  beweglich  zue  ent- 
schuldigen, das  wir  weder  in  ein  noch  auf  ander  begehren,  der  Zeit  bey  noch 
instehender  Separation  nicht  willigen,  noch  Innen,  wie  genaigt  wir  sonsteo 
darzue  sein,  wilfahren  khönnen,  mit  dem  Allerhöchsten  vnd  mit  vnsern  Adeiichea 
Ehren  bezeugent,  das  wir  gegen  Ihnen  alles  treuherziges  Vertrauen  lieb  fridt 
Fnd  einigkheit  im  werckh  zuezaigen,  Tod  es  von  Ihnen  gleichmSssig  in  der  that 
zu  erfahren  begOhrig  sein. 

Bleiben  benebens  etc.  wol  beigetban.  Datum  Hörn  den  18.  7bris  A.  1619. 
Ewer  f.  g.  u.  Ewer 

dienstwillige 
N.  vnd  N.,  die  der  Zeit  alda  ver- 
sambleten  N.  0.  E  van  gel.  Land- 
atftndt  von  herrn  vnd  der  Ritter- 
schaft Augspurg.  Confession. 

Orif .  Copi«.  Haai-,  Hof-  and  SUaU-Archir.  U.  A. 


X. 

Constantinopel,  20.  Sept.  1619. 

Schuldverschreibung  über  10.000  Tbaler  ausgestellt  von  «ill.  d.  on- 
,,tor  Ludovic.  a  Molart,  (über  baro  in  Reinegg  et  Drosendorf,  s.  r.  M.  Huag.  et 
lyBoh.  etc.  consiliarius,  camerarius  et  ad  portam  ottomanicam  confirmatus  orator. 
„sac.  ordin.  teutonici  equesj  eiusdemque  commendator  Romae  et  in  Scblaoders). 
lyJoannes  Wernerus  Humpis  de  Waltrarobs,  capitaneus  Michael  Startzer,  s.  r.  M. 
„m  porta  ottom.  Agens,  et  Emericus  Liptay,  vicecomes  Barsiensis*  letzterer  ib- 
geordnet  von  Seite  der  ungrischen  Stfinde). 

1  Thaler  pro  centum  cruciferis  gerechnet 

Molart  Humpis  et  Startzer  haften  für  die  Hälfte,  LipUi  im  Namen  der 
ungrischen  Stfinde  für  die  andere  Hfilfte. 

Orig.   Copie.  Glciehi.  Tareica. 
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XL 
24.  September  1619. 

Iftrtin  Khdstler  aus  Pressburg  an  (die  evangelisehen  Stftnde)  nachWieo, 
bestätigt  den  Empfang  der  Briefe  an  ihn  und  die  Comitate  —  er  schickte  die 
Briefe  so  Staaislaus  Tharzo,  durch  einen  verlSssIichen  Diener  an  denselben,  mit 
der  Bitte,  auch  die  Briefe  an  die  Comitate  au  besorgen.  Andreas  Pogner  wird 
iiisKasehaa  xarflekerirartet.  Wird  ihn  sogleich  an  die  Stünde  schicken,  und 
diese  werden  dann  nöndlich  über  die  Sachlage  und  die^  Absicht  des  Beth- 
Im  unterrichtet  werden.  Bei  Bethlen*s  Heer  befinden  sich  keine  Türken  und 
T&rtareo. 

Was  die  Reise  cum  Bethlen  betrifft  und  ob  Gesandte  sicher  nach  Press- 
borg  kommen  können ,  ist  sehr  geffihrlich.  Besser  ist  es ,  sie  reisen  durch 
Hihren  über  Trentschin,  dort  ist  es  sicherer  und  die  dort  wohnenden  Eme- 
rieh  Thono,  Andr.  Jakuschis  und  Caspar  Eliashaschy  werden  sie  unter- 
statien.  Hier  ist  das  nicht  möglich,  wegen  des  stündlich  befürchteten  Ein- 
filis  der  Hiidocken.  Man  soll  lieber  die  Ankunft  Pogner's  überhaupt  abwarten, 
isaerhalb  3  Tagen  wird  er  in  Wien  sein;  er  hat  ein  freies  Geleite  vom 
Capitao  in  Kaschau,  mittelst  welchem  er  suroRakoczi,  Anführer  des  Heeres 
venosgeschickt  werden  kann. 

Festinanter  ex  Posonio  24.  Sept. 

(„patronis  meis  dom.  statib.  evangel.*) 

Nil.  Staatt-ArehiT.  Ung.  Act. 


XU. 

Constantinopel,  30.  Septemb.  1619. 

Bericht  Malard's  an  den  K5ntg. 

Was  der  siebenb.  Resident  Ton  seinem  Herrn  Bethlen  („so  auf  berueffen 
-derBehsimb,  Mfthren,  Schlesier  Ob.-nndN.-Oesterreichischen  Stände  auch  yiler 
«oaiuhigen  Vogam  alberaith  aus  seinem  land  gezogen  seyn  soll")  für  Zeitungen 
3osgibt,  wird  der  Kaiser  yon  Herrn  y.  Eggenberg,  Grafen  y.Altbatmb  und  Seifrid 
l^reioer  hören.  Hat  beim  Grossyezier  in  Folge  Art.  6  Cap.  Yienn.  protestirt,  und 
das  Versprechen  erhalten,  man  werde  Bethlen  zum  bleiben  in  seinem  Lande  alle 
Nottarfl  zuschreiben.  Bittet  um  weitere  Instruction,  was  zu  thun. 

Schickt  den  Courier  durch  die  Moldau  und  Pohlen. 

Gleielis.  Copte.  SUats-ArcluT.  T. 

Constantinopel,  8.  October  1619. 
Bericht  Molard's  an  den  Rfinig. 

Seine  Angst  über  die  Unruhen  in  Siebenbürgen.  Erfuhr  auf  seine  Prote- 
ttitioa  beim  Grossvezier  nur,  dass  der  Sultan  den  Frieden  unyerbrOchlich 
(lalten  wolle,  und  dass  man  in  Constantinopel  das  Gerücht  yon  Bethlen*s  Einfall 
oiekt  glaube.  Der  Vexier  will  auch  an  den  Bethlen  und  die  Grenzpaschen  ernst- 
lieb schreiben  und  einen  angesehenen  Mann  absenden  u.  s.  w. 
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XIII. 

Pressburg,  S.  Oetober  1619. 

Palatfn  Forgacs  ao  Enbenog  Leopold. 

Reverendissime  et  Serenissime  princeps  domine  domine  clemeDtissime. 

Fidelitatis  ac  fldelium  seruitiorum  meorum  in  gratiam  Serenitatis  Vestrae 
humilliinam  subiectionem.  Nihil  vnquam  mihi  antiquius  aut  magis  curae  fait, 
Sermo  princeps  quam  pro  yt  alias ,  ita  etiaro  in  moderno  turbulento  statu,  rigili 
attentione,  omnes  ^ngenij  neruos  intenderem,  quomodonam  adaersarioraio 
molimina  rescirem,  et  pro  Gde  ac  fldelitate  mea  de  tjs  Sacratissimam  Cae«.  ae 
Regiam  Maiestatem  D.  M.  C.  et  in  absentia  eiusderayestram  quoque  serenitatem 
subinde  certificarcro.  Quod  aequidem  cum  hue  vsque  per  me  subinde  factuin, 
nunc  in  cum  finem,  rursum  egregium  Leopoldum  Peckb,  consiliarium  Suae 
Haiestatis  et  dominiorum  S.  Georgij  et  Bozin  capitaneum  cum  credentioDalibos 
meis,  ad  Franciscum  Redei  herj  Tyrnaviam  expediui,  cum  vt  de  adventu  prin- 
cipis  Transyluani,  certitudinem  indagaret,  (cui  commodam  legationem  in  oecor> 
sum  mittere  possem)  tum  etiam  de  statu,  numero,  ac  dispositione  milituo 
Bethlenianorum  veritatem  resciret,  mihique  pro  ylteriori  prouisione  et  aoxilio 
impetrando,  singula  sub  indubitata  fide  ac  fidelitate  referrcf.  Nam  militiiai 
aduersariorum  maiori  ex  parte ,  intra  moenia  Tyrnauensia  domatim  et  ricatim 
distributaro,  aedeset  reculas  dericorum  occuparietdiripi;  portas  ciuitttisTyrna- 
uiensis  ciuibus  ademptas  etclaues  in  manibus Redei  esse  certo  ac  fidedigne  babeo. 

Memoratum  Peck  yero,  in  Modor  captiuum  detineri  et  hodie  primum  Tyr- 
nauiam  deductum  iri.  Item  in  eadem  ciuitate  Modor,  catholicos  captiuari,  domos 
et  res  eorum  diripi,  atque  eos  adigi  yt  fidem  suam  abnegent,  t  peculiari  homine 
heri  sero  yespere,  Tyrnauia  huc  redeunte  intellexi.  Ad  haec  Bozinium  et  in  S. 
Georgium,   certi  equites  hostiles  collocati;    et  in  oppositum  Molar  ciuitatis 
huius  ez  altera  parte  Danubii  pedites  disposili  nostros  captiuant  et  commeatuo 
huc  deuehendum  sua  praesentia  et  terrore  intercludunt.    Ez  quibus  Serenitas 
veslra  omnibus  benigne  cognoscere  dignabitur,  summum  periculum  adesse,el 
promissum  auzilium  adeo  necessarium  esse,  ut  nisi  eadem  celerrime  huie  arei  et 
ciuitati  sufficienfem  manum  militarem  submiserit,  vnius  diei  aut  noctis  inter- 
stitio  aggerem  subyrbanum  ciuitatis  et  per  consequens  ez  suburbio  ipsam  etiio 
ciuitateni  in  manus  hostium  deuenire  posse.   Ybi  enim  Bethlem  persoDaliter 
adfuerit,  Serenitati  yestrae  nullum  in  eo  dubium  esse  debet,  quin  hominon 
millia  circiter  triginta  secum  sit  adducturus.  Quam  diflßculter  autem  ezeororsuo 
ijdem  bestes  in  ordinem  formati  ezercitus  redacti,  ejici  queant  et  qnale  exet- 
dium  huic  arci  immineat  propugnaculis  destitutae  et  militem  sine  ordiae  disao- 
lutum  laceratum  famelicum  et  insoiutum  pro  defensa  habenti,  altissimo  Sereni- 
tatis yestrae  iudicio  benigne  ponderandum  et  praecauendum  demisse  sabmitto» 
Quae  et  clementer  assequi  dignabitur  in  arce  et  ciuitate  Posoniensi,  et  defen- 
sione  sacrae  coronae  ammissionem  et  conseruationem  huius  regni  pro  sacratii^ 
sima  Caes.  et  regia  Maiestate  D.  M.  C.  totaque  augustissima  domo  Aostriaea 
consistere.  Et  que  nunc  facilius  conseruari  possent,  illa  imposterum  difSciÜQs 
et  yix  quidem  recuperabuntur. 
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Qflod  eum  serenitas  vestra  fortassis  dementer  persoasum  babeat ,  pedites 
gennanos,  huc  missos  singulari  aliqua  ope  esse  posse:  est  sane  ratio,  in  eon- 
trarium  bene  consideranda,  ne  paucitas  ista  militum  Germanomm  (nisi  auctiores 
eopiie  stitim  submittantur)  hostes  potius  alliciat,  quam  a  nobis  repellat,  interi- 
tomqae,  tarn  mihi  quam  et  omnibus  fidelibus  suae  Maieslatis  hie  consistenlibua 
rna  com  coaiagibus  et  liberis :  arci  autem,  ciuitati  et  sacrae  coronae  amissio- 
neiB  ioferat 

Atqoe  haec  omoia  Serenitati  Vestrae  non  solum  humiJiter  ac  6deliter 
perscribere,  sed  etiam  oretenus  quoque  per  egregium  Caspjirem  Partinger  per- 
ceptorem  camerae  hungaricae  fusius  referenda  detegere  uolui.  Demisse  rogans 
Str.  resiram  praesentissimo  et  vebementissimo  isti  periculo  pie  paterne  ae 
otture  subuenire  dignetur. 

Ac  aotiquis  etiam  praesidiarijs  Germanis  buius  loci  (quorum  restantia 
uJiria  eirciter  flor.  Rhen.  12*  constituunt ;  ita  et  militibus  Hungaricis  de  solu- 
(idüt  sliqoa,  duorum  nimirum  roeasium,  dementer  prooidere,  vt  in  moderna 
ßteessitate,  vitam  et  fidelitatem  simui  intemerate  conseruent  et  praestent. 

Ceterum  hae  oceasione  binas  quoque  Georgii  Zechi  ad  D.  conservatores 
aaerae  coronae  ezarafas  litteraa  Serti.  Y.  demisse  indudere  debui  ex  quibus 
ddem  beotgae  cognoscet,  quidnam  cuilibet  eorum,  sigiliatim  magnifico  Ste* 
pbaDo  Palffi  scribat  £trecte,  dum  bae  conduderentur,  alias  a  magn.  Stanis- 
lao  Torxo  litteras  accepi,  quas  itidem  Serenitati  vestrae  transmittendas  demisse 
eensui. 

Seraet  Deus  Sertem  V.  diutissime  saluam  et  incolumem  et  praesentium 
»hibitorem  exaudiri  statimque  cum  optata  resolucione  remitti  rogo.  Posonii 
fsifiU  die  Octob.  a.  1619. 

Serenitalis  V. 

humilis  atque  iidelis 
Comes  Si  gismundus  Forgaeh  de  Gimes  m.  p. 

Re?erendissimo  ac  Ser.  principi  et  domino  D.  Leopolde  Dei  gratia  archiduci 
AoAtriae  Duei  Burgundiae,  Eppo  Argentinensi  et  Passafiensi,  comiti  Tyrolis 
H  Gontiae  etc.  Dno  D.  Clement. 

Yienuae  Citissime. 

Orif .  SlMto-ArclÜT.  Cag. 


XIV. 

5.  October  1619. 

(AittsH  Ckibrlelis  prladpls  Transylranlae.  auff  llir  hechfSrstliche  Durcblanclit  I. 
iff\i\  schreiheD  ans  Tettprena  rem  5.  Oktob.  1019  y  wegen  seines  Einfalls  In  das 

Kinigrelch  lungern  und  anreinenten  Qrentien.) 

Serenissime  ae  reoerendissime  princeps,  domine  mihi  obseniandissime. 
Redditae  sunt  mihi  literae  Serenitalis  Testrae  Viennae  8.  Septembris  emanatae 
per  manos  centurionis  Nouae  arcis  arcbiepiscopalis,  quas  cum  et  roeae  in  incly- 
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tarn  domum  Austriacam  obseroantiae  et  eias  in  me  affectionis  testes  perlegerim, 
rneorum  quidem,  quae  fnistra  semper  impendi ,  stadioniin  repertas  sam  opiime 
eonscius ;  et  iniariaram  tarn  priaatarum  in  subornandis  praeferendisque  aemulis 
meis,  quam  pablicarum  gentia  Hungaricae  in  religionis  negotio  alijsqne  liberti- 
tibos  pessundatae,  plenua  fateor  ingenue,  qaieuissem,  et  uindictam  soli  oindici 
Deo  reliquissem »  nisi  me  multis  plurimisque  obteatationibos, 
regna  aimulet  proyinciaea  Testris  Serenitatibas  clade  eziremi, 
extremaque  uastitate  ezhanata  ac  saper  omnia  gens  propria  Hoogariet, 
sanguine,  relligione»  foedere  arctissiroo  mihi  coniuncta,  ins  p(raeser)tiffl 
unicom  gratitudinis,  quo  anno  anperiore  contra  aemulos  meoa  arm (a  so-) 
mendo,  me  aibi  reddiderat  obnoxinm,  in  faciem  obiectando  effecisset, 
u(t  in)  tanta  rerum  auguatia,  qua  per  officialea  aliosqoe  poten- 
tiorea  Romano  ca(thoIi)co8 ,  in  ademptione  tot  centenoram  tempio- 
rum,  in  diatractione  prouentuum  concionatorum,  in  remotione  et  reiectioDei 
noatrae  religionis  ortbodoxae,  pafriciorum  ab  omnibus  honoribua,  offieijs  etdig- 
nitatibus»  imo  aub  tanta  indignatione  habitorum  quasi  exules  in  patria  ipsi 
uiuerent,  et  quotidie  morte  nel  exilio  forent  mulctandi,  multis  iagaam 
lachrymis,  multisque  obtestationibus,  utipsia  in  tarn  extremis  casibos  opito- 
larer,  obtinuisaent.  Caetenim  cum  animi  mentesque  hominum  sie  in  gente 
Hungarica  essent  dispositi,  et  in  uicinis  ac  pro  domo  Austriaca  fideiubeotibas 
regnis  ac  prouincijs  bellum  causia  de  similibus  arderet,  prudentia ,  Tel  fatali 
imprudentia  contigit,  ut  proximis  regni  Hungariae  in  comitijs»  reoerendissinus 
dominus  Archi  ßpiscopus  Strigoniensis,  ac  personalis  Regiae  Maiestatis  de  per- 
secutione  religionis  nostrae ,  eiusque  penitus  extinctione,  per  introductioneo 
militum  exterorum  Italorum  Yalonum  et  Hispanorum  acerbis  et  ignomiDiosissi- 
mis  uerbis  comminati  fuerint,  Magnetes  etiam  quosdam  breui  uita  bonisqoe 
apoliandos  ipsi  ofiiciales  euulgarint.  Vocatus  itaque  et  multis  precibus  obtesta- 
cionibusque  deuictus  ad  complanationem  taiium  differentiarum,  non  sine  aasensu 
Turcarum  imperatoris  ueni,  non  ut  ullam  religionem  persequar»  nee  ut  priaatao 
meam  dignitatem  augeam,  sed  ut  quaerelas  ac  impendimenta  gentis  meae  hua- 
garicae  cui  plurimum  me  debere  fateor»  in  statum  meliorum  tranquillioremqat 
redigam  ac  pro  non  obseruata  pacificatione  Viennensi ,  iuxta  fideiiussioDen 
tempore  Serenissimi  quondam  Stephani  Bocakai  factam,  firmior  aliqua  robo- 
ratio  reformetur  et  corroboretur. 

Qua  in  re  tanto  commodioribus  medijs  vestras  Serenitatea  progredi  posse 
existimo,  quanto  cumulatiore  potestatis  et  honoris  accessione  eas  in  dies  augei* 
cere  intelligam.  Nee  enim  in  mea  persona  priuati  alicuiua  emolumenti  ratiooem 
subesse,  sed  publicae  tantum  libertatis  praesertim  religionis  meae  ortbodoxae 
restitotionem ,  Tcstra  aibi  Serenitas  persuadeat  Sed  neque  promottonem  illioi, 
cum  opreaaione  alterius  alieujus  religionis,  nominanter  autem  romanocatholieae, 
cupio,  Terum  ut  saltem  aequalis  honore  exercitio,  ac  dignitate  libertas ,  qua« 
hactenus  multis  modis  labefactata  fuerat,  restituatur,  effiagito.  Atque  baee  soot 
quae  paucis  de  instituto  meo ,  ad  questionem  Serenitatis  Yestrae  respoodere 
placuity  quae  ut  non  animo  hostili  scripta  sunt,  ita  etiam  a  restra  Serenitite 
quamprimum  aequum  placidumque  responsum  perlibenter  uidere  aueo  cupio- 
que.  His  vestram  Serenitatem  diu  foeliciterque  ualere  ex  animo  desidero.  Datuo 
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ei  eutrii  nostris  ad  oppidttm  Tott  Prona  *)  poaitis,  die  5.  Mensis  OctohrJN  Anno 
Domioi  1619. 

Ser*  te  rer— 
Domioationis  vestrae 

Seniilor  ol>!ti*4]ii(»ns 

(■abriel  Princeps  in.  \t. 

(eigenhSodig.) 

Serenisaimo  ac  rev*'  Principi  [)omino  Leopolde  Dei  gratia  Archiduci 
lostriae,  Duei  Bargundiae,  Episcopo  Argentinensi  et  Passanicnsi  rc.  comiti 
Tfrolis  et  Goritiac  etc.  Domino  observandissimo. 

Orif.  Pap.  Mit  itm  •■«•«•  wffti.  froM*«  Sirgvl  Betlil«aa.  StaaU-Airh.  Ua|r>  Abth. 


XV. 
5.  Oetober  1619. 

(ler  Mllckei  Tier  N.  Ö.  StInJe,  la  den  10  Septembris  Anna  1619  i\t  ErbbaNigHBK 

gelautet ,  Defenslaos  Sebluss  uod  Funde.) 

Demnaeb  auf  des  Hoehwürdigisten  Durehteuohligisten  Fürsten  und  Herrn 
Herrn  Leopolden  Enherzogen  zo  Österreich,  Bischof en  zu  Strassburg  unnd 
Punw,  ete.  unsers  gnedigiaten  Herrn  und  Landtsfürstltchen  substituirten 
plnipoteationierten  Gubematoris  gnedigisten  Bevelch»  nicht  allain  die  Vier 
Catiioiische  Stande,  Sondern  auch  diejenigen  Landsmitglieder  Angspnrgischer 
Coofessioa  so  den  iO  Septem  bris  diss  Jahrs  die  Erbhuldigung  gehorssmist 
ftbistet,  auf  den  t7  Ejusdem  zu  bcrathschlagung,  wie  bei  endtstchender  Hun- 
diriseber  Unruhe  unnd  Rebellion,  auch  von  Tag  zu  Tag  an  allen  orten  zue- 
Hhmbeader  gefabr,  diss  Landt  zu  beschützen,  und  ain  wol  fundierte  Bostendige 
«fieiuide  defensions  Ordnung  bestellet  werden  mochte,  alhero  Beschrihcn 
vorden,  such  hierzue  in  guetter  anzahl  gehorsamist  erschinen  sein,  Alss  heften 
^r geholdigite  rier  N.  ö.  Stfinde  nichts  liebers  gesehen,  dann  das  die  Ohcrigon 
Stindeder  Herrn  und  der  Ritterschafft  augspurgischer  Confession  auf  donjheni 
K^Vortragp  so  Ihnen  durch  ansehentliche  Herrn  gesandte  auss  allen  Vier 
Stiadteo  den  15  negst  verwichenen  Monats  eben  in  diser  hungarischen  rebellions 
Cnrahe,  so  sehnfft  als  mündlichen  vorgebracht  worden,  sich  also  freundt 
«irad  gnetwillig  erclöret  betten ,  auf  das  man  mit  ainhölliger  znsammenscczung 
<^'»  bochstgefilbrliche  werkh  notthürffliglich  alsobald  in  reiffe  berathsehlagung 
tibeo,  lieh  ainer  aigentlichen  eylenden  landts  defension  vergleichen ,  höchst- 
geseilter  ihrem  hochfurstlichen  durchlauchtigsten  gnedigisten  Intention  und 
^ttferlieher  Vorsorge  gehorsamist  accommodiern  und  den  antrohenden  erbflrm- 
Uiebeo  Unhail  aller  schuldigkhait  nach  zeitlich  begegnen  und  vorkberen  mögen. 


')  Tuth  PruB«:  Windisch  Proheii  (Nemel  Proun  deutsch  tireii)  bei  Kreninits  in  der 
Tharoier  Gesp. 

SiUb.  d.  pbiUhist.  Cl.  XXVIII.  Bd.  III.  Ilft.  28 
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Weil  aber  berfirte  unsere  liebe  mitglider  des  Herrn  und  RittersUodls 
Augsspurgischer  Confession  vermög  schrifltlicber  hierauf  gegebener  andtwortb 
sich  unverhofft  hievon  endtaüssert,  und  also  noch  rerrers  bei  diaer  bdcfastge- 
fahrlicher  endtporung  dass  privatum  dem  communi  praeferieret,  die  Befurdening 
aber  disser  höchst  not th wendiger  eylenden  landtsdefension  gleiehwol  verrers 
nicht  aufgeschoben  oder  difTeriert  werde : 

Also  haben  wir  anwesende  und  geholdigte  vier  N.  Ö.  Stinde  umb  wichtig- 
kheit  dess  werkhs ;  auch  umb  der  augenscheinlicher  eQsserister  Landtsgefakr 
willen,  nicht  unnderlassen sollen,  disen  gefahrlichen  feindtsstandt  in  reiffenad 
erhaisehende  deliberation  eufrigist  zu  ziehen,  die  besorgende  allgemaiDe 
landtsverderblichkhait  notthurfftiglich  zuerwegen,  und  wie  doch  solchem  öboi 
unndt  verath  haylsamb  vorzukhomben  und  zu  begegnen,  wier  auch  aarobt  Weib, 
Khindt  und  Allen  den  unsrigen  sicher  in  unserm  lieben  Yatterlandt  erhaltea  and 
geschözt  werden  khundten  zu  berathschlagen  und  hierfiber  (doch  alles  auf 
gnedigiste  ratiBcation  Ihrer  hochförstlichen  Durchlaucht  ala  aubatituiertea  ple- 
nipotentionirten  landtsfurstlichen  Gubernatoria}  naehvolgennde  punktweiis 
verfasstcn  endtlichen  Schluss  unnd  eylende  Landts  Defension  zu  roachea  und 
anzurichten  uns  aigentiich  entschlossen. 

1.  Anfangkhiichen  ist  bei  disen  eusseristen  gefahrlichen  leuffen,  aüet 
natturlichen  Rechten,  der  Löblichen  StSndte  sehuldigkhait  nach,  vor  biliieh 
befunden  und  erkhennet  worden,  das  von  Uns  obbemeltea  löblichen  rier 
Stfindten  (jedoch  mit  Ihrer  Hochfürstliehen  Durchlaucht  Herrn  Leopolden  Cn- 
herzogen  zu  Osterreich  etc.  als  substituierten  plenipotentionierten  landtsffirit- 
liehen  Gubernatoris  gnedigisten  Vorwissen  und  Bewilligung)  zu  Conservining 
unsers  geliebten  Vatterlandts  (innsonderhait  bei  diser  hungarUchen  Unruhe  oad 
rebellion)  ain  notthwendige  algemaine  eilende  Landts  Defension  vorgenohobeo 
unnd  also  das  commune  dem  particulari  praeferiert  werden  solle. 

2.  Vor  das  andere  solte  alles  dasjhenige,  so  disser  eylenden  Landts  Defen- 
sion halber  geschlossen  worden,  oder  noch  vorgenohmben  werden  raoebtTt 
jederzeit  mit  Ihrer  Hochförstlichen  Durchlaucht  als  substituierten  Plenipotto- 
tionierten  landtsfurstlichen  Gubernatoris  gnedigisten  Vorwissen  und  Willeo 
beschehen. 

3.  Disen  einhölligen  Schluss  denen  übrigen  löblichen  Stünden  Augapurgi- 
scher  Confession  alsobnldo  zu  communicieren,  sich  ingleichen  hiersue  la  be- 
quemben,  zu  Unss  zu  trotten,  und  aines  und  anderes  zu  Consenrierung  aasen 
geliebten  Vatterlandts  geschlossnermassen  effectuirn  zu  helfen,  Sy  beweglich 
zu  ermahnen,  und  beinebenst  Sy  verwilligen  darein  oder  nicht,  du  aiekts 
desto  weniger  diser  bll lieber  und  unserm  ganzen  lieben  Vatterinndt  hochatoottb- 
wendiger  gemainer  eylender  defensions  Schluss  in  allem  volzogen  and  zowerkit 
gesezet  werden  solte ,  aigentiich  anzudeutten. 

4.  Dem  Herrn  Landt  Obristen  disser  geschlossener  Landtsdefensioa  aaeb 
zuerinnem,  benebens  bei  seinen  Pflichten,  das  er  sambt  allen  nnnderhabeaileo 
hohen  und  andern  Bevelchshabern  alhero  khombe,  und  seinem  ansehentlichen 
Ambt  ain  benfiegen  thuen  wolle  geböbrlichen  zu  ermahnen;  im  fahl  er  aber 
auf  disse  nochmahliche  ersuechung  nicht  erscheinen  wolle,  sollen  alsdtaa  Vier 
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nilgiider  bestellet  uond  in  jedes  Viertel  eines ,  weliche  dasjhenige,  so  sonsten 
dem  flenn  Landt  Obristen  su  thuen  gebuhrete ,  inmittelst  praestieren  und  ver 
riditentbsten,  verordnet  werden. 

5.  Ad  slle  Zueflucht  Stdtt  auch  andere  Schlosser  und  yesste  Orth,  in  son- 
deriuit  io  denen  zwayen  unndern  Viertln,  vonn  Hof  auss  ernstliche  Patente, 
fieb  mit  Profiant  unod  Munition  auf  das  beste  zu  versehen  unnd  gefasst  zu 
mebeo,  auszufertligen. 

6.  Wegen  einkhorabenter  Khundtschafften  alle  Landtsmitglider  Stett  und 
Itrkbt  in  denen  Patenten  zu  vermahnen,  soliche,  da  was  gewisses  vorkhorobt, 
piineii  ohne  allen  Verzug  gehn  Hof  und  die  Herrn  Verordneten  zu  berichten. 

7.  Onrch  gewisse  Commissari  unnd  einen  daruie  deputierten  Pawroaister 
^ieZdloebt  Stött  zu  besichtigen,  ob  dieselben  aussbessers  bedörffen. 

8.  Da  es  ronnStten,  die  dreytagige  Roboth  darzue  zu  gebrauchen. 

9.  Die  Khreidenfewer  zu  bereitten,  und  ob  die  Wach tthürm  mit  groben 
Sinkbea  zu  den  Wahmungsschüssen  versehen  (weiln  Herr  Landt  Obnster  so 
nnr  besehriben  wordten,  der  Zeit  nicht  zur  Stell)  durch  Commissari,  weliche 
die  ?isrtlhaubtleath  auch  darzue  beechreiben  solten ,  unnd  da  Sy  nicht  erschei- 
a»  worden  fUr  sich  Selbsten  zu  besichtigen. 

10.  Alsobaldt  Patenta  ausszufertigen ,  damit  alte  unndterthanen  biss  zu 
Herrn  Laadt  Obristen  aigendtlicher  erkiSrung  in  guetter  Ordnung  gehalten,  wie 
raeh  die  Granizeo  zur  Notth  mit  denselben  sterkher  besest,  unnd  die  Passorth 
rerfaiettet  werden  mögen. 

11.  Das  Crahatbische  Landvolkh  vonn  dem  Teutschen  abzuthailen,  unnd 
iiloen  aln  Haubt,  so  ihrer  Sprach  khundig  vorzustellen. 

12.  Das  ein  Viert]  den  andern  im  fahl  der  Noth  suecurieren  solle. 

11  Wegen  der  KhreQdenschuss  die  HeQser  mit  GeschQts  und  Munition  zu 
fersehen. 

14.  Weiln  disem  Feindt  mit  dem  Landtvolkh  allein  Widerstandt  zu  thuen 
Mehl  wol  möglichen ,  also  ist  ein  Werbung  etliches  Khriegs  Volkhs  als  3000 
Hiao  in  Faess  uad  600  Pferdt  zurichten  geschlossen  worden. 

15.  Die  Bestallungen  su  Hoss  unnd  Puess,  sollen  in  Nahmben  der  löblichen 
vier  Stiadte  von  denen  Herrn  Verordneten  aussgefertiget,  und  in  allem  denen 
KiuTterliehen  Bestallungen  conformiert  werden,  wie  es  dann  desLoulT:  Anrflth: 
»d  AbzDggelts  halber,  all  ermessen  soliches  zu  Hof  wfirdt  geben,  aide  auch 
n  balten. 

16.  Die  Haubtleulh  sollen  VermÖg  der  Khayserlichen  Bestallongen,  denen 
Kbieehten  die  Besoldungen  selber  machen. 

17.  Der  Mossterung  und  Musterpl&z  halber,  sollen  die  Herrn  Verordtnete 
die Nottkerfll  bandlen  und  die  disposition  haben; 

18.  Insimili  mit  gnedigistem  Vorwissen  und  Consens  ihrer  Hoehf&rat liehen 
barebltueht,  wie  das  Volkh,  d)i  der  Feindt  nichts  tentiert  zu  quartiern  und 
u  lotiem  sein  wördt 

19.  Die  Bewöhruttgen  sein  denen  Obristen  zuuberlassen. 

20.  Die  Munition  auf  dieses  Kriegs  Volkh,  wördt  von  den  Khriegsherrn 
dartqgebea  gebührlichen  zu  beziehen  sein. 

28» 
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21.  Weiln  dise  Werbunt(  ain  gciuaines  Werkb,  so  das  ganze  Laadt  unod 
alle  Ständt  und  Inwohner  in  genere  betrifft,  auch  demselben  aigne  Persobnen, 
Weib,  Khinder  und  alle  angehorige  hierdurch  defendiert  unnd  geschust  werdea, 
umb  der  Vorlage  willen  aber»  ain  ailgemaine  hochstnotb wendige  Landttdefensioo 
zu  höchsten  schaden  dessLandtss  der  Stande  und  aller  derjenigen  nicht  gesperth, 
gehindert,  oder  verzogen  werde,  so  solle  zu  beitirderung  der  sachen  die  Not- 
thurffl  geJts  auss  gemainer  Laiidtschafil  Cassa  genohmben  und  disser  ainhölliger 
und  aigentlicher  Schluss  unssern  lieben  Mitgliedern  auss  dem  Herrn  oniui 
Ritterstand t  Augspurgischer  Conression  so  nicht  gehuldiget  zu  dero  naehrich- 
tung  und  wissen  aisobaldt  zuegeschikht  und  communiciert,  benebens  nocbmallea 
diser  allgemainer  eylender  Landtsdefension  halber  zu  Unss  zu  tretten,  discD 
unnsern  Schluss  (so  khuin  Keligions,  sondern  aine  das  ganze  Vatterlandt  eoo- 
cernierunde  Sachen  ist)  ingleichen  zu  approbieren  unnd  sich  hierzue  zu  bequem- 
ben,  beweglichen  ermahnet  werden,  mit  dem  Endtlichen  Vermelden  und  ligeol- 
lichen  Verlass,  es  consontieren  gleich  obberuerte  unsere  liebe  Mitglider  dess 
Herrn  und  Ritterstandts  Augspurgischer  Confession  hierin  oder  nicht,  dass  doch 
nichts  destoweniger,  zu  notth wendiger  Conservierung  unssers  nlgemainenlifbfB 
Vatterlandts,  aines  und  «nderss  als  ain  gemainer  Schluss  von  vier  anwesendeo 
Standten  kraflt  des  Landtagsschlusses  was  die  mehrere  Schlieasen,  soliebesdie 
wenigem  nicht  ündern  khdnnen,  wurkhlieh  und  unverzogentlich  effectuicrt 
unnd  zuwcrkh  gesezt  werden  solte. 

22.  Diser  Defcnsions  Puncten  halber,  denen  Herrn  Verordneten  neben  den 
unndcrschribenen  Schluss  ain  gemessnes  und  ernstliches  Decret ,  sich  solifheni 
allem  in  ainem  und  anderm  insonderbait  mit  der  Verlag  auss  gemainer  Cassa« 
ohne  alle  difficultet  zu  accommodiern ,  ja  gar,  da  derselben  Instruction  disem 
unserm  der  vier  obbenenten  N.  0.  SUSndte  ainholligem  Schluss  icbts  zuwider 
währe,  ungehindert  dessen ,  sich  hieran  nichts  abhalten  noch  hindern  lassen 
selten,  zue  zuferttigen;  auf  den  widrigen  Fahl  Sy  alles  unserm  lieben  Vstter- 
landt  endtstehenden  Schadens  Uhrsachen  zu  sein  inculpiert  würden,  dessen  slrb 
aber  die  löblichen  vier  Standtc  zu  ihnen  khaineswegs  versehen,  sondern  rt 
allerdings  bei  diesem  Schluss  zu  pleiben  und  also  gehalten  zu  werden  baben 
wollen. 

23.  Dahingegen  unndt  auf  das  Sy  Herrn  Verordnete  umb  so  vil  weniger 
disse  Bemühung  über  sich  zu  nehmben,  zu  difficultieren  haben,  auch  dissrs 
defensions  uncostens  dargebung  unnd  derentwegen  vornehmbenden  Anticipi- 
tionen  halber,  weliches  am  ihme  selbsten  die  Billigkhait  ist,  gegen  menigüH 
wer  der  auch  wahre,  oder  Sy  desswegen  ansprechen  wQrdte,  schadloss  gehalt- 
ten  unnd  vertretten  werden,  so  wollen  wir  mehrgedachte  vier  N.  Ö.  StandU> 
für  Unss  selbst,  Unssere  Erben  und  Nachkhommen  sammt  und  sonders,  ibncD 
Herrn  Verordneten,  ihren  Erben  und  Nachkhomben  auch  samrot  und  sonders, 
hiemit  treulich,  ungeHihrlich  unnd  zum  crefftigsten  und  verbindlichsten  zue- 
gesaget,  und  versprochen  haben,  auf  allen  begebunden  fahl,  unnd  da  Sy  Herrn 
Verordnete,  ihre  Erbenn  und  Nachkhomben,  sammt  oder  sonders  mehrberuer- 
ter  dieser  defensions  uncostens  dargebung,  oder  derentwegen  vornehrobender 
Anticipationen  halber  Ober  khurz  oder  lang  angesprochen,  oder  von  wemr  » 
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trleiVh  bescbehen  mdelite,  angefochten  werden  wolten  oder  würden,  das  wi 
rierN.  0.  Standte,  unsere  Erben  und  Nachkhomhen  •  sammt  und  sonders  Sy 
jfderceit  gegen  roeniglieh  verandtwortten ,  vertretfen,  und  ohne  allen  Nach- 
theii  oand  schaden  halten  wollen,  Sy  auch  dessen  khaineswegs  zu  entgelten 
hhtn  tolten. 

ZuUbrkbundt  unndtBecreffligung  disea  unsaers  ainhdiligen  und  allgemainen 
erlfsden  defenaion  Schlusses ,  haben  wir  vier  N.  ö.  Sfindte  solichen  mit  unsern 
ligofB  Handten  underschriben.  Actum  Wien  den  funfflen  Octobris  Anno  1619. 

Ober  dissen  von  ans  obbemelten  vier  N.  Ö.  Stundten  gemachten  Schluss, 
bbea  wir  noch  verrerss  einhöllig  geschlossen ,  auch  hiemit  endtlichen  hinder- 
litsfn,  auf  den  Fahl  in  dieser  obspeciBcierter  eilender  Landts  Defensions  Kx- 
peditioD,  was  so  wichtiges,  dessen  sich  die  Herrn  Verordnete  fdr  sich  selber 
oieht  QDttderfangen  khundten«  vorfallen  wurde,  dass  diser  ansehentlirhe  Aus- 
sfliiiss,  so  gegenwerttiges  eilende  Landtsdefensions  Werkh  berathschlagt  hat, 
neben  denen  Herrn  Verordneten,  von  Unss  bemelton  vier  N.  ö.  Slfindten, 
hieait  dahin  gevolmfichtigt  sein  solte.  das  er  derentwegen  xu  samb  erfordert 
vsrdea,  neben  denen  Herrn  Verordneten,  soliehes  in  Notth wendige  Berath* 
lebligung  xiehen ,  unnd  sich  derentwegen  aigentlichen  darfiber  endtsch Hessen 
solte,  khönnen  und  mögen,  änderst  nicht,  als  wann  wir  gemcite  vier  N.  Ö. 
Stiadte  allxumallen  gesambt  xugegen  wfihren. 

Demnach  noch  nach  diser  besehlossner  Berathschlagung,  auf  ihrer  Hoch- 
farstlieken  Durchlaucht  Herrn  Leopolden  Erxherxogen  xu  Österreich  unaers 
raedigisten  Herrn  unndt  Landtsftirstliehen  aubatiluierten  plenipotentionierten 
Gfibematoris  Unsa  roehrgedachten  vier  N.  Ö.  Stfindten  den  5  diess  Monats 
Oetobris  suegefertigts  Deeret  beweglichists  vermahnen  und  gnedigistesersuechen, 
vier  die  löblielien  vier  Stfindte,  in  Betrachtung  der  eusseristen  unserm  lieben 
Fatterlandt,  Unss,  unserm  Weih*  Khindern  und  allen  den  Unserigen  bevor- 
sUheod  höchster  gefahr,  vornem blich  aber  zuverhuettung  aller  dess  Khayser- 
Rebeo  Khriegsvoifchs  Meiterey,  und  dessen  darmtt  in  diss  Landt  höchst  schfid« 
riehen  Einfahls,  auch  anderer  landtsverderblicher  ungelegenhaitten  mehr, 
vDf^ebindert  vihlmahliger  von  denen  Herrn  Verordtneten  vorhero  bcschehener 
fteborsanister  endtschuldigungen,  auf  gewissr  mass  und  ZibI,  so  wir  denen 
Herrn  Verordtneten  durch  ain  absonderliches  Deeret  iutimiert,  Ihrer  Hochfurst- 
tiehen  Durchlaucht  120000  fl.  auss*  gemainer  Landtschallt  Cassa  gegen  ein- 
raombong  unnderschiedlicher  Bezahl ungsmittl  und  einsexung  genugsamber 
Pfaodt,  derentwegen  Sy  Herrn  Verordnete  sich  genugsamb  versichern  lassen 
selten,  darzuleihen  unnderlhenigist  bewilliget,  undt  soliehes  denen  Herrn 
Verordneten  zu  voixihen  und  zu  effectuireo  gemessen  anhevohlen,  benebens 
aber  Selbsten  vor  ganz  billiehen  erachtet,  das  di<sses  vonn  Unss  denen  vier 
"  0.  SUtndien  verwilligten,  unnd  durch  Sy  Herrn  Verordfnete  hinaussgege- 
bene  Darlehens  halber,  Sy  Herrn  Verordnete  gegen  meniglich  wer  der  auch 
vühre,  oder  Sy  desswegen  ansprechen  wurdte,  schadloss  gehalten  und  ver- 
l retten  werden. 

Also  wollen  Wir  gedachte  vier  N.  Ö.  StSndte  für  uns  selbst,  unsere  Erben 
ond  Nachkhomhen  sammt  und  sonders.  Sy  Herrn  Verordtnete,  ihre  Erben  und 
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Naehkhomben  auch  sammt  und  sonders,  hiemit  Tor  aller  khönffliger  Anspraeh 
gefi^eo  menigelich  wo  es  vonnötten  sein  oder  gesuecht  wörde ,  befreyen  vor  sie 
tu  stehen  und  zu  andtwortten,  Sy  auch  gegen  menigelich  dieses  Dariehess  der 
120000  fl.  halber  zuverthfittigen  unnd  ohne  allen  Naehthel  unnd  schaden  tu 
halten,  (da  Sy  auch  deren  einen  empfiengen,  ihnen  solichen  allen  nbantragen 
ond  das  Sy  dennselben  bei  Unss  gedachten  Löblichen  ner  Stindten  und  Dnsem 
Erben  ssmmt  und  sonders,  wie  Ihnen  soliiches  gefellieh,  ersuechen  und  wider 
bekhommen  mögen  und  sollen)  hiemit  trefilich,  ungefährlich  und  auf  das  Ver- 
bindlichiste,  tugesagt  und  versprochen  haben.  Actum  Wien  utsapra. 


Carl  P.  m.  p.  <) 

Caspar,  Abbte  zu  Melkb  m.  p. 

Christo  ff,  Abbt  zum  h.  Creuz  m.  p. 

Augustinus,     Abbt     zun    Schot- 
ten m.  p. 

Hieronymns,  Probst  tu  St.  Doro- 
thea ro.  p. 

Valentin,  Abbt  zu  Maria  Zell  m.  p. 

Jonas,  Abbt  zue  Altenburg  m.  p. 

F.    Georgius,     Prior     in     Maur- 
bach m.  p. 

Caspar  Eusebius,  Dr.,  Probst  zu 
Zwettl  m.  p. 


Paul    Sixt    Trau  theo  D,     Gr.   und 
Freiherr  m.  p. 

Seif.  Chr.  Brei  ner  ra.  p. 

Carl  Freiherr  t.  Harrach  m.  p. 

Adam  Freih.  zu  Herbe  rate  in  ra.  p. 

Seifridt   Lienhardt   Brei  ner,    Frei- 
herr m.  p. 

Hans  Baltasar  r.  Hoyoa  in.  p. 

Hannss  Palffy  m.  p. 

H.  Salburg  Freih.  m.  p. 


Wolf  Ernnst  Fatzy,    Zu    Nidernab- 
storff  m.  p.  *) 


Maximilian  ?.  Sarnntein  m.  p. 
Roderictts  r.  Sani  thil  lier  m.  p. 
nfaxiroilian  Berchtoldt  m.  p. 
Hanns  Marquardt  Anfang  m.  p. 
Johann  Baptista  S  i  b  e  n  b  i  e  r g  e  r  n.  p- 


<)  I.e.  Carl  prioceps  (Furat  Lichtenatein). 

*)  Nieder-Absdorf  wurde  tod  den  Söhnen  dea  Gregor  v.  Lanberg  an  Wolfj^of 
V.  Fasi  1570  verkauft.  Dieaer  vererbte  diea  Gut  an  aeinen  Sohn  HaBoa  im  Jakr« 
1586,  der  ea  gemeinachafUich  mit  aeioen  Brüdern  beaaaa,  von  welchen  ea  daaa 
Wolfgaog  Ernat  v.  Fazi  erhielt  Wolfgang  hinterlieaa  laut  Teatameat  von  1627 
aeinen  Söhnen  Wolfgang,  Ferdinand  und  Karl  Ernst  daa  Dorf  Nieder-Absdorf. 
welche  die  letsten  Sproaalinge  ihrer  Familie  waren. 
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Job.  Widmer,    Dr.,    Stattochreibe r 
u  Wies  BD.  p. 

Andreit  Pfeiffer  m.  p. 

ElitB  Headtespiebler  m.  p. 

Tobias  Hdezenpuchler  m.  p. 

llrieh  (Kherttenkhelch)?? 

Ori^.  Pap.  (8«lt.  L  •  t  o  a  r). 


XVI. 
ConstantiDopel,  10.  October  1610. 

Mich.  Starser,  k.  Agent  io  Constantinopel  an  Kaiser  Ferdinand. 

Der  Überbringer  dieses  hat  seine  AuftrSge  ausgerichtet,  und  ist  mit  dem 
TOB  den  ungrischen  Stfinden  hieher  geschickten  Emericus  Liptai  mit  erwünschter 
SatisfoctioD  abgefertigt  worden,  damit  die  ungrischen  StOnde  sehen,  wie  eifrig 
niD  ihre  Gesehflfle  richte. 

Bittot  ihm  su  gestotten,  von  Constontinopel  wegsugehen  und  ihn  seines 
besefawerlicben  Dienstes,  den  er  nunmehr  10  Jahre  ununterbrochen 
führte,  zu  entlassen.  Bittet  um  Reisegeld  etc. 

Orig'.  StaaU-Arrh.  Tore. 


XVII. 
Pressburg,  10.  October  1610. 

Sfbreiben  des  Palatlns  firafen  81gls.  Porgach  an  Enh.  Leopsid. 

(Forgaeh)bal  erhalten,  was  ihm  Leopold  Pekh,  consiliarius  saer.  cesar.  et 
reg.  nsj.  and  Capitln  der  Burgen  und  Herrschaften  St  Georgen  und  Pösing, 
TOD  Prans  Redei  suruckkehrend  und  von  ihm  aum  Erzhersog  geschickt, 
bieten  (Redei?)  mitgetheilt  und  die  Befehle  dea  Erzherzogs. 

Obwohl  er  nichto,  was  seines  Amtes,  verabsäumte,  so  bittet  er  doch,  Ihre 
Hobeit  mftge  Ton  seinem  Fleisse  überzeugt  sein  —  er  bittet  derlei  Gesandt- 
sebiften,  von  Ordnung  und  Milittirdisciplin,  wegen  Vermeidung  von  Schaden, 
M  eiazarichten,  dass  man  nicht  nur  die  Absicht  und  den  Willen  der  Feinde, 
sosdemanch  ihre  Krfifte  erforsche.  Dies  hat  er  durch  Pekh  gethan  —  er  wird 
tlles  für  den  Kaiser  thun  —  er  bat  daher  ffir  besser  gehalten  und  dem  Bethlen 
lueh  geaatworiet,  dass  er  zwei  Vertraute  aus  seinen  Rfithen  zu  ihm  (Forgach) 
ttcb  Pressbnrg  an  einen  bestimmten  Tag  schicke,  um  von  ihnen  sein  Begehren 
Bsd  die  mntkroaaslieheB  Ursachen  der  gegenwSrtigen  Kriegsunruhen  zu 
^tbrni  —  um  ihnen  gleich  mfindlich  darüber  antworten  und  zum  Frieden 
mihnea  zo  kSnnen.  Schiigt  Sachen  zur  BerOcksichtigung  vor  u.  a.  bittet 
er  du  Sehreiben  des  Colonelli  oder  sup.  locumtenentis  in  MShren  Stuben- 
KnV^rseparation  nicht  wider  Ihne  angesehen  sey.    Dann  auch  wegen  den 
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foll  ihm  wieder  zu  schickeD»  welches  CesarGalliis  voDForgach  an  Leopold  brachte, 
um  es  den  Rsthen  zeigen  zu  können,  wie  sehr  jener  Stob,  die  Ungarn 
beschimpft  —  und  dsss  sie  nicht  gar  so  gut  gestimmt  seien  —  auch  will  er  so 
das  unverbrüchlich  gehaltene  Diplom  Ferdinands  erinnern  sub  coronstione.  Er 
bittet  um  eine  Vollmacht,  worin  auch  speciell  enthalten  sein  soll,  dass  alles, 
was  er  sagt,  niaclit,  verhandelt,  von  seiner  Mt.  approbirl  werde.  Er  erinnert, 
da«s  er  auch  1606  als  blosser  Consiliarius  von  Rudolf  II.  eine  gleiche  Vollmacht 
gehabt  hübe.  Jetzt  als  Palatin  und  Locumtenens  hält  er  sie  noch  ffir  angezeigter. 
Kr  fu<;t  noch  bei,  er  glaube,  dass  die  Anhänger  Bethleo's  alle  ihre 
Bestrebungen  bezuglich  der  Pacificirung  dahin  richten  wer- 
den, duss  man  ihnen  alles,  was  sie  bis  jetzt  begangen,  nach- 
sehe und  vergesse,  damit  sie  wegen  der  begangenen  Unthaten 
nicht  ihre  Güter  verlieren,  denn  wenn  sie  in  offenem  Kriege 
vomKaiser  fiberwunden  wurden,  sowurden  sie  nach  den  rater- 
iSndischen  Gesetsen,  wegen  Einfall  in  das  Reich,  notam  infi- 
delitatis,  d.  i.  Verlust  des  Kopfes  und  ihrer  Habe  riskiren.  Häth 
Benutzung  der  Zeit  und  eine  allgemeine  Amnestie  an. 
Posonii  10  die  Oct.  1619. 

Ori;r-  P«i'.  Sl*at«-Arrlii».  Vnf. 


XVIll. 

11.  October  1619. 
SIgIsmund  Fergtck  in  Enkcnef  Leepeld. 

Er  hat  seinen  Vetter  (fratruelis)  Peter  Porgaeb  wieder  tum  Bethleo 
geschickt,  blos  \n  der  Absicht,  ihn  in  der  Hoffnung  des  Fried ensabsehlusses 
hinzuhalten,  damit  die  Truppen  des  Kaisers  sieh  nfthern  könneo.  Die  Antwort 
Bethlen's  aus  dessen  eigenhSndigem  Briefe  wird  Leopold  ersehen.  (Dieser 
Brief  liegt  nicht  bei,  ist  es  vielleicht  der  vom  5.  October??)  Forgaebwil 
ohne  besonderes  Vorwissen  nicht  zu  der  von  Bethlen  verlangten  Bespreehug 
gehen,  glaubt  jedoch  es  sei  nicht  abzuschlagen,  erstens  am  ihn  nicht  an  belei- 
digen und  ihn  zu  bewege»  mit  seinen  30,000  auf  Pressburg  loszugehen,  dann 
aber  um  Zeit  zu  gewinnen,  damit  die  k.  Truppen  entgegen  geben  k5nnen. 
Peter  hat  die  Nachricht  gebracht,  dass  Frana  Redei,  General-Capitln des 
Bethlen,  mit  10,000  Mann  die  Berge  bei  Ujhel  «)  fiberschritt,  um  den  Mihrem 
zu  Hilfe  zu  gehen.  Es  sei  also  eine  Niederlage  des  bei  Znaim  stehenden  Theiles 
der  k.  Truppen  zu  furchten.  Erwartet  bis  morgen  Antwort  o.  a.  w. 

Dat.  Posonii  11.  October  1619. 


1)  Ujhely  ao  der  Vag  beim  Jablunka-Pasa. 


AcieasUicke  xur  Aufhellung  der  uogriscben  Geschichte.  425 

P.  T.  Protestirt  gegeo  dioAbaicht  des  Rudolf  Tieffenbach,  die  HSifle  teioer 
TroppeD  naeb  Prcssburg  ta  verlegen ,  wegen  Mangel  an  Raum  und  Proviant. 

Orig-.  Pap.  SlMti-Arehiv.  Uag. 


XIX. 
Conatantinopel ,  13.  October  1619. 

Ilolard  und  SUrxer  bestätigen,  daaa  Bro.Liptay,  viee  eomes  coinitBarsiensis, 
»25.  August  1619  bei  ihnen  erscbienen  sei,  seine  Instruction  etc.,  die  er  Ton 
den  Kaiser  und  den  ungrisehen  StSnden  hatte,  geseigt  und  alles  mitgetheilt 
bbe,  was  dem  GrosaTesier  vorgelegt  werden  sollte.  Alle  drei  haben  manches  ge- 
ändert, and  über  diese  Änderungen  in  den  den  Tfirken  vorgelegten  Artikeln 
iber  einselne  Besehwerden  bestätigen  sie  ihre  Mitwirkung. 

(Auf  die  von  Liptay  angefubrten  Beschwerden  folgten  meistens  gunstige 
Eatsdieiduagen  der  Türken ,  dasu  geboren  die  5  Aufträge  von  Ende  October 
II  dea  Bassa  von  Buda.) 
Twc.  Cop.  Slaats-Archiv. 


XX. 

Constantinopel,  13.  October  1619. 
Hslard*s  Bericht  an  den  Eänlg. 

Im  P.  S.  sehreibt  er:  Besfiglicb  der  siebenb.  u.  ungriscben  Praktiken  hat 
er  befurcbtet,  es  möge  wegen  Zusammenstossung  Bethleu*a  und  Diak  Mehemet 
Bassa  vor  Temeswar  eine  merkliche  Ungelegenheit  sich  ereignen,  er  bat  daher 
dareh  des  tfirkisehen  Kaisers  obristen  Doctor  auf  den  ersteren  gewirkt,  und 
gefboden,  der  turk.  Kaiser  wolle  den  h.  Frieden  beständig  halten;  wenn  der 
»briste  Yester  mit  Betrug  umginge  und  mit  Bethlen  und  Diak  durch  Hilfe  oder 
Gntbeissen  eines  bösen  Sinnes  wäre,  würde  er  seines  Amtes  entsetzt  werden,  — 
sollte  aber  Diak  es  thun,  soll  er  den  Kopf  verlieren  und  allen  Schaden  ersetsen. 

Ct.  Sap. 


XXI. 
Circa  October  1619. 
Sdvelbea  Jabaoa  Werners  Hondtplss  ven  Waltramks  an  den  Kaiser. 

Ailerdurchl.  —  Römischer  Kayser  etc. 

Allergenedigister  Khayser  vnnd  Herr.  Eur  Rom.  Khay  Mayt  haben  sich 
ohase  soondere  Zweifel  noch  allergnedigist  auendtsinnen,  das  ich  vor  6.  Mon- 
nathsD  mit  einer  Instruction  an  die  otthomanische  Portten  abgefertigt  worden, 
^«rgesUlt  den  Tfirkhischen  Kaiser  auuersiehern  das  die  hieraussen  angefangene 
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freyeo  Heyduggen  enndthalb  der  Tbefiss  Irer  rnnd  annderer  Palanka  halber, 
uueh  soDsteo  etlicher  betchweniaaaen  ao  auf  den  grfiDnieaen  fSraber  geloffen. 

Hierauf  habe  E.  R.  K.  M.  ich  hiemit  allergehorsamist  relatioDirn  sollen,  das 
erstlich  dem  Türkhischeo  Khayser  nicht  allein  gahr  hoch  lieb  ist,  das  Eur 
K.  M .  etc.  mit  Ihme  den  heill.  Friden  begehren  zu  erhalten ,  rnnd  an  continairD. 
sondern  hat  sich  noch  darctue  ordert  alle  die  Jenigen  so  E.  M.  zuwider  Taod 
sich  gegen  deroselben  alss  feindt  erzaigen  genneziichen  zouernolgen. 

Annderten  die  einreissung  der  Palanka  haben  wir  mit  praesentirung  ^ 
Taller  vermög  der  von  den  rngrischen  Stenden  gegebenen  Instruction  auf  6  Hoaat 
instanndt  erhalten  u.  a.  w. 

Wegen  der  angefangenen  vurhue  des  Bethlem  Gabors  haben  sie  sieh  bey 
der  Portten,  deren  in  wenigisten  khein  Wissenschaft  zu  haben  aufa  höchst  eat- 
schuldigt,  vber  das  auch  zumahl  anerbotten»  alsbalt  einen  Chausen  nach  Ihme 
zu  spediren  vnd  zubeuelhen ,  das  Er  in  solichen  angefangenen  angelegenhait  nit 
weitter  fortseczen,  sondern  in  Angesicht  des  beaelchs  in  sein  Fürsteatbuinb 
sich  zu  rhue  begeben  solle. 

Der  Visier  Bassa  aber  so  zu  Ofen  wohnt  wie  auch  der  Themasbar  Bassa  sein 
mir  dergestalt  suspect  förkhommen,  das  sy  Ime  Bethlen  Gabor  zu  aeinen  inUnl 
alle  guette  promotion  versprochen. 

Im  vbrigen  (verweist  er  auf  Molard*s  Schreiben). 

R.  R.  K.  M.  allerunt. 

Jo.  Werner  Hundpiss 
von  Waltrarobs.  m.  p. 

S.  d.  Orig.  Pa|».  SUita-ArehiT.  Tare. 

Beilage:  Reiserechnung  von  Wien  nach  Coastantinopel  und  zurück  741 
Thaler.  Orig.  turc. 


XXII. 

4 

Horn,  5.  July  ißlP. 

Relation,  wass  der  löbl.  drey  Euanfcel.  Stände  dess  Krikerzogth.  Oesterrelrb  vasdlrr 
vnd  ob  der  Ennss  Herrn  Abgesandte  Herr  Anndree  Tbonräd  I  Freyherr,  Herr  iann»» 
VIrIcb  berr  von  Stabrenberg,  Herr  Zarbariass  Starier  vnd  Hattbeas  Fleiirh- 
ar kb  bejf  denen  der  lobl.  €ron  Hungern  tu  jeriiger  IHaeta  su  Pressburg  rersui- 
bieten  Laudtstandten,  niundtllcb  und  scbrifltlifb  proponlert  vnd  verriebt  baben. 

Wollgeborne  Herrn  Herrn  Edle,  Gestrenge  Herrn, 
auch  Ehrnveste  Ehrsambe  vnd  weise. 

Sontersfreundtliche  gunstig  gnedige  Herren  vnd  liebe  freandt  Aas  derselben 
in  jüngster  versamblung  vnnss  aufgetragnen  Absandtung  an  die  in  jecsiger 
diaeta  zu  Pressburg  versambleten  vnd  anwesente  herrn  Stenden  dess  löbl. 
Khdnigreichs  Hungern  haben  wier  vnnss  nach  anhendigung  der  credenzioDalieo 
vnd  gewöhnlicher  Instruction  vnuerzogentlichen  nach  Pressburg  auf  den  weeg 
gemacht  den  15  verschinen  Mohnats  Junii  bey  dem  Herrn  Palatino  vmb  die 
audienz  angelangt,  auf  Montag  den  17.  dieselb  bekhommen,  vnd  vnnser  ambasada 
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Bit  diflw  proposUioB  [B]  *)  abgelegt  Wie  auch  solche  abgangen  alaabalt  Bur 
Gsflst  G.  Tnd  Euch  vie  hiebet  [C*]  ta  sehen  beriehtet,  io  gleichem  wass  sieb 
die  tag  hernach  ? erloffen  yt  oopi  [D.]  der  NotturffI  nach  erioderuog  gethan» 
rad  weill  sich  vnnser  Äbferitigung  auf  etlich  tag  Tersogeo  in  solcher  Zeit  hinc 
iode  denen  Herrn  Magnatihus  solche  information  geben,  dass  wier  Terboffleo 
htenius  tu  der  Idbl.  Euangel.  Steende  intention  die  interposition,  eoroposition, 
anioniBi  sospension  vnd  gesuechter  confoederation  vnd  sonderlichen  dass  fOrder 
sieh  deas  weiteren  heraofanges  der  hnngerisehen  armada  nit  za  besorgen  betref- 
fest 70B  denen  löbl.  hnngerisehen  Steente  aller  guetten  eonsiKen.  assistena  vnnd 
törekhiieherprouision  lugetrOsten  haben.  Inmassen  dann  ein  solche  nachbarliche 
md  fndliebende  animi  propensi  demonstration  auss  der  Tnnss  angebendigien 
Deelaration  Tnd  gefertigten  credentioDal- Sehreiben  ains  thailss  mit  mehrerm 
noerBeniben.  Za  welchem  ende  sie  mns  dann  den  verschinen  28.  Jnnii  tu  der 
udieos  ron  etlichen  Nobilibus  vnad  Comitatibus  abgeomdten  auss  vnnserero 
Usameat  soleniter  einheilen  md  aldort  durch  dess  Reichs  Caneellarium  fnd 
Enpiscboffen  Coloaiensero  Herrn  LipeschArtragen  rnnd  dass  Eon  Gunst  G.  rnd 
Ibr  nit  weniger  so  solcher  eomposition  ad  consequendam  almam  pacem  Ihre 
NaehbarUche  partes  nach  aller  mögliehkeit  anwenden  wolten  ermahnen  ?nnd 
ersoechen,  benebens  denselben  als  Ihren  geliebten  Nachbarn  befreundten  vnnd 
Confoederirten  ihren  Grass  lieb  allen  Nachbarlichen  geneigten  rod  beraitten  willen 
lonxaigen  Tnnd  sie  denselben  aabefehlen  freundliehen  begehren  lassen  vod  soviel 
vasi  onnaer  Absandtung  in  specie  betrifft»  folgen  nun  etliche  vnns  comrounicierte 
sehreibea  and  schrifften,  welche  vnnss  ins  khflnfflig  tu  disem  werkh  der  coofoe- 
deratioB  za  wissen  sonderlichen  ?nd  hoch  von  Nötten  vnd  woll  aufzuheben. 

Eratlicheo  einCredentional-Sehreibea  datiert  Branae  den  12.  Juni  von  denen 
flenn  Direetoribus  dess  Msrgrafeothumba  Mfthrern  an  die  Idbl.  Steende  der  Crohn 
Hsogera,  in  welchem  sie  principaliter  die  tarbulentos  motus  iro  Khöoigreich 
Bebäoib  vnd  dass  solcher  Jamer  vnd  Elendt  dato  khein  endt  nemben  will,  dagen, 
tlso  Bottrungentlichen  die  beengstigten  Behlrabischen  Steende  vnib  allerhandt 
hilff  anlangen  md  anrueffen  mueasen.  Weill  sy  dann  von  Alters  hero  mit  dem- 
selbeo  Khdnigreich  nit  allein  verbündten,  sondern  auch  ineorporiert  vnd  alle 
Ihre  Absandtungen  zo  der  in  Gott  ruhenden  Rbay.  Matt  wo  sie  zu  den  Fr i den 
^eralhen  vnd  vmb  denselben  gebetten,  vrobsonsten  vnd  ohne  Frucht  abgangen. 
Bettea  endtlich  die  Herrn  Behfimb  den  änderten  May  verschinen  in  dem  Conuentu 
der  Anwesenten  Mfthrerischen  Herrn  Steende  dass  sie  sich  Ihnen  conjungiert, 
erbilten:  Hahen  also  dass  vertrauen  zu  denen  löblich,  hungeriaeben  Herrn 
Steendeo  alss  Ihren  confoederierten,  sie  werden  änderst  nit  gedenkhen,  dann 
dasi  sie  tu  solcher  eonjonction  die  Billikheit  der  Sachen  getrungen,  vnd  dahero 
ihr  reaolution  ihnen  nit  misafallen  lassen. 

Die  weill  auch  etliche  widerwerdige  die  jennige  Confoederation  so  die 
Herra  Vfihrer  mit  der  Cron  Hungern  haben,  anders  vnd  sinistre  verstehen  wollen, 
»0  begehren  sie  die  renouation  vnd  mehrere  erleutterung  solcher  confoederation, 
nd  daaa  Behiim,  Sehl(*sien  vnd  Laussnicz  mit  begriffen  vod  einkhomcn  möchten. 


*)  Die  an^soj^enen  Beiluden  felilee. 
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Sintemfthl  sie  ausser  siner  solchen  gemainen  confoederation  lo  dem  hailsambf  n 
friden  wider  zu  gelangen  khein  ander  mitl  wfisten,  ynd  damit  ein  solche  con- 
foederation eheist  su  werkh  gerichtet  werde,  sollen  die  löbl.  Steende  der  Croo 
Hungern  in  jeeciger  Diaeta  ihnen  Zeit  md  orth  benennen  auch  daogliche  sab- 
jecta  auss  ihren  mitten  hierzoe  erkhOssen,  vollmechtigen  rnd  absendten.  Die 
Herrn  Hungern  wolten  auch  die  in  dass  Khönigreich  Behlim  eingeführte  HusSrn 
▼nd  Heuduggen  wider  zuruckh  erfordern  md  dass  hinffiran  khein  Yngeriscber 
Kriegsmann  sich  werben  md  in  die  Confoederirte  Linder  einführen  lassen  solle, 
hey  höchster  straiT  durch  ein  general  decretierten  Landtag  Schluss  yerbietteD 
md  versichern;  Darbey  die  Herrn  Vngera  diss  zu  bedenkheut  wann  sie  sollen 
zuelassen ,  dass  diso  Khönigreich  md  LSnder  zertrent  werden,  hierdurch  alle 
hilff  wider  den  Erbfeundt  md  auf  denen  Grantzen  priuiert  sein  muesten,  wui 
ihnen  nit  fflr  gefahr  md  eusserstes  verderben  erfolgen  würden. 

Vnnd  endUichen  begehren  die  Herrn  MShrer,  es  wolten  die  hungerischen 
Herrn  Steende  etliche  legatos  zu  Ihrer  Khönigl.  Matt  abordnen,  welche  der- 
selben alle  diso  Beschwemusse  mit  mehreren  fSrtragen,  md  zugleich  mder- 
thenigist  bitten  damit  eheist  nach  aller  raöglichkheit  solcher  ein  heilsainbes 
remedium  möchte  gefunden  vnd  hierdurch  diae  Khönigreich  vnd  LSnder  wider 
zu  heilsamben  friden  gebracht  werden ,  wo  aber  ein  solches  nit  beschihe  rnd 
diser  betrangnussen  die  LSnder  nit  liberiert  würden,  so  begehren  sie  ron  deoen 
Herrn  Hungern  vermög  der  confoederation  die  wflrkhiiche  hiltf,  wie  wo  vnd  wann 
auch  dieselb  hillT  erfolgen  soll  vnd  wie  starkh  sie  sein  soll  sich  zu  erklären. 
Hergegen  erbietten  sie  sich  wann  dass  löbl.  Khönigr.  Hungern  ins  khüafftig  solle 
ingleichem  angefochten  werden,  ihnen  zu  assistiera  vnd  destwegen  wann  die 
Zusambenkhunfft  der  Confoederation  halber  zu  werckh  gesezt,  ihr  aufrechtes 
gemuett  md  die  willf&hrikheit  zu  declariern. 

Item  sein  zwai  andere  Credentional  schreiben,  dass  aine  de  dato  den  15., 
dass  ander  den  20.  Juni,  welche  beede  den  Herrn  Friedrichen  von  Tieffenbaeh 
Preyh.  vnd  Obristen  betroffen  md  dass  sie  solchem  alss  ihren  Herrn  Abgesandten 
annemhen  vnd  völligen  glauben  geben  wolten,  begehren. 

Sub  litera  J.  haben  die  anwesenden  löbl.  hungerischen  Steende  in  der 
Zeit  alss  wier  drundten  sein  gewösen,  an  Ihr  Khönigl.  Matt,  vnsern  gnedigsten 
Herrn  geschriben  vnd  dass  Ihr  K.  M.  ihnen  dass  negotium  der  composition 
der  heilsamben  friden  mit  der  Cron  Behaimb  zu  tractiern  gnedicrst  auftragen 
vnd  vertrauen  wolten  vnderthenigist  hedankhen,  sein  auch  ehrbiettig  solchen 
friden  mit  Ihr  Khönigl.  M.  authoritet  zu  handien  vnd  zu  schliessen. 

Änderten  bitten  sie  vnderthenigist  Ihr  Kh.  Matt  wolten  derselben  ihren 
beschehnen  Vertröstung  nach  zu  jeczigen  Landtag  in  eigner  Persohn  erscheinen, 
zum  fahl  sie  aber  ja  nit  erscheinen  khfindten,  destwegen  die  plenipof  entiim  den 
Landtag  zu  handien  vnd  zu  schliessen  dem  Herrn  Palatino  gnedigist  geben. 

Benebens  zeigen  sie  Ihr  M.  an,  wie  dass  der  Türkh  an  den  Oranizen  zu- 
samben  ziehe  vnd  sich  sterkhe,  dshero  zu  besorgen,  er  möchte  die  gelegenheit 
in  acht  nemben  vnd  einen  Einfahl  ina  Khönigreich  thuen,  dahero  bitten  sie  Ihr 
K.  M.  wolten  auss  Ihren  Leuthen  ainen  zu  dem  Vezier  verschicken,  welcher 
denselben  der  Confoederation  erindere  vnd  von  aller  feundtlicher  Thitlichkheit 
abhalte. 
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Der  Eiotehluts  R.  ist  die  Andtwort  rnd  resolution  Ihr  KhÖDigl.  Matt  auf 
roriges  der  Herrn  Vngern  Schreiben  vnd  hegehren  fod  nemben  Ihr  K.  M.  der- 
selben guette  affection  su  Kh.  Gnaden  an,  laaaen  ihr  auch  gnedigiat  die  accep- 
üerte  eomposition  gefallen,  rnd  wann  sie  die  conditiones  dea  Fridens  Torhero 
TOfl  denen  BebSmbischen  Steende  werden  wiaaen,  wollen  aie  aich  ala  dann  auch 
u  den  Friden  ritterlichen  disponieren  rnd  erelfiren. 

Es  sey  auch  Ihr  Rh.  M.  willen  rnd  mainungi  dasa  der  Landlag  eontinuiert 
werde,  lu  welchem  aie  alle  nottwendikheit  ausatafertigen  befohleui  vnd  dieael- 
bea  innen  zween  oder  aufs  meiste  inner  drei  tagen  gewiaalichen  hinundter  lu 
lesdten,  ordinans  gehen  hetten. 

Ihr  R.  M.  hetten  auch  alherait  aich  reaoluiert  ainen  lu  dem  Veair  zu 
sdiickhen ,  demselben  sollen  sie  auss  Ihnen  auch  ainen  zue  ordnen,  welebe  allea 
ffssdtliches  Beginnen  verhQetten  rnd  einstellen  sollen« 

Sub  lit  L.  ist  ^ess  Herrn  Obristen  Ton  Tieflfenbaeb  iQrtrag  so  den  24.  Juni 
beiekehen. 

Vnd  sub  lit  M.  die  mündtliehe  Andtwortt  darauf,  sambt  dem  waas  denen 
Herrn  Mfihrem  zu  beschaid  erfolgt,  vnnd  aub  M.  dasa  verschlossene  Credenti- 
froal  lebreiben,  sub  0.  die  valediction  damit  die  Mährerischen  herrn  Abgesandten 
Mvoli  alss  wier  auf  ainen  tag  vnd  zu  sagen  in  einer  Stund t  abgefertigt  worden. 

Wie  schwfir  vnd  sorglich  vnaa  aber  diae  Commission  ankhomen,  haben  B. 
G.  G.  vnd  Ihr  leicht  zu  erkhennen,  Sintemal  wier  von  denen  catholiaehen  herrn 
Steeoden  in  Hungern  mit  achleebten  feundtlichen  äugen  angesehen,  nie  besuecbt, 
Md)  sie  zu  besuechen  vnss  occasion  vnd  gelegenheit  geben  worden,  wass  nit 
bise  iade  für  geflihrliche  reden  discurs  vnd  antroens  vber  diae  Abaandtung  vnnss 
firkbonimea,  wie  man  vnnaa  gewarnet,  aolten  vnnss  f&r  feundtlichen  färwartten 
nd  iafallen  hielten  vnd  woll  fQraeben,  wass  vermessenti icher  reden  sich  etliche 
blaetgörige  gemfielter  verlauten  laaaen,  vnd  laider  numehr  vor  Augen,  wie  auss 
dem  vierlten  Standl  diejenigen  Bürger  ao  sich  zu  dergleichen  Absandtungen 
j^ebnuchen  laaaen,  tradiert  vnd  mit  dergleichen  proceas  auf  vnaa  nit  weniger 
vill  gesilt  werden ,  vnd  wo  wier  von  E.  G.  G.  vnd  Euch  nit  änderst  protectierl 
worden,  nichts  Bessere,  sondern  noch  woll  ein  ergers  zu  gewartten  hetten.  Unn- 
g^hen  solcher  gefabr  vnd  feundseligkheit  deren  wier  ins  khünfRig  bey  vn- 
»STB  gegentbailen  zu  endtgelten  haben,  aein  wier  willig  bereit  vnd  gehorsamb- 
Üehea  so  aolcher  Absandtung  getretten  vnd  hierin  Gott  aein  heyligea  wortt  vnd 
dets  lieben  Vatterlandtea  heyl  und  woUfarth  mehrers  alss  vnsern  Leib  vnd  Lee- 
bea  ia  acht  genomben.  Vnd  wann  wier  zu  E.  G.  G.  vnd  Eurem  gefallen  vnd  con- 
tento  diae  ambaaada  verrieht  vnd  solches  su  vememben  hetten ,  so  wurde  es 
rut  ein  hocbe  Freud  vnd  grosse  gnad  sein,  denen  wier  vnss  freundtlich 
dieastlich  geborsambliehen  vnd  vndertheniglichen  befehlen  thuen 

Eor  Gunst  Gnd.  vnd  Eur 
dienst  freundliche  Gehorsambe  vnd  willige 

Hans  Ylrich  Herr 
And.  ThonradI  m/p.  von  Starhemberg  m./p. 

'L  Starzer  m^p. 

Orif.  H*fkaiiiB.-Ar«b. 


[ 
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XXIIi. 

BellelSge  Besehreibuni;  und  Relallen ,  wass  bei  Jecitger  4er  Löblkken  drei  Etu-:^. 
lischeii  Stendt  den  28  Odobris  \M  So  Lim  j^ebaltenen  Terstnblung  Tractirrt 

worden. 


PropositioD. 

Bratlicben  sein  vorhero  von  den 
N.  Ö.  Evangelischen  zwaien  Stendten 
Ton  Herrn  und  Ritterschaft  Abge> 
sandte  alss  herr  Ludtwig  Herr  von 
Starhemberg  auss  dem  Herrn:  und 
Herr  Michael  Zeller  zu  Rasstenberg 
auss  dem  Ritterstandte  ankhommen 
und  haben  den  29.  Oetobris  in  erster 
Session  Audienz  gehabt  und  pro- 
ponirt: 

1.  Erstlich  der  under  Ennse- 
rischen  Evang.  Stendt  freundlichen 
gruess  und  nachbarliche  arillige  dienst 
und  Assistenz  neben  Anhendigung 
eines  Credentionalschreibens.  Auch 
anderer  Communicationen,  wass  biss- 
her  bei  Inen  drunten  gehandlet  fiilr- 
khommen  tractirt  und  procedirt  wor- 
den. Referiert. 


2.  Thuen  sich  die  löblichen  Evan* 
gelisehen  N.  Ö.  Stende  bedankhen, 
dass  sie  nit  allein  Irem  geworbnen 
volkh  Quartier  geben,  sie  in  diesem 
Land  werben  lassen,  und  Inen  bissher 
dass  Liefergell  geliehen,  freundt  und 
nachbarlich  bedankhen.  Und  dass  das 
bis  dato  her  ffiergestrekhte  Lifergelt, 
so  auf  Ire  in  diesem  Lendt  geworbnen 
und  quartirten  Khnecht  aussgelogt 
worden,  bisher  nit  erstatt,  sey  die  lu- 
teception  des  gelts  Ursach,  haben  aber 
andere  Mitl  gelt  zu  machen  fQrgenuni- 
ben^  auf  jedes  Uauss  in  N.  Ö.  12  fl. 
und  auss  uignem  Sekhl  6fl.  geschlagen, 
und  die  weile  auch  etliche  Mitglider  ob 
der  Emiss   Güetter  under  der   Enns 


Schluss. 


1.  Erstlichen.  Thuen  sieh  die 
heribrigen  Evangelischen  Stendt  ge- 
gen den  N.  Ö.  der  Salutation  Aner- 
biettung  und  Communieation  Alles 
verlauffs  sowoll  auch  der  begerten 
absend ung  dienstfreindt  und  nach- 
barlich bedankhen,  und  bitten,  in 
solchem  Allen  als  Conföderirte,  bluets- 
freundt  und  verwante  vertreulich  zu 
conttBuiren,  entgegen  solches  roo 
denen  auch  nit  Anderaa  bescbeben 
solle. 

2.  Den  Anschlag  der  12 fl.  uRfl  C  t 
uuss  aignem  Sekhl  betreffend ,  wol- 
len die  ober  Ennserischen  Mitglieder 
so  guetter  In  Nidcr-Össterreich  hnbeo 
und  Inen  Speciiieirte  Ansehleir  zu- 
gesehikht  werden  Ir  gebür  in  dass  ber- 
ibrige  Einnember  Arabt  erlegen,  weiln 
aber  demnach  mit  solchem  dass  dar- 
gelichne  Liefergelt  nit  zaerkhlekhea, 
werden  die  Herrn  gesandten  bei  Iren 
Herrn  Principaln  starkbe  Anmahoon^ 
thuen,  dass  sie  auf  noch  mehr  gell 
Mittl  (In  bedenkhung,  wier  solches 
gelt  uDsern  Soldaten  von  Irenta'e<feo 
nott  zu  leiden,  vor  dem  Maul  wekh- 
gezogen)  auch  der  Musster:  und  Ab- 
fürung  des  volkhs,  Ann  andere  nott- 


Aetenstürkt*  tur  Aufhellung  der  ungrUcheii  (jesvbichle. 
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haben,  totten  dieMlbeo  Ir  poriion  ib 
dan  Emember  Ambt  ob  der  Ewua  er- 
l«f;en,  davon  das  auttgelegt  Liefor 
fielt  beuUeo  und  soll  die  Muftternng 
stou  AMueniBg  des  volkhs  eheist 
foiireB ,  bitten  sieb  etliche  Tsg  %u  ge* 
doltes. 

3.  In  begeiter  berntscblagung  in 
iecziger  Zastmnienkhanfft  albir  sein 
Me  Herrn  Gesandte  (neben  comrouni- 
atioD,  irass  an  Hom  von  Inen  berat- 
lebiagt  geschlossen  und  tails  effectnirt 
vorden)  abgeordnet,  dame  sie  sich 
erbidtig. 

4.  Vierten.  Ciagen  dameben  dass 
«ider  die  Landtsfreiheiten,  onerhdrte 
Handlaagen  roo  Hof  auss  durch  Aller  • 
lei  •diarSe  BcTolfa,  decreta,  Resoluti- 
oDea,  ComrooDicationen  und  Patente 
vider  die  L5bliehen  Stendt  furgenom- 
bei  worden.  Aach  dabei  nit  Verbleibt, 
wideni  werden  die  Personen    selbst 
■Rffrifen  sanibt  Iren  Gfietern.  Haben 
HeiTD  Panin  Jncoben  Herrn  ron  Star- 
btmberg  in  Arrest  genomben,  dass  gelt 
die  iSOOO  fl.  aacb  Hof  geföert,  daas«lb 
nnibt  der  Cassa  angriffen,  der  Stendt 
Soldit«B  werden  niedergeworffen  nnd 
oaeh  Wien  gefttert,  die  Pötten  aufge- 
ftogea,  brief  genomben  und  nach  Wien 
geiehikbt,  die  Zusammenkhunfften  in- 
t«tarbirt,  der   Landtleötb  SchKVsser 
nA  Aigenthamb    eingenomben,    die 
darin  mit  rigore  tractirt  mit  Khayser- 
iiebem  Volkh    besetat,  und   Quarni- 
sioiea  dareingelegt.  Alle  Freyheiten 
■ad  rscht  werden  Angegriffen,  und  In 
SoDffla  Alle  Eitremiteten  gebraucht» 
dass  laen  weiter  nichts  fibergelassen, 
als  die  Khöpff. 

S.  Bitten  die  löblichen  Stendt 
diss  Ltsadts  Alsa  Bluetsfrefiodt  und 
Conföederirte,  wollen  sich  des  Wesens 
aanemben.  Alss  die  es  selbst  auch 
aotreHc,  und  khoofflig  berüeren  wOrde, 
uoü  demnach  bei  Khayserlicher  Maje- 


wendige  Orther  gedacht  waren. 


3.  Die  Herrn  N.  Ö.  Abgesandten 
Sollen  ir  Session  und  Votta  bei  allen 
Zusammenkhunfften  haben  und  die 
furkhombne  Sachen  beratschlagen 
helffen. 


4.  Wass  der  N.  0.  Herrn  Stendt 
Clag  und  Lamendirn  betrifft,  ist  dass 
procedere  so  baide  Land  betrifft,  mit 
Allen  umbstehnden ,  wie  es  In  diesenn 
Landen    und    undergang    des  Hauss 
Osterreich,  weiln  nunmehr  Ungern  und 
Behamb  mit  iren  Incorporirten   LSn- 
dern  hin  beschaffen,    Irer  ffirstlichen 
Durchlaucht  Erzherxog   Alberto  alss 
rechtem   Erb  Herrn  so  wol  schrifft: 
alss  mOndlich  durch  Abgesandte  mit  ge- 
nögsamerAusf&erung  und  feinTefitseh 
und   Rund   au  offeriren,   khein   Gfar 
nnd  Consequenz  wo   nit  Remedirung 
beschicht  vorhalten,  welche  Persön- 
liche Absendung  die  N.  0.  Erangeli- 
sehen  Standt  bestellen,    die  hieigen 
aber  alle  Notturffl  per  scriptum  mit- 
geben und  thuen  sollen.  Von  welcher 
Absendung  noch  merers  tractirt  wer- 
den solle. 


5.  Bey  Irer  Khayserlichen  Majestät 
und  hocbfürstlichen  Durchlaucht  Era- 
hersogen  Leopoldo  diso  Clag  gleich- 
samb  Intercedendo  modum  umb  Reme- 
dirung anzubringen  ist  nit  rathsamb. 
Dann  sie  dor  Zeit   für  kheine  Herrn 
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stSt,  Hochfiarstlicheii  Durchlaucht: 
denen  Cathotitchen  und  gehaimben 
RSthen,  entweder  durch  Sendung  oder 
schreiben^  die  Remedirung  su  trac- 
tiren,  und  die  Inhibition  und  Resti- 
tution zu  bitten. 


6.  In  gleichem  werden  durch  den 
ungerisehen  Einzug  in  daas  Landt, 
der  Landtlefith  Schlosser  und  göeter, 
wie  auch  die  Landtsmitglider  ohne 
underschiedt  Adelicher  und  anderer 
Personen  angriffen  und  beraubt,  weiln 
dann  solcher  einzug  durch  Marhern  und 
Böhaimb  rerursacht.  Bitten  sie  in- 
gleichen durch  Sendung  oder  schrei- 
ben an  die  Behambische  und  Mfl- 
rischen  Herrn  Directores  und  Gene- 
rain wie  auch  an  Herrn  Betlehero 
Gabor  und  ungerische  Spannschafften 
die  sach  gelangen  zu  lassen,  und 
Remedierung  begeren.  Damit  nit  ein 
desperation  verursacht  und  auss  der 
Freundscbatn  ein  Feyndschafft  volge. 


and  Besehfizer  der  Landen  nit  ange- 
nomben  und  erkhent  werden.  Aber 
solches  feindtaellige  Procedim  laea 
genoegsamb  schriffUich  und  sonder- 
lich gegen  Irer  Majestftt  Herrn  Ab- 
gesandten Herrn  Teufel  »Ihie  zu  tct- 
stehen  zu  geben  nnd  wo  nit  als^it 
Remedirung  beschieht  zn  protestirea. 
dass  man  anderwerths  Assisteai, 
Schncz  und  Hülff  socchen  wolle, 
gegen  Inen  auch  nit  zu  ▼craehweigea , 
dass  solcher  Process  nnd  wass  hier- 
anss  erfolgen  machte,  dem  Rech- 
ten Erbherrn  Erzherzogen  Al- 
berto referirt  werden  tolle,  und 
dass  an  diesem  Unheil,  verderben  aad 
(Jndergang  des  Hauss  Oesterreieh 
Niemants  alss  sie  und  die  böses 
Ausslendischen  Räth  und  gegenUül 
schuldig  sein,  mit  einer  peraönlichea 
Absendung  ist  nichts  gericht 

6.  Was  der  Ungern    undiscipH- 
nirtes  Volkh  anbelangt,  dass  tob  Ine» 
mit  Brennen  und  Rauben  khein  üoder- 
scheid  gehalten    wirdet,    aolleo  die 
Herrn   Nider  Österreichischen  Sleodl 
solches    bei    den    Herrn     mSriseben 
Directoren    (welche    dise    Assisleni 
begert  und  Irenthalber  der  einzng  be- 
schieht). durch  Abgesandte  und  Com- 
missan  anbringen,  ist  nit  zu  zweifeln, 
dass  sie  solches,  alss  auch  ConfBde- 
rirte  hinfuro  onderlassen,  gucle  Disci- 
plin  halten  werden,  und  weiln  sie,  In- 
massen  die  Herrn  Abgesandten  mel- 
den desswegen  zu  den  Mihrern  ood 
Bellehemb    Gabor     Herrn     Doctor 
Starze rabgeordnet,  wird  Tielletcbl 
die  Remedirung  ohne  dass  bescfcehen 
und  wass  derselb  zu  seiner  Ankhunfil 
relationirt,    anzuhören.  Ist  alssdinn 
weiters    dissfalss    etwas    aa  tkueo, 
seien   die  Ober  Ennser  gar  nit  zu- 
wider sondern  so  willig  als  seholdiff 
schrifflt  und  mundlieh  Inen  in  der  Tttt 
zu  assi stiren. 
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7.  h  sionli  weiln  sie  Mhen  mOess- 
tei,  dast  Ire  gevrorbne  Feind t  nunmehr 
cn  so  Itnge  Zeit  in  Behairob  nicht 
aÜMo  mit  Raub,  Brandt  und  mordt 
sich  beseicht  nnd  durch  Österreich 
in  bioein  nnd  herauss  Zog  dessen 
^rtaeht ,  sondern  auch  anjeczo 
Abermall  teils  dtselben  durch  Allerlei 
Hilf  and  Practieni ,  mit  dem  Raub  sich 
Mss  dem  Landt  machen  wollen,  diser 
nzveiCichen  Intention  auff  den 
Freeliag  wolgerüsst  wider  lukhommen 
oad  Beben  Inen«  alss  des  Land ts  PSss 
iid  glegenheit  wol  erfnren  euch  tnn- 
dere  mitzabringen,  diser  Landtscha- 
dcs  lad  merer  Torderhen  aii  suechen. 

Also  bitten  sie  derer  dienstlich 
fein,  solches  kheineswegs  zu  rer- 
sbttes,  sondern  rilmehr  vermög  der 
CwfodenitioB  9  solche  unverschondt 
IQ  Toülgen,  und  den  Raub  abzu- 
Maben«  wie  es  dann  anderer  gestalt 
lit  Tsnntwortlicfa  were. 

8.  Znm  Schluss  hedankhen  sich 
die  N.  Ö.  Erangelisehen  Stendt  der 
binber  continttirten  Comrannication 
QsdCoirespondens,  erbietten  sich  sol- 
elws  ingleiehen  zu  erwidern,  bitten 
aaebia  simili  eontinuirent  einen  Abge- 
usdea  bei  Inen  zu  haben,  damit  die 
CoBUDQaicstion  und  Correspondenz 
dfsto  ehender  zusammen  gelangen 
nrags. 

9.  Wirdt  durch  Herrn  Presiden- 
teo  Herrn  U  n  g  n  a  d  t  Freiherr  genera- 
liter  fiirgetragen,  wie  dsss  auff  den 
12  eiogehenden  Monaths  Novembris 
u  Ifömberg  ein  Correspondenz  Tag 
^gestellt  darauf  nun  nit  allein  alle 
EriDgelischeund  Protestieren dte  Für- 
sten and  Reichs -Stendt,  sondern 
vil  mer  Ausslendische  Potentaten ,  alss 
derRbonig  in  Engel:  und  Schottland t, 
I>eneQmarkth,  Schweden,  Die  Staden 
Qod  andere  mehr  erscheinen  werden, 
lei  eine  boche  Notturffl  daselbst  hin 

Sitzb.  d.  pkil.-biit.  Cl.  XXVIII.  Bd.  III.  Hfl. 


7.  Dass  Rauberische  Volkh  so  auss- 
reisst  und  abziecht  betreffent,  sollen 
dem  Herrn  Landt  Obristen  zu  Exami- 
ni ningCommissari  zuegeornt,  auch  or- 
dinanz  erteilt  werden  wie  und  wass 
gestalt  mit  Inen,  und  nach  Ansehen 
und  underscheidt  der  Personen  pro- 
eedirt  werden  solle.  Die  PeOt  und  der 
Raub  so  sie  andern  genomben,  und 
wass  sie  bei  sich  haben,  sollen  Inen 
abgelegt,  mit  demselben  die  Herren 
Verordnete  und  Ausschuss  nach  Irer 
Disposition  zu  handien,  und  nach 
derselben  Rath  und  guetachten  neben 
dem  Herrn  Landt  Obristen  Irer  Perso- 
nen zu  procediren  haben  sollen. 


8.  Artid  Ist  per  se  richtig  an  Ime 
selbst. 


9.  Abgesanndte  auf  den  Corre- 
spondenz Tag  gehen  Nürnberg  zu 
schickhen,  weiln  solches  nur  einer 
Information  bedurfftig,  die  Zeit  auch 
zu  khurz,  und  dass  Coilegium  aldort 
zu  Nürnberg  sich  nit  lang  aufhalten 
mechte ,  hatt  Herr  Ludtwig  Herr  von 
Starhemberg  mit  seinem  Collega  Herrn 
Michaeln  Zeller  gehandlet,  sich  zu 
solcher  Absendung  brauchen  zu  lassen. 
Dem  solle  auss  diesem  Landt  von 
den  Stendt  wegen  Herr  Doctor  Zacha- 
riass  Langsjar  mit  allen  schrifRlichen 
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eine  AbseDdung  zu  bestellen.  In  be- 
denkbung  dise  Landt  Ton  den  gegen- 
tauen,  bei  solchen  Ausslendischen 
Potentaten  und  dem  Römischen 
Reich  mit  Ungrundt  starkh  angeben, 
wie  dass  sie  Rebeln  und  gleichsamb 
Ton  Iren  natürlichen  Herrn  abtrünnig 
worden ,  ja  des  wesens  Anfenger 
and  Ursachen  w&ren,  damit  solcher 
Verdacht  und  Beschuldigung  durch 
genuegsame  Demonstration  und 
Justification  durch  ausfürliche  In- 
formation benomben ,  dann  solchen 
Unirten  Stenden  des  Rdmischen 
Reichs  sich  diser  Landt  und  Glau- 
bensgenossen mit  Assistenz  ansu» 
nemben  und  in  die  Union  einzurer- 
leiben  Ursach  gegeben  werde. 

Mit   diesen  Articln  hatt  man  den 
und  beschlossen. 


NotturflUn,  Instrumenten  und  Instruc- 
tionen zuegeben  werden.  Da  es  aber 
auf  den  Nottfall  und  In  kbunfRigo  (wie 
dann  dergleichen  Reichs  und  Unions 
Zusammenkhunfften  mehr  angestellt 
werden  mechten)  einer  meren  Absea- 
dung  bedflrfftig,  soll  es  ingleichem  an 
qualificirten  Patrioten  und  Mitgluder 
zu  depudim  nitmanglen. 


30   und    31    Vormittag   zuegebrachl. 


Den  1  Norembris  1619. 

Habon  die  Herrn  Abgesandten  so  auf  Prag  geschickht  worden,  alss  Herr 
Gedrg  Erassm  Herr  von  TsehernembU  Herr  Hanss  Adolph  Geimann  und  Herr 
Christoph  Topler,  ir  Relation  übergeben  und  ist  dieselbst  sammt  der  Origtoat 
Conroederation  abgelesen.  Aber  sonstcn  in  diser  Session  nichts  änderst  trac- 
tirt  worden. 

Den  2  Noyembris  1619. 

Ist  Herrn  Weikharten  Freiherrn  von  Polhaimb  Relation  von  Brussl  uad 
Erzherzog  Alberli  Resolution  abgehört  worden ,  bei  welcher  Resolution  sieb 
noch  nichts  zogetressten,  sondern  änderst  nit  alss  wie  die  vorigen  auf  schrauffen 
und  ungewissheil  beschaffen. 

Den  3  Novembris  am  Sontag. 

Hatt  Herr  M.  Daniel  Hüczler  obrister  LandtschaOt  Prediger  nach  Tollender 
Predig  ein  vermahnung  oder  Sermon,  und  Dankhsagung  noch  vor  dem  Gebett 
auf  der  CannzI  gelhan.  Alssdann  darauf  dass  Te  Deum  Laudamus  musicirt  und 
gesungen  volgendts  auch  dass  gebett  verriebt  worden. 

Den  4  Novembris  1619. 

Ist  das  Conzept  des  Antwortschreiben  an  die  N.  Ö.  Stcndt  zu  Horo  ab- 
gelesen und  corrigirt  worden.  Darionen  denselben  angedeut  wirdt  auf  geltmiti 
zue  gedeokhen,  damit  dass  herobriege  dargelichne  Li f ergelt  Iren  Sul da leo  wider 
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(•rsUtt  werdeo.  Aach  Inen  tonnsten  wtss  heroben  fUrkbomen«   tractirt  und 
g«b8Ddlet»  eommanicirt  worden. 

Ist  rerers  beschlossen  dass  die  Absenndung  auf  den  Correspondenz  Tag 
ueh  Nürnberg  durch  Herrn  D.  Langsjar  allein  doch  nur  pro  Information e  ad  Au- 
dteodoia  et  Referendum  beschehen  deme  Credenzschreiben  an  Khunig  Frideri- 
«iffl,  Herzogen  von  Wirttemberg  und  Furssten  von  Anhalt  ertaiit  werden  solle. 

Den  5  Novembris. 

Haben  die  Khayserlichen  Herrn  Commissari  alss  Herr  Abt  zu  Cremhsmfins- 
iff  und  Herr  Hanss  Christoph  Teufel  Freiherr,  Audienz  begert,  denens  auch  ... 
k%  Qod  wie  sonnst  gebrSuchig  beglaidet  worden. 

Ir  propoftition  ist  gewesstj. 

1.  Erstlich  Khayserliche  Gnadt,  gruess  und  alles  guets. 

t.  Dass  die  Herrn  Verordnete,  auss  Herrn  Graffens  von  Bffeggaw  erteilten 
Cfedeationalschreiben  und  mündlichem  Ffirbringen  Ir  Rhayserlicher  Majestät 
Ferdiaaadi  Vätterliche  Neigung  und  wolmainung  werden  verstanden  und  den  ge- 
safibten  Standen  solches  relationirt  haben.  Wie  dass  Ir  Khayserliche  Majestftt 
naeh  Terriehter  Wahl,  Khayserücher  Ordnung,  Iren  Weg  nach  Grftcz  genomben, 
rolgeots  von  danen  auss  die  Österreichischen  Landt  und  die  l5blichen  Stendt 
lobetaeehen,  derselben  Wolfart  zu  betrachten,  und  zu  beratschlagen,  wie 
iWtm  Unwesen,  sonderlich  dem  Ungerischen  widcrwerttigen  einfall  ge- 
tUttert,  und  die  Lender  zum  guetem  Friden  and  wolstandt  gebracht  werden 
■eehten.  Daher  lassen  Ir  Majestet  sowoll  auch  Ir  Hochfurstliche  Durchlaucht 
Enhenog  Leopoldus  die  getreuen  Stendt  vermahnen,  sie  wollten  sich  durch 
die  widerwerttigen  und  Rebeln  zu  khaineni  andern,  noch  mit  Inen  in  einiche 
Bündnuss  einlassen,  correspondirn  noch  vom  Hauss  Österreich  weichen,  vnd 
*l)o  darmit  Ir  Proposition  beschlossen  etc.  Wann  manss  khurz  und  Sumarie 
febea  wil,  so  haista,  Rrueder  weich  nit. 

Darüber  sein  widerumben  abbeglaidet  und  Inen  diso  Antwort  geben 
vorden,  dass  man  aines  mit  dem  anderm  beratschlagen,  und  sie  eheist  eine 
Antwort  geweren  wolle. 

Den  6  Novembris. 

Ist  abermall  die  Brüsslische  Relation  in  beiwesen  der  Herrn  Prelaten  abge- 
Irsea  worden. 

Zum  andern  ist  ermelten  Herrn  Prelaten  die  Confoederation  sambt  dem 
Jimoeat  schrifftiich  zuegestellt  worden,  sich  darinnen  zuersehen,  und  Inkhunif- 
%  darauf  eatliegorice  zuerkhlem. 

Drittem  haben  die  Päpstischen  Pollitische  Stendt,  Alss  Herr  Georg  Helfridt 
f OB  Mcggau ,  Herr  Rudolph  Freiherr  von  Sprinzenstain  und  Herr  Georg  Sig- 
iDQDdt  ron  Salburg  freiherr  beede  Schlüss,  alss,  dass  die  majoribus  votis  ein 
scbJQss  sein  aolle,  dann  zu  der  LandtsAdministration  bekhenen,  underschriben 
ond  ^eferttiget 

Viertem.  Dass  alle  Special  und  Generali  Gravamina  (in)  beiwesen  aller  vier 
Stendt  noch  einmal]  abgelesen  und  die  Nottwendigkheit  corrigirt  und  wass 
elwana  vergessen,  noch  einverleibt  werden  solle. 
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Den  7  Novembris  der  vier  Stendt 

Ist  nichts  änderst  tractirt,  dann  dass  dise  Session  mit  Ablesung  der  (inn- 
niina  zuegebracht  worden. 

Den  8  Novembris  der  rier  Stendt 

In  siniili  dise  Session  mit  Ablesung  der  GraTamina  zaegebraebt 

Den  9  Novembris  der  vier  Stendt. 

Ist  nach  Abhörung  Tails  Graraminibns  proponirt  und  beschlossen  wordi^n. 

Erstlich  dass  auf  dass  eingehende  1620  Jar  ahermall  aufs  Hau.^s  20  fl. 
geschlagen,  und  dass  dieselben  khunfTlige  Mittfassten  erlegt  werden  sollen. 

Anderm  weiln  auf  ferttig  vergangnes  1618  Jar  bei  dem  Vicithumb  Ambi 
den  Löblichen  Stendten  ins  Einnember  Amt  In  die  18000  fl.  aussteodig  ver- 
bleibt» sowoll  auch  Tails  etlich  heurige  gfeli  eingenomben,  sollen  die  Herrn 
Verordnete,  so  vil  müglich  in  der  Güete  bei  ermeltem  Herrn  Visthumb  anhalteo. 
Da  aber  dicselb  bei  Inen  nichts  verfangen  wolte,  durch  Mitl  der  Eieeution  auf 
seine  aigne  und  andere  Cammergücter  einfordern,  und  In  zur  erlegung  com- 
pelliren. 

Drittem  weilln  an  Pulver  und  Salita  mangl  erscheinen  will,  solieo  In 
gleichem  die  Herrn  Verordnete,  auf  miti  zu  Erhandlung  gedacht  sein,  eber  auf 
dem  Wasser  etwass  weniges  herabzubringen  vcrsuechen,  dem  SchöffinsiD  aio 
Passbrief  zuertaillen,  wirdts  vortgeiassen ,  so  isfs  guet,  wo  nit,  so  hattmaD 
hinauf,  an  den  Comerticn  und  andern  gleiche  Pfendung,  nichts  deatoweniger 
sie  dieselben  durch  sicherliche  weg  auf  dem  Land  bestellen  sollen. 

Vierttem  sollen  auch  auf  die  Pfandtschafiten  und  andere  Yiczthumbisebe 
Urbarsholden  Patenta  aussgeferttiget  werden,  dass  sie  Ire  Steuern  und  RiUt- 
steur  nit  ins  Viczthumb ,  sondern  in  der  Landschaffl  Einnember  Ambt  erle^^eo 
sollen,  desswegen  sie  die  Löblichen  Stendt  ohne  Nachtheil  und  Schaden  halte» 
wollen. 

Fünfftem.  Khumbt  Benedict  Müller  ein  Burger  von  Ulbm  sapplicaodo 
schriflTtlich  ffier,  und  beclagt  sich,  wie  ime  durch  die  Hof  Camer  zu  Passaw  zvo 
Ziln  mit  Reinwein,  derentwillen,  dass  ers  auf  Lins  fuere,  aufgehalten  wordea 
Bitt  umb  Intercession ,  deroe  ist  ein  Schreiben  geben  worden:  darin  aber  aur 
gefragt  worden,  warumb  solches  beschebe,  auf  den  fall  sonnsten  nichts  kontra- 
bantisch  darbey  Interessiert  solche  volgen  zu  lassen,  wo  nit,  sollen  die  netten 
Commerzien  und  Victualien  so  nach  Passaw  gefdert  und  daselbst  hingehöri^r^ 
aufgehalten  werden. 

Den  10  Novembris  Sontag. 

Ist  nichts  furgenomben  worden.  Allein  hat  sieh  in  der  Landhanss  RhiHien 
ein  Soldat  zur  Buess  öffentlich  dargestellt,  welcher  so  ein  greu lieber  Gottes 
Lessterer  gewesst ,  dass  es  nit  ausszuspreehen ,  ja  sich  vorbero  etlich  mail  dein 
TeufTel  mit  Leib  und  Seell  ergeben.  Der  ist  proclamirt  und  seine  Gottesleste- 
rung  sambt  der  Teufnischen  verpfendung  meniglich  zu  erkheoen  geben,  dioa 
die  gmain  für  ine  umb  Besserung  und  rechten  nuczes  des  hochwördigen  Sacrt- 
ments  des  Altars  gehetten,  und  also  communiciert  worden. 
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Den  11  Norerobris  1619. 

1.  Herr  Landtob rister  gibt  ein 
(^eiacbfen  fiber,  weiln  der  Haubt- 
a»D  Bäekhlsehi ess  in  der  Scbanz  zu 
Khiaigswisen  hundert  Kbnecht  Land- 
rolkh  habe,  und  daselbst  wenig  gfar, 
v«lt  er  ra  ersparung  mcostens  davon 
73  baimblassen  es  kbundens  die  25 
t»l  riehten. 

2.  Dessgleiehen  wolt  er  den  Haubt* 
man  Gering  mit  aeinem  Landtvolkh 
weOa  es  ein  scblechts  Gesind I,  droben 
bei  dem  See  in  der  Lambach  abdan- 
Ihen,  und  an  dessen  Statt  Herrn  Carl 
Jör^er  mit  aeinem  zn  Scbenkhenfeld 
bbeadem  KbriegsrolUi  dahinlegen. 

3.  Wolt  Er  dem  von  Saliern  urob 
M  Mnsaeatierer  und  ein  Cornet  Rei- 
(bersebreiben.  Wenn  dieselben  khömen 
khandt  man  an  dessen  Statt  ingleiebem 
t  ßodl  Landtrolkh  abdankhen  und 
InimbasaeB. 

4.  Herr  Landshaubünann  und  die 
Herrn  Verordneten,  auss  Steyr  von 
GrSfz  sehreihen  und  beschweren  sieh 
bodi  wider  Herrn  Carl  Jörgers  am 
Pimi  ligentes  volkh,  daaa  sie  sehr 
biaeia  ina  Landt  Steyr  nit  allein 
ttnilTen,  die  Leüth  aonderlich  die 
Riisenden,  auch  gar  die  fleckhen 
sbrkh  anstrengen,  vergweltigen ,  das 
'ngnemben,  ranzioniren  und  schazen. 
Bitten  umb  Abatellung,  damit  nichts 
uderss  verursacht  werde. 

9.  Herr  Weikhart  Freiherr  von 
Polhsimb  aUs  gewesster  Brusslischer 
AbgeModter  gibt  ein  Memoriall  und 
Aamabttong  über  dass  man  sich  mit 
^o  Seeretnrio  zu  Briissl,  welcher 
Mbt  Exemplnr  mit  Khupferstfikh  dea 
Haust  Ossterreicb  Genealog^a  den 
Steadlea  offeriert«  mit  einer  Verehrung 


Schluss. 
1.  Herr  LandObrister  soll  der  Zeit, 
bei  den  einkhommenen  Zeitungen,  dass 
oben  herab  ein  volkh  kommen  solle, 
auch  sonsten  noch  nit  aller  orthen 
sicher,  mit  Abdankhung  inen  halten. 


2.  u.  3.  Soll  zwar  dem  von  SSlIern 
umb  2  Feudi  Foessvolkh  und  1  Korn- 
pagnia  Reiter  schreiben,  und  wan  er 
kburobt,  khan  ein  Abdankhung  des 
Landvoikhs  furgenomen  werden. 


4.  Das  Grfiezerische  Schreiben  soll 
dem  Herrn  LandtObristen  suegestellt 
werden,  der  soll  seinen  Bericht  vom 
Herrn  Carl  Jorger  dessen  Haubt  und 
Bevelchslefithen  abfordern.  Alssdann 
seine  Relation  den  Stendten  zur  Ver- 
antworttung  fibergeben.  Ess  khumbt 
auch  för«  dass  der  Pfaff  zu  Admont  *) 
vil  Ursache,  indem  er  die  Schiltwach- 
ten angreiffen  und  auf  sie  schiessen 
lasst,  darzu  geben  hat. 

6.  Herrn  von  Polhaimb  memoria I 
betreffend:  wirdt  den  Herrn  Verord- 
neten und  Ausschfisse  anbevohlen 
wegen  der  Remunerationen  des  Secre- 
tari  Khesslpoden  und  Curier  sich  mit 
ermelten  Herrn  von  Polhaimb  zu 
underreden,  wass  hierinen  nit  zu  wenig 
oder  zu  vil  sein  mechte. 


*)  i.  c.  der  Abt,  steirischer  Kansler  und  Haupt  der  Gegenreformatioo  in  Steiermark. 
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einstellen  solte.  In  simili  gegen  dem 
Balthasar  Khesslpoden  von  Steyer  der 
iine  Ton  den  Stendten  gleichsamb  alss 
ein  Secretario  und  Hofmaister  suege- 
ben,  dann  ainem  Charier  der  ime  den 
Weg  gewisen,  mit  einer  Remuneration 
KU  gedenkhen. 

6.  Wolf  Adam  Fernberger  bringt 
fQer,  dass  er  yor  disem  auss  dem  Rit- 
terstandt,  neben  dem  Herrn  von  Pol- 
haimb  zu  ainem  Abgesandten  in  Nider- 
landt  sei  erwölt»  und  sieh  gfasst  lu 
machen  schrifflHch  ermant  worden, 
dass  er  nun  gethann ,  vill  Uncosten  auf 
solche  Preparation  gevendt.  Weiln 
sich  aber  solche  Absendung  yerfindert. 
und  allein  durch  Herrn  von  Polhaimb 
verriebt  worden,  bitt  er  die  Loblichen 
Stendt  im  wegen  solcher  Preparation 
nit  am  schaden  stehen  zu  lassen.  Doch 
sezt  ers  den  Löblichen  Stenden  alles 
haimb. 

7.  Herr  Landtshauptman  ersuecht 
die  Stendt  umb  Yerordtnung  der  Not- 
turfft  Prenholz. 


8.  Herr  Simon  Hieronimus  Frei- 
herr Ton  Sprinzenstain  begert  die 
erstattung  des  Schadens  und  abge- 
hackten holcz  zur  Schanz  bei  Neu- 
hauss. 


9.  Hannas  Lenart  gewesster  Khay- 
serlicher  Hof  Profoss  oflferirt  den 
Löblichen  Stennden  seine  Dienst. 

10.  Hannss  Paul  Rott  ein  Doctor 
Juris  offeriert  ingleiehen  den  Stenden 


6.  Dessgleichen  ist  Herr  Fernbar- 
ger  dahin  gewisen»  sich  also  abtafiD- 
den,  auf  dass  dise  und  andere  sieb 
hinfuro  gebrauchen  zu  lassen  Ursach 
haben. 


7.  Herr  Landtshaubtmaa  wird 
solchergestalt  mit  dem  Holz  abgevi- 
sen,  dass  man  sonsten  mit  ime  hssdleo 
soll,  damit  bierrinn  khainem  andern 
Landtshaubtman  khein  Ceoseqseu 
gemacht  werde. 

8.  Der  Herr  Ton  Sprinzenstain  ist 
der  Zeit  noch  zur  Gedult  zu  Termak- 
nen.  In  Bedenkbung  dergleichen  Ao- 
suechen  noch  mehr.  Welchen  mit 
Schanzen  an  iren  gründen,  hölcttm 
und  gSrten  schaden  geschehen,  alss- 
dann  soll  dises  auf  gethanne  besich- 
tigung  in  ein  sondern  beratsehlagung 
gezogen  und  nach  gelegenheit  Jeder 
Schaden  recompensirt  werden. 

9.  Wass  den  Hannss  LeaaK  Hof 
Profosse  betrifft,  und  er  ein  qualifieirte 
Person,  sollen  die  Heren  Verordnetefi 
für  in  auf  ein  gelegenheit  gedieht  scis- 

10.  Der  Doctor  Rotl  ist  ab-  nti 
f&r  Herrn  Landtshaubtmao  zu  veis»> 
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stiae  Dieast  in  foro  vel  schola,  oder 
eis  Tiaticiini  eu  geben. 

11.  Harkht  Haag  bei  SUrhemberg 
irdeher  abgeprnnnen,  bitten,  Inen 
aofs  riertte  Jar,  Ire  Steurn  und  Rust- 
stenrn  nachzulassen. 

12.  Catbarina  Grieaslerin  bilt  umb 
Im  Vaitern  Davits  Dechants  Pflegers 
B  Otteasshamb  Raitresst  39S  fl.  nach- 
ffliassen.  Dises  gehört  für  die  Zwen 
ol»em  politischen  Stendt. 

13.  Der  Markht  Lauffen,  welcher 
luf  TÜl  Jar  den  Täczbstandt  aussten- 
dig  ond  sie  zur  bezalinng  nit  gelangen 
khünen  bitten:  nit  allein  umb  Inhibi- 
tion der  bereith  getreten  Ezecution, 
sondern  auch  umb  ainen  Nachlass. 

14.  Die  Statt  Linz  belt  ann  umb 
B^zallung  der  ausstendigen  S teuren 
ood  Ruststeuern  Ton  der  Löblichen 
Vier  SUndt  Heuser,  grändt,  StSdl,  und 
Pallhittss. 

IS.  Herr  Landtshaubtman  beschwert 
lieh  dass  Ime  etliche  alss,  Pfleger  zu 
Ebbperg  Abt  zu  Steurgfirsten,  Lam- 
btek,  und  Herrschafft  Steyr  nit  Pariern 
vollea,  sondern  wider  sein  Aufschlag 
protestierD. 


ob  er  In  zu  Practiciem  annemben  will 
oder  nit. 

11.  Markht  Haag  wirdt  abgewisen, 
bleibt  bei  dem  alten  Schluss  da  3  Jar. 


12.  Die  Griesslerin  betreflent:  wo 
nichts  ist  da  nimbt  der  Tod  nichts, 
und  bleibt  diser  Resst  an  Ime  selbst 
geschenkht. 

13.  gegen  dem  Markht  Lauffen 
mechte  mit  der  Execution  inen  gehal- 
ten werden.  Inmittls  sollen  die  Herrn 
Verordneten  mit  Inen  der  Bezallung 
halber  sowoU  Ton  ein  billichen  nach- 
lass zu  befinden  tractiern. 

14.  Mit  der  Statt  Linz  sollen 
ingleichen  die  Herrn  Verordneten 
tractiern  die  werden  sich  villeicht 
gegeneinander  also  accomodiern,  dass 
jeede  Taill  zufrieden. 

15.  Herr  Landshaubtman  waiss 
wass  Ime  gegen  die  Ungehorsamben 
gehurt»  soll  sie  mit  der  Execution  com- 
pellirn  darzue  Ime  die  3  Pollitischen 
Stendt  genuegsambe  Assistenz  leisten 
wellen,  Ime  Herrn  Landtshaubtman 
solches  per  Decretum  zu  erinnern. 


Den  13  Norembris. 

Sein  Zeitungen  aus«  Össterreich  khomen  dass  bei  17  Fahnen  Khayserlichen 
Yolkhs  so  nibereith  mefiteniern,  und  Ir  bezallung  suechen  wollen,  heraufwerths 
Dtrsiern  und  sich  diser  Landt  Confin  zue  nahen  wollen.  Zwar  fürgeben»  dass 
sie  in  Steyrmarkh  zu  ziehen  und  aldort  Ir  Bezallung  zu  suechen  gedenkhen, 
deaea  Herr  Landt  Obrister  den  Pass  von  Walsee  auss  wol  erwöhren  will. 

Ist  beschlossen,  dass  die  gesambten  Stendt  widerumben  auf  den  26  dits 
aiher  gefordert  werden  sollen,  wie  auch  berait  dass  Conzept  des  Patents  abge- 
hört worden. 

Dessgleiehen  an  Alle  diejenigen  Landtleüth  welche  hievor  nit  erschienen, 
noch  die  Schi Gss  der  Majoribus,  Landts  Administration  und  Confoederation  nit 
aoodersehriben.  An  einen  Jedwedem  insonderheit  ein  Citationschreiben  auss- 
zufeKtigen. 

Item  ist  dass  Concept  des  Antwortschreiben  an  die  Herrn  Verordneten  in 
Slelr  abgelesen  worden,  darinnen  die  Stendt,  Herr  LandObrister  und  Herr  Carl 
Jörger  entschuldigt  werden  dass  Sie  umb  solche  Anglegenheit  (zumal  dieselb 
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In  jecst  werender  VerMmblang  sie  albie»  und  nit  am  Piern  cur  Stell  geweul 
beschehen)  nichts  gewisst  Sol  nit  allein  abgestellt,  sondern  die  Yerprechcr 
gestrafft  werden. 

Den  14  Novembris. 

Haben  die  Khajrserlichen  Herrn  Commissari  ein  Deeret  übergeben  dirioeo 
sie  die  Stendt  Termahnen  eher  nit  Ton  einander  sa  reisen,  biss  sie  Ir  Vajestlt 
ein  endtliche  Antwortt  wegen  der  Huldigung  geben. 

Ist  die  Beratschlagung  biss  auf  den  26  differirt  worden. 

Aber  von  Inen  ein  Deeret,  wegen  Anschlag  und  Einforderung  der  Pfandt- 
schafflen  und  Yiczthumbischen  Urbarsholden  Rüsstgelt,  dass  solches  khaineswegs 
den  Stenden  einzufordern  gebüere  noch  in  irer  Macht  stund t. 

Ist  beantwort  worden,  dasa  es  bei  der  gesambten  Stendt  Schluss  verbleibe* 
und  weiln  der  CamergGeter  Underthannen  neben  andern  nit  weniger  gleichmea- 
siges  schuczes  genüessten,  geburt  Inen  auch  billich  zuezutragen. 

Herr  Erassm  von  Landaw  Freiherr  begert  für  dem  Markht  Pregarten  la 
irem  Khirchel  dass  Evangelische  Religions  Exercitium. 

Ist  der  Zeit,  weiln  der  Markht  zur  Herrschaff  alss  ein  Pfandtschilling  und 
Camerguet  gehörig  auch  die  Pregartner  umb  dass  Aigenthumb  ires  Khircheb 
nit  genuegsamb  zu  docirn,  und  ohne  dass  auf  Hayenperg  einer  zweier  Pöxea- 
schGss.  nit  weit  dass  Wort  Gottes  zu  suechen  haben,  zur  Gedult,  biss  ein  General 
Anfang  gemacht,  vermahnt  worden. 

Disen  Tag  ist  Herr  Hannss  Ludtwig  Khuefstainer  Freiherr  von  hinen  alss 
ein  Abgesandter  von  den  Nider  Oesterreichischen  Stenden  auf  den  Correspos- 
denz  Tag  nach  Nürnberg  verreist. 

Den  15  Novembris. 

Ist  neben  Anderm  schlechten  und  gemainen  Sachen  füerkhomen  uod 
beschlossen,  dass  man  Balthasar  Khessipoden  von  Steyr,  wegen  seiner  Raiss 
nach  Niderlandt  mit  dem  Herrn  von  Polhaimb  zu  einer  Remuneration  150  fl. 
geben  solle. 

Georg  Khalher  Profossn  Leüttenambt  und  Wachtmeister  alhie,  brii^t  eiaea 
vom  Herrn  Landt  Obristen  underschribnen  Ausszug  fuer,  umb  Äczung  wass  auf 
die  gefangnen  gangen  und  begert  denselben  zubezallen. 

Ist  Abgewisen  worden.  Wer  die  Pefith  und  dass  wass  sie  bei  Inen  kabea 
bekhombt,  der  soll  auch  solche  Uncossten  zallen. 

Von  Aussen. 

Relation  wass  In  Jecziger  Versamblung  der  Stendt,  vom  28  Octobris  vnzt 
den  15  Novembris  gehandlet  worden. 

Anno  1619. 

Orig.  Pap.  Smlf .  Lttov. 
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XXIV. 

4.  NoTember  1619. 

firia  Hteranm  ttibriells  Befhien,  srrtptarum  i4  Sehender  Bissam  intereepttromque 
et  !■  traB8saB|ite  transnissaram  per  —  en  PeUnlcon. 

propria  manu  hun^arica  lingua. 

Qvain  Candida  fratemitate,  gratissimaque  volunttte»  ab  initio  Ulustrissimae 
Dofliinationi  seniire  intenderim,  ipsemet  altissimus  Deus  mihi  superinde 
«ptimoa  testis  esse  potest:  me  tarnen  latet,  ear  a  muitis  annorum  cursibus 
restn  ni"*  Dominatio ,  tarn  apud  serenissimam  portam  quam  alibi  in  periculum 
aeani  plurimum  foueas  insidiasque  struxerit:  in  quas,  quod  precipitatus  non 
ntiterim,  solus  cuncüpotens  Dcus  roe  preseruauit,  in  Illustrissimam  Dominatio- 
Bem  Tcitram  nanquam  peccaui;  si  quidem  in  re  quacunque  nouerim,  eidem 
gratificari  studuerim  et  parum  abfuit»  quin  tributarius  seruitor  Ulustrissimae 
Domioationis  effectos  non  fuerim»  nam  pluriroa  munera  copiam  auri,  magnani 
quiDtitatem  pecuniae  et  salis  quotannis  eidem  exolucre  sum  adactus:  de  quo 
lesdmooium  habeo  in  medium  produeUirus ,  cum  nccossitas  exigerit,  ex  quo 
wreoissima  cognoscat  porta»  quo  pacto  Illustrissima  Dominatio  tributis  afÜixerit 
Tnosjlaaniam.  Hihi  in  presentia  et  legatis  meis  perpetuo  bona  uerba  dedit 
svasqoepromissiones  plurimis  firmauit  iuramentis,  interim  tamen,  meum  omni 
oeeasione  quaesiuit  periculum.  Hactenus  sustinui  omnia  et  toieraui»  at  nunc 
posiquam  ex  mea  Transylrania  sum  egrpssus  literas  seductiuas  a  meaque 
Mitate  avocatorias  quas  dominatio  restra  Illustrissima  Saxonibus  scripsit, 
hesteroo  uespere  mihi  attulcrunt,  quibus  perlectis  multum  admiratione  hacsi, 
qood  necdum  Dominatio  Illustrissima  a  Transyluanicis  noiit  supcrsederc 
pneticis,  nbi  nullum  habet  directionem,  nee  omnino  concipiat,  quod  ego  Tran- 
sylnaiae  diligentem  cvram  non  haberem;  peto  Illustrissimam  Dominationem 
Testram  relinquat  tandem  huiusmodi  practicas  nee  scriptitet  in  Transylvaniam, 
BDoqaam  enim  eas  cum  quibus  intendit  ad  eum  quem  arbitratur  deducet  finem 
um  oec  ego  Dominationis  vestrae  III.  negotia  dirigo,  quia  mihi  non  sunt 
coDcredita,  eadem  plane  modo  nee  Do.  vestra  III.  mea,  cum  nihil  eodem  in 

g«aere  eiusdena sil  con — 

Pro  compertissimo  accipiat  Illustrissima  Dominatio  vestra  quod  ego 
ae  ita  imperatori  et  domino  meo  clementissimo  fidelem  servitorem  reputo 
«piemadmodum  eadem,  prout  iam  dietim  in  ueritate  suae  inservio  potentiae, 
<{aod  et  iam  locoptelissime  sum  contestatus.  Vniversam  enim  gentem  et  natio- 
nal Hongaram  eo  plane  modo  quo  Transylvania  adiecta(?)est  suae  potentiae 
pedibos  adiecif  quae  gens  Hungara  iam  vna  mecum  fideltssima  erit  suae  poten- 
^u,  Dune  Posonij  resideo  in  Regia  Hungariae,  Corona  gratia  Dei  in  manibus 
meis  est,  et  intra  decimum  diem  gens  Hungara  sibi  regem  eliget.  Exercitus 
Perdmaadi  iosimul  congregati  adaequabant  numerum  50000  apud  pontes 
Viennenses  eonfliximos ,  magnus  ille  Dens,  in  bonam  securitatem  (?)  potentissinii 
ioperatoris  seeundam  fortunam  et  victoriam  mihi  contra  illos  concessit,  fuga- 
uimu  hoitem  ultra  Danubium  propulsauimus »  et  ad  Viennam  constrinxirous 
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iam  cuncta  castn  per  Danabium  traijcimus,  eosdem  itertto  agg^essuri  hosUs. 
Et  si  Deus  dederit,  Yienna  qooqae  breuj  in  mea  potesttte  erit,  totum 
Bohemiae  regnum  Moraoiae  prouinciam  et  Silesiam  prouinciam  potentissimo 
meo  Imperator!  ueros  et  sinceros  reddidi  amicos.  Ezercitus  qooqae  penes  me 
omnes  sunt  et  ex  cunctis  regnis  et  prouineijs  legaü  cum  muneribus  ad  sere- 
nissimain  porlam  sunt  expediti.  Sic  ego  inseruio  potentissimo  imperatori.  Et 
intorim  ilimn.  Dno.  vestra  in  potestate  raea  populos  existentes  a  me  seducere 
contra  mo  ad  concitandam  rebellionem  sollieitaty  quod  niinquam  lllustrissima« 
Dominationi  Inseraiam.  Deus  sit  cum  111.  111.  Dom.  Scripsi  Posonii  die  4. 9bns 
1019.  OabrielBethlen. 

C  0  p. 

Lilerae  Gabrielis  Bethlen  ad  Sehender  Bassam  datae  ex  hungarieo  idiomate 
in  lalinuro  translatae. 

Diese  Übersetzung  scheint  mir  ohne  Zweifel  eine  in  der  kais.  Kanslei  gefer- 
tigte,  zudem  als  auf  dem  zweiten  Blatte  desselben  Bogens  zwei  Schreiben  oder 
vielleicht  Concepte  von  Schreiben  des  causarum  director  Joannes  Brasseli,  das 
eine  lateinisch,  an  den  Kaiser,  das  zweite  italienisch  an  „sno  padrone"»  in  eiaer 
Privatsache  ein  Gesuch  enthaltend,  darauf  geschrieben  sind. 

Orif .  Cop.  Pap.  Snür.  Latonr.  Ad  Nr.  17.  A.  t€19.  Trau.  Tare. 


XXV. 

4.  Nov.  1619.  Wien. 

Eriheriag  Leopold  als  Terweser  Oesterrelchs  an  Ludwig  Ttn  Molart,  Cfesaadles  li 
Constantlnopel,  wegen  Bethlen  Gabor's  Bemfihvflgei  an  der  Pforte. 

An  Ludwig  von  Molart.  Exped.  4.  Nov.  1619.  Wien. 
Leopold. 

Edler  lieber  getreuer.  Dein  schreiben  vom  5.  Octobriss  ist  vnss  recht  ein- 
geandtworth,  habcnss  in  Ihrer  Rom.  Kay.  Mi  abwesen  zuemalen  sie  sieh  ziie 
Grficz  derzeit  befinden,  eröfnet  vnd  Inhalts  vernomen,  alspalden  aber  auch  bef 
aignem  vnser  zuegeordneten  geheimen  rath  ainem  Ihrer  Kays.  Mt.  per  posta 
zue  wissen  gemacht,  wen  nun  derselb  sich  in  ain  vnd  andern  resolniren  werden, 
sol  bei  andern  currier  dihr  furdersambst  zue  wissen  gemacht  werden,  damit  aber 
vnd  er  dessen  vnd  von  ehe  die  gemelte  resolution  von  Ihrer  Kays.  Mt  erfolgte, 
nichts  verabsaumbt,  weder  auch  dihr  der  alhieige  Status  lenger  verhalten  werde, 
haben  wier  bey  diesem  aignen  currier  dich  aller  glegenhaiten  zue  deiner  nsefa- 
richtung  vnd  wissen  vnd  notbwendige  preoccupationes  an  der  porten  zu  tboes 
wol  informim  wellen.  Damit  du  sodan,  allermassen  rechts  vnd  wol  von  dibr 
berait  gueter  anfang  gemacht  worden  die  porten  vnd  veziern  recht  informierD 
vnd  dadurch  der  vnwesen  waz  raths  schaffen  kündest. 

Vnd  ist  die  Sachen  weit  in  andern  terminis  dan  sein  des  Belhlens  aa  der 
porten  falsch  vnd  seiner  art  nach  betrieglich  gethones  fiirgeben  anezaigt,  gleidn 
samb  waren  das  Homonnai  intentiones  vnd  anschUg  also  beschsffen,  das  er 


Actenstücke  tur  Anfhellnng:  der  ttogrischeo  Geschichte.  443 

deastlbeii  »Im  ptrticular  ■ngelegenheiten  ruhe  zue  schaflTeD  gesonnen  vnd 
dcstwegen  die  arma  sue  ergreiffen  bewegt  wSre,  sondern  Er  Bethlen  alss  er 
raoor  bej  der  kays.  Mt  gesuecht  wie  er  auf  derselben  seilen  mnihe  stifiten  vnd 
roden  pretezt  Ibrer  Mt.  wider  Ihro  widerwerttige  hülff  tue  tbuen,  die  lender  in 
Doeh  mebrere  rerwirmng  aoe  bringen  sieh  euserist  bemühet,  Ihre  kays.  Mt  in 
iBsehong  des  mit  dem  suitano  habenden  fridens  sue  dessen  violier:  Tnd  tren- 
DOAg  nicht  TTsaeh  sue  geben  seine  offerta  nicht  angenomben  vnd  das  sie  Selbsten 
dfr  Zeit  Ihre  widerwerttige  sue  vberwinden  starckh  vnd  mechtig  genueg  wären 
lar  andtworth  erthailt  Drauf  der  fridhaasige  Bethlem  mit  Ihrer  Kays.  Mt.  fein- 
den praeticiert  denselben  zue  hülf  herausssogen,  den  Christen  inOberhun* 
«rern  mit  listigen  falschen  werten  hindergangen  vnd  sich  seiner 
person  bemeehtiget,  nacher  gefanckhlich  angenommen  vnd  also 
Boch  gehalten  wirdet,  aber  diser  gemelte  Bethlen  sub  pretextu  dem 
bedrängten  landt  sue  bfilff  su  khomen  weiter  heraosssogen  vnd  sich  der  vestun- 
(pen  nid  ortter  ain  nach  dem  andern  impatroniert  vnd  bemechtigt,  gar  heraussen 
io  Osterreich  ethlichen  ortten  ob  zwar  mit  schlechten  gewin  die  huldigung 
u^emaeth  vnd  durch  sein  listigs  procedere  ethliche  dahin  persuadirt  hette, 
«las  Ihme  nicht  das  kbays.  Khriegsvolck  so  nun  an  die  hungrische  granicz 
ankbomen  vnd  sich  daselbst  aufhaltet  abgewflhrt  hett. 

Streift  alao  biss  dato  armata  mann  im  Landt  heromb  mit  furgeben  dass  er 
des betrengten  hungern  helifen  und  succurriern  wolle,  hat  den  palatinum 
linea  landtag  auszuschreiben  genötigt  vnd  macht  faetiones  im 
kbonigreieh  Hungern  wider  den  erwöhlt  vnd  gecronten  khonig, 
strebt  dahin,  wie  er  die  Cron  Hungern  in  Verwirrung  brinngen  khundte  vnd 
rebt  snnst  her  alle  raubereyen  vndt  plündrungen,  weilen  seine  militiam  vnd 
rbriegsmacht  Ton  dem  khays.  ansehentlichen  ezercitu  schlecht  geachtvnd  darauf 
wenig  geben  wirdet,  demselben  auch  vnder  äugen  zue  ziehen  ihme  nicht  darf 
getraaen,  der  straif  von  ain  zum  andern  orth  vnd  raubereyen  sich  muess  behel- 
ffeo.  Wirdet  in  disen  seinen  successibus  vngetzweifelt  die  porten  ebenfalss  auch 
weit  änderst  alss  sich  die  Sachen  verhaltet  berichten  vnd  sich  der  vnwahrhait 
gebrauchen. 

Oises  nun  in  ain  vnd  andern  dem  Verhalt  gemftss  die  porten  recht  sue  infor- 
nim  du  der  sachen  recht  su  thun  vnd  dahin  regiern  werdest,  damit  dem  Bethlen 
ifi  seinen  falschen  relationibus  kain  glauben  geben  werde,  so  wenig  alss  wir 
Ibme  alhie  glauben,  da  er  expresse  vnss  schreibt,  das  er  mit  des  Sultani  bewist 
Tod  beuelch  dise  expedition  förgenommen  habe,  deuten  seine  vble  intention 
dthin  dass  er  nuer  gedenckhe  wie  er  zwissen  beyden  grosmechtigen  kaisern 
möge  TAfiriden  zwitregt  vnd  krieg  erweekhen,  zuemalen  die  Khay.  Mt.  Im  wenig- 
sten zoem  vnfriden  kommen  (?)  die  ringste  vrsach  weder  anlassung  nicht  gebe, 
Tnd  in  allen  dabin  gedacht  vnd  fleiss  f&rkert,  wie  vnder  Ihro  Regierung  die  arme 
IQ  got  taglich  vmb  friden  auifschreiende  vnderthanen  vnd  landes  inwohner  in 
ruhe  ihre  zeit  auf  diser  weit  zuebringen  vndt  dardurch  der  so  hoch  beteuert 
VDd  mit  so  mechtigen  grosen  vncosten  zwissen  bayden  khaysern  geschlossen, 
ntifieiert,  vnd  abermalen  renouirte  friden  vest,  staat  (steet?)  vnd  vnuerbruch- 
iich  obseruiert  vnd  gehandhabt  hett  werden  mfigen.  Welches  alles  du  in  ainer 
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solennen  tudienss  so  beim  snltano  so  begern  Arnemblicfa  aber  beygefuegfe 
schreiben  sue  vberandtworthen  hast  fnrbringen  md  das  dise  kbays.  schreiben 
alhie  viel  zeit  ligen  vmb  dess  Bethlens  im  landt  straifen  vnd  rauben  Tnd  daher 
erfolgende  vnsicherheit  in  Vngern  nicht  fortgefuert  werden  können  dich  beola- 
gen  auch  dahin  anreg^ng  thuen  vnd  starckh  begem  sollest,  damit  ihme  di« 
Turggen  sein(?)kain  hielff  nicht  geschickht,  weder  auch  sieh  seiner  noch  dises 
werkhs  angenommen!  vil  mehrers  alss  aine  so  tswissen  brydell  kheyseni  deo 
friden  zue  triben  sich  Tnder stehet  in  allem  gehindert  md  abgehalten  werde, 
wie  es  sich  dan  veranlast  da  dem  vnwesen  nicht  bey  gueter  Zeit  gesteort  Tod 
rath  geschafft,  dass  es  zue  noch  mehren  Weiterungen  gelangen  rad  aussehlageD 
mochte,  dann  allein  diser  fridhassige  vnd  zanckische  Bethlen  sehuldt  trag  md 
vrsacher  sein  wuerde,  sintemal  nuer  diser  sein  anscblag  ?nd  intent,  wie  er  beyde 
kbayser  in  einander  bringen  vnd  den  friden  zertrennen  mochte.  Dn  aber  dise 
an-  md  forbringen  in  albeg  dahin  zu  limitieren  damits  kaines  wegs  deut  werde 
alss  wann  vnser  seyts  (?)  bestraffung  begert  vnd  dadurch  tacite  sich  Tkurgen 
begeben  wuerde,  allermassen  du  Ihme  rechts  zu  thnn  weisst 

Dein  person  betreff'endt  etc.  etc 


In  albeg  aber  die  porten  dess  fridens  versichern  mögest  vnd  obwol  tbaiiss 
vnröebige  seyn,  so  den  friden  vngern  sehen  vnd  darwiderhandln  so  werden  doeli 
Ire  khays.  Mt.  von  Ihrer  schuldigkheit  im  wenigsten  nit  weichen ,  der  Bethlen 
so  sich  schuldig  waiss  vnd  desswegen  die  straf  fiircht,  seim  brauch  vnd  waaekbJ- 
muet  nach  wider  bey  der  porten  insinuiren  vnd  fauor  md  patrocinium  soeehes 
wirdet,  wie  er  dan  al  sein  iebenlang  nach  dem  windt  den  mantel  getrageo  dem 
soll  in  craff't  der  fridenscapitulation  an  der  portten  kain  gebor  geben  md  seise 
leuth  (?)  abgeschafft  werden.  Desgleichen  wurde  in  gleichem  casu  hieraosses 
auch  beschehen  u.  s.  w. 

Orif.  Concrpt.  Staate-AreUr.  Tore. 


XXVI. 

6.  Nov!  1619. 
Schreiben  Bethlen's  an  Frani  Balassa. 

(Schreiben  Bethlen  Gabor's  an  seinen  Gesandten  an  der  Pforte,  Balaist 
Ferens.  Poson.  6.  della  luna  Moharem  nel  mese  di  Nouembre  1619. 

Tradotta  di  Türe'  in  Italiano.  Copia.  Beilage  des  Berichtes  von  Holard 
WWWW.) 

Questa  lettera  vltimanente  hauemo  scritto  colla  nostra  mano  propria,  e  oon 
potendo  scriuer*  vn*  altra  al  nostro  Agente  Borsoss  Tomas,  per  amor  de 
grand*  affari,  pero  questa  gli  mostrarete,  e  saprete  comm*  alli  6  della  luoa  di 
Muharem ,  cioi  al  mese  di  Nouembre  arriuarono  in  vn  tempo  qui  dalla  porte  3 
nostro  Nicios  Micha!  e  Diam  Ferenz,  portandoci  lettere»  le  quali  dopp*  kauer 
lette  et  inteso  del  tutio,  1*  habbiamo  hauut*  4  caro. 
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Perm  eascndo  gi&  venuto  il  iempo  per  für  nostri  seniitij,  ci  siamo  «coorti 
delb  puoea  stioia  et  ordine  del  Visier  grande  e  deJl*  altri  fifrandi  doliii  Portu, 
ehe  per  ritpetto  delli  maligni  dod  accetUno  la  noaira  fedelti»  c  ae  ßn*  hora 
b  Bostra  fortuna  non  fosa*  andat*  auanti  le  cose  nostre  non  sarebbono  andate 
cosi  prospere  e  ae  nel*  auenire  la  detta  fortuna  non  ci  fauorira  noi  all*  hora 
arcflM»  in  eolpa*  Pero  II  Visier  grande  non  rool  fidarsi  delle  nostre  parole.  mit 
DOi  ei  dispiaee  altro ,  solo ,  ch*  essende  noi  stati  pronti  per  far  seroitio  al 
figiiuolo  de  morto  nostro  Gran  Signore  hora  suo  rappreseniante,  non  haueino 
potutofare,  conform*  al  desiderie  nostro  perche  8*il  sopradetto  Visier  hauesse 
uatenuto  la  parola  del  Mike  Ferens,  non  solo  noi  adesso  saressimo  incoro- 
uto  re  d'Vngheria,  ma  aneora  di  Bohemia,  E  comprendete  da  questo  che 
erediamo,  ehe  lui  haurdi  pensato,  che  se  noi  diuentauamo  grandi,  non  saressimo 
föne  stat*  amico  del  Gran  Signore  mi  inimico ;  E  se  hcne  noi  hauessimo  hauuto 
talpensiero,  Soa  Signoria  non  haoria  da  pensar  adesso,  ma  lasciarlo  ad  altro 
teapo,  perö  Iddio  non  ci  dia  saniti,  s«  noi  non  siamo  rero  schiauo 
eseraitore  della  felice  Porta,  ^ditegli  che  di  qu4  auanti  aceet* 
tino  qnesta  nostra  Tolontaria  seruitü,  la  quäle  se  non  continouaremo 
wnpre  con  ogni  fedelta  e  dlligenza,  Iddio  ci  punisca.  Per6  se  noi  saressimo 
arrioati  per  la  Dio  gratia  e  volonte  al  trono  regale ,  noi  hauessimo  fatto  mag- 
p'ori  seruitij  al  Gran  Signore  mi  che  potemo  far'  altro,  cosi  h  stata  la  TolontA 
dMddio,  adunque  il  signor  Visier  grande  che  noti  bene  e  tenghi  in  memoria 
qaeste  nostre  parole,  che  ae  bene  yieni  tardi  qualch*  auiso  alla  Porta»  non  fa 
troppo  d'  Ttile»  e  crediamo  che  loro  non  credino  tanto,  che  noi  con  il  nostro 
paoeo  sapere  habbiamo  congionto  tutti  H  grandi  stati  e  potenti  paesi  e  la  loro 
^caie,  la  qaale  poi  facessimo  radunarsi  insteme  e  venir*  alla  nostra  presenaa, 
percio  Iddio  ö  potente  et  insieme  gran  Signore,  E  quelle  che  Thuomini  non 
piKsono,  h  con  il  loro  sapere  non  arriuano,  loro  con  puoca  cosa  della  potensa 
toro  possono  far  et  arriuare  per  tutto,  E  percio  per  essere  atati  noi  fedelissimo 
il  potenlissimo  nostro  Gran  Signore  Iddio  benedetto  c'  ha  aiututo,  e  1* 
bttemo  fatto  conoscere  la  nostra  fedelti,  quando  poi  si  dimandaranno  per 
coQto  del  goaematore  di  Bohemia,  per  causa  del  Signor  Visier  gi&  hanno 
ioeoroDato  rn  re  de  22  anni  e  postogli  la  Corona  in  testa  ai  che  da  questo 
si  eoQosee  che  noi  habbiamo  fatto  gran  vtile  e  seruitio  al  nostro  poten- 
tisstmo  gran  Signore,  perche  noi  con  il  detto  re  siamo  d*vna  religione,  e  di 
kooo*  amicitia,  e  spesso  ci  visitiamo  per  mezzo  d*ambasciatori  ma  fra  puochi 
giemi  haaemo  da  eonuenir  insieme;  E  perö  lui  tiene  la  figliuola  del  re  d* 
loghelterra  baon*  amico  h  Ticino  del  gran  Signore  poi  la  sua  madre  e  carnale 
»orella  del  duca  Mauritio  di  Fiandra,  poi  re  di  Dania  e  padre  della  moglie 
del  detto  re  d'  Inghelterra,  si  che  questo  re  di  Bohemia  hauende  cosi  potenti 
•  gnadi  parenti,  et  essendo  lui  principal*  elettore,  hora  e  la  sua  strada 
per  farsi  imperatore.  Percio  comme  re  di  Bohemia  per  ragione  e  il  prtmo 
elettore,  et  il  second*  elettorato  lui  possede  prima  tanto  che  viene  mag- 
giore  di  tutti  li  sette;  il  terso  elettore  e  il  Duca  di  Brandemburgo,  con 
il  quäle  siamo  tutti  d'rna  religione  e  del  detto  re  di  Bohemia  lui  e  stret- 
tiuifflo  rieioo  e  parente,   si  ehe  tutti  questi   non  voglfano  in  nessun  modo 
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quel  nemico  Ferdinando,  iBpeeialmente  il  duca  di  Sassonia»  qnal  alla  saa 
Dieta  noo  ^  stato  in  persona ,  mk  solameDte  ha  mandat*  td  soo  ambaseiatore 
et  all*  liora  il  Ferdioando  h  stato  incoronato  da  tre  soli  eecleaiastichi,  e 
non  comm*  e  il  costume,    da  tutti  relettori,  che  il  migliore  gli  maoeaua, 
perche  conform*  all*  antico  costume,   bisognaua,  ch*  oltre  di  questi  elettori 
doueano  essere  presenti  li  delegati  di  tutti  Tahij  paesi,  h  particolarmeDte 
li  18.  Prencipi  colla  moltitudine  del  loro  easercito,    mi  nissuno  di  loro  e 
stato  presente,   si  che  alla  Porta  li  signori  ministri  possono  penaarep  che 
regno  puo  essere  del  Ferdioando  ouero  suo  imperio?   E  tenianno  che  totti 
questi  sono  statj  d*accordo  e  Thanno  incoronato,  mk  V  imperio  tudescoaoa 
8*  assomiglia   all*  imperio  ottomano.     Perche   per  Dio  tutti  questi  preocipi 
tengono  per  niente  il  suo  coromandamento  ne  maneo  puo  coramandar  a  loro, 
solo  coli*  entrate  d*Yngheria,  Bohemia,  Morauia,  Silesia«  Lusatia  et  Aostria 
si   manteniua  eol  suo  imperio,  e  con  quall*  entrate  et  huomini  faceea  li 
guerra,  mä  per  la  gratia  diuina  tutte  queste  forae  e  paeai  noi  colla  nostn 
potenza  hauemo  acquistato  e  leuatogli  dalle  manj   e  piumato  aneora  Tale 
coUe  quali  volaua»  et  adesso  al  potentissimo  nostro  Gran  Signore  faeciamo 
che  tutti  quelli  paesi   gli  siano  buoni  yicini  e  fedel*  amicj,  et  essendo  coli* 
anibasciatori  di  questi  cosi  grand*  e  potenti  paesi  restato  d*accordo  e  doppo 
molti  pensieri  fatti  e  hanno  dati  la  parola  che  comme  noi  Vngari  fedeü 
schiaui  e  seruitori  del  nostro  potentissimo  gran  Signore  mao- 
teniremo  6no  ch*  il  mondo  dura  la  buona  pace,  cosi  aneora  loro  debbano 
fare  il  mederoo,   et  ogni  yolta  quando  d*Vngheria   vengono  alla  felice  Porta 
gl*  ambasciatori   colli   present*   ordinarii,  aneora  loro  d*ogni  paese  debbaoo 
mandar*   vn*  ambasciatore   di  valore   con  presenti  ricchissimi  al  detto  Graa 
Signore,  e  confermar  la  sopradetta  pace,  pero  di  questa  promessa  non  maa- 
caranno,   perche  noi  a  loro   hauemo  fatto  gran  seruitg»   e  se  Taltri  baoao 
hauuti  la  Corona  di  quel  pacse,  noi  al  manco  1* hauemo  fatto  amici  del  Gnn 
Signore  y  si  che  prima  da  questi  paesi  vscivano  gran   tesori  et  essereilj  iJ 
tempo  di  Carlo  V.  e  di  mort*  imperatori  Maasimigliano,  Ferdinande  e  Ridolfo, 
con  i  quali  faceuano  le  guerrc  al  tempo  della  felice  memoria  del  Sultan  Soiy- 
manne  fin*  al  Sultan  Acbmet  nostro  padrooe,  e  tutti  questi  danari  et  easer- 
citi,  ch*  vscivano  da  quelli  paesi  e  stata  la  potenza  de  loro  Imperg,  e  coo 
quelli  si  sostentauano  e  manteniuano,  comme  potete  far  fede  e  dire  la  Teritä 
a  quella  felice  Porta,    e  per  gratia  d*Iddio  comme  hauemo   detto  di  lopn 
nel*  auenire   non  s*haurä  bisogno  d*hauer  piü  sospetto  ne  panra  di  costoro, 
perche  questi  paesi  noi  pigliaremo  sopra  la  nostra  testa  et  aniroa,  che  dod 
solo  al  nostro  potentissimo  Gran  Signore  saranno  fedeli,  ma 
a  tutta  la  natione  Mahumetana  prestaranno  con  euore  et  anima 
ogni  seruitü  e  forma  realtüi,  solamente  che  da  quella  parte  non  iotraaeoga 
qualche  contrarietä  o  sinistro  disturbo ;  £  sia  lodata  sua  Diuina  Maeata  che 
nissuno  delli  nostri  potentissimi  imperatori  ha  hauuto  simile  Ventura  eoDme 
questo  adesso,  e  se  da  quelli  paesi  vorra  qualcheduno  mostrar  1*  inimicilii 
e  scorrer  li  paesi  del  gran  Signore»   s'assicurino  quelli  Signori,  che  quel 
nemico  coli*  essercito  suo  non  k  baatante  di  muouersi  dal  luogho,  poiche  di 
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Tnetia  !■  qvi  fin*  ft  Ctnsia  e  fiin  I  Buda  il  paese  dTngheria  occu^a  gin 
titti  i  patti  di  terra  Tudescha ,  poi  sopra  dTngheria  /e  Austria ,  Horauria 
qnaJi  paesi  aenaa  Dumero  aono  grandi ,  h  di  Polonia  in  qua  T'e  poi  il  paese 
di  Siletia  et  m*  altra  parte  d'Vngheria;  V*e  appresso  Agria  6n*  a  Tissa  e 
qvifi  fin*  alla  ntXk  di  Transiluania,  quale  proiiencia  e  rers*  Oriente,  e  per6 
coQ  lieeoia  del  gran  Signore  li  Tartari  coli*  essercito  Mussolmanno  adesso 
pofsoBO  faeilmente  andare  per  ?ia  di  Podolia,  et  entrar*  in  Polonia,  e  far 
{ju  proBttj,  81  che  tutto  questo  a)  Visier  informarete,  accio  yedino  che 
lernitij  aenia  nisaiin  danno  facciamo  al  potentisaimo  nosfro 
fran  Signone»  e  percio  ditegli  che  non  ai  spauenti  ne  dubiti  ntente,  perche 
loi  di  qvi  eon  ainto  diuino  siamo  andati  colle  nostre  coae  cosi  proapere  et 
inoti  ehe  mentre  aaremo  Tiai,  li  paeai  d*Vngberia,  Transiluania,  Croatia, 
Sdaaoaia  mai  aceettaranoo  piü  quel  nemico  Ferdinando,  e  non 
loioqueate  provineie,  ma  ancoraBoheniia,  Morauia,Sile8ia,Lu- 
satit,  et  il  auo  ereditario  paese  d'Austria,  si  che  in  mano  sua 
idesio  noD  T*e  altro,  che  la  citta  di  Neustatt  e  Vienna,  pero  non 
upemo  che  fare,  ma  questo  diciamo  per  certo,  che  se  non  fossero  sfati  tanti 
freddi  e  tempi  cattiui,  fin*  adesso  saressimo  alloggiati  dentro  nella  citti  di  Vienna, 
pcrelie  k  tal  maniera  rbabbiamo  costretto  di  fame,  essende  dentro 
pia  dt  75000  persone  fra  huomini  e  donne  quäl  hanno  bisogno 
di  pane  e  Tattooaglie,  •  non  hauende  piü  che  per  tre  sottimane, 
di  fame  c'haurebbe  reso  la  detta  citta.  Per  altra  cagione  sariii  res», 
che  dentro  ai  troaano  piu  euangelisti  ch*  idolatri ,  pero  per  qua!  causa  si 
siifio  sostentati  y  non  importa  niente,  sempre  c*ed  ronta,  poiche  Iddio  e  con 
ui.  e  eon  aiuto  e  volenti  sua,  auanti  che  questa  prima  Yora  hgionga,  con  tal 
«umto  di  brau*  Vngari  e  Tedeachi  andaremo  assaltarla,  che  da  cento  anni 
inpoi  questo  ai  ricordarii,  e  nissun*  hauri  risto  simil  essercito.  E  pero  per 
InwBa  Sorte  del  nostro  imperatore  non  hauremo  di  bisogno  ne  d*  aiuto  ne  di 
■iKtia,  ne  mnnco  di  danarj  di  nisauno,  purch*  Iddio  sia  con  noi  e  buon 
tugurio  e  buona  fertuna  sua,  e  di  tutta  quelle  felice  Porta«  se  ben*  il  signor 
Vtiier  Bon  ha  dat*  agiuto  manco  d*Tn  huomo,  ma  Iddio  e  la  buona  venture 
del  gran  Signore  e*ha  agiutato,  e  siamo  andati  col  noalro  potent*  essercito 
w<to  queUa  ciiti,  et  hanemo  meas*  in  ordinc  contro  detta  citta  in  vna  bei- 
ittsiaa  eampngna  cinquaata  quatro  aquadroni  di  bellissimi  braui  e  Talorosi 
^Bgari  piit  bell*  vno  del*  altro,  poi  v*erano  ancora  trenta  quatro  squadroni 
di  bnoaiasimi  Tedeschi  con  bellisstmo  ordine  instruttj  che  per  Die  non  hauemo 
▼i*to  mai  piu  belle  campe  ch*  all*  hora.  E  noi  eramo  alloggiati  sotto  la  citt4 
diTieana  in  yb  beliissimo  giardino  e  palaazo  del  imperatore,  oue  tre  giorni 
ö  liamo  ferraati  et  appresso  haueuamo  al  numero  di  62000  Vngari  e  Tedeschi 
ni  soll  Vngari  erano  35000  huomini,  et  il  resto  ch*  haueuamo  lasciati  in 
Potonio  erano  solamente  13000  veri  Vngari,  e  della  nostra  genta  ch*e  di  la 
delH  monti  di  Tetre,  di  quelli  scelerati  non  hauemo  menato  nissuno,  ma 
totÜ  eoDsegnasaemo  al  Ragozsi,  solo  quelli  che  sono  di  qu4  delli  sopradetti 
■■^onti  erano  appresso  di  noi,  e  del  nostro  paese  nissuno  e  stato  ne  manco 
baoemo  Yolsuto  con  noi  alcuno  nobile  poiche  non  era  di  bisogno,  ma  tutt 
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bauenio   Usciafo  alle  loro  case,  et  in  tanto  il  Giorgio  Homonay  era  passato 
per  vna  montagna  di  Polonia  con  molti  Cosacfai  h  Poloni   per  liberar*  i  sooi 
castclli  et  air  improuisa  assaltar  rVngaria»  ma  non  hk  potuto  far  niente,  se 
non  ch*  in  qucl  mentre  haueua  abbruggiato  dieci  TiUaggij  ricin'  a  Cassouia, 
in  vno  de  quali  v*  erano  alcuni  Haiduggi  alloggiati,  ii  quali  tntti  fnrono  dell* 
essereito  di  detto  Homonay  amazzato  e  detto  villaggio  mesao  in  fuoco,  il  ehe 
bauend*  inteso  il  Ragozzi  di  Caasouia  mando  alqnant*  essereito  a  qaella  mon- 
tagna doue  passo  il  dett*  essereito  serrando  li  passi  per  tutto,  done  noi  di 
qua  subito  spedissemo  il  Setschi  Giorgio   con  15.  mila  braui  Vngaij  e  di  la 
V*  erano  ancora  piü  di  18000  raccolti  insieme.   Pero  speriamo  che  quelli  fiir- 
fanti    sin*  adesso  saranno    serratj    e  costretti   tra   doi    citlä    cioe  Homak  c 
Madchass,  ^  fin*  adesso  I*hauranno  affatto  tutti  rotti,  e  tagliati  a  peszi,  aiui 
di  Scmendra  e  di    Hontach  s*  haueano  leuati  da  1500  caualii   in  aiuto  deüi 
nostri,   e  Thanno  circondati  di  tutte  quatro  parti  ch'  e   impossibile  di  poter 
fuggire  aicuno.     £  pero  Tedete  comm'  il  re  di  Polonia  e  stabile  nel  maote- 
nire    la    pace    col    nostro    potentissimo   gran    Signore,   il    quäle  d*  inoenio 
dimanda   la   pace   e   1*  estate   saccheggia   li    suoi  paesi,    si    che  in  qoesto 
proposito    non    habbiamo    potuto    seriuere    tutto,    ma    se   la    sna   imperiii 
Majesta  desidera,  e  ci  commanda  d'andarl*  adosso,  hora  e  tempo  pia  che 
mai,    e   ▼*e  buonissima   occasione  e  basta  solo  rn  suo  imperial  commaa- 
damcnto ,    noi   saperoo   poi  comme    c*  habbiamo  di  Tendicarsene  di  questi, 
e  gli    mostraremo    comme   senza    cansa    alcuna    assaltano    il    nostro  paese 
et  ad  altri  nostri  neroicj  sapremo  dare  la  risposta,  hora  per  molti  paesi  vn" 
andati  24000  huomini  braui  e  prattichi  del  paese  per  abbmggiar'  e  botioare 
in  Polonia ,  si  che  di  qua  ananti  il  freddo  non  potri  impedire  le  nostre  tndate. 
Veramente  non  pensauamo,  che  si  troui  tanto  brauo  e  raloroso  essereito 
in  Yngaria,  ehe  oltre  li  nostri  Transiluani,  e  solo  in  quel  paese  si  pu6  met- 
ter*  insieme  al  manco  60000  buon*  e  braui  Vngari  combattenti,  epotreledire 
per  certo  al  Visier  grande,  comme  quest*  altri  giomis'ha  d'incoronare  rao 
del  paese  per  re  d*  Vngheria ,  e  ch*  era  venuto  yn*  ambasciatore  del  Ferdinisdo 
per  dimandur  la  paoe  e  misericordia,  mit  per  Dio  non  a*  ha  moatratogli  li  faeeis; 
e  se  bene  lui  s*  ha  mess*  in  opinione  d*  hauer  questi  doi  regni,  si  puo  lauar  la 
mano  c  mai  haura  niente,  mä  sara  ancora  scacciato  dall*  Austria,  poi  altro  Ivogo 
non  haura  per  fermarsi  ch*  in  Spagna,  perche  nissun'  altro  lo  patiri  nel  s^o 
paese ,  si  che  vadiamo  pcnsando  doue  sia  il  cereuello  e  giuditio  delli  Visienj, 
perche  non  consideranno,  chi  sia  il  nemico  loro,  non  sanno  ch*  il  Ferdinando  bi 
maritato  rna  sorella  al  re  di  Spagna  nemico  capitale  de!  nostro  potentissimo 
Gran  Signore,  e  che  piü  gran   nemico  di  lui  non  tiene;  secondo  ch*  il  re  di 
Polonia  s*  e  maritalo  in  doe  suoe  carnali  sorelle  per  la  dispensatione  di  qo^i 
malcdetto  Papa,  pero  vedete,  che  fede  e  legge  tengono,  comme  li  signorit 
questi  possono   eredere  li  quali  hanno  volsut*  vnirsi  insieme  e  leoar  essereilt 
contro  Mussolmanni ,  ma  essende  stati  impediti  dalli  Bohemi  e  nostri  Vagsrj.  ti 
sono  voltati  contro  di  loro  per  eastigarli  e  eastigatoli  si  sarebbono  poi  Toiti" 
contra  essi  Mussolroannj,  ma  Iddio  ognipotente  non  ha  permesso  di  fsr  w 
impresa,  essend*  all*  hora  dalli  Bohemi  et  Vngari  stato  assoltato,  e  per  gratis 
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d'Iddio,  eoDfonne  la  sua  faUita  gli  diede  il  malanno,  et  k  not  agiuto  e  fetice 
riUoria. 

Ben  Tero  eh*  in  yd*  anao  e  mexao  al  maDco  banno  rotto  e  Ugliat*  a  peui 
pin  di  40000  ouero  50000  Bohemi ,  ma  noi  in  questo  puoco  tempo  1*  habbiamo 
tagJiati  io  earopagna  rasa  piii  di  30000  et  idesso  hauemo  fatto  priggioni  molti 
gnodi  signori  e  conti,  con  le  loro  bagaglie  e  robbe  e  rancionatoli  cbi  per  15« 
e  ebi  per  20  mila  ducati  per  testa,  seoza  tomarli  in  dietro  altro,  che  solo 
rtoima,  et  ü  piu  detto  Ferdinande  della  citti  dimanda  pace  e  gratia,  mk  il  suo 
&lso  pensiero  era  per  leuarsi  et  ynirsi  con  tutti  queüi,  et  asaaltar'  all*  impro- 
lisU  li  Muasolmannj,  e  se  noi  non  giongeuamo  cosi  presto,  Dio  sa  quelle  saria 
stato,  perche  lai  coli*  esserciti  voleua  entrare  nel  paese  Mussolmanno  d*  yna 
parte  et  il  re  di  Spagna  per  mare  dall*  aJtra,  et  il  re  di  Polonia  all*  improuista 
dalli  terza,  si  che  redete  quanto  danno  hauriano  fatto  al  nostro  Gran  Signore; 
E  per&  il  Visier  che  pensi  vn  puoco »  perche  di  certo  questi  tre  haueano  pen- 
sieri  d*  abbraeciare  questa  lega ,  e  per  Dio  non  essende  noi  gionti  k  tempo, 
questo  era  confermato,  perche  gii  erano  per  vnirsi  insieme  tutti  quest*  infedeli, 
mi  essendo  in  tanto  sopragionta  la  continoua  grandeaia  del  nostro  potentissimo 
iaperatore«  habbiamo  hauuto  sempre  felicissima  yittoria  et  occasione;  e  se 
comme  ein*  ad  hora  ci  siamo  affaticati  per  li  seruitij  suoi,  cosi  per  Tauenire  non 
ouuiearenio  di  fare  il  medemo,  per  ehe  il  signor  Visier,  conforme  li  nostri 
seruitij  y  eonosca  la  nostra  fedeltüi  e  buon  anioio  verso  quella  felice 
Porta. 

L*  Emerico  Liptay  gi&  e  partito  di  Buda  e  gionto  a  casa ,  e  poi  e  venuto  k 
Posonio»  e  se  da  queste  parti  dimandate  altro,  per  la  Dio  gratia  in  tutto  e  per 
tntto  sttamo  bene,  solo  che  da  voi  desideriamo  d*  intendere  qualche  buona 
BQora,  e  speriamo  che  fra  puochi  giorni  di  \k  con  buona  speditione  e  con  faccia 
allegra  quanto  pria  tornarete  qua.Scritt*  in  Posonio  alli  6  dalla  iuna  di  Muharem 
doe  dei  meae  di  Nouembre  1619. 

Gop.  8CMl»-Areh.  Tore« 

Diese  Copie  ist  eine  Beilage  WWWW  des  Finalberichtes  Mo]ard*s  aus 
Cosslantinopel  und  wurde  von  ihm,  wie  er  dort  sagt,  am  18.  Mai  1620  an 
dm  Hofkriegsraths- Präsidenten  ton  Stadion  geschickt.  —  Cf.  Hurt  er, 
Kote  144.  MGlIer,  Bethlen  I,  p.  77. 


XXVII. 

Wien,  9.  November  1619. 

Leopoldua. 
Speetabilis  ae  magniflce  aincere  nobis  dilecte.  Com  iaro  instet  tempus 
coBTentni  Poaoniensi  a  Sinceritate  Testra  praefixum,  nosque  arbitremur  sacra- 
tissimam  Caesaream  regiamque  Maiestatem  dominum  ac  fratrem  nostrum 
obtemandissimiun  non  intermissaraniy  quin  suos  illuc  commissarios  cum  suffi- 
eieatibaa  instrucÜonibus  missura  sit,  vt  vna  cum  Sinceritate  vestra,  ac  reli- 
qais  dominis  iilic  congregatis,  ea  pertractent,  quae  ad  publicam  pacem  ac 
Sitih.  d.  phil.-bist.  Cl.  XXVIU.  Bd.  III.  HfL  30 
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tranquillitatem  regni  Huogariae  profutura  Tidebuntur.  Vt  igitnr  Caesaream 
Maiestatem  intra  dies  paucos  adfuturam  de  omnibos  informare  possimos, 
Sinceritas  vestra  nos  statim  reetificet,  an  et  sab  quanam  securilate  tuto  ire. 
redire  ac  commorari  illic  poasint,  s\  quoa  forte  Maiestas  Sua  illuc  desÜDare 
▼oluerit,  lociimque  nominet,  qiionam  occurrere  commissarijs  debeant,  qoi 
tttto  ipsos  deducant,  ac  sufBcientes  assecurationes  de  ipsorum  incoloinitate 
mittat.  Interea  yero,  donec  a  Saa  Maiestate  Caesarea  per  eosdem  Dom.  Commiss. 
de  negocijs  tractandis  Sinceritas  restra  edocta  fuerit,  eandem  monemns,  ne 
quicquam  illic  tractare  velit  aut  aggrediatur.  De  reliquo  etc.  Datum  Yienaae 
9  9bris  1619. 

Leopoldus. 

Orig.  Coftccpt.  SlaaU-ArehiT.  Ung. 

Wahrscheinlicb  an  den  Palatin  Qber  die  Sicherheit  der  Tom  Kaber  lum 
Landtage  abzuordnenden  Commissfire. 


XXVHI. 
12.  November  1619. 

Betblen  an  den  ttrossveiler. 

(Abschrift  eines  Briefes,  welchen  Molard  einem  Berichte  an  den  Kaiser  sU 
Beilage  anflogt.) 

Wfinscht  dem  türkischen  Kaiser  Gluck  und  langes  Leben. 

Am  n&chst  vergangenen  Tag  (11.  Nov.)  hat  er  sich  fiber  die  Wienerische 
Prucken  durch  den  Feind  durchgeschlagen  mit  einem  Theil  des  Volks,  der 
andere  Theil ,  das  böhmische  und  mfthrische  ist  auch  schon  zu  Pressbarg  aber 
die  Donau  herüber,  yorigen  Samstag  (9.  Nov.)  wollte  der  Feind  den  Obergug 
▼erhindern,  wie  Bethlen  selbst  über  der  Donau  war  um  das  Volk  zu  besehen,  sie 
sind  aber  dem  Feind  zuvorgekommen,  obwohl  er  nicht  mehr  als  17  FfihaleiD 
▼ngrisch  Volk  hatte ,  da  das  andere  Volk  auf  den  Dörfern  zerstreut  war,  doch 
haben  sie  sich  gesammelt,  haben  den  ganzen  Tag  mit  der  ganzen  Macht  des 
Kaisers  scaramucirt,  zum  „abent  hat  der  feind  wollen  zur  schanzen  khombeo, 
«da  wir  ain  schanzen  haben  yber  der  Thonaw  wegen  der  vberfuhr,  wir  scfarei- 
yben  E.  G.  die  Wahrheit,  dass  nicht  mehr  alls  zwo  trappen  vosers  vngriseheD 
„volckhs  coppinichen  seindt  dem  ganzen  Ferdinandischen  volckh  entgegea,  ist 
„auf  ebenem  veldt  gewesen ,  mit  ihnen  angefangen  zueschlagen ,  haben  alsbildt 
„8  troppa  in  die  flucht  geben  vnd  zerthrannen  (sie)  stillschweigender  weiss 
„bey  der  nacht.  Ess  seindt  ril  ymbkhomen  rnd  bliben  grosse  herm  vnd  firnembe 
„leith,  alls  aber  abent  worden,  ist  ir  ganzes  volckh  umbkbert,  dann  es  nacbl 
^worden  rnd  sye  fortgeruckht,  ieczt  lassen  wir  gleich  die  todten  körper  und 
„köpf  zusammen  klauben**. 

„Wir  auss  Gottes  willen  seindt  ieczt  Weissig  in  der  yerpindtnus  mit  den 
„andern  Iftndem,  Behaimb  Mfihm  md  Vngarn,  welches  wann  von  GoÜ  den 
„almecbtigen   geschehen  wirdt,    dem  groasroftchtigstn  kayser  zum  grossao 
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'  0g}i^b,  wir  alls  gaets  haben  sagewarten,  dann  in  welchem  lanndt  Wienn  liegt, 
«ails  in  Oesterreich,  das  ist  auch  alles  auff  rnd  ist  wider  den  Ferdinande,  ynd 
»haben  bey  12000  Teatsches  ausserlesenes  voickh  beysamben.  Vonn  Ferdinand 
^hann  ich  Eur  Gaaden  diss  schreiben,  dass  er  nicht  dar  ff  auf  Wienn  khomben, 
«sooderD  ist  in  tritten  lanndt  in  Steyermarckh  rnd  in  der  statt  Grfits.  Den 
irgestrigen  tag  hat  sich  in  Vnngam  anngefanngen  ain  grosser  lanndtag  bey 
„welchem  landtag  des  landtags  palatinus  persohnlich  ist,  md  die  Behaimb 
»Mihrer  Schlessinger,  ober  vud  rnder  der  Ennss  auch  andere  l&ndere  mehr 
ydarbey  seindt,  md  haben  sye  darcsue  gebracht,  das  sye  wollen  sowol  auss 
«Yogerlandt  alls  auss  ihren  Unndem  abgesandte  zu  dem  grossmechtigisten 
Jkbayser  fimembe  leith  schickhen,  vnd  durch  rns  ainen  gewisen  bestendigen 
«frid  machen,  vnd  durch  ras  verbunden  vnd  bekhrefftigen ,  wir  wollen  mit 
«den  andern  iSnndern  durch  Gottes  hilff  bald  alles  guets  au  endt  bringen 
,Tiid  beschliessen ,  wouer  E.  Gnaden  vnd  der  grossroechtigiste  kayser  lust 
«▼od  gueten  willen  haben  so  saigen  Sie  vns  ein  gewiss  zaichen  md 
»srth*  etc. 

Klagen  über  den  Vesier  von  Ofen  Mehemet  Caracass,  welcher  Waizen  bela- 
gerte, und  mit  ihm  scharmfitzeit  wurde,  die  Türken  sollen  ihn  strafen,  nicht  wir 
„wir  sind  des  grossmechtigsten  Kaysers  (i.  e.  des  türkischen)  gethrewe  vnd 
»geen  auf  den  rechten  weeg**  —  wenn  sie  aber  in  dem  willen  fortfahren,  und  so 
Terhinderlich  sein ,  so  »hhinden  wir  nicht  dawider,  die  andern  Lfinder  wollen 
^ich  selber  versorgen  vnd  versehen,  wo  E.  Gnaden  mit  seinem  weisen  ver- 
BStnndi  nit  beuohr  khomen**. 

Er  schreibt  auch  für  gewiss,  dass  der  Vezier  von  Ofen  an  den  Ferdinando 
Minen  obristen  zu  Raab  geschrieben  hat,  „dass  er  wolle  den  Ferdinandt  hilff 
•geben,  vnd  wider  dieVngarn  sein,  welches  wir  verhoffen,  dass  Gott  schwährlich 
,vtrd  solches  suegeben.  Den  wir  wissen,  das  E.  Gn.  vnd  der  grosse  khayser  dem 
,?Bgrisehen  voickh  alzeit  wol  gewogen  gewesen**. 

Hat  auch  noch  andere  Klagen :  gegen  den  Scander  Bassa,  gegen  den  Gra- 
tiani,  welche  in  Siebenburgen  Aufruhr  erregen  wollen  durch  SchriA  und  andere 
Praktiken.  Wundert  sich  über  Scander,  da  er  ihm  mit  der  Moldau  und  Wallaehei 
Tndt  andern  Orthen  behülflich  war,  über  den  Caspar  Gratiani  wundert  er  sich 
weniger,  denn  er  wisse,  wie  er  (G.)  dem  Pabst  zu  Rom  und  dem  König  von 
Spanien  mit  Leib  und  Seel  sich  verbunden  hat,  und  kein  Schwert  gegen  sie 
neben  will,  »wir  glaubens  wann  er  khänndte  vnd  die  macht  haben,  das  er  villiber 
«volte  wider  vns  streitten  die  wir  dess  grossmechtigen  kaysers  gethrewe  seindt, 
8<lann  wider  ihre  feindt,  wir  wundem  vnns  dass  ihm  E.  Gn.  glauben  vnd  trauen 
^mochten,  wiewol  er  scheue  worth  gibt  vnd  khann  geben ,  aber  im  herczen  vnd 
»im  magen  ist  er  ihr  feindf. 

Geben  in  der  königlichen  Freystatt  zu  Pressburg  den  12  Ober  1620 
(tie,  ist  aber  ein  Fehler  des  Abschreibers,  es  muss  1619  heissen). 
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XXIX. 

Constantinopel,  11.  December  1619. 

Holird  an  H.  ?.  Eggenberg.   (Aassuf^.) 

Heute  ist  der  Sibenburgische  samt  dem  tod  den  rebellischen  ungriscben 
Ständen  abgesandten  mit  beileufßg  100  Personen  hier  angelangt  u.  s.  w. 

StaaU-Areh.  Tore. 


Constantinopel,  30.  December  1619.  (Ausing.) 
Melard  an  den  Kaiser. 

Die  siebenbürgischen  und  nngrischen  Gesandten  verbreiten  falsche 
Gerüclite.  Auf  seine  und  Starzer*8  Protestation  ist  ihnen  bis  jetxt  eine  öffent- 
liche Audienz  nicht  ertheilt  worden ,  auch  hat  der  Grossvetier  und  andere  hohe 
Würdentrfiger  Tersprochen,  ihnen  aach  in  Zukunft  kein  Gebor  zu  geben,  osd 
erklärt,  sie  wollen  den  Frieden  beständig  erhalten  und  sich  in  ReligionssacheD 
und  andere  Differenzen  nicht  einmischen. 

Der  Kaiser  möge  seine  Unterthanen  dfimpfen,  den  Bethlen  bestrafen,  «ie 
es  einem  Aufruhrer  gebührt,  und  alle  seine  Reiche  wieder  in  schuldigen  Gehor- 
sam bringen. 

Weil  aber  die  Türken  wankelmüthig  sind,  und  Molard  nicht  traut,  so  bittet 
er  um  Instructionen  und  Geld,  um  die  Türken  bei  Gutem  lu  erhalten. 

Bittet,  ihm  die  Couriere  über  Carlstadt  ra  schicken. 

Slaato-ArebiT.  Tare. 


XXX. 

12.  December  1619. 

Von  Aussen:  Dem  edlen  meinem  freundl.  vnd  vilgeliebten  vettern  rnd 
söhn  herrn  Michael  Starzem  residenten  an  der  Ottomanischen  Porten  in  seioeo 
selbst  aignen  vnd  khainen  andern  handen.  (Dieselbe  Schrift  wie  der  Brief.) 

Von  anderer  Hand  und  Dinte  von  Aussen:  Datirt  Presspurg  12  xber  1619- 
an  Ottomanischen  Residenten  Ermahnung. 

Edler. 
Sonders  freundlich  vnd  vilgeliebter  vctter  vnd  söhn  Michael.  Von  dem 
almechtigen  wünsche  ich  dier  alle  wollfahrt  vnd  khann  mich  nichts  mehren 
erfrewen,  dann  deinen  guetten  vnd  gesundten  zustand!  zunememen.  Volte 
Gott  es  stundt  in  vnnsern  geliebten  vatterlandt  auch  also,  dass  ich  dier  rfll 
frewdt  wüsste  zuschreiben,  rauessens  aber  noch  der  zeit  Gott  befelehen,  toss 
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dreiD  scfaickben  fnd  tlles  mit  gedult  rbertragen,  dass  trfiebe  weiter  filrfiber 
lissen  Tnd  der  götUieheD  hilff,  die  tiiss  tuss  dem  Pharaonischen  Römischen 
dienst  haus  in  die  bestendtige  politische  vnd  geistliche  freyheit  wie  (dem 
HdchsteD  sey  es  gedanckht)  vor  äugen  ist  wider  bringen  wierdt.  Zu  welchem 
ende  der  gethrewe  barmhercige  Gott  die  christmilden  löbl.  fursten  vnd  herrn 
Heim  Bethlehem  Gabom  wider  aller  rnsserer  Widersacher  der  papisten  synn 
md  gedanckhen  in  momento  su  sagen  erweckht  ynd  in  disse  christliche  khonig- 
rpieb  vod  linder  su  Tnsser  aller  wollfahrt  vnd  hail  mit  einem  ansehnlichen 
exerdtu  eingefüerth  hat,  dardurch  vnsere  feindt  vnd  Verfolger  so  von  villen 
jaren  bero  auf  heuttigen  tag  vnss  noch  leib,  seel,  baab  vnd  guetter  gestanden 
beraitb  mit  höchster  macht  angriffen  vnd  hoffenilichen  ir  letster  periodus  vnd 
das  letste  Zill  herbey  khommen  wierdt 

Vnd  weill  dass  hauss  Österreich  Ferdinandus  vnd  seine  gebrüeder  inen  die 
SpsDischen  process  dess  Papst  vnd  seiner  Jesuiten  practickhen  mehrers  alss 
dergethrewen  kbönigreich  vnd  landen,  wie  auch  viller  chur  und  fursten  des 
heiligen  röm.  reiche  threue  eoosilia  vermahn ungen ,  wahrnungen  vnd  protesta- 
tioneo  belieben  lassen,  vnd  alles  wass  zu  conseniation  ires  lobK  bauses  enge- 
seheo,  veraeht  vnd  in  den  windt  geschlagen,  werden  sie  billich  darunder  am 
oaisien  leiden  vnd  iren  entlichen  vnd  er  gang  emp6nden  müessen.  Wie  dann  dass 
UiöDigreieh  Böhaimb,  marggraffthumb  Hührern,  die  furstenthumb  Schlesien 
ober  vnd  nider  Laussnicz  ieczigen  khaiser  Ferdinandum,  vnd  das  ganze  hauss 
Osterreich  einmüttigelich  verworifen,  den  churfürsten  von  Heidelberg  und  pfalz- 
gnffea  am  Rhein  herrn  Fridericum  zu  iren  khonig  erw&hlt,  vnd  beraith  die 
köoiglich  böbaimische  chron  auf  sein  haubt  geseczt .  .  .  (hier  scheint  ein  Blatt 

ZQ  fehlen) 

moessen,  darfuer  dich  ja  nochmahlen  Gott  gnediglicb  behüetten  wolle.  Vnd 
sottii  bab  ich  dier  auss  Pressburg  zuezuschreiben  den  glickh  vnd  vnglickh  für 
lOf^eo  zustellen  vnd  dass  Gott  vnd  deinem  vatterlandt  mehrers  aUs  etwan  den 
Jebusitischen  ratb  zu  dienen  schuldig  erindem  sollen,  dardurch  du  dich  wier- 
dest  zuriechten  vnd  zuuerhalten  haben.  Vnd  der  höchst  sey  mit  vnd  ob  vnss 
allen.  Amen.  Datum  Pressburg  den  12.  Nouemb.  Ao.  1619. 

Ohac  Uatersehrift.  Gleichteit.  Copi«.  SUtU-Arch.   Ung. 


XXXI. 

1620,  15.  Jftnner. 
Bfiofinlss  iwlsclien  Bethlen  Gabor  und  Friedrich  von  der  Pfalz. 

Ä.  Instrument  der  Confoderation,  welche  Friedrich  von  der  Pfalz  als  König 
fon  Böhmen  durch  seine  und  der  conföderirten  Stände  von  Böhmen,  Mähren, 
Schlesien, Ober»  und  Nieder-Lausitz,  Ober-  und  Niederösterreich,  bevolimiichtigte 
Abgesandte  mit  dem  Ffirsten  Gabriel  Bethlen  von  Siebenburgen,  und  den  Stän- 
den von  Ungern,  Siebenbürgen  und  der  Annexen  verhandelt  und  beschlossen  hat. 
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Actum  Posonii  die  15.  Jan.  1620.  Von  bSbmtscher  Seite  ausgefertig- 
tes Instrument. 

In  nomine  Sacrosanctae  et  Indiyldnae  Trinitatls,  Del  Pafris,  FilfJ  et  Splritos  Saocü, 
moderatoris  iniperlorum  et  regnorum  saplentissimi,  aeqalssimi,  potentlsslmi  laodudl 

per  omnia  secuta.  Amen. 

Nos  Fridericus  Dei  gratia  rex  Bohemiae^  comes  palatinus  Rheni,  S.R. 
imperii   princeps  elector,    dnx  Bavartae,  Marchio    Moraviae,  Lucemburgi  et 
Silesiae  duz,    Lusatiarumque   marchio   etc.   nee  non  indytl  regni    Boheiniae 
marchianatus  Morariae,  ducatos  Silesiae,  superioris  inferiorisque  marchionatus 
Lusatiae,  utpote  incorporatarum  prorinciarum  status  et  ordines;  ut   et  iofe- 
rioris   superiorisque  archiducatus  Austriae  status,    memoriae  commeadamui 
tenore  praesentium  significantes,  quibus  ezpedit  universis,  quod  tametsi  muUis 
abhinc    saeculis ,   arctissimo   foederis  nezu    inclytum   hoc  regnum  Bohemiae, 
eique  incorporatae,  et  unitae  provinciae,  inclyto  similiter  regno  Hungariae  jodc- 
tum  fuisse,  illudque  testantibus  dirersis  tractatibusVieonae,  Posonii,  etEraDczl- 
cij,  superinde  utrinque  habitis,  et  scripto  comprehensis,  inviolabiliter  et  saaete 
continuarp,  observareque  studuisset,  intervenientibus  tarnen  nonnullorum  inquie- 
torum  bominum  studiis,  quibus  videlicet  peregrinum  sensum  illi  afiTingere,  opta- 
taeque  hujus  conjunctionis  vinculum  dissolvere  satagebant:   status  et  ordines 
inclyti  regni  Bohemiae,  et  marchionatus  Morariae,  medio  ablegatorum  suomm, 
serenissimo  tum  temporis  principi  Transsilvaniae,  et  itidem  inclyti  regni  Hun- 
gariae statibus  et  ordinibus  non  solum  jam  pridem ,  sub  regimine  piae  memoriie 
Rudolphi  II.  et  Matthiae  imperatorum  Romanorum ,  de  arctiori  ineundo  foedere 
mutuam  conventionem  et  pactum  benevole  commemorarunt ,  sed  etiam  eosdem 
amice  requisiverunt,  ne  ab  iterata  renovatione,  confirmationc,  diluctdiori  deoi- 
que  ezplicatione  antiquorum  foederum^  et  pactorum  alienos  se  declararent  Qoa 
quidem  insiniiatione,  uti  par  est,  amice,  et  benevole  ab  illis  admissa,  nosquoque 
confoederationis  ipsius  condignum  habentes  respectum,  pro  ulteriori,  stabiliori* 
que  praetactorum  confoederatorum    regnorum  et  provinciarum  permansioae. 
non  solum  in  praefatam  renovationem,  confirmationem  et  explicationem  saepe 
fatae  confoederationis ,  pronos ,  promtosque  nos  declararimus ,  sed  etiam  eoo- 
testandae  nostrae  in  serenitatem  suam ,  regnum  Hungariae ,  ac  Transilvaniie, 
eorumque  status  et  ordines,  pro  suppeditatis  nobis  tempestire  tum,  cum  exlereis 
bellis  gravaremur,  auxiliaribus  copiis,  gratitudinis  ac  ad  paria  facienda  prom- 
titudinis,  requisitioni  ipsorum  benevole  annuere,  non  dubitavimus. 

Utque,  Deo  bene  juvante,  pium  hoc,  et  salutare,  atque  toti  Christianitati 
utilissimum  opus  optato,  feliciterque  procederet,  confoederatisque  certis  eon- 
ditionibus  renovaretur,  explicaretur  et  confirmaretur ,  de  subsequentibus 
articulia ,  cum  serenissimo  principe  ac  domino  domino  Gabriele  Dei  gntia 
Hungariae,  et  Transsilvaniae  principe,  ac  Siculorum  eomite,  ut  et  incliti  regni 
Hungariae  statibus,  et  ordinibus  Posonii  in  comitiis  publicis,  tum  temporis 
congregatis,  pro  principatus  Transsilvaniae  trium  nationum  statibus  y  et  ordioi- 
bus,  praetactasua  serenitate,  eo,   qaod  ob  loci,  itinerisque  longinqoitateai 
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•peeiaies  taoa  legttos  httc  eipedire  iion  potuissent,  Sdejubente,  ptrtesque 
e«niiidem  io  te  per  omnui »  eum  suflficienti  tuthoritate  recipiente,  et  assomente 
per  illoatrea,  magDificos»  generosoa,  streouoa,  prudeotea  ac  circumapectoa 
dofliiaoiD  Georgiiim  Friedericum  comitem  ab  Hohenlohe,  doininuiD  in  Langen- 
barf^,  Bolealavia,  Coamonoa  et  Kriüich  nostroin  regni  Boheroiae  consiliariam 
bellicuni,  genaralem  eiereitua  producem.  trium  miilium  peditom,  et  mille  cata* 
phraetomm  doeem,  eqvitem  auratum  noatrae  regiae  majestatis.  Item  domi- 
ooiD  ilearicttin  Matthiam  comitem  a  Tburn,  dominum  inCreuts,  Weliach  etLoea* 
darf,  borggrarium  arcia  Caroloatenij ,  noatnim  et  regni  Bobemiae  itidem  con- 
iiliariiun  belliearo«  generalem  ezercitua  producem  et  trium  miilium  peditum 
dneem  etc.  —  dominum  Leonbardum  Colonuro  liberum  baronem  de  Feh  et 
Sehenekenberg  dominum  in  Eogelaburg,  Bucbaw,  Scboenaw  et  Hartenstain,  ge* 
•eralem  mareacballum  campi  aexcentorum  cataphractorum  ducem  —  Joannem 
a  Baboa,  Zawracby  et  Borownicaii  generalem  ezcubiarum  magistrum  et  mille 
equitum  dueem  ete.  Paulum  Woatrssky  Kaplenim  de  Sulewica  Woticzij  et  Zaiu- 
lij  generalem  metatorum  praefeetum  ac  mille  quingentum  peditum  ducem  et 
PtaJam  Gescbinium  Pragenaem  atatuum  et  ordinum  ejuadero  regni»  inauper 
dominum  Juhannem  baronem  a  Würben ,  dominum  in  Freudenthal  etc.  domi- 
■um  Wolfgangum  Sigiamundnm  baronem  de  Wlaasimie,  dominum  in  Catein, 
Btidei  et  Biakupica  etc.  Paulum  Wolbram  in  Friacbberg,  burggravium  prorin- 
ciftlem  marcbionatua  Morariae  etc.  Bernhardum  Zaatraisl  in  Naroiescbt  ete. 
Priderieum  Meinradium  et  Georgtum  Mfillerum»  consulares  Znoymenaea  etc. 
atrehtonatua  Moraviae  pro  ducatua  Sileaiae  et  utriuaque  marcbionatua  Luaatiae 
»UÜboa  et  ordinibua ,  ideo ,  quod  ob  loci  itineriaque  longinquitatem  speciales 
«IM  legatoa  buc  expedire  nequirissent,  fidejubenie  nostra  regia  majeatate, 
eoraademque  partes  in  ae  per  omnia  cum  snfficienti  authoritate  recipi* 
cate  et  asaomente.  Denique  dominum  Eraamum  a  Landaw  1.  b.  ab  Haus  et 
Rappoltenatein  etc.  dominum  Andream  Tbonrftdl  1.  b.  de  Tbernberg  et  Rech* 
berg  dominum  in  Obergaaaing ,  Georgium  Cbristopbonim  Rauberum  de  Rein- 
egg et  Obern  Trixen ,  Zacbariaro  Starzeruro ,  judicij  provincialis  in  inferiori 
Aastria  aaaeasorem:  dominum  Georgium  Eraamum  baronem  de  TschernembI, 
taprenram  docatus  Camiolae  et  marchiae  Sciawoniae  pincernam  haere- 
ditarium  etc.  Johannem  Ortolphum  Geyman  in  Gailspach  et  Fraideneck 
ele.  Balthasarem  Keaaelboden,  aenatorem  Styrensem,  utriusque  archiducatua 
Aostriae  legatoa  cum  aufficientibus  plenipotentionalibus  ad  praedicta  regni 
Haagariae  comitia  miasos  tractarimus,  deliberarimus,  et  conduaimus  in  bunc 
Bodan. 

Prirao.  Ut  cum  regno  Bobemiae,  marcbionatu  Moraviae •  ducatu  Sileaiae, 
saperiori  et  inferiori  Marcbionatu  Lusatiae,  eorundemque  siatibus,  et  ordinibus 
tunquam  prorinciia  incorporatis,  ac  consequenter  legitimis  regni  Bobemiae 
regibas,  marcbionibns,  ducibus,  dominis  et  eorum  successoribus ,  prout  etiam 
inferiori  snperiorique  archidncatu  Austriae,  eoromque  statibua,  modernis  et 
futaria,  rez  Tel  princepa  Hungariae  ejuidemque  coronae  annexa  regna.  et 
proriaeiae,  prineepa  TranasiWaniae,  Tranailrania  item  et  partea  regni  Hungariae 
)d  eunden  PrineipatumTransailraniae  annexae,  adeoque  universi  illorum  status 
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et  ordines,  moderai  timititeret  fatori,  aeterauni  foedus,  perpetaamqiie  ac  inrio- 
labiieoi  pacta  connexionem ,  aancte  obserreat,  b'onam  TiciDitaieaiy  et  nratnuD 
amorem  sincere  colaot 

Secundo.  Si  temporis  suecessu  oobis  qualiscunque  hostit  paeis  poblicae 
turbator,  regnorum  et  provinciarum  confoederatanim  ioTasor,  eoDfoederationit 
hujus  directe,  fbI  indirecte  oppugnator,  ejusdemque  foederis,  sire  etiam  toeio- 
rum  confoederatorum  fraudulentus  desertor  iogruat,  tuocsubstaDttas^faeoltaies, 
Titam  etiam  ipsam,  et  saDguinem,  pro  salute,  et  permaasione  mutua,  foederiM[0€ 
hujus  stabilimento  profuudere,  ac  propterea  simul  riTere,  et  mori  parati  seonper 
reperiri  teoebirour.  Eo  tarnen  apparatu,  et  iis  viribus,  quales  tum  iDstaaa, 
praesensue  alterutrius  partis  necessitas  exegerit,  et  tempestive  postulatae  fuerinU 
et  prout  in  futura  generali  omnium  confoederatorum,  regnorum  et  promcianin 
diaeta ,  in  specie  circa  defensionis  modum,  formamque  conrentum,  constitotum- 
que  fuerit 

Tertio.  In  eam  porro  curam  sedulo  incumbere  debebimns  oomes,  ut 
baec  confoederatio  latius  se  diffundat,  et  receptis  in  societatem  circomrieiait 
regionibus,  magis,  ac  magis  roboretur,  invalescatque ,  non  tarnen  alitcTi 
quam  cum  scitu,  roluntate,  et  communi  omnium  confoederatorum  conaili«. 
Regiones  autem  illae,  quae  in  foederis  hujus  societatem  recipi  Tolent,  pari 
jurejurando,  et  obligalionis  nexu  adstringi,  et  tunc  demum  ceterorom  reg- 
norum, ac  provinciarum  auxilii,  libertatis,  emolumentique  partieipes  fisri 
debebunt 

Quarte.  Hujus  autem  sancti,  inviolabilis ,  ac  perpetui  in  posteritatem,  ae 
omne  aevum  propagandi  mutui  foederis  capitulatio  debet  tarn  apad  noi,  auae 
in  Tita  existentes,  quam  posteros  nostros,  attentioris  ejus  obserrationis  eaasa. 
quibusvis  comitiis  commemorari ,  ac  publice  praelegi.  Quovis  enim  quinquensio, 
certo  loco  ac  tempore,  consensu  sociorum  ea  in  re  obserTato,generalia  conveatos 
instittti,  quo  scilicet,  circa  confoederationis  hujus  puncta,  forte  fortuna  exorta« 
difficultates,  tempestive  componi,  vel  eadem  puncta,  pro  rei  neceasitate,  ae 
temporis  ratione,  augeri ,  vel  diiucidius  explicari  possint. 

Quinto.  Sine  scitu,  voluntate,  et  consensu  confoederatomm  regaorms, 
provinciarumque,  nulli  nostrum  licebit  bellum  ullum,  sive  offensirnm,  aive 
defensivum  movere.  Quod  si  tarnen  in  regnum,  vel  provinciam  aliquam  inopiaato 
irruptio  fiat,  vel  imminentis  hoatilis  impetua,  antequam  scilicet  ex  reliqids 
provinciis  suppetiae  ferri,  vel  periculum  eis  insinuari  possit,  justua  metos  ait 
tali  occasione  cuivis  regno,  aut  regioni  liberum  erit,  interea  temporis  hosli 
pro  virili  defensivis  armis  occurrere.  Simiiiter  nulli  nostrum  fas  erit,  com  ulia 
moderne,  vel  futuro  hoste,  pacis  publicae  turbatore,  regnorum,  ac  proviaciania 
confoederatorum  invasore,  confoederationis  hujus  oppugnatore.  et  ejus,  vel 
etiam  sociorum  desertor e  inducias  pacisci,  pacem  tractare.  vel  conelodere. 
constituta  vero  publica,  et  solenni  pacificatione  debebunt  in  illa  eomprehendi 
eae  personae,  quae  publica  oflTicia  subeundo  sive  in  bellicis,  sive  poliiici« 
expeditionibus,  confoederatis  hisce  regnis  et  provinciis  fidelem  operani  naravs- 
runt  Neque  vero  integrum  erit  regibus,  principibus  ac  dominis,  citra  eonio- 
dem  regnorum,  regionumque  eonsensun.  apertom  bellum  coneitare,  multemiaus 
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eitnoeoiD  miltteni  in  eonfoederaU  isU  regna,  et  provineiat  iimnittere  ,  in  uUis 
rcipooibua«  aut  urbibua  praesidia  eolloeare,  cignaqnain  militibus  sparsim  vel 
ettemtim  tranaitom  permittere,  aat  Jastrationero,  sive  etiam  exauctorationem 
eis  iadolgere. 

Sexto.  Quoniam  regna,  «t  prorinciae  confoederatae  neqaaquam  salvae  ease 
pesieot,  nisi  regni  Hungariaa  limitaneis  arcibus,  et  confiniia  salTia,  ac  snffi- 
ekafer  snsteiiiatis;  quoeirea  nos  rez  Bohemiaa,  nee  non  ejusdem  regni  et 
iieorporatarum»  aaperiaaqne  specifiee  denominatarttm  provinciarum,  aieut  et 
aferioris ,  saperiorisque  Auatriae  atatua  et  ordinea ,  quamvis  babita  ea  magni 
Bosenti  eoBaideratiooe,  quod  in  praesens  regni,  ae  prorineiarum  istarnm  in- 
qsietus  adhue  ait  atatos ,  bostis  etiamnum  in  illia  graasetor,  potior  eamm  pars 
jfpopolata  et  devaatata  sit ,  et  perquam  ingentibus  impensis,  in  nostrum  eier« 
citom  faeiendis,  indiea  aggraremur,  ideoque  gra?es  ae  snffieientes  eaiisas  in 
in  aUerioria  non  recipiendi  oneris  habere  potuissemua,  attamen  testandae 
»osiae  nostra«,  ac  fidelis  aasistentiae  causa,  noo  solum  summam  iUam  pro 
fisteatatimie  praesidiariontm,  ac  proinde  conservatione  commemoratomm  regni 
BoBgariae  eonfiniomm,  a  singulis  praedeclaratis  regionibus,  pro  rata  aua  portione 
intet  qnotannia  ordinarie  pendi  solitam,  et  in  proximis  generalibos  confoedera* 
toram  comitiia  fideliter  recognoscendam,  et  notificandam.  Porro  in  posterum 
iBDuatim  numerabimus ,  sed  etiam  commnnis  saiutis,  majori  habito  respectu, 
etadem  auramnm  qainquaginta  roillibas  talleroruro,  singuios  per  septoaginta 
emeiferos  computando,  itidero  annuatiro,  et  in  paratis  pecuniis,  augebimus ,  ita 
Unen,  ul  offlnia  ista  ex  libera  duntaxat  nostrum  volontate,  et  bonae  Ticinitatia, 
BHitoaeque  permansionis  studio  profecta  ad  tutiorem  praerecensitorum  regno« 
run,  ae  proTinciarom  confoederatarum  conservationem  fieri  censeantur,  et  ne 
eiden  samona  aliorsum  quam  ad  praesidiariorum  sttpendii  solotionem ,  et  con* 
fioionuD,  ac  limitaoearum  arcium  eonservatiooem  conrertatur,  non  solum  summe 
eafesdamy  aed  etiam  certi  comroissarii,  qui  curam  ejus  rei  habeant,  constituendi 
ernst,  easu  autem,  quo  aliqua  necessitas  premeret  confinia,  et  eadem  ruinöse 
«fereot  restauratione,  ibi  tum  in  aubsidii,  et  auctionis  ejusmodi  ampiiationem, 
i4  imicabiiem  D.  D.  Hungarorum  requisitionem,  tanquam  confoederati ,  promtos 
909  deelarare,  non  dedignabirour. 

Septimo.  PrincipaJis,  omniumque  maxima  necessitas  id  requirit  potissimnm, 
dtpai  cum  Turca  non  renovetur  soiummodo,  verum  tractetur,  condudatur,  et 
iorioiabiliter  obeerretur.  Legatio  itaque  de  novo  ad  portam  Ottomanicam,  ab 
MUkibQs  regais  et  provinctis  confoederstis  adomari,  expedirique  debebit,  tarn 
reooTandae,  quam  concludeodae  et  confirroandae  paeis  causa.  Hujus  vero  rei 
»Istaris,  et  summe  necessarise  curam,  expeditionemque,  prout  etiam  consilium, 
et  promotioaem  Serenitas  sua  uitro  in  sese  recipere  dignata  est,  expeditura 
p^enUarem  quoque  sunm  legatum ,  ita ,  ut  nostri  quoque ,  ac  regni  Bohemiae, 
et  rieiaarum  provinciarum  iegati  juxta  mittantur,  et  tarn  de  muneribus,  quam 
aiiit  eipensis  in  legationis  peractionem  faeiendis,  quisque  pro  sua  parte  provi- 
sionem  fsciat,  et  adroinistret. 

Octavo.  Bonae  vicinitatis,  et  aeli  in  confoederationem ,  sociosque  conte- 
staadi  gratia,  limites  regni  Hungariae,  cum  Moravia,  Silesia  et  Auatria,de  quibus 
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hactenus  controvertebatur,  Domini  confoederati  per  certos  pari  numero 
designatos  utrinque  commissarios ,  atatim  primo  rere,  ai  quod  legitimom  impf» 
dimentum  non  obstiterit,  rectifieari  curabuDt 

Nono.  Ad  requisitionem  Serenitatis  aoae,  etstatuum,  ac  ordiooni  regni 
Hungariae ,  qaatenua  bona  ab  Austriacis,  in  praejudicium  regni  Hoog^arii«, 
qualitercunque  hactenus  ienta,  et  poaseasa,  tanquam  Tera  regni  membra,  jtm 
tandem  regno  Hungariae  applieentur,  et  incorporentur ,  domini  confoederati 
bonae  vicinitatis  et  societatia  studio ,  ut  omnino  diiTerentia  haec  6nem  miib 
aortiatur,  semet  ipsos  interponent,  et  in  recuperatione  auxilio  erant« 

Decimo.  In  confoederatis  istia  regnis,  et  proTinciis  commercia  ab  omnibo» 
ultrocitroque  exerceri,  libereque  celehrari  debebunt,  aalris  tarnen  utrinqie 
regnorum  provinciarum,  statuumyordinum,  civitatum,  commonitatuin  personann»* 
que  juribus,  iromunitatibus,  priTÜegiis,  et  antiquis  consuetvdinibas. 

U n d e ci mo.  Utque  mutua  animorum  conjunctio  certior  exatet,  monetae  nlor 
aequalis  inter  regna,  et  provincias  istas  confoederatas ,  constituetar,  nee  qod 
pro  ejus  utrinque  fienda  limitatione»  sub  bona  Liga  moneta  cudetur,  ita  tarnen,  ot 
in  proxime  futura  generali  omnium  confoederatomm  dieta,  in  loco  eonipeteoti,ex 
communi  regum  consensu  praefigendo  celebranda  major  am  Rionetanim  certa 
Bat  limitatio  et  taxatio,  minores  rero  nummi,  groasique  aequaliter  corraat  ti 
expost  in  omnibus  regnis  publicatio  fiat. 

Duodecimo.  Si  quando  temporis succeasn  difficaltas,  aut diiTerentia qaae- 
dam  circa  negotium  confoederationis  oboriatur,  ex  tunc  confoederata  regna,  el 
proirinciae,  ad  requisitionem  alterius  partis,  eertum  terminum,  et  locumprae* 
figere  debebunt.  Quo  postqaam  conrentum  fuerit,  difficnltaa  rei  proponttir. 
ejus  Status  specificetur,  et  juxta  normam,  genuinumque  confoederationis  hojai 
aensom  rectificetur,  imo  extgente  aliqua  communi  necessitate ,  praeeedeoteqoe 
cujuspiam  ex  confoederatia  requiaitione»  partem  praemonitam  apeetales  saas 
legatos  ad  generalia  comitia,  sive  conventum  expedire  debere»  inricem  consti- 
tttitur.  Ut  vero  publicae  et  magni  moroenti  differentiae  forte  inier  confoederati 
ista  regna,  et  prorincias,  confoederationem  ipsam  concementes  exortae,  eeieriai 
aopiantur,  tenebitur  in  Hungaria  rex,  pnnceps,  palatinus  et  consiliariit  in 
Bohemia  rero,  et  aliis  prortnciis  confoederatis ,  domini  defensorea  ad  id  deputiti, 
quibtts  illae  difficultates  primo  instnuentur,  eas  componere  et  complanare. 

Decimo  tertio.  Strictissima  aeritemaque  lege cautum  ait,  ne in  confoe- 
deratis regnis,ac  provinciis  uspiam  locorum  Jesuita  deprehendatnr,  nee  a  quopiais 
cujuseunque  is  sit  status,  conditionis,  sexus  aut  praeeminentiae,  quoconque  sob 
colore,  specie  et  practextu,  dam,  vel  palam  interteneatur,  alatur,  rel  sustente- 
tur,  multo  minus  in  legationibus  rerum  pubHcarum,  sire  secolares,  sirespin- 
tuales  illae  sint,  administratione :  rex ,  pnnceps  aut  stataum  qnispiam  eoron 
Opera,  consiliis,  aut  insinuafionibus  utatur,  ad  nullas  dignitates  quoris  nomiais 
▼ocabulo  Tocitatas,  admittantur,  sub  poena  notae  infidelitatis,  perpetuiqoe  exiliii 
in  regno,  aut  provincia,  in  qua  talis  transgressor  hujus  legis  resideoUan 
suam  habuerit,  per  status  regni  et  provinciarum  infligenda. 

Decimoquarto.  Dum  et  quandocunque  contra  queropiam  hoatein  eonfoede- 
ratorum  regnorum,  et  provincianim  auxilia  impetrabuntur,  militaresqne  sappetia« 
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ii  boe  regmuD,  tut  prorineias  eonfoedertUB  fuerint  trantmissae ,  aoiiliarea 
fjiisiDodi  copiae,  a  rege  Bohemiae,  burggravio,  aopremia  prorineiaramcapitaneia» 
pnestdibos,  praefectis  et  geoeralibus  ducibua,  dependeotiam  suam  habeaot,  rem- 
q«  eoatra  bostem  commoDteatis  conailiis  gerant  Hilea  autem  taliter  in  auxilium 
nrs6M,  stipendiorum  auorum  continuam  solutioneiD,  a  quibus  expeditus  fuerit, 
hberf,  sereriore  diseiplioa  \n  officie,  ordine,  et  obedientia  conti neri  dobebit,  ne 
lobiliUti,  miaerae  plebi,  aut  regno  ad  deaolationem  et  ruiDam  potiaa,  quam 
HnsioDem  auppeditatos  videatur.  Signante>  vero  eum  a  condeseensione  in 
si»  nobilitares,  ciTitates  Itberaa,  templa,  parocbiaa,  molendina,  et  hospitaliat 
foHiii  arceri ,  denique  a  dominis  confoederatis ,  in  propriia  ipsorum  regnis, 
fi  prorineiis,  roiles  talia  luttrari,  et  exauetorari  debebit. 

Deeimo  quinto.  Aequum  mum  est  nobis,  et  dominia  confoederatis,  si  qui 
Mfi  regii ,  priTÜegta,  aut  alia  litteraria  instrumenta ,  regna  et  proyincias  eon- 
Mentas  eoneernentia,  ab  antiquis  temporibus  uspiam  asserTsrentor,  nomina- 
fio  rero  post  restitutionem  sacrae  coronae  regni  Uongariae,  in  Bohemia  ,  vel 
Aistria  remanerent,  aut  isthic  reperiri  possent,  nt  ea  diKgenter  in  archins 
ptr^irisita»  omnia  et  aingula  fideliter  statibus,  et  ordinibua,  quos  coacement, 
restilaintur,  ae  sine  defectu  resignentur. 

Deeimo  sezto.  Ut  vero  uberius  omniom  nostrum  mutua  fides,  amicitia* 
kaeroIeDtia,  et  bonum  Ticinitatis  societatisque  Studium  eluceacat,  debent  omnes 
UtUiUtes,  si  quae  unquam  inter  confoederatos  reges,  principes,  regna,  et 
froTiaeiu,  earuraque  status,  ordines,  et  incoias  agitatae  fuisseot,  ex  isto  tem- 
pof»  momeoto  penitus  aboleri,  ae  in  sempitemum  obliterari. 

Deeimo  s e p t i  m o.  Si  quis ex uno regno, vel  provincia confoederatorum sire 
juB  f oodemnatas  est,  sire  in  posterum  condemnabitur »  aut  proscribetur ,  ne  in 
ilUroregoo  aut  provincia  receptetur,  sed  pariter  inde  proscriptus,  adeoque  in 
oBBibttf  eonfoederatis  regnis,  et  provinciis  pro  exule  censeatur,  nee  nirsus  insciis 
^k  eonfoederatis  regnis  et  provinciis  in  gratiam  recipiatur,  convenit,  salva 
teea  permanente  auetoritate  regum,  et  principuro  in  dandis,  cum  consensu 
Mpe  ttatuum  et  ordinum  regni,  aut  provinciae,  gratiis.  Casu  vero,  quo  aliquis 
prAifriptomm,  et  exilio  mnictatorum,  in  aliquod  regnum  et  provinciam  confoe- 
^tam,  se  salvandi  gratia  contulerit,  inibique  deprehenaus  fuerit,  teneantur 
^«  regai  aut  provinciae  proceres  falem,  ut  praemissum  eat,  proscriptum  et 
ailae  notae  hominem,  illi  regno  et  provinciae,  in  qua  poenam  proscriptionis 
^nilii  recepit,  nulla  hac  in  parte  qualicunque  excusatione  valeote,  de  simplici 
H  pbno  reddere,  restituere  et  extradare. 

Pott  rem  o.  Quicunque  e  modernis,  aut  futuris  regnorum,  provinciarumque 
ttflfoedentarumy  rex  aut  princeps  eonfoederationem  hanc  conGrmaverit,  eandem 
*^rrire,  et  juxta  earo  imperium  suum  ordinäre  sategerit,  is  ejus  vigore,  robore 
et  defensione ,  inde  emanante,  cum  consensu  statuum  et  ordinum  contra  quosvis 
^t»s,  libere  uti  poterii 

Viee  verss,  si  contra  omnem  spem,  opinionemque  aiteruter  eorum  ,  contra 
(ODe«ssae  religionis  libertatem ,  privilegiorumque  publicorum  immunitatem 
Tioleoter  quidpiam  facere  et  attentare,  aut  eosdem  turbare  occeperit,  in  eo 
»$u  Status  et  ordines  a  fideiitatis  homagio  absolutos  pronunciari,  eidemque 
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contradicendi ,  et  resistendi  plentriam ,  perpetutmque  pottestatis  faeulUtem 
habere  debere,  nee  ideo  a  quoqaam  hominum  criminis  laesae  MajetUUs 
pcatolari  oportere.  utrinque  volumua  et  aaDcimua.  Ceterum  in  confoederationU 
hujus»  praemiasonimque  omnium,  et  aingulomm  obaervationem  tempore  solemois 
auae  coronationis  rex  aut  princepa  jaramentom  quoqae  solenne  praesUre, 
teneatur,  sitque  obstrictus. 

Noa  itaque  praescripti,  res  Bohemiae ,  ac  anirerai  regionum  eonfoeden- 
tarum  atatus  etordinea,  uti  et  inferioria,  auperiorisque  Anatme  atatoa,  pne- 
miaaos  omnes  capitulationia  hujua,  initaeque  confoederationia  artieulot  ae 
omnia  et  aingula  in  eis  contenta,  uti  acilicet  illa  in  aerie  ejnadem  eapitulationii 
de  yerbo  ad  yerbuni  scripta,  et  inaerta  habentur,  pro  ratis,  gralia»  acceptis. 
perpetuaque  ac  aevitema  firmitate  stabilitis ,  unanimi  voto  et  consenau  ago«- 
centea,  eosdem  et  eadem  aancte ,  firroiter  et  inviolabiliter ,  tarn  noa  ipai  et  soe» 
ceaaorea,  ac  poateritatea  noatrae  observabimua,  quam  per  eoa,  quorum  uequa 
interfuerit,  observari  faciemua ;  non  aeeua ,  ac  si  ista  omnia  in  publieia  comitos 
regni  Bohemiae,  marchionatua  Moraviae^  dueatua  Sileaiae,  nee  non  roarebio- 
natuum  superioria,  inferioriaqne  Luaatiae,  ut  et  inferioria  ac  anperioriaAiistriie 
acta  et  conduaa  fuisaent,  firmiaaima  spe  freti,  futurum,  ut  ex  partibua  qoc^oe 
aaepe  fatorum  dominorum  confoederatorum ,  praemiaaa  unireraa,  et  siagoli, 
pari  fide,  integritate  et  conatantia,  aancte  obaerventnr,  bonaeqae  vieioitatis,  et 
mutuae  connexionia  atudia,  firmioribua  in  dies,  validiorisque  incrementts  coofir- 
mentnr,  id  quod  faxit  utrinque  supremus  ille  legitimorum  quorumm  foederum, 
et  pactorum  autor,  propagator,  et  vindex,  Deua. 

In  herum  itaque  omni  um  majua  robur,  et  firmiua  perpetuum  duraturae  eoo- 

junctionis  testimoninm,  manuum  nostrarum  subscriptiones,  et  aigillomm  nniai- 

mina,  hisce  subjungenda,  apponendaque  voluimus.  Actum  in  arce  Prageasi  iab 

geueralibua  omnium  confoederatorum  regnorum,  prorinciarumque  Comitiis  — 

die  —  anno  a  nato  Salratore  nostro  aupra  milleaimum  aexcenteaimom  Ttgesina. 

Noa  vero  sopra  specifiee  commemorati  aereniasimi  ac  potentis  regis  et 
inclyti  regni  Bohemiae,  incorporataromque  provinciamm  ut  et  inferioris  sop«- 
riorisque  Austriae  Legati  ad  confoederationis  hujua  conaultationem,  traeta- 
tionem,  conclusionemque  per  absoluta  ac  plena  mandata  deputati,  oDaii  ft 
aingula  illa,  quae  in  hac  perpetui  foederia  capitulatione  eontinentnr,  probatno 
ratihabitum  ac  observatum,  et  per  serenisaimom  regem  Bohemiae,  statu«  et 
ordines  ejusdem  regni  ac  provinciamm  confoederatarnm  peeuliari  dipiomtt« 
comprehensum  et  serenitati  suae  regno  Hungariae  et  TranaayWaniae  aotheotiee 
tranamiaauro  iri,  fide  nostra  indubia  poUicemur;  eique  fini  publicum  hocce  «- 
atrumentum  sigillis  noatris,  manuumqoe  nostrarum  subacriptione  corroboran- 
mus.  Actum  Posonij  in  comitijs  publicis,  decima  quinta  die  Januarij.  Anoo  ml" 
lesimo  sexcenteatmo  ?igesimo. 

(LS.)  Georg  Friedrieh,  Gr.  f.  Hobealse 

Obrist?  m/p. 
(LS.)  (LS.) 

Pawel  Wosterskj  Pawel  Geaayn  mv^>. 

Kaplirs  z  Sniewis  mJp, 
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(LS.)  ( LS.) 

Jan  I  wrbBa  m^p.  W.  Sigmund t 

zwtassjmie  m,/p. 

(LS.)  (LS.) 

P.  Wolbrain  Beroart 

1  s  atrkge  my^.  z  zastrzizi  ro/p. 

(LS.)  (LS.) 

Friedrich  Meinrath  in./p.  Georg  Miliner  m./p. 

(LS.)  (LS.) 

Erasmus  ▼.  Landau  ni/p.  Andreas  ThonradI 

Freiherr  m/p. 

(LS.)  (LS.) 

Georg  Christoph  Räuber  m/p.  Z.  Starxer. 

(LS.)  (LS.) 

Georgiua  Erasmus  J.  0.  Geyman  ro^p. 

Baro  a  Tachememel  ro/p. 

(LS.) 
Balthasar  Kesselboden  my^. 

Orig.  Pap.  ein  Heft  mit  weissblauer  Seide  genftht.  Die  Seidenschnur  ist 
^eh  das  Siegel  des  Grafen  Hohenlohe  durchgea ogen.  Am  Schlüsse  16  aufgedr. 
Pipieriiegel  mit  den  Orig.-Unterschriften. 

Stattt-Arck. 

Die  Bevollmftchtigten  stellen  diese  Urkunde  aus,  sie  inseriren,  d.  h.  sie 
sriiretbeD  die  ganze  Urkunde  ab  und  fQgen  nur  als  Abgeordnete  einen  Schluss  bei. 
^Urkunde  selbst  ist  datirt:  Actum  in  arce  Pragensi,  sub  generalibus  omnium 
««Dßderatorum  regnorum  etc.  comitijs  (sie)  die  (sie)  Anno  a  nato  Saluatore 
Kitro  iQpra  millea.  sexcent.  Tigesimo.  Das  Datum  selbst,  i.  e.  der  Tag,  ist  ans- 
f^Mea.  In  der  Unterfertigungsformel :  Nos  rero  etc.  Legati  etc.  heisst  es: 
*ctiiio  Posonii  in  comitijs  publ.  decima  quinta  die  Januarii  anno  M.DC.XX.  Das 
l^tom  bei  Katona  *%i  p.  340 — 354  (welcher  diese  Urkunde  nicht  genau 
i^ekt)  heisst  am  Schlüsse:  Actum  in  arce  Pragensi  in  general.  regni.  Bohem. 
*|>B.  iDcorp.  confod.  provinciarum  comitiis  die  S*  Marci  evangelistae  25.  Aprilis 
Itto  1620.  Fridericos,  was  falsch  ist. 

Miller,  Bethlen  p.OO,  hat  die  ganze  Urkunde  nach  Katona,  mit  dem  25.  April, 
logt  aber  dann  die  Unterschriftformel  der  Bevollm&chtigten  mit  dem  Datum 
15.  Jin.  hinzu »  ein  Umstand,  der  schon  hfttte  von  selbst  auf  die  Unrichtigkeit 
^€s ersten  Datums  aufmerksam  machen  sollen. 


462 


F.    F  i  r  n  h  a  b  e  r. 


XXXII. 

10.  Jänner  1620. 

Bundnlss  iwlschen  Friedrick  fon  der  Pfali  und  Bethlen  Gabor.  (B. Instnunent 

Ton  ungrischer  Seite  s.  pag. .  .  .) 

Gleichlautend  mit  dem  Ton  böhmischer  Seite  ausgestellten  Instrumente  bis 
auf  die  folgenden  Differenzen: 

Nos  Gabriel  Dei  gratia  regnorum  Hungariae  etc.  Transsylvaniae  prineeps 
et  Siculorum  comes  etc.  Nee  non  inclyti  regni  Hungariae  in  presenti  generali 
diaeta,  hie  in  regia  ac  libera  ciuitate  Posoniensi  congregati,  Yniuersi  statu  et 
ordines  etc. 

Memoriae  commendamus 

Statt  Postremo  quicunque  (pag.  . .  .)  steht  Decimo  octaro  quieunque. 

Statt  Nos  itaque  praeseripti  ....  steht:  Nos  itaque  praemissos  omBO 
capitulationis  huius bis : 

Actum  in  regia  et  libera  ciuitate  Posoniensi,  snb  generali  comitionun  pobli- 
corum  termino  die  decima  nona  mensis  Januarij »  anno  a  nato  Saluatore  sosiro 
rigesimo  supra  millesimum  sexingentesimum. 


(Elgenh&ndlge  Unterschriften.) 

(LS.) 
Gabriel  Prineeps  m/p. 

(LS.) 

Comes  Sigism.  Forgacz  de 

Gjmes  m./p. 

(LS.) 
Comes  Stanislaus  Thurso  m/p. 

(LS.) 
Petrus  Reway  m/p. 

(LS.) 

Comes  Emericus  Thurso 
de  Arua  m./p. 

(LS.) 
Simon  Pechy  Cancellarius  m/p. 

(LS.) 

Stephanus  Palffy  m/p. 

(LS.) 

(Ostrosyth?    de  Bajmos  et  in 
Illara  de  Gylenowa  m^.) 

(LS.) 

Sigismundus  Rakocij  m/p. 


(Beschretbong  der  Siegel  se  weit  sie  ericBikv 

sind.) 

ein  anhängendes  Wachssiege]  mit  dem  Wap- 
pen des  Fürsten. 

Jungfrau  (Papiersiegel). 


Lowe»  drei  Rosen. 

Wolf  auf  einer  Krone  wachsend  mit  drei 
Blumen  in  der  Pranke. 

quadrirt  mit  Herzsch.  Im  Herz  ein  k.  Doppel- 
adler, 1.  u.  3.  zwei  nach  links.  2.  a.  4. 
zwei  nach  rechts  springende  LöweoC?}- 

Reiter  zu  Pferd. 

Rad  mit  Hirsch. 

Siegel  unkenntlich  quer,  getheilt,  auf  dem 
Helm  ein  wachsender  Ritter;  Dmsefarifl: 
Johannes  De  ....  a  1    |   imos  et  in  lllara* 

Quer  getheilter  Adler  u.  Rad. 


Aetenstucke  cor  Aufbellung  der  ungesehen  Geschichte. 
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(LS.) 
Andreas  Jakussith  m^, 

(LS.) 
Steph.  Theikeilj  m/p. 

(LS.) 

Paulus  Apponj  m/p. 

(LS.) 

Mich.  (Karoly??)  Candj 

Peter  mv^. 


(LS.) 
Kobarij  vezer  my^. 
(LS.) 
Tbeodoeius  Sirmiensu  m/p. 
(LS.) 
Hieroslaus  Zmeschkal 
de  Domanowics  my^. 

(LS.) 
Peter  Hassar  ro/p. 

(LS.) 
Frans  Reyay  m^. 

(LS.) 

Nie.  Kallay  my^. 

(LS.) 
Ptalua  Petrecsy?  m./p. 

(LS.) 

Iran  Sandor  m/p. 

(KS.)| 
Cupar  Ochkaj  m/p. 

(LS.) 
Michael  Bosaanj  m./^. 

(LS.) 
Franc.  DoYCsy  m/p. 

(LS.) 

Emer.  Uptaj  m/p. 

(LS.) 
HartisoaMarkhasymy^.  (?) 

(LS.) 
Fnacisens  Benicsky  m./]p.  (?) 

(LS.) 

Udislaua  Palassy  mJp. 


Wachsender  Ldvre  (Wolf). 

Löwe  mit  Schwert. 
—  ?  — 

Auf  einem  Fuss  stehender  Vogel  (ist  eine 
auf  dreifachem  Hügel  stehende  Taube  mit 
geschwungenen  Flugein,  die  ein  rothes 
Hers  hftit). 

gek.  Löwe  mit  Schwert 
Sonnenbild  auf  drei  Hügeln, 
ein  schreitendes  Lamm. 


wachsendes  Pferd  mit  einem  Blumenstrausse. 

herab  getheilt,  rechts  swei  Sterne»  ein  Mond, 
links  Bünde  o.  u.  u.  1  Stern. 

springender  Fuchs  oder  Hund. 

aus  d.  Krone  wachsender  Löwe  mit  Blumen. 


wachsender  Bfir?  swei  Adlerfluge. 


springender  Löwe  auf  Felsen. 
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(LS.) 
NicolauB  Julo  m^,  (?) 

(LS.) 
Joano.  Rakocsy  m^. 

(LS.) 

Paulus  Belj  m./p*? 

(LS.) 
FrauciscuB  Bereny  m/p. 

(LS.) 

Paulus  Tarbos  mv^.? 

(LS.) 
Jacobus  SEelliechy  J.  U.  D.in./p. 

(LS.) 

Joannes  Schander  m./p. 

(LS.) 
Petrus  Kassay  m./p. 

(LS.) 

Abrahamus  Unversagtt  m/p. 


rechts  ein  stehender  Bfir  mit  einem  Baure. 
links  Arm  mit  Schwert. 

Rad,  darüber  ein  stehender  Vogel, 
stehendes  Thier  unter  Eftumen. 


(Relleckly  in  der  Absehr.) 


springender  Löwe. 


Orig.  1  Heft  7  Blätter  Pergam.  Fol.  Die  ersten  2  Blatter  leer,  das  dritte  asf 
der  ersten  Seite  mit  Gold  und  Farben  verziert.  Am  Schlüsse  Bethlen*s  uod  der 
oben  geschriebenen  eigenhändige  Unterschrift  Bethlen*s  Siegel  hSngt  an  einer 
grünroth-goldenen  Seidenschnur  in  einer  Kapsel,  die  zwei  Schwftne  zu  einander 
gewendet,  die  Hälse  mit  einem  Pfeile  durchbohrt,  rechts  daneben  wachsende  Adler, 
links  das  Wappen  Siebenbürgens.  Auf  diesen  beiden  SiebenbÜrgen-SchilderD 
stehen  frei  zwei  Löwen,  welche  eine  Krone  über  das  ganze  Wappen  halteo. 

Umschrift :  Gabriel  D.  G.  Prin.  Tran.  Par.  Re.  Hung.  Do.  Sic  Co. 

SUaU-Arcb. 

Es  existirt  auch  d.  eod.  d.  ein  durch  die  k.  böhmische  Landtafel  ausgeio{^ 
nes  Transsumt  dieser  Urkunde.  Von  der  Landtafel  ausgestellt  ddo.  Prag,  Freitag 
nach  dem  Gedächtniss  der  Sendung  des  h.  Geistes. 

Diese  Urkunde  ist  ein  Heft  Perg.  ohne  Siegel.  Folio. 


xxxin. 

16.  Jänner  1620. 

Waffenstillstand  iwiscben  dem  Fürsten  von  Siebenbürgen  Bethlei  ttaker  ii'  ^«o 
Gommissarien  des  K.  Ferdinand  nebst  EInschliessong  der  cenßderirten  Stiade. 

Nos  Gabriel  Dei  gratia  regnorum  Hungariae  et  TransylTaniae  prisceps  et 
Siculorum  comes  etc.  recognoscimus  teuere  praesenfium  significanfes  quibo? 
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fiprdil  uoiuersis.  Qood  posteaquam  paucis  ab  hine  mcnsibus  coneitatis  et 
noiiis  certis  quibustlam  in  hoc  rco^no  molibus,  tristissimas  calamltatcs  diiier- 
soninqoe  perieulorum  seniina  secum  tralientibussacrntisMima  Romanorum  Impo- 
ntoria  et  Re^ia  Majostas  pro  paeis  publicae  studio,  pnternaquc  er^a  oandem 
eura  medio  mutui  potiiis  tnietatus,  quam  per  alia  quaevls  coritrariantia  media, 
eMdem  motus  aopitos  et  compositoa  volens,  eertos  suos  Commissarios  reueren- 
«ÜMtmum  nenipe  Valentinum  Lepes  archiepiscopurn  Colocensem 
lininistraforero  episcopatus  Jaurien»is«  loconimque  eorundero  comitem  per- 
pttnom  per  regnnm  Hungariae  aulae  cancellarium  et  eonsiliariuro  ;  spcclabiles 
Um  ac  mag^ificos  Leonbardum  Helfridum  comitem  et  liberum 
iaroDema  Mef^gan  etinCreuczen,  intimum  eonsiliarium  et  camerarium 
tt cipitaoeum  dominiorum  Forcbtenstain  et  Eysenstadt;  Si^cfridum  Cbri- 
Uopboruro  Prayner  liberum  baroncm  in  Stubingh,  Ftadnies  et  Rabenstain 
doffliram  in  Stacz  et  Aspcren,  intimum  eonsiliarium  et  camerarium,  nee  non 
Thomsm  Nadasdt  de  Petbented  itidem  Suae  Majestalis  imperatoriae 
ft^nsiiiarium,  hiic  Posonium  cum  sufßcienti  plenipotentia  et  autboritate  nobiscum 
■mtaodi  et  coneludendi  expedire  di^nata  fuisset,  extunc  Nos  quoque  in  paeis 
et  Innquilltatis  publicae  restitutionem  Christiano,  uti  par  est  animo  propen- 
Utes,  cum  praetaelis  dominis  comissarijs  de  et  super  certis  inducijs,  infra 
'<npas  prae6xum  utrinque  sancte  et  firmiter  obseruandis  basce  subsequentes 
^iditiooes  et  articulos,  unanimi  voto,  paribusque  sufTrap^iis  tractauimus,  iniui- 
Qu,  et  conclaaimus  in  hunc  modum« 

Primo.  Qttod  utrinque  et  ubique  in  reß^no  Hungariae,  etiam  in  partibus 
Polooiae  fiat  suspcnsio  armorum  (de  qua  per  sacratissimam  Caesaream  regiam- 
qoc  )liiestatem  Serenissimus  KexPoloniae  requirendus  erit)  pactaeque  indueiae 
•ioreot  usqne  ad  festum  Sancti  Michaelis ,  diem  uidelicet  futuri  mensis  Septem- 
^<  uigesimum  nonum ,  anni  praesentis. 

Seeundo.  Quod  easdera  inducias  similitcr  post  requisitionem  Sua  Maje- 
it»  Cies.  ae  Regia  Bohemis  etiam,  et  alija  incorporatis  prouincijs,  sicut  et 
^mindüiD  itatuni  eornro  utrique  Austriae  iustis  et  aequis  conditionibus  conce- 
<1hc  dignabitor,  atque  hunc  tractaturo  nos  melioribus  quibus  poterirous  studijs 
(»Qapad  Majestatem  suam  Caes.  et  regiam,  praefata  item  Regna  etprouincias 
>«  eiiristiaoos  prineipes  promouere  conabiraur,  ita  ut  armis  depositis,  secundum 
^«miBQaem  utriusque  partis  aequitatem.  motus  isti  pace  optata  terminentur. 

Tertio.  Sab  hoc  induciarum  termino  regni  administratio  manent  in  hoc, 
<IQo  oaoe  est  statu,  scilicet  ut  quaecunque  nunc  prae  manibus  et  in  potestate 
Suc  XijestaUs  reperiuntur,  maneant  sub  regimine  Suae  Majestatis.  Quae  uero 
prieonaibus  noatrts  reperiuntur,  ea  omnia  absque  praeiudicio  partis  utriusque 
nsoetat,  teneanlur  et  a  Nobis  absolute  gubernentur. 

Qnirto.  Arces  itaque,  comitatus,  confinia,  ciuitates  omnes,  quaecunque 
^Q  in  soperiorihus  quam  in  bis  eis  ultra  Danubianis  regni  Hungariae  partibus, 
noDc  in  potestate  nostra  existunt  ad  terminum  usque  induciarum ,  sub  eadem 
Bo^tni  maneant  absoluta  potestate  et  gubernatione. 

Qointo.  Intra  uero  induciarum  terminos  regni  Hungariae  Diaeta  generalis 
^  praosenti  Suae  Majestatis  confirmatione  promulgetnr  ad  Dominicam  Bxaudi 
Sitxb.  d.  phiUhist.  Ci.  XXVIll.  Bd.  III.  Hft.  31 
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ultimum  videlicet  diem  Maij  in  liberam  ac  regiam  montanam  ciuiUtem  Nouizo- 
liensem,  ubi  etiam  Nos  et  D.  comcs  regni  Hungariae  palatious  propria  io  per> 
sona  comparebimus ;  Rcliqui  item  stalus  et  ordines  uniuersi  indyti  regni  Hun- 
gariae absque  ulta  exceptione  et  tergiucrsatione  in  proprijs  peraonia ,  eomitatus 
autem  et  liberae  ciuitates  rcgnoque  Hungariae  annexae  partes  per  legatoi  cum 
sufficienti  instructione  comparere  sint  obligati  sub  poena. 

Sezto.  In  comitijs  autem  illis  dtaetalibus  omnes  eae difBcultates  etgraoa- 
mina,  conditionesque  aceeptatae,  quae  uel  inter  Suam  Maiesfatem,  ordiofiD 
ecclesiasticum  reliquosque  regni  Status  intercedunt,  modis  quibuslibet  fieri 
poterit  salutiferis  poenitus  tollantur,  diluantur,  complanenfur  et  effectuentur. 

S  eptimo.  Commercia,  negociatiooes  et  passus  ubique  in  rcgno  liboni  sio(. 

Octavo.  Polonus  autem  miles  in  partes  aliquas  regni  Hungariae  superiorfs 
per  dominum  Georgium  Homonnai  et  alios  inductus,  primo  quoque  tempore 
edueatur.  Aut  si  excedere  nolit,  uel  alios,  quorum  intererit,  negligerent  remo- 
uere  principales,  eo  in  casu  absque  iaesionc  aliqua  harum  induciarum  liceal 
regnicolis  prouidere,  ut  illi  omnibiis  yijs  et  modis  remoueantur. 

Nono.  Tempus  autem  hoc  induciarum  utpote  parti  otrique  sacrosanctvn, 
ut  ab  omni  hostilitate  inimicitijs  occultis  aeque  ac  manifestis,  militum  excanio- 
nibus,  arcium  locorumquo  interceptionibus,  occupalionibas,  cunctis  deniqoe  tim 
publieis  quam  priuatis  ofTensionibus  ubique  utrique  partium  sit  immuae.  Ad 
cuius  obseruationem  sub  uinculo  bonae  fidei  utrinque  partes  se  se  compromit- 
tant  et  adstringant. 

Nos  itaque  praelibatos  antefatarum  induciarum  conditiones  et  articulos 
praesentibus  litcris  nostris  de  verbo  ad  verbum  insertos  et  inscriptos,  ac  omnii 
et  singula  in  eis  contenta  ratos  gratos  et  accepta  habentes  praelibatam  Soam 
Majestatem  Caesaream  et  Regiam  ac  omnes  et  singulos  eos  quos  praesentes  in- 
duciae  eoncernere  et  in  se  se  comprebendere  posse  dignoscuatur,  fide  boaa 
sancta  et  intemerata  assecuramus  et  afBdamus,  spondentes  Grmiter,  quod  pne- 
missa  omnia,  in  omnibus  punctis  clausulis  et  articulis ,  tarn  nos  ipsi  inuiolabilitfr 
obseruabimus  quam  per  alios  omnes,  quorum  unquam  istud  interfuerit,  cuio»- 
cunque  statu»,  offieij,  dignitatis  et  conditionis  existant,  signanter  uerogeaenles 
exercituum  nostrorum  duces,  capitaneos  et  quibuscunqoe  officijs  bellicis, qno- 
cunque  nominis  uocabulo  nuncupatis   fungentes,  firmiter  et  sancte  obseniiri 
faciemus.  Imo  assecuramus  aflldamus  et  spondemus.  harum  nostrarum  rigore  rt 
testimonio  literarum  mediante.  Datum  in  libera  ac  regia  ciuitate  Posonieasi,  die 
decima  sexta  mensis  Januarij.  Anno  Domini  millesimo  sexcentesimo  rigesimo. 
Gabriel  Princeps  m./p.  Simon  Pechy 

(LS.)  CaocellariasiD.jp. 

Caspar  Beöleöaij 
Secretarius  m,  p. 
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XXXIV. 

16.  Jfinner  1620. 

latffcation  1.  FerdloM^'s  des  mit  Bethlen  6ab*r  geschlMseDeR  Wafeattillttudet. 

Nos  Ferdiatndus  Secundus  Dei  gratia  electusRomanorum  Imperator  semper 
Äognstos,  ac  Germaniae,  HoDgariae,  Bohemiae,  Dalmaciae,  Croaciae,  Sciauo- 
Hie,  Ramae,  Seruiae,  Galliciae,  Lodomeriae,  Cumaoiae,  Bulgariaeque  etc.  Rei 
tfehidax  Austriae,  dux  Burgandiae,  Brabantiae,  Styriae,  Carinthiae,  Caroiolae, 
mrchio  Horauiae,  dux  Lucemburgae  ac  auperioris  et  iaferioris  Silesiae,  Wier- 
thembergae  et  Thekae,  princeps  Sucuiae,  comes  Habspurgi,  Tyrolis,  Ferretj, 
Kibargj  et  Goritiae,  landgrauius  Alsatiae,  marchio  sacrj  Romani  Imperij   supra 
Ausam  Burgouiae  ac  superioris  et  iaferioris  Lusatiae,  dominus  Marcbiae  Sda- 
Tooieae,  portus  Naonis  et  Salinarum  etc.   Recognoscimus  tenore  praesencium 
iignificaotes  quibus  expedit  uniuersis.  Quod  cum  paucis  üb  hinc  mensibus  certj 
io  isto  regne  nostro  Hungariae  motus,  tristissimas  secum  calamitates,  diuerso- 
niinque  periculorum  semina  traheotes   fuissent  concitati,  Nobisque  pro  pia 
paternaque  postra  cura  ac  pacis  publicae  studio,  id  uuice   incumbere  uelle 
lideretar,  quatenus  nempe  amplior  horum  omnium  materies,  ac  quaevis  ulterius 
serpeadi  occasiones  tempestiue  salutariterque  auerterentur,  desideratissima  e 
eoDtra  tranquillitatis,  in  pristinum  statum  et  uigoreni,  quasi  postliminioreduce- 
retar,  extune  uolentes,  praetactos  motus,   per  tractatus  potius  mutuos,  quam 
oilaalia  contrariantia  media  compositos  ac  sopitos  iri,  ad  iliustrissimum  doroi- 
nm  Gtbrielem  Hungariae  *}  et  Transylvaniae  principem  ac  Siculorum  comitem 
etc.,  aec  non  status  quoquc  praetactj  regni  nostrj  Hungariae ,  pro  tempore  in 
ipsoroni  eonuentu  Posonij  constitutos  speciales  nostros  commissarios,  feueren- 
dUsiroam  nempe  Valentinum  Lepes,  arcbiepiscopum  Colocensem,  administrato- 
nm  episcopatus  Jauriensis  locorumque  eorundem  comitem   perpetuum,   per 
r«)^um  nostrum  Hungariae  aulae  cancellarium  et  consiliarium  nostrum,  spec- 
Ubiles  item  ac  raagni6cos  Leonhardum  Helfridum  comitem  et  liberum  baronem 
iNeggau,  et  in  Kreucxen,  intimum  consiliarium  nostrum  et  camerarium,  ac 
«ipitsneum   dominiorum    Forchtenstain    et  Eysenstadt,  Sigefridum   Christo- 
^onm  Prayner,  liberum  et  nobilem  baronem  in  Stubingh,  Fladnics  et  Raben- 
staiD,  dominum  inStäcz  et  Asperen,  intimum  consiliarium  et  camerarium  nostrum 
aee  oon  Thomam  Nadasdj  de  Pethenyed,  itidem  consiliarium  nostrum  fideles 
Bobtt  lineere  dilectos  cum  suflficienti  plenipotentia  et  authoritate  ablegandos 
äaxiise.  Qoi  quidem  commissarij  nostri  cum  jamfato  domino  principe,  dictisque 
'tatibos  praetactj  regni  nostri  Hungariae,  certas  induciarum  utrinque  obseruan- 
danioi  eonditiones  et  articulos  tractarunt  et  concluserunt,  nobisque  eosdem  pro 
iHiofirmatione  et  ratificatione  demisse  reportarunt  et  exhibuerunt.  Quarum  indu- 
eiarom  eonditiones  et  articulj  sequuntur  in  hunc  modum. 

Prima  (wie  im  Instrument  Bethlen's). 


V)  Die  Worte  «dominum"  und  ^^Hungariae"  sind  unterstrichen. 
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Secunda  statt  „nos  meÜoribus  — "  „illustriuimus  princeps  melioribus  — **. 
statt  „promouere  conabimiir — **  ^promouere  poterit";  und  so  fort  durch  lile 
Artikel. 

Nos  itaque  praescriptas  antefatarum  induciarum  (medio  dictorum  eommis- 
sariorum  nostronim)  modo  praemisso  (cum  memorato  illustrissimodoniinopria- 
cipe  et  statibas  saepefatj  regni  Hungariae  initarum  et  eonclusarum)  cooditiones 
et  artieulos  praesentibus  literis  nostris  de  ucrbo  ad  uerbum insertos  etinscripios 
ac  omnia  et  singula  in  eis  eontenta,  ratos,  gratos  et  accepta  (nön  seeus  ae  sj 
nos  ipsj  praesentes  eos  tractassemus  et  eonetusissemus,  habentes,  acceptauirous 
approbauimus),  roboramus,  (ratificamus)  et  coniirniamus.  Assecurantes  prae- 
fatum  (dominum)  prineipem  statusque  regni  nostri  Hungariae  sub  uerbo  nostri 
Caesareo  et  regio,  bonaque  et  sancta  fide,  quod  praemissa  omnia  in  omnib» 
punetis^  clausulis  et  articulis,  tam  nos  ipsj  inuiolabiliter  obseruabimus,  quin 
per  alios  omnes  quorum  unquam  istud  interfuerit,  euiuscunque  status  offici]. 
dignitatis  et  conditionis  existant,  signanter  uero  generales  exercitoum  nostroruiD 
duces,  eapitaneos  et  quibuscunque  ofßcijs  bellicis,  quouis  nominis  uoctbulo 
nuneupatisy  fungentes,  firmiter  et  sancte  obseruari  faciemus.  Fmo  accepUmus, 
approbamus,  ratificamus,  confirmamus  et  asseciiramus.  Harum  nostrarum  «Igore 
et  testimonio  literarum  mediante.  Datum  in  Ciuitate  nostraViennensi  die  deciou 
sexta  mensis  Januarij.  Anno  domini  millesimo  sexcentesimo  vigesimo. 

Gleichs.  Copie  laf  Pap.  SUiU-ArebiT.  Vag. 


XXXV. 

23.  Jfinner  1620. 

Ferdinand  11.  ernennt  Bethlen  lom  Reichsfursten. 

Nos  Ferdinandus  etc.  Memoriae  commendamus  tenore  praesentium  si( 
cantes,  quibus  expedit,  vniversis.  Posteaquam  Illustrissimum  Prineipem 
Gabrielem  Hungariae,  et  Transilvaniae  prineipem ,  ac  Siculorum  comitero  etc. 
in  sedandis  et  componendis  perturbationibus,  motibusque  illis,  qui  noper  io 
regno  nostro  Hungariae  exorti  fuerant,  studio  publicae  tranquillitatis  duclom, 
et  antea  sat,  superque  sudasse,  allaborasseque,  post  commissariorum  aostro- 
rum  spectabilium  nimirum  ac  roagnificorum  fidelium  sincere  nobis  dilecforoou 
Leonhardi  Helfridi  comitis,  et  Liberi  baronis  a  Moggan  et  in  Kreuxen,  iotini 
consiliarij  et  camerarij  nostri,  ac  capitanei  dominiorum  Forchteostein,  ft 
Eysenstadt,  Sigefridi  Christophori  Prayner,  liberi,  et  nobilis  baronis  in 
Stubingh,  Fladniez,  et  Rabenstain,  domini  in  Stacz  et  Aspern ,  intimi  eonsi- 
liarii,  et  camerarij  nostri,  nee  non  Thomae  Nadasdy  de  Petbenied,  Üi- 
dem  consiliarij  nostri  eadem  de  caussa  ad  ipsum  missonim,  ad  se  adaenturo 
multo  etiam  alacrius  promptiusque  id ipsum  una  cum  dictis  nostris  ablegatis. 
summa  cura,  sollicitudineque  procurasse,  benigne  inteliigamns.  Persoasoroqoe 
nobis  sit,  eundem  prineipem  hoc  almae  pacis  negocium,  omnino  ad  optatum 
exitum  pari  industria,  conatu  et  sollicitudine  perducturum  esse.  Pro  quibos 
suis  laboribus,  et  nobis,  ac  etiam  toti  reipublicae  christianae,  proficuis  roeritis 
condignum  existimavimus ,  paterni  nostri  affectus,   et  grati  animi  argumenta, 
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maxime  in  statu,  digoitateque  ejus  ad  augenda,  atque  amplificaoda,  erga  die- 
tom  prineipem,  atque  etiam  ejus  successores,  quam  liberaKssime  declarare. 
Cujus  quidem  liberalitatis  nostrae,  in  eundein  benigne  eollatae  (quemadmo- 
dorn  medio  dictonim  nostrorum  ablegatorum ,  cum  eodem  conTentum  est)  tenor 
lequttor  in  hune  modum. 

Primuro:  praefatum  Hungariae  et  Transilvaniae  prineipem  etc.  authoritate 
oostra,  et  potestate  caesarea  et  imperiali,  in  prineipem  sacri  Romani  imperii 
ereamus,  et  declaramus.  Praeterea  ducatus  in  Silesia  Oppoliae  et  Ratibor, 
DOS  cum  titulo  ducis  praefstorum  ducatuum,  cum  omni  et  jure,  et  jurisdic- 
tiöoe,  quo  antecessores,  eorundem  ducatuum  possessores  ¥si  sunt,  quampri- 
mam  in  potestatem  nostram  redierint,  ecciesiasticis  bonis,  et  religionis  catho«- 
licae  exercitijs  salvis,  illaesis,  et  nuHatenus  Tariandis,  aut  tiirbandis  perma- 
oentibus  sibi  haeredibusque ,  et  posteritatibus  suis ,  ex  iumbis  ejusdem  descen- 
denlibos,  et  legitiroo  thoro  natis,  conferemus.  Ad  baec,  si  quidem  dietus  Illu- 
strissimus  princeps  in  negocio  compositionis  Bohemicae,  bona  et  vtilia  sua 
oificis  liberaliter  obtulit,  postquam  bonus  effectus  opera  ipsius  quoque  acce- 
dente,  secutus  fuerit,  bona  in  eodem  regno  Bohemiae  ad  valorem  ducentorum 
nillium  florenorum  Hungaricaliiim ,  eidem  principi  nos  collaturos,  offerimus. 

Praeterea  ex  authoritate,  potestateque  nostra  regia,  accedente  fidelium 
regoicolarum  nostrorum  consilio ,  quatuor  integros  comitatus ,  utpote  Zaboleb, 
Zatbroar,  Berechet,  Ugochia  jure  perpetuo,  cum  omni  et  plenaria  jurisdictione 
proTentibusque ,  quibus  a  praedecessoribus  nostris  regibus  Hungariae  tenti  et 
pussessi  fuerant,  eidem  principi  Transsilvaniae,  suisque  successoribus ,  vniver- 
sis  Transsilvaniae  principibus,  ad  eandem  Transsilvaniam  concedimus.  Ea 
tameo  conditione ,  et  tali  pacto,  ut  suflTicienti  assecuratione  per  ipsum  prinei- 
pem Transsilvaniae,  et  successores  suos  tegitimos  principes  Transsilvaniae, 
eiotio  praestetur,  nullo  sub  praetextu,  eonfinia  aut  partes  praefatorum  comi- 
tatuam  nunquam  sese  abalienaturos,  neque  in  manus  Turcarum,  vel  ad  versa- 
riorum  qoorumvis,  quovis  sub  praetextu,  assignaturos,  aut  trtbuto  Torcico 
pCDsiooarios  facturos,  super  quo  nobis  et  successoribus  nostris,  legitimis 
seilicet  regibus  Hungariae,  tam  ipse  princeps  quam  etiam  successores  ejusdem 
priocipes  Transsilvaniae  juramentum  praestare  debeant. 

Quia  vero  Haidones  in  illis  vllra  Tibiscanis  comitatibus  conscderunt,  curan- 
(liuD  erit  principi  Transsilvaniae,  ut  mansiones,  et  domicilia  ipsorum  in  eo  statu 
permaneant,  ne  pax  cum  Turcis  laedatur,  aut  illi  infringendae  occasio  admioi- 
stretor.  Quod  ai  autem  demolitionem  palancharum  Turca  vrgere  vellet,  tunc 
bos  soperinde  princeps,  et  successores  ejus  principes  Transsiluaniae,  requi- 
rere  debebunt,  neque  absque  praescitu  nostro  cum  Turcis  aliquid  concludatur. 

Ad  declarandam  vberiorem  nostram  erga  eundeni  prineipem  benignitatem, 
ireem quoque  Munkach,  in comitatu  de  Beregh  adiacentem,  vna  cum  vniversis 
eJQs  pertinentijs,  pro  nunc  ab  alijs  titulo  inscripttonis  possessam,  intra  octo 
meDsiuro  spatium  per  nos  redimendam,  eidem  principi  per  manus  trademus, 
eodem  jure  tenendam  atque  possidendam,  quo  praedieti  quatuor  comitatus  vltra 
Tibiseani  per  nos  eidem  principi  sunt  concessi. 

Item  etiam  partes  dicti  regni  nostri  Hungariae  superiores  vsque  ad  mon- 
tem  Fratram,    nouem  utpote  comitatus,   Scepnsiensem,   Saarossiensem, 
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AbauiuarienBem ,  Zempliniensem ,  de  Vngh,  Boraodiensem,  ThorDensein,  HeTes- 
siensem  et  Gomörieoseni ,  cum  canetia  eorum  redditibua  et  obueotionibus  regi- 
libua ,  quibua  etiam  comitatum  Arueoaem   adjuDgemoa,  cum  omoibus  prouen- 
tibua  et  juriadictioDibus  consuetis*  regalibus  tameD  proventibus  (ia  ipso  taotom 
comitatu  Aruensi  ad  ratioDem  ooatram  aucceasorumque  noatrorum  regum  Uun- 
gariae,  et  Sacrae  regni  noatri  coronae,    maneotibua)  sicut  etiam  totegro  comi- 
tatu Lipthouienai,  in  noatram  rationem  cedente»   eidem  principi,  vita  iptint 
durante,  absoluta  cum  guberoatione,  pleuariaque  cum  poteatate  daudi,  donanüi, 
conferendi,  iDscribendique  coocedimua.  Tali  cum  cooditiooe,   vi  nihilominus 
authoritaa,  et  juriadictio  regni  noatri  Hungariae  comitia  paJatini,  in  celebra- 
tione  cum  regni  iudieibua  ordinariia,  per  eundem  palatinum  creandia,  et  coo- 
atituendia,  octauaüum  judiciorum,  et  judicialium  processuum,  eipeditiooequr 
et  executione  integra  relinquatur.   Statibua  et  ordinibua  regni  earundem  ptr* 
tium  superiorum,   tarn  ecdeaiastici ,  quam  secularia  ordinia,  liberum  exerci- 
tium,  et  V8U8  catholicae  religionis  permittatur.  Reliquis  regni  partibus  eiset 
Vitra  Danubianis  juxta  libertates,  et  legea  regni,  tarn  in  jurisdictione  adinisi- 
strationis,  juridicorum  proceasuum,  quam  aliia  officio  palatini  incumbentibus, 
ad  euitanda  incommoda  et  inconvenientiaa ,  quae  ex  permiaao  gubemationis  et 
moderationis  modo  evenire  poaaent,  regni  palatini  gubernationi  et  administra- 
tioni  rescrvatia.   Bona  praeterea   per  caducitatem,    boc  est,    per   defectum 
aemints,  notam   infideÜtatis,  vel   alio  quouia  modo  deuoluenda,   in  praefilis 
regni   Hungariae  partibua  Superioribua  eis  Tibiscanis,    ipae  princeps,  joila 
dictamen  legum,  ai  cui  contulerit  ejusmodi  donationum  et  collationum  con6r- 
matio,  ad  nostram  Majestatem  et  legitimos  successorea  nostros  regea  Hungarise 
spectare  debcbit,  idque  in  cancellaria  noatra  gratis,  absque  aolutione  tax»o 
literarum  confirmationalium  fieri  compoaitis  tandem,  Dei  beneficio  perturbationi- 
bua  et  motibua  hisce,  post  introductioneni  medio  fideiis  nostri  regni  iatios  nostri 
Hungariae  Cotnitis  palatini  in  dietaa  partes  regni  modo  pracmisso,  per  nos  coo- 
cessas  et  coUatas  peragendam,  quae  statim  ab  emanatione  literarum  Ttrinque 
fienda  perfici  debebit,  conHniia  et  alijs  bonis  dominorum  praelatorum,  baro- 
num,  magnatum,  nobiüum  et  ciuitatum  Jurisdiction!  et  potestati  noatrae  reser- 
uatis,  redintegratis  proventibus  quibusvis  pro  nobia  integre  remanentibus,  educ- 
tia  etiam  ex  hisce  partibus  eis,  et  vltra  Danubianis,  jurisdictioni  nostrae  sob- 
iectis  miiitibus  vniuerais  praefato  principi  addictis.  Regnicolae  autem  omnes  tarn 
in  hiace  regni  partibus  eis  et  vltra  Danubianis,  quam  etiam  praedictis  auperioriba» 
regni  Hungariae  partibus  bona  et  jura  ipsorum  posseasionaria  pacifice,  libere. 
et  plena  cum  jurisdictione  juxta  dictamen  legum  regni  possidere  valeant. 

Quorum  e  numero,  si  qui  exacto  induciarum  tempore  peculiares  pro  sese, 
super  bonorum  omnium  personarumque  tutiore  permansione  et  conservatiooe, 
factorumque  praedictorum  generali  amnistia,  assecuratorias  impetrare  et  obti- 
nere  voluerint,  a  nullis  eorum  regium  nostrum  favorem  et  tutelam  protectiooem- 
quc  specialem  dencgabimus. 

Imo  omnes,  et  singulos  authoritate  nostra  Caesarea,  et  regia  tueri,  pro- 
tegcre,  conseruareque ,  ac  defenderc  promptes,  paratosque  offerimus. 

Nos  itaque  praescriptos  vniversos  et  singulos  articulos,  ac  omnta  rt  sio- 
^ula  in  eis  contenta,  prout  ijdem  per  dictos  nostros  commissarios  traetatJ  con- 
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chtiiiDe  siiat,  atque  bisee  litteris  nostris  de  verbo  ad  verbum  inserti  sunt,  rati- 
fiumus,  confimiainoa,  et  approbamus,  acceptamusqae,  asaecurantes  praefatum 
priieipem,  ejusque  successores  legitimoa  Transsilvaniae  principes,  in  verbo 
Dostro  Caeaareo  regioqae  bona  fide  mediante,  quod  eoa  omnes  et  aiogulos  in 
onoibos  eoniiD  punctis,  tarn  Döa  ipsi  sancte,  inuiolabiliterque  obseruabimus, 
quiD  per  alioa  omoea  cujuscunque  ordinia  et  Status  homines  nobis  subiectos, 
obserrari  facierous.  Ad  quod  observandum  etiam  suceeasores  nostros  legitinios 
sciliect  HuDgariae,  Bobemiaeque  reges  obligatos  esse  volumus.  Haruni  oostra- 
ram  manus  nostrae  subscriptione ,  sigillique  nostri  impressione  muDitarum, 
rioore  et  testimonio  lifterarum.  Datum  Vienuae  23.  Januarij  1620. 

Giri«lks.  C«p.  SUaU-Arcbir. 


XXXVI. 

. . .  Jftnner  1620. 

Nos  Gabriel ,  Oei  gratia ,  regnorum  Hungariae,  et  Traosailvaniae  priacepa, 
uSiculorum  comes  etc.  Memoriae  commendamus  tenore  praesentiuin ,  quibua 
»pfdit,  universis.  Quod  cum  anno  superiore  primum  in  regno  Bohemiae, 
fostea  in  inelyto  hoc  quoque  Hungariae  regno ,  periculosissimi  admodum  motoa 
neitati  fnisaent,  et  ii  quidcm  non  sine  larga  sanguinis  Christiani  effusione, 
rtgnornmque  horibili  dcTastatione,  ad  aliquod  temporis  spacium  protraeti,  nos 
qttoque  pro  aaserenda  regnorum  publica  übertäte,  sedandisque  hojusmodi  tuniul- 
tiHns,  e  regno  nostro  Transsilvaniae  vocati,  siippetias  regnis  istis,  ac  provin- 
dis  periditantibus  laturi,  advenisseraus ,  resque  tantopere  suecessisse  videre- 
tor,  ut  et  aacrum  inclyti  hujus  regni  Hungariae  diadema»  una  cum  arce,  civi- 
Uleque  libera  Posoniensi,  in  nostram  redactum  potestatem,  statusqne,  et 
ordioes  regni  Hungariae,  in  generali,  frcquentissimoque  ipsorum,  per  iHustria- 
umum  dominum  comitem  Sigismundum  Forgacs  de  Ghymes,  regni  ejusdem 
palatinum,  indicto  legitime  conventis,  ejus  animi,  intentionisque  fuisaent,  ut 
{»düoon  tantum  in  regem  ipsorum  cligere,  sed  et  eoronare  parati,  certas  etiam 
fleetioais  conditiooes,  quas  prae  manibus  tcnemus,  exhibuissent,  et  praesens 
tisseat,  interea  vero  temporis,  a  Sacratissima  Caesarea ,  regiaque  Majeatate 
"isin,  de  paee  tranquillitateque  regnorum  istorum  restituenda,  benigne  prae- 
iBoiiiti,  placuit  oirinque  statim  per  certos  tractatus  pacis  potius,  quam  infestis 
otterius  arrois,  in  mutua  saevire  viscera,  rem  attentare. 

Igitur  ex  parte  nostra,  sufTicientibus  datis  obsidibus,  ex  parte  Majestalis 
restrae  Caeaareae,  regiaeque  vicissim  legati  ejusdem  illustrissimus,  ac  reve- 
reailissimus  dominus  Valentinus  Lepes,  archiepiscopus  Colocensis,  admini- 
strator  eptscopatus  Jaurienais,  locorumque  eorundem  comes  perpetuus,  per 
regoBiB  Hungariae  aulae  caneellarius,  et  consiliarius,  spectabiles  item  ac 
na^ifiei  D.  D.  Leonardus  Helfridus  comes  a  Meggau,  et  L.  B.  in  Meggau, 
^t  in  Creusen,  intimus  consiliarius  ac  camerarius,  et  capitaneus  dominiorum 
f orcheostein ,  et  Eisenstat,  Sigefridus  Christophorus  Preiner,  L.  B.  in  Siu- 
biftgb,  Fladnitc,  et  Rabenstein,  dominus  in  Stacx,  et  Aspern,  intimus  con- 
»liarius,  et  camerarius,  nee  non  Thomas  Nadasdy  dcPetbenyed,  itidem 
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Majestatis  vestrae  Imperatoriae,  et  regiae  consiliarius  etc.  superTeoisfteDt,  cum 
quibus  per  varios  ultro,  citroque  tractatus  habitos,  tandem  de  eertis  condi- 
tionibus  et  articulis,  ex  benignate  Majestatis  vestrae  Caesareae,  ae  regiae, 
nobis  oblatis  et  coiicessis,  convenissemus,  ac  couclusissemus,  nos  quoqae 
habita  primum,  et  ante  omnia,  publica  reguorum  pacis  ac  traDqailHtttis, 
vitandaque  ulteriore  christiani  sanguinis  efTusiunc,  postea  ?ero  universae 
domus  Austriacae,  et  potissimum  Augustalis  Majestatis  Vestrae  Caesareae 
Regiaeque  coudigna,  condecentissimaque  reputatioue  maluimus,  ac  decit- 
vimus,  seposita  in  regnum,  gloriamque  majorem  nostri  promotione,  in  faro. 
rem  Vestrae  Majestatis  Caesareae  Regiaeque  obsequcnter  nos  accommodare. 

Unde  accepta  a  Majestate  Vestra  super  iis,  quibus  jam  cum  praefatis  ej»* 
dem  dominis  dominis  legatis  conventum  est,  conditionibus  sufllcienti  aasen* 
ratione,  primum  et  ante  omnia  super  eo  assecurandum,  certiticandumque  ducimus. 
quod  partes  Hungariae  inferiores  eis  et  ultradanubianas,  quae  pro  nunc  apu^ 
manus,  et  in  potestate  nostra,  vigore  soperinde  initi  tractatus 
relictae  sunt,  usque  ad  jam  constitutarum  induciarum  ter- 
mioum,  f  ideliter  administrabimus,  Status  in  iisdem  partibus  omaesylani 
ecclesiastici »  quam  secularis  ordinis  in  eo ,  quo  nunc  sunt,  statu  conserrabinias. 
jus  et  justitiam  iisdem  juxta  leges  regni  impendi  curabimus,  neque  ex  partibus 
regni  praedictis,  earumque  confiniis  aliquid  abalineabimus  a  corpore,  coroaaqae 
regni,  subeodem  induciarum  tempore,  animos  omnium  singulorum  in  partibus  his« 
eis  et  ultradanubianis  regni ,  in  rationem  utpote  Vestrae  Caesareae  Regiaequi 
Majestatis  cedentibus,  nunc  quidem  alienatos  ad  obedicntiain,  et  fidelitatfB 
Majestatis  Vestrae  reducere,  oninibus  modis  studebimus,  et  incumbeisu&  Ad 
haec  sedulam  eiiam,  ubicunque  opus  fuerit,  navabimus  operam.  ut  motosiB 
regno  Bohemiae,  provinciisque  eidem  incorporatis,  nee  non  dueata  utriusqu« 
Austriae  vigentes,  atque  intercidentes ,  cum  Vestra  Majestate  Caesarea  et  Regit 
discordiae,  per  tractatus  salutares  penitus  sopiantur. 

Insuper  pacta  etiam  ac  transactiones,  cum  praedefuncta  felicis  memoriae 
imperatoria  ac  Regia  Majestate,  Matbia  11.  diversis  vicibus,  in  civitate  Tiroa- 
viensi  conclusa,  quicunque  ex  illis  publicam  regnorum  salutem,  ad  permaa- 
sionem  concernere  dignoscerentur,  ea  omnia  et  singula  in  proximis  regai  Hun- 
gariae comitiis,  jam  in  inducialibus  iitteris  certo  promolgati&, 
cum  Vestrae  Migestate  Caesarea  Regiaque,  causis  personarum  privatarum,  e( 
negotiorum  exceptis,  et  exdusis,  tarn  nos  ipsi  reuovaturos,  roboraturos,  quam 
ut  etiam  status  et  ordines,  ali  Hungariae,  ita  et  Transsilvaniae  renoveni. 
loborent  et  confirment,  curaturos  spondemus. 

Ad  quae  omnia,  et  singula,  suis  viis,  et  constitutis  modis  prsestandi. 
effectuandaque  nos  in  verbo  Principali,  et  bona  tide  mediante,  obligamosft 
obstringirous,  obligatosque  esse  Tolumus,  prout  obligamus  ei  obstringinus, 
haruni  nostrarum  vigore  et  testimonio  litterarum  mediantc.  Üaiuin  in  llhtra, 
ac  regia  civitate  Posoniensi  die  .  . .  mcnsis  Janoarii  anno  f  620. 

(Millrr,  Bctbl»  I.  115.) 
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SITZUNG  VOM  13.  OCTOBER  1858. 


Es  werden  Ton  den  durch  das  hohe  Marine-Ober^Commando  der 
kaiiserl.  Akademie  gutigst  mitgetheilten  Berichten  fiber  die  bisher 
erzielten  wissenschaftlichen  Resultate  der  Weltumsegelung  auf  Sr. 
k.  k.  A.  DI.  Fregatte  Novara  mehrere  diese  Classe  betreffende  vor- 
gelegt (sämmtlich  Ton  Herrn  Dr.  Karl  S  c  h  e  r  z  e  r). 


Vergelegt  t 

Beiträge  zur  Geschickte  Königs  Ladislaus  des  Nachgebornen. 
Von  dem  w.  M.  Herrn  Regierungsrath  Chmel« 

Habsburgische  Excurse.  VIL 

Als  zu  Martini  1482  der  Congress  gehalten  werden  sollte,  auf 
dem  eine  endliche  Lösung  aller  Schwierigkeiten  und  eine  friedliehe 
Beilegung  des  Vormundschaftsstreites  durchzuftlhren  war,  stellte 
sieh  der  beispiellos  verwirrte  Zustand  der  Verhältnisse  des  jungen 
F&rsten,  den  man  auf  gewaltsame  Weise  seinem  gesetzmftssigen  Vor- 
mund entrissen,  erst  recht  grell  heraus. 

Was  sollte  mit  ihm  geschehen?  An  Selbstständigkeit  war  nicht 
ZQ  denken  bei  einem  zwölQährigen  Knaben. 

Sein  nächster  Blutsverwandter  (nach  den  Prinzen  des  Hauses, 
die  ihm  jedenfalls  näher  standen)»  Graf  Ulrich  von  Ciliy,  hatte 
Keder  das  Recht  noch  die  Macht»  an  die  Stelle  des  bisherigen 
Vormundes  zu  treten,  obgleich  es  sein  Wunsch  und  sein  Wille  war. 

Ganz  auf  die  Seite  gesetzt  konnte  das  Haus  (Hubsburg)  nicht 
verde»  ohne  die  schreiendste  Ungerechtigkeit. 

Und  doch  geschah  es! 
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Wie  das  geschehen  konnte  und  durch  welche  Intriguen,  das 
nachzuweisen  wäre  wohl  ehen  so  lehrreich  als  interessant;  dazu 
gehören  aber  reichere  und  verlässlichere  Quellen,  als  uns  bisher  zu 
Gebote  stehen. 

Leider  fehlen  uns  solche  Documente  und  Actenstucke,  welche 
die  Absichten  und  die  Charaktere  der  einflussreichsten  und  thitig- 
sten  Personen  aufunwiderlegliche  Art  ins  Licht  stellen  wQrden, 
denn  die  zwei  Geschichtschreiber,  welche  .wir  schon  öfter 
erwähnten,  der  Österreicher  Thomas  Ebendorfer  von  Haselback 
und  der  Italiener  Aeneas  Sylvius  Piccolomini  waren  nicht  in  der 
Lage 9  diese  Verhältnisse  klar  zu  durchschauen;  wenn  auch  der 
Letztere  den  Ersteren  an  Kenntniss  und  Bildung  bei  weitem  Qberragt 
so  sind  doch  Beide  den  eigentlichen  Häuptern  der  beiden  Haupt- 
nationen Ungern  und  Böhmen  viel  zu  wenig  nahe  gestanden,  uid 
ihre  Verhältnisse  wie  ihre  Absichten  und  ihre  Gesinnungen  zo 
ergrunden. 

Aeneas  Sylvius  kennt  den  Kaiser  Friedrich  und  seinen  Hof  so 
ziemlich,  mag  auch  über  den  jungen  Ladislaus  und  seine  nächste 
Umgebung  gut  unterrichtet  gewesen  sein;  die  einflussreichsten  Per- 
sonen des  österreichischen  Adels  waren  ihm  schon  weniger  bekannt, 
auch  den  Grafen  vonCilly  scheint  er  sehr  einseitig  aufgefasst  zu  habeD. 

Johannes  Hunyad  und  seine  Freunde  scheint  er  besser  zo 
kennen  als  dessen  Gegner;  um  vieles  fremder  war  ihm  Podiebrad 
und  sein  Anhang,  obgleich  er  im  Allgemeinen  die  böhmischen 
Verhältnisse  nicht  unrichtig  auffasste. 

Hätten  wir  doch  mehr  unmittelbare  Quellen,  Documente  und 
ActenstOcke,  welche  von  den  handelnden  Personen  selbst  ausgestellt 
waren,  insbesondere  aber  vertrauliche  Briefe,  Promeniorien,  Relatio- 
nen und  Instructionen,  aus  denen  die  Verhältnisse  wie  die  Charaktere 
auf  objective  Weise  sich  uns  darstellen,  nicht  wie  bei  den  Geschichts- 
schreibern in  oft  sehr  einseitiger  subjectiver  Auflassung. 

Vielleicht  bringt  uns  eine  spätere  Geschichtsforschung,  nament- 
lich aus  ungrischcn  und  österreichischen  Adelsarchiven,  derlei 
unmittelbare  Quellen,  deren  bisheriger  Mangel  den  gewissen- 
haften Darsteller  nur  zu  oft  in  Verlegenheit  setzt. 
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Die  bei  dem  Wiener  Congresse  als  Schiedsrichter  oder  viel- 
mehr als  Vermittler  handelnden  deutschen  Reichsfursten  waren  zum 
Tkil  solche,  die  bereits  selbst  oder  durch  ihi'e  Räthe  während  der 
Dauer  des  Streites  eine  friedliche  Ausgleichung,  obgleich  mit  wenig 
Erfolg,  zu  erwirken  versucht  hatten,  theils  einige  Verwandte,  auch 
solche  geistliche  Fürsten ,  auf  die  der  Kaiser  wie  es  scheint  beson- 
deres Vertrauen  setzte. 

Anwesend  waren,  abwechselnd  zu  Wien  und  zu  Wiener-Neu« 
sbdt,  die  Herzoge  Ludwig  und  Otto  von  Baiern,  Herzog  Wilhelm  von 
Siehsen,  des  jungen  Ladislaus  Schwager,  Herzog  Albrecht  von  öster- 
nieb,  die  Markgrafen  Albrecbt  Achilles  von  Brandenburg  und  Karl 
Tflo  Baden,  die  Bischöfe  von  Regensburg,  Freising  und  Eichstätt. 

Auch  drei  Herzoge  von  Schlesien  waren  in  Wien,  schwerlich 
aW  als  Unterhändler,  sondern  als  Vasallen  des  Königs  von 
Böhmen  ^). 

Vor  Beginn  der  Unterhandlungen  welche  Obrigens  verzögert 
nrden,  namentlich  durch  eine  in  Wien  herrschende  ansteckende 
Irankheit*),  waren  die  verschiedensten  und  feindseligsten  Gerüchte 
aosgestreut,  und  es  zeigten  sich  die  in  Parteien  zerklüfteten  Lande 
desjangen  Fürsten  auf  eine  Weise  beunruhigt,  die  dem  neuen  Regi- 
meote  gleich  die  grössten  Schwierigkeiten  bereiten  musste. 

Dass  dem  bisherigen  Vormund,  dem  Kaiser,  durchaus  kein  Ein- 
1q»s  mehr  zu  gestatten  sei  auf  den  jungen  Fürsten,  darüber  waren 
ie  Österreicher  insbesondere  einig,  die  Erbitterung  über  dessen 
^er  vielmehr  seiner  einflussreichsten  Räthe  Gebahrnng  war  zu 
gross,  wie  wir  später  noch  näher  nachweisen  werden. 

Die  Ungern  waren  dem  Kaiser  entgegen,  weil  er  die  heilige 
Krooe  und  so  manche  Plätze  des  Reiches  inne  hatte,  und  nicht 
S^Deigt  schien,  dieselben  ohne  Entschädigung  zurückzustellen. 


')  Die  SUdt  Wies  ^b  aueh  dieten  Herren  ein  Bhren^eichenk.  In  Schlnger*t  Wiener 
Skinca  ans  den  Mittelalter  B4.  Hl,  S.  91  heistt  es:  »item  drein  Henogen  aus  der 
Slesi  einer  xn  H.  Hanns  Steger,  einer  zu  H.  Kunratn  HAIzler  und  einer  7.11  H.  Haidcn 
(einqnartiert)  jedem^ain  lagi  Itaifal  nnd  1  lagl  Osterwein". 

^)  Thnaas  Rbendorfer  ist  geneigt,  in  einem  am  SU  Leonhardstage  (6.  November  1452) 
««sgebroebenen  starken  Donnerwetter  („inanditum  saecnlis  portentum*  ?),  welches 
^oise  Angst  nnd  an  mehreren  Orten  Feuersbrfinste  Tenirsachte  (in  Wien  brannte  der 
Tkonn  des  St.  Jakobsbl osters  ab,  eine  Nonne  verbrannte  im  Chorgebete  mitten 
im  Conrente,  in  Ebersdorf  brannten  drei  Bauernhöfe  ab)  ,  ein  ilhles  Vorxeiclien  des 
resslUtlosen  Ausgangs  des  Congresses  zn  neben ! 
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Dass  der  junge  Fürst  nach  Pressburg  gebracht  werden  müsse. 
um  dort  erzogen  zu  werden,  behaupten  die  Ungern,  sich  auf  das 
Testament  seines  Vaters  Kaiser  Albrecht*s  IL  berufend ,  die  Oster- 
reicher  welche  ihn  am  liebsten  in  Wien  behielten,  versichern  aber, 
man  werde  ihn  sicherlich  von  Pressburg  nach  Raab  oder  noch  weiter 
in^s  Innere  des  Landes  abführen. 

Da  Graf  Ulrich  von  Cilly  den  jungen  König  inne  habe  und  in 
der  Burg  zu  Wien  Herr  sei,  persönlich  aber  den  Ungern  gewo* 
gen  scheine,  so  sei  die  grösste  Wahrscheinlichkeit,  dass  ihn  doel 
zuletzt  die  Ungern  bekommen ! 

Unter  den  Österreichern  aber  waren  nicht  wenige  den  ÜDgen, 
von  welchen  das  Land  allerdings  besonders  im  Jahre  1446  arg  rer- 
wüstet  wurde,  abhold.  Namentlich  war  Ulrich  Eizlnger  und  seio 
Anhang  mehr  den  Böhmen  geneigt  und  den  Mährerii,  war  ja  ihr 
Besitzthum  in  unmittelbarer  Nachbarschaft ;  dazu  kam  die  EifersucU 
gegen  den  Cillyer. 

Unter  den  österreichischen  ständischen  Gliedern  welche  ii 
grosser  Anzahl  sich  in  der  ersten  Hälfte  des  Novembers  in  Wvb 
einfanden  i),  war  in  dieser  Beziehung  grosse  Meinungsverschieden- 
heit. Die  Prälaten,  die  ^Bitterschaft^  (der  niedere  Adel)  und  die 
Städte  schlössen  sich  der  Eizinger'schen  Partei  an,  indess  die 
„Herren**  (der  höhere  Adel)  dem  Grafen  von  Cilly  beipflichteten. 

Diesem  aber  wurden  eben  um  diese  Zeit  durch  die  Volksgeräehle 
ehrgeizige  Pläne  zugetraut.  Man  glaubte,  er  wolle  die  Stelle  eines 
Gubernators  von  Ungern  sich  aneignen  und  desshalb  vor  Allem  den 
Johann  Hunyad  verdrängen ,  gegen  den  sich  eine  nicht  kleine  Partei 
in  Ungern  gebildet  hatte. 

Aeneas  Sylvius  erzählt,  dass  man  gegen  die  WillkQr,  den  Ehr- 
geiz und  Stolz  dieses  Mannes  (Johann  Hunyad),  der  zwei  Heere  and 
die  BlQthe  des  Adels  im  unglöcklichen  Kampfe  gegen  die  Turkeo 
geopfert,  den  König  von  Polen  (Wladivslaus)  schon  verrathen  ha^ 
und  das  Beich  schwer  drQcke,  kein  Becht  spreche  u.  s.  w.,  bittere 
Klagen  ausstossen  hörte.  Nun  sei  das  Ende  seiner  Tyrannei  gekom- 
men, der  stolze  Mann  werde  niedergeschmettert  werden!*) 


<)  Thomas  Ebendorfer  von  Haselbach,  bei  Pez,  SS.  H,  871.  .Omnes  praefati  BaraB«f< 

proceres  et  civitates  comparuerunt  solenniler*. 
2)  Aeiieae  Sylvii,  Historia  Friderici  Hl.  ap.  Kollar,  Anal.  Vindob.etc.  setxt  hinzu:  llo«b> 

populi  (Hungarici)  est,  semper  venlurus  ameiur,  odiosum  est  imperiom  retas.  M^'' 
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Doch  Johannes  Hunyad  war  nicht  so  leicht  niederxu.schroettern, 
der  Mann  war  nicht  blos  energisch  und  gewaltthätig,  er  war  auch 
kin<?,  und  da  er  ohne  Zweifel  die  Lage  der  Dinge  wie  die  Pläne 
meiner  Gegner  scharf  durchschaute,  verband  er  sich  mit  einem  bis- 
berigen  Rivalen  und  Gegner,  der  ihm  aber  jedenfalls  unschädlicher 
rar,  als  der  eben  so  mächtige  als  gefährliche  Cillyer. 

Der  in  Nord-Ungern  seit  so  langer  Zeit  für  König  Ladislaus  P. 
Umprende  und  glücklich  wirkende  Feldhauptmann  Johann  Giskra 
roD  Brandeis,  der  es  auch  vorzog,  in  seiner  bisherigen  Stellung  zu 
mhleibrn  und  nicht  der  Laune  eines  Gunstlings  sich  zu  filgen 
gewillt  war,  und  der  Gubernator  Johannes  Hunyad  beschliessen,  erst 
dem  älter  gewordenen  Könige  die  Güter  und  Städte  wirklich  einzu* 
rlomen.  deren  Vorwaltung  bisher  in  ihren  Händen  war  9. 

Jobannes  Hunyad  hatte  die  Macht  in  den  Händen,  er  waltete  als 
Gnhernator  des  Reiches  in  den  ersten  Monaten  nach  der  Befreiung 
les  jungen  Fürsten  wie  früher,  und  Graf  Ulrich  von  Cilly  fand  es  für 
füi,  wenigstens  äusserlich  mit  ihm  in  scheinbar  gutem  Einvernehmen 
tu  bleiben*). 


rtgni  ti$  advertua  Johannem  »entirt  vidcbatur  (?),  multumque  iUi  Cornea  Ciiiae 
idtenua  credebatur ;  tanqvam  illo  ex  gubernatione  dejecto,  ait  loeum  eiua  oecupa- 
turua^.  —  Gewiss  ist,  dsss  JoIisdo  Hunjrnd  nicht  wenige  Gegner  hatte,  dass  er  den 
jin^B  König  gerne  noch  langer  in  Friedrich'a  Hand  gesehen  hätte;  man  denke  an  den 
Vertrag  tos  22.  October  1450.  Chmel,  Reg.  K.  Friedrich'a  IV.  Bd.  I,  Nr.  2654. 

')  Aneaa  SylTtos,  der  diese  Verbindung  in  seiner  Geschichte  K.  Friedrich'a  erwähnt,  setzt 
hiuo:  «Inqnietom  est  mortslium  genus,  paci  et  honis  moribus  adversum".  IlStten 
vir  doeh  mehr  Briefe  and  Promemorien  über  diese  ehrgeizigen  und  unruhigen 
Häaner ,  die  ihren  wahren  Charakter  unwiderleglich  beurkunden ! 

M  In  X.  Bande  des  grossen  Geschichtswerkes  über  die  Hunyaden  (Graf  Teleki)  werden 
aehrere  Briefe  und  Befehlschreiben  des  Gubernators  und  seines  Sohnes  Ladisians 
ail^etheilt,  welche  diese  Stellung  beleuchten.  So  schreibt  Johann  Hunyad  aus  Ofen  am 
3.  September  1452,  also  noch  vor  Auslieferung  des  jungen  Fürsten ,  an  die  Stadt 
Presaburg,  man  möge  die  Gesandten  Königs  Casimir  von  Polen,  welche  nach  Wien 
uo  Grafen  ron  Cilly  bestimmt  sind,  wenn  sie  nach  Pressburg  kommen,  gut  empfan- 
gen :  ,ob  honorem  sc  utilitatem  Regni  Hungartae  et  noatri  ac  etiam  vestri ,  iuxta 
iRfonnationem  Egregii  Michaelis  de  Wath  Comitis  nostri  Posoniensis"  der  mit  ihnen 
nach  seinem  Befehl  zum  Grafen  von  Cilly  reisen  wird.  Die  polnischen  Gesandten 
hatten  den  Auftrag,  die  Verbindung  ihres  Königs  Casimir  mit  Elisabeth,  der  Schwester 
det  joBgen  Ladisians  P.  einzuleiten.  (Bd.  X,  8.  337,  Nr.  CLXV.) 

Das«  der  Gubernator  in  den  Monaten  October,  November  und  December  1452 
nnangeroehten  schaltete  und  waltete,  ja  in  seiner  Stellung  bestStigt  und  wo  möglich 
Doeb  böhergestellt  wurde,  beweisen  Docnmente  wie  Chronisten.  Am  24.  October  1452 
sehreibt  er  an  die  Stadt  Kronstadt  (Brasso)  und  die  Gemeine  des  Burzenlandes  in 
Betreff  der  neu  regulirten  MQnze.  Man  sieht  ans  dem  ganzen  Ton  dieses  Schreibens 
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Die  Österreichischen  StSnde  hätten  sehr  gerne  so  bald  ab 
möglich  die  Dinge  in*s  Reine  gebracht.  Sie  wählten  aus  ihrem  Mittel 
einen  Ausschuss  von  zweiunddreissig  Mitgliedern,  aus  jedem  Stande 
acht,  um  Ober  die  einzelnen  Verhältnisse  zu  unterhandeln,  nament- 
lich mit  den  bereits  anwesenden  kaiserlichen  Gesandten  und  der 
Deputation  aus  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien;  die  ungrischei 
Bevollmächtigten  zögerten  mit  ihrem  Erscheinen. 

Die  kaiserlichen  Gesandten  (Oratores)  hatten  blos  den  Auftrair. 
das  baldige  Eintreffen  der  Forsten  die  als  Unterhändler  wiiiee 
sollten,  anzumelden  und  die  Interessen  des  Kaisers  möglichst  zu  för- 
dern durch  Einflussnahme  auf  bedeutende  Persönlichkeiten.  Deosel- 
ben  ward  im  Namen  des  Königs  gedankt  M<iui  ad  rem  bonam  jovi»- 
sent*');  des  Kaisers  Lob  (»qui  conventum  haud  quaquam  negligeret") 
klingt  wie  Ironie. 

Zur  Vornahme  der  eigentlichen  Ausgleichung  mOsse  mao  anf 
die  Forsten  warten.  Zuerst  trafen  die  Bischöfe  von  Preisingen  und 
Regensburg  in  Wien  ein,  denen  der  Herzog  Ludwig  von  Baiern  folgte, 


die  Sicherheit  der  er  sich  in  seiner  Sielliing^  bewiisst  ist.    Dts  Reich  {Un^fn] 
ist:  „ex  diversaram   ^tierrarum  motibus  sie  oihilominiis    ex    replicata  et  noltipli- 
cat«  variatione  monetarum*  verarmt ,  er  habe  also :    „dissensionibas ,   »ieni  i«  «/'» 
iic   et  in    hiis   providere  et  accnrrere    volentet ,    matura  detibentioBe  prebibiU, 
consilioqiie  et  consensu  unirersorum  Prelatorum  et  Raronum  Reg^  i  Hunpirise  »d  i<i 
accedentium,  iinam  novaro  et  stabilem  per  tntiim  hoc  Re^um  currentein  moneUn' 
eingeführt  (»fieri  instituimus").  Man  soll  sie  also  dort  (in  SiebenbfirireB)  nmm 
lassen,  wie  in  Ofen  (Teleki,  Rd.  X,  S.341,  Nr.  CLXfX).  —  Ein  solcher  Mann  istaicfal » 
leicht  XU  beseitigen.  —  Man  mag  übrigens  dem  Grafen  von  Cilly  allerdings  die  AbsirU 
zugetraut,  ja  theil weise  selbe  für  ausfiihrbar  gehalten  haben.  Zwei  Schreiben  dr« 
Ladislaus  Hunjrad,  Grafen  von  Pressburg,  an  die  Stadt  Pressburg,  vom  25.  NoTeai^ff 
und  1.  December  1452,  obgleich  an  und  für  sich  unbedeutend,  acheineo  bei  diettf 
Stimmung  (gegen  den  Gubernator)  Zeugniss  su  geben.  In  dem  ersten  Rriefe  (Tekli. 
Rd.  X,  S.  343,  Nr.  CLXX)  erwihnt  Ladislaus  llunyad,  er  habe  mündlich  gebetes.  iba 
eine  Anzahl  Wiigen  zur  Disposition  zu  stellen  um  Geld  («pro  pretio"),  die  Sit» 
seines  Herrn  und  Vaters  nach  Zakolcza  zu  fuhren,  „V^on  (currus)  Testre  tmiciSit 
abaque  omni  aoltUione  pretii  Domino  et  genitori  nostro  decem  currus  dare  de  re^bi 
medio  promisistis  ,   nunc  autem  percepimua   uti  atseritur  rectuam   dare  telUtif- 
—  Er  verlangt  also  die  Wügen  wiederholt  für  seine  Leute.  —  (Dat.  Tfraarie).  - 
Sechs  Tsge  spiter  schreibt  er :  Ex  quo  iam  promisistis  ut  ad  deferenda  Vins  dorn» 
ad  Zakolcza  decem  currus  disponitis,  ideo  requirimus  amicitias  vestras  qusteaos  bsiu- 
modi  decem  currus  ad  Zemptz  mittere  debeatis,  ut  inibi  vina  levare  debesot  nrc« 
nostrum  hominem  illuc  misirous  qui  ipsa  Vina  ad  ipsos  currus  disponat.  Iftm  rtat  *' 
tfeitra    Civitate   exiatentia   dominus  et   genitor   notier   domino  mottro  Beyi  tmert 
et    eonservare  eommisit.    Aliud    rogamua    non    facialis».  (Teleki,    Bd.  X,  S.  JW« 
rir.  CLXXl.) 
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derseioen  Verwandten  Herzog  Otto  den  Jüngeren  mitbrachte.  Später 
kamen  die  Markgrafen  Albreeht  von  Brandenburg  und  Karl  von  Baden, 
ood  der  Bisehof  Johann  von  Eichstädt.  Der  Erzbisehof  von  Salzburg 
Dod  Herzog  Albrecbt  von  Baiern  erschienen  nicht  persönlich,  sondern 
Hessen  sich  durch  Gesandte  vertreten. 

Der  Kaiser  citirt  den  Herzog  Ludwig  von  Baiern  und  den  Mark- 
trafen  Albrecht  von  Brandenburg  zu  sich  nach  Neustadt,  um  mit 
inen  vor  Beginn  des  Congresses  zu  unterhandeln ;  sie  folgten  nicht 
BDgern  dem  ßufe,  da,  wie  bemerkt,  gerade  um  diese  Zeit  die  Sterb- 
lichkeit in  Wien  sehr  gross  war,  ja  sie  scheuten  sich  zurückzukehren 
und  verlangten  vom  Kaiser  Verlegung  des  Congresses,  was  aber  von 
deo  Österreichern  abgeschlagen  wurde  ')•  Sie  mussten  also  wieder 
aaeh  Wien. 

Schon  vor  dem  Beginne  der  Unterhandlungen  entstand  aber 
Streit  über  die  Pässe.  Die  Österreicher  sagten,  ihr  König  werde 
Allen  die  nach  Wien  kommen,  sicheres  Geleit  geben,  der  Kaiser 
|ab  nicht  zu,  dass  König  Ladislaus,  der  noch  unmündig,  dieses  Recht 
habe,  er  werde  unter  dessen  Auctorität  keine  Gesandten  schicken. 
DieFfirsten  legten  sich  in*s  Mittel  und  nahmen  es  auf 
M'eh,  die  Sicherheit  der  Bevollmächtigten  beider 
Herren  zu  garantiren;  welch*  eine  Schmach ! *) 

Auf  Befehl  des  Papstes  Nicolaus  V.  fand  sich  auch  als  Vermittler 
ein  —  Cardinal  Nicolaus  Cusanus  (Tit.  S.  Petri  ad  vincula),  Bischof 
TonBrixen,  der  als  päpstlicher  Legat  ohnehin  in  diesen  Gegenden, 
namentlich  ftir  Klösterreform,  seit  einiger  Zeit  thätig  war  >). 

Der  Kaiser  selbst  scheint  ihn  nicht  erwartet  zu  haben,  wenig- 
stens hielt  er  zur  Zeit  seiner  Ankunft  in  Neustadt  gerade  Gericht  in 
dem  Streithandel  seines  Bruders  Albrecht  mit  den  SchafThausern,  so 
dass  ihm  ausser  den  Bischöfen  von  Eichstädt  und  Siena  (eben  Aeneas 


')  Aenras  Sylvins  bemerkt :  „Neque  eiiim  sicut  lUlid,  tta  et  Theutonici  pestiferuni  aerern 

reformidtot,  neque  mortem  mngiiopere  timent,  aut  funera  plangunt;  levis  est  apucl 

eot  earissimoram  obitus  (?).^ 
')  RSoInta  est  aitercatio  per  principes,  qui  suscepta  in  se  ntrinqae  potestate ,  et  Vieniiae 

Caesarets,  «t   in    Nora  Ciritate  Regalibns   orat^iribus,    seeuritatem   promiserunt*. 

->  Welche  Erniedrigung  der  kaiserlichen  Wdrde  I  — 
')  Von  ihm  sagt  Aeneas  SylTius  (Bist.  Friderici  etc.):  „Vir  omnium  litterarum  doctrina 

et  saoetinionia  ritae  memorahilis.**   An  Weltklugheit  und  Geschmeidigkeit  ubertrnf 

ikn  Aeocas  eben  so   sehr ,   als  er  ihm  in  den  übrigen  Eigenschaften  eines  Mannes 

•«iaer  Stellung  zarfickstand. 
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Sylvius)  Niemand  eritgegenzog,  was  als  ein  übles  Vorzeicheo  seiner 
Legation  betrachtet  wurde.  Doch  machte  der  Kaiser,  wie  Aeneas 
Sylvius  bemerkt,  seinen  Fehler  sogleich  gut  ^}. 

Cardinal  Nicolaus  setzte  dem  Herzoge  Ludwig  von  Baicm  und 
dem  Markgrafen  Albrecht  von  Brandenburg  den  Zweck  seines  Auf- 
trages auseinander  und  bat  sie  um  Pässe  nach  Wien  von  den  Öster- 
reichern, weil  er,  wenn  er  auch  sollte  in  den  Friedensangelegenheiten 
keine  Dienste  leisten  können  (wahrscheinlich  riethen  diese  Fürsten 
aus  Eifersucht  ihm  selbst  davon  ab),  doch  mit  den  in  Wien,  wie  er 
höre,  anwesenden  Böhmen  über  die  Glaubensangelegenheit  verhanM 
wolle. 

Die  Fürsten  versprachen  ihre  Verwendung  und  reisten  nach  Wieo 
ab,  mit  ihnen  einer  aus  dem  Gefolge  des  Cardinais,  der  Briefe ao 
König  Ladislaus  überbrachte  und  sicheres  Geleit  von  ihm  verlangte. 

Die  Antwort  der  Fürsten  aus  Wien  lautete  dahin,  die  Öster- 
reicher erachteten  es  nicht  für  angemessen,  dass  der  Cardinal  als 
Vermittler  zugelassen  werde,  da  er  nicht  unter  den  früher  bestimm- 
ten förstlichen  Vermittlern  aufgeführt  sei.  Wolle  der  Cardinal  nad 
Wien  kommen,  sei  ihm  der  Zutritt  stets  sicher,  unter  Christen  bedür- 
fen die  Gesandten  des  apostolischen  Stuhles  keiner  Geleitscheine. 
Übrigens  wäre  es  den  Österreichern  nicht  lieb,  dass  der  Cardinal  in 
Wien  mit  den  Böhmen  unterhandeln  wolle,  die  nicht  zu  religiösen 


1)  Aene«8  SylTius  Hist.  Friderici:  „Ciiesar  limen  se'quenti  nocte  td  enm  renieas 
expurffoium  se  reddidü,  quia  non  impendisset  honorem,  iegato  deiritum,  t^it^t 
sibi,  qui  venisset,  et  sumiDo  Pontifici,  qui  misisset  eum,  ingentes  gratias ,  aUpie  in 
alteram  diem  totiua  controversiae  statum  sibi  exponi  curavit**  —  Noch  acheiara 
die  Gegner  Kaiser  Friedrich's  im  papstlichen  BanD  gevretea  au  sein ,  mit  aolcbn 
za  aoterhandeln  war  eine  schwierige  Aufgabe.  Thomas  Ehendorlfer  von  Haselbadi 
sagt  zwar  (Pez,  SS.  H.  871):  „In  placitia tarnen  expressia  concordatam  est,  ^«J 
propriis  expensis  Dominus  Imperator  hiiius  mouitorü  (BannbuUe)  obtinere  teneretsr 
annullationem.  (Soll  das  wirklich  ein  Friedensartikel  gewesen  sein?  Wo  steht  das? 
Es  ist  ganz  und  gar  unwahrscheinlich,  damals  I)  —  Zwar  thcilt  Ladwig:  ■ 
seinen  Reliquiis  Manuscriptor.  Bd.  IV,  S.  308,  Nr.  XXXI  eine  Urkunde  niC,  dem 
Aufschrift  so  lautet:  „Aeneae  Nuntii  a  l.atere  absolutio  a  banne  eorom  lab- 
ditorum ,  qui  Caesari  Friederico  III  facti  perdnellea ,  exceptia  casibns  pontifici 
reservatis.  „Dat  in  NovaCivitateSalzburgensisdioecesis  die  Joris  16  Decembris  1452. 
Es  ist  aber  ein  Auftrag  an  den  Probst  von  Eisgarn,  der  um  diese  Bewillignag  eia- 
schritt,  den  Georg  von  Puchheim  (ßaronis  de  P.)  und  seine  Leute  welche  ia 
dem  Streite  gegen  die  Rebellen  (Puchheim  war  ein  Anhänger  des  Kaisers) 
öfters  die  ImmnniUit  der  Kirchen  rerletzten,  zu  absolviren.  Daa  ist  keine  Ab»ola- 
tion  der  Rebellen!  — 
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Gesehäßen  beyoiliiiächtigt  seien ;  wolle  er  mit  denselben  in  Verkehr 
treten,  möge  es  zu  einer  andern  Zeit  und  an  einem  andern  Orte 
geschehen.  Die  Antwort  im  Namen  des  Königs  Ladislaus  gegeben,  lau- 
tete »nf  ähnliche  Weise.  Der  Bevollmächtigte  des  Cardinais  musste  im 
Verkehr  mit  den  Fürsten  und  Räthen  des  Königs  von  Einem  der  ihn 
nicht  kannte,  die  Bemerkung  über  seinen  Herrn  den  Cardinal  boren: 
«ver  sieh  bei  Unterhandlungen  einmischt,  ohne  dazu  berufen  zu  sein, 
ist  entweder  dumm  oder  ein  Verräther <*.  Der  Cardinal  konnte  daraus 
entnehmen,  dass  auch  die  Forsten  sein  Erscheinen  beim  Congresse 
nngem  sähen,  da  sie  die  Angelegenheit  allein  in  der  Hand  hatten  und 
den  Ruhm,  die  Sache  friedlich  beigelegt  zu  sehen,  nicht  mit  ihm 
tbeileo  wollten.  Er  wäre  auch  gleich  fort  nach  Hnuse,  wenn  ihn  nicht 
des  Kaisers  Bitten  bewogen  hätten,  noch  einige  Tage  in  Neustadt  zu 
rervreilen.  In  dieser  Zeit  starb  einer  der  Vermittler,  Filrstbischof 
Johann  von  Freising,  der  gegen  den  Bruder  des  Kanzlers  Caspar 
Sehtiek  (Heinrich  Schlick)  das  Bisthum  behauptet  hatte  ^  eines  jähen 
Todes,  vom  Schlage  gerührt  <). 

Der  Kaiser  schickte  nun  seine  Gesandten  zum  Wiener  Con- 
gresse, den  Bischof  Aeneas,  den  Rechtsgelehrten  Ulrich  Biederer  und 
noeh  mehrere  aus  den  angeseheneren  Räthen  (der  Rath  Johann  Nei- 
perg  war  dem  Kaiser  verdächtig  geworden,  als  habe  er  sich  im 
letzten  Kriege  nicht  treu  genug  bewiesen ,  die  Räthe  Johann  Ungnad 
nnd  Walther  Zebinger  waren  den  Wienern  zu  verhasst). 

Gesandte  der  drei  geisth'chen  Kurfürsten  und  des  Herzogs 
Friedrich  von  Sachsen  und  vieler  anderer  FQrsten  („praestantes  et 
magni  viri^)  waren  zum  Kaiser  nach  Neustadt  gekommen,  die  er  alle 
nach  Wien  schickte,  so  auch  die  ihm  treu  gebliebenen  Bsirone  und 
Edlen  Österreichs  (leider  nennt  sie  Aeneas  nicht),  die  sich  alle  bei 
Bischof  Aeneas  versammelten  und  die  Angelegenheit  des  Kaisers 
gemeinschaftlich  betreiben  wollten*). 


0  Aa  2.  Deeember  1452.  AeoeM  Sylvitts  bemerkt :  IntesUtos  «tqae  elingais  Vienoae 
4ecedit;  m'm  et  iacompreh^neibilie  Dei  iudiciel  Eandeip  mortem  cum  Gtspar  (der 
Kauzler)  obüseet,  igebat  Johaonea,  divina  illum  ultioDe  percuaaum,  qui  aibi  in 
eeclesia  Frising^ensi  non  justaa  moTiaaet  liCes,  nesciens  idero  sibi  fatum  imminere**. 
Aeaeaa  Sylriaa  apricht  in  aeinen  Briefen  öftere  ron  dieaer  Freiainger  Angelegen- 
lieit,  äla  wanner  AnhSnger  dea  Kanslera.  Zq  den  Bedingungen  welche  Jobann 
^'"giBg«  bitte  aicb  Heinrieb  wohl  nie  berbeigelassen. 

*)  Aeaeaa  STfrioa  in  aeiner  Hiat.  Friderici:  .Baronea  qtioqne  et  nobilea  Aaatriae,  qui 
fidem  ier?arant,  eo  (Viennam)  dfrignntar,  omnes  apud  Aeneam  Epiacopnm  conteni» 

Sitib.  d.  pbil..hiat.  Gl.  XXVlil.  Bd.  III.  Htt,  39 
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Als  Leiter  und  Ordner  aller  Unterbandlungen  erschien  Harkgraf 
Albreeht  von  Brandenburg,  der  thätig  genug  war  und  gutsprecben 
konnte.  Als  die  kaiserlichen  Gesandten  bei  ihm  in  seinem  Palaste  (?) 
erschienen ,  fragte  er  sie ,  welche  Wege  zum  Frieden  sie  TorschkV 
gen  (^quaenam  media  pacis  aperirent*").  Das  sei,  antworteten  selbe, 
Sache  der  Unterhandlungen,  baten  aber  um  öffentliches  Gehör,  indem 
sie  von  Seite  des  Kaisers  vorzulegen  hätten,  wessen  man  überein- 
gekommen sei;  denn  sobald  der  Stand  der  Angelegenheit  offen  vor- 
liege, können  die  Fürsten  leichter  die  Einigung  erreichen.  Der 
Markgraf  aber  behauptete,  eine  öffentliche  Verhandlung  («audien- 
tiam  publicam'')  könne  ohne  Tumult  nicht  stattGoden  (?),  auch  sei 
es  unpassend,  fürstliche  Verhandlungen  öffentlich  zu  machen,  durcb 
Dispute  würden  die  Gemiither  nicht  gewonnen,  sondern  erbittert. 
Übrigens  verlangen  auch  die  Gegner  öffentliches  Gehör,  es  erscbeine 
ihm  aber  durchaus  nicht  angemessen,  das  zu  verwilligen. 

Da  die  kaiserlichen  Gesandten  hörten,  die  Gegner  wünschten 
Öffentlichkeit  der  Verhandlungen ,  bestanden  auch  sie  um  so  mehr 
darauf,  da  es  ganz  in  der  Ordnung  sei,  den  Kaiser  welcher  von  deu 
Österreichern  an  allen  Orten  heruntergerissen  wurde,  öffentlich 
zu  rechtfertigen.  Es  war  aber  unmöglich ,  die  vermittelnden  Fürsten 
dazu  zu  bewegen.  Dieselben  meinten  übrigens,  zuerst  sollte  aus- 
gemacht werden,  wo  und  unter  welcher  Leitung  der  junge  Forst  sieh 
künftig  befinden  soll;  die  kaiserlichen  Gesandten  hingegen  verlaDg- 
ten,  es  solle  die  dem  Kaiser  widerfahrene  Beleidigung  zunächst  unter- 
sucht und  der  von  den  Österreichern  ihm  zugefügte  Schaden  erhoben 
werden.  Nach  langem  Hin-  und  Herreden  ward  nichts  entschieden. 

Man  sieht,  dass  die  vermittelnden  Fürsten  die  ganze  Angelegen- 
heit allein  in  Händen  haben  wollten  und  übrigens  nichts  weniger  als 
parteiisch  für  den  Kaiser  sich  zeigten. 

Zudem  Hess  sich  wenigstens  Markgraf  Albrecht  von  Branden- 
burg seine  eigenen  Geschäfte  zu  betreiben  angelegener  sein,  als  des 
Kaisers  Händel  zu  schlichten. 

Der  Markgraf  wollte  nämlich  von  Seite  des  kaiserlichen  Hof- 
gerichts,  bei  dem  sein  langjähriger  Streit  mit  der  Stadt  Nürnberg 


unt,  resque  Caesaris  io  communi  pertractaat  lotle  ad  palatittm  simul  proficitcoatar. 
stve  ad  Priocipes  cum  Tocantur."  Daas  doch  die  übrigen  Tbeilnebaier  aa  J'b 
Unterhandlungen  «o  schweigsam  waren!  •>  Keine  Bemerkungen.  — 
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auhängig  war,  ein  iormlicbes  (natürlich  zu  seinen  Gunsten  lautendes) 
Lrtbeil  erwirken,  der  Kaiser  hingegen  wollte  in  Rücksicht  auf  diese 
wichtige  Reichsstadt  eine  Ausgleichung  zu  Stande  bringen.  Derselbe 
blte  gleich  nach  der  Ankunft  des  Markgrafen  zu  diesem  Behufe 
eine  Commission  ernannt,  bestehend  aus  den  Bischöfen  von  Eichstädt 
uod  Siena,  den  kaiserlichen  Räthen  Walther  Zebinger,  Ulrich  Bie- 
derer, Ulrich  N.  und  dem  Reichsmarscball  (von  Pappenheim),  welche 
aieht  wenige  Zeit  mit  dieser  Angelegenheit  zubrachten,  jedoch  ohne 
Erfolg,  da  der  Harkgraf  den  Frieden  verkaufen  wollte,  die  Nürn- 
berger ihn  aber  unentgeltlich  zu  erlangen  suchten. 

Auch  die  baierischen  Herzoge  betrieben  ihre  eigenen  Angele- 
genheiten. Herzog  Ludwig  bestürmte  den  Kaiser  mit  Bitten  („multis 
rogatibu.  onerat*'),  er  möge  sich  für  die  Bestätigung  des  Erwählten 
TuD  Passau  (Ulrich  Nusdorfer)  beim  Papste  zu  Rom  verwenden,  was 
aber  der  beleidigte  Kaiser  nicht  thun  wollte;  es  dauerte  noch  län- 
gere Zeit,  bis  es  demselben  der  sich  den  Gegnei'n  des  Kaisers  ange- 
schlossen hatte y  gelang,  ihn  zu  versöhnen.  Die  Belehnung  Herzogs 
Otto  jedoch  wurde  dem  Herzog  Ludwig  nicht  abgeschlagen,  bei 
veliher  Gelegenheit  auch  Bischof  Johann  von  Eichstädt  9  die  Rega- 
liea  empfing. 

Harkgraf  Albrecht  aber,  dem  bei  dem  Geschäfte  dieser  so 
schwierigen  Vermittelung  ohnehin  die  Lust  verging,  sich  ernstlich 
einzumischen,  ging  unter  dem  Verwände,  der  zur  Entscheidung  des 
Nürnberger  Handels  festgesetzte  Termin  nähere  sich,  wieder  nach 
Xeostadt,  obgleich  die  kaiserliehen  Gesandten  gegen  diese  Unter- 
brechung der  Congressverhandlungen  protestirten*). 

War  dieser  Reichsfiirst  nicht  gewillt,  sich  des  Kaisers  mit  Nach- 
druck anzunehmen,  so  wurde  ein  anderer  fürstlicher  Vermittler,  auf 
<len  der  Kaiser  wahrscheinlich  rechnete,  durch  ein  sonderbares  Ver- 
baogniss  jedenfalls  unwirksam  gemacht. 

Herzog  Wilhelm  von  Sachsen,  des  jungen  Ladislaus  Schwager, 
lam  naeh  Vitien.  Obgleich  Ladislaus  von  seiner  bevorstehenden 
Ankuoft  unterrichtet  gewesen,  so  entfernte  er  sich  doch  zur  selben 
^^it  io  ein  benachbartes  Dorf.  Man  glaubte ,  es  sei  geschehen ,  um 


')A«ieu Sylvias  ertbeilt  ihm  das  Lob:  „Vir  doctrina  et  probitate  insignis**. 
)  »Marcbio  tameo  plus   suae ,   quam  alienae  causae   cousulena    retioeri  non  potuit*, 
^erkt  Äeneas  Sylvius.  Allerdings  war  die  Sachlage  höchst  uoerquieklich. 

32* 
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ihm  nicht  entgegengehen  zu  müssen  zum  feierlichen  Empfange,  er  ab 
König  einem  Herzoge!  Diesen  Mangel  der  Aufmerksamkeit,  den 
wohl  der  Mentor  Graf  von  Cilly  verschuldet  haben  mochte,  beloidigte 
den  mit  prächtigem  Gefolge  einreitenden  Herzog  so,  dass  er  sofort 
sich  zum  Kaiser  nach  Neustadt  begab  und  diesem  seine  AufwartoDg 
zuerst  machte. 

Es  war  ein  stattlicher,  persönlich  in  allen  ritterlichen  Übungen 
wohl  versuchter  Herr,  der  insbesondere  bei  den  z;ihlreichen  Tur- 
nieren in  Neustadt,  welche  dort  beinahe  täglich  während  der  Anwe- 
senheit der  Reichsförsten  zu  Ehren  der  reizenden  Katserinn  statt- 
fanden,  sich  sehr  hervorthat^). 

Diesem  ritterlichen  Herrn  widerfuhr  jedoch ,  als  er  nach  Wien 
zurQckkehrte,  etwas  sehr  Schmachvolles. 

Mehrere  Jahre  frflher  hatte  Erzbischof  Dietrich  tod  Cöln  den 
Herzog  Wilhelm  von  Sachsen  gegen  die  empörte  Stadt  Soest,  die 
sich  unter  dem  Schutze  des  Herzogs  von  Cleve  frei  gemacht,  zu 
Hilfe  gerufen.  Dieser  der  dem  Erzbischofe  verpflichtet  war,  warb 
ein  Söldnerheer  in  Böhmen,  zog  gegen  Soest,  konnte  aber  die  sieh 
tapfer  wehrenden  Burger  nicht  bezwingen  und  musste  nach  Hause 
zurückkehren;  den  Sold  blieb  er  aber  zum  Theile  schuldig! 

Unter  denen  welche  den  Rückstand  mit  Zudringlichkeit  („mole* 
stius'')  forderten,  war  auch  der  Schwager  des  böhmischen  Gaberna* 
tors  Georg  Podiebrad  (Gemahl  seiner  Schwester  ?  Elisabeth  ?  etwa 
ein  Herr  von  Kolowrat?).  Als  er  in  Erfahrung  gebracht,  dass  Herzog 
Wilhelm  nach  Wien  gekommen  sei,  wo  auch  ein  grosser  Theildes 
deutschon  Adels  versammelt  wäre,  reiste  er  ebenfalls  dahin,  erkun- 
dete die  Wohnung  und  verlangte  nochmals  seinen  räckständigeo 
Sold.  Als  er  mit  Schmach  zurückgewiesen  (nConfutatus"*)  wurde. 
begab  er  sich  zu  einem  Maler  und  liess  sich  ein  Gemälde  in  mehreren 


*)  Aeneu  Syhius  sigt  tod  ihm :  .oon  parri  »ninii  et  'vmHi  eorjforu  adoleaceii«,  rei  D'Üb- 
ris  egregie  peritns,  et  iater  Priacipe«  Thcatosiae  aoa  siae  illBslri  BOBine^ ;  r»> 
seinem  Gefolge  beiMt  es:  „nt  aant  ornati  et  pictia  armis  SaxoDea*.  —  .Hie  api^ 
Noram  ciTitatein,  cvro  ladt  militarea  siDgulis  pene  diebus  magnia  coDteationib«) 
ad  Imperatrieia  gloriam  frequentarentar,  comploriaia  a«ae  rirtatta  docmDeali  a<w- 
atrarit.  Viaas  inter  principea ,  ioterqae  ninores ,  aat  prtinas  a«t  post  Alberti» 
Marchiooem  oaBniboa,  qoi  ferreot  arma,  et  robostior  et  peritior ;  claraoiqae  tomtn 
ridebator  adeptna,  nM  Vienmmm  redeumti  Hhi  quidmn  ex  B^kemiM  irrftnrt 
infamiMm",  —  Hiat.  Friderici  ap.  Koilar.  — 
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Exemplaren  anferrigen,  welche  er  dann  an  den  volkreichsten  Plätzen 
der  Stadt  aufhängen  Hess.  Es  stellte  einen  Ritter  Tor,  der  von 
eiDem  Galgen,  mit  einem  Fusse  angefesselt»  herabhing;  neben 
ik  sass  ein  schönes  Weib  das  den  Hängenden  traurig  anblickte. 
Aus  dem  Munde  des  Armen  hing  aber  ein  Zettel  zum  Weibe  herab, 
aofdem  die  Worte  standen:  „Ich  bin  Herzog  Wilhelm  von  Sachsen, 
der  für  gebrochenes  Wort  gerechte  Strafe  leidet;  hilf,  Hargaretha, 
deinem  Geliebten;  hilf  dn,  mein  Hort,  dass  ich  nicht  zu  Grunde  gehe^9* 
Es  lässt  sich  denken,  dass  dieses  Schandgemälde  die  Wirksam- 
keit des  Forsten  der  da  helfen  sollte  —  vermitteln,  nicht  wenig 
störte,  er  war  lächerlich  geworden! 

Indess  diese  Angelegenheit  der  Ausgleichung  mit  dem  Kaiser 
sehr  laa  und  erfolglos  betrieben  wurde ,  ward  mit  der  böhmischen 
Deputation  von  Seite  der  Partei  des  jungen  Fürsten  lebhaft  unter- 
bandelt, es  war  eine  sehr  schwierige  Sache. 

Böhmen  war  in  Parteien  gespalten  und  keine  hatte  bisher  noch 
ganz  entschieden  die  Oberhand  erhalten,  so  dass  die  Gegenpartei 
jegliche  Hoffnung  verloren  hätte,  sich  wieder  emporzuschwingen; 
j:i  zur  Zeit  dieses  Wiener  Congresses  war  die  altkatholische  Partei, 
deren  Haupt  die  mächtige  Familie  der  Rosenberge,  obgleich  sich 
fifrr  Ulrich  zurfickgezogen,  mehr  als  je  in  der  Erwartung,  mit  dem 
Erscheinen  des  jungen  Forsten,  auf  dessen  baldige  Ankunft  sie  vor- 
zugiieh  drang,  den  ihr  gebührenden  Einfluss  wieder  zu  erlangen. 

Herr  Georg  Podiebrad  aber  hielt  sich  von  diesem  Congresse 
ferne,  eben  weil  seine  Gegner,  wie  er  behauptete,  sich  auf  demsel- 
ben besonders  hervorthon  *).  Dass  aber  seine  Anhänger  sich  einfanden 


')  Herzog  Wilhelm  war  bekanntlich  Miner  Gemahlinn,  der  öaterreichiarhen  Herxoginn 
Asna,  niehta  weniger  ata  treu,  hier  wird  seine  Geliebte  Margaretha  genannt.  — 
Die  Haoptrolle  spielte  aber  eine  Katharina!  — Aeneas  Sylvius,  der  diese  jeden- 
falls charakteristische  Geschichte  erzShlt ,  fugt  hinzu  :  „Talia  adrersus  magnuro 
Oacem  non  raagnus  homo  impune  peregit,  quae  res  mullum  de  nomine  tanti  Prin- 
cipii  ednxit.  Id,  an  rite  factum  sit,  alü  judicent ;  nobis  et  indigna  et  barbara  con- 
saetado  Tisa  eat.  Bist  Frid.  ap.  Kollar. 

^i  Heiarich  von  Rosenberg  wollte  desshalb  nicht,  dass  der  MissionSr  Capistran  diesen 
Congress  beanehe ,  wie  der  Letztere  in  einem  Schreiben  an  dessen  Vater  Ulrich, 
roia  21.  Oetober  1452  erzibit :  „Sgo  admonitus  per  fratrem  Gabrielem  ad  dietam 
illam  aceedera  snpersedi,  cum  didicerim  filium  Testrnm  Henricum  dixisse,  non  esse 
boana  nt  ad  illam  proficiscerer,  quia  Geoi^ins  vocatus  a  rege,  andiens  me  ibi 
siiefse,  venire  recusabit  etc.  Wenn  auch  Capistran  nicht  erschien,  fand  doch  Herr 
G^org  es  angemessener,  wegzubleiben,  er  wollte  lieber  durch  seine  Freunde  arbeiten 
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und  bei  den  Verhandlungen  thätig  genug  waren,  ist  klar;  sie 
stellten  die  Haupibedingungen  der  Anerkennung,  ohne  deren  Erfül- 
lung an  eine  Erlangung  der  böhmischen  Krone  nicht  zu  denken  sei^). 

Diese  Bedingungen  waren  aber  von  der  Art,  dass  die  Unter- 
handlungen öfters  abgebrochen  wurden;  wahrscheinlieh  war  die 
Hauptschwierigkeit,  dass  man  einerseits  den  jungen  Forsten  als 
Erbherrn  des  Königreichs  Böhmen,  von  V^ater-  und  Mutterseite, 
geltend  machte,  und  die  Mehrzahl  der  Böhmen  aber,  wie  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  sich  erwies,  Böhmen  als  ein  Wahlreich,  zu  dem 
nur  gewisse  Bedingungen  führten,  betrachtet  wissen  wollte. 

Eine  dieser  Hauptbedingungen  war  die  Anerkennung  der  Com- 
pactaten  welche  das  Concilium  zu  Basel  mit  den  Böhmen,  um  sie  der 
Kirche  wieder  zu  gewinnen,  abgeschlossen  hatte. 

Diese  Compactaten  nun  waren ,  nachdem  das  Basler  Cnnciliutu 
seine  Geltung  verloren  hatte,  der  Stein  des  Anstosses  für  die  streng 
orthodoxen  Anhänger  des  römischen  Stuhles,  die  in  dorn  jungm 
Forsten  eine  kräftige  Stütze  zu  finden  nicht  ohne  Grund  hoffen 
konnten  3). 


Usseo ,    als  sich  selbst  in  Verhandlungen  einlassen  «    in  denen  seine  Gegner  asdi 

eine  Rolle  spielten.    Capiatran^s  Schreiben  von  grossem   Interesse  ,    weil  es  <lfi 

schroffen  GpgensaU  beweist  gegen  Herrn  Georg  den  Machthaber,    ist  im  Ortpsal 

im    Wittingauer  ArchWe.    Es   wäre    zn  wünschen,    dass   es  vollständig  abg^dnirU 

würde.    Palacky  theilt  nur  das  Regest  mit.    ->~    Capistran  beklagt  auf«  lebhaflesl^ 

die  von  Herrn   Ulrich    von  Rosenberg  mit  Herrn  Georg  Ton  Podiebrail  eing^afl- 

gene  Übereinkunft,    die   durchans   In   aeinen  Augen   ungiltig  ist.  „Cnm  rebellihtt» 

ecciesiae  non  licuisse  sibi  foedera  in  Ire.*' 

^)  Aeneas  Sylrius    in    seiner   Geschichte    K.    Friedrich*«  scheint  diese  Parteien  aad 

ihre  Stellung  die  er  allerdings  kannte,  %-ielleicht  absichtlich  in  seiner  Schilder«»;: 

weniger  hervorxuheben,  er  machte  die  Sache  au  leicht.  Böhmen  war  ein  rulciai- 

scher    Boden   und   der    Knabe  Ladislaus  war  in  der  gefährlichsten  Lage,  wena  <^ 

nicht    gelang,    die    Parteien    zu  vereinigen;  an  das  dachten  aber  die  Marki- 

haber  nicht :  der  spStere  Gang   der  Ereignisse    beweist  diese    h5chst  ^efihHieb» 

Stellung. 

*)  Wahrscheinlich    war  der  junge  Ladislaus ,    seit   er  in  Rom  gewesen ,   ein  warni^r 

Anh.inger   des    Papisten   geworden ,    wozu    übrigens    ohnehin    seine  Bniebmig  bf i- 

getragen  hatte.  Aeneas  Svlvius  fuhrt  eine    Äusserung    des  Knaben  •■ ,  welche  die 

grösste  Entschiedenheit  in  dieser  Hinsicht  anzeigt.  M(^a>n«]ae  aliqnando  eoram  res:«* 

mentio    de   Bohemis  fieret,   tanqiiam    aliqua  peterent  non  consona  fidel:  at  si  mt, 

inqnit  Ladislaus,  Regem  habere  cupiunt,  Chri»tiani  Hnf  oportet,  ff  qnmm  tf^*  trufv 

fidem  leneant ;  qune  tox  complures   ex  consilio  fecit  attonitoe,  cum  Re^eoi,  qaan- 

vis    panrnlnm,    zelnm   inieUigerent   habere  fidei*,  —  Dieser   Zelos   fidei,  rotodi^r 

vorsichtig  an  den  Tag  gelegt,  konnte  des  jungen  Fürsten  Stelinng,  ja  s^tn  Leben 

nur  gefährden- 
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Es  fehlte  nicht  an  Stimmen  im  Rathe  des  jungen  Fürsten,  welche 
über  diese  Schwierigkeit  hinaus  waren  9. 

Herzog  Wilhelm  von  Sachsen,  des  jungen  Ladislaus  Schwager, 
Markgraf  Albrecht  von  Brandenburg  und  auch  Graf  Ulrich  von  Cilly 
riethen  zur  Nachgiebigkeit»  und  so  wurden  am  Ende  die  von  den 
böhmischen  Abgeordneten  gestellten  Bedingungen  angenommen'). 


^)So  soll  dtr  Graf  tod  Scbauoberg,  wie  Aeneu  Sylvias  enfihlt,  tls  er  bemerkte, 
dsM  mehrere  Rühe  sof  diese  Schwierigkeit  Gewicht  legten,  seine  gegentheilige 
Ansicht  anumwanden  ausgesprochen  hshpn.  „Comes  aulem  de  Pulchro  monte,  cui 
»UKquMm  religio  cordi  fuity  nbi  sdvertit,  niitare  consiliarios,  et  quid  rot,  inquit 
re  evrmti$ ,  quae  RomAi^m  aedem  rewpidunt,  quid  noMra  interest,  quonwdo 
BoMemi  cum  Papa  se  habeanl ,  ubi  Arehiepitcopum  accipianl,  quo  iure  teneanf 
ectletimt .  quo  ritu  celebrent :  curent  Sacerdote» ,  quae  tun  aunt ,  no»  de  regno 
cögitemu*  ne  Regi  pereat.  Site  Chriationi  fuerint  Bohemi,  givePagani,  nowtri  $unt; 
dum  Regi  tributa  pendant  quam  velittt  Sectam  »equantur*^»  DiiS  ist  freilich  der 
grellste  IndifTcrentismus,  aber  wahr  ist  es,  dass  der  unbefriedigende  Ausgang  des 
Basier  Concits  namenUich  fiir  Böhmen  die  traurigsten  Folgen  hatte ,  es  blieb 
religiSa  serspalteo.  — 

'I  Der  aeoeete  Geeehichtschreiber  Böhmens  führt  folgende  Mioner  als  die  bedeutend- 
«t«a  der  böhmischen  Deputation  an :  Die  Herren  Ales  und  Zdenek  von  Sternberg, 
Hetarirb  von  Rosenberg ,  Zbynek  Zajic  von  llasenbnrg ,  llynek  Krusina  von 
Sckwamb«rg,  Heinrich  von  Sthß,  Hanus  von  Kolowrat  und  Andere.  Aus  Mfihren 
waren,  von  Herrenataode ,  abgeordnet;  Heinrich  von  Lipa,  Wensel  von  Krawaf, 
Christoph  von  Lichtenstein,  Johann  Teleckj  von  Neuhaus«  der  junge  Ctibor 
Towacowskj  von  Ciroburg  und  Andere.  —  Aeneaa  Sylvius,  der  so  wie  mit  den 
vngrischea  auch  mit  den  böhmischen  Abgeordneten,  wenigstens  mit  einseinen  aus 
ibaea,  viel  verkehrte,  fuhrt  in  seiner  Historia  Friderici  einen  Theil  des  Inhalts 
seiner Gespricbe  so.  Der  vornehmste  soll  nach  Aeneaa  Graf  Alschio  (Ales)  von  Stern- 
berg  gewesen  sein ,  mit  ihm  besprach  sich  Aeneas  und  begehrte,  dass  die  böh- 
mischen Abgeordneten  dem  Kaiser  nach  Billigkeit  zuhielten  und  sich  nicht  enlfer- 
neu  aolltcB,  ehe  die  Angelegenheit  swischen  ihm  nnd  dem  jungen  König  Ladislaus 
nicht  ins  Reine  gebracht  würe.  Beides  wurde  versprochen,  jedoch  nicht  gehalten. 
Aeneas  hatte  den  Herrn  von  Sternberg  gefragt,  warum  sie  den  Cardinal  (Casanus) 
aicht  aor  (religiösen)  Verhandlung  angelaasen  und  warum  sie  den  König  (Ladislsus) 
n  glanbenawidrigen  Paeten  verpflichtet  hitten  ?  („Non  tarnen  haec  omnibus  expo- 
Bebst,  sed  his  duatazat,  qni  voluM  rideri  fideleM'^t  er  hielt  also  auch  diese  nicht 
fir  ganz  aofrichtig.)  Ad  quem  Aschio:  „Cardiualem  iuquit,  idcirco  non  admisimus, 
qaia  nihil  cum  eo  tractare  licebat  iniussu  regnicolarum ;  neque  hoc  tempore  res 
ecelestae  bene  conduci  poterant,  priusqnam  Regem  haberemus:  nam  quaecnnque 
pacisct  volnissemns,  irrita  sine  Rege  ftiissent;  nunc,  loqnente  Rege,  omaes  admo- 
rebant  ori  dlgitum,  nee  erit,  quiwae  valeat  retiatere  voluntati  (wirklich?).  Aeque 
eurouda  aunu  qvo  modo  pacta  percuuimua  ff)  ferre  miuora  voluirnua,  ne  toierare 
vmjora  oportertL  Cum  Bex  erit  in  Regno 9  faeile  omnia  reformabuntur*' .  (Sollte 
das  Herrn  von  Stemberg's  wirkliche  Oberzeugung  gewesen  sein?  Der  Erfolg  seigte 
wie  leicht  die  Reform  gewesen!  — )  „Tum  Aeneas:  Divisi  estis,  inquit,  in  Buhe- 
mia,  hinc  Catkolici  inde  Haeretici  sant.  Vos  in  Rege  confiditis,  in  pactionibus 
tili.  Sigismanduro   et  Albertum   magnos  Ringes   pacta    restrinienint ,    quid  de  hoc 
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Da  leider  keine  urkundliche  Ausfertigung  dieser  Bedingungen 
und  ihrer  Annahme  sich  erhalten  hat,  sind  wir  auf  des  Aeaeas 
Sylvius  Darstellung  (in  seiner  Geschichte  Kaiser  Friedrieh's)  ange- 
wiesen. 

Das  was  die  Könige  Sigmund  und  Albrecht  den  Böhmen 
gelobt,  soll  eingehalten  werden;  die  Compactaten,  zwischen  im 
Basler  Consil  und  den  Böhmen  abgeschlossen,  bleiben  in  ihrer 
Wirksamkeit.  Rochezana  soll  als  Erzbischof  nachdrücklich  ver- 
langt werden,  so  lange  dieser  lebt  soll  weder  ein  anderer 
Glaube  noch  ein  anderer  Oberhirte  eingeführt  werden  <).  Was  in 
des  Reiches  Namen  nach  Kaiser  Albrechfs  Tode  durch  die  Land- 
herren (Barones)  verfiigt  worden,  bleibt  giltig.  Die  Eingebornen, 
welche  Lehen  an  sich  gezogen,  bleiben   im  Genüsse  derselben >), 


puero  faciant,  quem  obiigatia,  ne  qaem  Archiepiscopum  ip  regoo  aaacipbl,  li 
Rochezana  confirmari  ooii  possit ;  nuuquid  hoc  htteretieum  est,  et  aiieHum  a  fde 
christiana,  »ine  Pontifice  velle  ärgere  f**  Ad  haec  Aachio:  Noa  debel,  ioqult,  Rfx 
noster  aliiiio  Archiepiscopum  in  Aegnum  admitUre,  Rocbeaana  contempto,  nüi 
MaieHaii  »uae  $ecu9  ftterii  Visum  (?}.  At  cum  intellexerit,  Rochezanae  locnm  tat 
noQ  posse ,  tmn  tibi  videhitur,  alium  ewe  recipieadum.  Tum  Aeneas :  videbtlar. 
ait,  »i  Regni  Baronihus  videhitur  \  Rocheaaoa  vero  tarn  plebi  dilectua  eat,  oi  exclodi 
non  possit.  Cum  roulta  utrinque  dicta  essent,  ila  recessum  est,  ut  Aachio,  reai 
bonam  et  laudabilem  a  ae  actam ,  aaaereret,  Aeueas  etsi  Do bemis  Regem  6^8^ 
assentientem  probaret,  pacta  tarnen,  quae  de  fide  percussa  fueraat,  aoD  carere  rel 
fraude  ,  vel  suspicione,  rebatur* .  Ob  das  Gesprich  damals  (14S>2)  wirklich  so 
geführt  worden?  Hat  Sternberg  sich  die  Sache  wirklich  so  leicht  gedacht?  oder 
hat  er  nur  dem  pfipstlicben  und  kaiserlichen  Geschäftsträger  au  Gefallen  gespro- 
chen. Ich  rermuthe  daa  Letztere.  —  Wurde  König  Ladialaua  von  dem  wirkliches 
stand  der  Dinge  genau  unterrichtet?  Wurde  auch  ihm  die  Sache  leicht  gemacht? 
Fast  scheint  es  I  — 

1)  „Neque  fidetn  navam,  neque  alium  praesulem  in  regnuro,  dum  is  vixerit^  indoceo- 
dum.*^  —  Palacky  sagt  (S.  259)  von  Rokf cana :  „Ohne  Zweifel  hatte  eiae  durch 
dreissig  Jahre  fortgesetzte  Polemik  mit  den  mannigfaltigsten  böhmiscben  Secte« 
ihn  diesfalls  auf  einen  höheren  Standpunct  geführt  und  seinen  Blick  erweit«rt: 
auch  brachte  die  Erfahrung,  freilich  aber  erst  hundert  Jahre  nach  seinem  Tode,  eis 
mächtiges  Zeugniss  für  seine  Worte,  dasa  die  bilhmischenCompactatisten  ucbt  anf- 
h5rten ,  ihrem  Glaubenabekennlnisse  nach  gute  und  wahre  Katholiken  zu  •eifl>  Tad 
in  der  Note  ZZO  beisst  es :  „Es  ist  bekannt  (?),  dass  nach  Auabreitang  der  latbe- 
rischen  Lehre  in  Bdhmen  und  besonders  nach  Erneuerung  dea  Prager  EralMsthnait 
im  Jahre  1561  die  Papste  aelbst  die  böhmischen  Compactatiaten,  Rokjcana*a  fiacb- 
kommen  im  Glauben,  belobten  und  in  ihren  Schutz  nahmen.*'  Dam  als  ward  aber 
Rokycana  von  den  OHhodoxen  als  Erzketzer  betrachtet !  — 

*)  Aeneas  Sylvius  sagt:  „llegnicolis,  quae  occuparint  feuda,  non  anferri.  -*  Palackr 
driickt  dies  (S.  319)  su  aus:  „und  alle  HeimflUe  den  damaligen  Besitzen!  (?) 
belassen  werden  »ollen."  —  Aeneas    will    durch    den  Ausdruck  „oecirjMrna/*   »agei». 
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W9A  aber  Kaiser  Friedrich  (aU  Vormund  des  jungen  Ladisiaus) 
Toro  Reiche  weggab,  ist  ungiltig.  Im  künftigen  Jahre,  um  Johannis 
(B.  Sonnwenden)  soll  der  König  nach  Iglau  gehen,  dort  Yon  den 
Uhmeo  übernommen,  nach  Prag  gefuhrt  und  gekrönt  werden  —  am 
St.  BartholomSustage. 

Der  junge  König  soll  der  Urkunde  welche  Ober  diese  Ober- 
eiokunft  aafgesetzt  wurde,  nur  sehr  ungern  sein  Siegel  angehängt 
haben  *), 

Weniger  Schwierigkeiten  machten  die  Mährer,  die  in  Ladisiaus 
ihren  Erbherrn  anerkannten  und  freudigen  Gehorsam  xusagten, 
wenn  er  ins  Land  komme  und  die  gewöhnlichen  Pri?iiegien  des 
Landes  bestätige. 

Dass  die  Angelegenheit  der  böhmischen  Königskrone  und  ihre 
endliche  gOnstige  Beilegung  um  so  mehr  Jubel  verursachte,  je  langem* 
sie  zweifelhaft  gewesen,  lässt  sich  begreifen. 

Ziemlich  spät  war  auch  die  ungrische  Deputation  erschienen, 
der  Gubernator  Johannes  Hunyad  an  ihrer  Spitxe.  Da  Ladisiaus 
bereits  gekrönter  König  von  Ungern  war  (schon  von  seiner  zarte- 
sten Kindheit  au),  war  seine  Anerkennung  weniger  schwierig, 
und  am  heiligen  Weihnachtstage  (28.  December  1452)  gelohten 
aoeh  die  Ungern  feierlich  den  Gehorsam. 

Dass  die  Lage  der  Dinge  ernst  genug  gewesen  (und  es  bis 
zQoi  onglQckliehen  Ende  des  jungen  Forsten  blieb)  und  die  endliche 
Anerkennung  des  unmflndigen  Königs,  den  am  Ende  nur  die 
Österreicher  aufrichtig  und  mit  Enthusiasmus  liebten,  in  Wien 
die  grösste  Freude  erregte,  erzählt  uns  der  Österreicher  Thomas 


diM  M  ■aaclie  Besiiser  voa  beingeMIeD««  L«h«n,  welche  de  jare  tob  Kioniif  aar 
Tcriieheo  werdea  kAuen,  eaf  gewaUtume  WeUe  wibrend  des  awMQih- 
HfCB  iBierreffniHiie  dietelben  en  sieb  gesogen  babea.  Warea  aelbe  mit  den  friiberen 
Lcbcsbeaitaern  rar  wandt,  so  war  die  OccuiMitioa  minder  auffallend,  aber  waren 
ue  gast  fremd,  ao  war  die  Sacbe  jedenfnlU  eine  Gewaittbat  die  nicbt  ao  ganx 
■BgeatraA  bitte  bingehen  aollen  ,  wenigatena  bitta  man  dem  ohnehin  in  aeinen 
Besagen  geachmfilertea  Kdnigthum  die  Lebentaxen  aaerkennen  aollen.  Aber  freilich 
war  dteaea  den  Maebtbabern  noch  au  kriftig. 
*)  Aeneas  Sylvina  aagt:  j,Sic  Res,  anirnio  fteaae  eotmlio  nmltu  invenlna  eat,  qai  vel 
imktu  em  pacto  HgnaHl^.  Waa  konnte  hei  einem  awölOebrigen  Knaben  fSr  eine 
Selbatatindigkeit  gefordert  werden  nnd  waa  mag  ihm  eingeflüstert  worden  sein  ? 
iedmfalls  war  das  gaaae  Verhiitaisa  von  rorne  berein  durch  and  durch  fhul.  Die 
Parteiea  wardea  aicht  vereiaigt,  der  jnage  König  schwerlich  mit  dem  Stand  der 
I^tage  hialiaglich  TeHrant. 
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Ebendorfer  Ton  Haselbach,  der  in  seiner  Geschichte  die  Angst  her» 
vorhebt,  welche  der  lange  zweifelhafte  Zustand  geweckt  halte  *). 

Auch  anderwärts  ward  diese  gluckliche  Einigung  festlich 
gefeiert,  wie  denn  zum  Beispiel  Pressbnrg  ?om  Gubernator  eigens 
dazu  aufgefordert  wird  <). 

Letzterer  hatte  übrigens  alle  Ursache,  mit  dem  Resultate  der 
Verhandlungen  zufrieden  zu  sein;  nicht  nur  in  seiner  Wflrde  als 
Gubornator  Ungerns  ward  er  bestätigt,  sondern  er  ward  auch  zam 
Erbgrafen  von  Bistritz  in  Siebenbflrgen  erhoben,  wie  es  scheint  aof 
sein  Ansuchen,  mit  Übirgehung  der  Betheiligten  die  in  ihren 
Gerechtsamen  verletzt  waren »). 


*)  Cr  przShIl  (Pez,  SS.  II.  872)  :  ^Et  post  miiUos  trnctntat  nomine  Coroniie  Bohemnr 
(Le^ati  boh.)  Dominiim  pmefatnin  Lndislaiini  in  tuvni  Regem  et  MoniTi  in 
snnni  Marchionem  su.scepernnt,  ei  ei  obedientiam  et  fidelitatis  jaramentn  »omio« 
omnium  eoa  mitlentium  praestiterunt ;  quo«!  et  Ung^ari  cum  suo  Gabematore,  t 
Posonio  iicet  tardiy»  venienies ,  in  festo  Natalis  Salratortn  similiter  facere  noa 
dnbitanint.  ßx  quibus  larlitia  indieibÜi»  in  populo  ,  Te  Oenm  landamwa,  bfataai 
videlicet  doetoratia  alliaonis  vocibua  depromitiir  a  clero,  sonant  toUaa  Eeelesiae 
in  Vienn!«  tinlinnabula,  debita  qiioque  ab  omnibus  rola  omnium  bonorum  reddanlar 
largitori ,  qui  sie  sua  monificentia  jnxta  diu  deaiderata  aunm  popolnm  dig^natus  fst 
conaolari,  miUendo  Hin  in  »ni»  oaguMtii»  speratum  ßedemptarem*'.  Wire  4oeh  aar 
die  Freude  auf  aicherer  Baaia  begründet  gewesen ! 

*)  .lohann  %'on  Hnnjad  scbreibt  am  Z9.  December  1452  an  diese  Stadt,  indem  er  ihr 
bekannt  gibt,  wie  er  mit  anderen  PrÜlaten  and  Baronen  tum  Woble  des  Reiehn 
gewirkt  habe :  |,Sub  qaibns  (fatigts)  ut  pateat  Tobia  dictum  Regnam  Hmgarie  ac 
Bohemie  sie  et  Frincipatu»  Anstriae  et  Moravie  inter  se  uoiooem  et  coaeordian 
et  serenissimum  Dominum  oostrnui  Ri*gem  Ladislaum  eonim  accepernnt  in  Re^en. 
Unde  uon  solnm  vobis  sed  nniversis  incolls  eonindem  Regnomm  Tenit  non  roodici 
oommoditas  duäum  expetttitü.  Gaudium  itaque  per  egregium  Gregoriam  Bodo  de 
(•ewrgü  Castellanum  Castri  Budennis  quem  duntaxat  hec  recitandnm  prefei-iinos 
vestria  annunciandum  Circnmspectionibus.  Reqnirimua  igitor  tos  quateaus  ad  tan 
aolemne  gaudinm ,  restrum  exeilare  velliia  aaimnm  et  ejcinde  die»  «e/emJMt  dnci, 
dictos  etiam  nunetum  (aic !)  aat  hcminee  eiuedem  preeetoium  genüae  md  i&m  y/a- 
riMt  gtiudii  annviUiationem  eupimue  tice  verw»  erga  ae«  per  roe  tmumitttre 
remunerüto»  ut  ip»i  exinde  eic  remunerati  poH  «o«  etium  nehie  grmUt  referrt 
poeaint.«  (Original  im  Preaabnrger  Stidtarehive.)  Abgedruckt  bei  Telehi  Bd.  X. 
S.  345,  Nr.  CLXXII.  Jedenfalls  aehr  Charakter iaiisch ,  daaa  die  SUdt  des  Gaber- 
natora  Anfainger  rerauaerirea  maaa. 

3)  Es  ward  diese  Erhebung  xu  Wien  auf  sehr  feierliche  Welse  Tollsogea.  Tkornas 
Bheadorfer  ron  llaselbaeh  erzfihll  (H.  Pes,  SS.  II.  872)  t  »Quo  et  aaao  in  praeft- 
tornm  Principnm  praesentia  et  featia  NaÜTitatia  Salratoria,  aliud  apeetaeala  digaarn 
emerait  portentum.  Nam  idem  Rex  Ladialaaa  Vieanae  dispoaita  ta  Plata,  qaar 
earta  (Hof)  vocitatur ,  cathedra ,  quondam  Satrapam  Johannem  de  Haaiad  (alias 
Gubernatorem  Ungariae)  creavit  Comitero ;  ei  qaoque,  neacio  quo  iaatigaate,  Uta- 
lum  in  una  Septem  Sedium  Septemcaatren^iiim  Bistricia,  valgariter  Niaea,  approprianf 
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Man  sieht,  dass  Graf  Ulrich  Ton  Cilly  es  für  gut  fand,  sich  mit 
dem  Giibernator  Honpd,  als  dem  gegenwärtigen  Herrn  von  Ungern, 
auf  gutem  Fusse  zu  erhalten ,  statt  ihn  zu  stQrzen ,  was  er  wohl  als 
unmöglich  erkannte. 

Sem  Mfindel  musste  aber  zunächst  nach  Pressburg  geführt 
Verden,  um  dort  von  den  versammelten  ungrischen  Ständen  die 
Huldigung  und  den  Eid  der  Treue  zu  empfangen,  was  aoch  geschah 
und  zwar  von  jedem  einzeln. 

Die  Ungern,  in  ihren  Äusserungen  yon  jeher  sehr  lebhaft  und  enthu- 
siastisch, waren  flir  ihren  jungen,  so  hoffhnngsTollen  König  gewiss 
in  aofrichtiger  Begeisterung;  am  liebsten  hätten  sie  ihn  gleich  bei 
sich  behalten,  und  die  mit  den  Böhmen  getroffene  Übereinkunft,  ver- 
möge welcher  der  junge  König  persönlich  sieh  die  Krone  erwerben 
und  dort  herrschen  sollte,  hatte  schon  desshalb  ihren  Beifall  nicht  <). 

In  Pressburg  war  übrigens  ihr  junger  Herr  und  König  ein  voll- 
kommen freier,  selbstständiger  FQrst;  weder  von  Anspröchen  des 
früheren  Vormundes,  des  Kaisers  Friedrich,  dessen  Stellung  gegen 
Ladislaus  noch  nicht  ganz  entschieden  war,  noch  von  irgend  einer 
andern  Bevormundung,  etwa  durch  den  Grafen  von  Cilljr,  war  die  Rede  >). 


iMnaMuUis  harum  partinm  (ut  dicitur)  priacipalibut  riris,  tunc  absenübus.  Qui 
f»9t  eomm  adventwn  grmitus  intvlerunt  Bideribns,  et  quia  hmentabaniur  9e  a  cartrrh 
amtribuKbut  Theutonifiä  etRegno  hoc  modo  abstraelos,  et  in  ditionem  tranitiiane 
Bätbororum,  ex  qnihut  et  »e  ab  nbedietUia  präefaii  JokunntB  tu  knc  parte  wb- 
äturerumt,  quaad  eongregato  Begno  im  $uis  pnrilegih  et  antiqvis  obserrantii*  ctariuM 
audiremtmr.  C«lpam  rero  hainsmodi  noTiUlis  nonnulli  ref«reh«nt  in  Ulricum  comitem 
Clltae,  qni  filium  suam  ipnd  deipotum  moriintem  Gabernatoris  fiiio  alias  deaponsare 
detOTvnt,  vt  ap(i«ri  tüi  boe  ano  fine  poasii  concMere.^  Sin«  bMchtenawrrtb^ 
Dant0ll«iig! 

*)  Aeaeaa  SylTins,  der  diese  Unzufriedenheit  der  Untern  berührt,  aetxt  hinzu: 
„Praerentoroi  ae  tarnen  Bohemos  Hnngari  eredideriint ,  poatqnom  Rex  Poaoniiim 
peteret,  rcdittm  «1  praeclttdere.*  Dm  ffeachah  nun  zwar  nicht,  aber  Ton  der  Zeit 
an  war  aocb  ihr  Bntbuaiasmua  im  Sehwinden.  Thomas  Rbendorfer  1.  r. 
»Interea  renerunt  Viennaro  Barnnes  et  Praelati  miilta  ropia  mancipioruro,  rum 
qaibvs  fnelytus  Ladislaus  profectns  est,  festis  transaetis  Nativitatis  Salratoris,  niique 
ad  Potoninn  i  in  qnn  omnes  Praelati  Baron  es  et  Communitales  9tn|^lariter  siii^il- 
latia  fidelitatis  juremenla  iuxta  roorem  prestiterunt^. 

*)  S.  Praj,  Annalea  Hang.  Tom.  fll.  p.  129.  d.  d.  Posonii,  in  festo  lieatae  Dorotheae 
vir^.  et  martyrit  (B.  Februar)  1453.  Bs  heisst  im  Einlange  :  Qnod  cum  nobig 
aoTissime  de  manv,  pote»tate,  et  educatione  domini  Friderici  imperatoria  Roma- 
aornm  exeuntibuw^  praelati,  barones  et  nobÜes  regni  nostri  Hungarine,  generali 
conTentione,  primum  nuper  Viennae  ad  nos  congregati  relictis  omnibus  dissen.«!- 
ontKns,  no4  reru«  einaturaiem  eonim  regem  et  dominum,  dernta  fidelitatis  ohlatione 
cMemrdl  anlmo  hovoiHMeBt,  reeognoTlsseot,  et  8«soepissent<<. 
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Es  wurden  ihm  die  zu  Pressburg  auf  dem  Landtage  beschlos- 
senen Artikel  zur  Bestätigung  vorgelegt,  die  er  auch  sofort  bestätigte 
und  welche  Gesetzeskraft  erhielten. 

Er  schwur,  die  Freiheiten  und  Gesetze  des  Reiches  zu  bewah- 
ren, wie  sein  Grossvater  und  Vater  es  gethan,  und  die  Grenzen  nicht 
etwa  beeinträchtigen  zu  lassen,  an  Auswärtige  keine  Ämter  und 
Worden,  weder  geistliche  noch  weltliche,  zu  verleiben  vor  dem 
Landtage  zu  Stuhlweissenburg,  den  er  vierzig  Tage  vorher  kond 
machen  soll,  damit  sich  Alle  einfinden  können. 

Allen  Gegnern  und  Beleidigern  des  Königs  ist  verziehen,  vom 
Tode  Kaiser  Albrechfs  her  zu  zählen.  Alle  Schenkungen  die  seine 
Mutter  Elisabeth  machte,  sind  ungiltig,  mit  Ausnahme  der  an  die 
Kirche  von  Stuhlweissenburg,  so  auch  die  des  Königs  Wladislaus 
von  Polen.  Die  Castelle,  in  Ober-Ungern  ohne  königliche  Bewilligung 
errichtet,  sollen  vom  heutigen  Tage  an  innerhalb  14  Tagen,  die  in 
Nieder^Ungern  bis  zur  Octave  von  Hittefasten  niedergerissen  wer- 
den. Wer  es  nicht  thut,  wird  zu  Stuhlweissenburg  gerichtet  Die 
ungerechten  Besitzer  von  Schlössern  und  Grundstöcken  sollen  in 
derselben  Zeit  (Octave  von  Lätare)  sie  aufgeben.  Die  Schenkungen 
des  Gubernators,  die  in  der  gesetzmässigen  Form  geschehen,  bleiben 
in  ihrer  Kraft.  Keine  ungewohnten  Taxen  sollen  erhoben  werden. 

Welch  ein  Unterschied  in  der  Stellung  des  jungen  Ladislaus  zu 
Ungern,  das  ihn  als  seinen  Erbherrn  (naturalem  dominum)  aner- 
kannte, und  zu  Böhmen,  das  ihn  im  Grunde  noch  gar  nicht,  selbst 
nicht  als  Wahlkönig,  anerkannt  hatte,  denn  die  zu  Wien  von  den 
Bevollmächtigten  abgeschlossene  Übereinkunft  wurde  von  allen  Sei- 
ten angefeindet.  Der  Hauptanstoss  war,  dass  hinsichtlich  der  zeit- 
weiligen Regierung  des  Königreiches  keine  Verfugung  getroffen, 
Georg  von  Podiebrad,  der  factisch  das  Regiment  in  seiner  Hand 
hatte,  nicht  als  Gubernator  bestätigt  wurde. 

Das  Letztere  geschah  ohne  Zweifel  nicht,  aus  Rücksicht  auf  die 
Rosen  berge  welche  hofften,  dureh  die  Mitwirkung  bei  der 
gewaltsamen  Befreiung  des  jungen  Königs  sich  besondere  Ansprüche 
auf  seine  Gunst  erworben  zu  haben  und  als  Anhänger  des  päpstlichen 
Stuhles  mit  Grund  erwarteten. 

Graf  Ulrich  von  Cilly,  der  gegen  den  gewaltigen  Gubernator 
Ungerns  nichts  ausrichten  konnte,  sah  ein,  dass  am  Ende  auch  der 
böhmische  Gewalthaber  Georg  der  Hen*  der  Sachlage  sei.  folglich 
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die  Klugheit  rathe,  sich  seines  guten  Willens  zu  versiehern  oder 
rielmehr  seine  Gunst  für  seinen  SchQtzling  zu  gewinnen  <). 

Zunächst  zwar  drängte  die  Unterhandlung  mit  dem  Kaiser,  da 
die  Ungern  ihre  Krone  und  die  verpffindeten  Schldsser  und  Orte 
sobald  als  möglieh  zurückerhalten  wollten. 

Die  Unterhandlungen  mit  dem  Kaiser  waren  unterbrochen  wor- 
den, da  die  ?ermittelnden  Fürsten,  der  Markgraf  Albreeht  von  Branden- 
burg an  ihrer  Spitze,  es  fOr  gnt  fanden,  ihre  eigenen  Angelegenhei- 
ten Sil  verfolgen,  und  Mir  müssen  um  des  inneren  Zusammenhanges 
willen  auch  diese  Verhaltnisse  näher  beleuchten.  Kaiser  Friedrich's  An- 
sehen hatte  durch  die  gewaltsame  Befreiung  des  jungen  Ladislaus  eine 
onheilbare  Wunde  erlitten ,  die  Reichsf&rsten  waren  wie  gewöhnlich 
nichts  weniger  als  geneigt,  dasselbe  zu  befestigen,  vielmehr  suchten 
sie  davon  Gewinn  zu  erwerben. 

Markgraf  Albreeht  von  Brandenborg  drang  auf  Entscheidung 
seines  Processes  gegen  NOrnberg  noch  vor  Schlichtung  der  öster- 
reichischen Wirren,  in  der  Hoffnung,  der  Kaiser  werde,  da  er  ihn 
bedürfe,  zu  seinen  Gunsten  entscheiden. 

Der  Kaiser  aber  wollte  das  Endurtheil  aufschieben,  denn  würde 
er  siegen,  so  wäre  er  wahrscheinlich  „hochmQthig''  (meint  Aenoas 


')  Der  klage  Aeneas  Sylrius  sagt  in  seinen  Briefen,  die  freilich  aus  späterer  Zeit 
(April  bis  J«l{  1453)  hersf ammen ,  aber  die  gante  Entwicklang  der  Lage  beleuch- 
ten (in  einen  Sebreiben  Tom  10.  April  1453) :  „Bobemi  jam  rctroeedere  ineipi« 
ant,  neqne  ratum  ridentnr  habere,  quod  sni  oratores  Viennae  promiserunt*'  und  in 
eiaem  andern  Sehreiben,  Ton  demselben  Tage:  ^'n  Bobemia  multi  sunt,  qui  reg- 
■am  nobile  oblatnm  regi  Ladislao  sine  peeunia  rituperant  resque  novas  moliuntur ; 
res  erit  non  plana,  nt  existimatnm  est.**  In  einem  dritten  Schreiben  heisst  es :  ^In 
Bobemia  novae  res  parantur,  neque  Ladislao  regi,  quod  promissum  est,  futunim 
stabile  creditnr  etc.*'  Graf  Ulrich  von  Cilly,  der  diese  Stimmung  wohl  kannte,  fand 
es  mithin  Ür  gut,  sich  dem  Gnbernator  Georg  zu  nühern  und  die  Folge  war  die 
Übereinkoaft  rom  1.  Mai  1453.  Aeneas  tadelt  in  einem  Schreiben  Yom  tS.  April  1453 
diesen  Schritt  des  Grafen  und  sagt  ^es  sei  eine  Vermessenheit,  dass  er  den  König 
dsn  angeleitet,  dass  Herr  Georg  als  Verweser  ron  Böhmen  bestätigt  werde^.  Der 
katholiaehen  Partei  war  allerdings  dadurch  jegliche  Aussicht  auf  einen  end- 
lieben Sieg  abgeschnitten.  In  einem  spateren  Schreiben  vom  10.  Juli  1453,  wo 
»ich  Aeneas  6ber  die  VerhSlfnisse  besser  unterrichtet  haben  mag,  sagt  er  aber; 
„Oominns  de  Rosis  jam  aegre  fert,  praeferri  sibi  Georginm  ;  putabat  enim,  quia  in 
e»mpo  eontra  NoTam  Cirilatem  füit ,  totam  sibi  Bohemiam  committi  debere.  Sed 
LadUUut  od  eo  regnum  reeipere  vuU,  qui  polest  dare*'.  Das  war  es.  Herr  Georg 
war  foctisch  Herr  im  Lande.  Palacky  fuhrt  diese  Briefe  aus  einem  Cod.  Manuscript. 
der  Wiener  Hof-BibHotbek  (Nr.  33S9,  fol.  80—193  ungedruckte  Briefe  s.  Bd.  IV, 
1.  [7]  S.  319,  320.  Noten  209,  270). 
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Sylvius),  unterläge  er  aber,  so  würde  er  wahrsckeiulich  aus  Unmuth 
die  Angelegenheit  mit  den  Österreichern  »nieht  ganz  redlich** 
betreiben  <)• 

Nach  langem  Hin-  und  Herreden  drang  Markgraf  Albrecht  in 
derbster  Weise,  die  jedoch  ungeahndet  blieb,  auf  endliche  Ent- 
scheidung <). 

Der  Kaiser  fragte  die  Abgeordneten  der  (abwesenden)  Fürsten 
und  den  noch  anwesenden  Cardinal  -  Legaten  (Cusanus)  um  Ratb, 
was  zu  thun?  Markgraf  Albrecht  wolle  nur  Pärsten  als  Richter, 
die  Nürnberger  drängen  aber  darauf,  dass  auch  Andere  (inferiores) 
dem  Gerichte  beisitzen.  Da  kam  der  Harkgraf,  aus  Furcht,  man 
möge  etwas  Unliebsames  beschliessen,  einem  Reisenden  ähnlieh,  im 
Geleit  seiner  Freunde  zur  Raths8itzung(!)und  klagt,  man  wolle  seinen 
Process  Unebenburtigen  (^dispares*')  zur  Entscheidung  geben!  — 
Ihm  ward  bedeutet,  der  Kaiser  sitze  nicht  zu  Gericht,  sondern  im 
Rathe,  und  den  könne  er  von  wem  immer  einholen.  »Darauf  berief 
jedoch  der  Kaiser  die  anwesenden  geistlichen  und  weltlichen  Forsten 
zu  sich  und  bat  sie,  sie  möchten  ihm  rathen.  Natürlich  war  auch  der 
Markgraf  unter  ihnen.  Da  nun  der  Cardinal  (Cusanus)  nach  seiner 
Oberzeugung  sein  Votum  abgab ,  das  dem  Markgrafen  nicht  geGel, 
tadelte  er  ihn  aufs  heftigste,  und  auch  die  Bischöfe  von  Siena  und 
Eichstädt,  welche  zum  Frieden  riethen,  wurden  angefahren.  Er  war 
ganz  ausser  sich  und  rief,  er  kümmere  sich  weder  um  Kaiser  noch 
Papst,  ja  kaum  enthielt  er  sich  von  Thätiichkeiten .  wenn  jemand 
seiner  Ansicht  widersprach»)! 


1)  „Gxiatimana  (Imperator),  Ut»  Bententia,  si  vicisMt,  tuperbire;  si  suecttbuiiset, 
indignari  Albertuin,  oeque  recta  mente  cum  Aastralihua  actanim.*'  Daa  macht  eb«D 
die  Werke  (Briefe ,  Reden  und  Geschichten)  det  Aeoeaa  Sflvios  ao  bedeutend, 
daaa  er  mit  merkwürdiger  Offenheit  die  ihm  bekannt  gewordenen  Anaiehtea  uad 
Getiinnungen  der  handelnden  Personen  bespricht ,  er  kennt  keine  Rucksicht,  die 
Leute  sind  ihm  alle  gleichgiitig. 

<)  „Sed  factis  hinc  atque  inde  pluribus  rerbis,  „quid  roeS  inqnit  Albertus,  «incas- 
sum  tanto  tempore  suspendis  Caesar?  tredecim  (?)  in  tut  praesentia  sunt  Pria- 
cipes ;  ezpectas,  dum  hi  recedant,  ui  cum  tuit  CoMiliariia  me  judicee  ?  Noli  hoc 
tibi  persuadere;  Princeps  sum  et  ex  Principe  natus;  minitne  tmu  me  MmreicdlM 
aut  Magister  Camerae  judicabU***  Id  quamquam  süperbe  dictum  Yideretur,  neque 
teroeritate  carens,  non  tarnen  castigatum  est:  nam  Caesar  suo  more  mansnetia 
usus  sermonibus  in  alteruro  diem  rem  produxit."  Hist.  Fried. 

')  Aeneas  Sylvius  in  «einer  Hist.  Fried.  j^Erat  enim  Marchio  extra  menlen.  oeque 
verba  comprimere  poterat,  in  tantamque  dementiam  prosilivit,  ui  uequt  Imftrmf- 
rem,    neque  Üomauum  PotUißcem  se  quieguam  pendere,  proteataretur;  mxfue 
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Die  ulM-igen  Fürsten,  wie  sie  seine  Heftigkeit  gegen  die  Bischdfe 
sehen,  saehen  ihn  zu  beruhigen;  sie  wollen  den  Kaiser  ersuchen,  den 
Markgrafen  als  Fürsten  zu  behandeln  und  den  Process  durch  Fürsten 
entscheiden  zu  lassen.  Dess  war  er  zufrieden.  Als  man  dem  Kaiser 
dieses  vortrug»  wurde  geantwortet:  Es  leugne  Niemand,  dass  der 
Harkgraf  ein  erlauchter  Fürst  sei;  es  fragt  sich  nur,  ob  der  Process 
mit  den  Nürnbergcru  blos  Fürsten  zu  GerichUbeisitzern  fordere, 
jedeafalis  werde  morgen  der  Kaiser  zu  Gericht  sitzen,  die  Fürsten 
als  Beisitzer  aufrufen  und  hören,  was  der  Markgraf  und  was  die 
Nürnberger  vorbrächten.  Der  Markgraf  gab  sich  zufrieden. 

Am  folgenden  Tage  ward  das  Gerieht  vorbereitet,  als  man  dazu 
auch  den  Cardin^ULegaten  berief,  weigerte  er  sich,  einem  Gerichte 
beizusitzen,  in  welchem  der  Markgraf  gegen  den  Willen  des  Kaisers 
durehdie  Vereinigung  der  Fürsten  erreichen  könne,  was  ihm  beliebe  *). 

Der  Kaiser  sass  bei  diesem  Gericht*)  zwischen  den  Herzogen 
Ludwig  von  Baiern  und  Albrecht  von  Österreich  (seinem  Bruder) ; 


coMtittgret  m«jiM,  si  qais  opinioni  suae  contrarins  iref  —  Uod  das  in  Gegenwart 
des  Kaisers !  Aeneas  Sjlvius  macht  daau  die  Reflexion :  ^Hoc  est  Prineipum  com- 
nuaa  ritiooi,  nutriti  nansque  inter  minores,  qui  coneta  laudare  solent,  quae 
djeaatar  ab  eis,  cum  ad  «xtraneos,  sibique  pares  veninnt,  furiont  atque  insaniuiit, 
vbi  ae  repr«hensos  intalligiint.  Nam,  quasi  Dii  sint,  rererentiam  et  adulationera 
ex  boninibos  sibi  debitara  putaot.^  — 

Es  sebeiat  ttbrigens,  dass  dem  Kaiser  die  allerdings  masslose  Heftigkeit  des  Mark- 
p^feo  aebr  imponirte  als  widerwürtig  war ,  derselbe  fohlte  rielleidit ,  dass  sein 
eigener  Cbnrakter  etwas  ron  der  Energie  des  Markgrafen  brauchen  kdnnte. 
Gewiss  ist  es,  dass  er  ihn  sehr  hoch  hielt  und  seine  Thatkraft  späterhin  vielfach 
beaäfst«.  Albrecbt  der  in  sich  die  Eigenschaften  eines  „Achilles*'  wie  eines  »Ulys- 
ses*' Tereinigte,  hatte  allerdings  den  bedeutendsten  Binflnss. 

^)  Aeneas  Sylvias  in  der  Hist.  Frid.  :  „Ad  qnod  (Judicium)  vocatus  Sancti  Petri  Car- 
<liBslis«  eum  intrasset  Imperialem  aulam  et,  quae  gererentur,  considerasset;  negavit 
ia  eo  se  jndleio  seasn^m ,  in  quo  per  calumniam  Marchio,  conspiratione  Princi- 
pasi  facta,  quae  svae  libidini  piacerent,  invito  Caesare  posse  obtlnere*'.  Aeneas 
Sylriaa  bemerkt  über  den  Cardinal  Folgendes:  „Fuit  euim  Cardinalis  doctrina 
Ulaalaatassiagnlari,  juttitiae  tenax,  qnam  neque  metus  neque  amor  unquam  a  recto 
calle  dimorere  potuit;  at  propfrrra  (nicht  gans  proptereal)  ingentet  inimicitias  in 
<as  hUkme  paanu  «sf,  cum  pleritque  nimi*  juHus  videretur^.  Eine  gründliche 
GtKUehte  dieaea  Mannes  gehörte  zu  den  dringendsten  Aufgaben  der  Geschichte 
(aicbt  blos  Tirols  !)• 

^)  Da  Aeneas  Sylvlus  bei  dieser  Gelegenheit  (in  seiner  Hist.  Fridericl  Imp.)  die 
Veraalassaag  so  diesem  Proeesse  mit  eigenthümlichen  Bemerkungen  ersihlt,  so 
vill  ich  seine  Darstellnag  hier  Im  Ausxuge  mittheilen.  Er  schildert  zuerst  Nörn« 
berg  mit  seinen  KSnstlern  und  Handelsleuten  „qui  et  Plandriae  et  Venetiis  nego- 
tiaates,  uniTersam  Geraaniam  mereibus  implent;  et  sicut  proverbiom  est,  sine 
^orimbergenfibas  non  soat  nnadinae*'.  Der  Wohlstand  wuchs.  „Hino  aoctis  opibus 
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auf  Ludwig  folgte  Herzog  Wilhelm  von  Sachsen  und  dann  Herzog 
Olto  von  Baiern,  sodann  Markgraf  Karl  von  Baden,  und  ihm  folgten 
zwei   Herzoge  von  Schlesien,   weiter  zwei  „Freigrafen**,  welche 

cives,  gui  nihil  extra  muros  po$9idebaHt  (et  xopen  vielmehr  sieh  naBcbe  reicke 
GniDdbesUzer  in  die  bedeutende  SUdt),  «gros,  pniia,  silrat,  riUa«  emere:  nutict 
fltruere  aedificia :  piscinaa  fodere ,  leporaria  apparare  coeperuut ;  et  in  mn^an 
nobilitatis  Titam  aj^ere,  invidiam  vicinis  faeere.  Nam  cives  apud  Tkrutonei,  vteu- 
que  diviU9  et  antiquiy  loeo  piebis  habentur  (fl)"  Daa  Gebiet  um  Nirnber^  gehört 
den  Marligrafen  von  Brandenburg  welcbe  Burggrafen  roo  Nürnberg  sind ;  diesen 
Theil  der  Erbschaft  erhielt  Markgraf  Albrecht.  Aus  Streitigkeit  der  UntertbaneB 
entstand  Hass.  ,;Hniu8  subdili,  cum  saepe  Norimbergenses,  vetut  insotente»,  ace»- 
aarent,  eiusque  jura  ab  illia  nsnrpari  dicerent,  camnlatis  nitro  citroqno  aiodo  ii 
hac,  modo  in  illa  causa  querelis,  ut  inter  vicinos  6t,  Albertus  ciTitatcn,  civittt 
Albertum  odire  coepit."  Albrecht  behauptete,  die  Nürnberger  bitten  die  GericbU- 
barkeit  eines  seiner  Dürfer  rerletzl,  die  Nürnberger  sagten,  Albrecht  habe  wider 
die  Vertrage  die  Mauten  erhöht,  wodnreb  aie  grossen  Sehaden  erleiden.  ladest 
yerkauit  ein  benachbarter  Adelicher  „de  Adoch*'  (nennt  ihn  Aeneas  SylTius,  das 
ist  K  o  n  r  a  d  von  H  e  i  d  e  €  k),  der  sich  vor  der  Macht  des  Markgrafen  scbeote 
(„SMspectam  habuit  potentiam  March{onis*<) ,  den  Nombergern  seine  Bni^ea  (nsd 
Orte:  Heideck,  Lichtenau,  Pnickberg,  Urltfelt  und  Lonerstadt).  Albrecht  nakn 
dies  übel,  behauptete,  die  Burgen  seien  seine  Lehen  und  schalt  die  Nürnberger. 
Diese  aber  behaupteten ,  nicht  unrecht  gethan  au  haben  und  tragen  aaf  eiaea 
Process  vor  dem  Kaiser  an.  Albrecht  hingegen  kündet  Fehde  an ,  woraaf  die 
Nürnberger  den  Kaiser  um  Hilfe  anrufen.  Der  Kaiser  verhietel  «viam  fbeti*.  er 
wolle  Recht  sprechen.  Das  Verbot  des  Kaisers  ward  nicht  beachtet.  Krieg,  jeder 
Theil  schiebt  auf  den  andern  den  Beginn,  jeder  aucht  Freunde.  ^Principes  Alberto 
favent,  civitates  Norimbergensium  arma  aeqountur,  mijor  Germaniae  pars  hoc  hello 
iinplicatur*'.  Der  Kaiser  Hess  sie  kriegen  („in  poenan  criiiiiiiia<<.  . .  oa^e  ad  eitiae- 
tionem  quodammodo^}.  Neun  blutige  Treffen,  in  acht  deraelben  blieb  der  Markgraf 
Sieger.  Er  gab  Beweise  von  Tapferkeit  and  Klugheit.  Aeneaa  enihlt  Eiaige» 
„qnod  ipse  nobis  ex  ordine  retulit,  cum  de  Nova  civttate  aiaanl  Vieansiin  peterc- 
mus*'.  Arger  Schaden  beiderseits,  weit  und  breit  Auf  Seite  dea  Markgrafea  die 
Bischöfe  von  Bamberg,  Eichatidt,  Augsburg,  aaf  Seite  der  Städte  der  BiaehofToa 
Würsburg.  Daau  bemerkt  Aeneas:  »Quid  dieam?  Dnbitare  eoiemiu,  •■  lieeat  Epis- 
co^\%i  jubente  Caeaarey  bellum  gerere,  cruentisque  certaminihns  iatereaae?  Videaui« 
nostro  tempore,  quamvüf  prohiberet  Imperator f  Episcopos  tamea  araia  geatare''.  Deeh 
entschuldigten  sie  sich  vielleicht  durch  die  Noth wendigkeit  dea  Sehataee  »qaod  as 
verum,  satisque  purgatae  conscientiae  fuerit,  ipai  viderint^'.Nachdem  Kniaer  FHedrick 
sah,  dass  die  Parteien  „pro  sua  culpa  correptas  atque  admodnm  ezhanstaa*,  sehiekte 
er  als  Vermittler  den  Bischof  Sylvester  von  Cbieoiaee,  den  Johann  Neipcff^aadCIrichea 
Biederer.  „Erat  Silvester  grandaevus  pater,  pnidentia  et  doetriaa  iazia  veaeraadus, 
bnni  custos  et  sequi,  sed  animo  quam  corpore  fortior,  cui  podagra  oaau  fere 
tempore  comes  foit.  Huuc  cum  primum  vidisset  Albertus,  et  adveatas  caassn 
noaaet:  in  tempore,  inqnit,  veniati  pater,  feasi  belle  utriaqae  saaiasy  aeqae  vires 
nobia  neque  faealtatea  snperant  nllae,  ferro  jnveataa  periit,  fragen  ignia  abNap- 
sit,  anrnm  omne  receasit,  facile  pacem  compoaea  iater  eea,  qeihua  aoa  eat  bellsadi 
potestas.^  —  „At  poteras ,  inquil  Chiemeasia  Rplscopus ,  iategria  opibas,  salns 
hominibns ,    concordiam    aaaeqoi ,    ai    Caeaareaei  voeem   aadiiaeea.     Sed  est  koe 
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Förstenning  haben  (numeroqoe  Priociputn  habentur).  Auf  der  aDdern 
(linken)  Seite  folgten  auf  Herzog  Albrecht  Ton  Österreich  die 
Bisehöfe  Johann  von  Eichstädt,  Aeneas  von  Siena  und  Friedrich  von 
Hegensborg  und  das  war  das  erste  Mal(?)  meint  Aeneas  Syivius,  dass 
die  geistliehen  Forsten  links  den  Platz  erhielten,  da  ihnen  eine  ur- 
alte Gewohnheit  („vetusta  consuetudo*')  die  rechte  Seite  anwies. 
Aos  dieser  Thatsache  schlössen  Einige,  „die  Religiosität  Kaiser 
Friedrich*s  sei  wenig  solid*  9« 

Nach  Eröffnung  des  Gerichtes  sprach  der  Sachwalter  des 
Harkgrafen,  Peter  Knorr,  zuerst,  ein  gelehrter  und ,  wenigstens 
Dach  Ansicht  der  Deutschen,  beredter  Mann.  Machte  viel  Wesens  von 
den  Verdiensten  der  Vorfahren  des  Harkgrafen,  von  der  goldenen 
Bulle  Kaiser  KarPs  IV.,  der  die  Grafen  zu  Harkgrafen  und  Fürsten 
erhob.  Sodann  ftthrte  er  das  kaiserliche  Gesetz  an,  welches  die  Form 


saperibiae  propriam,  at  niai  ftracta  cerrice  et  cootritia  oaaibua  qoieaeere  nequaat''. 
(Daa  letate  hat  der  klage  Biaehof  gewiaa  nielit  geaagt)  *-  Zu  Bamberg 
ward  ein  Vergleich  rermitteli,  die  FeindaeUgkeitea  werden  eingeatellt,  der  Rechta- 
weg  aoll  eingeschlagen  werden  vor  dem  König  (Jali  1450),  die  anderen  Fürsten 
uad  StSdte  aollen  Tom  Pfalagrafen  Ludwig  daa  Urtheil  nehmen,  ohne  Appellation. 
Der  König  citirt  den  Markgrafen  und  die  Nürnberger  vor  aich.  „Ifarchio,  conati- 
titionem  eaae  Ceroli  quarti  dicit,  qnae  Principera  ad  Judicium  non  eaae  vocandnm 
aiii  per  Principem  velit,  negatque  ae  comparitumm,  niai  legitime  vocetur;  occu- 
pibat  enim  Norimbergenaium  pleraque  oppida,  longumque  Judicium  eaae  cupiebat, 
a/  fatifmti  üwrimbergeMe*  auro  pteem  emereni,  Septemdecim  Princlpea  ex  Ale- 
aiania  superiori  Rhenique  partIbus  Caeaari  acribunt,  dignum  aibi  vtderi,  Marchio- 
nem  Aibertum,  nisi  vocetur  a  Principe,  non  comparere  judicio.  Caewria  ei  Senatu» 
eitu  tömge  alia  tenientia  fuit,  »ed  adversari  tot  Principibut  arduum  videhatur. 
Qnando  enim  non  potenttae  juatitia  cedit?  Reete  a  Strabone  traditum  eat,  jv» 
eue  potentiorum  cmnmoditatem*' »  Waa  Albrecht  wfinachte  geschah,  die  Sache 
ward  auf  Jahre  hinausgeschoben  ^non  sine  magno  dispendio  Norimbei^ensium^, 
bis  aur  Rückkehr  dea  Raiaera  aua  Italien  «neque  aliud  tunc,  quam  de  juribus 
eitatioBia,  erat  diacutiendum.  Rereraa  igitnr  ad  Judicium  lit«,  placnit  ante  omnia 
tr^eUre  emteordütm,  H  forte  eompotd  res  ponenf.  Diesem  Geschfifle  wurden 
ngetheilt  die  Bischöfe  von  Eichstfidt  und  Siena,  und  Johannes  de  Lysura  ^perapi- 
eaeis  iagenil  Jureconauitua'^,  Valterua  Zebinger,  duo  Mareacalli,  alter  fmperli, 
alter  Sazoniae  Dveia,  ei  Ulriei  dao,  Juria  interpretea  non  contemnendi''.  Dieae 
welche  die  Geainnnng  dea  Markgrafen  kannten,  riethen  den  Nörnbergern,  Geld  an 
geben;  ale  lieaaen  aich  herbei,  aber  die  angetragene  Summe  war  au  klein  ^quam 
Marehionia  nel  cupiditas  poaceret  ,  vet  pünpertas"  (!),  Es  ward  also  der  Streit 
dahin  modificirfc,  daaa  die  Sache  vor  den  Raiaer  und  die  Ffiraten  kam. 
^)  sKz  qno  facto  non  deftierunt,  qut  religionem  Friderici  parum  tolidam  accuaarent,*' 
Aeneaa  SjlTina,  der  allerdinga  den  Kaiser  niher  kennen  musste,  handelte  als  Papst, 
wie  ea  acheint,  in  dieaer  Analchi,  denn  der  thatkriflige  Matthiaa  Corvinus  wurde 
gegen  dea  Kaiaer  sehr  begönatigt. 
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angibt,  in  der  Fürsten  citirt  werden  »ollen,  wenn  entweder  ihre 
Regalien  oder  ihre  Ehre  angegriffen.  Die  Nürnberger  aber  greifen  die 
Zölle  und  Hauthen  des  Markgrafen  an,  die  doch  ohne  Zweifel  tu  den 
Regalien  gehören.  Deaahalb  sei  Albrecht,  zu  dem  kein  Fürst  per- 
sönlich gekommen ,  nicht  in  gehöriger  Form  citirt  worden.  Weiter 
citirt  er  ein  anderes  Gesetz,  welches  nach  seiner  Versicheruog  zu 
Frankfurt  auf  dem  Furstentag  (?)  gemacht  worden,  vermöge  welcbem 
Alle  welche,  ohne  die  Gerechtigkeit  vor  dem  kaiserliehen  Hofgerichte 
zu  suchen,  einer  Person  oder  Gemeinde  Fehde  anköuden,  für  ehrlos 
und  Leib  und  Gutes  verlustig  erklärt  werden.  In  ihrer  Klageschrift 
geben  nun  die  Nürnberger  dieses  dem  Markgrafen  Schuld  und  greifen 
seine  Ehre  und  sein  Leben  an«  Es  wäre  mithin  in  einem  so  wichtigen 
Handel  die  Citation  durch  einen  Fürsten  nöthig  gewesen,  darum  ver- 
lange er,  dass  die  gegenwärtige  für  null  und  nichtig  erklärt  werde 
und  die  Nürnberger  verurtheilt  werden,  dem  Markgrafen  die  gemach- 
ten Auslagen  zu  ersetzen,  da  sie  durch  öffentliches  Schreiben  denselben 
belangt  hätten  («qui  communibus  litteris  Principem  evocari  eures- 
sent).  Zugleich  verlangte  der  Sachwalter,  man  möge  seine  Be- 
schwerden gegen  die  Nürnberger  die  in  ganz  rechtlicher  Form  citirt 
seien  (!),  anhören.  Darauf  antwortete  der  Sachwalter  der  Nörn- 
berger,  Gregor  von  Haimburg,  ein  beredter  und  in  der  Juris- 
prudenz ausgezeichneter  Mann  <) : 

„Indem  ich  im  Begriffe  bin,  heute  die  Angelegenheit  einer  um  das 
Reich  wohl  verdienten  Stadt  zu  vertheidigen,  habe  ich,  o  erhabener 
Kaiser,  Niemand,  zu  dem  ich  mich  wenden,  dessen  Schutz  ich  anrufeD 
könnte,  als  Dich.  —  Denn  alle  Übrigen  die  dem  Gerichte  beisitzen, 
sind  entweder  T  heilnehm  er  des  Streites,  die  gegen  uns  Krieg 
führten,  oder  Blutsverwandte  des  Harkgrafen  Albrecht,  oder 
aber  als  Forsten  schon  fQr  ihr  eigenes  Interesse  parteiisch,  da  es 
eine  schöne  Sache  sei  und  ganz  löblich,  dass  Forsten  nicht  gericht- 
lich belangt  werden  sollen.  Denn  Jeder  möchte  gerne  den  Gesetien 
oder  Gerichten  entrückt  sein.  —  Aber  Deine  Ehre  wird  hier  ange- 
griffen. Deine  Gewalt  in  Zweifel  gezogen,  darum  steht  es  Dir  kq* 
geduldig  zuzuhören  und  mit  grösster  Vorsicht  zu  entscheiden,  dass 
nicht  etwa  der  heutige  Geriehtsspruch  der  kaiserlichen  Würde  einen 


1)  ^Unas  ei  (ribos,  qvorum  doetrinaiD  atqae  iDgeDiom,  dun  SyDodw  ipsd  BuilcM 
▼iguit,  mirari  GermaiiiaiD  iDtelleximus*'.  Aene«*  SylTiv«. 
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St088  rersetze.  Albrecht  tadelt  Deine  Citation;  wird  Deine 
Verfiigung  nmgestossen ,  so  werden  wir  allerdings  benaobtheiligt, 
DeioeMajestfit  aber  Verhöhnung (^irrisionem**)  und  Verringerung 
des  Ansehens  erldden.  Der  Markgraf  ist  gerichtlich  rorgefordert  und 
der  zu  Bamberg  abgeschlossenen  Obereinkunft  gemäss;  wer  zweifelt, 
dass  er  sich  rerantworten  soll  ?  Hier  handelt  es  sich  nicht  um  den 
gewöhnlichen  Rechtsweg» es  wird  nach  dem  Compromiss  ver* 
fahren.  Der  Obereinkunft,  der  Convention  gemäss  ist  das  Gericht 
angesetzt  worden.  Jene  Solennitäten  welche  gewöhnliche  Gerichte 
reriangen »  sind  hier  durchaus  überflQssig,  obschon  auch  nach  dem 
gewöhnlichen  Gerichtsverfahren  das  Gesetz,  dessen  Peter  (Knorr) 
erwähnt,  offenbar  nicht  entgegensteht.  Denn  läge  in  dem  letztern 
der  Sinn  den  er  hineinlegt ,  dann  könnten  wir  an  eine  Existenz  des 
romischen  Reiches  nicht  weiter  glauben.  Dann  ist  jedes  Gericht 
eitel,  die  Gereefatigkeil  für  uns  ganz  vernichtet.  Kleinere  Händel 
finden  ihre  Richter;  hat  man  mit  einem  Fürsten  Streit,  muss  man  vor 
den  Kaiser.  Wer  ist  aber  so  mächtig,  dass  er  einen  Forsten  zum 
Gerichtsboten  verwenden  könnte?  Höret,  ihr  deutschen  Ritter! 
Merket  auf»  ihr  Ed  I  en;  nehmt  euch  in  Acht,  ihr  Herre  n  (proceres), 
die  ihr  geringer  seid  als  Fürsten.  Und  ihr,  die  ihr  Unterthanen  oder 
Nitchbarn  von  Fürsten  seid!  Wenn  jene  euch  euer  Gold,  eure  Kleider, 
Häuser,  Äcker,  Weib  und  Kinder  abdringen,  was  dann?  Zu  wem 
nebmt  ihr  eure  Zuflucht?  Wo  bringt  ihr  eure  Klagen  vor?  Wo  werdet 
ihr  eure  Ehre  retten  ?  Wenn  ihr  nicht  einen  Fürsten  findet,  der  den 
Unterdrücker  citirt,  habt  ihr  am  Kaiser  keinen  Schutz!  —  0  unser 
Deatschland!  Du  Sitz  des  Reiches,  Du  Hort  des  Erdkreises,  solche 
Gesetze  machst  Du,  durch  welche  Gesetzlosigkeit  entsteht**. 

„0  ihr  Häupter  unserer  Zeit,  wohin  ist  eure  Weisheit  gera- 
then?  Weh  euch,  sagt  Jesaias,  die  ihr  ungerechte  Gesetze  macht  und 
darin  Fallen  legt,  um  das  Volk  zu  Grunde  zu  richten !  0  blinde  und 
tböriehte  Klugheit  die,  indem  sie  die  Fürsten  zu  erhöhen  sucht,  sie 
vielmehr  herabsetzt,  das  Amt  eines  Gerichtsboten  einem  Fürsten  auf- 
bürdet! Was  werden  die  Italiener,  die  Franzosen  und  übrigen  Natio- 
nen über  euch  sagen,  wenn  sie  hören,  dass  bei  den  Deutschen 
Fürsten  Gerichtsboten  machen.  Wenn  ihr  wünschet,  dass  eure  Frevel 
ongestraft  bleiben,  war  es  nicht  besser,  ganz  offen,  wie  es  tapfern 
Männern  geziemt,  das  Joch  des  Reiches  abzuschütteln  und  diese  Um- 
^%e  durch  Gesetze  zu  vermeiden.  Denn  dieses  einzige  Gesetz  schliesst 

33* 
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alle  anderen  aus,  macht  dem  Reiche  ein  Ende,  unterdrQckt  die 
Völker  und  legt  unserm  Nacken  zahllose  Tyrannen  anf.  0  blindes 
und  rathloses  (,,rationi8  inopem")  Deutschland!  das  du  einen 
Kaiser  nicht  ertragen  willst  und  dich  tausend  Herrn  unterwürfig 
machst.  Was  heisst  das,  ein  Forst  könne  nicht  belangt  werden,  anderes 
als  dass  jeder  (FCIrst)  in  seinem  Lande  den  Kaiser  spiele.  Ober  sechs- 
hundert Jahre  war  das  Reich  bei  uns!  Obschon  weniger  ausgedehnt, 
ist  unser  Reich  doch  länger  dauernd  als  das  der  Römer  oder  der 
Griechen.  Ist  etwa  jetzt  unsere  Herrlichkeit  am  Ende,  damit  Gott  zeige, 
dass  keine  Macht  auf  Erden  ewig  dauere!  Ich  fürchte,  ich  f&rchte, 
dass  Fremde  kommen  und  uns  um  Reich  und  Volk  bringen;  denn 
bekanntlich  ist  Ungerechtigkeit  die  Veranlassung,  dass  die  Herrschaft 
von  Volk  zu  Volk  wandert  und  Reiche  gestürzt  werden.  In  unsem 
Händen  ist,  wie  ihr  sehet,  das  Kaiserthum  geschwächt,  beinahe  rer- 
nichtet  worden.  Unsere  Nation ,  zerrissen  und  erschOttert,  ruht  in 
keiner  Zeit;  überall  Krieg,  nirgends  Sicherheit.  Vom  Raube  lebt  man, 
der  Gast  ist  nicht  vor  seinem  Wirthe  sicher,  der  Schwäher  Tor 
seinem  Schwiegersohne.  Wieder  die  Städte  gemessen  einer  ruhigen 
Sicherheit,  noch  sind  die  Fürsten  in  Ruhe,  denn  wenn  sie  aaeh 
keine  Gerichte  zu  fürchten  haben,  greifen  sie  sich  selbst  einander  an. 
Das  ist  die  Frucht  schlechter  Gesetze !  Das  hat  die  Ungerechtigkeit 
der  Fürsten  heryorgebracht,  welche,  indem  jeder  Einzelne  Herr 
sein  will,  des  Reiches  Herrschaft  zu  Grunde  richteten.  Möchten 
sie  immerhin  sich  zu  Grunde  richten,  wenn  sie  nur  nicht  das  ge- 
sammte  Volk  in  pharaonische  Sciaverei  brächten !  Wahrlich  es  ist  um 
euch  geschehen,  ihr  Edlen,  wenn  die  Macht  des  römischen  Kaisern 
wie  die  Fürsten  wünschen,  gebrochen  wird.  Das  wollte  ich  von 
unseren  Gesetzen  im  Allgemeinen  bemerken.  Nun  aber,  da  man 
einem  Gesetze,  wenn  es  auch  noch  so  hart  sein  mag,  gehorchen 
soll,  wie  sie  meinen,  muss  ich  erweisen,  dass  das  Gesetz  anders 
laute,  als  Meister  Peter  glaubt,  was  Alle  leicht  begreifen  werden. 
^Wenn  Jemand,  sagt  die  Carolina,  einen  Fürsten  rücksichtlieh  seiner 
Ehre  oder  des  Lebens  oder  seines  Lehens  belangt,  soll  er  sich  eines 
Fürsten  bedienen ,  der  denselben  cifire.  Das  will  sagen ,  wenn  er 
behauptet,  der  Fürst  sei  der  Ehre  oder  des  Lebens  verlustig  zo 
erklären ,  oder  man  müsse  ihm  das  Lehen  entziehen ,  das  er  vom 
Reiche  trägt,  so  wird  er  vergeblich  sich  bemühen,  wenn  er  nicht 
einen  Fürsten  gewinnt,  der  ihn  citire.  Das  ist  übrigens  nicht  meine 
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Aaxlegiiiig«  die  Forsten  selbst  haben  im  Einklang  mit  Deiner  Majestät, 
0  Kaiser,  vor  einigen  Jahren  erklärt,  dass  dies  der  Sinn  des  Gesetzes 
sei.  —  Weoa  ich  aber  sage :  auf  Deinen  Lehen  hast  du  Leute,  die 
mich  beeinträchtigen»  an  Deiner  Zollstätte  verlangt  man  mehr  als 
reeht  ist.  Da  begehrst  eine  ungeböhrliche  Hautb,  gib  mir  das  Lehen 
zorflck ,  das  Du  mir  gewaltthätig  abgenommen  hast,  so  behaupte  ich 
nieht  man  solle  Dir  das  Leben  nehmen,  oder  das  Lehen  entsiehen 
oder  die  gebührenden  Ehren.  Kein  Verbot  macht  ehrlos.  Mithin  ist  in 
einem  solchen  Falle  eine  so  feierliche  Citation  (durch  einen  Fürsten) 
Dicht  nöthig ,  und  die  oben  erwähnte  Verordnung  nicht  anwendbar. 
Der  Kaiser,  dessen  Hände  nicht  gebunden  sind,  citirt  pflichtgemäss. 
Zodem  hat  der  Markgraf  in  besonderer  Übereinkunft  sich  verbindlich 
gemacht,  auf  unsere  Klagen  zu  antworten  (gerichtlich).  Sieh  also 
ZD,  0  Kaiser,  dass  Du  nicht  Deine  eigene  Macht  yerkQrzest,  wissent- 
lieh die  Majestät  des  Reiches  fahren.  Deine  Stadt  Nürnberg  unter- 
drficken  lassest.  Und  ihr  die  ihr  dem  Gerichte  beigewohnet  (»ad- 
sUtis'^),  sehet  zu ,  dass  ihr  nicht  euern  Schultern  die  schwerste 
BQrde  aufladet,  wenn  man  weiter  nicht  mehr  einen  Fürsten  belangen 
kaon,  ohne  einen  andern  Fürsten  als  Belanger  gewonnen  zu  haben. 
DeDQ  es  wird  gar  nichts  mehr  geben,  das  nicht  die  Leheii,  oder 
die  Ehre  und  das  Leben  eines  Fürsten  betreffe.  Was  der  Markgraf 
zoletzt  rerlangt,  dass  auf  seine  Klage  geantwortet  werde,  dess 
weigern  wir  uns  nicht,  wenn  er  der  zuerst  belangt  ist,  auch  zuerst 
sich  verantwortet^. 

Als  nun  Gregor  dieses  mit  erhobener  und  tönender  Stimme 
vorgebracht,  traf  er  die  Herzen  vieler  Edlen  die  das  Gericht  um- 
standen, denen  die  Ungerechtigkeit  des  Gesetzes  und  der  Ruin  ihres 
Standes  nicht  unbekannt  war! 

Albrecht  aber,  im  Bewusstsein  des  Wohlwollens  der  Gerichts- 
beisitzer •  fragte  unter  grosser  Aufregung  des  ganzen  Auditoriums 
den  Gregor,  ob  er  sich  dem  Gerichte  unterwerfe,  seine  Vollmacht  auf- 
weisen könne?  Gregor  antwortet,  die  Vollmacht  sei  unbestritten, 
dass  aber  die  Nürnberger,  in  deren  Namen  er  spreche,  sich  einem 
Gerichte  naterwerfen ,  das  Streitgenossen  des  Markgrafen  bilden, 
sei  nicht  angemessen,  und  Herzog  Ludwig  von  Baiern  wie  Markgraf 
Karl  von  Baden  würden  schwerlich  unparteiisch  urtheilen,  deren 
einer  des  Markgrafen  Blutsverwandter,  der  andere  ihm  verschwägert 
ist.  Er  werde  aber  des  Kaisers  Gericht  ohne  Widerspruch  annehmen. 
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wenn  derselbe  Mitrichter  aufstelle,  die  keinem  Tkeile  verdächtig 
sind. 

Der  Markgraf  jedoch  bemerkte,  dass  Alle  die  da  beisitzen,  der 
Gewalt  Recht  zu  sprechen  werth  seien  und  nicht  verdSehtigt  werden 
können,  da  sie  bereits  mit  NOrnberg  ausgesöhnt  sind;  Qberhaupt 
würden  so  erlauchte  Forsten ,  wenn  sie  auch  durch  Bande  des  Blutes 
verbunden,  nichts  Unrechtes  ausOben. 

Dem  antwortete  Gregor:  ^Edelster  Forst,  Deine Vertbeidigung 
ist  vergeblich.  Das  Gesetz  schliesst  n&mlich  Blutsverwandte  vom 
Richteramte  aus,  nicht  als  wären  sie  schlecht,  sondern  weil  sie  ver* 
wandt,  da  man  weiss,  dass  Fleisch  und  Blut  oft  anders  spricht  als 
der  Geist ,  und  obgleich  wir  jetzt  mit  diesen  Forsten  Frieden  haben, 
so  dreht  sich  doch  der  gegenwärtige  Process  um  Dinge,  worQber  wir 
im  Streit  waren,  und  wenn  gegenwärtig  keine* Ausgleichung  erfolgt,  so 
besteht  schon  das  Bdndniss  zwischen  Euch,  uns  mit  yereinigteo 
Kräften,  wenn  der  Fall  eintritt,  zu  bekämpfen^. 

Auf  diese  und  ähnliche  Weise  ward  noch  längere  Zeit  gestritten. 

Der  Kaiser  fragte  die  Forsten  um  ihre  Ansicht  über  die  (verlangte) 
Unterwerfung.  Da  dieselben  darüber  abgesondert  berathscbiagten,  mit 
Beseitigung  des  Kaisers,  schien  dieser  Vorgang  dem  Bischöfe  voa 
Siena  bedenklich  (»res  mali  exempli**},  als  wollten  die  Forsten  dem 
Kaiser  dictiren  (legem  praeGgerent").  Er  ermahnte  also  die  kaiserliehe 
Majestät,  sich  von  der  Berathung  nicht  ansschliessen  zu  lassen.  Der 
Kaiser  berief  die  Fürsten  zu  sich,  verlangte,  dass  sie  in  seiner  Ge- 
genwart sich  berathen,  und  beauftragte  den  reehtsgel ehrten  Ulrich 
Biederer  die  Stimmen  zu  sammeln.  Der  Markgraf,  der  Meister  Ulrichen 
mit  den  Fürsten  sich  besprechen  sah,  trat  auf  ihn  zu,  fasste  iho 
beim  Kleide  und  sagte:  ^Bist  Du  ein  Fürst,  dass  Du  Dich  tu  Fürsten 
gesellst"?  Und  ihn  mit  Gewalt  zurückstossend,  befahl  er 
ihm,  sich  zu  entfernen.  Dieser  aber  erröthete  und  zog  sieb 
schweigend  zurück.  Der  Kaiser  sagte  dazu  kein  Wort,  ob- 
gleich er  das  Benehmen  des  Markgrafen  sehr  anmassend 
fand  («etsi  marchionis  indignam  audaciam  existimavil*')! 

Der  Bischof  von  Regensburg  will,  dass  die  Sache  mit  den  herbei- 
gerufenen fürstlichen  Räthen  (den  Abgeordneten  der  nicht  persönlich 
anwesenden  Fürsten)  in  Untersuchung  gezogen  werde.  Alles  stimmte 
bei.  Die  beigezogenen  Räthe  meinen,  es  soll  dem  Meister  Gregor 
aufgetragen  werden,  sich  dem  Gerichte  zu  unterwerfen,  und  sodann 
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verde manweiteryerfabren.  Dazu  bemerkte  Gregor:  «Ich  habe  mich 
QDterworfen  nnd  unterwerfe  mich  der  BnUcheidung  de«  Kaisers,  so 
«rie  es  die  Form  des  Compromisses  verlangt,  mit  Vorbehalt  der  Ex- 
eeptionen  welche  ich  gegen  die  Personen  der  Gerichtsbeisitzer  su 
maeben  gendthigt  bin^.  Da  bereits  die  Nacht  eingebrochen  war, 
werde  die  Sache  auf  einen  andern  Tag  aufgeschoben.  In  den  folgenden 
Tagen  wurde  noch  lange  unterhandelt,  aber  rerg^blich,  da  der  Mark- 
graf fiel  Terlangte,  die  Nürnberger  aber  nicht  Wel  boten.  Inzwischen 
Terkehrten  die  PQrsten  oft  mit  dem  Markgrafen,  der,  als  er  merkte, 
dass  ihre  Rftthe  durch  die  Rede  des  Gregor  etwas  angesteckt  (non- 
aihil  incensos  esse)  und  ihm  weniger  gOnstig  w&ren,  sich  bemühte, 
dass  ferner  kein  Rath  durch  einen  Forsten  beigezogen  werde.  Da  nun  der 
Gerichtstag  erschien,  setzte  Markgraf  Albrecht  eigenhändig  das  Urtbeil 
asfund  fibergab  es  den  FOraten.  um  es  in  der  Gerichtssitzung  ror- 
zulesen.  Ba  lautete  dahin:  Da  Markgraf  Albreeht  ein  FOrst  des  heiligen 
römischen  Reiches  ist,  und  der  gegen  ihn  gerichtete  Process  Ijchens- 
Tcrhältoisse  berührt,  auch  seine  Ehre  in  Zweifei  gezogen  wird,  zudem 
die  Citationsform  nicht  beobachtet  wurde ,  unter  der  nach  der  Caro- 
lina Forsten  gerichtlich  zu  belangen  sind,  so  scheine  die  gegen  ihn 
erlassene  Citation  kraftlos  und  nichtig.  «Wir  erklAren  zugleich,  dass 
Gregor,  der  sich  dem  Gerichte  unterworfen ,  keine  Ursache  habe, 
dasselbe  zu  Terdficbtigen*.  Dieser  Sentenz  stimmten  bei  Herzog 
Ludwig  von  Baiern,  ein  jQngling  von  wenig  Erfahrung  und  der  nächste 
BlotsFerwandte  des  Markgrafen,  Herzog  Otto  ron  Baiern,  noch  nicht 
zwanzig  Jahre  alt,  Herzog  Wilhelm  von  Sachsen,  des  Kriegshand- 
werks kundiger  als  des  Rechts,  in  dem  noch  jugendlich  feuriges 
Blut  rollte,  zwei  Herzoge  von  Schlesien,  deren  einen  sein  Alter,  den 
andern  seine  Vorliebe  (forden  Markgrafen)  vom  Gerichte  ausschliessen 
konote.  Der  jQngere  hatte,  da  er  vor  dem  Gerichtstage  abreisen 
auuste,  sein  Votum,  wie  er  es  vom  Markgrafen  erhalten  hatte,  schrift- 
lich zorfickgelassen«  Sodann  zwei  Grafen,  dereine  ein  Knabe  (adoles- 
ceotoios)  der  andere  ein  Geck(?  Amantulus),  der  da  glaubte,  so  wie 
im  Kri^e  und  bei  Turnieren  mdsse  auch  bei  Gerichten  die  Meinung 
des  Markgrafen  massgebend  sein. 

Uenog  Albrecht,  der  Bruder  des  Kaisers  aber,  als  ihn  Aeneas 
m  seine  Meinung  fragte,  antwortete:  «Was  soll  ich  Dir  sagen?  Ich 
weiss,  dass  die  Sache  des  Markgrafen  ungerecht,  da  ich  aber  im 
Bündnisse  mit  ihm  stehe,  so  will  ich  ihn  nicht  verlassen.''  Aeneas 
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bemerkte :   «Da  mich  Albreeht  nicht  wieder  zum  Leben  erweeken 
kann,  soll  mich  sein  Handel  nicht  das  Leben  kosten  (nämlich  das 
ewige  !)**.  Markgraf  Karl  yon  Baden  war  dabei  und  horte  diese  Worte; 
er  sagte  dazu:  „Auch  ich  bin  mit  dem  Harkgrafen  im  Bundniss  und 
mit  ihm  verschwägert»  denn  er  hat  meine  Schwester  geheirathet; 
aber  die  Neigung  zu  ihm  soll  nie  ein  ungerechtes  Urtheil  mir  ab- 
pressen". —  Der  Bischof  von  Eichstädt,  mit  dem  Markgrafen  ver- 
böndet,  wusste  nicht»  wohin  sich  wenden.  Einerseits  mahnte  ihn 
das  Gewissen»   nichts  gegen  Recht  und  Billigkeit  aoszusprecbeB, 
andererseits  fesselte  ihn  die  Freundschaft  an  den  Markgrafen.  Aach 
der  Bischof  von  Regensburg ,   zwischen  den  beiden  Herzogen  ?on 
Baiern  gestellt,  war  nicht  hinlänglich  im  Klaren »  was  zu  thuo.  Aof 
der  einen  Seite  fürchtete  er  das  göttliche  Gericht,  auf  der  andern 
die  Drohungen  der  Forsten,  Der  Kaiser»  obgleich  er  gerne  ein  gereein 
teres  Urtheil  gefällt  hätte  als  die  Forsten,  schien,  nachdem  die  Vota 
der  Einzelnen  abgegeben  waren»  der  Majorität  beizustimmen i). 
Als  nun  der  Kaiser  in  den  Sitzungssaal  des  Gerichtes  kam»  um 
die  Stimmen  abgeben  zu  lassen,  proponirte  er  zwei  Fragen.  Ersteos 
ob  jene  welche  als  verdächtig  bezeichnet  worden  (vom   Meister 
Gregor),  aus  dem  Gerichte  ausscheiden  sollen?   Zweitens  ob  die 
Citation   (des  Markgrafen)  fQr  ungiltig    zu   erklären?    Der   erste 
welcher  sein  Votum  abzugeben  hatte,  war  der  Bischof  von  Eich- 
städt.  Der  brachte»  aus  Schmeichelei  gegen  die  (weltlichen)  Fürsteo, 
eine  Rechtsfeinheit»  um  nicht  zu  sagen  Rechtsverdrehung,  vor,  indem 
er  behauptete,  der  Verdacht  Gregorys,  der  sich  doch  dem  Gerichte 
unterworfen,  sei  unbegründet,  und  er  habe,  bevor  noch  derselbe 
näher  untersucht  wurde,  die  Ursache  der  €itation  bereits  vorge- 
bracht; desshalb  sei   seine  Protestation  ungiltig,    welche  er  zur 
Unzeit  geltend  gemacht  In  Betreff  der  Citation  wage  er  nicht  zu 
entscheiden,  da  er  weder  das  Gesetz  der  Carolina  billigen  kdnoe, 
noch  den  Markgrafen  beleidigen  wolle.  Nach  ihm  wurde  Herzog 
Ludwig  von  Baiern  um  seine  Meinung  gefragt;  der  brachte  eio 
schriftliches  Votum  vor,  vermöge  welchem  er  die  Einwendungen  der 


1)  Aeneas  Sylnui  macht  dasu  die  bittere  Benerkoap«  „Haec  oon  inatiUier  a  aobi«. 
ut  arbitror,  referuntur,  ut  intelligaot  homiaes,  pamm  eaae,  qnod  in  kemaaa  jaatitit 
GoUocari  praesidii  possit :  aut  odium  apud  homines ,  aat  amor  judicat  In  rebu 
aliquando  minimia  recte  judicatum  est:  majorü  Principum  negotU  non  dueutä 
Uge§,  RegU  impiet^B  ferro  coireetur  non  jure,** 
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Noniberger  lordckwies  und  die  Citation  (des  Markgrafen)  fttr  un- 
gii%  erklärte.  Ibm  folgten  alle»  bis  auf  Markgrafen  Karl  ron  Baden 
und  Bisehof  Friedrieh  Ton  Rq^nsburg,  welche  ror  Abgabe  ihres 
Votums  den  Aeneas  hören  wollten.  Derselbe,  zur  Äusserung  aufge- 
fordert, sagte:  „Die  Torliegende  Sache  sei  äusserst  wichtig,  da  es 
sich  um  die  Ehre  des  Kaisers,  wie  auch  um  unsere  eigene  handelt 
Wir  haben  dem  Kaiser  Treue  geschworen;  hQten  wir  uns,  etwas 
Oun  Nachtheiliges  zu  rathen.  Vor  allem  scheint  es  mir  dem  Rechte 
entsprechend,  dass  jemand  über  sich  selbst  nicht  urtheiie,  den 
Gregor  verdächtigt,  denn  Geriehtsnrtheile  dflrfen  nicht  ron  Leiden- 
schaft dictirt  scheinen.  Je  mehr  sich  Jemand  aufdrängt,  desto  Tcr- 
diebtiger  macht  er  sieh.  Ich  kann  mich  nicht  überzeugen,  dass  die 
Vertrauten  des  Harkgrafen  und  seine  Kriegsgefkhrten  mit  Fug  und 
Recht  gegen  die  Nürnberger  Recht  sprechen  können.  Da  nun 
einige  aus  uns  (kaiserlicben  Räthen)  entfernt  wurden,  ohne  dass 
gef^en  sie  protestirt  worden  wäre  (weil  nämlich  Markgraf  Albrecht 
nur  Forsten  als  Richter  dulden  wollte),  so  erachte  ich  es  fllr  billig, 
dass  man  zuerst  entscheide,  wer  von  den  übrigen  zurückzuweisen, 
sodann  möge  man  die  Giltigkeit  der  Citation  untersuchen.**  Diese 
Worte  waren  dem  Herzog  Ludwig  von  Baiern  wie  den  meisten 
Übrigen  lästig,  weil  sie  das  Treffende  der  Rüge  fBhIten;  doch 
blieben  sie  hartnäckig  bei  ihrer  Meinung.  Der  Bischof  von  Eich- 
städt  aber  ging  in  sich  und  sagte,  sich  zum  Kaiser  wendend :  » Auf- 
richtig gestanden,  ist  es  nicht  in  der  Ordnung  („haud  bella  res  est"), 
dass  wir,  die  wir  auf  Antrieb  des  Markgrafen  Krieg  fahrten,  gegen 
die  NQrnberger  bei  diesem  Gerichte  mitstimmen.  Wollen  wir  nicht 
die  Entscheidung  des  Handels  aufschieben,  bis  Seine  Majestät  dort 
hinaus  in*s  Reich  zieht**  ?  Es  sei,  sagte  der  Kaiser,  wenn  auch  die 
andern  Fürsten  beistimmen.  Nach  langer  Erwägung  ward  endlich  die 
Sache  verschoben  bis  Sonnwenden,  um  welche  Zeit  der  Kaiser  nach 
Ober-Deutschland  kommen  wolle.  —  Dann  werde  er  mit  den  Kur- 
fürsten und  andern  Fürsten,  die  sich  einfinden  werden,  die  Sache 
noch  einmal  vornehmen  und  den  Markgrafen  als  Fürsten 
behandel  n.  Die  Fürsten,  als  sie  dieses  letztere  hören,  glauben,  das 
sei  es  was  der  Markgraf  suche,  und  stimmen  bei.  Es  ward  also  in 
später  Nacht  noch  dieser  Aufschub  verkündet,  damit  der  Markgraf 
nicht,  wenn  er  die  Sache  mit  den  übrigen  Fürsten  näher  überlege, 
die  ihm  nichts  verschweigen,  alles  wieder  umstosse.  Die  Parteien 
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schwiegen»  da  keine  nach  Wunsch  eine  Entscheidnng  erhalten,  doeh 
begehrten  sie  eine  Abschrift  der  Sentenz  (des  Aufschubs).  Der  Mark- 
graf, im  Besitze  vieler  den  Nörnbergern  abgenommenen  ScUSsser, 
gab  sich  zufrieden.  Die  Nürnberger,  da  sie  fanden,  dass  ron  den 
Fürsten  keine  Gerechtigkeit  zu  erlangen,  liessen  sich  einige  Monate 
später  in  neue  Unterhandlungen  mit  dem  Markgrafen  ein  und  erlrauf- 
ten  sich  und  ihren  Freunden  den  Frieden  um  eine  beträchtliche 
Geldsumme. 

Diese  Angelegenheit  ist  charakteristisch  und  bezeichnet  nur  zo 
gut  die  Stellung  des  Kaisers  gegen  die  Reicbsflirsten ,  die  seioen 
Charakter  wie  seine  Verhältnisse  kennen  und  wahrlich  nicht  genrigt 
sind ,  seine  so  sehr  gesunkene  Autorität  zu  kräftigen.  An  diesem 
Beispiele  Nflrnbergs  spiegelten  sich  die  ron  Sc  ha  ff  hausen  uod 
Rappersweily  welche  von  Herzog  Albrecht  von  Österreich,  des 
Kaisers  Bruder ,  gerichtlieh  belangt,  in  erster  Instanz  Tom  Pfoh- 
grafen  bei  Rhein  yerurtheilt  worden  und  an  den  Kaiser  appellirt 
hatten.  Sie  hielten  dafQr,  das  Fürstengericht  werde  den  Städten 
schwerlich  gerecht  werden,  und  fiberlegend,  wie  man  die  Nürnbei^ 
behandelt,  wollten  sie  \ieh&r  gleich  zahlen,  als  sich  in  weitereo 
Process  einlassen.  So  wurde  der  langwierige  und  blotige  Krieg,  der 
Ober-Deutschland  so  arg  verwüstet  hatte»  beendet  und  beigelegt 
(Aeneas  Sylvius). 

Als  nun  der  junge  König  ron  Pressburg  in  Begleitung  des 
Statthalters  und  der  angesehensten  Magnaten  wieder  nach  Wiea 
kam,  obgleich  krank,  wurde  nach  dem  Wunsche  der  Ungern  die 
Unterhandlung  mit  dem   Kaiser  sogleich  wieder  aufgenommen  <)• 

Die  Böhmen,  auf  deren  Unterstützung  die  kaiserlichen  Gesaad- 
ten  (Aeneas  Sylvius)  gerechnet  hatten,  waren  inzwischen  abgereist, 
da  sich  die  Sache  in  die  Länge  gezogen. 

Die  zur  Vermittlung  bestimmten  Reichsf&rsten,  Herzog  Ludwig 
von  Baiern  y  Herzog  Wilhelm  von  Sachsen  und  Markgraf  Albreeht 


^)  Thomas  Ebendorfer  tod  Haselbacb  bei  Pex  (8S.  II.  872):  »Pott  qua«  VieasiiB 
usque  reg^reditiir  Carnisprivii  tempore  (Mitte  Februar  1453)  syntomata  aegritodt- 
nem  (aef^itadinin)  paentiaai,  qnas  aoorplieoloB  (Tariolaa)  Tocaot,  seeiiB  afe- 
rena.  In  vehicvlo  aedena  rolntaaet  praesentibws  plurimia  tracfaitua  pacia  inlar  prae- 
fatam  Dominam  Imperatoren  et  Uogaroa  et  Nostratea  aooectere,  qnibita  ae  aediatore- 
conatitaerant  Ludorlcoa  Dax  Barariae,  Dom.  Wilhelmaa  Dax  Saxonfae.  Alberiaa  Mar- 
chio  Braodenbur^. 
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TMi  Brandesburg,  kameD  Ton  Neustadt  nach  Wien,  mit  ihnen  die 
rom  Kaiser  lur  Vertretung  seiner  Interessen  bestimmten  Rfithe, 
Aeneas  Sylvias,  Bisehof  ron  Siena,  an  ihrer  Spitie. 

Indess  uns  der  Österreicher  Thomas  Ebendorfer  nur  das  nega- 
tive Resultat  der  wiederholten  Verhandlungen  berichtet  *),  erzählt 
ans  Aeneas  Syi?ias  in  seiner  beinahe  dramatischen  Weise- den  Her- 
gaag  derselben,   wodurch  allerdings  Verhaltnisse  wie  Persönlich-, 
keiten  tfaeüweise  beleuchtet  werden. 

Zur  Brkenntniss  der  Wahrheit  jedoch  sind  derlei  Schilderungen 
nieht  binISnglieb;  wir  bedürfen  dazu  authentischer  Actenstücke,  die 
uns  in  dieisem  Falle  wenigstens  theilweise  erhalten  sind  und  ein- 
gehende Besprechung  verdienen. 

Aeneas  Sjrlnus,  in  dejisen  Wohnung  steh  die  kaiserlichen  Räthe 
Ober  ihre  Haltung  besprochen,  beschloss,  den  Convent  der  Ungern 
im  Hause  des  Gnbernators  au  besuchen.  Es  waren ,  wie  er  erzfthlt» 
dort  versammelt  die  vorzögiichsten  Prälaten,  der  Cardinal-Brzbischof 
TOD  Gras,  der  Erzhischof  von  Colocza,  die  Bischöfe  von  Grosswar- 
dein,  Raab,  Erlau,  der  von  SiebenbOrgen.  Aus  den  Magnaten  der 
Gobemator  Johannes,  der  Palatin  Ladiaiaus  von  Gara,  der  Woiwode 
Nieolaus  und  viele  Andere,  auch  Abgeordnete  der  Städte*  die  auf 
Aeneas  Syirias  grossen  Eindruck  machten  *). 


*)  Zr  nft  (Pes,  88.  U.  S7Z  iiDd  873):  »Bt  enai  pro  reddeadU  casbris,  aUat  in 
Ungtria  obtonüa  ei  in  Auatria  impi^oratia,  roultae  pacnaiae  aumma  posiolaretur 
parte  az  altera,  qaam  pro  rata  Ungari  erogare  detrectabant;  et  quia  sui  Regia 
■oinioe  in  deditlonem  fore  saseeptaf  qvidain  vero  non  inato  titulo  venundata  et 
coaiparata  aat  iniiiaa  decentar  impigaorata  Rage  tuo,  ad  quem  Iiata  legea  Regni 
^cTolota  praet^ndebaat,  in  annia  iDfimtibna  et  cuatodia  Imperatoria  tiioe  degente; 
qatre  ruptura  tractatooin  tabsecuta  ,  oronea  praefati  Prineipea  ad  propria  aloe 
fine  reTersi  aunt  anoo  domini  1453".  —  SpSter  wurde  noch  ein  Verauch  der  Aus- 
^leichong  geiaaekt,  der  beaaeren  Erfolg  an  haben  achicn.  Rbendorfer  eraihlt 
tica  to:  „Et  qnia  tani(?)ex  parte  Caeaareae  m^jeatatia  quidan  qui  Auatrigenarum 
vice  pacis  et  unionia  zelatorea  quadragesimali  tempore  aliaa  ruptoa  traetatua 
retntegrare  coramnt;  ideo  Udalricaa  Eyzinger,  aaaumptia  Epiacopo  Waradienai  et 
•lUa  Regia  Ladialai  eonanlibaa,  Teaerunt  ad  Novan  cifitateaa,  In  qva  praeaentiali- 
tcr  Dooiinaa  Imperator  aderat.  Qai  naque  poat  feata  Paacbalia  (?)  tractatihua 
iarambeatea,  tandem  per  medium  Domini  Ducia  Alberti  Auatriae  in  eerta  capitata 
eoncordamnt,  qnae  (nt  fertur)  non  omnibns,  qui  pacem  aemulantor,  approbarl 
videntur ;  praecipue  propter  tazam ,  praefht«  Domino  Imperator!  tam  ab  Uagaria 
qaani  ab  Aa«tria  pro  reatitutiune  caatroram  et  oppidorum  utrinque  praeatandam*'. 

^  Er  tagt  Ton  ihnen  :  »Tum  Legati  eivi(a4um,  viri  gravea,  et  aitppctu  renerabüea, 
nagnan  et  Teoerandum  Senatum  repraeaentabant*'.  Damala  alao  waren  die  Stidte- 
Abgeordneten  tob  Seite  der  Prilaten  und  Magnaten  noch  in  ihrer  Mitte  geduldet 
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Er  sprach  in  dieser  giftnzendea  Versammlung»  richtete  Tom 
Kaiser  Grösse  aus  und  setzte  den  Zweck  des  Wiener  Conventes  aus- 
einander, das  Recht  des  Kaisers  und  seine  rftterliche  liebevolle 
Gesinnung  gegen  Ladislaus.  Nur  mit  einigen  Österreichera,  theib 
vom  Adel»  theils  TOm  Börgerstande  (^ populäres^)»  welche  gegen 
Recht  und  Billigkeit  sich  gegen  ihn  aufgelehnt»  habe  er  Streit  Er 
bat  die  Versammelten»  sie  sollen  beide  Theile  anhOren  und  zum 
Guten  rathen.  Er  erzählte»  wie  die  Wiener  den  päpsüieben  Legaten 
(Cttsanus)  zurückgewiesen  hätten  („Legati  apostolici  eontemptom 
enarraTif)»  und  widerlegte  die  Gründe  der  Österreicher. 

Die  Ungern  dankten  für  den  kaiserlichen  Gruss»  übrigens  wer- 
den sie  dem  Willen  ihres  Königs  gemäss  handeln. 

Di^se  Antwort  erschien  den  kaiserlichen  Gesandten  voll  des 
Hochmuths  («plenum  superbia**);  ohne  weitere  Ansprache  zogen 
sie  sich  zurück  und  wendeten  sich  zu  den  Friedensunterhandiungea 
mit  den  Österreichern.  Diese  jedoch  weigerten  sich  zu  unterbandeln; 
die  Zeit  sei  vorüber;  ohne  die  bereits  abgereisten  Böhmen  und 
Schlesier  könne  nichts  beschlossen  werden.  Die  kaiserlichen 
Gesandten  hingegen  behauptetbn»  es  sei  noch  an  der  Zeit  zu  unter- 
handeln, die  Vertagung  sei  mit  Einwilligung  der  Parteien  beschlossen 
worden;  sie  beriefen  sich  auf  das  Zeogniss  der  Fürsten.  Als  die 
Österreicher  sich  hartnäckig  weigerten»  klagten  die  kaiserlichen 
Gesandten  über  Treubruch,  das  bei  Neustadt  mit  Hand  und  Hand 
Versprochene  werde  nicht  gehalten!  „Den  Brief  zu  besiegeln,  war 
„ausgemacht.  Ihr  wolltet  nicht.  Auf  eigene  Faust  habt  Ihr  die  Lei- 
„tung  des  Königs  beschlossen.  Zur  Nachtszeit  habt  Ihr  den  kaiser- 
„lich  Gesinnten  einige  Burgen  abgestohlen,  den  Kriegsraub  nicht 
„zurückgegeben.  Jetzt  sagt  Ihr»  die  Zeit  sei  um.  Wohin  hat  sich 
»»euer  adeliger  Sinn  verirrt?  Wo  sollen  wir  die  Treue  Eures  Wer- 
„tes  suchen  ?<'  Die  Fürsten»  nachdem  sie  beide  Parteien  angehört, 
wobei  viel  für  und  gegen  die  Öffentlichkeit  eines  Vortrags 
gesprochen  wurde,  beschlossen  so  viel  als  möglich  die  Publicitat  zu 
vermeiden,  damit  der  Friede  nicht  erschwert  werde»  wenn  die 
Parteien  in  ihrer  Erbitterung  sieh  etwa  zu  Schmähungen  hinreissen 
liessen.  Es  wurde  mithin  schriftlich  verkehrt. 

Der  Kaiser  verlangte  Schadenersatz»  Restitution  der  Vormund- 
schaft» Bestrafung  der  Schuldigen.  Die  Österreicher  im  Vereine 
mit  den  Ungern  verlangten »  dass  der  Kaiser  die  Orte  in  Österreich 
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und  Uagan,  die  er  noch  besetst  halte,  rarQckstelle »  so  auch  die 
Krone  (Ungema). 

Die  kaiserliehen  Gesandten  sagten  zu  diesem  letzteren  Begeh- 
ren, rfieksiehtlieh  der  Krone  werde  der  Kaiser  keine  Sehwierigkeit 
erheben,  wenn  die  andern  Punete  aiisgeglichen  sind.  Die  in  Ungern 
Kegenden  Orte  habe  er  theils  als  Pfand  iune,  theiis  habe  er  sie 
gekauft  oder  im  gerechten  Kriege  erworben ,  die  österreichischen 
haben  die  Eltern  Ladislaus\  Aibrecht  and  Elisabeth,  entweder 
»einem  Oheim  Friedrich,  dessen  Erbe  er  znm  Theile  wftre,  oder 
ihm  selbst  gegen  empfangene  Geldsummen  verpAndet  Es  sei  nicht 
io  der  Ordnung  („indignum  esse*)  dieselben  zurflcksurerlangen, 
ohne  die  Pfandsumme  zu  erlegen.  Was  er  als  Vormnnd  inne  habe, 
werde  er,  wenn  der  Kriegsschade  ersetzt,  nicht  rerweigern,  ob- 
gleich die  Vormundschaft  des  noch  unmQndigen  Königs  ihm  noch 
ferner  zustehe.  Er  wolle  um  des  Friedens  willen  denselben,  wenn 
sie  ihn  gut  halten,  gerne  bei  dem  Grafen  und  den  Übrigen  belassen. 

Die  Österreicher  behaupteten,  der  Kaiser  habe  den  meisten 
Adeligen  noch  andere  Bargen  yerpAndet ,  wofttr  er  die  Pfandsumme 
erkalten;  diese  soll  er  auslösen  und  zurückstellen.  Er  habe  aus 
Österreich  eine  Summe  ton  1,500.000  Goldgulden  gezogen.  Lftchelnd 
bemerkten  die  Gesandten,  das  Wort  „viele  Tausenden  ist  bald  ausge- 
sprochen ;  betrachtet  man  die  Sache  näher,  so  verwandeln  sich  die 
Honderte  in  Zehner  kaum.  Das  FOrstenthum  sei  selten ,  das ,  nach 
Abzug  der  Lasten,  Schfttze  aufhftufen  könne.  Die  Schlösser  zu  ver- 
pflnden,  habe  die  Noth  des  Landes  gefordert,  jetzt  beschuldigen 
gerade  die  den  Verpfändenden,  welche  selbst  am  meisten  Pfand- 
schaften innehaben  (?). 

Die  Ungern  leugneten  rQcksichtlich  der  ungrischen  Orte,  dass 
die  Königinn  (Elisabeth)  das  Recht  gebäht  habe,  der  Krone  Ungerns 
gehörige  SiSdte  zu  verpfänden;  auch  könne  kein  Auswärtiger  Schlös- 
ser in  Ungern  ankaufen ,  wenn  auch  Äcker  und  Weingärten  allge- 
mein känflich  seien.  Die  Orte  welche  angeblich  im  Kriege  erworben 
wSren,  gehörten  Adeligen  oder  Magnaten;  wenn  man  sie  nicht  den 
fröhern  Besitzern  zurückstellt ,  werden  sie  verloren  gehen  oder  man 
mass  sie  mit  den  Waffen  behaupten.  Sie  sagten ,  das  sei  kein 
gerechter  Krieg  gewesen,  in  welchem  der  Kaiser  sie  gewonnen 
haben  will.  Die  kaiserlichen  Gesandten  zeigten  die  Urkunde  des  mit 
König  Wiadislaus  (von  Polen)  geschlossenen  WafTenstilistandes  vor. 
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worin  festgesetzt  war,  wer  aus  Ungern  räuberisehe  Einfalle  naeh 
Österreich  oder  Steiermark  macht  oder  aus  Osterreich  und  Steier- 
marlL  naeh  Ungern,  könne  von  dem  beschädigten  Theile  xnröck- 
geworfen  werden»  ohne  erst  die  Erlaubniss  einholen  su  mösseo. 
Aus  den  Orten  welche  man  jetzt  zurückverlange »  seien  oft  in  Öster- 
reich und  Steiermark  Raubzüge  und  Mordthaten  geschehen;  der 
Kaiser  habe  verlangt»  die  Ungern  sollten  diese  Missethäter  bestrafen. 
Man  antwortete  ihm»  man  sei  mit  den  Türken  beschäftigt  und  könne 
die  Räuber  nicht  strafen  und  Schreiben  nütze  nichts.  Der  Kaiser 
wenn  er  könne  und  wolle»  habe  die  Erlaubniss  (auctoritatem)  sie  im 
Zaume  zu  halten.  Der  Kaiser  habe  ein  Heer  gesammelt»  sehr  feste 
Schlösser  erobert»  die  Räuber  bestraft.  Es  sei  nicht  in  der  Ordnung, 
diese  Burgen  ohne  Kostenersatz  zurückgeben  zu  sollen.  Was  Pfand- 
Schäften  und  Käufe  betrifft,  so  müssten  diese  Angelegenheiten 
gerichtlich  untersucht  werden.  Da  die  Ungern  dies  nicht  io  Ab- 
rede stellen  konnten ,  suchten  sie  andere  Ausflüchte.  Sie  sagen»  der 
Banns  Ladislaus»  dem  diese  Schlösser  gehören»  sei  unter  öffent- 
lichem Geleit  zum  Kaiser  gekommen,  von  diesem  aber  in's  Ge&ng- 
niss  geworfen  worden,  Räuber  hätten  sich  seiner  Güter  bemächtigt, 
von  diesen  sei  Österreich  und  Steiermark  beunruhigt  worden,  der 
Ursprung  des  Übels  schreibe  sich  vom  Kaiser  her»  der  einen  reeht- 
lichen  Mann  ohne  Schuld  gefangen  genommen.  Die  kaiserlichen 
Gesandten  weisen  den  Revers  des  Banus  Ladislaus  vor  (4.  Nov.  1450, 
s.  ChmeTs  Materialien  etc.  Bd.  I»  S.  329,  Nr.  CLYIII)»  worin  er 
bekennt,  mit  Recht  gefangen  worden  zu  sein  und  aus  Barmherzig- 
keit frei  gelassen.  Die  Fürsten»  nachdem  sie  sich  viel  Mühe  gegeben 
mit  V^erhandlungen »  riefen  endlich  die  kaiserlichen  Gesandten  auf 
die  Seite  und  sagten  ihnen»  sie  hätten  den  Österreichern  und  Ungern 
nachdrücklich  empfohlen»  den  Weg  der  Billigkeit  einzuschlagen, 
diese  hätten  endlich  Folgendes  beschlossen.  Jene  Schlösser,  in 
Ungern  oder  Österreich»  welche  der  Kaiser  pfandweise  besitzt, 
soll  er  nach  dem  Wortlaut  der  Pfandbriefe  noch  behalten,  die 
übrigen  sammt  der  Krone  an  Ungern  zurückstellen;  jene  hingegen, 
welche  er  selbst  verpfändet  hat,  soll  er  mit  seinem  Gelde  zuröck- 
lösen,  wozu  ihm  das  Land  Österreich  80.000  Goldgulden  beisteuert. 
Auf  diese  Weise  werde  Seine  Majestät  SO.OOO  Goldgulden  gewinnen, 
da  sämmtliche  Pfandschaften  bei  30.000  Gulden  betragen.  Die  Für- 
sten rathen,  diese  Bedingungen  einzugehen,  der  Kaiser  sei  unbe- 
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waffiiet;  wenn  aach  seine  Saehe  gerecht  ist,  sei  Krieg  sonst  unter^ 
meidlieh. 

Die  kaiserlichen  Gesandten  widerlegten  die  österreichischen 
Anpben,  sie  wollen  Qbrigens  zum  Kaiser  reisen  und  mit  ihm  die 
Sache  besprechen;  man  bat,  dass  nur  swei,  der  Bischof  ron  Sicna 
and  Ulrich  Rüderer,  nach  Neustadt  gehen,  die  übrigen  in  Wien 
bleiben  mögen.  Dhs  geschieht.  Markgraf  Albrecht  von  Brandenburg. 
der  sieh  den  sweien  anschloss,  setzt  dem  Kaiser  die  Unterhandlung 
in  Wien  aus  einander.  Da  er  sieht,  der  Kaiser  begehre  mehr,  sagt 
er:  „wir  haben  die  Sache  aufs  Ausserste  getrieben,  mehr  Iftsst  sich 
DJeht  herauspressen  (Mnihil  est  quod  amplius  extorqueri  possit**), 
eotwedw  muss  man  diese  Friedensbedingungen  annehmen  oder 
Krieg  föhreii.  Deine  Majestät  weiss  am  besten ,  was  vorauziehen, 
Qod  bedarf  unseres  Käthes  nicht'  <)• 

Der  Bischof  Ton  Siena  bemObt  sich,  dem  Kaiser  das  VorlheiU 
hafte  der  Anerbietungen  seiner  Gegner  an*s  Heri  zu  legen:  ^In  Ungern 
werden  die  bedeutendsten  Schlösser  welche  Du  im  Kriege  erworben 
hast,  Dir  und  den  Deinigen  noch  verbleiben  (?).  Deine  Gegner 
Verden  als  Strafe  (»poenae  nomine^?)  80*000  Goldguiden  erlegen. 
Wenn  auch  ftir  das  ungeheure  Veril>rechen  (Hoobyerrath)  die  Strafe 
rerhäUnissmassig  uubedeutend  ist,  so  wird  desto  grösser  das  Lob 
Deiner  Nachsicht  sein  (!).  Und  was  soll  ich  von  der  Nützlichkeit  des 
Vorschlags  sagen?  Von  den  österreichischen  Sorgen  entledigt,  kannst 
Du  nun  Detiie  eigenen  Angelegenheiten  besurgen,  die  Geschäfte 
Steiemarks  und  Kärntens  erledigen.  Du  wirst  Dich  nach  Ober- 
Deutschland  begeben  und  den  Frieden  herslellen  zwischen  den 
streitenden  Forsten,  das  zerrissene  Gemeinwesen  wieder  herstellen,' 
Du  wirst  ungeheure  Summen  ersparen ,  welche  der  Krieg  verzehren 
vQrde,  Grund  und  Boden  schonest  Du,  Du  schonest  Deine  Unter« 
ttianen.  Aber  der  Sieg  wäre  noch  einträglicher,  könnte  Jemand 
bemerken !  Du  weisst,  dass  der  Ausgang  eines  Krieges  zweifelhaft 
^  besonders  gegen  einen  so  mächtigen  König,  fllr  ihn  würden  sich 
^ele  und  grosse  Provinzen  gegen  Dich  rüsten ,  selten  sieht  man  die 
kleinere  Zahl  siegen.  Gesetzt  aber,  Du  bleibest  Sieger,  wem  schadet 


^)  Aeiflu  SylTivt  in  Miaer  Hict  FridericL  Hier  ist  nao  eioe  Lücke  im  Texte,  deren 
«  leüer  nebrere  gibt  Auf  4eo  Harkgrifen  folgt  Aeneas  Sylviee,  deweo  Rede- 
Aaftas  '«klt.  Aeneas  ist  nicbt  so  unonwiiodeB  wie  Marbgraf  Albreebt,  er  socbt 
dcB  Kaiser  die  Übereinkunft  annebmUcber  an  macben. 
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Dein  Heer?  wem  anders  als  Deinem  Vetter»  Deinen  Unter- 
thanen.  Ein  solcher  Krieg  kann  keinen  Vortheil  bringen,  die 
gemachte  Beute  muss  man  unter  die  Söldner  yertheiien,  die  etwa 
eroberten  Städte  am  Ende  doch  dem  Vetter  zoröckgeben.  Denn  Du 
bist  nicht  der  Mann,  der  die  Missethaten  der  Unter t hauen  Deines 
Vetters  an  ihm  selbst  rächen  und  Dein  Blut  des  Täterliehen  Erbes 
berauben  wollte.  Wer  wollte  also  nicht  einen  solchen  Krieg  Tennei- 
den, der  keinen  Gewinn  Torspricht,  wohl  aber  beträehdichen  Scha- 
den droht!  Ich  wenigstens,  o  Kaiser,  wohin  ich  schaue,  finde  die  Stadt 
(?  Wien?)  voll  des  Jammers  („querelarum^).  Adel  wie  Volk  raft 
weinend  nach  Frieden,  hier  beklagen  Bürger,  dort  Landleute  ihre 
Verluste,  deren  sich  endlich  zu  erbarmen  die  heilige  Zeit  fordert, 
in  der  wir  das  Gedächtniss  des  bittern  Leidens  unsers  Herrn  feiern  9* 
Wenn  wir  jetzt  vorzöglich  Gott  um  Verzeihung  unserer  Sunden 
anflehen,  müssen  wir  auch  Andern  verzeihen,  auf  dass  wir  nicht  mit 
dem  argen  Knechte  verdammt  werden,  der  vom  Herrn  Barmherzig- 
keit erfuhr,  aber  seinen  Mitknecht  um  geringer  Schuld  willen  würgte. 
Jetzt  muss  man  Unbilden  verzeihen  und  die  Rächung  dem  Herrn 
anheimstellen.  Jetzt  den  Krieg  verabscheuen,  der  Raub,  Brand 
Schändung  und  Mord  mit  sich  führt,  Äcker,  Städte  und  Kirchen 
verwüstet,  in  welchem  Recht  und  Billigkeit  ganz  auf  die  Seite 
gesetzt  wird.  Erbarme  Dich,  o  Kaiser,  der  armen  Landleute  die  das 
feindliche  Schwert  ohne  Schuld  hinwürgt.  Beherzige,  welches  Ver- 
derben Österreich  niederdrückt,  und  mache  ein  Ende  demselben. 
Bedenke,  in  welcher  Gefahr  B5hmen  schwebt,  das  von  Ketzern 
heimgesucht  ist,  welches  Elend  Ungern  bedroht,  das  die  Ungläu- 
bigen (Türken)  bekämpfen.  Müssen  sie  nun  auch  mit  Dir  Krieg 
führen,  wird  es  den  Anschein  haben,  dass  Du  Ungläubige  und  Ketzer 
unterstützest.  Wählst  Du  aber  den  Frieden,  machst  Du  dieselben 
unschädlich,  entziehst  Du  den  Türken  die  Macht,  Konstaii- 
tinopel  zu  erobern,  denn  wenn  die  Ungern  Dich  nicht  zu 
fürchten  haben,  werden  sie  nicht  zugeben,  dass  das  zweite  Auge 
Europa*s  (Rom  das  eine)  in  die  Gewalt  der  Türken  falle,  und 
Muhamed  wird  es  nicht  wagen,  Konstantinopel  anzugreifen,  wenn 


^)  Diese  Mahnrede  des  Bischofs  moss  «Iso  am  Palmsonntag  gehaUen  wordea  iti* 
(25.  Min),  weil  der  Friedensentwurf  Tom  folgenden  Tage,  26.  Mfirs  1451. 
datirt  ist. 
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er  er&lirt,  dass  die  Ungern  in  keinen  Krieg  verwickelt  sind.  Zudem, 
damit  ich  Deiner  Majestät  den  Stand  der  Dinge  ganz  offen  darlege, 
empfehlen  alle  Deine  Rithe  diesen  Frieden  und  ratiien  einstimmig, 
ihn  anxonehmen.  Folgst  Du  dem  Rathe  Deiner  Freunde  und  es  fallt 
doeh  Dicht  gut  aus ,  was  ich  nicht  glaube,  wird  Dir  Niemand  die 
Schuld  geben,  da  Du  Deinen  Rftthen  folgtest;  führst  Du  aber  gegen 
dea  Rath  derselben  Krieg  und  zwar  unglOcklieh,  werden  alle  Dir 
allein  die  Schuld  geben,  der  Du  allein  klQger  zu  sein  glaubtest,  als 
alle  Cbrigen.  Das  wollte  ich  nach  meiner  Treue  gegen  Dich ,  um 
meiner  Pflicht  zu  genügen,  offen  aussprechen.  Deine  Klugheit  wird 
entscheiden  und  wählen,  was  zuträglich  ist.** 

Diese  Rede  des  Aeneas  Sylvius,  die  freilich  mehr  Predigt  als 
Rathsehlag  war,  wurde  nicht  gut  aufgenommen;  Aeneas  setzte,  als  er 
dies  merkte,  hinzu:  „Glaube  nicht,  o  Kaiser,  darum  bitte  ich  Dich, 
dass  ich  oder  die  andern  Deiner  Räthe  Deine  Ehre  leichtsinnig  Preis 
geben  („tui  honoris  .  •  prodigos  esse**).  Dein  Ruhm  macht  uns 
berühmt,  Deine  Schmach  ist  die  unsere.  Sollten  wir  irrig  daran 
sein,  ist  es  unserer  Unwissenheit  zuzuschreiben,  nicht  unserm  bösen 
Willen-. 

Da  der  Kaiser  nichts  weiter  sprach,  ward  dem  Prediger  bange, 
ersehalt  die  Räthe!  Diese  aber  hofften,  es  werde  sich  Qber  Nacht 
geben,  lo  derselben  Nacht  machte  auch  Herzog  Albrecht,  des  Kai- 
sers Bruder,  den  Vermittler,  der  sowohl  mit  den  österreichischen  und 
uogrischen  Abgeordneten  als  seinem  Bruder  riel  verkehrte  und  beide 
Parteien  kräftig  bearbeitete.  Es  ward  der  Vergleich  schriftlich  auf- 
gesetzt. Hit  Ausnahme  weniger  sollten  die  übrigen  österreichischen 
ond  ongrisehen  Vesten  zurückgegeben  werden.  Der  Kaiser  erhält 
eine  Summe  von  70.000  Goldgulden.  Dieser  Vermittlungsversuch 
soll  die  Genehmigung  beider  Parteien  erhalten  haben.  Er  kam  jedoch 
nicht  zur  Ausfuhrung,  da  der  junge  König,  den  wahrscheinlich  so 
Manche  dagegen  eingenommen  hatten,  wegen  Abwesenheit  des  Gra- 
fen Ulrich  von  Cilly,  der  sich  in  Ungern  aufhielt,  sich  nicht  getraute, 
ilenseibeo  ohne  dessen  Wissen  und  Willen  zu  bestätigen.  Und  als 
derselbe  zurückkehrte»  fand  er  es  nicht  angemessen,  eine  definitive 
Ausgleichung  vorzunehmen;  er  wollte,  wie  Aeneas  Sylvius  meint, 
die  Österreicher  in  beständiger  Furcht  erhalten ,  und  einen  Zustand, 
der  nicht  Krieg,  nicht  Friede  war,  verlängern.  Vielleicht  war  es  ihm 
Dicht  genehm,  dass  Ulrich  Eizinger  unterhandelte,  der  allerdings 

SiUb.  d.  phiL-hut  Cl.  XXVIII.  Bd.  111.  Hfl.  34 
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schon  bereut  haben  mochte,  den  gatmfithigen  Kaiser  so  rasch  auf  die 
Seite  geschoben  zu  haben,  wie  wir  denn  das  Getriebe  der  Parteien 
später  noch  näher  kennen  lernen  werden. 

Also  stellt  nun  Aeneas  Sylvius  diese  leidige  VormundschafU- 
angelegenheit  dar,  seine  historische  Darstellung  ist  aber  durchaus 
nicht  geeignet,  die  wirklichen  Verhältnisse  genau  zu  ergrün- 
den, noch  weniger  aber  den  Zusammenhang  mit  den  späteren 
Ereignissen  pragmatisch  nachzuweisen,  oder  gar  das  Recht  oder 
Unrecht  der  Parteien  in^s  helle  Licht  zu  setzen. 

Es  stellt  sich  bei  der  Dürftigkeit  und  Einseitigkeit  unserer 
vaterländischen  Chronisten  oder  Gcschicbtschreiber  (?)  wieder  einmal 
schlagend  heraus,  dass  authentische  ActenstQcke  und  urkundliche 
Daten  in  genügender  Zahl  und  von  beiden  Seiten  (Parteien)  aus- 
gehend, allein  im  Stande  sind,  nach  und  nach  in  unsere  so  lücken- 
hafte wie  parteiische  Geschichte  die  wünschenswerthe  Aufklärung 
zu  bringen. 

Es  ist  aber  jedenfalls  von  grösster  Wichtigkeit,  diese  leidigen 
Verhältnisse  des  Habsburgischen  Hauses,  diese  Familienstreitigkeiten 
und  die  Stellung  der  einzelnen  Fürsten  (Bruder  Albrecht,  Vetter 
Sigmund,  Vetter  Ladislaus  P.)  gegen  den  Senior  der  Familie  gründ- 
lich zu  erörtern. 

Man  muss  da  jedenfalls  wesentlich  unterscheiden.  Die  alten 
Österreichischen  Provinzen,  welche  die  Dynastien  der  Babenberger 
und  später  der  Habsburger  vereinigt  hatten,  litten  seit  mehr  als 
70  Jahren,  durch  leidige  Theilungen  gespalten,  an  den  Folgen  dieser 
ganz  unpassenden  Isolirung ;  statt  sich  in  den  vielen  Nöthen  einander 
kräftig  zu  unterstützen ,  waren  der  krasseste  Egoismus  und  provin- 
zielle Reibungen  durch  diese  getrennten  Regenten  veranlasst  und 
gefördert  worden. 

Durch  die  luxemburgische  Heirath  waren  allerdings  zwei 
grosse  Reiche,  Böhmen  mit  seinen  Kronländern,  Mähren,  Schlesien, 
beide  Lausitzen ,  dann  das  Herzogthum  Luxemburg  und  Ungern  mit 
seinen  Nebenländern  dem  Hause  Habsburg  zugewachsen  ,  aber  mit 
welchen  Schwierigkeiten  musste  der  Besitz  derselben  errungen 
werden  und  in  welche  widrige  Verhältnisse  ward  Herzog,  später 
König  Albrecht  H.  verwickelt.  In  Böhmen  hatte  er  den  Krieg  gegen 
die  Hussiten  bis  zur  Erschöpfimg  seiner  Stammlande  fähren  helfen, 
und  sein  frühzeitiger  Tod  verhinderte,  dass  es  zum  unendlichen 
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Schaden  Österreicbs,  wie  ganc  Deutschlands  su  keiner  wahren  kirch- 
iicheo  Versöhnung  kam.  Man  hoffte  bei  dem  energischeren  K. 
ilbreebt  einen  würdigen  Scbluss  des  Concils  zu  Basel»  welches 
freilich  einen  beispiellosen  Ausgang  hatte. 

Der  Gegenpapst  Felix  V.  (yon  Savoyen)  wurde  lebenslang- 
lieher  GeneraUVicar  in  den  Gegenden  welche  ihm  bisher 
abgehangen »  und  die  Seele  des  Basier  Coosils  wurde  am  Ende  gär 
selig  gesprochen»  wodurch  also  auch  die  Erinnerung  au  eine  einstige 
Opposition  beseitigt  wurde  <)• 

In  Ungern  hatte  der  König  Albrecht  yorzOglich  mit  National- 
hass  KU  kämpfen,  auch  scheinen  die  Verhältnisse  mit  seiner  Schwie- 
germutter Barbara  und  Gemahlinn  Elisabeth  zeitweise  stark  getrübt 
Kurz,  nach  zwei  Jahren  waren  Ungern  und  Böhmen  durchaus  weder 
babsburgisch  gesinnt  noch  dessen  Scepter  unterworfen»  und  so  blieb 
es  durch  mehr  als  siebenzehn  Jahre»  denn  das  Regiment  des  jungen 
Udblaos»  der  nach  dem  Haus-  und  Familiengesetze  unter  die  Vor- 
mundschaft des  Ältesten  des  Hauses  Kaiser  Friedrich^s  gekommen, 
«ar  auch  in  der  kurzen  Zeit  von  fünf  Jahren  doch  nur  nominell,  und 
derjuoge  Fürst  hatte  statt  eines  Vormundes  deren  drei  oder  vier  und 
war  den  bittern  Umtrieben  der  Parteien  ausgesetzt.  Möchte  man  das 
doch  nur  erkennen.  Meine  Beiträge  haben  insbesiradere diesen  Zweck» 
er  musste  unter  den  bestehenden  Verhältnissen  zu  Grunde  gehen. 
Diese  zwei  Reiche  gingen  aber  dem  Hause  verloren;  erst  nach 
siebeoxig  Jahren  kehrten  sie  zurück.  Zwar  waren  im  vierzehnten 
Jahrhunderte  sowohl  mit  Böhmen  (unter  König  Karl)  als  mit 
logern  (unter  König  Ludwig)  die  bindendsten  Erbverträge  ge- 
schlossen worden,  die,  namentlich  die  mit  Böhmen»  durch  zahlreiche 
Reverse  des  Adels  wie  der  Städte  anerkannt  und  bestätigt  wurden. 
Doch  im  fünfzehnten  Jahrhunderte  wurden  eben  diese  Erbverfräge 
Hir  oicbt  bindend  erklärt.  Die  Compactaten  sollten  hingegen  ganz  und 
gar  bindend  sein. 

Der  kaiserliche  Vormund  hatte  in  der  Zwischenzeit  seiner  Vor- 
raundscbaftsfQhrung  sowohl  mit  Böhmen ,  Mähren »  Luxemburg  man- 
cherlei zu  thun »  eben    nicht  zur   Zufriedenheit   der  Landherren, 


M  Cardinal  Lndwig,  Erzbischof  von  Arles,  ein  sehr  gelehrter  Mann.  Möchten  doch 
seiM  Papiere,  die  gewiaa  noch  irgendwo  eilstireo,  aufgefunden  und  xum  Besten 
naer  grü  ndl  ichen  Geschichte  dieses  Concils  herausgegeben  werden. 
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welche  namentlich  eine  Reihe  von  Schenkungen  und  Lehensrerlei- 
hungen  später  fQr  geradezu  ungiltig  erklärten.  —  An  die  mährischen 
und  böhmischen  Söldner  wurde  eine  sehr  bedeutende  Summe  aus- 
gezahlt —  wie  wir  in  den  Regesten  und  der  Geschichte  König  Fried- 
rich^s  hervorgehoben  haben. 

Wichtiger  jedoch  sind  die  Verhältnisse  Kaiser  Friedrich*»  gegen 
Ungern,  in  welchem  Lande  er  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl 
Schlösser  und  Orte  theiis  als  Pfandsehaften  (von  Kaiser  Albrecht 
IL,  dann  von  dessen  Witwe  Elisabeth),  theiis  als  eroberte  (den 
Räubern  abgenommene)  Stücke  im  Besitze  hatte  und  dadurch  ivzr 
stets  mit  dem  Lande  in  Verbindung  blieb,  aufderandern  Seite  jedoch 
grosse  Unzufriedenheit  erweckte.  Es  ist  durchaus  nötliig.  Ober  diese 
Verhältnisse  in*s  Einzelne  zu  gehen,  weil  sich  am  Ende  doch  heraus 
stellen  dürfte,  dass  Kaiser  Friedrich  bei  einer  liberaleren  Gebarung 
seine  Partei  in  Ungern  nach  des  jungen  Ladislaus  Tod  beträcht- 
lich verstärkt  hätte.  Es  kommt  auch  darauf  an,  nachzuweisen, 
wozu  der  Kaiser  nach  strengem  Pfandrechte  eigentlich  berechtigt 
gewesen  ? 

Ehe  wir  zur  Beleuchtung  des  Actenstückes  vom  26.  März  1463 
schreiten,  wollen  wir  eine  Reihe  von  Notizen  zusammenstellen  über 
diese  Schlösser  und  Orte;  namentlich  wollen  wir  aber  aus  dem 
ödenburger  Stadtarchiv,  dessen  Arehivalien  uns  mit  dankens- 
werther  Liberalität  zur  Benützung  geboten  wurden,  eine  Reihe  von 
Briefen  und  Actenstücken  aus  den  Jahren  1435 — i457mittheileD,die 
späteren  einer  anderen  Stelle  vorbehaltend. 

Ausser  dem  wichtigen  ödenburg  waren  in  Friedrich*s  Besitz 
noch :  G  ü  n  8  in  Vereinigung  mit  der  Herrschaft  R  e  c  h  n  i  t  z  (Rohooz) ^) 


^)  Über  G  Gns  uod  Rechni  tz  habe  ich  in  meinen  Regelten  und  spater  Herr  Akt- 
demiker  Brost  B  i  r  k  im  Archiv  fiir  Runde  österreichischer  OeschichlsqDelin 
Bd.  X,  mehrere  wichUg:e  Daten  mitgetheilt.  1.  1449,  5.  Nor.  Neustadt.  Pflegrerers  des 
Friedrich  Zennger  für  R.  Friedrich  (Regesten  i,  Nr.  2596).  SchloM  ssd 
Stadt  Gans  sammt  der  Herrschaft  Rechnits  hatte  er  pfleg-  und  beatandweis»  dorek 
4  Jahre  die  Sonn  wenden  1450  sich  enden.  Er  ist  Ton  den  ersten  1  Jahren  400,  toi 
den  letzten  2, 800  Pfund  schuldig  also  zusammen  1200  Pfund.  Er  soU  die  Pfler« 
und  den  Bestand  fernerhin  haben,  nächste  Sonnwenden  soll  er  SOO  PAind  nhi«D 
und  dann  jahrlich  über  seine  Rosten  und  Darlegung  400  (?Also  noch  ladirTj 
Pfund  abliefern,  er  soll  in  dem  ersten  Jahre  nach  dem  Sonnenwendtag  ohne  laerk- 
liche  Ursache  nicht  entsetzt  werden.  2.  1451,  5.  April.  Neustadt  Berahtrd 
Mitterndorfer  und  sein  Sohn  erhalten  die  Veste  Marchegk  (und  Stadt)  als 
Pfand  flir  3000  fl.  ungrisch  und  300  Pfund  Pfennige ,  da  er  die  Teste  «ad  Stt4t 
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Eisenstadt  >),  Vorchtenstein  und  Kobolczdorf  >)  (Ko- 
bersdorf);  weiters  werden  aufgeßhrl:  der  Katsenstein  (wo?)* 
dasScMoss  Harrenstein  (Horastein),SehlossPerDstein,Scbloss 
La  oder,  von  denen  bisher  leider  nur  vereinzelte  SlQcke  bekannt 


6  ä  >  •  uod  R  «  e  b  n  i  t  s  welche  er  fnr  seine  Dieost«  ,,Qnd  eUlchs  Darlegeo  wegen 
•0  ich  in  des  lande  Österreich  dinsten  und  nottidnrfflen  getan^  erhalten  halte 
Dod  diese  Sammen  ihm  darauf  Terschrieben  waren  (Regesten  I ,  Nr.  2692). 
a.  liS3,  14  Jinner.  NensUdt.  R.  Friedrieb  III.  beurkundet,  Ulrichen  Orafenekger 
seiaea  Diener  und  Pfleirer  an  GCna  («Ton  solds  und  Schadens  und  rordrnng  wegen 
toch  etweni  darlegens  auf  ein  paw,  so  er  mit  willen  unserr  ritte  und  anweld  yecs 
ia  unserm  abwesen  nnsers  rays  gen  Rom  au  emphahung  unsere  kayserlicben 
Rroaaag  daaelbs  ae  Gflna  getan  hat*)  1500  fl.  nngrisch  Ducaten  schuldig  an  sein 
(oder  für  i  11.  7y,  Schilling  Pfennige  der  schwarsen  Mfinae,  und  Terspricht  bis 
WeUinschten  an  zahlen.  Im  Finansministerial-ArcbiT  Cod.  D.  XX.  50,  fol.  383  (Birk, 
ArthlT  X,  S.  154,  Nr.  10).  4.  1453,  12.  Mira.  NeusUdt  K.  Friedrich,  der  vormals 
als  Vonaand  K.  Ladislans  P.  Ulrichen  Grafenegker  Scbloas  und  Stadt  GOns  in 
bettaad-  nnd  pffegweise  verschrieben  bis  auf  Widerruf  und  mit  der  Bediagang,  dass 
er  Ton  den  Renten,  auch  jenen  die  an  Rechnita  gehört  haben,  im  Jahre  1453 
700  fl.  ungriache  Ducaten  und  fortan  jihrlich  600  fl.  ungrische  Ducaten  dem  Kaiser 
bertosxahlen  soll,  gibt  ihm  dieselben  ron  Neuem  in  gleicher  Weise  nnd  gestattet  ihm 
(iaca  Nachlaaa,  so  dasa  er  Yon  Weihnachten  nichat  ergangen  des  1453  (eig.  1452) 
Jtbres  nnd  so  fort  jihrlich  nur  400  fl.  ungrische  Ducaten  entrichten  soll.  Finana- 
Hinisterial-ArcbiT,  Cod.  D.  50,  fol.  384  (BIrk,  Arch.  X,  S.  185,  Nr.  17). 

1453,  20.  Mira.  Neustadt.  R.  Friedrich  gibt  dem  Ulrich  Grafenegker,  der  ihm  jetxt 
die  erste  Veraehreibnng  snrflckgestellt,  da  sein  damaliger  Rerera  nicht  bei  der  Hand, 
eiacn  Tödtbrief  desaelben.  Finansministerial-Archir  D.  50,  fol.  383  (Birk,  Archir  X, 
S.  185,  Nr.  19).  Es  stellt  sich  heraus,  dass  der  frühere  Beslandmann,  Friedrich 
Zcnager,  wohl  au  riel  hatte  aablen  missen. 

')H.  Albrecht  des  Kaisers  Bmder,  war  im  Beaitae  (?)  dieses  Plalaea,  Sehloss  und 
Stadt  1.  Er  Terpfindeie  ee  weiter  anKonradBiaingarum  4500  fl.  nngrisch, 
>■  10.  October  1445.  Regesten  I,  1966.  2.  Am  25.  August  1451  Terkauft  Heraog 
Aibrecht  die  Stadt  Eisenatadt  mit  der  Burg  und  Zugehör  seinem  Bruder  Kaiaer  Fried- 
nch,  der  sie  aber  erat  von  Konrad  Eiainger  dem  sie  Terpfindet  ist,  einlösen  soll, 
25.  Aagnst  nnd  27.  Angvst  1451,  Regenten  I,  Nr.  2718  und  2717.  3.  1453,  15.  Mnner. 
l^eostadt.  K.  Friedrich  bestitigt  dem  Richter^Rathe  und  «der  gemein  au  der  fiysnein 
itit*  und  den  Leuten  und  Holden  auf  dem  Land,  die  an  derselben  Herrschaft 
gehören,  auf  deren  Ansuchen,  alle  und  jegliche  Freiheiten  und  Gnaden  Ton  weiland 
^'  dem  Grafen  ron  Harrenstnin  gegeben,  nnd  insbesondere  einen  Brief  seines 
Bmders  Heraog  Albrecht,  worin  er  diese  bestitigte.  Befehl  desshalb  unter  andern 
*Beh  an  Kenrad  Ejcainger,  oder  wer  die  Herrachaft  kfinftig  innehaben  wird. 
n«aas.Ministerial-Archir  D.  50,  fol.  328  (Birk ,  Arehiv  Bd.  X,  8.  184,  Nr.  12). 
Ki«  Beweis  dnas  Konrad  Eycsinger  noeh  Pfandheaitaer  war.  Wahracheinlich  wollte 
K.  Friedrich  sicher  gehen  und  da  er  die  Entwicklung  der  nngnschen  Verhalten 
*bw«rten  mnaste,  unterblieb  die  Ldsnng. 

*)  Aach  diese  Orte  waren  im  Besitae  H.  Albrecht*s  ( ?  rielieicht  verwies  ihn  sein 
Brader  der  Kaiaer  auf  diese  Renten.  Am  12.  Juni  1446  bestftigt  R.  Friedrich  daa 
Veraiicbtaias  des  Grafen  Wilhelm  von  Vorchtenstein,  der  seinem  Freunde  dem 
^  Rithe  Herrn   Friedrich   von  Hohenberg  sein  Wappen   rermachte,  da  jetat  der 
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geworden.  Die  ungrische  Adels-  und  Familiengeschichte,  von  so 
bedeutendem  Interesse  sie  auch  ist,  ist  eben  so  wenig  gröndlich 
bearbeitet  als  die  Ungar ia  Sacra.  Welcher  Stoff  miisste  daßr 
in  den  Privatarchiren  noch  liegen !  Wer  weiss,  ob  nach  zehn  Jahren 
nicht  vieles  spurlos  verschwunden  ist  9- 

Um  nun  den  Rechtspunct  dieses  zeitweiligen  Besitzes  evident  zu 
machen,  muss  man  jedenfalls  auf  die  ursprunglichen  Urkunden  zurQck- 
gehen ,  wodurch  König  Friedrich ,  der  nach  und  nach  mehrere  nicht 
unbeträchtliche  Summen  der  bedrängten  Frau  geliehen  hatte,  natGrlich 
gegen  genügende  Sicherheit  in  Besitz  kam.  Die  Herrschaft  Öden- 
bürg,  Scbloss  und  Stadt,  jedenfalls  das  bedeutendste  Pfand,  welches 
König  Friedrich  auf  ungrischem  Boden  besass,  taucht  zuerst  in  der 
Urkunde  der Königinn Elisabeth  vom  23.  November  1440  auf,  wo  sie 
selbst  aber  noch  nicht  in  deren  Besitz  war.  König  Friedrich  leiht  ihr 
wieder  9000  fl.  ungrisch  und  sie  verpfändet  dafilrSteyr,  Persenbeug, 
Weiteneck,  Isper,  Trautmannsdorf  (also  ihre  von  ihrem  Gemahl 
für  Heirathsgut  und  Widerlage  angewiesenen  Güter).  Ferner  ver- 
spricht sie  die  Herrschaft  ödenburg,  wenn  selbe  wieder  in  ihre  Gewalt 
komme (?),  dem  König  für  6000  fl.  ungr.  zu  verpfänden,  die  übrigen 
Stücke  sind  sodann  um  3000  fl.  verpfändet.  Regesten  I,  166.  Am 
25.  Februar  1441  bereits  (in  dieser  kurzen  Zwischenzeit  muss  also 
ödenburg  der  Königinn  Elisabeth  wieder  zugefallen  sein?)  erhält 


Gmf  gestorben  sei.  ~  Seine  Witwe  starb  Im  Mirz  i4S8  (s.  ödenb.  Reftesten). 
Am  20.  August  1451  ersucht  H.  Albrecbt  von  Österreich  4m  Kloster  T^berna, 
seinen  Bruder  R.  Friedrich  in  den  Besits  von  Vorebtenstetn  und  Robersdorf  ein- 
zuweisen, dem  er  diese  Herrschaften  verkaufte.  Begesten  i,  t713,  vgl.  27.  Aaguii 
1451,  Regesten  I,  Nr.  8716.  Am  10.  November  1451.  R.  Friedrich  versehreibt  d«a 
Balthasar  von  Weispriach  und  seinen  mfnnliehen  Erben  das  Sehlooa  Kobalcxdorf, 
das  derselbe  von  Bernhard  Peliejrter  an  sich  gelöst*'.  Sterben  die  BinniicbeB 
Erben  ans,  kann  es  vom  l^andesnirsten  (?  dem  Rönig  von  Ungern)  um  1900 Pfni' 
Pfenninge  eingelöst  werden ,  falls  R.  Friedrich  vor  dem  Baltbaaar  W.  starbt. 
Regesten  I ,  Nr.  27S3.  Ans  Ferrara  vom  18.  Mai  1452,  eine  B^atitiguag  diätes 
Leibgedings  und  Pfandschaft,  Abschrift  in  ungrischer  Sprache. 
i}Pernstein  kaufte  Walther  Zebinger  von  Rraniobberg,  er  musste  dem  vortick> 
tigen  R.  Friedrich  einen  Revers  ausstellen,  dass  er  die  wie  gewöhntieh  bei  Kis- 
fen  augesicherte  Gewihr  vorkommenden  Falles  nieht  gerichlfch  geltend  macbea  woll«. 
Sein  Revers  vom  24.  Juni  1446  steht  in  den  Regesten  I ,  Nr.  2108.  —  Anck 
L  a  n  d  s  e  e  hatte  Herzog  Albrecht.  Jörg  von  Rorbach ,  dem  die  Teste  verpfiadet 
wurde,  stellt  demselben  einen  Lösungsrevers  aus,  am  5.  Mai  1448.  (PftiadsaBime 
4990  fl.  ungrisch.)  Regesten  I,  Nr.  2441.  Vielleicht  tauchen  spiterhin  andere  rnck- 
haUigere(?)  Notizen  und  urkundliche  Daten  auf,  denn  dieses  Wenige,  was  ieh  bei- 
bringen kann,  steht  gewiss  nicht  vereinaelt. 
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KöQig  Friedrich  die  Stadt  Odenburg  als  Pfand  f&r  geliehene  SOOO  fl. 
ungriseh  (?  früher  hiess  es  6000  fl. ;  sind  etwa  die  übrigen  2000  fl. 
jene,  welche  Königinn  Elisabeth  zu  Weihnachten  hätte  entrichten 
sollen?  Regesten  I,  174),  4000  fl.  durfte  der  König  aber  verbauen 
(Befestigung),  zusammen  also  12.000  fl.  ungr.  Ducaten.  Regesten  I, 
238.  Gehorsambrief  der  Stadt.  —  Kaum  acht  Tage  spftter  (am 
3.  März  1441)  stellt  aber  die  K5niginn  den  höchst  wichtigen  Revers 
aas,  dass  odenburg  nicht  eher  eingelöst  werden  soll,  bis  Ladis- 
iaas  mündig  wird.  Regesten  I,  243, 

Die  angrischen  Staatsmänner  wollen  behaupten ,  die  Königinn 
seizQ  derlei  Verpfändungen  nicht  berechtigt  gewesen.  Mir  ist  nicht  he- 
kaoot,  in  welchem  Verhältnisse  Odenburg  gegen  Elisabeth  gestanden; 
war  es  etwa  eine  der  Leibgedingsstädte?  fast  möchte  ich  es  glauben. 

Die  in  meinen  Materialien  abgedruckte  von  Herzog  Albrecht 
rermittelte  «Übereinkunft««  (IL  Bd.,  Nr.  XL ,  pag.  46—49)  enthält 
nun,  was  Ungern  betrifft,  folgende  Puncte: 

1.  Dem  Kaiser  Friedrich  sollen  50.000  Gulden  ungrischer 
Doeaten  verschrieben  und  selbe  auf  den  ungrischen  Schlössern 
Yorchtenstein,  Odenburg  und  den  Renten  von  Harrenstein 
(Hornstein,  Sarwkö  bei  Eisenstadt)  versichert  werden.  Der  frühere 
Kaaf  von  Vorchtenstein ,  so  wie  die  frühere  VerpAndung  (man 
anerkannte  also  nicht  die  frühere  Verpfändung  durch  Königinn 
Elisabeth)  von  Odenburg  ist  also  abgethan. 

2.  Die  welche  die  ungrischen  Schlösser  von  Seite  Kaiser 
Friedrich's  innehaben  (s.  Pfleger)  oder  andere  deutsche  Besitzer 
ungrischer  Schlösser  (aus  Österreich,  Steiermark  u.  s.  w.)  sollen 
die  Gesetze,  Rechte  und  Gewohnheiten  von  Ungern  beobachten,  den 
Empfehlungen  der  Richter  Folge  leisten  und  auch  den  Aufträgen 
Qod  Schreiben  der  Hofrichter. 

3.  Den  von  König  Ladislaus  gesetzten  Dreissigst-Einnehmern 
soll  kein  Hinderniss  in  den  Weg  gelegt,  etwa  ihre  Gelder  (von  den 
Pflegern)  in  Beschlag  genommen  werden  (!). 

4.  Freier  Gang  des  ungrischen  Salzes. 

5.  Ungestörte  Zahlung  des  Thorgeldes (porta)  von  den  Gütern, 
welche  zo  den  Schlössern  gehören. 

6.  Wird  anf  die  königlichen  Güter  eine  Steuer  („gemein**,  d.  i. 
allgemeine)  gelegt ,  sollen  auch  die  Güter  welche  zu  den  verpfän- 
deten Schlössern  gehören,  angeschlagen  werden. 
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7.  So  soll  es  auch  in  Bezahlung  der  Zehente  gehalten  werden, 
wie  von  Alter  herkommen. 

8.  Eisenstadt  mag  König  Ladislaus  von  Konrad  Eizinger  am 
die  Summe  einlösen,  die  ihm  darauf  yerschrieben  ist,  so  auch 
Kobelsdorf  von  dem  Weispriacher. 

9.  GQns  und  Rechnitz  soll  der  Kaiser  dem  König  Ladislaus 
^lediglich''  (das  ist  ohne  Lösegeld)  Qbergeben. 

10.  In  BetreiT  von  Fernste  in  und  Landsee  bleibt  es  bei 
der  Beredniss,  die  geschah  (?),  da  der  Kaiser  sieh  dessen  nicht 
annimmt. 

11.  Den  Katzenstein  hat  der  Kaiser  nie  inne  gehabt,  nicht 
sieh  dessen  angenommen,  auch  jetzt  nicht,  mag  König  Ladislaus 
thun  nach  seinem  Gefallen,  ohne  Irrung  des  Kaisers. 

12.  Nach  Vollzug  alles  dessen  (?)  soll  der  Kaiser  dem  König 
Ladislaus  die  Krone  Ungerns  herausgeben  mit  sammt  GOns  und  Rech- 
nitz («auf  eine  ziemliche  redliche  versorgnuss**  ?). 

In  einem  im  k.  k.  Haiis-,  Hof-  und  Staatsarchive  aufbewahrteo 
„Libell"  ist  ein  Concept  aufbewahrt  von  einem  Zusatz-Artikel  zum 
ersten  Puncte,  der  aber  wahrscheinlich  fallen  gelassen  wurde  *). 

Bei  weitem  verwickelter  und  bedenklicher  waren  die  Verhält- 
nisse gegen  Österreich,  die  bis  zur  Gehässigkeit  gesteigert  wurden 
in  der  nächst  darauf  folgenden  Zeit.  Wir  haben  ausser  der  »Cber- 
einkunft,**  welche  Herzog  Albrecht  vermittelte,  ein  Actenstflck  vor 


^)  „Libell.  der  Docamente,  die  VerhfiltniMe  K.  Friedrich't  und  K.  Ladislaus  belrdTead, 
vom  1.  September  1452  —  15.  JSnner  1457.  ^Item  als  umb  I*   i^oldeo   auf  Odea- 
buiY  ForehtenstaiD  und  Horostein  nuts  noserm  gnadigsten  Herrn  dem  ro«.  Kayaer 
vorschreiben  beschehen  sol  ist  nemiicb  und  in  snnderbeit  beredet  worden ,  waoa 
die  obgemelten  I*.    gülden  seinen    K.  gnaden    bezalt  werden  das  dannoch  deoiel- 
ben   seinen   kayserlichen   gnaden   die   egemelten    scbloss  ödenbnrg   PordiiensUia 
und  Horenstain  sein  «ins  lebtag  aus  mit  aller  Zugeh5ning  beleihen  und  die  nyessea 
und  innhaben   soll  und  mag  ungeirrt  dann  nachdem  gancae  besalung  der  1"  guldea 
also  beschehen  und  sein  kaiserlich  gnad  mit  tod  abgaugen  ist,  so  sollen  denn  di« 
gemelten  bloss  mit  Iren  angehorungen  Ronig  Laslan  und  dem  konigkreick  Üngera 
hajmvallen    lediklich  on  alle  Intrag  und  Irrung  seiner  kaiserlichen  gnadeo   erbei. 
was  aber  bey  seiner  kaiserlichen  gnaden   lebteg   an   den  vorberurten  I*.   gnidea 
unbezalt  ausstund  und  sein  kayserlich  gnad  abgieng,  so  suIIen  seiner  kaiserlicheo 
gnaden   erben  dieselben  Scbloss    geruhlicb  und  ungehindert  innhaben  und  nyessea 
als    lang   nutz  das  denselben  seiner  gnaden  erben  die  obgenaaten  I*  gülden   oder 
was  der  also  unbezalt  aussteen  bellben  gants    ausgericht  und  bezalt  werden  etc. 
Darumb    brieflich    Versorgung    von    Ronig    Laslau   und    dem    konigkreich   Ungera 
beschehen  sullen  nach  notdur  ft  —  etc. 
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uns,  ZW  andatirt,  das  aber  wohl  in^s  Jahr  145K  gehört,  da 
schon  eine  längere  Erfahrung  ron  starken  Obelständen  darin 
berührt  ist  Die  darin  enthaltenen  Besehwerden  des  jongen  Königs 
sind  aber  sämmtlich  aas  der  Zeit  ''der  Vormundschaftsf&hrung» 
gehören  also  direete  hieher  zur  Beleuchtung  der  Stellung  beider 
Forsten. 

Das  Schwierigste  bleibt  immer  das  Verhältniss  der  Finanzen 
des  Landes  und  das  Gehahren  damit.  Die  Finanzgeschichte  Öster- 
reichs im  Mittelalterp  oder  auch  nur  im  15.  Jahrhundert  exisfirt  noch 
nicht,  und  doch  sind  die  Schicksale  des  Landes  in  dieser  Zeit  nur 
aas  ihr  zu  erklären.  Man  glaube  ja  nicht,  dass  da  Ideen  im  Spiele 
gewesen,  wenigstens  nicht  in  Osterreich  (am  ersten  in  Böhmen), 
wenn  sich  aufrührerische  Bewegungen  zeigten;  es  war  nur  das  lei- 
dige Interesse,  oder  der  Druck  den  habsflchtige  Pfleger  und  Ver- 
walter ausübten,  trotz  ihrer  ausgei$tellten  Reverse.  —  Besonders  war 
der  häufige  Wechsel  der  Verwalter,  Bestandinhaber  u.  s.  w.  den 
Unterthanen  wahrhaft  verderblich.  Man  kann  wohl  kaum  den  Lan- 
desfursten ,  dem  besonders  in  weiterer  Ferne  selbst  nach  drei-  und 
TJerfachen  Mandaten  und  Verboten  nicht  gehorcht  wurde,  verant- 
wortlich machen  för  die  Mehrzahl  dieser  Ausschreitungen.  —  Aller- 
dings ist  die  Persönlichkeit  des  Landesherrn  beim  Regimente 
die  Hauptsache,  aber  die  Schuld  eines  schlechten  Regimentes 
vertheilt  sich  auf  gar  Viele.  Allerdings  Mst  Güte  und  Nachsicht, 
oder  gar  Schwäche  (gegen  mächtige  Adelige)  sehr  zu  bedauern, 
aber  es  bleibt  eine  eben  so  grosse  Kurzsichtigkeit  als  Ungerech- 
tigkeit für  eines  Landes  Missgeschick  den  Landesherrn  aHein 
Terantwortlich  zu  machen.  Die  Finanzgeschichte  Österreichs  im  Zeit- 
alter Friedrich*s  ist  aus  Mangel  an  Quellen ,  ich  möchte  sagen, 
ans  Nichtbeachtung,  folglieh  Zerstreuung  und  wohl  gar  Vernich- 
tang  derselben  —  die  ja  existirt  haben  mussten,  so  gut  als  sie 
für  andere  Zeiten  selbst  für  gewisse  Jahre  des  Regiments  König 
Friedrich*s  existiren  und  nicht  geringe  Ausbeute  gewähren  — äusserst 
schwierig  und  lückenhaft.  Ich  habe  alle  noch  so  geringen  Notizen 
sorgfältig  gesammelt,  auch  aus  der  Zeit  der  Vormundschaft,  bin 
aber  noch  weit  entfernt  im  Stande  zu  sein,  ein  wahres  Bild  zu  ent- 
werfen. Doch  will  ich  als  Ergänzung  und  Beleuchtung  beider  hier 
zu  erörteradea  ActenstOcke  von  1453  und   14SS  diese  zerstreuten 
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Notizen  zasammenfassen.  Etwas  mehr  Licht  kommt  jedenfalls  in  die 
Sache. 

In  dem  Albrechtinisehen  Entwürfe  (vom  26.  Märi  1453)  wird 
folgende  Ausgleichung  vorgeschlagen:  1.  Die  Sätze  welche  Kaiser 
Albrecht  II.  Herzog  Friedrich  dem  Altern  gemacht«  und  die  (theil- 
weise?)  auf  Kaiser  Friedrich  gefallen  sind,  sollen  bleiben  (bis  zur 
Lösung).  S.  C  h  m  e  Ts  Geschichte  Kaiser  Friedrich^s  IV.,  Bd.  1, 
S.  419.  Starhemberg,  Wartenstein,  Medling,  Lachsendorf?  Noch 
andere?  *)• 

2.  Die  Sätze  welche  König  Albrecht,  sodann  König  Friedrich  in 
der  Zeit  seiner  Regierung  und  Vormundschaft  gemacht  hat  mit  den 
12  (von  den  Ständen  gewählten) ,  später  24  Anwälten  und  ohne 
dieselben  (denn  die  hatten  ihr  Amt  bald  niedergelegt,  weil  sie 
mit  den  anspruchsvollen  habgierigen  Herren  und  Rittern  nichts  zu 
thun  haben  wollten),  soll  König  Ladislaus  lösen  und  der  Kaiser  nicht 
dazu  verhalten  werden.  (Eine  (presse  Concession  die  da  verlangt 
wird.) 

3.  König  Ladislaus  soll  den  Ruckstand  des  Heiratsgutes  der 
Prinzessinn  Anna,  seiner  Schwester,  an  ihren  Gemahl  Herzog  Wil- 
helm von  Sachsen  bezahlen  *). 

4.  Auf  die  Schlösser  Steyr,  Weiteneck,  Gutenst-eio, 
sammt  Zugehör,  sollen  dem  Kaiser  von  König  Ladislaus  30.000  Gul- 


*)LichseDburg  («och  Lichsendorf  noch  geoaont)  die  Veste  hatte  K.  Friedricli 
dem  Stephan  Ton  Zelking^fnr  2000  fl.  unf^ritehe  Dacatcn  nnd  1000  Pfoad 
Pfennige  geliehenes  Geld  verpflindet.  —  (S.  den  ReTera  de«  Zelking  für  sieh  nnd 
seine  Fran  rom  iS.  Jnni  1443 ;  in  demselben  steht,  dass  sieh  der  KAnig  die  av« 
Teiche  an  Guntramsdorf  nnd  Biedennannsdorf  Torhehalten  habe.  Der  Thiei^garteB 
so  Lachsenburg  soll  im  guten  Stand  erhalten  werden.  Regesten  I,  Nr.  14S9.)  Der 
König  erlaubte  splter  dem  bekannten  Hanns  Neidecker  tob  Ranna,  die  Veste  nad 
Pflegschaft  Lachaenbnrg  yon  dem  Zelking  an  sich  in  lösen  uro  die  besagte  Summe 
(s.  Regesten  1,  1S64  vom  IS.  Oct.  1444!).  Splter  gab  sie  Neidecker  dem  König 
zurück  und  yeraichtete  dsbei  auf  die  iOOO  Pfund  Pfennige.  8.  Regesten  I,  Nr.  2176 
Tom  6.  November  1440.  Starbemberg  (daa  der  König  wie  es  scheint  in  Gemein* 
Schaft  mit  Herzog  Sigmund  ererbt  ?)  die  Veste  und  Herrschaft  wird  dem  königtfcbes 
Hofmeister  Konrad  ron  Rerig,  Hauptmann  in  Kirnten,  für  eine  Schuld  von  2106  Pfaad 
23  Pfennigen  schwarzer  (Wiener)  Milnze  verpflindet.  (K.  Friedrich*s  Phndbrief  fir 
sich  [nnd  seinen  MöndelJ  H.  Sigmund,  vom  4.  JuU  1444.  Regesten  I,  Nr.  MSS.) 

')  Den  prachUiebenden,  geldbedfirftigen  Hersog  Wilhelm  hatte  öhrigens  K.  Friedrich 
sus  Eigenem  2000  nngrische  Ducaten  geliehen ,  s.  den  Schuld-  and  Schadlesbrief 
desselben,  rom  22.  Jinner  1453  ,  in  den  Regesten  Bd.  fl,  !fr.  3010.  (Das  Geld 
soll  in  JahresfKst  suröckgezshlt  werden.) 
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den  aogrisch  yerschrieben  werden ,  sind  diese   bezahlt ,  fallen  sie 
ao  letztern  zorQck  9* 

5.  Hinsichtlich  der  Leibgedinge  soll  es  so  gehalten  werden: 
Jene  welche  auf  Pfaodschaften  beruhen»  die  vom  Kaiser  Terliehen 
wurden,  sollen  eingelöst  werden  können  und  Ladislaus  wird  sich 
mit  den  Leibgedingern  vertragen  (d.  h.  er  muss  sie  entsehftdigen), 
ohne  den  Kaiser  in  Anspruch  zu  nehmen.  Hinsichtlich  des  Schlosses 
Marchegk  kann  König  Ladislaus  es  entweder  einlösen»  oder  das 
Lieibgedittg  bestehen  lassen,  aber  die  300  Pfund  welche  darauf  rer- 
baut  sind»  soll  König  Ladislaus  bezahlen  "). 

6.  Der  «»Seusenegker^  soll  nach  dem  Verlangen  des  Kaisers 
das  Landgericht  behalten »  welches  Jörg  der  Scheck  innegehabt, 
kann  es  nicht  sein,  soll  sich  der  Kaiser  darum  nicht  annehmen  *}. 


<)  Eiaa  ongabaure  Fordernii^,  über  die  im  Ladislana'scben  Bescb werden- Act  y.  1455 
das  Weitere.  Die  Tette  Gatenstein  gibt  K.  Friedrieh  am  4.  Norember  1443 
als  lebenaliagliehea  onTerrecboete«  Leibgeding,  a.  Regeaten  I,  Nr.  1549.  Die 
Veate  Steyr  aber  (am  9.  Norember  1446)  flbergibt  K.  Priedrich  anr  leben«- 
ÜBgliehen  Yerwaltang  (Pflegachafl)  dem  Hanna  Neidegker  Ton  Ranna.  Er  soll 
Pfleger  bleiben,  wenn  aucb  R.  Ladislans  Siejr  einlösen  sollte!  Regeaten  I, 
Nr.  tlBZ.  Reyera  desselben. 

*)  Leibgedinge  welebe  meist  lebenaliaglicb  TerUeben  wurden,  wirden  wie  ea  scheint 
nicht  gegen  Entgelt,  sondern  als  Belohnung  für  geleistete  Dienste  gegeben.  Deren 
gab  ea  noch  Ton  der  Zelt  Heraog  (und  nachmals  König)  Albrecht*s  her  wohl 
mehrere.  Ana  der  Zeit  der  yormnndachaftsfiibning  finde  ich  »nr  folgende:  Veate 
lad  Herraehaft  ^F  r  a  b  e  r  g**  (daa  ist  Frauenberg  bei  Kirchberg  am  Walde), 
welche  Bernhard  Prawn  laat  seines  RcTerses  vom  ZO.  Min  1447  als  lebens- 
liaglichea  Leibgeding  erhielt  8.  Regesten  I,  ttßS,  Ein  modificirtes  Leibgeding 
tndet  sich  RegesUn  I,  Nr.  t4S5.  NImlicb  König  Albreeht  hatte  den  Teich 
so  „Hintbarg*'  dem  Orafen  Johaan  von  Schaumberg ,  Christ  -  Marschall  In  Steyr 
aad  k.  Rath ,  seiner  Gattinn  Anna  und  ihrem  Sohne  Johann  (der  seitdem  gestor- 
bea)  auf  Ihre  l^bcnsseit  su  genieesen  eingerlumt.  Am  16.  April  144S  erkllrt 
K.  Friedrich«  als  Vormund  des  Ladislaus,  der  Genuss  des  Teiches  dauere  ao  lange, 
Sit  die  Veste  Hintperg  in  seinen  (und  seiner  Erben)  Rinden  sein  wird.  —  Am 
22.  Norember  1451  stellt  Hanns  Neidegker  von  Raatenberg,  Pfleger  lu  Patten,  dem 
K.  Friedrich  ein  lebenslängliches  Leibgeding  Ton  jibriichen  SO  Pfund  Pfennigen 
ngeaichert  hatte,  einen  Revera  aus.  8.  Regesten  f,  Nr.  2786.  Die  Veate  und  Stadt 
Narehegk  rerpfSndet  K.  Friedrich  am  5.  April  1451  an  Bernhard  Mitterndorfer 
■ad  seinen  Sohn  Stephan  fSr  SOOO  ungrische  Ducaten  und  300  Pfund  Pfennige 
(letstere  aind  wohl  das  Baugeld).  Sie  hatten  dem  König  Gdna  und  Rechnita  abtreten 
Bissen.  (S.  oben  bei  U  n  g  e  r  n.) 

')  Diesaa  Laadgerlebt  hatte  K.  Albreeht  sei.  dem  Jörg  Seheek  ala  Leibgeding  Terliehen, 
mit  Ausnahaie;'d«W  Qeriehtea  im  Markte  Molk,  daa  der  König  dem  Kloater  gegeben 
(f erkauft). kntfte ;  am  24.  Nor ember  1450  erhielt  Jörg  Seoaenegker  ebenfalia  lebena- 
liaglicb die  Pflegschaft  dariber,  taut  aelnea  ReTerana.  8.  Regtaten  U  Mr.  2660. 
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7.  Das  Leibgeding  der  Pflege  zu  Steyr  (Hanns  Neidegker 
steht  auch  in  dem  Willen  des  Königs  Ladislaus)  sobald  das 
Schloss  gel5st  wird  (bekanntlich  ungeheuer  schwierig). 

8.  Weiteneck  (?)  und  Pösenbeug  eine  Pfandschaft  (?), 
beide  können  zusammen  gelöst  werden;  das  Leibgeding  steht  bei 
Ladislaus/). 

9.  Gutenstein  bleibt  in  der  Pfandschaft,  es  steht  bei  König 
Ladislaus,  wann  das  gelöst  wird.  (?  Stimmt  denn  das  mit  Artikel!; 
wo  Gutenstein  und  Weiteneck  flammt  Steyr  und  die  unge- 
heure Summe  von  30.000  Gulden  ungrisch  versetzt  sind?  —  neuer- 
dings !) 

10.  Starhemberg  und  Hausruck  wurde  durch  den  Starhem- 
berger  vom  Anhanger  för  2000  Pfd.  eingelöst,  200  Pfund  wurden 
vom  König  auf  Bauten  zugeschlagen  und  beiden  Starhembergen  als 
Leibgeding  gegeben.  Konig  Ladislaus  kann  nun  entweder  um  diese 
Summe  (2200  Pfd.  Pfge.)  es  von  ihnen  lösen ,  oder  ihnen  das  Leib- 
geding lassen  und  nach  ihrem  Tode  den  Erben  1000  Pfd.  Pfge. 
geben  «). 

11.  Hinsichtlich  des  Schlosses  „Stätz**  (Staats),  das  Nicias 
Drugsess  hat,  steht  es  bei  König  Ladislaus. 

12.  Brück  an  der  Leitha  hat  Hanns  Ungnad  schon 
vor  längerer  Zeit  unserm  Kaiser  aufgesagt,  doch  soll  ihm  sein 
Baugeld  gegeben  werden ,  dann  soll  er  es  König  Ladislaus 
abtreten. 

13.  St.  Peter  in  der  Au  wurde  dem  Zinzendorfer  lebens- 
länglich verschrieben,  dem  hat  Hanns  der  Rohrbacher  sein  Recht 
darauf  abgekauft,  der  soll  es  behalten  so  lange  der  Zinzendorfer 
lebt;  doch  steht  es  bei  König  Ladislaus,  wenn  er  ihm  anderweitig 
etwas  anweisen  will. 


1)  Dm  letztere  Schloss  hitte  König  Priedrich  «m  IS.  October  1450  seinem  Reibe  Jörf 
Seusenegker  lebensllinglich  (semnit  der  Pflege)  fSr  1000  PAiod  Pftosig« 
▼erpflndet,  die  nech  seinem  Tode  seinen  Brben  enszutehlea  sind  (die  mneste  ttdis- 
Inus  nach  der  Übereinkunft  wohl  entrichten  ?).    8.  Regesten  I,  Nr.  285S. 

>)  Das  vrnr  bei  Leibgedingen  nicht  gewöhnlich.  Am  11.  Deeember  144S  rerpßi- 
det  der  König  filr  2000  Pfand  Pfennige  den  Gebrudern  Ulrich  nnd  Hasas  tob 
Starhemberg  Schloss  nnd  Veste  St.  8.  Regesten  I,  Nr.  1980.  Im  Pfandbrief  ist  sebAS 
diese  Klausel.  K.  Albrecbt  hatte  St.  Ulrichen  dem  Anhinget  «vdrsMst,  ron  dieseoi 
kam  es  an  die  Jörger,  tob  denen  es  die  8t.  an  sieh  gelöst  S.  Rie|4Ma  I,  Nr.  1M9. 
•»  Rerers  Ton  SZ.  Jinner  1440,  s.  Regesten  I,  Nr.  t019* 
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14.  lo  Betreff  des  Ungelts  im  Maebland  ist  Herr  Hanns 
Neidegker  erbotig,  es  abcutreten,  wenn  er  sein  Geld  surQck 
bekömmt  <}. 

15.  In  Betreff  des  Leibgedings  des  Bischofs  ron  Chiemsee,  für 
seinen  Dienst  und  seine  Auslagen  bei  Kdnig  Albrecht's  Zeit  (in  der 
Kirchenangelegenbeit),  bestehend  in  Weingärten  von  1  oder  2  Fuder 
Weins  Ertrag,  begehrt  der  Kaiser^  er  soll  dabei  bleiben,  doch  steht 
das  bei  König  Ladislaus. 

16.  Alle  übrigen  Leibgedinge  stehen  bei  König  Ladislaus. 

17.  Und  was  sonst  der  Kaiser  oder  seine  Partei  innehaben  und 
nicht  von  König  Albrecht  verschrieben  oder  verpfändet  ist,  oder  in 
dieser  „Taidungszedei^  steht ,  und  dem  König  Ladislaus  oder  dem 
Land  Österreich  zusteht,  erblich  oder  anders,  Schlösser,  Kleinode, 
Verziehtbriefe  und  andere,  namentlich  welche  Hanns  von  Heyrs 
nach  seinem  Tode  hinterlassen  hat.  Ungelt,  GQlten  Register  u.  s.  w. 
soll  alles  übergeben  werden  (s.  145S). 

18.  Alles  was  Andern  zusteht  und  von  einer  Partei  ihnen 
entzogen  wurde,  soll  abgetreten  werden. 

19.  Was  den  Prälaten  und  geistlichen  Personen  auf  beiden  Seiten 
etwa  gesperrt  worden,  soll  ihnen  zurOckgegebeu  werden. 

20.  Förderung  des  Ulrich  Nussdorfer  zum  Bisthum  Passan, 
Verleihung  der  Regalien. 

21.  Der  ThurmamPyrhn  soll  dem  Stifte  Spital  wieder  ge- 
geben werden;  auf  einer  Tagsatzung  soll  entschieden  werden,  ob  er 
za  Steiermark  oder  Österreich  gehört. 

22.  In  Betreff  der  Kirche  von  Herr  entstein  (am  22.  August 
1446  dem  Kloster  Neuberg  überlassen  als  Entschädigung  für  jähr- 
liehe 200  Hark  Silber.  Regesten  I,  2133)  soll  die  Sache  entschieden 
werden  auf  einem  Tage  der  wegen  anderer  Anordnung  gehalten 
wird;  wo  nicht,  soll  der  Abt  seine  Briefe  vor  die  Gelehrten  (Recbts- 
verständigen)  und  andere  Räthe  des  Königs  Ladislaus  bringen  und 
diese  sollen  Recht  sprechen,  wozu  auch  der  Kaiser  seine  Räthe  und 
Diener  schicken  mag. 


*)DMBelb«  wird  ihm  am  7.  Norcmber  1446  ron  K.  Friedrich  für  eiie  Forderung 
TOB  3500  Pfand  PfeoDigen  achwiiner  Miinse  rerpfSndet.  S.  Regesten  I,  Nr.  2177. 
War  die  geaxe  Pfandeomme  aoaslfindig,  oder  wurde  jfihrlieh  eine  gewiaae  Samme 
•bgeaehingen  ? 
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23.  Die  Kirche  zu  Kussbach  soll  Meister  Ulrich  Sonneoberger 
bebalten  bis  zu  seinem  Tode  oder  solcher  Beförderung,  „dass  er 
die  Kirche  rousst*  lassen**  (Bischof)»  dann  mag  K.  Ladislaus  dar- 
über yerf&gen. 

24.  Den  Brief,  betreffend  den  Thurso ,  soll  der  Kaiser  dem 
König  Ladislaus,  so  oft  es  nothig  ist,  zu  „Recht  und  Tagen*  leiben 
und  davon  ein  glaublich  Vidimus  geben,  aber  der  versiegelte 
(Original-)  Brief  soll  allweg  dem  Kaiser  zurückgegeben  werden. 

25.  Hinsichtlich  der  Weingärten  welche  König  Friedrich  der 
Propstei  zu  Neustadt  gegeben  hat,  sind  selbe  verfallen  bei  des  Kai- 
sers Regierung  und  gehören  nicht  in  den  Keller  Königs  Ladislaus, 
so  soll  es  bei  der  Gabe  bleiben,  wo  nicht,  so  fallen  sie  wieder  an 
König  Ladislaus. 

26.  Die  Lande  und  Städte  bleiben  bei  den  alten  Verhältnissen, 
keine  Neuerung  („Waldungen  mit  Strassen,  freyheiten,  gerechtigkeiten, 
pymerkhen  und  andern  Dingen''). 

27.  Alier  Unwille,  alle  Feindschaft  hat  ein  Ende  zwischen  den 
Parteien  und  den  Ihren.  Die  Fehdebriefe  sollen  zurflckgegebea 
werden. 

Und  die  Räthe  Königs  Ladislaus,  welche  auf  dem  Tage  zu  Neu- 
stadt hier  waren,  sollen  das  (diesen  Entwurf)  ihrem  Herrn  gütlieh 
vorlegen,  und  will  der  denselben  nachkommen,  soll  er  es  bis  St.  Jör- 
gentag dem  Kaiser  „zusagen**  (melden)  und  dann  soll  unverzüglich 
ein  Tag  gehalten  werden  zu  Neustadt,  um  die  Sachen  zu  vollenden 
und  auszufertigen,  und  dann  im  nächsten  Monat  ein  Tag  an  etnem 
gelegenen  Orte,  dass  sich  beide Theile  vereinigen  sollen,  um  wegen 
der  Ordnung  und  Nothdurft  der  Lande  zu  reden  (!).  & 
wurden  drei  Zettel  ausgefertigt,  zwei  den  Parteien,  den  dritten  behält 
Herzog  Albrecht ,  der  sein  Siegel  auf  alle  drei  drückte.  Neustadt 
Montag  nach  dem  Palmtag,  26.  März  1453.  (Material.  II,  Nr.  XL. 
S.  46.) 

Dieser  Entwurf  war  so  beschaffen,  dass  er  nie  wäre  angenom- 
men worden,  wenn  auch  der  Graf  von  Cilly,  dem  Aeneas  Sylvias  alles 
Böse  zuschrieb  ,  gar  nicht  existirt  hätte.  Vor  allem  die  willkOrliche 
Erhöhung  der  Pfandsumme  von  Steyr  u.  s.  w.  auf  die  ungeheure 
Summe  von  30.000  Pfund  musste  den  grössten  Unwillen  der  An- 
hänger des  jungen  Königs  erwecken.  Kaiser  Friedrich  war  aufs  äus- 
serste  gekränkt  durch  den  ganzen  Hergang  —  und  er  war  in  seinen 
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Forderungen  mehr  als  genau.  Wahrscheinlich  sollte  es  eine  Art  Pön 
sein. 

Die  ganze  Angelegenheit  zerschlug  sich ,  König  Ladislaus  fuhr 
fort  TOD  seineoi  Vormund  ganz  getrennt  zu  sein,  und  es  bildete  sich 
ein  bedaueroswerther  Zustand  zwischen  Frieden  und  Feindseligkeit. 
Wir  haben»  wie  schon  bemerkt,  aus  dem  Jahre  14K8  graramina  des 
joDgeo  Königs  und  der  Seinen  gegen  den  Kaiser.  Da  nun  dieselben 
iQiD  grösstenTheile  ohnehin  in  die  Zeit  der  Vormundschaft  gehören» 
will  ich  sie  hier  erörtern.  Man  wird  sehen ,  welche  gegenseitige 
feindselige  Gesinnung  fortwfihrend  stattfand. 

Diese  Graramina,  eigentlich  eine  Art  Instruction  f&r  bestimmte 
CommissSre,  umfassen  sftmmtliche  Pamiiien?erhfiltnisse. 

1.  Die  6örz*sche  Schuld  (s.  den  Gerichtsbrief  vom  22.  April 
iUS,  Regesten  I,  1913,  Materialien  I,  S.  166,  Nr.  LIV).  Damals 
wurde  im  Gerichte  behauptet,  Kaiser  Friedrich  habe  darauf  keine 
AosprQcbe.  Dieselbe  betrug  74.144  Gulden  (s.  Regesten  I,  2B9K, 
Materialien  I,  S.  308,  Nr.  CXLIII,  vom  18.  October  1449).  Der 
Rechtspunct  ist  allerdings  nicht  klar. 

2.  Herzog  Ernstes  (Kaiser  Friedrich*s  Vater)  erste  Gemahlinn 
Nargaretha,  Herzoginn  ron  Stettin,  starb  kinderlos  1410.  Dadurch 
fiel  ihr  Heirathsgut  ron  20.000  Gulden  zurOck  auf  Kaiser  Sig- 
mund, der  selbe  seinem  Schwiegersohne  Albreeht  überliess.  Kaiser 
Friedrieh  soll  nun  diese  rückfallende  Summe  dem  Erben  Albrecht^s, 
Kdnig  Ladislaus,  entrichten. 

3.  Steyr,  Weitenegk,  Trautmanstorf,  welche  zusam- 
men bei  4000  Pfd.  jfthrlicher  Rente  liefern,  hat  König  Albrecht  seiner 
Gemahlinn  yermacht  lebenslinglich,  nach  ihrem  Tode  fallen  sie  seinen 
Erben  zu;  also  seit  1442  geboren  sie  K&nig  Ladislaus.  Der  Kaiser 
soll  sie  also  abtreten,  und  dazu  die  seit  1442  bezogenen  Renten  und 
Gfilten  herausgeben  (K5nig  Ladislaus  nimmt  also  keine  RQcksicht 
auf  die  Verpfandung  durch  K5niginn  Elisabeth,  das  ist  aber  nicht 
in  der  Ordnung.  Er  hätte  können  geltend  machen ,  dass  der  Pfand- 
sehilling,  wenn  die  jährliche  Rente  nach  und  nach  abgezogen  worden 
vire,  längst  schon  bezahlt  sein  musste.  Das  war  ja  das  ungeheuer 
DrQekende  und  durchaus  Ungerechte,  dass  so  riele  bedeutende  Pfand- 
sebaften  besonders  an  den  höhern  Adel  verliehen  wurden  ohne 
Abschlag  der  Renten;  so  bezogen  sie  ungeheure  Summen  und 
bebielten  die  Pfaodsehaft ,  die  oft  lange  nicht  gelöst  werden  konnte. 
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fort  und  fort.  Sehr  viele  Pfandgüter  wurden  so  das  Eigentham  zuletzt; 
der  Adel  im  16.  und  17.  Jahrhunderte  hat  sich  dadurch  reich 
gemacht!). 

4.  Obgleich  der  Kaiser  durch  12  Jahre  alle  Nutzen  und  Renten 
des  Landes  bezog  (eine  bedeutende  Summe) ,  haf  er  in  dieser  Zeit, 
ausser  den  drei  benannten  Herrschaften  (St.,  W.  u.  Tr.)  doch  noch 
bei  10.000  Pfd.  Pfge.  jährlicher  Gölten  Tersetzt,  verkammert,  ver- 
schrieben. Er  soll  sie  ihm  wieder  einlösen  und  ledig  machen,  da  er 
weit  mehr  vom  Lande  bezogen  hat 

5.  Da  der  Kaiser  vor  Zeiten  etliche  Schlösser  und  Vesteu  in 
Ungern  gewann  und  noch  inne  hat,  welche  er  den  Herren  in  Ungern 
nicht  abtreten  wollte,  wesshalb  der  Gubernator  (1446)  einen  «merk- 
lichen'' Zug  in  das  Land  und  besonders  unter  das  Gebirg  machte 
und  dasselbe  stark  beschädigte  mit  Raub,  Brand,  Wegfährung  der 
Beute  und  Guter,  mehr  als  um  100.000  Pfund!  DafQr  begehrt  König 
Ladislaus  auch  Entschädigung! 

6.  Die  Ansprüche  des  Jan  von  Vettau,  der  von  der  Leippea, 
und  des  Herrn  Jan  von  Neuhaus,  wegen  Sold  und  Schaden  von  Kaiser 
Albrecht's  Zeit  her,  wurden  durch  Übereinkunft  mit  dem  Kaiser  als 
Vormund  beschwichtigt  ^);  da  aber  der  Kaiser  sie  nicht  befriedigte, 
so  haben  sie  dem  Land  abgesagt  und  grossen  Schaden  gethan,  mehr 
als  um  100.000  Pfd.  Pfge. 

So  kam  auch  das  Land  zu  Schaden,  dass  Leonhard  Asse  ohei- 
mer nicht  laut  der  Berednuss  befriedigt  wurde. 

7.  Der  Kaiser  nahm  als  Vormund  Söldner  auf,  denen  er  aoeh 
schuldig  blieb ,  was  doch  mit  5  bis  6000  fl.  hätte  können  entrichtet 
werden;  da  sie  keinen  Sold  erhielten,  dienten  sie  nicht  zum  Schutze 
und  das  Land  ward  durch  sie  vielfach  beschädigt,  wie  oft  auch  auf 
den  Landtagen  darüber  geklagt  wurde.  König  Ladislaus  begehrt  also 
Schadenersatz  dieser  drei  Artikel  (?  positiv,  negativ  und  nicht  nötseii), 
da  doch  der  Kaiser  alle  Nutzen  einnahm. 


1)  27.  September  1440,  s.  negesten  I,  Nr.  ISO.  Materialien  I,  S.  86.  Jan  roa  Nealttas. 
Spruchbrief  des  Jörg^  von  Pachaim,  als  Obmann  (unbedeutend). 

19.  Notember  1441,  a.  Regeaten  I,  Nr.  406.  Materialien  I,  S.  95,  Nr.  XTJI.  Jtn 
von  Lenehtenburg  und  Vettau.  Spruchbrief  dea  Meinhnrd  von  Nenhana,  Obrist- 
Burggrafen  zu  Prag  und  dea  Ulrich  Eiaing^r. 

12.  September  1445,  Materialien  I,  S.  174,  Nr.  LX.  Uhereinkunn  iwisckea 
K.  Friedrich  und  Hanna  von  Leuchteoburg.  —  Sollten  die  königlichen  Auwilte  bb^ 
Rübe  ea  wirklich  versäumt  haben,  die  stipnUrten  Bedingungen  xn  erfillea?! 
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8.  So  betrug  der  Aufschlag  auf  den  Wein ,  Tonn  Kaiser  8  bis  9 
Jahre  bezogen»  jährlich  bei  12.000  Pfd.  Pfge.»  wodurch  den  Land- 
leuten grosser  Sehaden  zugef&gt  wurde,  weil  weniger  Wein  aus- 
geführt wurde  aus  dem  Lande,  der  Landmann  seinen  Wein  wohlfeiler 
geben  roosste.  Daher  der  Aufschlag  eigentlich  auf  die  Einwohner 
bm,  und  doch  waren  die  Gftste  auch  beschwert. 

9.  Der  Anschlag  wegen  des  Heirathsgutes  der  Prinzessinn  Anna, 
32.000  fl.,  auf  geistlich  und  weltlich  gethan,  brachte  bei  40.000  Pfd. 
Pfge.  (?).  Davon  erhielt  Herzog  Wilhelm  (ron  Sachsen)  nur 
12.000  tLs  hat  also  noch  20.000  zu  fordern.  König  Ladislaus 
begehrt  nun  das  Snperplus»  was  Kaiser  Friedrich  Aber  die  1 2.000 fl. 
eioDahm ! 

10.  Königinn  Elisabeth,  König  Ladislaus  Mutter,  hat  vor 
Zeiten  ihre  königliche  Krone  an  Kaiser  Friedrich  um  2500  fl. 
Tersetzt.  Da  Kaiser  Friedrich  alle  Renten  lange  Jahre  her  yon 
Asterreich  bezogen,  soll  er  ihm  die  Krone  als  sein  Erbe  her- 
ausgeben. 

11.  Die  100  Pfund  Fuder  Salz,  die  man  jährlich  von  Aussee  an 
den  Laufen  (Traunfall)  liefern  soll,  sind  nicht  voll  (in  der  Ordnung?), 
die  MFuderzering**  zu  Aussee  sind  gemindert  worden  bei 
3Vt  Küffl;  sonst  hat  man  10  Kflffl  aus  einem  Fuder  Salz  bekommen, 
jetzt  nur  6y,  oder  7;  daher  schon  sein  Vater  König  Albrecht  und 
auch  er  grossen  Abgang  hatten.  Sonst  hat  man  das  Salz  herflber 
geliefert,  jetzt  nicht  mehr  seit  geraumer  Zeit.  König  Ladis- 
laus bittet  also  die  Fuder  voll  zu  machen  und  in  der  gehörigen 
Grösse,  und  den  bisherigen  Abgang  zu  ersetzen. 

12.  Der  Kaiser  lasst  sein  Salz  von  Aussee  über  den  Semmering 
nach  Neustadt  f  Q  h  r  e  n  und  in  der  Umgebung  vertreiben,  wideraltes 
Herkommen,  wodurch  der  Absatz  des  Hallstadter  Salzes  vermindert 
vjrd.  Er  soll  dies  abstellen,  es  soll  bei  der  »Beschau**  bleiben, 
velche  zwischen  beiden  Salzwerken  bestimmt  wurde. 

13.  Vor  Zeiten  war  zwischen  König  Albrecht  und  Herzog  Ernst 
bestimmt  worden ,  dass  die  Juden  und  Judinnen  den  Landi  sunter- 
thanen  nicht  auf  ihr  Erbe  und  ihre  Briefe  (Eigenthumsrecht,  Kauf- 
reeht)  Geld  leihen  sollen  und  dass  solche  Geldschulden  nicht  bezahlt 
ZQ  werden  brauchen.  Diese  Verschreibung  wurde  von  den  Juden 
des  Kaisers  bisher  nicht  beobachtet,  und  sie  halten  die  Leute  hart, 
verbieten  auch  andern  Leuten  (?).  Er  will  Abhilfe. 

SiUb.  d.  phiL-kUt.  Ol.  XXVIU.  Bd.  III.  Hfl.  35 
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14.  In  Betreff  des  Ungelts  im  Landgerichte  zu  Neastadt  uod  in 
der  inneren  Waldmark  (?Aspang?)  soll  er  ihm  seinen  Theil  abtre- 
ten, nach  Laut  des  Briefes,  der  von  deiu  Urahn  des  Königs  an  den 
Ahn  des  Kaisers  gegeben  ist(?).  Auch  das  bisher  (ober  Gebuhr) 
Eingenommene  will  er  haben. 

15.  In  Betreff  der  Grenzen  der  Lande  soll  ein  Tag  bestimmt 
und  eine  Beschau  vorgenommen,  die  etwaigen  Übergriffe  abgewendet 
werden. 

16.  Im  Theilbriefe  ist  bestimmt,  dass  alle  Herren,  Ritter  und 
Knecbte  und  die  Priesterschaft  im  Landgerichte  zu  Neustadt 
und  in  der  Gegend  daselbst  in  die  Hofschrann  nach  Öster- 
reich gehören,  Recht  zu  nehmen  und  zu  geben;  daran  geschiebt  aber 
dem  König  Irrung.  Er  begehrt  Abhilfe! 

17.  Der  Aufschlag  auf  das  Leobener  Eisen,  vor  einigen  Jahren 
(14S0)  gemacht,  ist  ungeheuer.  Vor  Zeiten  hat  man  von  i  Ceotner 
Eisen  1  Helbling  zu  Mauth  gegeben,  nun  gibt  man  von  1  Centner 
geschmiedetes  Eisen  (Priegeleisen?)  20  Pfennige  1  Helbling  zu 
Mauth,  und  1  Helbling  Waaggeld,  macht  21  Pfennige. 

18.  Von  dem  rauhen  (Roh-)  Eisen,  das  man  gen  Steyr  und 
Freystadt  führt,  hat  man  früher  vom  Ceutner  1  Helbling  zu  Mauth 
gegeben,  jetzt  15  Pfennige  (Aufschlag),  1  Helbling  Mauth,  1  Helb- 
ling Waaggeld,  macht  16  Pfennige.  Das  ist  für  die  Leute  zu 
beschwerlich  („gröblich  beswert**).  Der  Kaiser  soll  diese  Neaerua^ 
aufgeben ! 

19.  In  Betreff  des  Satzes  von  Starhemberg,  Bartenstein  (War- 
tenstein) und  andern  zu  gleicher  Zeit  versetzten  Nutzen  und  Renten 
hat  Herzog  Friedrich  der  Ältere  König  Albrecht  durch  seinen  Käm- 
merer denDiepoltskircher,  der  noch  am  Leben  ist,  vertröstet,  die 
eingenommenen  Nutzen  abzuziehen  und  sich  also  bezahlt  zu  macheii, 
worüber  eine  eigene  Botschaft  von  Seite  Albrecht*8  nach  Neustadt 
kam.  Dabei  wurde  ein  Oberschlag  gemacht,  „das  Qberfechsen  umb 
„purkhut  als  bei  2100  pfund  pfenning  sind  uberlauffen  und  vorbe- 
„stanuden**,  die  wurden  von  der  Geldschuld  abgezogen  und  quittirt 
(s.  übrigens  Material  I,  6,  S.  2,  Reg.  36  „ohne  Abschlag  der 
Nutzen**).  Kaiser  Friedrich  soll  also  die  seitdem  bezogenen  Renten 
auch  abziehen,  so  wie  Albrecht  dem  Friedrich  in  Betreff  des  Saties 
im  Innthale  gleichen  Gefallen  that 
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20.  Die  Veste  Pötten  und  die  Herrschaft  sind  nach  Abgang 
Herzog  Friedrich's  des  Älteren  ledig  geworden  (?Leibgeding?),  s. 
lateriaL  I,  2,  Reg.  Nr.  21,  S.  1.  Soll  sie  ihm  abtreten  und  die  seit 
1439  eiDgenomineneD  Nutzen  I 

21.  Register,  Pfandlisten  und  Briefe  cum  Lande  gehörig,  von 
K5oig  Albrechf  s  I.(!)  Zeiten  her  und  von  Herzog  Wilhelm  und  Herzog 
Leopold,  die  dem  König  Albrecht  II.  nicht  abgeliefert  wurden, 
obgleich  er  mehrmalen  Botschaft  schickte  zu  Herzog  Ernst,  wie  nach- 
mals König  Ladtslaus  zu  Kaiser  Friedrich.  Er  verlangt  ihre  Auslie- 
feroog  nach  dem  Ausspruche  König  Sigmund*s  und  dem  Berichtbriefe 
Herzog  Ernstes. 

22.  Ein  blaues  pergamentenes  Register,  darin  des  Landes  Frei- 
heiten und  Privilegien  und  andere  Briefe  stehen ,  auch  die  Grenzen 
des  Landes,  das  hat  der  kais.  Kanzler,  Konrad  der  Zeidler,  von  Wien 
Bach  Neustadt  geftihri  So  auch  ein  Amtsregister,  das  der  Fuchsber- 
ger  hinQberfuhrte.  Er  bittet  um  beide  Bücher,  die  man  sehr  ver- 
ffiUat,  sie  gehören  dem  Lande. 

23.  Vor  Zeiten  waren  im  Hubhaus  JudenbOcher,  mehr  als 
3000  Gulden  werth,  die  der  Kaiser  nachmals  wegnahm.  Soll  sie 
zQfuekgeben. 

24.  Aus  der  Burg  zu  Wien  wurden  weggeführt :  aller  Haus- 
f^th(!),  dazu  sehr  kostbare  alte  und  neue  Umhänge,  türkische  Tep- 
piche, köstliche  grosse  und  schöne  Bücher,  deutsche  und  lateinische 
berrliehe  Bibeln  und  andere  Bücher  der  heil.  Schrift  (?)»  der 
schwarzen  Kunst  und  natürlicher  Dinge,  die  weiland  König 
Wenzel  von  Böhmen  gehörten,  an  König  Sigmund  und 
später  an  König  Albrecht  kamen  und  im  Thürmlein  auf  dem 
Bargthore  zu  Wien  lagen.  Er  begehrt  Hausrath  und  Bücher 
zuröck. 

25.  So  war  zu  Bertholdsdorf ,  Burkertsdorf,  Baden,  Lachsen- 
Itarg  und  Trautmanstorf  in  den  Schlössern  viel  Bettgewand,  das  alles 
"^«ggeführt  wurde.  Er  will  „Bekerung*". 

26.  Im  Hamaschhaus  lagen  viel  Zeug,  grosse  und  kleine  Büch- 
sen, Streitwägen,  Hütten  (Zelte?).  Etliches  kam  nach  Neustadt, 
etliches  wurde  ausgetheilt.  Er  begehrt,  dass- darüber  ein  Benügen 
gesebehe! 

27.  Will  die  Briefe  über  Trautmanstorf  und  das  Ungri- 
sche(?)  haben. 
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28.  Etlichen  Prälaten,  die  Renton  aus  Steiermark  beziehen, 
wurden  diese  gesperrt.  Die  Frieren  ron  Gaming  und  Hanerbach 
haben  jeder  10  Mass  Eisen  jährlicher  6Qlte  (för  jede  10  Pfd.  Pfge). 
Diese  stehen  seit  dem  dritten  Jahre  aus  (14S2).  Ebenso  den  Äbten 
von  Kremsmiinster  und  Garsten  ihre  Gülten,  aaeh  im  dritten 
Jahre! 

29.  Die  Kirche  Herrantstein,  welche  der  Kaiser  dem  (stei- 
rischen)  Kloster  Neuberg  einverleibte,  liegt  im  Lande  (Österreich), 
ist  Lehen  des  Fürstenthums  Österreich.  Er  soll  sie  also  ohne  alle 
weitere  Irrung  zurQckst eilen. 

30.  Der  Kaiser  hat  sich  der  Nutzen  und  Renten ,  die  das  Klo- 
ster Traunkirchen  im  Steirischen  hat,  bemächtigt.  König Ladi$- 
laus  begehrt  als  Landesfiirst  und  als  Vogt  des  Klosters  dieselben 
zurück. 

31.  Der  Thurm  am  Pyrhn  gehört  von  Alter  zum  Land  Öster- 
reich, wie  sich  findet,  und  nicht  nach  Steiermark,  wie  der  Kaiser 
glaubte.  Derselbe  soll  also  abstehen  von  jeder  Irrung,  nach  Laot  der 
Theilbriefe. 

32.  Er  soll  auch  die  Veste  und  Herrschaft  Schönau  abtreten. 
die  zum  Land  gehört. 

33.  Er  soll  die  gefangenen  Bürger  von  Steyr  loslassen,  und 
ihnen  ihr  abgenommenes  Gut  zurückgeben  „an  schaden''-' 
„wan  „sein  kaiserliche  gnad  wol  versteen  mag,  daz  er  daspil- 
leich  tu**. 

34.  Da  der  Kaiser  bei  12  Jahren  alle  Nutzen  und  Renten  des 
Landes  einnahm  und  dazu  den  Weinaufschlag  und  alle  Aufschläs:e 
(auf  die  Landlente,  Pfaffheit  und  die  Güter  der  Gäste),  so  beträgt  das 
zusammen  eine  namhafte  Summe.  Er  begehrt  also  eine  freundliche 
Auseinandersetzung  und  Nach  Weisung,  wohin  das  Gut  gekom- 
men ist,  womit  die  Schulden  bezahlt  und  doch  das  Land  wider  die 
Feinde  gehütet  werden  konnte. 

35.  Der  Kaiser  hat  auch  die  Baarschafl  des  Meisters  Haon« 
von  Meirs  nach  dessen  Tode  an  sich  genonmien,  wohl  bei 
20.000  Gulden. 

36.  Er  hat  nach  Neustadt  führen  lassen  110  Volumina  nöthiger 
Bücher,  in  geistlichen  und  kaiserlichen  Rechten,  heil.  Sehriflt 
grosse  Bibeln,  schöne  Decretalen  und  Decret,  wohl  1000  Pfd.  Pfge 
werth. 
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37.  Heister  Hanns  Heirs  hat  beim  Grundbuch  der  Stadt  Wien 
oiedergelegt  650  Pfd.  Pfge.  von  Meister  Dietmars  Haus  wegen;  das 
Geld  hat  der  Kaiser  auch  genommen,  sammt  allem  Hausrath. 

38.  Der  König  fordert  auch  vom  Kaiser  die  Hauptbriefe  über 
die  Gülten,  die  Meister  Hanns  Meirs  gekauft  hat,  auf  die  Stadt  Wien 
and  die  Stadt  Passan  angelegt. 

39.  la  der  Kammer  des  Meisters  Hanns  von  Meirs  in  der 
Kaoziei  zu  Wiea  waren  manche  nothwendige  Briefe,  Register  u.  s.  w. 
aofbewahrt,  die  dem  Könige  und  dem  Lande  gehören.  Er  begehrt 
selbe  zurück,  und  Oberhaupt  will  er  ein  j^BenQgen"  von  allen  Stücken 
und  Gütern  desselben,  der  ein  Landmann  von  Österreich  war 
Qod  all  srin  Hab  und  Gut  im  Dienste  König  Albrecht*s  in  seiner 
bnzlei  erworben  hat. 

40.  Wegen  Erledigung  des  Meisters  Caspar  (Pfarrer  von  Gors, 
Lidislaus^  Lehrer)  mit  dem  Kaiser  zu  reden. 

41.  Wegen  der  Kleinodien,  die  man  im  nSagrer**  vergeblich 
sucht! 

Also  stand  es  im  Jahre  14S5  zwischen  Kaiser  Friedrich  und 
dem  jungen  König  Ladislaus. 

Die  Lage  besserte  sich  nicht  im  Jahre  14K6,  vielmehr  die 
Clliy*sehe  Erbschaft  gab  Veranlassung  zu  noch  grösserer  Feind- 
schaft, wie  wir  seiner  Zeit  sehen  werden.  Wir  wollen  jetzt  nur  noch 
eine  Consignation  jener  österreichischen  Schlösser  und  Gülten, 
welche  verpfändet  waren,  hier  vorführen,  um  den  allerdings  betrüb- 
ieo  Zustand  der  Finanzen  des  Landes  Österreich  augenfällig  zu 
machen. 

Sdtze: 

Brock  an  der  Leitha,  Urbar,  Gericht  und  Ungelt. 

Gotenstein,  die  Herrschaft  (eig.  Leibgeding). 

Neuburg  auf  dem  Inn,  Mauth,  Holz,  Probstamt. 

I^ranen haus  bei  Neuburg  am  19.  März  1447  an  Eberhard  Kirich- 
steiger  verpfändet  für  ein  Darlehen  von  1000  Pfd.  Pfge.  Rege- 
sten I,  2267. 

Weidenholz,  Herrschaft  und  Urbar  im  niedem  und  obern  Amt. 
Am  16.  Mai  1446  für  1500  Pfd.  Pfge.  an  den  Grafen  Ulrich 
TOQ  Schaumberg  versetzt  und  zugleich  als  Pflege.  S.  Regesten  I^ 
2089  (Revers). 


534  J   Chniel. 

Klaus. 

Starhemberg  am  Hausrugk  (den  Starhembergen  verschrieben 

s.  oben). 

Freistadt^    Kammer,  Attersee.    Urbar  und  Herrschaft  sind 

denen    von   Walsee  verschrieben   ^«ur  abslegen"   von  ihrer 

Geldschuld  wegen.   (Am  23.  Mai   144K   dem  Reinprechi  tob 

,  Walsee  für  4000  fl.  Regesten  I,  Nr.  191K.  Am  2.  August  1446 

wurden  3000  Pfd.  Pfennige  dazu  geschlagen.  Regesten  I,  Nr. 

2127,  it.  2135.) 

Weitra,  Herrschaft  mit  Urbar  und  Ungeit.  (An  Zelking,  3.  Jäaner 

1441  f&r  900  Pfund;  s.  Regesten  I,  Nr.  198.) 
Steyr,  Weitenegk  und  Trautmanstorf  sind  nach  Abgang 
Unserer  Frau  der  Königinn  (Elisabeth)  von  ihres  TestaineDte 
wegen  (?)  unserm  Herrn  dem  König  ledig  geworden.  NB.  Den 
Satz,  welchen  Hanns  Neidegker  auf  Steyr  hatte,  hat  der  Kaiser 
auf  die  Mauth  im  Struden  verschrieben,  damit  Er  (Kaiser) 
Steyr  allein  habe! 
Werfenstein,  Mauth  und  Urbar,  Herrn  Hanns  Neidegker  Ter- 
schrieben. 

Ungelt  im  Machland,  GefUler-Wald,  Urbar  und  Ungelt, 
Klingwerch  Krumau»  Herrschaft  hat  Hanns  Neidegker  und 
Pösenbeug.  Görg  Seusenegker. 
Landgericht  und  Vogtei  vormals  zum  Agtstein  gehandelt.  Jörg 

Seusenegker  sein  Lebtag. 
Waidhofen  a.  d.  Thaya,  it.  Ungelt  zu  Senftenberg,  Hrn.  Ikn 
denreich  Drugsetz  verschrieben,  it.  mit  378  Pfd.  Burghut  und  mehr. 
Gor  s,  der  Neidegker  Satz  (an  die  Gebrüder  N.  pfand-  und  pflegweise 
am  IB.  Mai  1444,  Regesten  I,  Nr.  1643 ;  für  3300  Pfd.  Pfennige 
und  200  fl.)  Am  30.  Juni  1444,  Regesten  I,  Nr.  ISB?  erhielt 
Leopold  Neidegker  von  Ranna,  Pfleger  zu  Gors,  den  Ungelt  so 
Gors,  Hörn,  Wiltberg,  Aloltsteig  als  Pfand  flir  1000  ungrische 
Ducaten ,  soll  jährlich  400  Pfd.  schwarzer  MOnze  abgeben.  Am 
S.Februar  1449,  Regesten  I,  Nr.  2S49  wurden  L.  N.  1000 
Ducaten  zugeschlagen  auf  Gors,  Veste  und  Herrschaft,  am 
17.  März  14S0,  Regesten  I,  Nr.  2613,  wieder  400  Pf.  Pfennige 
(s.  zweijähriger  rückständiger  Sold)  zugeschlagen. 
Drosendorf  hat  auch  unser  Herr  der  Kaiser  versetzt  Oswalden 
Eiczinger  um  Geldschuld,  die  er  von  Herrn  Jan  von  Kreig  (too 
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Tersessene  Burghut  und  Sold  wegen,  die  ihm  der  Kaiser  aus^ 
stilndig  war)  an  sich  gelöst  hat,  dann  hat  er  demselben 
Eiczinger  seine  versessene  Burghut  auch  daraufgeschlagen.  (Am 
4.  Februar  1447,  Regesten  I,Nr.  2234.  FQr  2700  Pfd.  Pfennige 
745  Pfd.  Wiener  Pfennige,  8  Muth  schweres  Getreid,  8  Huth 
Habern;  Besatzung  20  Mann  zu  Boss,  10  zu  Fuas.)  It.  7. 
Februar  1447,  Begesten  I,  Nr.  2239.  (Abrechnung  wegen  der 
Burghut,  15.  December  1450.  Begesten  I,  Nr.  2663.) 

Öde  Veste  bei  Baden,  genannt  zum  Bohr»  die  Nutzen  und  Renten 
daselbst  sind  dem  Ebersdorf  verschrieben  „zu  abslag''. 

Greiczenstein,  den  Schlicken  verschrieben,  von  ihrer  Geldschuld 
wegen,  und  es  fallen  ihnen  zu  Burghut  und  auch  sonst  (?) 
862  V,  Pfd.  Pfennige  lebenslänglich.  (Am  25.  Mai  1444,  Begesten 
I,  Nr.  1647  Pfandbrief  an  Caspar  Schlick  fär  eine  Schuld  von 
10.000  ungrischen  Ducaten  [von  König  Albrecht  her]  ,  jährlich 
600  fl.  ungrisch  von  Klosterneuburg  und  das  Sehloss  Greut- 
schenstein  ober  Korneuburg  mit  300  Pfd.  Pfennige  Burghut.) 

Marchegk,  der  Mitterdorfer  Satz. 

Wulderstorf,  Herberstorf,  Hederstorf  auf  dem  Kamp, 
Gobelsburg,  Strass,  Valkenburg  das  öde  Haus,  Teich 
zu  Gors.  Ungelt  zu  Walterstorf  an  der  Fischa,  mit 
allen  Nutzen  und  Beuten  verschrieben  Herrn  Ulrichen  Eizinger, 
ohne  Abschlag  der  Nutzen. 

Rabenstein,  Veste,  Herr  Hanns  von  Bohrbach. 

Botemburg,  der  Kaiser  hat  besonders  nach  dem  Abgang  König 
Albrechfs,  alle  Burghut  anstehen  lassen  und  zuletzt  dem 
Fronauer  die  Summe  angewiesen,  auf  Abschlag.  (Vergl. 
27.  April  1443.  Begesten  I,  Nr.  1415.) 

Kainberg,  Sigmunden  Leoprech tinger  ftlr  Burghut  bei  1700  Pfd. 
Pfennige  schuldig  (Kaiser)  «da  sein  gnad  doch  sovil  nutz  und 
rennt  hie  vom  Land  hat  ingenomen,  damit  er  die  und  ander 
geltschuld  und  notdurft  des  lannds  pilleich  hett  ausgericht*'. 
Summe  der  Verpfändung  der  Sätze  bei  51.600  Pfd.  Pfennige. 
mSo  pringent  die  verschreibung,  nucz  und  renntt  an  die  obge- 
nannten  drey  herrschefft,  Steir,  Weitenegk  und  Trautmans- 
torf  bei  10000  Pfund  gelts«".  —  (Materialien  U,  99.) 
Dies    die  gewissenhafte   urkundlich    belegte  Darstellung  der 

Misshelligkeiten,  welche  aus  der  Art  und  Weise  der  Vormundschafls- 
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führ ung  in  Osterreich  zwischen  Kaiser  Friedrich  und  Kdnig  Ladislaus 
entstanden  waren. 

Man  sieht,  Kaiser  Friedrich  schaltete  und  waltete  in  Österreich, 
oder  liess  rielmehr  durch  seine  Rftthe  und  Diener  die  Renten  des 
Landes  wenig  ökonomisch  verwalten.  —  Diese  letzteren,  die  einfluss- 
reichsten  Edlen  selbst,  eigneten  sich  selbe  zu  und  besassen  sie  »ohne 
Abschlag  der  Nutzen'^  zum  Theil. 

Die  Abneigung  des  Landes,  die  sich  spSter  so  betrübend  her- 
ausstellte, hat  ihre  Wurzel  in  dieser  Zeit  der  Vormundschaft.  Da 
H.  Friedrich  vor  Obernahme  derselben  einen  bindenden  Revers 
ausgestellt  hatte,  so  war  sein  späteres  Benehmen,  da  er  sich  als 
Senior  des  Hauses  so  röcksichtslos  darüber  hinaussetzte»  sehr  zu 
bedauern. 
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SITZUNG  VOM  20.  OCTOBER  1858. 


Gelesen 

Fßege  der  Numismatik  in  Osterreich  im  XVIIL  und  JT/X 

Jahrhunderte. 

Stifte  A6fQeirang. 

Sa«  k.  k.  Bodene  Mliii-  und  KedAillea-Cabinet  T<m  178S  bii  1796, 

naJ  4at 

L  L  Ifiu-  ob4  Aatlkett-Cablnet  aater  Dlrecitr  NeniianB  rta  17f 8  bis  181f. 

Mit  «iaca  Aahaage 
i¥er  41t  Beaalei  aa  dleiea  k.  k.  hillUta  ultr  ul  lack  letaaai. 

Von  dem  w.  M.  J^sepk  lergnaiii. 

Candidut  imperti,  ti  nan,  his  utere  meeum.        H«ra(. 

?•!!  Ahhi  If  emnaiin*«  Eintritte  in*«  ic*  Ic«  moderne  MünB« 
Cabinet  bis  sa  dessen  Tode  (Ton  t9§S— 1810)« 

EINLEITUNG. 

Der  zweiten  Abtheilung  ^  der  nPflege  der  Numismatik  in 
Österreicii  im  XVIII.  Jahrhunderte  etc.**,  in  welcher  wir  die  kurze, 
aber  f&r  die  antike  Numismatik  fruchtbringendste  Periode  „von  Eck- 
hel  bis  zu  dessen  Tode  (1774 — 1798)**  mit  gewissenhafter  Treue 
den  Freunden  dieser  Wissenschaft  dargelegt  haben,  wollen  wir  eine 
dritte  anreihen.  Sie  enthält  die  Periode  des  gelehrten  Abbe  Franz 
de  Paula  Neuroann  und  reicht  in^s  XIX.  Jahrhundert  herein. 

Da  dieser  schon  im  Jahre  1783  als  zweiter  Director  des  soge- 
nannten modernen  Munzcabinets  in  den  allerhöchsten  Hofdienst 
eintrat,  so  haben  wir  Einiges  von  dieser  Zeit  an  fllr  diese  seine 
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Section  im  k.  k.  Institute  nachzuholen,  dann  aber,  als  nach  Eckhel's 
Tode  beide  Cabinete ,  nämlich  das  antike  und  moderne,  zu  einem 
k.  k.  Hönz-und  Antiken-Cabinete  vereiniget  wurden,  die  Jahre 
seiner  thStigen  und  yerdienstrollen  Alleindirection  von  1798  bis 
1816  in  gleicherweise  wie  die  froheren  Zeitabschnitte  zu  behandelo. 

Die  Geschichte  des  grossartigen  k.  k.  Cabinets  erfordert  nicht 
minder,  dass  wir  unsern  Lesern  die  tier  Custoden  jener  Zeit  ror- 
ftlhren,  nämlich  Karl  Schreiber  und  Johann  Gruber,  die  noch 
Yor  ihrem  Director  starben,  dann  den  edeln,  in  rastloser  Thätigkeit 
Vieles  und  Treffliches  leistenden  AloisPrimisser  und  den  originellen 
Franz  Fidelis  Wächter*  welche  beide  in  dessen  letzten  Lebens- 
tagen in's  k.  k.  Institut  eintraten  und  ihm  allzufrüh  ins  Grab  nach- 
folgten. Die  Lebensabrisse  dieser  dahin  geschiedenen  Männer  glau- 
ben wir  als  Anhang  sub  A,  S.  S70  beifügen  zu  müssen. 

Um  einem  Epigonen,  der  etwa  die  weitere  «Pflege  der  Numis- 
matik in  Österreich^  und  die  innere  Geschichte  des  k.  k.  HGnz-  und 
Antiken-Cabinets  zu  schreiben  gedenkt,  die  Mühe  in  etwas  zu  erleich- 
tern, wollen  wir  im  Anhange  sub  A  S.  878»  ihm  die  urkundlich  genauen 
Daten  des  dienstlichen  Curriculum  Titaesämmtlicher  auf  Neu- 
mann folgenden  Beamten  überliefern. 

Diese  sind:  Neumann*s  beide  Schüler,  die  Directoren  Anton  von 
Steinbüchel  und  Joseph  Arneth;  dann  die  vier  später  in  den  k.k. 
Dienst  eingetretenen  Custoden  Joseph  Bergmann,  Franz  Vincenz 
EitI,  Johann  Gabriel  Sei  dl  und  Dr.  Eduard  Freiherr  ▼on  Sacken, 
nebst  dem  Amanuensis  Friedrich  Kenner. 

Zum  Schlüsse  C,  S.  S84  haben  wir  der  Kü  nstler  nicht  zu  ver- 
gessen, die  bei  dem  mehrgenannten  k.  k.  Cabinete  angestellt  waren 
und  noch  sind,  als:  Franz  Th aller,  Joseph  Georg  Mansfeld, 
Peter  Feudi  und  der  noch  lebende  Albert  Schindler. 

Da  in  der  Reihe  der  österreichischen  Numismatiker  Abb^  Eck- 
hel  in  der  Abtheilung  II  mit  der  Zahl  XIV  bezeichnet  ist,  so  folgt 
Abb^  Neumann  mit  Nr.  XV. 

XV.  Abb^  Franz  de  Paula  Neumann  (v.  1783—1816). 

I.  NeiMaM^s  lerkaift  iid  iisbllding. 

Wie  wir  das  EckheTsche  Geschlecht  genau  zu  beleuchten  Ter- 
mochten,  so  können  wir  auch  nähere  Daten  über  Abb^  Neumann  aus 
dem  Pfarrbuche  der  Stadt  Krems  durch  die  Güte  des  dortigen  Herrn 
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Cooperators  Franz  Ecket  mittheilen.  Ne  um  ann^s  Mutter  Mari  aEra 
war  in  erster  Ehe  mit  Anton  W  u  tky,  Thurmmeister  ^  ZQ  Krems,  yer- 
eiielicht,  dem  sie  am  8.  September  1739  den  Sohn  Johann  Michael 
AotoD  Wutky,  den  ruhmlich  bekannten  Landschaftmaler  *)«  gebar 
und  dessen  Vater  am  18.  November  verlor.  Die  Witwe  Wotky 
Terehelichte  sich  wieder  in  Krems  am  13.  Juni  1740  mit  Christoph 
Po  II  an  z,  gewesenem  Thurmmeister  zu  St.  Polten,  nun  Thurmmeister 
und  Bürger  in  Krems,  der  in  seinem  28.  Jahre  den  22.  April  1742 
starb.  Die  Witwe  M.  Eva  Pollanz  reichte  am  16.  September  1742 
ihre  Hand  dem  Joseph  Neumann,  Sohn  des  Herrn  Franz  Neu- 
maon,  Thurmmeisters  der  Stadt  Stein,  und  seiner  Gattinn  Barbara, 
Qod  gebar  ihm  am  4.  Mai  1743  die  Tochter  Barbara  und  am 
22.  November  1744  den  Sohn  Franz  de  Paula. 

In  Abb^  Neumann^s  Nachlas.<(e  fand  sich  folgende  kurze  An- 
gabe ober  sein  Leben :  ^Bin  geboren  zu  Krems  den  22.  November 
1744,  kam  im  neunten  Jahre  in  das  Alumnat  der  regulirten  Chor- 
herren zu  St.  Dorothea  in  Wien  als  Sängerknabe,  ward  nach  vollen- 
deten philosophischen  Studien  als  Canonicus  regulär is  daselbst 
den  13.  September  1765  eingekleidet,  machte  Profess  IB.  Septem- 
ber 1766,  ward  Priester  1.  Jänner  1769;  Mitglied  der  königlichen 
Abdemie  der  Geschichte  zu  Madrid,  Director  des  k.  k.  modernen 
Mönz-Cabinets  den  5.  Februar  1783,  Hess  mich  1787  secularisiren, 
ward  k.  k.  Rath  1797,  auch  Director  des  Antiken-Cabinets  1798, 
Professor  der  Münz-  und  Alterthumskunde  1798  •  Rath  der  k.  k. 
Abdemie  der  KQnste  zu  Wien  1801 ,  Mitglied  der  Hessen-Kassel- 
sehen Akademie  der  Alterthumskunde  1803,  Doctor  der  Philosophie 
1806;  Mitglied  der  königlichen  Akademie  zu  MOnchen  1808,  Decan 
der  philosophischen  Facultät  1809,  wirklicher  Professor  1810,  Rit- 
ter des  kaiserlichen  Leopoldordens  am  22.  März  1812,  verbat  die 
Wurde  eines  Rectors  Magnißcus ,  welche  mir  die  hiesige  Univer- 
sität 1813  gfitigst  angetragen  hat.^ 

Früh  widmete  Neumann  sich  in  seinem  Stifte  der  alten  Numis- 
matik und  besass  selbst  eine  schöne  Sammlung  antiker  Münzen,  aus 


*)  Der  Tbarmmeister,  gewöhnlich  Thurnmeister  genannt,  wtr  ehedem  in  einigen 
Orten  der  Dirigent  der  Rirohenamtik,  eo  wurde  aneh  in  jedem  Feettage  unter 
•einer  Leitung  rooi  Rirohthurme  geblasen,  daher  der  Name.  An  anderen  Orten 
hatte  er  den  vereinigten  Dienst  des  Organisten,  Scbulgekilfen  und  Messners. 

')  Diese  I. und  die  folgenden  lingeren  Anmerkungen  sind  am  Schlüsse  S.  5S6 — 600 
naehsnlesen. 
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der  er  sein  schätzbares  Werk  in  zwei  QuartbSnden  herausgab: 
PoptJorum  et  Regum  numi  veieres  inediti.  CoUecH  ei  iUu^oH  a 
Francisco  Neumann,  Canonico  reg.  ad  S,  Doroiheam.  Viennae 
MDCCLXXIX''  mit  VII  Kupfertafeln  und  91  Munzabbildungen ,  ge- 
stochen Ton  Joseph  Mansfeld,  der  im  Jahre  1818  als  Kupfer- 
stecher des  k.  k.  Münz-  und  Aotiken-Cabinets  gestorben  ist.  Das 
Titelblatt,  mit  einem  Medaillon  des  Fttrsten-Staatskanslers  Ton  Kau- 
oitz  ist  Yon  Johann  Ernst  Hansfeld,  des  Vorigen  Vater  (f  1796), 
in  Kupfer  gestochen,  und  das  Werk  dem  genannten  Fürsten  gewid- 
met. Der  I.  Band  enthält  die  Münzen  der  europäischen  Völker, 
Städte  und  Könige. 

Der  II.  Band  mit  demselben  Titel  und  dem  Beisätze:  n^ceduni 
Romanorum  numi  anecdoii;  et  Änimadversiones  in  universwn 
opus  ill.  {ustrissimi)  Pelerinii.  Vindobonae.  Typis  TVattnerianü, 
MDCCLXXXIIL'*  mit  124  abgebildeten  Münzen  auf  VII  Kupfer- 
tafeln, enthält  ron  S.  1 — 108  Münzen  von  Asien  und  Afrika: 
von  S.  109 — 169  von  europäischen  Ländern,  die  Neumano  seit 
der  Herausgabe  des  I.  Theiles  erworben  hatte,  wie  auch  solche, 
welche  bisher  von  Gelehrten  entweder  gar  nicht  oder  schlecht  be- 
schrieben worden  sind,  und  zwar  in  eben  derselben  Ordnung  wie  im 
I.  Bande.  Ferner  von  Seite  170 — 180:  Populorum  et  Regum  numi 
incogniü;  von  S.  181  —  210;  Romanorum  numi  anecdoti;  von 
S.  211—244:  Änimadversiones  in  Universum  opus  iB.  Peleri' 
n  i  i;  von  S.  245 — 2S8:  Catalogus  geographicus  Populorum f  ür- 
bium  et  Regum^  quorum  numi  continentur  auctoris  museo;  endlich 
S.  288  f.  Index.  —  Da  dieses  in  gutem  Latein  und  präcisem  St3rle 
geschriebene  Werk  das  einzige  ist,  das  Abbä  Neumann  uns  hinter- 
lassen hat,  so  wollte  ich  es  einer  genauem  Beschreibung  unterzieheo. 

Als  gelehrter  Numismatiker  trat  er  im  Jahre  1783  in*s  k.  k. 
MOnzcabinet  ein  und  erscheint  im  Hofschematismus  filr  das  folgende 
Jahr  1784,  da  durch  Abb^  Eckhel  ftir  das  antike  Cabinet  bestens 
gesorgt  war,  nach  Verot  als  zweiter  Director  des  modernen 
Mfinzcabinetes  und  noch  als  Canonicus  regularis  zu  St.  Dorothea, 
und  unterfertigt  mit  Letzterem  zugleich  die  Rechnung,  so  schon  am 
30.  Juni  1783.  Nach  Verofs  Tode  (26.  September  1786)  war  er 
alleiniger  Director  des  k.  k.  modernen  Münz-  und  Medaiilen- 
Cabinets  und  wir  finden  in  den  späteren  Schematismen  ihn  nach  sei- 
ner Secularisation  als  Abbe  Neumann. 
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II.  Nfmaii  als  DireeUr  des  mt dernen  lAni-  lod  ledaillei-Cablnets 

¥•0  1783—1798. 

Kaiser  Joseph  II.  hatte  mittelst  Handbillets  befohlen,  dass  ihm, 
um  sich  eine  kurze  und  bündige  Übersicht  der  in  allen  Branchen  der 
öffentlichen  Verwaltung  ron  der  Zeit  seiner  Mitregentschaft  — 
mithin  vom  September  176S  an  —  rorgegangenen  wichtigen  Ver- 
änderungen und  Anstalten  zu  verschaffen,  Generalausweise  der 
Geschäfte  vorgelegt  werden.  Ein  solcher  wurde  auch  von  Seite 
des  k.  k.  Oberstkämmerer-Amtes  am  2B.  April  1787  von  den  beiden 
Dlrectoren  sowohl  des  antiken  als  auch  des  modernen  Hönzcabinets 
abverlangt.  Ans  Neumann^s  Ausweise  (Nr.  59  der  Acten  im  k.  k.  Ca- 
binete)  lernen  wir  die  vom  September  176S  bis  1.  Juni  1787  vor- 
genommenen Haupt-Veränderungen  und  Verbesserungen 
des  k.  k.  modernen  MOnz-  und  Medaillen-Cabinets  kennen. 

Laut  dieses  Ausweises  war,  wie  schon  in  der  I.  Abtheilung  ange- 
deutet wurde.  Seine  Majestät  Kaiser  Franz  I.  der  Schöpfer  der  Hof- 
sammlung moderner  Münzen  und  Medaillen  die,  so  lange  Höchstder- 
selbe  lebte,  in  einem  Cabinete  des  Controleur-Ganges  stand.  Im 
Jahre  1765  ward  sie  nach  dessen  Hinscheiden  auf  allerhöchsten  Be- 
fehl in  ihren  dermaligen  Standort  auf  dem  Augustinergange 
öberbraeht  Von  diesem  Zeitpuncte  an  wurde  sie  unter  dem  mäch- 
tigen Schutze  und  der  Begönstigung  Ihrer  Majestäten  M.  There- 
siens  und  Jose pb's  II.  so  ansehnlich  vermehrt,  dass  sie  dermals 
(1787)  —  so  schreibt  Neumann  —  unter  allen  Münzcabineten 
Europa^s  unstreitig  den  ersten  Rang  behauptet. 

Im  Jahre  1769  kam  von  Seite  des  modernen  Cabinetes  eine 
neue  Ausgabe  des  Catalogue  des  Monnoies  en  Argent  heraus, 
item  ein  Suppläment  au  CkUalogue  des  Monnoies  en  Or  in  Grossfolio. 
Im  ersten  Werke  sind  alle  Thaler  und  Gulden,  im  letztern  alle  Gold- 
münzen in  Kupfer  gestochen,  womit  das  Hofcabinet  bis  1769  vermehrt 
worden  ist« 

Die  Exemplare  dieser  beiden  Werke ,  wovon  aber  keines  mehr 
▼onräthig  ist,  wurden  an  auswärtige  Höfe,  Minister  und  verschiedene 
Primate,  so  auch  an  Johann  David  Köhler's  (f  10.  März  1755) 
Naehfolger  auf  dem  literarischen  Felde  der  modernen  Numismatik, 
Herrn  Professor  Johann  Friedrich  Joachim  zu  Halle  (f  24.  Dec. 
1767),  als  Geschenke  des  kaiserlichen  Hofes  vertheilt. 
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Im  Jahre  1770  erschien  abermal  wegen  beträchtlicher  Ver- 
mehrungen ein  SuppUmeni  au  Caiahgue  des  Monnoies  en  Argent, 
wie  wir  das  Nähere  in  Abtheilung  11,  Bd.  XXIV,  S.  300  f.  erwähnten. 

Im  Jahre  1774  wurde  das  Antik en-Cabinet  ?om  modernen  ge- 
trennt und  jedes  der  Aufsicht  eines  eigenen  Directors  auTertraut. 

Unter  den  zahlreichen  MQnzerwerbungen  seit  der  Allein- 
herrschaft (30.  NoY.  1780)  Sr.  Majestät  des  Kaisers  Joseph  IL 
ist  die  TorzQglichste  die  vom  Jahre  1784»  indem  mit  allerhöchster 
Genehmigung,  um  die  vielen  Lücken  der  Medaillenfolge  des 
österreichischen  Erzhauses  zu  n&llen ,  die  fehlenden  Gold- 
und  Silberstücke  Ton  den  noch  vorfindigen  Stämpeln  abgeprägt  wor- 
den, welche  im  Vl^erthe  4170  Gulden  betrugen.  Diese  Summe  wurde 
Ton  den  vorräthigen,  ausgeschiedenen  Doubletten,  somit  ohne  Be- 
schwerung des  höchsten  Ärariums  bestritten.  Durch  diesen  herrli- 
chen Zuwachs  wurde,  wie  Neumann  berichtet,  die  schöne  Sammlung 
yaterländischer  Medaillen  in  den  schönsten  Ezemplarien  ihres  gros- 
sen Besitzers  würdig  gemacht. 

In  demselben  Jahre  1784  wurde  ein  vollständiges  Inventar 
des  modernen  Münzcabinets  in  deutscher  Sprache  zu  Stande 
gebracht,  welches  bei  jeder  Rubrik  Zahl  und  Gewicht  mit  möglich- 
ster Genauigkeit  bestimmte.  Ans  demselben  ergibt  sich,  dass  damals 
die  k.  k.  Sammlung  aller  modernen  Münzen  und  Medaillen  aas 
6922  Stücken  von  Gold ,  23672  von  Silber  und  249  von  Kupfer, 
zusammen  aus  30843  Stücken  bestanden  habe.  Bis  zum  1.  Juni 
1787  sind  in  Gold  162,  in  Silber  436  Stucke  zugewachsen,  so  dass 
die  Totalsumme  sich  auf  31441  Stücke  belief,  eine  Summe  welche 
keine  moderne  Sammlung  in  Europa  nachweisen  konnte,  und  billig 
die  Bewunderung  des  In-  und  Auslandes  erregte. 

Da  aber  nicht  sowohl  Zahl  und  Beichthum  als  Ordnung  und 
zweckmässige  Einrichtung  ein  Cabinet  empfiehlt,  und  wie 
sich  Abbä Neumann  einsichtsvoll  ausdrückt,  dessen  wahre  Brauch- 
barkeit bestimmt,  so  war  er  damals  im  Begriff  mit  Erlaubniss  und 
Genehmigung  des  k.  k.  Oberstkämmerers  Grafen  von  Rosenberg 
Excellenz,  die  bisher  alphabetisch  geordnete  Sammlung  nach  geo- 
graphischer und  chronologischer  Ordnung  neu  einzurichten, 
welche  ihm  die  schicklichste  schien  ein  Münzcabinet  seinem  eehtea 
Endzwecke  gemäss,  nämlich  zum  Nutzen  der  Geschichte  und 
Kunst  brauchbar  zu  machen.  Bei  dieser  Gelegenheit  werden 


Pile^  der  NuniMiDatili  in  ötterreicb  im  XTfll.  und  XIX.  Jahrhunderte.       543 

viele  annfltze  Stöcke  und  elende  Copien  in  Gold  und  Silber ,  welche 
das  Cabinet  bisher  verunzierten  und  in  den  Augen  der  Kenner  nur 
herabsetzten,  ausgemerzt  werden.  Zum  Schlüsse  gibt  Neumann  in 
diesem  Berichte  Rechenschaft  Qber  die  vom  Jahre  1768  bis  letzten 
October  1786  Tcrwendeten  Geldbeträge. 

Zu  der  grossen  Anzahl  der  das  k.  k.  moderne  Cabinet  verun- 
lierenden  und  aus  demselben  auszumerzenden  Gold-  und  Silber- 
stöcke die  ihm  bei  dieser  neuen  Einrichtung  yorkamen,  zählt  Neu- 
mano  in  einem  Berichte  an  den  k.  k.  Oberstkämmerer  vom  8.  Decem- 
ber  1786  vorzüglich: 

Erstens,  viele  schlechte  Abgüsse  und  Copien  welche  von 
kupfernen  Originalien  abgeformt  worden ,  und  dem  k.  k.  Cabinete 
sowohl  zur  Last  als  Unehre  gereichen. 

Zweitens,  von  Priva  tkOnstlern  in  Reichsstädten  ver- 
fertigte Schaustücke  die  meistens  elend  gearbeitet,  noch  elender  erfun- 
den und  nicht  selten  auch  historisch  und  chronologisch  fehlerhaft  sind. 

Drittens,  die  auf  abgeschmackte  und  höchst  unbedeu- 
tende Gegenstände  verfertiget  sind,  z.  B.  auf  Vogelschiessen, 
auf  das  Heidelberger  Fass,  auf  Jubileen  gefeierter  Hochzeiten  ver- 
schiedener Privaten  oder  der  augsburgischen  Confession,  zu  Pathen- 
Qnd  Neujahrsgeschenken  gewidmete  Stücke,  oder  auf  einige  ganz 
QDbedeutende  Leute,  dergleichen  manche  Rathsherren  und  Pastoren 
za  Nürnberg,  Hamburg  und  Leipzig  sind,  deren  Namen  ausserhalb  der 
eDgenStadtmauern,M'0  sie  vegetirten,  schwerlich  jemals  bekannt  waren. 

Viertens,  viele  im  sogenannten  Groschen-Cabinete  ent«- 
haltene  kleine  Alltags-Cu  rrentmünzen  und  Jettons;  ob- 
gleich bei  allen  jetzt  erwähnten  Rubriken  Ausnahmen  statthaben 
werden,  sobald  nämlich  ein  sonderbarer  Umstand  oder  wenigstens 
die  Schönheit  der  Arbeit  für  ihre  Beibehaltung  spricht. 

Da  dem  Director  Neumann  die  erwähnten  Gattungen  Münzen 
und  Medaillen  der  Grösse  des  k.  k.  Hof-Cabinets  und  seines  Besitzers 
ganz  unwürdig  schienen  ,  so  bat  er  Seine  Excellenz  um  die  gnädige 
Erlaubniss  und  Vollmacht,  dieselben  ausmerzen  und  auf  die  Seite 
legen  zu  dürfen ,  bis  etwa  gelegenheitlich  davon  zum  Besten  des 
Cabinets  Gebrauch  gemacht  werden  könne.  Auch  Hess  er  von  allen 
ausgemusterten  Stücken  Verzeichnisse  anfertigen. 

Das  k.  k.  Münz-Cabinet  verwahrt  zwei  summarische  Verzeich- 
nisse sub  Nr.  81  und  83  von  Münzen  und  Medaillen  in  Silber  von 
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Terschiedener  Grösse»  welche  aus  dem  modernen  Cabinete  auf  Aller- 
höebsteo  Befehl  des  Kaisers  Franz  IL  ausgemustert  und  am  31.  Mai 
1704  eingeschmolzen  worden  sind.  Nach  dem  I.  wurden  294St(icke 
Ton  verschiedener  Grösse  und  verschiedenen  Ländern  und  Ständen, 
dann  1729  aus  dem  Groschencabinete,  doppelte  (Doubletten)  und 
unnütze  ausgeschieden «  zusammen  2023  Stocke;  nach  dem  Ver- 
zeichnisse II.  1451  grössere  gegossene  und  unechte  Stöcke  in 
Silber,  darunter  S.  14  »berühmte  Leute**  156  Medaillen,  dann 
S.  30  abermals  ^berühmte  Leute*  347,  ferner  aus  dem  Groschen- 
cabinete  812  Stücke,  zusammen  2263  StQcke,  im  Granzen  zusammen 
4286  Münzen  und  Medaillen.  Nach  dem  Probscheine  des  hiesigen 
k.  k.  Münzamtes  wogen  sie  45  Mark  und  1  Loth  .  der  entfallende 
Betrag  von  861  fl.  40  kr.  wurde  in  Cassa-Rechnung  genommen  und 
in  der  gewöhnlichen  Cabinetsrechnung  desselben  Jahres  verrechnet. 

Es  hatte  schon  Heraeus  auf  seinen  Reisen  durch  sechzehn 
Jahre  eine  grosse  Anzahl  moderner  Medaillen  gesammelt  und,  we4in 
er  nicht  Originale  erlangen  konnte,  Abgüsse  in  Blei,  Gyps,  Staniol 
und  dergleichen  zu  bekommen  gesucht.  Mit  Genehmigung  Kaiser 
Karfs  VL  Hess  er  durch  einen  geschickten  englischen  Giesser  grös- 
sere Stücke  in  Bronze  und  kleinere  in  Silber  durch  den  Guss  resti- 
tuiren  und  retouchiren  oder  wieder  nacharbeiten.  Seine  Absicht  war. 
durch  dieses  Mittel  Seiner  kaiserlichen  Majestät  ein  sonst  nirgends 
zu  findendes  Cabinet  von  meistens  uniquen  Stücken  anzuschaffen. 
Auch  sollte  man  verhüten,  dass  sie  auf  keine  Weise  von  Jemanden 
abgegossen  werden  und  somit  aufhören  unique  zu  sein.  In  der  Rech- 
nung wurden  sie  nicht  hoher  geschätzt  als  nach  dem  Giesserlohn. 
und  waren  an  der  Zahl  drei  tausend  und  drei  und  fünfzig  0- 

UnsersErachtens  ist  es  sehr  Schade,  dass  man  diejenigen  Her- 
aeischen  Abdrücke,  von  denen  noch  kein  Gebrauch  gemacht  worden 
war,  nicht  aufbewahrte,  indem  wir  in  der  sichern  Kennlniss  man- 
cher uns  dermals  unbekannten  Medaillen,  besonders  auf  aosgeieicb- 
nete  und  verdienstvolle  Personen  geblieben  wären.  Neumann  dem 
man  vielen  feinen  Geschmack  nachrühmt,  ist  bei  dieser  Ausmuste- 
rung in  Hinsicht  auf  Ikonographie  neuerer  Zeit  allzu  streng 
und  eigenmächtig  verfahren. 


^)  S.  meine  Medaillen  auf  berühmte  und  aus^eEeichnete  Minner  etc.   Wien  1S57. 
Bd.  n,  SOS,  406  ond  408. 
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Wir  wollen  ntich  Einiges  zu  den  vorgenannten  vierPuncten 
bemerken»  und  zwar  zum  ersten:  dass  die  kupfernen  Originalien 
ihren  Abgössen  und  Copien,  zumal  wenn  diese  noch  schlecht  sind, 
mit  Toiiem  Rechte  vorgezogen  werden.  Sollten  aber  Abgflsse  von 
lopfernen  Originalien  desshalb  weil  diese  aus  Kupfer  sind »  weit 
geringer  sein ,  als  wenn  die  AbgQsse  von  goldenen  oder  silbernen 
Stücken  genommen  sind  ? 

Was  den  zweiten  und  dritten  Punct  betrifft;  so  darf  man 
ooseres  Erachtens  nicht  alle  von  Privaten  (nämlich  Medailleuren) 
in  den  ReichsstSdten,  z.  B.  von  den  beiden  Vestnern»  Philipp 
Heiorieh  Müller,  Christian  Wermuth,  Peter  Paul  Werner,  den 
beiden  Holzhey,  Loos,  Neuss  etc.  verfertigten SchaastOcke, wenn 
sie  auch  den  Fabriksarbeiten  beizuzählen  sind,  anbedingt  verwerfen 
und  ausmastern.  Wie  viele  dieser  Medaillen  Qberliefern  uns  manche 
historische  Daten  welche,  wenn  auch  nicht  allgemeines,  doch  locales 
Interesse  haben.  In  unsern  Tagen  macht  man  grössere  Anforderungen 
an  die  Geschichte  als  vor  siebenzig  Jahren.  Medaillen  auf  Privat- 
personen, wenn  auch  diese  nicht  in  weitgreifender  Wirksamkeit 
lebten .  sind  als  Anerkennung  stilleren ,  bürgerlichen  Verdienstes 
oder  als  Spenden  der  Pietät  weder  zu  überschätzen  noch  allzu  gering 
zo  achten.  Viele  und  ausgezeichnete  Medaillen  von  reichsstädtischen 
Patriziern  und  Personen  des  Bürgerstandes  wurden  im  Laufe  des 
XVI.  Jahrhundertes  verfertiget.  Es  war  damals  Mode  sich  modelliren 
und  medailliren  zu  lassen ,  wie  man  in  unsern  Tagen  silhouettirt, 
dagoerreotypirt  und  photographirt.  Die  neueste  Zeit  hat  den  ge- 
schichtlichen und  oft  grossen  künstlerischen  Vi^erth  solcher  Stücke 
anerkennen  gelernt,  daher  werden  sie  von  Sammlern  mit  allem 
Fleisse  gesucht  und  zu  hohen  fortan  steigenden  Preisen  bezahlt.  Wenn 
auch  das  k.  k.  Cabinet  vorzugsweise  vaterländische  Münzen  und 
Medaillen ,  wie  auch  von  den  andern  grossen ,  kleinen  und  kleinsten 
Staaten  und  von  allgemeinem  historischen  Interesse  sammelt,  so  darf 
es  doch  ältere,  oft  unscheinbare  Stücke  auf  verschollene  Personen 
oicht  ausser  Acht  lassen,  wie  die  k.  k.  Hofbibliothek  nicht  allein  mit 
grossen  und  kostbaren  Prachtwerken,  und  ihre  Porträten-Sammlung 
nicht  Mos  mit  Bildnissen  von  Kaisern,  Königen  ,  Fürsten  und  Cele- 
britäten  ersten  und  zweiten  Ranges  sich  zu  bereichem  hat.  Wir 
geben  nur  ein  Beispiel  statt  vieler:  das  k.  k.  Cabinet  besitzt  eine 
silberne  Medaille  von  Abraham   Sangner  und  seiner  Hausfrau 

Sitzb.  d.  phiUhist  Ol.  XXVHI.  Bd.  111.  Hfl.  36 
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AnnaSangnerin  vom  Jahre  1S64,  und  eine  «ndere  Tom  Jabre 
1584,  die  sein  Bildniss  aliein  (ohne  das  seiner  Gattinn)  in  seinem 
S5.  Lebensjahre  darstellt.  Soll  man  diese  beiden  Stücke  aus  der 
Sammlung  ausmerzen»  weil  man  nicht  mehr  weiss,  wer  dieses  Ehe- 
paar gewesen?  Der  Zufall  gibt  uns  hierQber  Kunde.  Dieser  Abraham 
Sangnei*  war  Bürger  und  Apotheker  in  Wien  *)  ,  und  diese 
beiden  gut ,  ja  schön  gearbeiteten  Medaillen  geben  uns  zugleich 
einen  Beleg,  auf  welcher  Stufe  der  Kunst  die  damaligen  Medailleure 
in  Wien  waren. 

In  Bezug  auf  den  vierten  Punct  sind  kleine  Alltags-,  d.  i. 
Currentmünzen,  besonders  vom  ersten  und  letzten  Jahre  der 
Regierung  eines  Souveräns  oder  münzberechtigten  Herrn ,  wenn  sie 
denselben  Typus,  wie  auch  dieselbe  Legende  und  Vorstellung ,  wie 
die  Münzen  der  andern  Jahre  des  nämlichen  Münzherm  haben ,  ge- 
rade vom  k.  k.  Cabinete  zu  sammeln,  und  aufzubewahren  ,  da  diese, 
wenn  sie  auch  aus  unserer  Zeit  sind,  mit  den  Jahren  zur  Antiquität 
manchmal  zur  historischen,  werden  und  bei  Entwürfen  tu  oeoeo 
gangbaren  Münzen  dienlich  sein  können. 


iakaif.  Der  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatskanzler  Fürst  Wen- 
zel Anton  von  Kaunitz  besass  eine  Sammlung  russischer  Me- 
daillen in  Gold,  welche  nach  dessen  am  27.  Juni  1794  erfolgtem 
Hinscheiden  dessen  Erben  dem  Allerhöchsten  Hofe  um  den  Preis 
antrugen,  um  welchen  sie  das  Münzamt  einlösen  würde.  Dieser  An- 
kauf sollte  aus  dem  Betrage  von  den  ausgemusterten  Stücken  und 
Doubletten  >),  die  schon  1788  auf  Allerhöchsten  Befehl  bei  Seite 
gelegt  wurden,  bestritten  werden.  Es  werden  nun  die  ausgemu- 
sterten Stücke,  laut  Probschein  des  k.  k.  Münzamtes  vom  29.  Au- 
gust 1794  im  Gewichte  von  402  Mark  4  Loth  in  Silber,  nebst  den 
ausgeschiedenen  goldenen  nach  dem  Verzeichnisse  Nr.  82  in  170 
Stücken  im  Gewichte  von  25  Mark  Uy^  Loth  bestehend,  an  das- 
selbe abgegeben  und  von  dem  Betrage  pr.  16609  fl.  1  kr.  diese 


t)  S.  „Die  Haodschriftan  der  k.  k.  HoAibUothek  in  Wien«  tob  ChmeL  iSil.  Bd.  II- 
8. 116,  in  einer  Rammerrecluinng  far  K.  Maximilian  II.  im  April  1568. 

«)  Die  vielen  Donbletten  sind  durch  die  Vereinignuy  der  ron  K.  Frani  11.  hinter- 
laaaenen  Sammlang  modemer  Hfinsen  und  Medaillen  mit  dem  alten  osterreickiaekea 
Hauaeabinete  entstanden. 
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russisehe  Sammlung  auf  Befebl  Sr.  Majestftt  des  Kaisers  Frans  II. 
mit  16.470  Golden  laut  vorhandener  Quittung  des  Grafen  Dominik 
TOD  Kaunitx-Qnestenberg  aro  selben  Tage  vom  Director  Neumann 
beEsblt. 

Ffir  das  moderne  Cabinet  wurden  nicht  allein  die  in  den 
österreichischen  Landen ,  sondern  auch  die  im  Auslande  neuge- 
priigten  MOnzen  und  Medaillen  acquirirt  und  vom  Abb^  Neumann 
beiahlt  Man  hielt  aber  leider  in  der  Erwerbung  der  numismatischen 
Erzeugnisse,  welche  die  franz&sische  Revolution  sowohl  in  Frank- 
reich selbst  als  auch  in  den  durch  sie  neugeschaffenen  Staaten  her- 
Torbrachte»  nicht  gleichen  Schritt,  theils  aus  Mangel  an  den  erfor- 
derlichen Greldmitteln  in  jenen  Kriegsjahren,  theils  aus  grosser  Vor- 
liebe Ar  die  antiken  MOnzen.  Zudem  mochte  auch  der  Gedanke 
einiges  bettragen,  dass  man  derlei  ganz  neue  Mflnzen  noch  immer 
bekommen  könne ,  was  nicht  immer  selbst  um  theures  Geld  der  Fall 
ist,  and  so  blieb  die  moderne  Sammlung  von  1792  an  im  Rückstand, 
lii  man  nm  das  Jahr  1834  unter  der  thfttigen  Oberleitung  Seiner 
Exeellenz  des  Herrn  Grafen  Moriz  von  Dietrichstein  eifrig 
begann  die  entstandenen  grossen  Lflcken  sorgsam  aufzusuchen  und 
die  gefundenen  nach  Krftften  anszuf&llen. 

Bis  nach  Verofs  Tode  (f  1786)  verblieb  das  alte  System 
beiden  modernen  MQnzen  und  Medaillen,  wie  dasselbe  aus  dem 
Catalogne  raisonn^ ^  nach  der  Inventur  vom  I.Juli  1766  zu  ersehen 
ist.  Director  Neumann  führte  nun ,  wie  wir  oben  S.  542  erwähnten, 
das  neue  geographische  System  ein.  Ihm  gebührt  auch  das  nicht 
geringe  Verdienst,  die  vordem  im  k.  k.  Cabinete  von  einander 
geschiedenen  MQnzen  und  Medaillen  desselben  Moduls  in 
einen  Körper,  zu  einem  grossem  Ganzen  vereiniget  zu  haben, 
wodurch  man  in  einem  Räume  zu* schnellerer  Übersicht  all  das  bei- 
Mmmen  findet,  was  man  früher  an  zweien  oder  mehreren  Orten  *) 
leitrerlierend  suchen  musste,  und  die  Lücken  in  den  Suiten  der 
mOnsberecbtigten  Fürsten  und  Staaten  vermeidet,  indem  s  o  sSmmt- 
liehe  numismatische  Denkmale,  nämlich  Münzen  und  Medaillen 
(und  zwar  ohne  Unterschied  des    Metalles)  eines  und   desselben 


^)  S.  AbUeilnp  II.  der  »Pflas«  der  NomUnatik  in  Österreich"  in  dieeen 
8iU«D^erichteii.  Bd.  XXI V,  29S,  io  den  Separti-Abdracken  S.  7. 

')  Besondert  alt  noch  sowohl  Munien  wie  auch  Medaillen  nach  ihren  Metallen 
gresondert  waren. 

36* 
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Munzherrn  oder  Staates  als  zusammen  gehörig  sich  gegenseitig 
erklären  und  ergänzen.  Zudem  sind  z.  B.  in  unserem  Deutschland  seit 
Auflösung  des  heiligen  römischen  Reichs  so  rieie  Thaler ,  Golden 
und  kleinere  StQcke,  kurz  die  Münzen  der  vorhin  mOnzberechtigten 
Reichsstände  zum  Theile  schon  jetzt  nicht  mehr  currentesGeld, 
sondern  zur  historischen  Antiquität,  zu  Belegen  ihres  rorma- 
ligen  Münzrechtes  geworden. 

Wohin  gehören,  wenn  Münzen  und  Medaillen  von  einander 
getrennt  sind,  die  sogenannten  Zwitter,  d.  i.  Stücke,  welche 
Münzen  und  Medaillen  zugleich  sind?  Sind  sie  vereint,  so  bedarf 
es  keines  Salomonischen  Urtheils.  Sollte  es  etwa  nöthig  oder  er- 
wünscht sein ,  so  sind  wir  bereit  tiefer  in  die  Sache  einzugehen  und 
das  Praktische  dieser  hin  und  wieder  angestrittenen  Vereinigung 
durch  Beispiele,  und  zwar  durch  viele,  die  aus  langjähriger  Erfah- 
rung gezogen  sind,  sattsam  nachzuweisen.  Wir  sind  im  Stande  die 
bisherigen  Systeme  im  k.  k.  modernen  Münz-  und  Medail- 
len-Cabinete  nach  einander  darzulegen  und  ersichtlich  zu  machen, 
wie  die  Natur  der  Sache  und  der  tägliche  Dienst  bei  einem  so  gross- 
artigen Institute  diese  Vereinigung  forderte  und  herbeiflihrte. 

Da  nun  die  ganze  moderne  Sammlung  nach  einem  neuen  ein- 
fachen praktischen  Systeme  eingerichtet  war ,  und  man  einerseits 
eine  grosse  Anzahl  theils  unechter  und  gegossener ,  theils  abge- 
nützter und  unbrauchbarer  Stücke  ausgeschieden  und  auf  aller- 
höchsten Befehl  im  k.  k.  Hauptmünzamte  eingeschmolzen  *),  wie 
auch  andererseits  in  dem  Zeiträume  von  siebenzehn  Jahren  (S.  642) 
dieselbe  mit  sehr  vielen,  meistens  auserlesenen  Münzen  und  Medaillen 
bereichert  hatte,  so  ward  ein  neues  Inventarium  nothwendig,  wel- 
ches unter  Neumann's  wachsamer  Oberleitung  die  beiden  Custoden 
und  Directors-Adjuncten  Karl  Schreiber  und  JohannGruber  ver- 
fassten.  Dasselbe  ist  ganz  von  Schreiber's  Hand ,  schön  geschrieben 
und  vom  1.  October  1801  datirt.  Die  Totalsumme  aller  modernen 
Münzen  und  Medaillen  betrug  7462  Stücke  in  Gold  im  Gewichte  von 
46.823  Va  Ducaten ,  22548  Stücke  in  Silber  im  Gewichte  von 
8S2Mark  6%  Loth  und  SK9  in  Bronce,  zusammen  30.K69  Stücke 


^)  Der  entfüllende  Betrag  wurde  aam  Ankaufe  der  fQrslUcb  Raunita^acbea  StnoK 
lung^  rossiscber  Goldmedaillen  und  tum  Theile  auch  snr  Bestreitung  der  forgf- 
fallenen  Cabineta-Auslagen  verwendet  und  hierüber  der  Ausweis  in  den  jfikrlicbea 
Cabinets-Rechnungen  gelegt. 
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Es  waren  demnach  in  Folge  der  vielen  Ausmerzungen  im  Jahre  1801 
um  872  Stacke  weniger  als  am  1.  Juni  1787»  vgl.  S.  542. 

Ol.  NeBHan  als  Blreetar  des  k.  k.  Ilni-  nd  intlken-Cablnetes  Ten 

1798—181«. 

Nach  EekheTa  Tode  (f  1798)  wurden  die  seit  1774  bestan- 
deoeo  zwei  Directionen  des  k.  k.  antiken  und  modernen  Münz- 
cabinetes  in  der  Person  des  \hb6  N  e  a  m  a  n  n »  der  am  23.  No- 
rember  1797  mit  Eckhcl  zugleich  den  Titel  eines  k.  k.  Rathes 
erhalten  hatte»  in  ein  Hfinz-  und  Antiken-Cabinet  vereiniget, 
wie  es  noch  bis  zum  heutigen  Tage  besteht.  Leider  Hess  er  sich,  wie 
aiao  sagt ,  aus  EifersQchtelei ,  verleiten  das  von  Eckhel  eingefQhrte 
geographische  System  der  antiken  Numismatik »  welches  die  ersten 
Fachgelehrten  Earopa*s  als  das  Zweckmässigste  anerkannten  und 
uacb  demselben  ihre  Cabinete  einrichteten ,  abzuftndern ,  das  aber 
Costos  Arneth  mit  höherer  Genehmigung  im  Jahre  1834  wieder 
herstellte. 

Erwerbungen.  —  Selbst  während  der  schweren,  hartbe- 
drängten Regierung  des  Kaisers  Franz  IL  (L)  ward  das  k.  k.  Cabi- 
oet  an  Münzen,  besonders  antiken,  und  an  Antiquitäten  verschiede- 
ner Art  sorgsam  vermehrt  und  kein  günstiger  Ankauf  versäumt  oder 
Dobeaehtet  gelassen.  Es  sei  uns  erlaubt,  mit  Director  Neumann  in 
der  geschichtlichen  Darlegung  der  namhafteren  Erwerbungen  f&r 
das  k.  k.  Institut  in*s  XIX.  Jahrhundert  herüber  zu  treten,  zumal  die 
zweite  Hälfte  seiner  umsichtigen  Wirksamkeit  bis  in's  Jahr  1816 
hereinfällt. 

Zur  klareren  Cbersicht  wollen  wir  diese  Erwerbungen  nach 
den  Materien  der  Gegenstände  ordnen  und  zuerst  A,  von  Hün* 
len,  und  zwar  vornehmlich  antiken,  aus  Funden  sprechen: 

Die  Mutter  Erde  des  grossen  Kaiserstaates,  den  an  Abstammung, 
Sprache  und  Sitten  ganz  verschiedene  Völkerschaften  vor  und  seit 
Jahrtausenden  bewohnten  und  noch  bewohnen ,  gab  uns  im  Laufe 
TOT)  drei  Jahrhunderten  aus  ihrem  reichen  Schoosse  bald  grössere 
bald  kleinere  Schätze  in  Gold,  Silber,  Bronce  und  Stein  sowohl  an 
Münzen,  Sehmuck,  Geräthen ,  Waffen,  Inschriftsteinen  und  Monu- 
menten aller  Art,  welche  die  vaterländische  Geschichte  der  Vorzeit 
immer  mehr  und  mehr  beleuchten  und  aufhellen.  Abgesehen  von  den 
frühem  Funden  in  Ungern  und  Siebenbürgen ,  besonders  im  XVI. 
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Jahrhunderte,  wurden  bei  dem  Fortifieationsban  der  Festaog  Weis- 
senburg,  des  heutigen  Karlsburg»  toq  den  arbeitenden  Soldaten 
viele  antike  Münzen  wie  auch  Insehriflsteine  gefunden,  die  der  k.  k. 
Hauptmann  Graf  Joseph  Ariosti^)  nach  Wien  brachte,  wo  sie  noch 
die  Vorhalle  der  kaiserlichen  Hofbibliothek  zieren.  Die  europäische 
Fama  ?om  Jahre  1714,  Tbl.  159,  S.229  sagt  hierfiber:  «Es  ist  kein 
Zweifel,  dass  in  dieser  Gegend  von  den  alten  Völkern,  deo  Römern, 
Daciern,  Hunnen,  Avaren,  Longobarden  noch  unvergleichliche  Monu- 
mente stecken  mögen,  die  man  bei  unverhoffter  Findung  nicht  den 
unwissenden  Soldaten ,  einfältigen  Marketendern ,  eigennQtiigen 
Goldschmieden  oder  schelmischen  Juden  in  den  Hftnden  lassen,  son- 
dern alsbald  nebst  Beschreibung  der  Umstände  in  die  kaiserliche 
Kunst-  und  Raritäten-Kammer  nach  Wien  absenden  sollte ,  allwo 
jetzo  der  in  diesen  Studiis  ganz  ungemein  erfahrene  Herr  Heraeus 
als  kaiserlicher  Antiquarius  lebet  und  nach  seiner  ausböndigen  Er- 
fahrenheit die  allersicherste  Nachricht  davon  bei  der  gelehrten 
curieusen  Welt  an  den  Tag  legen  könnte.^  So  ganz  richtig  schon 
vor  beinahe  anderthalb  Jahrhunderten ! 

Leider  aber  hat  man  bisher  vergessen,  Fundkarten,  nämlieh 
Landkarten  mit  Einzeichnung  der  Fundorte,  anzulegen.  Man  könnte 
bezeichnen,  die  Gegenstände  eines  Fundes,  wie  MQnzen,  Ringe, 
Büsten,  Statuen,  Vasen  u.a.m.y  dessgleichen  Gräber,  mit  einem  oder, 
um  Zweideutigkeiten  zu  vermeiden,  manchmal  mit  zwei  Anfangsbocb- 
Stäben  ihrer  Benennung  (und  diese  vielleicht,  um  fremdsprachigen 
Gelehrten  und  Forschern  verständlich  zu  sein,  in  lateinischer  Sprache) 
in  römischer  Uncialschrift,  und  zugleich  ihre  Herkunft,  ob 
sie  griechischen,  römischen,  etruskischen ,  keltischen,  slariscbeo 
oder  barbarischen  Ursprungs  sind,  mit  Beifügung  ihrer  Anfangs- 
buchstaben in  Cursivschrift;  ferner  das  Metall  z.  B.  bei 
Münzen  durch  die  altherkömmlichen  chemischen  Zeichen,  wie  Gold 
durch  ©,  Silber  durch  ]),  Bronce  oder  Kupfer  durch  9»  ^^^  ^^^^ 
durch  N,  JR,  und  Xm.  Die  Zeit,  das  Jahrhundert,  in  dem  das  Denk- 
mal entstanden  oder  etwa  in  die  Erde  gekommen  sein  mag  (was  sieb 
bei  Münzen  manchmal  ziemlich  sicher  feststellen  lässt) ,  wäre  mit 
römischenunddas  Jahr  des  Fundes  mit  arabischen  Zifferozu 
kennzeichnen,  und  so  andere  Andeutungen  etwa  durch  griechische 


>)  S.  AbUL  II,  Anmerk.  XI  im  XXIV.  Bd.  di«Mr  SiUu^sberielrte. 
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Bochstaben,  oder  durch  andere  entsprechende  bildliche  Bezeich- 
Dangen,  am  beim  Abdrucke  einer  solchen  Karte  die  Farben,  die 
man  vihlen  könnte,  der  Unkosten  wegen  zu  yermeiden. 

Da  die  dem  k.  k.  MQnz-  und  Antiken-Cabinete  seit  mehr  denn 
60  Jahren  eingesandten  Funde  fn  den  Acten  desselben  aufgezeichnet 
$ind,  so  liesse  sich  aus  ihnen  eine  Karte  aller  dieser  Puude,  wenig- 
stens der  wichtigeren,  bis  zum  heutigen  Tage  nach  und  nach  anfer- 
tigen, und  wäre  diese  Arbeit  nunmehr  zu  möhsam  und  zeitraubend, 
so  ist  es  an  der  Zeit,  eine  solche  auf  Grundlage  unserer  ausgezeich- 
netenSpeciaikarten  in  ihrem  grösseren  Maassstabe  von  jetzt  an  anzu- 
legen. Derlei  Fundkarten  werden  dem  umsichtigen  und  besonnenen 
Geschichts-  und  Alterthumsforscher  sicherlich  nicht  uninteressante 
Einblicke  in  die  Vergangenheit  in  mehrfacher  Beziehung  gewähren 
nnd  fiberraschende  Resultate  darbieten. 

Hier  wollen  wir  nur  der  bedeutenden  Erwerbungen  von 
Mfinzeno^  aus  Funden,  wie  sie  aus  den  Theilen  des  Reiches, 
TorzQglieh  aber  aus  Ungern  und  SiebenbQrgen  an  das  k.  k.  Cabinet 
sehr  häufig  zugeschickt  wurden,  b)  durch  anderweitigen  Ankauf 
ood  c)  durch  Tausch,  in  Kürze  erwähnen. 

1.  Im  Juli  1799  wurden  von  den  beim  Baue  des  Wiener 
Canals  am  Rennwege  gefundenen  und  dem  k.  k.  Institute  über» 
mittelten  antiken ,  römischen  Goldmünzen  191  Stöcke  behalten  und 
hiefur  der  Ersatz  von  744  fl.  11  kr.  als  das  gesetzliche  Drittel  geleistet. 

2.  Zu  St  Hiklos  im  Banate  wurde  von  einem  armen  raizi- 
schen  Weibe  ein  sehr  bedeutender  Fund  von  antiken  Münzen  ge- 
macht und  die  meisten  Stücke  anher  geschickt.  Die  Finderinn  die 
kein  Wort  deutsch  verstand ,  kam  zu  Fuss  nach  Wien  und  am 
24.  August  1799  zu  Director  Neumann  wegen  dieses  Fundes.  Wenn 
sie  auch  den  Fund  verschwiegen  und  Stücke  an  einen  Griechen  ver- 
kauft hatte,  so  suchte  Neuroann  dieses  ihr  Vergehen  mit  ihrer  gänz- 
lichen Unwissenheit  der  betreffenden  Gesetze  und  ihrer  Armuth  zu 
entschuldigen  und  stellte  an  Se.  Excellenz  den  Herrn  Oberstkämmerer 
den  Grafen  Franz  von  CoUoredo  den  Vorschlag,  ihr  1000  Gulden 
za  geben. 

3.  Am  12.  Juli  1803  wurde  von  den  zu  Kis  Oklos  in  Sieben- 
burgen gefundenen  280  antiken  griechischen  Goldmünzen  im  Werthe 
Ton  2800  Ducaten  für  die  behaltenen  Stücke  das  entfallende  Drittel 
mit  933  fl.  20  km.  erstattet. 


552  Joseph   Bergmaon. 

4.  Am  26.  Mai  1804  behielt  das  k.  k.  Cabinet  von  den  im 
Markte  Aggsbach  an  der  Donau  gefundenen  antiken  Mfinzei 
439  Stücke  in  Silber  nebst  einem  kleinen  Idole  und  einer Thonlampe 
aus  demselben  Funde. 

6.  Im  Jahre  1804  wurden  im  Banate  184  Tetradrachmen  ge- 
funden, darunter  58  Stücke  von  Kaiser  Philipp  II.  von  Macedoniea, 
von  denen  die  meisten  schon  ziemlich  barbarischen  Gepräges 
waren,  dann  106  von  Alexander  dem  Grossen;  yon  jenen  wurden 
19  und  Ton  diesen  58  Stücke  nebst  andern  115  Tetradrachmen 
behalten. 

6.  Nach  einem  Berichte  vom  24.  Juli  1804,  Nr,  150,  sollen 
neuerdings  987  antike  Goldmünzen  gefunden  worden  sein. 

b)  Durch  Kauf  wurden  unter  rielen  andern  erworben  aus  dem 
f&rstlich  T.  Kheven  hülle  raschen  Museum  9  in  Gold  46  Stücke 
von  römischen  Kaisern  und  7  Stücke  von  langobardischen  Königen, 
dann  in  Silber  215  Familien-  und  421  Kaisermünzen ,  die  übrigen 
in  Bronce,  zusammen  4527  Stücke.  (Nach  Neumann*s  Mana- 
scripten.) 

a)  Im  Jahre  1808  wurden  aus  der  Sammlung  des  verstorbenen 
Salzburger  Kanzlers  Baron  von  Bleul  Münzen  im  Betrage  200  fl. 
angekauft;  ferner  69  meist  in  Salzburg  gefundene  Bracteaten. 

ß)  Von  Cousinery  (Anm.  III)  wurden  am  22.  Mai  1812  um 
4000  fl.  C.  M.  919  griechische  Medaillons  gekauft. 

Anmerkung.  Es  stellte  Napoleon  als  erster  Consul  der 
franzosischen  Republik  durch  den  franzosischen  Botschafter  in  Wien 
mittelst  Note  das  Ansuchen,  dass  demselben  (wohl  f&r  die  Huni- 
Sammlung  in  Paris)  Abdrücke  von  Schwefel  oder  Gyps  von  ver- 
schiedenen Medaillen  des  k.  k.  Cabinets  möchten  verabfolgt  werden. 
Seine  Majestät  erlaubten  am  7.  Februar  1803  diesem  Verlangen  zu 
willfahren,  wodurch  zugleich  das  Recht  gegeben  wurde ,  die  Reci- 
procität  zu  gebrauchen  und  ein  gleiches  Begehren  durch  den  kaiser- 
lichen Botschafter  stellen  zu  lassen. 

c)  Durch  Tausch  wurden  im  October  1811  Münzen  von  Hil- 
lingen, einem  niederländischen  Münzen-  und  Antikenhändier,  dann 
1812  von  Herrn  Durand  erworben;  auch  wurden  mit  Cousinery 
zwei  Tausche  gegen  Doubletten  gemacht 


*j  8.  Anmerkung  II  im  Anhinge.  S.  5S7. 
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B.  Fände  toq  Schmucksachen  in  Gold.  —  Wir  erwähnen 
hier  nnr  des  reichen  Fundes  zuPetrianetzim  Warasdiner  Comitate 
vom  Jahre  1805»  aus  dem  das  k.  k.  Cabinet  behalten  hat: 

Zwei  Armbänder,  das  eine  yerziert  mit  4  GoldmQnzen 
der  Kaiser  Mark  Aurel,  Caracalla,  Gordiunus  Pias  und  Claudius  Go* 
thicus,  das  andere  mit  4  Goldmünzen  des  Lucius  Verus»  der  Julia 
Donina»  des  Gordianus  Pius  und  Claudius  Gothicus;  femer  drei  aus 
dickem  Golddriihte  gewundene  Armbänder,  wovon  eines  gebro- 
chen ist;  zwei  Fibula,  ein  schiflFßrmiges  von  innen  hohles  Instru« 
ment;  sieben  in  runde,  durchbrochene  Verzierungen  eingesetzte 
Münzen  ,  deren  eine  Ton  Kaiser  Hadrian ,  eine  von  Antoninus  Pius, 
zwei  Ton  Mark  Aurel  und  drei  von  Caracalla  sind ,  weiter  ein  Me- 
daillon des  Carus  und  Carinus;  wie  auch  49  Mflnzen  von  spätem  rö- 
mischen Kaisern,  endlich  41  Doubletten,  von  denen  19  Stücke  dem 
Grafen  Michael  Viczay  gegen  Tausch  fDr  43  etrurische  Geßsse 
und  ein  römisches  mit  der  Inschrifl :  BIBAMVS  PIE  überlassen 
wurden.  (Aus  Neumann's  Manuscripten.) 

C.  Erwerbungen  an  Bronce-Monumenten:  aj  Im  Sep- 
tember 1806  erhielt  das  k.  k.  Cabinet  die  S  Fuss  9V,  Zoll  hohe 
Bronce-Statue,  die  angeblich  Germanicus  i),  nach  Friedrich 
Karl  Sichler  den  Hermes  logios  darstellt.  (Vgl.  Anmerk.  IV.) 
Sie  wurde  auf  dem  Magdalenaberg  unweit  des  Zollfeldes  in  Kärnten 
im  Jahre  1K02  aufgefunden  und  durch  den  Cardinal  •  Erzbischof 
Matthäus  Lang  von  Wellenburg  nach  Salzburg  und  von  da,  als  Salz- 
burg an  Österreich  gekommen  war,  auf  Neumann*8  Veranlassung  in 
Folge  kaiserlichen  Befehls  nach  Wien  gebracht.  Deren  Geschichte 
hat  Director  F.  M.  Vierthaler  in  des  Freiherrn  von  Hormayr  Archiv 
1812,  Nr.  KT  und  58,  aasfuhrltch  dargelegt. 

h)  Nicht  ohne  Interesse  ist  das  Herkommen  und  der  Eintausch 
oachstehender  drei  Bronce-B Osten*)  mit  zwei  andern  Gegenstän- 
den, die  höchst  wahrscheinlich  von  Prag,  als  Graf  Königsmark 
durch  Odowalsky's  Verrath  am  26.  Juli  1648  das  dortige  kaiser- 
liche Schloss  und  die  Kieinseite  eingenommen  hatte ,  mit  so  vielen 
und  kostbaren  Schätzen  aller  Art  über  die  Ostsee  gef&hrt  worden 


^)  Dm  k.  k.  Moos-  and  AoUkeo-Cabioet  Besehriebea  Ton  Joseph  Arneth.  1854. 

S.  97,  Nr.  200—209  and  S.  19,  Nr.  162. 
')  Detaelben   Betehreibang  der  sam  k.  k.  Hfloi- und  Antiken-Cabinete  gehörigen 

Stakeeo,  BAsten,  Reliefs  etc.  Wien  1856.  8.  24,  Nr.  155. 
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waren  *).  Der  k.  k.  Gesandte  am  k.  schwedischen  Hofe  Frans  Graf 
von  Lodron-Laterano  kaufte  im  Jahre  1803  dieselben  zu  Stock- 
holm und  brachte  sie  mit  grösster  Gefahr  und  mit  Ararie- Unkosten 
wegen  erlittenen  Schiffbruches  erst  nach  Breslau ,  dann  nach  Wien, 
wo  er  sie  durch  Director  Neumann  dem  allerhöchsten  Hofe  am 
26.  Oetober  1806  zum  Kaufe  antrug. 

Diese  Objecto  sind  1.  Kaiser  Kar fs  V.  Büste  von  natflriicher 
Grösse  in  Bronce,  angeblich  ein  vortreffliches  Werk  von  Johann  da 
Bologna  (s.  Anmerk.  V),  gekauft  um  480  Stockholmer  Species 
Banco. 

2.  Bin  Gegenstück  derselben,  die  BösteKaiser  BudolfsII.^voin 
Bildbauer  und  Broncegiesser  Adrian  de  Vries  (s.  Anmerk.  VI), 
um  800  Banco  (auf  dem  Rumpfe  des  linken  Armes  liest  man  in  drei 
Zeilen  AT:  SVÄ  |  LI.  ANNO  |  i603). 

.  3.  Ein  allegorisches  aus  Metall  gegossenes  Bild  mit  erhabenen 
Figuren  mit  dem  Horoskop  des  Kaisers  Rudolf  II.  und  des  österreichi- 
schen Hauses,  von  demselben  von  Vries»  zu  350  Banco. 

4.  Ein  etwas  kleineres  Brustbild  als  die  beiden  vorigen ,  die 
Königinn Maria  von  Ungern,  Schwester  Kaiser  KarKs  V.»  vorstel- 
lend, von  Jakob  van  Breuck  (Anmerk.  VII)  um  284  Banco. 

5.  Ein  Kasten  aus  Ebenbolz  mit  Mosaik ,  Edelstein  ,  Schmelz- 
arbeit.  Maiereien,  Korallen  u.  a.  verziert ,  der  vormals  derselben 
Königinn  Maria  gehörte ,  um  338  Banco,  alle  fünf  StQcke  zusammen 
zu  22S2  Banco.  Ferner  verlangte  der  Graf  zu  dieser  ausgelegten 
Ankaufssumme  noch  die  Interessen  vom  1.  November  1803  bis 
1.  Nov.  1806,  die  Frachtspesen  sammt  den  Avarie-Auslagen  \vegeu 
des  erlittenen  Schiffbruches  im  Betrage  von  687  schwedischen 
Thalern,  24  Schillingen,  endlich  K67  fl.  48  kr.  W.  W.  für  Repara- 
tur- und  Postamentsauslagen  in  Wien.  Als  laut  der  Actenstücke 
Nr.  209  und  210  zwischen  dem  Grafen  und  dem  Director  Neumann 
in  Betreff  des  Geldes,  indem  jener  schwedische  Reichsthaler,  dieser 
österreichische  Gulden  meinte»  ein  Missverständniss  sieh  erhoben 
hatte,  ward  die  Sache  dahin  ausgeglichen,  dass  der  Graf  kraft 
seiner  Bestätigung  vom  6.  November  1806  nach  gemeinschaftlicher 
Übereinkunft  mit  hoher  Genehmigung  andere  Gegenstände  aus  dem 


1)  Vgl.  Dr.  D  u  d  i  k  ,  ForscbsDgeii  in  Schweden  für  Mihrent  Geeckiekto ,  BrnM  185!. 
8.  51,  95  und  302. 

1 
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Lk.  Antiken-Cabinete  tauschweise  annahm,  nämlich  geschnittene 
Steine,  meist  moderne»  Brohcen,  Gegenstände  von  Marmor  (N.  230). 
Die  drei  Büsten  sind  dermals  im  Saale  Y  des  k.  k.  Müns-  und  An- 
Hken-Cabinetes  aufgestellt. 

Aus  der  überaus  reichen  Sammlung  welche  der  Kammerrath 
Joseph  de  France  1),  GeneraUDirector  der  k.  k.  Schatzkammern 
uod  Gallerien,  im  Jahre  1761  hinterlassen  hat,  erwarb  das  k,  k. 
Antiken- Ca binet  die  broncenen  Statuetten,  Werkzeuge  und 
Aaticaglien  etc.  sammt  dem  interessanten  pannonisch-nor  i- 
sehen  Ge  wi  chte,  das  bei  Ruschtschuk  in  der  Donau  von  Fi- 
Sehern  gefunden  worden  war,  im  Jahre  1808  um  30.000  Gulden  in 
Baacozetteln  von  deren  Besitzerinn  Katharina  Freiinn  von  Hess. 

Helme.  —  Von  den  zwanzig  Bronce-Helmen,  die  der  Bauer 
Georg  Slatscheg  in  einem  Waldflecke  des  Bezirkes  Negau  unweit 
Badkersburg  in  der  untern  Steiermark  im  Jahre  1812  gefunden 
hatte,  kamen  vor  der  Einsendung  drei  abhanden,  fQnf  bewahrt  noch 
das  Joanneum  zu  Gras  und  zwölf  behielt  Abb£  Neumann  für  das 
Aotikencabinet,  von  welchen  die  meisten  beschädiget  sind  und  Spuren 
von  Hieben  und  PfeiischQssen  zeigen  >).  Üas  Nähere  hierüber  in  von 
SteinbOchePs  Aufsatz:  MÜber  die  in  Steiermark  gefundenen»  nun- 
mehr in  dem  k.  k.  Wiener  MQnz-  und  Antiken-Cabinete  vorfindlichen 
römischen  Helme  von  Erz*"  in  der  steiermärkischen  Zeitschrift, 
Gnu  1826,  Heft  VII,  S.  48—60  mit  Abbildung  und  Facsimile  der 
Sehriflzeichen ;  dann  besonders  inTheodorMommsen*s  Abhandlung 
jjdie  nordetruskischen  Alphabete  auf  Inschriften  und  Münzen^ 
ia  den  Mittheilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich,  1853, 
Bd.  YU,  S.  208.  Zwei  derselben  mit  theils  eingegrabenen,  theils  ein- 
geritzten etruskischen  Schriftzeichen  sind  abgebildet  auf  Tafel  I, 
Nr.  i2A  nndB  und  13  A  und  B  nach  der  getreuen  Zeichnung  Albert 
Schindler*s,  Zeichners  und  Kupferstechers  am  k.  k.  MQnz-  und 
Antiken-Cabinete. 

D.  Ankauf  von  geschnittenen  Steinen,  wie  auch  von 
Statuen  und  Büsten  aus  Marmor.  — Im  Jahre  1800  kaufte  Director 


*j  Über  de  Fr  ■  oc  e  ood  d««eo  Summlaog,  aus  der  die  Mfiaseo  an'a  Hunter'ache 
Muem  io  Bogland  ond  die  Campen  an  die  riiasiaebe  Raiaerinn  Katharina  II.  gekom- 
aea  aind,  a.die  erste  AbtkeUang  In  dienen  SiUungaberiehten  Bd.  XIX,  47—49 
ond  87,  in  den  6e|Miratabdraeken  S.  10—21  nn4  59. 

')  Vgl.  Arne tk*s  BeackreUiuog  des  k.  k.  Müns-  nnd  Anttken-Cabinetea.  1854.  S.  64, 
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Neumann  TOn  Herrn  Vincens  von  Rainer  15  antike  geschnittene 
Steine  um  167  Gulden  (s.  Cabinetsacten  Nr.  123,  Nr.  9);  ferner 
im  Jahre  1806  von  Herrn  J.  Schober  dessgleichen  geschnit- 
tene Steine  um  2000  Gulden. 

Am  27.  Februar  1804  wurden  von  demselben  Herrn  t.  Rai- 
ner Oi  Privafsecretäre  Ihrer  Majestät  der  K5niginn  Karoline  Ton  Nea- 
pel, in  Folge  des  von  Sr.  k.k.  Majestät  Kaiser  Franz  II.  genehmigten 
Vorschlags  zugleich  mit  desselben  Vasen-Sammlung  etc.  Antiken 
gegen  eine  Leibrente  von  2500  Gulden  gekauft  nach  gleichzeitiger 
Aufzeichnung: 
o^  Brustbild  des   vorgeblichen   Pluto,    vielmehr  Jupiters,   über 

Lebensgrösse; 

b)  der  Kopf  Jupiter  Ammon*s; 

c)  der  behelmte  Kopf  der  Pallas; 

d)  der  Kopf  des  Kaisers  Augustus; 

e)  der  Kopf  des  Kaisers  Hadrian;  nach  Director  Arneth:  Trajan's; 

f)  Statuette  Mercur*s,  als  Knaben  mit  der  Keule  des  Hercules; 

g)  Jason,  der  FQhrer  der  Argonauten ,  wie  er  in  Gegenwart  de$ 
kolchischen  Königs  Aietes  die  feuerschnaubenden  Stiere  bän- 
digt und  den  das  goldene  Vliess  hütenden  Drachen  mit  dem 
Tranke,  den  ihm  Medea  reicht,  einschläfert.  —  Der  eine,  der 
linke  Fuss  Jason^s  ist  auf  diesem  Relief  getreu  nach  der  Sage 
unbeschubt,  daher  ihn  Apollodor  I.  9,16  bezeichnend  iLO^oadySa- 
Xo^  heisst.  Bas-Relief  1  Fuss  8%  Zoll,  5  Fuss  Sy«  Zoll  lang«). 
Eine  andere  Abtheilung  dieses  Kaufes  besteht  aus  neun  nach 

RaphaerschenZeichnungen  gewirkten  Tapeten*),  die  vordem 
der  bekannten  f&rstlichen  Familie  von  Ruf fo  in  Neapel  gehortea, 
mit  neutestamentlichen  Vorstellungen  von  meisterhafter  Composition 
und  Zeichnung.  Diese  sind : 

1.  Fall  und  Bekehrung  des  heiligen  Paulus; 

2.  Bekehrung  des  Proconsuls  Sergius; 

3.  Paulus  zerreisst  seine  Kleider  aus  Unwillen ,  dass  man  ihm 
opfern  wollte ; 

4.  Christus  gibt  die  Schlüssel  dem  heiligen  Petrus ; 


1)  über  Herrn  ▼.  Reiner  e.  Anmerkung  Vin.  S.  591. 

>)  Diese  Antiken   in  Marmor  sind  dermale  im  Bingangesaale  dee  k.  k.  uterea  Bei- 

iredere  am  Rennwegce  aufgestallt. 
9)  Vgl.  Raphaerscbe  Teppiche,  im  Morgenbtatte  181%,  Nr.  115. 
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5.  Christus  im  Schiffe  mit  den  heiligen  Aposteln; 

6.  Petrus  heilet  die  Kranken; 

7.  Paulas  predigt  im  Areopag; 

8.  Tod  des  Ananias ; 

9.  Steinigung  des  heiligen  Stephanus. 

Alle  neun  Stocke,  vorzüglich  zum  Studium  angehender  KOnst- 
ler  geeignet,  haben  ungefthr  gleiche  Höhe  von  13%  Fuss,  die 
Breiten  hingegen  sind  verschieden.  Sie  dOrflen  im  k.  k.  Tapeten- 
Depit  zn  Schonbrunn  in  Verwahrung  liegen. 

Die  MuseEuterpe^«  ^in^  ausgezeichnete  Statue  von  weissem 
Hannor,  5  Fuss  hoch,  aus  der  2^it  der  ersten  römischen  Imperato- 
reo.  wurde  vom  Ffirsten  Stanislaus  Poniato  wsky,  da  sie  in  einem 
Zimmer  seines  Hauses  ^)  in  der  Leopoldstadt ,  das  er  nun  verkauft 
batte.  nebst  drei  Büsten  aufgestellt  war,  mit  allerhöchster  Genehmi- 
gQDgddo.  Laxenburg  am  15.  Oetober  1806  um  4500  Gulden  ge- 
kaaft.  Ferner  kamen  von  demselben  Forsten  an^s  k.  k.  Antiken- 
Cabinet  die  Doppelbtiste  der  Sappho  und  Erinna  (in  Arneth^s 
Beschreibung  Nr.  3),  der  Fuss  eines  Triciinium  (Nr.  135). 

Der  hochbetagte  k.  k.  Generalconsul  Karl  Rosetti  von  Rosen- 
httgel  Qberschickte  von  Kairo  Ober  Triest  eine  von  ihm  angekaufte 
ägyptische  Statue  von  fast  kolossaler  Grösse  mit  Hieroglyphen 
veniert  und  vortrefflich  erhalten  und  bekam  auf  Directors  Neumann 
Einschreiten  und  in  Anbetracht  seiner  langjährigen  Dienste  und 
Verdienste  am  15.  August  1815  das  Ritterkreuz  des  Leopoldordens 
(s.  Acten  Nr.  457). 

Aus  der  Sammlung  des  Grafen  Anton  von  L  a  m  b  e  r  g  wur- 
den zugleich  mit  dessen   Vasen-Sammlung   an  Marmor-Monu- 
menten 1815  gekauft: 
a)  ein  Sargtheil  mit  den  neun  Musen ,  in  der  Mitte  Minerva  und 

vorne  Apollo,  der  den  Chor  der  Musen  f&hrt  (Husagetes).  2  Fuss 

%  Zoll  hoch  und  9  Fuss  2«/,  Zoll  lang.  Aus  der  Villa  Giu- 

stiniani  (in  Arneth^s  Beschreibung  Nr.  168); 
ß)und  7)  Zwei  Basreliefs  eines   Sarkophages,    wahrscheinlich 

N.  169  und  170bei  Arneth; 


^)  8.  dMteo  BeMhreibM^  S.  35,  Nr.  185. 

*)  Nach  einem  gleichseitigen  Schematismas  besats  der  Fürst  die  HSuser  Nr.  45S  und 
459  wie  auch  406  in  der  Praterstraaae. 
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d)  Statue  des  Hirten  Paris  mit  der  phrygischeii  MOtse  und  dem 
knotigen  Hirtenstabe  in  der  gesenkten  Rechten.  5  Fuss  hoch. 
Zu  Neapel  gefunden  (Nr.  163). 

c)  Mehrere  antike  BQsten,  die  nicht  näher  beceiehnet  sind. 

C)  Aus  Thon:  Pallas,  etruskische  Statue,  S  Fuss  hoch.  Nach 
der  Oberlieferung  bei  St.  Maria  di  Capua ,  wahrscheinlich  b^i 
Rocca  Aspromonte,  neun  Milien  von  Bojano  (Bomnuro)  im 
Jahre  1777  gefunden  (Nr.  172). 

E.  Erwerbungen  altgriechischer  Vasen.  —  Die  K»- 
serinn  Maria  Theresia,  geborne  k.  Prinzessinn  beider  Sicilien, die 
am  13.  April  1807  hingeschiedene  Gemahlinn  des  Kaisers  Frani, 
machte  der  k.  k.  Sammlung  sehr  werthTolle  antike  Geftsse  zum 
Geschenke. 

Im  Jahre  1804  wurden  von  dem  rorgenannten  Herrn  Vineenz 
Ton  Rainer  2S0  altgriechische  Vasen  zugleich  mit  jenen  Marmor- 
Gegenständen,  gegen  erwähnte  Leibrente  erworben. 

Graf  Franz  Anton  von  Lamberg-Sprinzenstein,  1740 
geboren,  der  kaiserlicher  Gesandter  an  den  königlichen  Höfen  zu 
Turin  und  Neapel  bis  1784  gewesen,  hatte  in  letzterer  Stadt  eine 
berühmte  Sammlung  altgriechischer  Vasen  von  mehr  als  500  Stöcken 
nebst  anderen  Antiquitäten  zusammengebracht  (Anmerk.  IX).  Der 
Graf  Alezander  de  la  Borde  hat  sie  in  seinem  Prachtwerl[e: 
CoUeetion  des  vases  grecs  du  Caniie  de  Lamberg.  IL  Tomes.  Paris, 
1812  —  1824,  in  Fol.,  bekannt  gemacht.  Viele  dieser  Vasen  sind  von 
Peter  Fendi  gezeichnet.  Kaiser  Franz  genehmigte  am  8.  Joii  1815 
den  Ankauf  dieser  V  a  s  e  n  und  oberwähnter  Marmor-Mo  nuraentc 
um  125.000  Gulden  in  Wiener  Währung  gegen  gleiche  Auszahlung 
mit  dem  Beding,  dass  der  edle  Graf  in  Hinsicht  der  Widmung  dieser 
Summe  zu  einer  milden  Stiftung  welche  er  bei  seinem  Verkaofs- 
anbote  zugesagt  hatte,  eine  von  der  k.  k.  Hofkammerprocuratur  n 
entwerfende  schriftliche  Verpflichtung  ausstelle  (Cabinets  -  Acten 
Nr.  431  und  453). 

F.  Eine  Mumie  wurde  von  Baron  von  Pen  kl  er  (Anmerk.  X) 
im  Jänner  1813  ftlr  800  Gulden  angekauft,  dessgleichen  zu  selber 
Zeit  die  Mionnefschen  Pasten  für  1600  Gulden  CM.  G^"^ 
Acten  Nr.  347). 

G.  Verschiedene  Antiquitäten.  —  a)  Der  Landschaft- 
maler Michael  Wutky,  Neumann*s  Halbbruder,  hatte  während 
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seines  Aofenthaltes  zu  Rom  und  Neapel  eine  zahlreiche  Sammlung 
roQ  Antiquitäten  susammen  gebracht  und  sie  in  zwölf  Kisten  Ober 
Ancona  und  Triest  nach  Wien  (im  December  1802}  geschickt. 
Kaiser  Franz  genehmigte  den  Ankauf  von  ausgewShlten  Seltenheiten 
dieser  Sammlung  am  5.  Juli  1803  um  9074  fl.  27  kr.  mit  Einschluss 
der  Transportkosten  (Nr.  136  der  Acten). 

b)  Die  PP.  Minoriten  in  Wien  wurden  fQr  die  von  Abbä 
Neu  mann  und  Abb^  Andreas  Stötz,  Director  des  k.  k.  Hof- 
Naturalien-Cabinetes  (f  1806),  ausgesuchten  Seltenheiten  im 
Juli  1804  mit  1500  Gulden  entschädigt.  Darunter  waren  nach  An- 
gabe von  Nr.  149:  zwei  Schilde;  zwei  lederne  runde  Decken,  zwei 
dergleichen  durchbrochene ,  zwei  Köcher  mit  Bogen  und  Pfeilen, 
zvei  türkische  Messer,  eine  Armbrust,  ein  Tafelbesteck  mit  dem 
kaiserlichen  and  königfich  ungrischen  Wappen ,  welches  das  Ess- 
besteck des  Kaisers  und  Königs  Matthias  (f  1619)  gewesen  sein 
soll;  ferner  zwei  Handschuhe  des  Grafen  Montecuccoli,  drei  zin- 
nerne Tassen  mit  den  Bildnissen  der  deutschen  Kaiser  aus  dem 
Hause  Österreich»  zu  Nürnberg  im  Jahre  1630  verfertigt.  (Diese 
DJDge  sind  wahrscheinlich  nach  Laxenburg  gekommen.) 

Um  diese  und  einige  andere  Ausgaben  zu  decken,  wurde  eine 
UQTollständige  Suite  Ton  Medaillen  K.  Lud^ig's  XV.  nebst  mehreren 
entbehrliehen  Goldstücken  im  Betrage  von  12.345  fl.  58  krn.  einge- 
sehmolzen. 

H.  Aus  Abb^  EckheTs  Nachlass  hatte  Director  Neumann 
für  das  k.  k.  Cabinet  von  dessen  Schwester  und  Universalerbinn 
Raphaela  v.  Meiller  um  50  Gulden  angekauft:  einen  goldenen 
Darieus,  51  silberne  und  11  bronzene  antike  MQnzen;  dann  die 
Bücher:  Bossi  gemme  incise  in  4.,  Eck heTs  Anfangsgründe  der 
Nttmismatik,  Wien  1787;  Harwood^s  Ausgaben  der  Classiker  1778, 8., 
Baroo  v.  Locella*s  Xenophon  Ephesius  in  4.  und  EckheTs  Numi 
reteres  anecdoti  ex  Museis  Caesareo  Vindobonensi,  Florentino  etc. 
Vieanae,  1775  in  4. 

IT.  DIreetor  Neomain  als  fielehrter. 

Nenmann*s  Kenntnisse  erstreckten  sich  mit  Ausschluss  der 
orientalischen  Münzen  über  das  ganze  Gebiet  der  alten  und  neuen 
Numismatik.  Er  hatte  in  früheren  Jahren  unter  sehr  günstigen  Gele- 
geabeiten  eine  eigene  zahlreiche  und  ausgewählte  Sammlung  alter 
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griechischer  Städte-  und  Königsmönzen  angelegt  und  einen  seltenen 
Blick  Qber  echt  und  unecht  erworben.  Eckhel  in  seinen Prolegom. 
pag.  CLXIX  lobt  diese  Sammlung  nicht  wegen  der  Zahl,  sondern 
wegen  der  Seltenheit,  der  Echtheit  und  sch5nen  Erhaltung  der 
Stocke,  wie  auch  Neuroann's  oben  S.  580  erwähntes  schätzbares 
Werk  „Populorum  etRegum  numi  veteres  inediti"*  mit  den  Schluss- 
worten :  Haec  omnia  artis  nostrae  studiosus  non  sine  magna  volap- 
tate  ac  fructu  leget,  nam  vix  alium  facile  reperias,  qai  eä  artis 
nostrae  parte,  quam  Ttpaxuxiiv  appellamus ,  Neu  man  ni  nostri 
praestantiam  aequet.  Ausser  diesem  hat  er  nichts  weiter  im  Drucke 
herausgegeben  und  nichts  hinterlassen,  was  unverändert  hätte  dem- 
selben Qbergeben  werden  können. 

Ein  Hauptwerk  hat  er  angelegt  in  seinem  I%esaurus  numo- 

m 

mm  aniiquorum^  der  in  zehn  Cahiers  und  einem  Cahier  unedir- 
ter  Münzen  in  Folio  besteht.  Neumann  schnitt  theils  aus  MQnzwer- 
ken,  selbst  schönen  und  manchmal  seltenen ,  die  Abbildungen  heraos« 
liess  theils  durch  den  MOnz-  und  Antiken-Cabinets-Zeiehner  Joseph 
Georg  Mansfeld  Münzen  zeichnen,  stellte  sie  auf  Cartons  zusam- 
men, schrieb  dazu  die  Citate  des  Buches,  dem  er  jene  entnommen 
hat  und  wo  ihre  Beschreibungen  und  Erklärungen  zu  finden  seien. 
Diese  numismatische  Ikonographie  gibt  nicht  allein  eine  klare 
bildliche  Übersicht  über  das  ganze  Gebiet  der  alten  Numismatik  and 
ihrer  Literatur,  sondern  auch  über  die  verschiedenen  alten  Kunst- 
epochen, wie  sie  ganz  vorzüglich  aus  MGnzen  erkennbar  sind.  Dieses 
im  Laufe  von  fast  dreissig  Jahren  mit  grossem  Fleisse  und  nicht  ge- 
ringem Aufwände  gesammelte  Materiale  zu  einem  Corpus  universale 
numorum  antiguorum  enthält  die  Münzen  von  den  vorderasiatischen 
(Syrien,  Persien,  Arabien)  und  kleinasiatischen  Reichen  und  Land- 
schaften, von  Ägypten  und  Cyrene;  von  den  griechischen  Staaten 
und  Städten  wie  auch  den  Inseln ;  ferner  die  von  Bpirus,  Illyricam. 
Thessalien, Macedonien,  vonThracien  und  den  nahe  gelegenen  Inseln: 
vom  Chersonnesus  Taurica,  Sarmatia,  Dacia,  Pannonia  und  Moesia: 
von  Grossgriechenland,  Sicilien  und  den  nahen  Inseln;  von  den  alten 
Landschaften  Mittelitaliens;  von  Rom  (aes  grave)  ohne  die  Familien- 
und  Kaisermünzen;  ferner  von  Gallia Cisalpina,  Gallia,  Hispania;  end- 
lich  die   Contorniaten ,   barbarischen ,  verdächtigen  und   unedirten 
Münzen.  Ausser  dieser  werthvollen   Sammlung  verwahrt  das  k.  k. 
Cabinet  von  ihm  noch  einen  Zettel-Katalog  in  neunzehn  Cahiers 


Pflege  d«r  Nnmismatik  io  Österreich  in  XVIII.  ond  XIX.  Jahrkosderte.      561 

ifl  klein  S^o»  in  welchem  man  auf  je  einzelnen  Blättern  die  Namen  der 
grieehischen  Münzstädte  in  alphabetischer  Ordnung  findet,  mit  Angabe 
des  Werkes  oder  der  Werke,  in  dem  oder  in  denen  ihre  HQnzen 
abgebildet,  beschrieben  und  erläutert  sind. 

Neumann  rerkaufte  seine  eigene  Münzsammlung,  deren  Inhalt  und 
Werth  wir  aus  seinem  (oben  S.  S40  und  S60)  besprochenen  Werke 
näher  kennen,  aus  achtungswerthen  Gründen ,  um  als  Sammler  nicht 
mit  seiner  Pflicht  in  Collision  zu  kommen,  so  schmerzlich  ihm  auch 
die  Trennung  von  ihr  fiel,  an  den  ungrischen  Magnaten  Franz 
Grafen  Sz^eh^nyi,  den  unsterblichen  Gründer  des  ungrischen 
National-Museums,  die  dann  in  die  grosse  Münzsammlung  des  Grafen 
Michael  Ton  Viczay  kam. 

Auch  hatte  Neumann,  wie  sein  ehemaliger  Ordensbruder  und 
Director  des  k.  k.  Hof  -  Naturalien  -  Cabinetes  Herr  Abb^  Andreas 
Stutz  berichtet,  mit  Liebe  das  Studium  der  Mineralogie  be- 
trieben, dasselbe  aber  auf  das  einzige  Geschlecht  des  Opals  einge- 
sehränkt,  aber  in  selbem  auch  alles  zusammengebracht,  was  sich  von 
den  Abstufungen  dieses  Steines  in  der  Natur  finden  lässt  9.  Diese 
Sammlung  ward  vom  k.  k.  Mineralien-Cabinete  angekauft.  Auch  war 
er  ein  feiner  Kenner  im  Fache  der  geschnittenen  Steine,  an 
denen  das  k.  k.  Cabinet  so  reich  ist,  und  arbeitete  selbst  an  einem 
Kataloge  der  geschnittenen  Steine. 

Dessgleichen  besass  er  eine  schöne  Sammlung  von  Kupfer- 
stichen und  Handzeichnungen,  die  kraft  seiner  letztwilligen 
Anordnung  theils  an  die  k.  k.  Hofbibliothek,  theils  an  die  hiesige  k.  k. 
Akademie  der  bildenden  Künste  gelangten. 

Abb£  Neumann  war  nach  EckbePs  Tode  auch  Professor  der 
Münz-  und  Alterthumskunde  an  der  Universität  und  hielt  regel- 
mässig Vorlesungen  über  seine  Fächer  im  Locale  des  k.  k.  Cabinets. 
Noch  in  hohem  Alter  galt  er  als  eine  vollgewichtige,  ja  entscheidende 
Stimme  in  allen  Kunstangelegenheiten  des  kaiserlichen  Hofes  und  der 
Akademie  der  bildenden  Künste,  deren  thätiges  berathendes  Mitglied 
er  war.  Sowohl  bei  Kaiser  Franz  als  bei  den  wissbegierigen  Erzher- 
zogen war  er  pers5nlich  geachtet  und  gern  gesehen ,  besonderer 
Gonst  erfreute  er  sich  bei  der  Kaiserinn  Maria  Ludovica  und  bei 


^)  MiaenlogriMliM  Tucheobach  Ton  Aadreai  Stfits.  Wien  and  Trieat  bei  Oeistioger 
1807  S.  St. 
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ihrem  Kunst  und  Alterthum  liebenden  Bruder»  dem  Erzherzoge 
Maximilian  von  Este.  Er  hielt  der  Kaiserinn  (die  in  Verona  an 
demselben  7.  April  1816  wie  Neumann  von  dieser  Erde  schied), 
selbst  während  des  Wiener  Congresses  in  Momenten  der  Rahe 
Vorlesungen  über  die  HQnzkunde. 

Bei  der  Invasion  der  Franzosen  war  Neumann  besorgt  die  ihm 
anvertrauten  Schätze  stromabwärts  nach  Ungern  in  Sicherheit  zu 
bringen;  Mehreres  jedoch ,  wie  der  berOhmte  sogenannte  Fug- 
ger^sche  Sarkophag  mit  dem  Amazonenkampfe,  wurde  im 
Jahre  1809  nach  Paris  abgeführt,  im  Jahre  181S  sah  er  aber 
mit  grosser  Freude  diese  Spolien  in  die  alten  Räume  wiederkehren. 

Im  Jahre  1806  hatte  er  auf  kaiserlichen  Befehl  die  k.  k.  Am- 
braser Sammlung,  welche  in  Folge  des  Pressburger  Friedens- 
schlusses als  Privateigenthum  des  kaiserlichen  Hauses  demselben 
bei  Abtretung  des  Landes  Tirol  an  Baiern  verblieb«  vom  Schlosse 
Ambras  nach  Wien  zu  überbringen,  von  wo  sie  1809  nach  Nieder- 
Ungern  geflüchtet  und  dann  nach  Beendigung  des  Krieges  in  den  Jahren 
1814  bis  1816  von  den  beiden  Primissern,  dem  Vater  und  dem 
Sohne,  im  untern  k.  k.  Belvedere  aufgestellt  wurde. 

Seine  hinterlassenen  Collectaneen  oder  Manuscripte, 
gegen  40  Stücke  an  der  Zahl,  theils  Bände,  Hefte  und  Broschüren 
in  4<>  und  8^  enthalten  massenhafte  Aufzeichnungen  mannigfachen 
Inhaltes.  Sein  Briefwechsel  erstreckte  sich  fast  nach  allen  Him- 
melsgegenden Europa*s,  wie  wir  aus  den  zahlreichen  Briefen  an 
ihn  ersehen.    « 

T.  RenmasA^s  CirrespttndeAi. 

Zwei  Quartbände  im  k.  k,' Cabinete  enthalten  Briefe  von  Hän- 
nern  verschiedener  Nationen  unid  verschiedenen  Standes  und  Ranges, 
besonders  von  Gelehrten,  unter  denen  wir  viele  berühmte  Namen 
jener  Zeit  finden.  Wir  neatien  aus  dem  kaiserlichen  Hause  die  Fraa 
Erzherzoginn  Elisabeth,  Schwester  Kaiser  Joseph*s II.  aus  Linz,  wo 
sie  1808  starb,  die  Erzherzoge  Ferdinand  und  Maximilian  von  Este, 
den  Kronprinzen   und  nachherigen  König  Ludwig  von  Baiern, 
von  dem  20  Briefe  vorhanden  sind  (s.  Anm.  XI);  wir  nennen  unter 
andern  von  Deutschen:  Wilhelm  Gottlob  Becker,  Inspector  der 
Antiken-Gallerie  und  des  damit  verbundenen  Münzcabioets  zu  Dres- 
den;  Karl  August  Böttiger  (Anmerk.  XII)  daselbst;  Joseph  von 
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Hammer  aus  Bujukdere  bei  Constantinopel ;  Christian  Gottlob 
Hey  De  in  Göttingen  in  den  Jahren  1782  und  1784;  den  russischen 
Staatsrath  Heinrich  Karl  Köhler»  Directordes  kaiserlichen  Antiken- 
Cabinets  und  der  Bibliothek  zu  St.  Petersburg,  der  1810  eine  Ab- 
handlung über  zwei  Gemmen  der  k.  k.  Sammlung  in  Wien  herausgab, 
mit  21  Briefen  von  den  Jahren  1813  —  1814;  Bartholomäus  Ko- 
ziter  aus  Paris  1814;  den  gelehrten  Chorherrn  und  Geschicht- 
schreiber Franz  Kurz  (Anmerk.  XIII)  zu  St.  Florian  mit  sechs 
Briefen;  den  Präsidenten  t.  Rottmann  in  Lemberg  (Anmerk.  XIV)  ; 
Schlichtegroll  in  Gotha,  dann  in  Mönchen  mit  zehn  Briefen ; 
Friedrich  Karl  Sickler  in  Gotha  (am  27.  Jänner  1812  Ober  „Her- 
mes  logios^);  den  Director  des  MQnzcabinets  in  HQnchen  und 
nachherigen  Weihbischof  daselbst,  Ignaz  Streber,  mit  19  Briefen 
(Anmerk.  XV). 

Von  Franzosen  können  wir  nennen:  Esprit-Marie  Cousi- 
ne ry  mit  17  Briefen;  Pascal-Thomas  Fourcade,  französischen 
Coosul  im  Orient,  zuletzt  Generalconsul  zu  Saloniki,  wo  er  am 
11.  Sept.  1813  starb,  Kenner  alter  Sprachen  und  desAlterthums,  der 
Geographie  und  Geschichte,  mit  7  Briefen,  darunter  einer  aus  Ba- 
den Tom  20.  Dec.  1809,  der  andere  ddo.  Wien  am  30.  Jänner  1810; 
den  gelehrten  Alterthumsforscher  Leblond  aus  Paris,  17  Briefe 
TOD  1778  —  1790;  den  allbekannten  Numismatiker  Theodor  Edm^ 
Mionnet  (f  7.  Hai  1842  in  der  Mitte  seiner  BQcher),  mit  zwei 
Briefen;  endlieh  den  Antiquar  und  Numismatiker  Joseph  Franz  Td- 
chon  d'Annecy  in  Sayoyen  (f  20.  August  1820),  mit  drei  Briefen 
ans  Paris.  ** 

Italiener,  mit  denen  Abb6  Neumann  in  gelehrtem  Brief- 
vechsel  stand,  sind:  Franz  Avellino  in  Neapel,  1808;  Felix 
Caronni,  Barnabit  in  Hailand,  der  EckhePs  „Korzgefasste  Anfangs- 
gründe zur  alten  Numismatik,  Wien  1787**  nach  der  von  Neumann 
besorgten  Ausgabe  vom  Jahre  1807  unter  dem  Titel :  „Manuale 
doärinw  numariae  veteris  incampendinm  redacium.  Ramae  1808" 
herausgegeben  hat;  der  Director  des  k.  MQnzcabinets  zu  Mailand 
Gaetano  Cattaneo  mit  8  Briefen;  der  Gouverneur  von  Corfili  Gia- 
eomoGradenigo,  von  1779  bis  1789  fQnf  Briefe;  der  vielgereiste 
berühmte  Numismatiker  Abbate  Domenico  Sestini,  mit  10  Briefen, 
so  1783  aus  Pera,  wo  er  längere  Zeit  im  Hause  des  Grafen  Ludolf 
and  des  Forsten  Tpsilanti,  Hospodars  der  Walachei,  lebte,  ferner 
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aus  Ragusa  1788»  Livorno  etc.  Im  Jahre  1810  war  er  in  Paris, 
1825  zu  Hederyarin  Ungern  beim  Grafen  Michael  Viczay,  dessen 
grossartige  Münzschfttze  er  ordnete  (f  um  1832);  ferner  Doroenico 
Almorö  T  i  ^  p  0 1 0  aus  den  Jahren  1802  und  1803 ;  Gabriel  Lanciilotto 
Castello  Forst  von  Torremuzza  (f  1792)  aus  Palermo,  6  Briefe 
Ton  1776  bis  1786;  Ennio  Quirino  Visconti  (f  1818)  aus  Paris. 
1805  und  1812. 

Aus  Spanien  erhielt  er  rier  Briefe  ron  Johann  Michael 
de  Flor  es  aus  Madrid  aus  den  Jahren  1781  u.  f. 

Aus  England  von  Samuel  Henley  aus  Reedlesham  ?om  27. 
Sept.  1790;  von  Joseph  Planta  ^t  dem  gelehrten  Director  des  briti- 
schen Museums  etc.  und  zugleich  Unterstaats-Secretire  im  Departe- 
ment der  auswfirtigen  Angelegenheiten  unter  Lord  Castlereagh 
(f  3.  Dec.  1827),  vom  30.  Mftrz  181 K. 

Aus  Dänemark  von  dem  gelehrten  Bischof  Friedrich  Munter 
(f  4.  April  1830)  aus  Kopenhagen  2  Briefe;  dessgleicben  von  Christian 
Ramus,  Professor  und  Inspector  des  königl.  MGnz-und  Medailleo- 
Cabinetes. 

Auch  wurde  för  den  Nachwuchs  junger  Beamten  gesorgt, 
indem  man  im  Jahre  1794  Johann  Grub  er  als  Prakticanten  in's 
Cabinet  aufnahm  und  ihn  nach  dem  k.  k.  Hofschematismns  dem 
Director  Eckhel  fär  die  antike  Abtheilung  zuwies»  so  wie  Karl 
Schreiber  dem  Director  Neumann  unterstand.  Gruber  war  ein 
talentvoller  und  fleissiger,  aber  körperlich  schwächlicher  und  krän- 
kelnder Mann,  der  frOh  starb.  S.  im  Anhange  Ä  Nr.  XVII,  S.  571. 

Aus  Director  Neumann *s  Schule  gingen  hervor  seine  beiden 
Nachfolger  Anton  Steinbüchel  von  Rheinwall  und  Joseph  Cala- 
sanza  Arneth,  deren  Diensteslaufbahn  unten  im  Anhange  llsob 
Nr.  XX  und  XXI  enthalten  ist. 

Tl.  NeiMau^s  letitwillige  Terfigug. 

Am  1.  Jänner  1815  schrieb  Abb£  Neumann  eigenbändig  seinen 
letzten  Willen  und  ernannte  1.  den  Diener  des  k.  k.  Mflnx-  ond 
Antiken-Cabinets  JohannPacholik»  einen  Mann  (wie  er  sagt)  von 


1)  Sein  Vater  And  reas  Planta  (vor  der  Linie  xu  Sfii  in  Graubfinden)  war  Pro- 
feuor  an  der  Unirersitlt  su  Erlangen,  Erxieher  der  Baireuth^schen  Prinxea,  J«» 
BibUothekar  des  britischen  MnaenDS. 
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seltener  Treue  and  Redlichkeit»  zum  Unirersalerben  seinea  nicht 
unbetrSehtlichen  Vermögens,  wie  aus  nachstehenden  Vermächtnissen 
Toa  61.000  Gulden  in  Banco-Obligationen  und  1250  Gulden  in 
Wiener  Währung  erhellt. 

2.  Ein  Capital  von  40.000  Gulden  in  Banco-Obligationen  soll 
gerichtlich  deponirt  werden  und  bleiben,  so  lange  sein  Stiefbruder, 
der  Landschaftmaler  Michael  Wutkf,  lebt,  woTon  er  die  entfal- 
lenden Interessen  lebenslang  zu  beziehen  hat.  Nach  dessen  Tode 
(f  1822)  fiel  auch  dieses  ganze  Capital  an  den  Universalerben.  Dess- 
gleichen  vermachte  er  seinem  Stiefbruder  das  haare  klingende  Geld 
io  Gold  und  Silber»  das  sich  vorfindet,  das  Kupfer-  und  Papiergeld 
ausgenommen,  und  seinem  Vetter  Emanuel  Wutky,  Leibchirurgen 
bei  Sr.  königlichen  Hoheit  dem  Herzog  Albert  von  Sachsen-Tescheu, 
die  goldene  Dose,  emaillirt  mit  dem  Bildnisse  Sr.  Majestät  des  Kai- 
sers Franz  und  mehreres  Tafelsüber;  dann  seiner  Jungfer  Huhme 
Elisabeth  Wutky  1000  fl.  in  einer  Banco-^Obligation ,  und  der 
AnverwandtenKatharina  Weiss  in  zu  St.  Florian  in  Oberftsterreich 
eine  gleiche  Obligation  von  1000  Gulden. 

3.  Dem  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinete  vermachte  Neumann 
seinen  oben  S.  660  erwähnten  Thesaurus  numorum  antiquorum 
uad  alle  seine  Papiere  und  Handschriften  literarischen  Inhaltes. 

4.  Der  k.  k.  Hofbibliothek  das  noch  ungedruckte  Manuscript 
des  Nomismatikers  Octavius  Strada^  in  Polio  mit  dem  Titel: 
Continuaia  series  ei  hisioria  amnium  Romanorum  et  Grwcarum 
Imperaiarum  etc.  mit  348  von  Strada  gezeichneten  Brustbildern ; 
feiner  einen  Theil  seiner  Sammlung  von  auserlesenen  Kupferstichen 
und  Handzeichnungen  (einschliesslich  mit  den  Portefeuilles)  zur  Aus* 
vahl,  den  Best  hievon  und  eine  gleiche  Sammlung,  die  in  einem 
Ueioern  Kasten  liegen,  nebst  den  Portefeuilles  der  k.  k.  Akademie 
dervereinigten  Künste  in  Wien. 

5.  Dem  Custos  Anton  Steinbüchel  seine  Bibliothek  und  die 
ifi  einem  messingenen  Behältnisse  enthaltenen  HQnzen  und  Medaillen, 
wie  auch  die  ungrischen  und  englischen  in  einer  mit  Silber  be- 
sehbgenen  Schatulle  sammt  dieser;  dem  Custos  Joseph  Calasanza 
Araeth  die  in  einemAufsatze  eines  Kastens  verschlossenen  Böcher; 
uad  dem  Cabinets-Bildhauer  Franz  Thaller  300  Gulden  in  W.  W. 
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6.  Einigen  Freunden  und  Bekannten  in  Wien  in  Geld  zu- 
sammen 11.000  Gulden  in  Banco-Obligationen  nebst  einigen  andern 
Gegenständen.  Hieron  sollen  8000  Gulden  gerichtlich  deponirt  werden, 
von  welchen  die  Jungfrau  Theresia  Finkin  die  jährlichen  Interessen 
zu  gemessen«  nach  ihrem  Ableben  der  UniTersalerbe  dieses  ganze 
Capital  zu  erhalten  hat. 

7.  Seinen  Dienstleuten »  der  Kdchin,  KQehenmagd  und  dem 
Bedienten  zusammen  900  Gulden  in  Wiener  Währung  nebst  Zimmer- 
und  KQchengeräthe,  und  letzterem  seine  Wäsche,  Kleider  und  das  was 
dem  Testator  in  dem  Ton  ihm  bewohnten  Zimmer  der  k.  k.  Hofburg 
gehört.  Der  Armenleutcasse  in  Wien  50  Gulden  in  derselben  Währung. 

8.  Endlich  vermachte  er  zum  Unterrichte  und  zur  Erziehung 
der  Jugend  seiner  Vaterstadt  Krems  ein  Capital  von  8000  Guldeo 
in  einer  Banco-Obligation  und  traf  in  einer  schriftlichen  Beilage  von 
demselben  1.  Jänner  1818  die  Anordnung,  wie  die  jährlich  entfal- 
lenden Interessen  zum  Besten  der  dortigen  Schuljugend  verwendet 
werden  sollen :  a)  die  von  2000  fl.  in  Banco-Obligationen  entfallen- 
den currenten  Interessen  werden  dem  Stadtschullehrer,  welcher  die 
untere  Abthjeilung  der  I.  Normalclasse  unterrichtet,  jährlich  abge- 
reicht, wogegen  derselbe  verbunden  ist  zwanzig  arme  Kinder,  deren 
Eltern  das  Schulgeld  gar  nicht  oder  schwer  bezahlen  können,  uo- 
entgeltlich  alle  Jahre  zu  unterrichten. 

b)  Die  von  dem  dritten  und  vierten  Tausend  jährlich  entfal- 
lenden Interessen  sollen  dazu  verwendet  werden,  um  arme  Kinder 
in  der  Stadtschule,  bei  den  Piaristen  in  der  Hauptschule  und  bei  den 
englischen  Fräulein  mit  Papier,  Federn,  Tinte,  Rechentafeln  und 
Büchern,  kurz  mit  den  zum  Unterrichte  nöthigen  Materialien  zu  ver- 
sehen, wobei  es  räthlich  sein  dQrfte,  dass  wenigere  Kinder  jener 
Schulen  mit  allen  Erfordernissen,  nicht  aber  viele  mit  wenigen  Hilfs- 
mitteln versehen  werden. 

c)  Die  vom  fünften  und  sechsten  Tausend  jährlich  entfallendea 

Interessen  sollen  dazu  gewidmet  sein,  dass  der  fleissigste  und  ge- 
sittetste arme  Knabe  aus  den  Schulen  der  untersten  Classe  derStadt- 
schule,  und  ein  solches  Mädchen  der  untersten  Classe  derSchulezam 
Prämium  jährlich  eine  anständige  Kleidung  erhalte.  Diese  soll  ihnea 
aber  in  Natura  gegeben  werden,  und  nie  darf  dieses  Geld  den 
Eltern  dieser  Kinder  zu  dem  erwähnten  Endzwecke  behändiget 
werden. 
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d)  Die  von  den  QbrigeD  sweitaasend  Gulden  jährlich  fallenden 
Interessen  sind  dazn  bestimmt,  dass  jährlich,  ohne  Rücksicht  des 
Standes  oder  der  Vermögensumstftnde,  der  fleissigste  und  sittlichste 
Knabe  der  dritten  Normalclasse  an  der  Hauptschule  lu  Krems  (oder, 
falls  diese  aufhörte  der  obersten  Schulclasse  an  der  Stadtschule),  und 
ebenso  das  fleissigste  und  sittlichste  Hftdchen  der  obersten  (Ur  Hftd- 
eben  bestimmten  Schulclasse  bei  den  englischen  Frftulein,  oder  (falls 
diese  nicht  mehr  beständen  bei  der  Stadtschule)  ein  Prflmium  in  Geld 
erhalte,  so  dass  für  jedes  dieser  Prämien  die  Hälfte  der  Interessen 
gewidmet  werde. 

Die  Besorgung  dieses  ganzen  Geschäftes  bittet  er  den  jedes- 
maligen Herrn  Dechant  und  Stadtpfarrer  zu  Krems  gfltigst  auf  sich 
lu  nehmen.  Demselben  allein  und  ohne  Zuziehung  oder  Einmischung 
wessen  immer  soll  das  Recht  zustehen,  die  zwanzig  unentgeltlich  zu 
ooterrichtenden  armen  Kinder  der  untern  Abtheilung  der  I.  Classe 
der  Stadtschule,  so  wie  jene  welche  die  zum  Unterrichte  nöthigen 
Materialien  erhalten,  und  eben  so  die  mit  den  in  den  Artikeln  c  und 
d  bestimmten  Prämien  zu  betheilenden  Kinder  zu  wählen  und  zu  be- 
stimmen, auch  die  Anschaffung  der  im  Artikel  c  erwähnten  Kleidungen 
zu  besorgen  und  auszutheilen ,  ohne  darüber  irgend  Jemanden  eine 
Rechnung  zu  legen. 

Zq  den  in  den  Artikeln  c  und  d  erwähnten  Belohnungen  haben 
die  Vorsteher  der  genannten  Schulen,  das  ist  der  Director  der  Haupt- 
schule, die  erste  Lehrerinn  bei  den  englischen  Fräulein,  oder  der 
erste  Lehrer  der  Stadtschule,  drei  Knaben  oder  Mädchen  vorzu- 
schlagen ;  aber  der  jeweilige  hochwQrdige  Herr  Dechant  und  Stadt- 
p&rrer  bat  allein  das  Recht  aus  den  drei  Yorgeschlagenen  Individuen 
eines  für  jedes  Prämium  zu  wählen. 

Der  jedesmalige  Herr  Dechant  und  Stadtpfarrer  zu  Krems  wird 
in  des  Testators  und  der  Menschheit  Namen  auf  das  dringendste  ge- 
beten dieses  Geschäft  bestens  zu  besorgen,  zu  befolgen  und  immer 
strenge  Aufsicht  zu  fQhren,  dass  der  jedesmalige  Herr  Stadtschul- 
lehrer in  Betreff  der  zwanzig  zu  unterrichtenden  armen  Kinder  seine 
Verbindlichkeit  genau  erf&lle. 

Dabei  gibt  Abbi  Neumann  seinen  ausdrücklichen  Willen  zu 
erkennen,  dass,  wenn  wider  alles  Vermuthen  irgend  eine  Veränderung 
in  diesen  seinen  Bestimmungen  sollte  vorgenommen  werden,  er  diese 
Stiftung  als  gar  nicht   gemacht    erkläre    und  das  Capital  seinem 
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Unirersalerben  oder  deflsen  Erben  zur  freien  Disposition  überlassen 
haben  will. 

Die  Banco-Obligation  zu  8000  Gulden  ist  hiernach  auf  den 
Namen  «Franz  Neumannische  Stiftung  zum  Unterrichte 
der  Kremser  Jugend**  umzuschreiben,  und  bei  der  Kirchen- 
lade  der  Stadtpfarre  zu  hinterlegen.  Der  Testator  bittet  hierüber  den 
Stiftbrief  <)  nach  obigen  Bestimmungen  und  mit  Einschaltung  der 
Clausel  der  Substitution  för  seinen  Universalerben  auf  den  Fall  einer 
Veränderung  zu  errichten. 

Nach  Karl  Schreiber*s  Tode  (20.  October  1815)  ward  auf 
Neumann*s  Antrag  vom  20.  December  mit  allerhöchster  Entschlies- 
sung  vom  12.  und  Decret  ddo.  Brescia  15.  März  1816  der  Per  sonal- 
standdesk.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinets  regulirt.  Anton 
Steinbüchel  ward  zum  ersten  Custos  und  Directors-Adjuneten, 
Joseph  Calasanza  Arn  et h  zum  zweiten  Custos  befördert  und  in 
einem  Alois  Primisser  zum  dritten  und  Franz  Fidel  Wa  ch  ter  zum 
vierten  Custos  ernannt»  wie  auch  bestimmt,  dass  Primisser  zugleich 
seine  bisherige  Dienstleistung  bei  der  k.  k.  Ambraser  Sammlung  fort- 
zusetzen habe«). 

Am  Tage  vor  seinem  Hinscheiden  erfuhr  Neumann  noch  zq 
seiner  grossen  Freude,  dass  Seine  kaiserliche  Majestät  diesen  seinen 
Vorschlag  genehmiget  habe. 

Er  starb  am  7.  April  1816  in  der  k.  k.  Burg,  in  der  er  wohnte, 
und  ruht  auf  dem  Schmelzer  Friedhofe  vor  Wien  im  eigenen  Grabe, 
das  sein  in  den  Grabstein  eingefügtes  Br  ustbild  aus  Marmor  in 
Form  eines  Medaillons  ziert.  Dasselbe  ist  von  der  Hand  des  Bild- 
hauers Johann  Sautner,  der  mit  Anton  Klement  und  Johann  Pacholik 
(S.  564)  das  Monument  des  Dichters  Heinrich  von  Collin  in  der 
St.  Karlskirche  aufgefiihrt  hat. 

Neumann  war  von  langer,  hagerer  Statur  mit  stark  hervor- 
tretender Nase  und  ruhigem»   besonnenem  Blicke  und  sprach  ein 


^)  Der  StirU>rief  toh  Vincens  Milde,  k.  k.  HofcapltD ,  Domherrn ,  CoosutortatntiM 
und  Dechtnt  in  Krems,  nachherigem  FfirsUErzbischofe  Ton  Wien,  80  wie  tob 
Karl  Barbolani,  k.  k.  Cameral-Zthlmeister  in  Wien,  als  Testaments-Execstor 
unterfertigt,  ist  nach  des  Herrn  PCirr-Cooperaton  Franz  Eekhel  in  Kreaa  Mit- 
theilung Tom  30.  Norember  1816  datirt 

*)  Nach  Nr.  480  der  Cabinets-AcUn;  rergl.  i, Wiener  Zeitung«  Yom  6.  April  i816i 
Nr.  97,  8.  885. 
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gewähltes  gates  Deutsch.  Proben  eines  guten»  prftcisen  lateinischen 
Stfles  gab  er  in  seinem  gedruckten  Werke  (S.  540  u.  565);  sein 
reieher  Nachlass  an  Aufzeichnungen  Ober  verschiedene  Zweige  seines 
Faches  bezeugen  eine  yielumfassende  Gelehrsamkeit  und  lebhaftes 
Interesse  für  alles  Wissenswerthe. 

Nach  dem  Urtheile  von  Mfinnern,  die  ihn  kannten,  war  Neu- 
mann  fein,  gewandt,  berechnend  und  eifersüchtelnd  auf  den  grössern 
Eckbel,  auf  Curiositäten  erpicht  und  das  Antike  Qberschätzend,  in- 
dem allmählich  die  Zeit  gekommen  ist  auch  die  Münzen  des  Mittel- 
alters und  der  neuern  Zeit  mit  strenger  historischer  Unterlage  kri- 
tisch zu  bearbeiten,  sie  durch  die  Geschichte  zu  erklären  und  zu 
beleuchten,  und  aus  ihnen  und  besonders  aus  Medaillen,  hin- 
vieder  Facta  und  Personen  zu  constatiren.  Die  Numismatik  und 
die  Geschichte  der  mittelalterlichen  Kunst  sind  in  eine  neue  Ära 
getreten. 

Medaille.  — Sein  Nachfolger  im  Amte  Herr  Director  y. 
SteiobQchel  Hess  voll  Pietät  fiir  den  um  ihn  hochverdienten  Mann 
eine  Medaille  prägen.  Av.  FRANC. isco  NEUMANN  C.  sesareo 
R.egio  HVSEO  NYM.orum  ET.  MON.umentorum  ANT.iquorum 
PJLEF.ecto.S.acrseC.sesaresM.ajestatisA.  CONS.iliis. Dessen  Brust- 
bild mit  einem  Umwürfe  über  dem  geistlichen  Gewände  und  dem 
Ritterkreuze  des  österreichischen  Leopoidordens,  von  der  rechten 
Seite.  Unten:  1  Harnisch  F.ecit  ev.  R.  NAT.o  IN  ClV.itate  KREMS 
XXII.  NOV.embris  MDCCXLIV.  OBIIT  VINDOB.onae  VII.  APR.ilis 
MDCCCXVI. 

Im  Abschnitte : 

VIRO  INSIGNl  NVMOR.nm  YETfiR.um 

ET  OMNIS  ANTIQVITATIS 

PERITISSIMO 

PIET.as  AETER.na 

Im  Felde  steht  ein  Genius,  der  sich  auf  die  gesenkte,  er- 
löschende Fackel  stützt  und  in  der  Rechten  einen  Blumenkranz  hält, 
auf  dem  ein  Schmetterling  als  Sinnbild  der  irdischen  Vergäng- 
lichkeit ruht.  Rechts  unten  neben  der  Fackel:  STEiNB:üchel  D.irexit; 
auf  der  linken  Seite:  Harnisch  F.ecit.  Grösse:  !  Zoll  6  Linien; 
Gewicht:  1%  Loth  in  Silber,  geprägt.  Vergl.  Appefs  Repertor. 
Bd.  lU,  Abtheil.  H,  Nr.  2389. 
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Dessen  Porträt,  von  Wufky  in  öl  gemalt,  besitzt  das  Chor- 
herrenstift  zu  St.  Florian,  und  eine  Copie  von  Peter  Fendfs  Heister- 
band das  k«  k.  MQnz  -  und  Antiken-Cabinet 

MitDirector  Neumann  wollen  wir  die  innere  Geschichte 
des  mehrgenannten  Cabinets  schliessen  und  —  wie  eingangs  ge- 
sagt —  unsern  Nachfolgern  an  demselben  die  detaillirte  Darlegoog 
seiner  Fortentwickelung,  Vermehrung   und   Verwaltung  fiberlassea. 

Nach  Neumann^s  Tode  bestimmte  Seine  Majestät  Kaiser  Franz, 
da  die  Custoden,  sowohl  an  Jahren  (mit  Ausnahme  Waehter's) 
jung  als  auch  zum  Theile  im  Dienste  ganz  neu  waren,  am  14.  April 
1816  den  Director  der  vereinigten  k.  k.  Naturalieneabinete,  Karl 
Ritter  von  Schreibersi)t  zum  provisorischen  Vorstand  des  k.  k. 
Miinz  -  und  Antiken-Cabinets  und  der  k.  k.  Ambraser  Sammlung  bis 
der  Directors-Adjunct  SteinbQchel  nach  seiner  Reise  durch  Italien 
im  Jahre  1819  zum  wirklichen  Director  ernannt  wurde. 


ANHANG. 


A«    liebensabriss  der  vier  Coatoden«  die  noeh  anter  Abbe 
rVeumanii  dienten  and  sebon  g;eatorben  sind« 

XVI.  larl  Schreiber  (von  176S  —  181S),  am  31.  März  1733 
zu  Wien  geboren,  wurde  von  der  Kaiserinn  Maria  Theresia  laut  Hof- 
Ordonnanz  an  das  k.  k.  Directorium  in  PublicU  et  CameralUnu  toid 
S.  Mai  17K6 zum  zweiten  Biblio theks diene r  mit  dem  jährlichen 
Gehalte  von  280  Gulden  vom  i.  Mai  anfangend  allermildigest  er- 
nannt*). Später,  noch  bei  Lebzeiten  Kaisers  Franz  I.,  trat  er  im 
Tausche  zu  dessen  modernem  Münzcabinete  Ober,  wir  finden  ihn  hier 
im  Staats  -  und  Standeskalender  Tür  das  Jahr  1769,  S.  4K2,  zum 
ersten  Male  als  Adjuncten.  Schon  vor  dem  Jahre  1766  diente  er 
im  k.  k.  Cabinete,  da  der  Catalogue  ahrigi  des  MSdaillans.  Mi- 
daiUea  etc.  nach  der  am  1.  Juli  dieses  Jahres  beendeten  Zfihlang 
von  seiner  Hand  geschrieben  ist.  Im  Hof  -  und  Staats-Schematismos 
fQr  1781  ist   er  erster  Adjunct,  und  der  zweite  heisst  „Herr 


i)  Karl  Bitter  v.  Schreibert  starb  alt  jubiiirter  k.  k.  HofraUi  in  Wien  aai  21. Mai 

1852. 
*)  Nach  einem  Actenstücke  in  der  k.  k.  Hofbibliotkek ,  dessen  Benfitaang'  ick  der  Gite 

des  Herrn  Cottos  B ir  k  rerdanke. 
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Franx  Schild'*,  von  dem  wir  weiter  nirgends  eine  Spur  auffin- 
den können.  In  dem  fflr  1784  wird  Schreiber  „Adjunct  und  Custos 
genannt;  so  auch  in  dem  für  1789,  S.  383»  mit  dem  Beisatze,  wohnt 
auf  der  Wieden  im  eigenen  Hause  41.**  Nach  dem  Schematismus 
für  1791  wohnte  er  in  der  Stadt  in  der  Singerstrasse  im  eigenen 
Hause  Nr.  949 ,  dermals  Nr.  893.  Nach  dem  Grundbuche  der  Stadt 
Wien  aber  wurde  am  30.  März  1767  nicht  er,  sondern  seine  Frau 
Katbarina  Schreiberin  an  die  Gewähr  geschrieben. 

Schreiber  war,  wie  aus  allem  erhellet,  kein  Mann  von  wissen- 
sehaftlicher  oder  gelehrter  Bildung,  hatte  aber  eine  sehr  schöne 
gleichmjtesige,  feste  Handschrift,  wie  sie  bisher  keiner  der  Beamten, 
im  k.  k.  Institute  gehabt  hat.  Er  ward  daher  zum  Schreiben  der 
lorentare  und  Kataloge,  wie  auch  des  Acquisitions-Journals  und  der 
lünzzettel  verwendet.  —  Nach  einer  Eingabe  des  Directors  Abb6 
Neamann  vom  11.  April  1806  diente  er  gerade  ftinfzig  volle  Jahre 
mit  ausgezeichneter  Treue  und  gr5sster  Pünctlichkeit,  wie  er  theils 
Yon  seinen  Arotsvorgängern ,  theils  aus  eigener  vierundzwanzig- 
jähriger  Erfahrung  wisse  und  bittet  um  die  grosse  goldene  Ver- 
dienstmedaille an  der  goldenen  Kette,  die  ihm  verliehen  wurde.  Es 
starb  „am  20.  October  1815 Herr  Karl  Schreiber,  k.k.  Münz- und 
Antiken-Cabinets-Directors-Adjunct  und  erster  Custos,  alt  82  Jahre 
in  der  Adlergasse  Nr.  766  am  Brand  der  Alten'',  s.  Wiener  Zeitung 
Tom  24.  October  181K,  S.  1180.  Am  30.  November  stellt  Director 
Neamann  das  Zeugniss  aus,  dass  das  k.  k.  Cabinet  vom  sei.  Schreiber 
oderyon  seinen  hinterlassenen  Erben  weder  an  Medaillen  und  Münzen, 
noch  an  BQchern  oder  an  andern  diesem  Institute  gehörigen  Gegen- 
ständen etwas  zu  fordern  habe. 

Seine  Gattinn  Katharine  war  schon  am  7.  November  1799 
io  Ihrem  Hause  gestorben,  das  im  Jahre  1684  dem  kaiserl.  General 
Karl  Ludwig  Grafen  von  S  euch  es  gehört  hatte.  Sie  hinterliess 
nach  Angabe  des  Grundbuches  drei  Töchter,  als:  Frau  Theresia, 
Terehelichte  Hiertzig;  Frau  Elisabeth,  verehelichte v.  Wein- 
lopf,  und  Frau  Rosalia  Begatis,  denen  im  Jahre  1801  die  Ver- 
lasseaschaft  eingeantwortet  wurde. 

XVII.  Johann  6nber  (von  1794—1811),  ein  jüngerer 
Bnider  des  im  Jahre  183S  verstorbenen  Salzburger  Erzbischofs 
Augustin  Gruber,  um  1776  in  Wien  geboren,  war  gräflich  von 
Windhag  scher  Stiftung,  trat  1794  in*s  k.  k.  Antikencabinet  ein  und 
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erhielt  durch  Hofentscbliessung  Tom  7.  No?einber  desselbeo  Jahres 
die  Bewilligung  des  Fortbezugs  des  Windhag^sehen  Stipendiums 
(Cabinets- Acten  Nr.  87).  Im  Schematismus  für  das  Jahr  1797,  S.  362 
finden  wir  ihn  als  des  Directors  Eckhel  Adjuncten  und  Gustos 
bei  den  antiken  MQnzen«  wie  Karl  Schreiber  als  des  Directors 
Neumann  Adjuncten  und  Gustos  bei  den  modernen  Münzen. 
Nach  EckhePs  Tode  supplirte  er  dessen  Professur  der  Numismatik 
auf  Vorschlag  des  Studienconsesses ,  bis  Abbe  Neumann  nach  dem 
Wunsche  des  k.  k.  Oberstkämmerers  Grafen  Franz  v.  CoUoredo  ddo. 
19.  Juni  1798  diese  Professur  übernahm  (Acten  Nr.  101). 

Nach  der  Vereinigung  des  antiken  und  modernen  Gabinets,  die 
nach  Eckhers  Hinscheiden  erfolgte ,  war  vermöge  der  Anciennetät 
Schreiber  der  erste  und  Gruber  der  zweite  Adjunct  und 
Custos. 

Am  11.  Juni  1807  erhielt  er  eine  Gehaltszulage  von  200  Gul- 
den. Er  war  schwächlich,  kränkelte  und  starb  am  6.  Februar  1811, 
3S  Jahre  alt»  in  der  Johannisgasse  Nr.  1073»  nach  dem  Anhange 
zur  Wiener  Zeitung  von  1811»  Nr.  13»  S.  S89.  Er  hinterliess 
eine  Witwe  und  eine  Tochter. 

Unseres  Wissens  hat  Gruber  nichts  im  Drucke  herausgegebeu. 
Er  las  und  excerpirte  viel»  was  eilf  im  k.  L  Münzcabinete  verwahrte 
Quartbände  Ad  versarien  bezeugen»  die  aber  wohl  —  wie  es  zu 
geschehen  pflegt  —  manches  leere  Blatt  enthalten.  Voll  Empfäng- 
lichkeit für  Wissenschaft  und  Kunst  wollte  er  Alles  was  zu  seinen 
Berufsstudien  gehören  konnte,  nach  allen  Richtungen  umfassen. 
So  enthält  ein  Band  ein  kritisirendes  Verzeichniss  der  BQcher  die 
er  sowohl  innerhalb  als  ausserhalb  des  k.  k.  Gabinets  gelesen  und 
excerpirt  hatte.  Ein  Band  enthält  Notizen  über  alte  Numismatik,  so 
zu  EckheKs  Doctrina  numorum  veterum  aus  dem  Jahre  1796; 
ja  das  Ende  desselben  ^Numi  anecdoH**  von  EckheFs  Hand;  die 
anderen  Bände  haben  Aufzeichnungen  über  moderne  Numismatik, 
Antiquitäten  und  Alterthumskunde»  Mythologie»  Inscriptioaen »  ge- 
schnittene Steine»  Geschichte  und  Glassiker»  endlich  zahlreiche 
Stellen  aus  verschiedenen  Werken»  Gitate  etc. 

XVm.    Alois  Priaisser.  —  In  der  Familie  PrimisserO* 
die  im  Dorfe  Prad  am  Fusse  des  Orteies  in  Tirol  heimisch  ist. 


^)  Dieser  Naioe  ist  ronaotsch,  iUI.  primic eri o ,  im  MitteUatetn  prinicerius 
and  primissarius. 
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ngen  f&nf  Männer  hervor,  nftmlich:  1.  Cassian,  geb.  14.  April 
173S,  ein  überaus  talentvoller  jQngling,  zog  am  21.  September 
17SS  das  Ordensgewand  der  Cistereienser  zu  Staros  an»  ward 
Bibliothekar,  Archivar  und  Geschichtschreiber  dieses  von  der  Mut- 
ter des  unglöckliehen  Konradin  von  Hohenstaufen  im  Jahre  1271 
gestifteten  Gotteshauses,  einer  Filiale  von  Kaisersheim.  In  Folge 
allxQ  grosser  ThStigkeit  starb  er  für  die  Landesgeschichte  allzu  frdh 
im  36.  Lebensjahre  den  19.  December  1771.  Ihm  liess  Abt  Augustin 
Handle  um  das  Jahr  1820  ein  Monument  von  Marmor  errichten*). 

2.  Dessen  Bruder  Johann  Baptist,  geb.  am  23.  August  1739, 
stndirte  in  Innsbruck  die  Philosophie  und  Rechte,  ward  Secretär  des 
obersten  böhmischen  Kanzlers  Rudolf  Grafen  von  Chotek  in  Wien, 
machte  numismatische  Studien  im  kaiserlichen  Mönzcabinete  unter 
DuTars  Direction,  dann  mit  des  Kanzlers  Neffen,  dem  nachherigen 
Staats  -  und  Conferenz-Minister  Johann  Rudolf  Grafen  von  Chotek 
(t  1824)  eine  Reise  durch  Italien  und  Frankreich,  ward  nach  dem 
Herrn  v.  Kiepach  im  Jahre  1772  k.  k.  Rath  und  Schlosshauptmann 
in  Ambras*)  und  brachte  die  dortige  Raritäten-Kammer  wieder  in 
Ordnung.  Auch  beschrieb  er  um  das  Jahr  1780,  die  damals  noch 
dort  befindlichen  MQnzen,  wie  der  Band  272  des  Supplement- 
Inrentars  der  k.  k.  Ambraser  Sammlung  ausweist.  Im  Jahre  1783 
ward  er  auch  Professor  der  griechischen  Sprache  zu  Innsbruck  und 
kam  im  Jahre  1806  mit  der  Sammlung  nach  Wien.  Er  war  ein  sehr 
frommer  Mann  und  hatte  sehr  grQndliche  Studien  in  seiner  Reli- 
gion gemacht.  Er  wusste  nicht  nur  ganze  Stficke  des  neuen  Bundes 
griechisch  zu  cifiren,  sondern  las  auch  die  Schriften  des  alten  Bun- 
des in  ihrer  Ursprache  und  hatte  den  hebräischen  und  chaldäischen 
Dialekt  ziemlich  gut  inne.  In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  war 
das  Stadium  der  Bibel  seine  gewöhnliche  Erholung.  Er  benutzte 
seine  Sprachkenntnisse,  um  Theile  der  Bibel  zu  commentiren  und 
auszulegen,  selbst  im  Jahre  1809,  während  der  Feind  Wien  besetzt 
hielt,  suchte  er,  wie  mir  erzählt  wurde,  seinen  Schmerz  über  die 
Unfälle  des  Staates  durch  Übersetzungen  der  Briefe  des  heiligen 
Paulus  zu  lindern.  Allabendlich  wurde  in  seiner  Familie  hier  nach 


^)  über  dets«B  Gelehrsamkeit  und  historiiche  Arbeiten  s.  deo  National-Kilender  für 

Tirol  «nd  Yorarlberp.  Innabmck  tStS,  8.  85. 
*)  8.  das  Nihere  in  deo  Sttsangsberiehteo ,  Bd.  Xll,  8.  106  ff.  and  in  den  Separat- 

Abdrficken  S.  78  ff. 
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alttirolischer  Sitte  der  Rosenkranz  gebetet.  Am  4.  Februar  1815 
ward  er  Abends,  als  er  eben  in  seiner  Bibel  las»  rom  Schlage 
geröhrt  und  entschlief  am  8.  Dessen  Tochter  Marie  war  vor  ihm 
gestorben.  Er  hinterliess  ausser  dem  Sohne  Alois  nur  die  Therese» 
die  sich  mit  ihrem  Vetter  Martin  Unterkirch  er,  damaligem  Land- 
richter zu  Lana  in  Tirol,  im  Jahre  1829  yerehelichle.  Deren  Vet- 
ter war: 

3.  Friedrich  Primisser,  Archivar  und  Secreför  des 
Guberniums  zu  Innsbruck,  ein  glücklicher  Dichter  in  tirolischer 
Mundart,  starb  am  1.  MSrz  1812. 

Dessen  Sohn  war  4.  Gottfried,  geb.  1785,  der  in  Göttingen 
und  Heidelberg  studirt  hatte,  und  als  Adjunct  des  Reichsarchivs  iq 
München  und  ein  ftir  die  Geschichte  seines  Vaterlandes  viel  verspre- 
chender Schriftsteller  am  26.  September  1812  den  schönsten  Hoff- 
nungen entrissen  wurde. 

K.  Akls  Primisser  9 »  am  4.  März  1796  zu  Innsbruck  gebo- 
ren ,  kam  1806  mit  seinem  Vater  nach  Wien  und  legte  unter  dessen 
Leitung  die  Gymnasial«  und  philosophischen  Studien  mit  grosser 
Auszeichnung  zurück.  Am  14.  Juli  1814  ernannte  Kaiser  Franzi, 
ihn  zum  Prakticanten  bei  der  k.  k.  Ambraser  Sammlung  mit  dem 
Adjutum  von  300  fl.,  als  welcher  er  am  1.  August  eintrat.  Nach 
seines  Vaters  Tode  betraute  Seine  Majestät  mit  der  Oberaufsicht 
über  diese  an  historischen  und  Kunstdenkmalen  so  reiche  Sammlung 
den  betagten  Director  Neumann,  der  am  8.  März  181S  den  kaom 
neunzehnjährigen  Jüngling  in  Anbetracht  seiner  vielversprecheadeD 
Tüchtigkeit  zum  Custos  dieses  Institutes  mit  dem  dortigen,  schon 
von  seinem  Vater  bewohnten  Naturalquartier  dem  Kaiser  vorschlog^ 
der  ihn  zugleich  in  Berücksichtigung  seiner  Eigenschaften  und  der 
langjährigen  treuen  Dienste  seines  würdigen  Vaters  am  12.  März  1816 
zum  dritten  Custos  am  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinete  mit  fortge- 
setzter Dienstleistung  bei  der  k.  k.  Ambraser  Sammlung  ernannte. 
Er  vollendete  die  Aufstellung,  die  sein  Vater  gegen  das  Ende  des 
Kriegsjahres  1813  im  untern  k.  k.  Belvedere  begonnen  und  wegen 
des  nahenden  Coagresses  in  aller  Hast  fortgeführt  hatte ,  mit  Sach- 


1)  Die  Primisser  and  Johann  Andreas  Schneller  in  des  Freiherm  ▼.  Horasf 
Tasehenbuch  för  die  raterlindische  Geschichte.  BerUn  ISM.  S.  377  ff.  ait  4erta 
Portriten. 
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keootniss,  Umsicht  und  Fleiss  and  brachte  das  Inventarium  derselben 
am  25.  Juli  1821  zu  Stande. 

Als  der  Directorsadjunet  von  SteinbQchel  im  Jänner  1819 
mm  wirkliehen  Direcfor  befördert  wurde,  rfickte  Pr  im  isser  zum 
zureiten  Custos  vor. 

Im  J.  1817  reiste  er  auf  allerhöchsten  Befehl  nach  Ambras,  um 
das  Beste  von  den  im  Jahre  1806  noch  zurOckgelassenen  Alter- 
tkumem  and  Kunstsachen  abzuholen.  Als  Director  und  Professor 
Stein bOchel  im  Jahre  1818  nach  Italien  verreist  war,  hielt  er 
wöchentlich  zwei  Mal  Vorlesungen  über  Numismatik  und  Alterthums- 
kande.  UnTergessiich  bleibt  mir,  der  alle  seine  gehaltvollen  Vor- 
träge hörte ,  der  Eindruck  von  der  naiven  und  gemfithlichen  Ent- 
seholdigung  Qber  seine  Jugend  und  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe, 
die  er  voll  Bescheidenheit  auPs  ehrenvollste  löste. 

Am  2.  September  1822  verehelichte  er  sich  mit  dem  kunst- 
sJQDigen  und  geistreichen  Fräulein  Juliana <)Mihes  aus  Breslau, 
der  Tochter  des  k.  preussischen  Bergrathes  Melchior  Mihes  (-[*  in 
Wien  1827,  11.  Oct.),  welche  im  Jahre  1820  nach  Wien,  um  in 
der  k.  k.  Gemälde-Gallerie  Titian^s  Maria  mit  dem  Kinde  und  Palma 
Veechio*s  Geliebte  fttr  mehrere  Breslauer  Kunstfreunde  zu  copiren, 
gekommen  und  vom  Professor  Johann  Gustav  BOsching  an  seinen 
Freund  P  r  i  m  i  s  s  e  r  bestens  empfohlen  war. 

Wenn  auch  Primisser  um  zehn  Jahre  jünger  als  seine  Frau 
war ,  80  war  ihre  Ehe  durch  das  Band  der  Kunst  und  Wissenschaft, 
die  beide  liebten  und  mit  Auszeichnung  pflegten,  eine  sehr  glQck- 
liehe.  Er  war,  wie  seine  zahlreichen  literarischen  Arbeiten  bezeu- 
gen, von  rastloser  Thätigkeit,  aber  auch  von  hektischem  Körperbau. 
Er  b^nn  an  der  Lunge  zu  kränkeln,  lag  zuletzt  an  sechs  Monate 
darnieder  und  verschied  sanft  wie  er  gelebt  zu  allgemeinem  Be- 


*)  So  nntenehrieb  sie  nehroiale  ihrea  Namen  nach  Actenstficken  im  k.  k.  Mfinicebtnete. 
In  Baron  und  Hormayr*!  ArchlTe  1S21 ,  S.  47  and  ISO;  ferner  in  Nagle r'a 
KintUer-Lezicon,  Bd.  IX,  S.  285,  wo  ihre  Knnstleistun^n  reneicbnet  sind,  heiast 
sie  sieU  Julie.  Als  kindertote  Witwe  trat  aie  am  1.  Norember  1827  in's  Kloater 
der  Saletianerinnen  in  Wien  unter  dem  Namen  Maria  de  Chantal,  wirkte  als 
trefUehe  Lehrerinn  im  Zeichnen,  wie  auch  als  Oberinn  Ton  1843 — 1848  and  starb  am 
IS.  JfMier  1855  in  einem  Alter  von  69  Jahren.  Aach  ihre  jüngere  Schwester 
Aloisia  Franoisea  trat  mit  ihr  in  dasselbe  Kloster ,  in  dem  sie  am  11.  Septem- 
ber 1856  starb. 
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dauern  allzufrQh  am  25.  Juli  1827  9  i^  32.  Lebeosjabre  and  ruht 
auf  dem  Friedhofe  zu  Matzleinsdorf. 

Primisser  war  bei  seinen  grQndlichen  and  umfassenden 
Kenntnissen,  bei  seiner  Fertigkeit  im  Zeichnen ,  im  Modelliren  in 
Wachs  (woraus  er  mit  seiner  Frau  in  seiner  Wohnang  das  Christ- 
kind in  der  Krippe  meisterhaft  geformt  hatte)  und  Thon ,  and  selbst 
im  Klavierspielen »  einfach»  bescheiden  und  ansprocUos;  sein  Styl 
sagt  das  Rechte  und  Treffende  edel  und  kurz ,  in  allem  herrseht  eio 
gesundes  und  schönes  Ebenmass;  fern  von  aller  Ziererei  war  er  der 
beste  Sohn,  Bruder,  Gatte  und  Freund ,  der  gewissenhafteste  und 
thätigste  Beamte,  ein  Mann  yoII  christlicher  Frömmigkeit  und  Näch- 
stenliebe. 

Seine  literarische  Thätigkeit,  Gewandtheit  und  Gelehrsamkeit 
beurkundet  die  bedeutende  Anzahl  von  zweiunddreissig  grösseren 
und  kleineren  Werken,  Abhandlungen  und  Aufsätzen  numismatischen, 
kunsthistorischen  und  deutsch-philologischen  Inhaltes,  wie  sie  Refe- 
rent in  den  Blättern  für  Literatur,  Kunst  und  Kritik  zu  Kalten- 
bäck^s  österreichischer  Zeitschrift  1837,  Nr.  99  niedei^legt  hat. 
Primisser  hinterliess  eine  gewählte,  wohl  von  seinem  Vater  ererbte 
Sammlung  griechischer  und  lateinischer  Classiker,  dann  Werke  Ober 
alt-  und  mittelhochdeutsche  Sprache  und  Literatur,  ferner  histori- 
schen und  kunsthistorischen  Inhaltes,  die  verkauft  wurden. 

XIX.  Franz  Fidelis  Wächter  (von  1816  — 1834)  war  in 
der  oberschwäbischen  Reichsstadt  Wangen,  wo  sein  Vater  Borger 
und  Rathsmitglied  war,  am  20.  November  1773  geboren.  Sowohl 
in  seiner  Vaterstadt,  wo  er  den  Elementar-Unterricht  genoss,  als 
auch  im  Stifte  Ochsenhausen,  in  dem  er  die  Gymnasial-Studien 
zurücklegte,  war  er  stets  einer  der  ausgezeichnetsten  Sehöler.  so 
dass  er,  obgleich  er  durch  vier  Jahre  an  einem  gefihrlicben  Beio- 
frass  darniederlag  und  im  Bette  geprüft  wurde ,  drei  Preise  erhielt. 
Um  das  Jahr  1794  kam  er  nach  Wien  und  widmete  sich  erst  der 
Hedicin,  dann  der  Rechtswissenschaft,  die  er  jedoch  wieder  verliess. 
Besonders  zogen  ihn  EckheTs  Vorlesungen  Aber  alte  Nomismatik 
an,  über  dessen  durchdringenden  Scharfsinn ,  wohlverarbeitete  om- 


^)  Die  bei  der  Correctur  der  Sitsvngeberichte  Bd.  XIZ,  8.  105  ud  S.  77  der  Se^vtt- 
Abdra^ke  übersehene  Angabe,  data  Primiiaer  an  Z5.  Juni  1828  gcelorbca  mi. 
erhflt  somit  ihre  Berichtigung. 
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fassende  Gelehrsamkeit  uod  feine  Ironie  er  Manches  zu  enfthlen 
vQsste.  Er  nahm  im  Jahre  1802  unter  dem  wQrdigen  Hof-  und 
Borgpfarrer  Langeoau^  ^ine  Anstellung  in  dessen  Aushilfskanzlei 
als  Kanslist  mit  400  Gulden  jährlichen  Gehaltes  an.  Laut  des  Neu- 
mann'schen  Vorschlages  zum  Gustos  ddo.  20.  December  181 K  (in 
den  CabiDets-Actep  Nr.  474)  hatte  Wächter  von  jeher  alle  Stun- 
den die  ihm  die  Amtsgeschäfte  flbrig  gelassen,  den  Wissenschaften, 
Torzfiglich  der  Geschichte ,  der  classischen  Literatur  und  der  Alter- 
tbuiasknnde  gewidmet,  dann  Neumann^s  Vorlesungen  Aber  Mfinz- 
and  Alterthumskunde  wissenschaftlich  gehört,  ist  in  alten  und  neuen 
Sprachen»  besonders  im  Griechischen  wohl  erfahren,  zeichnet  recht 
artig  und  hat  eine  feste,  schöne  Handschrift.  Ferner  heisst  es:  Er 
liake  Wächtern,  den  ihm  der  Burgpfarrer  Frint  (f  als  Bischof 
EQSt  Polten  am  11.  Oct  1834)  als  einen  Mann  Ton  höchst  morali- 
schem und  bescheidenem  Charakter  geschildert,  der  anspruchlos 
seine  Pflicht  mit  aller  Treue  und  Genauigkeit  erfilllet,  in  bftufigem 
Verkehre  wohl  geprüft,  ihm  stehe  nur  ein  Alter  Ton  42  Jahren  ent- 
gegen, woftir  er  aber,  wie  Neumann  sagt,  bereits  auch  jene  Kennt- 
nisse besitzt,  die  ein  Anderer  erst  im  Laufe  vieler  Jahre  erwerben 
moss. 

In  Folge  dieses  Vorschlages  wurde  er  vom  Kaiser  Franz  am 
12.  Harz  1816  zum  vierten  Gustos  ernannt,  ward  nach  von  Stein- 
bfichers  Beförderung  zumDirector  am  17.  Jfinner  1819  dritter  und 
am  13.  Juni  1828  zweiter  Custos.  Zu  seinen  Dienstobliegenheiten 
gehörten  die  Besorgung  der  im  numismatischen  und  archäologischen 
Gebiete  wohl  ausgestatteten  Bibliothek  des  Cabinets ,  die  Führung 
da*  Fremden  durch  dasselbe  und  die  Aufsicht  über  die  orientalischen 
Münzen. 

Stets  rOstig  zu  Foss  und  weite  Excursionen  liebend  wurde  er 
aof  einer  derselben  zwischen  Baden  und  Vöslau  von  trunkenen 
Fleischerknechten  überfahren  und  verletzt.  Wenn  auch  fiusserlieh 
bald  hergestellt,  kränkelte  er  jedoch  über  ein  Jahr  fort  und  starb 
anverehelicht  an  einer  Lungenentzündung  in  Wien  am  13.  Sep- 
tember 1834. 


^)  Alois  Lang^enan,   Beotor  der  Theolog^ie,  ein  Lieblin;  dee  Kaisers  Frans,    in 

oder  bei  Rheinfelden  gehören,  f  an  Wien  am  3.  Aognst  ISOO.  Sein  Universalerbe 
war  das  Veraorgnngahans  in  der  Wihringergasse. 

Sitab.  d.  phil..hist.  Cl.  XXVIII.  Bd.  IH.  Hft.  38 
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Custos  Fidelis  Wächter  war  ein  Mann  Ton  echtem  Schrot 
und  Korn,  gerade,  offen,  ohne  RQckhalt,  scharf  und  bestimmt  das 
Leben  und  die  Verhältnisse  vorzüglich  des  untern  Volks  auffassend, 
voll  Laune  und  biederer  Derbheit,  Feind  aller  Unwahrheit  und 
Ziererei,  besonders  aller  mäkelnden  Dilettanten  seines  Faches.  Er 
hatte  ein  gesundes,  das  Richtige  scharf  treffendes  Urtheil  und  ein 
feines  GefQhl  ffir  Form  und  Zeichnung.  In  der  orientalischen 
Numismatik  war  er  Autodidakt  und  beschäftigte  sich  in  den  letiten 
Tagen  seines  Lebens  viel  mit  dem  ägyptischen  Alterthume.  Einen 
Beleg  seiner  Studien  und  seiner  schönen,  festen  Handschrift  gibt 
der  in  lateinischer  Sprache  abgefasste,  ungedruckte  j^Conspeetd« 
numorum  Orientalinm  Muhamedanorum^  mit  den  Unter- 
abtheilungen :  Numi  Sultanorum  Osmanidarum;  Urbes  et 
Regna  confinia;  Chani  Crimeae;  Chani  Hordae  aureae;  Chani 
H  ulagidae"  nach  den  verschiedenen  ModQlen,  in  Gross-Folio.  — 
W a cht er's  Porträt,  von  Peter  Fendi  lithographirt,  verwahrt  das 
k.  k.  MQnzcabinet. 

B«  Dienstes-Iiaafbahn  der  noch  lebenden  Direetoren  md 
Castoden  des  k«  k.  IH&ns«  und  Antiken-Cnbineto. 

XX.  Anton  Steliibfiehel  von  Rh  ein  wall  (von  1809—1840). 
angeblich  zu  Krems,  wo  damals  sein  Vater  *)  als  kaiserlicher  Mili- 
tärarzt diente,  am  4.  December  1790  geboren,  machte  in  Wien  die 
philosophischen  Studien,  gewann  die  Zuneigung  Neuma  un\  dessen 
Vorlesungen  er  hörte,  trut  am  19.  Jänner  1809  ins  k.  k.  Münz- and 
Antiken-Cabinet  als  Prakticant  ein,  ward  nach  Johann  G ruberes 
Tode  in  Berücksichtigung  seiner  ausgezeichneten  Fähigkeiten  und 
Kenntnisse  wie  auch  seines  Eifers  am  21.  Februar  1811  zweiter, 
und  am  12.  März  1816  erster  Custos  und  Directors-Adjunct,  und 
nach  Neumann^s  Ableben  der  älteste  Beamte  des  k.  k.  Institutes; 
ferner  mit  allerhöchster  Entschliessung  vom  18.  Juli  1817  Professor 
der  Münz-  und  Alterthumskunde  an  der  Universität.  Im  Frühiinge 
1818  bereiste  er  zeitweise  im  engsten  Gefolge  Seiner  Majestät  des 


1)  Dr.  Jakob  Steinbuchel,  unseres  Wissens  aus  Cöln,  spiter  k.  k.  RaU  und 
dirigireoder  Stabsarzt  in  Galiaien,  wurde  besonders  we^en  seiner  im  Jahre  1814 
in  dem  galitischen  Feldspitale  treu  und  tbStig^  geleisteten  Dienste  tob  K.  Franz  I. 
am  12.  Februar  1823  in  den  Adelstand  mit  dem  Prfidieate  ,iToa  Rheinwsll* 
erhoben.  Er  starb  in  Wien. 
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Kabers  DalmatieOp  besuchte  darauf  Venedig,  Florenz«  Livorno»  Mai- 
land and  kekrte  Aber  Innsbruck,  MOnchen  und  Salzburg  nach  Wien 
xorflck.  Am  17.  Jftnner  1819  ernannte  der  Kaiser  ihn  zum  Director 
des  Hönz-  und  Antiken-Cabinets  wie  auch  der  k.  k«  Ambraser  Samm- 
izog.  Vom  Februar  bis  zum  Herbste  1819  machte  er  erst  im  Gefolge 
des  gnädigsten  Kaisers  die  Reise  nach  Rom  nnd  Neapel,  dann. auf 
kaiserliche  Kosten  allein,  nur  yom  trefflichen  Zeiehner  und  Kupfer- 
iteeher  Thomas  Bened et ti  9  begleitet,  nach  Sicilien  und  Calabrien. 
Im  Jahre  1821  reiste  er  mit  dem  Kupferstecher  des  k.  k.  Cabinets 
Peter  Fendi  nach  Venedig  und  Oberitalien,  wie  auch  nach  Salzburg 
wegen  des  grossen  Mosaikbodens  mit  der  Vorstellung  des  Theseus 
qimI  der  Ariadne  *),  dessen  schwierige  Aushebung  und  Übersetzung 
Dach  Wien  —  nun  seit  1834  in  Laxenburg  —  er  bewerkstelligte.  In 
den  Jahren  1825  und  1828  war  er  in  Deutschland,  besonders  in 
Coli),  im  Herbste  1826  zu  Paris  und  London.  Durch  allerhöchste 
Resolution  Tom  10.  MSrz  1840  wurde  Director  Ton  Steinbflchel 
in  den  Quiescentenstand  versetzt,  lebte  bis  ins  Jahr  1848  meist  in 
Veaedig,  seit  mehreren  Jahren  in  Grätz  und  dermals  in  Triest. 
Cber  seine  literarischen  Arbeiten  s.  die  österreichische  National- 
EncfUopidie  Bd.  V,  138  f. 

XXI.  Joseph  Calasanza  Ameth,  am  12.  August  1791 ,  zu 
Leopoldschlag  im  Mfiblviertel  des  Landes  ob  der  Bnns  geboren, 
begann  seine  Studien  zu  Linz  unter  der  Leitung  seines  gelehrten 
Bruders  Michael  A.  *),  hörte  während  der  philosophischen  Stu- 
dien die  er  in  Wien  zurücklegte,  Neumann^s  Vorlesungen  und  gewann 
aueh  dessen  Zuneigung.  Er  trat  nach  Johann  Gruber^s  Ableben, 
mitDecret  rom  26.  März  1811,  als  Prakticant  in*s  k.  k.  Cabinet 


')  Toa  BeaedattTB  Bund  renrihrt  yoq  dieter  Reite  her  dM  k.  k.  MGns-  und 
ABUken-Cabinet  «echt  Cahiert  mit  Zeichnoogen  roo  Monumeotea,  Figortn,  Bfisteii, 
Wtodgenildeii  and  •elbstg'eteheDen  YolkMcenen.  So  auch  ron  den  Reiten  Peter 
Pendi^  Vgl.  S.  5S5. 

*)  Betchriebeo  tob  Friedrich  roo  Thiertoh  in  dee  Freiberm  r.  Hormayr 
Archiv  ISIS.  Nr.  iZZ. 

')  Hichttl  Arneth,  am  9.  Jinner  1771  geboren,  trat  an  21.  September  1794  in*a 
Chorhcrrenttift  an  St  Florian ,  lat  13.  September  1797  die  erate  heilige  Meaae, 
var  Ton  1801—lSU  Profeator  der  Theologie  am  Lyeenm  an  Lina,  Ton  1814 — IStS 
Ransleidircetor  nnd  sagleich  aeit  ISIS  Stifideehant  Am  10.  September  1SZ8 
wird  er  mm  Propate  gewählt,  feierte  am  10.  September  1S47  aeine  Secundia, 
bei  welcher  Gelegenheit  vom  k.  k.  Medailleur  Karl  Radnitakj  eine  Medaille 
verfertigt  wnrde.  Er  aUrb  26.  Mira  1854.  Vgl.  Wiener  Zeitung  r.  20.  Mai.  Nr.  121. 
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ein  und  leistete  am  1.  April  seinen  Diensteid.  Seine  Majestät 
ernannte  ihn»  ddo.  Brandeis  am  23.  Juli  1813,  zum  dritten  Costos, 
in  Folge  dessen  er  mit  Decret  Tom  28.  Juli  den  Eid  am  1.  Augost 
ablegte. 

Er  machte  vom  October  desselben  Jahres  als  Offieier  in  der 
österrdchisch-deutschen  Legion  den  Feldzug  in  SOdfirankreich  mit, 
trat  im  Juni  1814  in  seine  Stelle,  die  ihm  amtlich  rorbehalten  wurde« 
wieder  ein  und  rockte  am  12.  MArz  1816  zum  zweiten  und  nach 
von  SteinbQchers  Beförderung  zum  Director  zum  ersten  Custos  ror, 
gab  nach  Professor  W  i  k  o  s  c  h*s  Pensionirung  vom  Jahre  1 824 — 1828 
an  der  k.  k.  Universität  Vorlesungen  über  Universal-  und  öster- 
reichische Geschichte»  Heraldik  und  Diplomatik,  und  wurde  am  2. 
(mit  Decret  vom  4.)  Mai  1840  Director  des  k.  k.  MQnz-  und  Anti- 
ken-Cabinets  und  der  demselben  unterstehenden  k.  k.  Sammlungn. 
Am  14.  Mai  1847  wurde  er  wirkliches  Mitglied  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften,  am  1 S.  k.  k.  niederösterreiehischer  Regieraogs- 
rath«  Auch  Director  Ameth  machte  mehrere  bedeutende  Reisen» 
so  im  Jahre  1816  nach  Dresden  und  Berlin«  mit  allerhöchster 
Genehmigung  im  Jahre  1817  nach  Florenz»  Oberitalien  und  in 
die  Schweiz  nach  Genf,  wo  er  mit  dem  am  10.  Juli  1888  verstor- 
benen Forsten  Joseph  von  Dietrichstein  bis  zum  Frfihjahre  1819 
weilte,  1846  nach  Dalmatien,  18SK  nach  London  und  Paris,  am 
21.  Februar  18S8  aber  von  Wien  über  Triest  und  Ancona  nach  Roffl, 
Neapel  und  kam  Ober  Florenz»  Mantua,  Verona  und  Venedig  am  2.  Juli 
wieder  zurück;  —  endlich  besuchte  er  im  October  das  an  Kunst- 
werken aller  Art  so  reiche  München.  -^  Zur  Erinnerung  an  dessen 
am  26.  März  1861  zurückgelegtes  40.  Dienstjahr  liessen  dieCustoden 
am  k.  k.  Institute  nachstehende  Medaille  verfertigen :  Av.  Innerhalb 
eines  Perlenrandes  —  lOS.ephus'  CAL.asanctius  ARNETH.  MYS.ei 
C.C.ss.  R.  eg.  VIND.  obonensis  DIRECTOR.  OCTAV.um  HVNERIS. 
LVSTRVM.  EXPLET.  26.  MART.  1851.  Dessen  wohlgetroffenes 
Brustbild  von  der  rechten  Seite.  Unten  der  Name  des  Medail- 
leurs: C.arolus  R.adnitzky  F.ecit.  Rev.  Innerhalb  eines  {^eichen 
Perienrandes  das  Eingangs- Portal  zum  k.  k.  Münz-  und  Antiken- 
Cabinete  mit  den  zwei  sitzenden  ägyptischen  Figuren  der  löwen- 
köpfigen  Neith.  Unten  im  Abschnitte:  MEMORES.  MVS.ei  Caesarei 
Regii/CONSERV ATORES.  Grösse:  2  Zoll  7  Linien;  Gewicht: 
7  Loth  in  Silber.  —  Eine  ganz  ausführliche  Lebensbesehreibung 
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700  Arneth  enthält  Moriz  Berroann^s  österreichisches  biogra- 
phisebes  Lexikon.  Wien  1851,  Heft  11,  239—243,  mit  Angabe  von 
dessen  Hterarischen  Arbeiten,  die  wie  jene  der  Custoden  Berg- 
mann, EitI  und  Seidl  von  Chmel  in  dessen  Vortrfigen :  j^Ober 
die  Pflege  der  Geschichtswissenschaft  in  Österreich"^  in 
den  Sitzungsberichten  der  philosophisch-histor.  Classe  Bd.  I.  387  f. 
bis  som  Jahre  1 848,  und  darnach  im  Almanach  der  kais.  Akademie 
6r  das  Jahr  18S1,  S.  111—114  verzeichnet  sind.  Vgl.  v.  Wurz- 
hchs  biographisches  Lexikon  Bd.  I,  67  f. 

Nun  folgen  drei  Custoden,  die  Professoren  am  k.  k.  Gymnasium 
IQ  Cilli  gewesen : 

XXII.  Joseph  lergaain  (seit  1828),  am  13.  November  1796 
ZQ  Bittisau  im  vordem  Bregenzerwalde  geboren,  begann  seine 
Stadien  1808 — 1811  zuTeldkirch,  setzte  sie  in  Kempten  fort,  bei- 
gab sich,  als  Vorarlberg  wieder  an  Österreich  gekommen  war,  nach 
Wien,  wo  er  Tom  J.  1815 — 1822  die  philosophischen  und  juridischen 
Studien  zurücklegte.  Er  widmete  nun  seine  ganze  Zeit  der  alten 
Literatur  und  Geschichte,  hielt  unter  des  Professors  Anton  Stein 
Leitung  an  der  Universität  Vorträge  und  Correpetitionen  Ober  grie- 
chische Sprache  und  ertheilte  Privat-Unterricht.  Am  12.  März  1826 
ward  er  zum  Gymnasiallehrer  in  Cilli  ernannt  und  nach  Alois  Pri- 
niisser*8  allzufrOhem  Hinscheiden  von  Kaiser  Franz  am  13.  Juni  1828 
ZQm  dritten  Custos  am  k.  k.  HQnz-  und  Antiken-Cabinete,  zugleich 
mit  der  Dienstleistung  bei  der  k.  k.  Ambraser  Sammlung  berufen  <) 
Qßd  am  20.  September  beeidet.  Nach  Fidel  Wachter*s  Tode  rQckte 
er  am  IS.  September  1834  zum  zweiten  und  am  2.  mit  Decret 
TOQ)  4.  Mai  1840  zum  ersten  Custos  Tor.  Ihm  ward  die  Ehre  zu 
Tbeil  die  vier  S5hne  weiland  Seiner  kaiserlichen  Hoheit  des  durch- 
laoehtigsten  Erzherzogs  Karl  vom  2.  November  1831  bis  letzten 
Oetober  1844  in  mehreren  Fächern,  besonders  in  der  Geschichte, 
ZQ  anterrichten.  Am  7.  December  1844  ward  ihm  taxfrei  der  Titel 
eines  kaiserlichen  Rathes  verliehen.  Seit  1.  Februar  1848  ist  er 
wirkliches  Mitglied  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften. 
Seine  wissenschaftlichen  Leistungen  bis  18S1  im  Almanach  der  ge- 
nannten Akademie  vom  Jahre  1851,  S.  116—126;  Vgl.  v.  Wurz- 
baeh  I.  313  f. 


*)  Meine  Medaillen.  Wien  1S57.  Bd.  II.  455  '). 


582  Joseph   RergmaBo. 

XXIII.  Frans  Vincenz  Bitl  (seit  1838),  am  14.  Septem- 
ber 1800  zu  Leitmeritz  in  Böhmen  geboren ,  machte  die  Gyninasial- 
studien  in  seiner  Vaterstadt,  die  philosophischen  zu  Prag  und  be- 
gann die  juridischen  in  Wien.  Am  26.  August  1821  ward  er  lum 
Lehrer  am  neuorganisirten  Staatsgymnasium  zu  Karlstadt  in  Croatien 
ernannt,  ward  im  October  1822  nach  Cilli,  und  1829  an^s  Gymna- 
sium zu  Gitschin  in  Böhmen  übersetzt  und  kam  1832  an  die  philo- 
sophische Facultät  nach  PrzemysI  in  Galizien  als  Professor  der 
lateinischen  Philologie  und  der  Weltgescbicbte. 

Nach  Wacbter's  Tode  ward  EitI  am  27.  M§rz  183S  zum  drit- 
ten Custos  am  k.  k.  Cabinete  ernannt,  legte  am  1.  Juni  seinn 
Diensteid  ab  und  rückte  am  2.  Mai  (Decret  Tom  4.)  1840  zum 
zweiten  Custos  vor.  Seine  numismatischen  und  kritisch-historischen 
Arbeiten  s.  in  von  Wurzbach  Bd.  IV.  S.  20. 

XXIV.  Johann  Gabriel  Seidl  (seit  1840),  am  21.  Juni 
1804  zu  Wien  geboren,  Sohn  des  Doctors  der  Rechte,  k.  k.  Hof- 
und  Gerichtsadvocaten  Johann  Gabriel  Seidl,  legte  seine  Gymnasial- 
philosophischen und  juridischen  Studien  Yon  1813 — 1826  in  Wien 
zurück ,  ward  nach  Bergmannes  Berufung  zum  k.  k.  Cabinete  mit 
Decret  yom  7.  April  1829  dessen  Nachfolger  in  Cilli,  kam  in  Folge 
allerhöchster  Ernennung  vom  2.  (mit  Decret  vom  4.)  Mai  1840,  als 
dritter  Custos  an  das  mehrerwähnte  k.  k.  Institut  und  wurde,  je- 
doch in  dessen  Personal-Status  verbleibend,  am  19.  November  I8S6 
zum  k.  k.  Schatzmeister  befördert.  Seid!  war  am  i.  Februar 
1848  zum  correspondirenden  und  am  28.  Juli  1881  zum  wirklichen 
Mitgliede  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  ernannt. 
Die  ausR)hrliche  Biographie  mit  dem  Porträte  dieses  gemGthvollen 
Dichters  und  anspruchlosen  Gelehrten  s.  in  Paul  Alois  Klar's 
Libussa,  Taschenbuch  für  1880,  Prag,  S.  307— 336;  vergleiche 
Österreich.  National  -  EncyklopSdie  Bd.  V,  8.  Dessen  Publica* 
tionen  auf  dem  Gebiete  der  Topographie,  Archäologie,  Nuroi^ 
matik  und  Philologie  siehe  im  akademischen  Almanach  von  1852, 
S,  148—148. 

XXV.  Doctor  Eduard  Freiherr  von  Saekea  (seit  1845). 
Sohn  des  am  26.  April  1883  verstorbenen  jubilirten  k.  k.  Hofratbes 
und  Kanzleidirectors  des  k.  k.  Oberstkämmerer-Amtes  Joseph  Frei- 
herrn von  Sacken,  zu  Wien  den  3.  März  1828  geboren,  absolrirte 
an  der  k.  k.  Universität  die  philosophischen  Studien  und  ward  am 
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24.  April  1845  Doctor  der  Philosophie.  Als  er  am  1.  Juni  1845, 
alsAmanuensis  beim  k.  k.  Müdz-  and  Antiken-Cabinet  eingetreten 
war,  widmete  er  anfangs  seine  Studien  dem  allgemeinen  Gebiete 
der  Kunstgeschichte,  dann  specieller  der  Kunstarchdologie  des  Mit« 
telalters.  Im  Sommer  1851  habilitirte  Baron  von  Sacken  sieh  an  der 
Unifersität  als  Priratdocent  för  Kunstgeschichte  und  Archäologie 
des  Mittelalters,  hielt  durch  drei  Jahre  Vorlesungen  über  diesen 
Gegenstand  und  war  im  Studienjahre  185T/58  Decan  des  Doctoren- 
CoUegiums  der  philosophischen  Facultät.  Am  1.  Juli  1854  wurde 
er  xum  Conservator  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudeok- 
luale  im  Kreise  Unter-Wiener-Wald  ernannt,  und  mittelst  aller- 
boehster  Entschliessung  vom  10.  August  desselben  Jahres  zum  rier- 
ten  Custos  (extra  9tatum)  befördert. 

Dessen  gedruckte  Werke  sind :  Die  römische  Stadt  Carnuntum, 
ihre  Geschichte,  Überreste  und  die  an  ihrer  Stelle  stehenden  Bau- 
denkmale des  Mittelalters,  mit  zehn  Tafeln,  in  den  Sitzungsberichten 
der  philosophisch -historischen  Classe  1853,  Bd.  IX,  S.  660 — 784; 
ferner:  Bericht  über  die  neuesten  Funde  zu  Carnuntum,  besonders 
über  die  Reste  eines  Mithräums  und  ein  Militär-Diplom  von  Kaiser 
Trajan,  mit  vier  Tafeln,  daselbst  Bd.  XI,  S.  336—364;  Beschreibung 
der  k.  k.  Ambraser  Sammlung,  2  Bde.,  Wien  1855;  dann:  die  vor- 
zügliehsten  Rüstungen  und  Waffen  der  k.  k.  Ambraser  Sammlung, 
Pracbtwerk  mit  Original-Photographien  yon  A.  Groll. 

Ausserdem  verschiedene  Aufsätze  theils  über  römische  Über- 
reste und  Ausgrabungen  in  Österreich,  meist  aber  über  mittelalter- 
liche Bau-  und  Kunstdenkmale  im  Jahrbuche  und  in  den  Mittheilun- 
geo  der  k.  k.  Centralcommission ,  nebst  einigen  Aufsätzen  in  Sam- 
oelwerken  und  Zeitschriften. 

XXYI.  Friedrich  Kemer,  Sohn  des  k.  k.  Statthalterei- 
rathes  in  Pension  Friedrich  Kenner,  am  15.  Juli  1834  zu  Linz  ge- 
boren, absolvirte  die  Gymnasialclassen  in  seiner  Geburtsstadt  1853 
uod  das  Triennium  der  philosophischen  Facultät  an  der  Hochschule 
zu  Wien  1856  ,  wurde  mit  k.  k.  oberstkämmeramtlichem  Decret 
Tom  29.  August  1854  als  Amanuensis  des  k.  k.  Münz-  und  An- 
tiken-Cabinets  aufgenommen  und  als  solcher  am  22.  Jänner  1855 
beeidiget.  Im  Jahre  1858  machte  Kenner  zu  seiner  Ausbildung  mit 
dem  k.  k.  Regierungsrathe  und  Director  Arneth  die  Reise  durch 
Italien  und  im  October  nach  München  (vgl.  S.  580).   —  Dessen 
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literarische  Erstlinge  sind:  Die  Roma-Typen,  in  den  Sitzungs- 
berichten der  philosophisch -historischen  Classe,  Bd.  XXIV,  2S3; 
die  antiken  Thonlampen  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinetes  and 
der  k.  k.  Ambraser  Sammlung.  Mit  18  Zeichnungen  im  Texte  und 
3  Tafeln  Abbildungen.  Im  XX.  Bande  des  von  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  herausgegebenen  Archivs  1858. 

€•  Die  Kfinstler  am  k.  k«  ÜHüiia-  and  Antifcen.Cabinete« 

Schon  die  Herausgabe  mehrerer  ausgezeichneten  HQnzwerke 
von  Seite  des  k.  k.  Cabinets  unter  der  glorwürdigen  Regierung  der 
Kaiserinn  Maria  Theresia  hatte  die  Krftfte  von  Zeichnern  und  Kupfer- 
stechern vielfach  in  Anspruch  genommen.  Nun  war  durch  die  Ver- 
einigung der  Antiquitäten  mit  den  MQnzen  im  Jahre  1798  das  k.  k. 
Münz- und  Antiken-Cabinet  entstanden,  welches  einen  eigenen 
in  vollem  Dienste  stehenden  Könstler  erforderte. 

1.  Anfangs,  am  8.  Juli  1802,  wurde  Franz  Tkaller  oder 
Thal  er,  zu  Wörgl  in  Tirol  1789  geboren,  ein  tüchtiger  Bildhauer 
als  Cabinetsdiener  mit  400  Gulden  aufgenommen  und  erhielt  auf  des 
Directors  Neumann  Vorschlag  vom  9.  Februar  1804  den  verdieoteo 
Charakter  eines  k.  k.  Antikencabinets-Bildhauers.  Da  er, 
wie  es  heisst:  ^als  Tausendkünstler  und  sehr  geschickter  Bildhauer 
mit  Restaurirung  beschädigter  Monumente,  mit  häufigen  andern 
Kunstarbeiten  für  das  Antikehcabinet  alle  Hände  voll  zu  thun  haf*, 
ward  erlaubt,  einen  Cabinetsdiener  aufzunehmen.  In  dieser  Eigen- 
schaft kam  Johann  Pacholik,  aus  Drozdein  in  Mähren,  gleich- 
falls Bildbauer  besonders  in  Verzierungen,  im  Jahre  1804  zum  k.  k. 
Cabinet,  ein  in  jeder  Beziehung  musterhafter  Mann.  Als  er  alterte, 
ward  sein  Sohn  Joseph  Pacholik,  in  Wien  1786  geboren,  ein 
Kupferstecher,  von  dem  wir  unter  andern  die  Porträte  von  Abbe 
Andreas  Stütz  (S.  564)  und  dem  k.  k.  Appellationsrathe  v.  ZimmeH 
in  der  Punctirmanier  kennen,  mit  allerhöchster  Entschliessuug 
vom  1.  August  1820  als  Gehilfe  angestellt,  und  dient  seit  des  Vaters 
Tode  (25.  Juni  1828)  als  wirklicher  Cabinetsdiener  mit  gewissen- 
hafter Treue  und  Verlässlichkeit  musterhaft  bis  zum  heutigen  Tage. 

2.  Nach  Thaller  s  Ableben,  der  am  25.  April  1817  am  Lun- 
genbrand starb,  erliess  Seine  Majestät  am  15.  December  den  Befehl 
„Ich  will,  dass  in  Hinkunft  im  Münz-  und  Antiken-Cabinete  ein  besol- 
deter Zeichner  und  Kupferstecher  mit  einem  Gehalte  von  jährlichen 
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500  Golden  nebst  30  Gulden  Quartiergeld  und  ein  Bildhauer  ad 
boQores  angestellt  werde"  und  ernannte  Ar  jene  Stelle  Joseph 
Georg  lamsfeM,  der  schon  seit  2.  August  1812  den  Titel 
eiaes  Zeiehners  und  Kupferstechers  beim  k.  k.  Cabinete  fQhrte; 
diese  yerlieh  er  dem  Bildhauer  Joseph  Riedlinger,  Corrector 
ao  der  Akademie  der  bildenden  KQnste.  Kaum  war  am  20.  Decem- 
ber  das  Decret  ausgefertigt,  als  am  21.  Hansfeld  in  einem  Alter  von 
54  Jahren  seinem  Vorgftnger  in*8  Grab  folgte  (vgl.  Wiener  Zeitung 
1817,  Nr.  296,  S.  1184). 

3.  Peter  leidl,  Sohn  eines  armen  Priratlehrers   der  deut- 
schen Schulgegenstfinde,  am  4.  September  1796  su  Wien  am  Renn« 
vege  geboren,  entwickelte  seine  grosse  Anlage  zum  Zeichnen  vor- 
xOglieh  in  der  kostbaren  Sammlung  des  berühmten  Anatomen,  Augen- 
arztes und  Kunstkenners  Joseph  Barth  (f  7.  April  1818),  der 
den  berfihmten  Torso  Milioneos*  (nun  in  der  k.  Glyptothek  xu  MQn- 
eben)  ans  den  TrOmmern  der  Rudolphinischen  Sammlung  aus  Prag 
an  sich  gebracht  hatte,  und  bildete  sich  an  den  grossen  Mustern  des 
Alterthums.    Durch  Verwendung   des  Grafen  Lamberg   (S.  558), 
dessen  erlesene  antike  Vasen  er  treu  copirte,  kam  er  zum  k.k.  Münz- 
ttod  Antiken-Cabinete,  ward  nach  Mansfeld*s  Tode  am  14.  Juni  1818 
als  Zeichner  und  Kupferstecher  ernannt  und  am  24.  beeidet. 
Mit  Director  SteinbQchel  machte  er  im  Jahre  1821  die  Reise  nach 
Venedig  zur  Obernahme  des  Museo  Tiepolo,  erhielt  am  25.  Juni 
Ton  Sr.  Majestät  die  goldene  Medaille  für  die  gemalte  Berggrotte 
Corgnale  östlich  Ton  Triest,  reiste  darauf  am  4.  Juli  mit  Director 
TOD  Steinbflchel  nach  Salzburg  zur  Aushebung  des  grossen  Mosaik- 
bildes (S/  579)    und   kehrte  am  23.  September  zurück.  Da§  k.  k. 
Cabioet  besitzt  von  ihm  eine  bedeutende  Anzahl  von  Zeichnungen 
Terschiedener  Antiquitäten.  In  der  reichen  und  gewählten  Gemälde- 
Gallerie  desselben  Grafen  von  Lamberg  lernte  er  auch  die  Meister- 
werke der  niederländischen  Schule  kennen ,    die  er  wie  die  Natur 
auf  das  Fleissigste  studirte,  und  ward  selbst  ein  Meister  dieser 
Gattung.  Ich  möchte  ihn  den  Peter  Hebel  der  Genremalerei  nen- 
nen. Nach  Dr.  L.  Aug.  FrankTs  Schilderung  war  Fendi  kleiner 
Statur,  höckerig  wie  Aesop,  und  trug  auf  dem  kurzen  Halse  ein  gros- 
ses breites  Gnomenhaupt.  Leider  hatte  Fendi  einen  grossen  Höcker, 
der  dadurch  entstanden  war,   dass  seine  Grossmutter  in  der  Kirche 
ihn  von  einem  Stuhle  hatte  fallen  lassen,  und. war  desshalb  von 
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kurzem  zusammengeschobeoemLeibey  jedoch  sein  geistToll«  manchanl 
schalkhaft  blickendes  Auge  in  dem  schönen  breitgestirnten  Hupte 
mit  blondem,  krausem  Haare  und  sein  munteres,  heiteres  Gespraek 
(bevor  er  kränkelte)  machten  seine  Missgestalt,  die  er  mit  frommer 
Ergebung  trug,  vergessen.  Feudi  war  auch  Mitglied  der  k.  k.  Ab- 
demie  der  bildenden  Künste  und  starb  unverehelicht  an  der  Bnisl- 
wassersucht  am  28.  August  1842   und  ruht  auf  dem  Friedhofe  a 
St.  Marx.    Dessen  Nekrolog  mit  einem  Verzeichnisse  seiner  Tiehi| 
kunstreichen  Arbeiten  und  deren  Besitzer  habe  ich  in  der  Wieiffj 
Zeitung  vom  6.  October  1842  niedergelegt.  Johann  Gabriel  Seil 
weihte  dem  Andenken  Fendi*s  und  dessen  kurz  vorher  am  22.  Ai 
verstorbenen holTnungsvoilen  Schülers  Karl  Schindler  (aus  Wiei) 
ein   Gedicht  „Schüler  und   Meister**   in  Bäuerle^s  allgemeiiMij 
Theaterzeitung  1842,  Nr.  208.  Vgl.  von  Wurzbach.  Bd.  IV,  17hI 
4.  Albert  Schindler,  am  19.  August  1805  zu  Engelsberg  kl 
k.  k.  Schlesien  geboren,  kam   durch  Peter  Feudi  im  Jahre  18i?j 
nach  Wien,  besuchte  die  Akademie  der  bildenden  Künste  und  wurlij 
unter  Fendi's  Leitung  seit  1828  im  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabioeb 
herangebildet  und   als  dessen   Gehilfe  verwendet  und  laut  Deereti 
vom  29.  September  1842  zu  dessen  Nachfolger  im  k.  k.  Institote 
ernannt.  Als  selbstausübendeu  Künstler  in  seines  gemüthsverwandteij 
Meisters  Weise  zeigen   ihn   uns  ein  verwundeter  OfBcier  in  eioeij 
Capucinerkloster  liegend,    der   die  letzte  Ölung  empfangt,  im k.L 
Belvedere,  dann  „Die  letzte  Pilgerreise^  und  «Das  Almosen**  (184() 
im  Besitze  des  Herrn  Grafen  Casimir  Lanckoroüski. 


ANMERKUNGEN. 

Anmerkung  I.  S.  K39.  Michael  Wutky,  über  dessen  Kou^j 
leistungen  das  Nähere  in  Nagler's  Künstler-Lexikon,  Bd.  IUI»  m| 
nachgelesen  werden  kann,  starb  84  Jahre  alt  am  23.  Septefflbtf 
1822  in  Wien  an  der  Entkräflung. 

Die  Kunstfreunde  machen  wir  noch  auf  zwei,  völlig  unbekaonto 
italienische  Landschaften  Wutky 's  aufmerksam,  nämlich  auf  einei 
Sonnenuntergang,  in  dessen  Vordergrund  ein  Hirt  mit  seioer 
Heerde  heimkehrt.  Das  Ganze  hat  eine  besonders  glückliche  Haroosis 
und  eine  schöne  Vollendung;  das  Gegenstück  stellt  ein  Gewitter  in 
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fttTchterlichsten  Momente  dar»  in  welchem  ein  Blitzstrahl  einen  Baum 
spaltet»  neben  dem  ein  Reiter  auf  der  Strasse  vorüberzieht.  Hier  ist 
Farbe,  Effect  and  KQfanheit  vollkommen  vereint.  Diese  beiden  StQcke, 
voTon  jedes  tlber  6'/«  Fuss  hoch  und  an  8  Fuss  breit  ist«  bestellte 
Lord  Bristol  bei  Wutky  um  1200  Stück  Ducaten.  Da  derselbe  vor 
ihrer  Vollendung  starb»  so  blieben  sie  dem  Maler»  dem  sie  sein 
Stiefbruder  Abb£  Neumann  um  1000  Ducaten  abkaufte«  Von  diesem 
gelangten  sie  als  Erbschaft  an  den  Cabinetsdiener  Johann  Pacholik» 
dessen  Sohn  sie  besitzt  (S.  584). 

Anmerkung  n.  S.  KK2.  —  Das  k.  k.  Cabinet  verwahrt  etliche 
schöne  Medaillen  von  der  uralten  KSmtner'schen  Familie  v.  Khe- 
Tenhfiller  aus  dem  16.  Jahrhunderte»  die  wir,  wenn  unsere 
Kräfte  es  erlauben»  mit  den  MQnzen  und  Medaillen  der  andern  vor- 
dem mQnzberechtigten  Dynasten  der  österreichischen  Lande  zu  be- 
leuchten gedenken.  Von  dem  Grafen  und  seit  30.  December  1763 
Reichsfiirsten  Joseph  von  Khevenhüller  kennen  wir  zwei  Tha- 
ler, nämlich  von  1761»  der  in  v.  Madai  ü.  Nr.  423S  beschrieben  und 
io  Joachim*s  neueröffnetem  Mfinzcabinete  II.  264  ff.  beschrieben  und 
abgebildet  ist,  vom  Jahre  1771  mit  des  FQrsten  Wahlspruche 
.CANDIDE  SED  PROVIDE**  als  Randumschrift. 

Dessen  drittgeborener  Sohn  Graf  Franz  Anton  war  Zögling 
der  k.  k.  Theresianischen  Ritterakademie  und  beschäftigte  sich  nicht 
ohne  Erfolg  mit  Numismatik,  wie  wir  aus  folgender  Druckschrift 
ersehen:  Regum  veterum  nomismata  anecdota»  aut  perrara  notis 
illastrata.  Collata  operä  et  studio  Francisci  Antonii  S.  R.  I.  Co- 
mitis  deKhevenhQller,  in  Collegio  Regio  Theresiano  S.  I.  Histo- 
riae,  Matheseos  et  Philosophio  Studiosi.  Viennae  Austriae^  typis  Joannis 
Thomae  Trattner  <),  4.,  pag.  X  et  182,  cum  tribus  tabulis  aeri  incisis. 
Diese  Abhandlung,  wovon  die  Bibliothek  des  k.  k.  MOnzcabinets  ein 
Exemplar  in  prachtvollem  Einbände  besitzt »  wurde  mit  Beihilfe  des 
gelehrten  Jesuiten  P.  Erasmus  Frölich  verfasst  und  bei  Gelegen- 
heit des  öffentlichen  Tentaniens  zu  Ende  des  Schuljahres  17o2 
herausgegeben.  Der  Graf  verwaltete  nach  einander  hohe  Stellen, 
war  Gouverneur  von  Innerösterreich.    Die  Landstfinde  von  Krain 


^)Der  Bochdrncker  Trattner  wurde  am  23.  Mai  1764  in  den  AdeUtand  erhoben 
mit  dem  Prldieate  »Edler  von  Trattner'',  wie  er  sich  von  da  an  anch  in  den 
bei  ihm  ^ruckten  Bdchern  sehrieb. 
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beehrten  ihn  mit  der  Medaille:  Ar.  Innerhalb  zweier  Eichenzweige  in 
Wnf  Zeilen:  FRAN.  ANT.  /  C.  A.  KHEVENHVLLER  /  PROV. 
PRAESIDI.  /  DE.  PATRIA.  /  OPT.  MERITO.  Unten:  AERE.  PRO- 
CERVM.  MDCCXC.  R.  GRATI.  ORDINES.  CARNIOLIAE. 

Im  Felde  Krains  Wappenschild.  Grösse:  1  Zoll  10  Linien; 
Gewicht:  12  Ducaten,  in  Silber  2  Loth,  geprägt. 

Später  war  er  niederösterreichiseher  Land-  und  zugleich  kurz 
vor  seinem  Tode  k.  k.  Hofmarschall,  Ritter  des  goldenen  Vliesses 
und  starb  zu  Wien  am  23.  December  1797. 

Anmerkung  IIL  S.  582.  Esprit-Marie  Cousin^ ry,  1747  zu 
Marseille  geboren,  war  erst  1771  Consulutskanzler  in  Triest,  Vice- 
consul  in  Smjxna»  auch  in  Saloniki,  und  wurde  von  seiner  Function 
nach  K.  Ludwig^s  XVI.  Tode  enthoben.  Er  halte  zwölf  französische 
Soldaten  aus  türkischer  Gefangenschaft  und  zwar  grosstentheils  auf 
seine  Kosten  befreit,  so  auch  mehrere  österreichische  Soldaten.  Nach 
der  glücklichen  Revolution  vom  18.  Brumaire  bittet  er  um  Rückkehr 
nach  Frankreich ,  und  später  den  Kaiser  Napoleon ,  ihn  in  die  alte 
Carri^re  wieder  aufzunehmen  und  ihm  das  Consulat  von  Smyrna  zq 
verleihen.  Er  brachte  in  der  Levante  eine  Sammlung  von  26.000 
Stücken  antiker  Münzen  zusammen ,  die  er  erst  der  französischen 
Regierung  um  200.000  Francs  zu  verkaufen  suchte.  Abgewiesen 
wandte  er  sich  nach  Wien  an  Director  Neu  mann,  nach  München 
an  den  Kronprinzen  von  Baiern ,  um  seine  Sammlung  als  Kaufmann 
wie  Director  Ignaz  Streber  den  24.  März  1811  schreibt,  zu  ver- 
werthen.  Von  Cousinöry's  Hand  finden  sich  17  Briefe  inNeumann*s 
Correspondenz,  aus  verschiedenen  Städten,  so  aus  Sniyrna  im  Jahre 
1797,  aus  Constanz  am  10.  December  1799,  aus  Paris  1801,  1809 
und  1810,  aus  Wien  selbst  am  S.  April  1811,  endlich  wieder  aus 
Constanz  am  12.  April  1813.  Er  bereicherte  die  Münzcabinete  voo 
Wien,  Paris  und  München  (im  Jahre  1811). 

Anmerkung  IV.  S.  SS3.  —Friedrich  Karl  Sickler  schickt 
von  Gotha  27.  Jänner  1812  dem  Director  Neumann  dasjenige  Stück 
vom  Jahre  1811  aus  Bertuch^s  Journal  „Paris,  Wien  und  London",  in 
welchem  er  in  zwei  Briefen  dem  norddeutschen  Publicum  Nachricht 
von  dem  herrlichen  Antiquitäten-  und  Hünz-Cabinet  in  der  kaiser- 
lichen Burg  geben  will.  Erster  Brief:  „Bekanntmachung  einer  bisher 
in  dem  grössern  Kunstpublicum  unerwähnten,  herrlichen,  kolossalen 
Statue  des  Hermes  Logios  inBronce."  —  Nach  Sickler  ist  diese 
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Statoe  keine  ikonisehe»  sondern  der  Redegott  mit  breiten  und 
starken  Sehultem,  soinai  mit  allen  den  vielen  von  ihm  gesehenen 
Mercar-Stataen  diese  die  grösste  Ähnlichkeit  hat.  Neu  mann  und 
Böttiger  aus  Dresden,  die  mit  ihm  zugleich  diese  Statue  unter- 
suchten, schienen  dieser  Ansicht  ihre  Beistimmung  nicht  zu  Yersagen. 
Zireiter  Brief :  „Fortgesetzte  Wanderung  durch  dasAntiquitfiten«'  und 
MfiDz- Cabioet  in  der  kaiserlichen  Burg.**  In  diesem  bespricht  er  die 
kolossale  BQste  der  Göttinn  R  o  m  a ,  die  grosse  schöne  Bflste  des  Kaisers 
Vespasian,  die  Bflste  des  Kaisers  Septiroius  Seyerus,  einen  Hadrian  und 
einen  Antonin,  denMarmorkopf  von  Scipio  Africanus  dem  Altern,  einen 
Pyrhus-Kopf,  den  Kopf  des  indischen  Bacchus ,  die  Muse  Polyhymoia 
(wohl  Euterpe)  aus  der  Sammlung  des  Forsten  Poniatowsky  (s.  oben 
S.  557) ,  den  Argoitauten  Jason ,  der  die  feuerschnaubenden  Stiere 
bändigt,  und  die  schöne  grosse  Vase,  die  ehedem  im  Garten  zu  Schdn- 
brann  aufgestellt  war  *)• 

Nach  demselben  Briefe  wünscht  Bertuch,  der  Herausgeher  des 
soeben  erwähnten  Journals,  eine  einen  halben  Fuss  hohe  Zeichnung 
des  herrlichen  HerroesLogios  zu  erhalten  und  wörde  Tielleicht 
mit  Director  Neumann  in  Betreff  der  Herausgabe  des  kaiser- 
liehen Cabinets  contrahiren  wollen.  Aus  dem  zweiten  Briefe,  aus 
Hildburghausen  vom  16.  September  1814,  ersieht  man.  dass  Neumann 
mit  dem  Gedanken  zu  einer  erklärenden  (sie)  Herausgabe  und  Be- 
kanntmachung aller  der  merkwürdigen  Stflcke  der  Antiken*Sammlung 
beschäftiget  war. 

A  n merkung V.S.  554.  —  Johann  von  Bologna,  zu  Douay  in 
Flandern  1524  geboren  und  Jakob *&  von  Breuck  Schfiler  kam  nach 
Italien,  nahm  Michael  Angelo  zum  Huster  und  schuf  vortreifliche 
Werke  in  Florenz,  unter  andern  das  meisterhafte  Ritterbild  des  ersten 
Cosmo  (f  1674)  in  Erz,  den  herrlichen  Springbrunnen  mit  einem 
grossen  Erzbild  Neptun  s  mit  dem  Dreizaek  zu  Bologna,  daher 
wahrscheinlich  sein  Name.  Er  starb  1 608  zu  Florenz.  In  Nagler's 
Künstler-Lexikon  Bd.  11,  19.  wird  diese  Bronce*-BQste  K.  KarFs  V. 
nicht  erwähnt. 

Anmerkung  VI.  S.  554. —  Adrian  de  Yri  es,  im  Haag  um  1560 
geboren,  fand  bei  Gioran  da  Bologna  in  Italien  gute  Aufnahme,  trat 


1)  Alle  dicM  MoaaiMiiU  sind  seit  1S36  im  grofMn   Bingtogssitle   des  onteren  BeU 
▼edere  lufj^esteUt 
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1K90  iD  K.  Rudolfs  11.  Dienste  zu  Prag.  Nach  Garzoni  musste  er  für 
denselben  acht  Fuss  hohe  Statuen  giessen  und  Bilder  aus  Wachs 
bossiren. 

Sollten  demnach  nicht  mehrere  Kunstwerke  aus  Wachs  die 
der  Kasten  XII  im  Steinsaale  der  k.  k.  Ambraser  Sammlung  yer- 
schliesst,  yon  diesem  Meister  sein?  So  Nr.  12,  K.  Rudolfs  II. 
Brustbild  im  Harnisch  aus  mehrfarbigem  Wachs  bossirt;  die 
Kehrseite  zeigt  die  Siegesgdttinn,  von  gefesselten  Gefangenen  and 
Trophäen  umgeben,  mit  der  Aufschrift:  „VICTORIA  DACICA«  wonach 
man  höchst  wahrscheinlich  die  grosse  Medaille  auf  die  Wieder 
eroberung  SiebenhQrgens  im  Jahre  1599  gegossen  hat,  die  in  Luct£ 
Sylloge  pag.  379,  dann  in  Marquart  Herrgottes  Monum.  Domus  Austr. 
Tom.  II,  Tab.  VIII  abgebildet  und  daselbst  S.  90  beschrieben  ist« 

Weder  dieses  Brustbild  noch  die  Medaille  können ,  wie  einige 
meinen  9»  von  dem  grossen  Meister  AN:  AB:  d.  i.  Antonio  Abon- 
dio  gearbeitet  sein,  indem  ich  nun  nach  dem  Todtenbuche  bei  St. 
Stephan  den  Tag  seines  Hinscheidens  in  Wien  auf  den  12.  Mai  1591 
setzen  kann*).  —  Da  des  Künstlers  de  Vries  yoller  Name  nacb  Dr. 
Dudik*s  Forschungen  in  Schweden,  Brunn  18S2,  S.302,  vgl.S.  95, 
auf  Bronce*Statuen  noch  in  den  Jahren  1617 — 1627  vorkommt,  so 
mag  er  bis  um  1630  gelebt  haben.  S.  ober  Adrien  de  Vries  in 
NaglerXXI.  10. 

AnmerkungVII.S.S84. — Jakob v.  Breuck,  zuMons  geboren, 
Bildhauer  und  Baumeister  der  Königinn  Maria  von  Ungern,  welche 
nach  dem  Tode  ihres  jugendlichen  Gemahls  Ludwig  II.  (f  29.  Ang, 
1526)  in  die  Niederlande  ging  und  ihres  kaiserlichen  Bruders  Statt- 
halterinn  wurde.  Sie  Oberschiflte  nach  dessen  Abdankung  15S6  nach 
Spanien  und  starb  eu  Cigales  am  18.  October  1K58.  Wenn  nn 
Breuck,  des  vorgenannten  Giovan  da  Bologna  Lehrmeister  und  der 
Königinn  Maria  Baumeister  m  ar,  so  konnte  er  nicht  mehr  um  das  Jahr 
1620— wie  Nagler  II.  129  angibt— ansehnliche  Hftuser  zu  St  Omer 
und  1624  das  prachtvolle  Kloster  für  die  Mönche  von  St.  Guillain  n 
Mens  erbauen. 


^)  Die  Anbriser  SamaluB^   beschrieben  ron  Dr.  Edntrd  Freiberm  roa  Sickei- 

Theil  U.  122. 
*)  Ober  Aotonio  Abondio  und  seine  Medaillen   s.   meine  Abhandlung  in  d^s 

Wiener  Jahrbuchern   der  LiteraUr,   Bd.   CXII    im  Anxeicebtatle  S.  1— 2S,  dtns 

Bd.  CXIV,  Anaeigeblatt  S.  43  f. 
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Anmerkung  VIII.  S.  KB6.  — Maria  Vincenz  Yon  Rainer  zu 
Barbae h,  eines  Doctors  der  Rechte  und  Adrocaten  Sohn,  am  30. 
December  1757  zu  Klagenfurt  geboren ,  begann  seine  Wirksamkeit 
im  Dienste  der  Königinn  Maria  Karoiine,  Tochter  der  Kaiserinn 
Maria  Theresia  und  Gemahlinn  Ferdinand*»  IV..  Königs  beider  Sicilien, 
als  PriTatseeretfir  zu  Neapel.  Hier  ward  er  nach  und  nach  ein 
geübter  praktischer  Kenner  Ton  Antiquitäten  und  sammelte  während 
seines  Tieljährigen  dortigen  Aufenthaltes  ausser  Vasen  geschnittene 
Steine,  Marmi  und  Bronzietc.  Als  die  Königinn  in  Folge  der  StQrme 
der  französischen  Revolution,  welche  auch  über  Neapel  berein- 
brachen,  nach  Wien  gekommen  war,  weilte  Herr  von  Rainer  hier  und 
leistete  bei  der  k.  Legation  und  bei  den  Friedensverhandlungen 
ausserordentliche  Dienste. 

Als  die  Königinn  im  kaiserlichen  Schlosse  zu  Hetzendorf  (unweit 
Scbönbrunn)  am  8.  September  1814  gestorben  war  und  der  König 
wieder  in  seine  Staaten  zurückkehrte,  ernannte  er  im  Jahre  1816 
Herrn  von  Rainer  zu  seinem  Geschfiftsträger  am  k.  niederländischen 
Hofe.  Im  selben  Jahre  wurde  er  Ehrenbürger  der  Stadt  Neapel  und 
erhielt  181S  von  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  Franz  I.  den  Orden  der 
eisernen  Krone  III.  Classe.  Im  Jahre  1818  ward  er  residirender 
Hinister  am  genannten  Hofe,  und  1 820  zum  ausserordentlichen  6e- 
saodten  und  bevollmächtigten  Minister  daselbst  erhoben,  auch  erhielt 
er  den  Constantin-  und  Georgsorden  von  Parma.  Im  Jahre  1821 
resignirte  er  auf  seinen  Posten,  lebte  aber  in  Brüssel,  da  Belgien 
damals  noch  mit  dem  Königreich  der  Niederlande  vereinigt  war,  bis 
1825  und  kam  am  31.  Mai  nach  Wien  zu  seinen  Verwandten  auf 
Besuch,  bei  denen  er  in  Folge  eines  Leberleidens  am  26.  Juli  1828 
starb. 

Ausser  der  Vasen-Sammlung,  den  geschnittenen  Steinen  und 
Keliefs,  die  nun  das  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinet  besitzt,  hatte 
Herr  von  Rainer  noch  eine  schöne  Gemälde-Sammlung,  die  er 
dem  k.  niederländischen  Hofe  gegen  eine  Leibrente  von  6000  hol- 
läDdischem  Courant  fiberliess.  Sein  Lieblingsstudium  war  Botanik. 
(Aus  Mittheilungen  seines  Neffen  Herrn  Sigmund  von  Rainer.) 
Naeh  dem  hiesigen  landesgerichtlichen  Ausweise  bezog  er  vom  k.  k. 
Hofzahlamte  eine  Leibrente  von  1881  fl.  81  kr.,  welcher  Unterschied 
von  2600  fl.  (S.  886)  wahrscheinlich  durch  die  Veränderung  der 
österreichischen  Währung  herbeigefäbrt  worden  sein  mag. 
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Anmerkung  IX. S.  258. GrafFranz  Anton Ton  Lambergbenss 
die  Herrschaften  Ottenstein,  Drosendorf  und  Gilgenberg  in  Öster- 
reich und  starb  unrermählt  am  26.  Juni  (nicht  Juli ,  wie  es  in  der 
österreichischen  National- Encyklopftdie  Bd.  HI,  334  heisst)  1822  lu 
Wien  in  einem  Alter  von  82  Jahren  am  Nerrensehlag.  S.  Wiener 
Zeitung  1822,  Nr.  150  vom  3.  Juli»  S.  699.  Er  vermachte  der  k.  k. 
Akademie  der  bildenden  KOnste»  deren  Präses  er  war,  seine  sasge- 
zeichnete  Sammlung  von  Gemilden.  Ausser  derselben  hinterliess 
er  verschiedene  Antiquitäten ,  Kunstsachen  und  Kupferstiche,  an 
BOchern  1161  Nummern,  welche  nach  dem  gedruckten  Kataloge  an 
7.  November  desselben  Jahres  versteigert  wurden. 

Anmerkung  X.  S.  258.  —  Joseph  Freiherr  von  Penkler« 
Sohn  des  k.  k.  Internuntius  an  der  hohen  Pforte  und  seit  4.  October 
1747  Freiherrn  Heinrich  Christoph  von  Penkier  (f  in  Wien  am 
16.  November  1774),  mochte  von  seinem  Vater  Antiquitäten  ererbt 
haben.  Jener  ward  am  5.  Juli  1776  in  den  niederdsterreicbischen 
Herrenstand  aufgenommen ,  diente  erstlich  aU  niederösterreichiseher 
Begierungsrath,  war  Inhaber  der  Herrschaft  Burg-Medling  und  der 
Veste  Liechtenstein,  die  von  ihm  in  den  Besitz  des  Forsten  Stanisbas 
Pooiatowsky  (S.  KK7)  und  von  diesem  1808  an  den  Fürsten  Johann  von 
Liechtenstein  gelangte.  Seinem  Freunde,  dem  berOhmten  Astronomeo 
Maximilian  Hell,  der  am  14.  April  1792  von  dieser  Erde  schied, 
liess  er  auf  dessen  Grabstätte  zu  Maria-Enzersdorf  eine  marmorne 
Denktafel  setzen ,  welche  nun  ganz  verwittert  und  stQckweise  abge- 
brdckelt  ist.  Seine  Gemahlinn  Josepha  Freiinn  von  Tonssaint 
starb  im  April  1798.  Er  ward  k.  k.  Hofrath  und  Ausschussnth 
des  niederösterreichischen  Herrenstandes,  starb  kinderlos,  79  Jahre 
alt,  zu  Wien  am  22.  April  1830  und  ruht  auf  dem  Friedhofe  iQ 
Maria-Enzersdorf. 

Anmerkung  XI.  S.  S62.  —  Die  zwanzig  Briefe  des  Kronpriniffl 
Ludwig  von  Baiern,  von  denen  der  erste  und  letzte  aus  Salzborg 
den  28.  August  1809  und  9.  August  1813,  die  andern  in  den  in- 
zwischen gelegenen  Jahren  aus  MQnchen,  Nymphenburg,  Innsbruck  etc. 
datirt  sind,  geben  das  schönste  Zeugniss  von  des  jugendlicbeo 
Fürsten  hohem  Sinn  fiir  Werke  der  Kunst,  vorzQglich  f&r  Statuen. 
BQsten  und  Bildnisse  grosser  Fürsten,  Feldherren  und  Künstler, 
namentlich  solcher,  an  welche  sich  vaterlSndisches ,  historisches 
Interesse  knüpft.    Im  ersten  Briefe  und  in  spfttern  befragt  er  Abbe 
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Neninano»  den  feinen  Kenner  geschnittener  Steine,  wegen  des  Ankaufs 
der  gräflich  Friesischen  Sammlung  geschnittener  Steine,  auch  will 
er  dessen  Urtheil  wissen  über  Cousin^y*s  (s.  Anmerkung  III)  Münzen- 
sammlung und  deren  Werth.  Am  15.  Noyember  1809  schreibt  derselbe 
unter  anderm:  ..Die  Kiste  mit  Zauner*s  BQste  kam  noch  immer 
Dicht  an.  wohl  aber  schon  längstens  die  von  Fischer  <).  Wollen  Sie 
aoeh  die  Gefälligkeit  haben  mich  zu  benachrichtigen,  wann  Fflger 
die  Ton  mir  erworbene  Magdalena,  dieses  furtreffliche  Bild, 
abschickt;  die  Aufschrift  soll  gerade  an  mich  gerichtet  sein.  Neues 
Leben  wird  auch  in  Kunst  und  Wissenschaft  zurQckkehren;  denn 
Frieden  waltet  wieder;  was  drückt  nicht  alles  dieses  wonnendeWort 
aus;  seine  Dauer  ist  lebhafter  Wunsch  meines  Herzens.  Auch  nach 
Tirol  kam  er  endlich*'. 

Am   24.  April  1810  schreibt  derselbe: Ich  wünsche  zu 

vissen  ob?  auf  was  fQr  eine  Art?  und  wo?  echte  Abbildungen 
Herzogs  Friedrich  des  Streitbaren  von  Österreich  aus  dem  Baben- 
bergischen  Geschlechte  vorhanden  sind .  von  seiner  Zeit  oder  nach 
solchen  wirklich  verfertiget?  Sind  treue  Bildnisse  Mozart's*)  zu 
Wien  und  wo?  so  auch  des  grossen  Compositeurs  Gluck?  Ich  sollte 
wohl  glauben.  Wahrscheinlich  sind  die  Familienbilder  aus  Nancy  dem 
Kaisergescblechte  gefolgt,  demnach  wird  die  Abbildung  des  Gross- 
Taters  des  Gemahls  Maria  Theresia^s.  Kaisers  Franz  I..  sich  gleich- 
falls dabei  finden.  Herzog  KarPs  von  Lothringen,  des  tapfern  Heer- 
führers gegen  die  Türken.  Über  dieses  all,  wünsche  ich  Auskunft. 
Schon  vor  Monaten  werden  Sie  wohl  über  der  Zauner*schen  Büste 
Ankauft  die  Nachricht  von  mir  erhalten  haben.  Möchte  wissen,  ohne 
ihn  eilen  zu  wollen,  wann  ich  Füger*s  Magdalena  erhalten 
werde  '}.  Des  Herrn  Canonicus  sehr  geneigter  Ludwig  Kronprinz. 


*)  Die  Büste  Zaaner*s  mochte  den  edlen  Kronprinzen  nm  so  mehr  interesslren,  da 
dieser  Kfinstler  su  Falpatan  In  Tirol,  das  damals  rar  Krone  Baiern  gehSrip, 
^^oren  war.  —  Der  treffliche  Ststuar  uid  Konstaoatom  Blartin  Fischer, 
Director  der  k.  k.  Akademie  der  bildenden  Kfinste,  war  1740  zu  Hopfen  bei 
Füssen  geboren  und  starb  in  Wien  am  27.  April  1820. 

*)  11  o  I  a  r  t  ward  1756  in  Salsb  arg  geboren  und  starb  in  Wien  am  5.  Oecember  1791; 
Bitter  tob  Glnck  war  1713  zu  Weidenwang  bei  Neumarkt  in  der  Oberpfalz 
gehören,  starb  in  Wien  am  15.  November  1787  und  mht  auf  dem  Matzleinsdorfer 
Friedhofe,  Grab  Nr.   668. 

')  Der  Kronprinz  zahlte  für  diese  Magdalena  250  Ducaten ,  sie  ist  aber  (wie  er 
schreibt)  keine  bussende,  sondern  eine  reizende  Magdalena  und  nach  des  Direetors 
Sitzh.  d.  phil..hist.  Ci.  XXVUI.  Bd.  III.  Hft.  39 
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Ein  Brief  aus  Nymphenburg  den  11.  Juni  1810  lautet:  zu 
wissen  wQnsehte  ich  ob  von  nachstehenden  Männern  Bildnisse 
vorhanden»  gleichzeitig,  authentisch,  oder  sicher  nach 
solchen  yerfertigte  BQsten,  Münzen,  Gemälde,  Kupferstiehe, 
etwa  eine  nur  dieser  Arten,  oder  in  welcher? 

1.  Friedrich  der  Streitbare,  Herzog  ron  Osterreich,  aus  den  Baben- 

bergern. 

2.  Kaiser  Maximilian  II. 

3.  Rüdiger  von  Starhemberg,  Wiens  heldenmüthiger  Vertheidiger, 

4.  Guido  von  Starhemberg,  siegte  in  Italien  und  Spanien. 

6.  General  Heister.  Ungern  bezwang  er.   Mit  vorigen  gleichzeitig. 

6.  Herzog  Karl    von  Lothringen ,   des    ersten  Franz  Grossvater, 

Besieger  der  Türken. 

7.  Reichsfeldmarschall  Markgraf  Ludwig  von  Baden. 

8.  Feldmarschall  Khevenhöller ,   berühmt  in   dem   Österreichischen 

Successionskriege. 

9.  London. 

Künstler;  10.  Gluck;  11.  Mozart. 

Von  Frauen  der  grossen  Maria  Theresia  (Bildniss). 

Wir  haben  Münzen  von  ihr  auf  Vermählung  und  Krönung 
geschlagen,  gleichen  sie  ihr?  Oder  sind  ähnlichere  Werke  der  Kunst 
in  der  Jugend  sie  vorstellend  vorhanden? 

In  einem  anderen  Briefe  aus  München,  21.  August  1810,  drängt 
es  den  kunstliebenden  Fürsten  abermals  nach  den  Bildnissen  der 
meisten  so  eben  genannten  Personen  zu  fragen,  und  er  schliesst: 
^Beinahe  hatte  ich  das  Bildniss,  so  zu  wissen  den  meisten  Werth 
für  mich,  zu  erwähnen  vergessen,  nämlich  der  grossen  Maria 
Theresia,  wo  in  Blüthe  ihrer  hohen  Schönheit  dargestellt,  in  den 
ersten  Jahren  ihrer  Regierung? 

Auch  der  Vorstand  des  k.  Münzcabinetes  in  München,  Herr  Ignaz 
S  t r eb  er  (s.  Anmerkung  XV),  schrieb  mehrmals  in  diesen  Angelegen- 
heiten im  Auftrage  des  Kronprinzen. 

Anmerkung  XII.  S.  Sß2.  —Böttiger  hatte,  wie  ein  Brief  aus 
Dresden  vom  16.  September  1811  uns  berichtet,  auf  der  Rückreise 


Fuger  Aussage  das  Bildniss  einer  Grüfinn  in  Wien.  Fuger^s  heil.  Magdtien«  in 
k.  k.  Bei vedere^  trägt  die  Jahreszahl  1816,  somit  erhielt  der  Kronprini  das  filtere 
Gemälde. 
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reo  Wien  das  Missgeschick,  die  geliebte  Schachte)  die  er  wegen  des 
engen  Raumes  zu  beständiger  Obsorge  an  seiner  Seite  gehalten  hatte. 
Nachts  auf  abschussigem  Wege  hinter  Iglau  beim  Aufspringen  der 
Wagenthüre  iu's  Fahrgeleise  hinausgeschneilt  zu  sehen.  Der  nach- 
folgende Wagen  rollte  darüber  und  nur  ein  Sch&chtelchen  mit  Pasten 
Toa  Intagllen  mrar  dem  Verderben  entgangen.  Voll  Schmerz  hauchte 
er  eine  Elegie  von  33  lateinischen  Distichen  aus  mit  dem  Titel :  Jac- 
toram  miserabilem  capsulae  ectypa  gemmarum  Palatinarum  complexae 
versibusin  ipso  doloris  articulo  profusis  deflet  C.  A.  Boettigerus. 
Dann  am  Schlüsse,  nach  Catulii  Epist.  LXVill :  Accipe,  queis  merser 
Fortunae  flucUbus  ipse,  Amplius  ut  misero  dona  beata  pares.  Diese 
Elegie  Qberschickte  er  dem  Abb^  Neumann,  der  ihm  laut  Briefes  vom 
13.  Jänner  1812  andere  Abdrucke  Übermächte,  und  die  Liria  mit 
dem  Kopfe  des  Augustus  und  des  sogenannten  Ptolemäus  mit  der 
Arsinöe  beilegte.  —  Nach  dem  zweiten  Briefe  sollte  der  junge 
Künstler  Ludwig  v.  Schnorr  für  Böttiger  yon  einigen  Fragmenten 
ond  Mumiendeckeln  Abbausungen  machen. 

Anmerkung  XIII.  S.  563.  —  Der  gelehrte  Chorherr  und  Histo* 
riker  Franz  Kurz  (f  12.  April  1843)  schreibt  am  6.  März  1811 
aas  St.  Florian,  als  er  des  Custos  Gruber  Tod  vernommen,  an 
Director  Neumann,  dass  die  Numismatik  (die  K.  selbst  fleissig  betrie- 
ben hatte)  gewiss  einen  grossen  Verlust  erlitten  habe.  „Ich  bin,  sagt 
Kurz,  Ewar  ein  halber  Apostata,  habe  aber  doch  eine  grosse  Liebe 
zo  dieser  Wissenschaft**,  und  empfiehlt  bei  dieser  Gelegenheit  des  Pro- 
fessors und  nachherigen  Ptälaten  Michael  Arneth  jungen  Bruder,  als 
einen  anermüdet  fleissigen  Jüngling  von  ganz  unbescholtenem  Wandel 
(S.  579),  und  äussert  seine  Freude,  dass  nach  glücklich  hergestelltem 
Frieden  ein  neues  Leben ,  eine  neue  literarische  Thätigkeit  beginnen 
könne. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  dessen  Brief  vom  11.  August  1814 
aber  einen  Fund  zu  Hallst att,  das  nun  aus  seinen  Gräbern  uns  mit 
einer  unerwarteten  Fülle  von  Alterthümern  beschenkt.  Es  heisst  in 
demselben:  «Das  Skelet  eines  römischen  Reiters  wurde  vor  beiläufig 
30  bis  40  Jahren  ein  paar  hundert  Klafter  tief  im  Salzstock  zu 
Hallstatt  gefunden.  Er  hatte  mehrere  Münzen  mit  dem  Gepräge 
Trajan*s,  der  beiden  Antoninen  und  Faustinen  bei  sich.  Was  von 
seinen  WaiTen  von  Eisen  gewesen  ist,  verwitterte,  das  übrige  von 
Messing,  z.  B.  der  Handgriff  des  Schwertes  u.  s.  w.  hat  sieh  voll- 

39  • 
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kommen  erhalten.  Ich  sah  alles  dieses  zu  Hallstatt  im  Jahre  1798 
bei  dem  Unterbergmeister  Franz  Steinkogler;  wohin  es  nach  dessen 
Tode  gekommen  sei»  ist  mir  unbekannt.  —  Derselbe  Steinkogler 
erzählte  mir  auch,  dass  einstens  bei  einer  Überschwemmang  die 
Traun  oberhalb  Wels  ein  Pferd  aus  Bronce,  das  nur  zwei  ganze 
FQsse  hatte,  ausgeworfen  habe  etc.  Nach  dem  Briefe  rom  10.  Hai  1815 
dürfte  dieser  Reiter  bald  nach  seiner  Erscheinung  wahrscheinlich  Ton 
irgend  einem  Glockengiesser  in  den  Schmelzofen  geworfen  worden 
sein.  Chorherr  Kurz  erzählte  um  das  Jahr  1812  dem  deraialigen 
Director  Arneth ,  dass  in  der  Donau  bei  Mauthausen  ein  r&mischer 
Schild  von  Silber  (yielleieht  einVotivschild?)  gefunden,  nach  Gratz 
gebracht  und  daselbst  Ton  einem  Silberarbeiter  eingeschmolzen 
worden  sei» 

Da  der  Prälat  Michael  Ziegler  die  yom  Salzburger  Bildhauer 
Propst  verfertigte  Bfiste  des  Grossherzogs  Ferdinand  von  Toscana 
aufgestellt  hatte,  so  wünschte  er  nach  einem  Briefe  yon  Kurz  Tom 
3.  October  1814  auch  die  Böste  des  Erzherzogs  Karl,  welcher  die 
dortige  Bibliothek  mit  seinem  classischen  Werke  bedacht  hatte,  als 
Gegenstück  zu  besitzen  und  zwar  vom  Bildhauer  Kissling,  seinem 
Landsmanne  ^),  und  ersucht  Neumann,  bei  dem  Kunstler  anzofnigeo. 
was  eine  solche  Büste  von  gegebener  Grösse  kosten  wörde. 

AnmerkungXIV.  S.  563. — Ignazr.  Rottmann,  der  anfangs 
in  Krakau  diente,  hatte  sich  in  erster  Ehe  mit  dem  reichen  Fraulein 
Y.  Hall  er  aus  Krakau  rermählt.  Sie  stiftete  das  reichlich  dotirte, 
nach  ihr  benannte  Haller*sche  Stipendium  för  Studirende  und  starb 
180S.  Sie  ruht  in  einer  eigens  erbauten  Capelle  im  Parke  zu  D  wory 
bei  Oswiecim  in  Galizien.  Rottraann,  damaliger  k.  k.  Landrechts- 
Präsident  in  Galizien,  liess  in  CanoTa*s  Atelier  ihr  ein  Monument  aas 
carrarischem  Marmor  meisseln  und  schreibt  hierüber  aus  Lemberg 
am  30.  Juli  1811  an  Director  Neumann:  „Das  Monument  selbst 
drückt  eine  weibliche  Gestalt  aus,  welche  heiter,  ihrer  Jugend 
bewusst,  den  Erdball  verlässt,  um  sich  in  eine  frohe  Zukunft  zn 
schwingen**,  und  bittet  ihn,  seinen  Entwurf  der  lateinischen 
Inschrift  der  Zuchtruthe  der  Kritik  zu  unterziehen. 


1)  Der  k.  k.  Hofstatoer  Leopold  Kissling  (f  1827)  war  sn  SebSnebeB  i« 
Mfihlvierlel  eUiche  Stunden  von  des  Chorherrn  Kurs  Gebartaorte  Kiferoarkt 
geboren.  Kiasling  war  im  Mai  161S  selbst  im  Stifte  8t  Florian. 
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Ala  das  rollendete  Kunstwerk  nach  Dwory  gebracht  werden 
salite,  bewog  der  Ehrendomherr  von  Lublin  Johann  Lochi,  vor- 
maliger Feldcaplan  und  Pfarrer  eu  Penzing  bei  Wien,  den  Pr&si- 
deuten,  dasselbe  in  dieser  Kirche  aufstellen  au  lassen,  wo  es  im 
Presbyterium  noch  seine  Stelle  hat  uod  der  Bewunderung  aller 
Kunstkenner  aich  erfreut.  Die  von  Abbe  Neumann  verbesserte 
Inschrift  an  der  Vorderseite  des  Postaments,  auf  dem  die  granitene 
Erdkugel  mit  der  tum  Himmel  entschwebenden  Psyche  ruht,  lautet: 

BARBARA. E.GENTE.nALLERIANA.X. DEC. BIDCCLXVII.NATÄ 

FVNDATO.8TIPENDI0.HALLEHIAN0.SIDER1BVS-HECEPTA-EST 

XVIH.APH.MDCCCV. 

AD  CINERES. PRATRIS .DILECTI . CONIVGI .PIENTISSUHAE 

IGN. DE. ROTTMANN. S.C.A.H.A.CONSILIIS. INT. 

PRAESES.FORI-NOBIL. LEOPOL. HONVNENTVH.POSVIT 

HDCCCXn. 

Der  geheime  Rath  von  Rottmann  starb  ala  k.  k.  Appellations- 
gerichts-Präsident  zu  Venedig  am  26.  April  1815  und  dessen  Leich- 
uam  wurde  von  da  eu  dem  seiner  ersten  Gemahlinn  nach  Dwory 
geltihrt. 

Anmerkung  XV.  S.  563.  —  Franz  Ignas  v.  Streber.  Sohn 
«ines  mit  zwölf  Kindern  gesegneten  Marktamtschreibers,  zu  Reis- 
baeb  in  Niederbaiern  am  11.  Februar  17S8  geboren,  ward  1765  als 
Singknabe  in  das  Knabenseminarium  zu  Landshut  aufgenommen,  und 
macbte  daselbst  seine  Gymnasialstudien,  die  philosophischen  und 
theologischen  aber  in  Ingolstadt.  Als  er  diese  in  einem  Alter  von 
21  Jahren  vollendet  hatte,  war  er  vor  der  Priesterweih»  aushelfender 
Professor  am  Lyceum  zu  Lundshut  und  Musikpräfect,  kam  1780 
Dich  Hünchen  als  Hofmeister  in  die  Familie  des  geheimen  Ralhes 
iblianu  Goswio  v.  Widder,  eines  grossen  Freundes  der  vaterlSn- 
dijchen  Numismatik,  der  eine  auserlesene  Summlung  baieriscber  und 
pfiizUcher  Münzen  und  Medaillen  ')  besass,  wodurch  Streber  zum 
Studium  der  Numismatik  und  vaterländischen  Geschichte  sich  hin- 
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geeogen  fohlte.  Durch  den  Vorstand  des  kurfQrstliehen  Haosschatzes 
und  des  damit  vereinigten  Münzcabinets,  den  naehherigen  Bischof 
von  Chersonnes  und  Cardinal  Casimir  yon  Häffelin  kam  er  als 
Gehilfe  in  dieses  Cabinet  So  ward  auf  diesem  Felde  seine  Laufbahn 
eröffnet. 

Wegen  seines  meisterhaften  Gesanges  ward  Streber  1783 
überzähliger  Hofe  aplan.  So  war  er  frühzeitig  in  ein  doppeltes 
Dienstverhältniss  eingetreten,  in  welchem  er  bis  an  sein  Lebensende 
verblieb.  In  geistlichen  Geschäften  und  Angelegenheiten  viel  ver- 
wendet ward  er  1792  geistlicher  Rath  und  1797  Director  des  geist- 
lichen Rathscollegiums,  endlich  nach  Errichtung  des  Erzbisthums 
München-Freisingen  am  16.  December  1821  Bischof  von  Birtha  and 
Weihbischof,  und  1822  Dompropst. 

Das  Münzcabinet,  dem  er  alle  von  den  vorerwähnten  geist- 
lichen Geschäften  erübrigte  Zeit  mit  voller  Liebe  widmete  •  gab  ihm 
viel  zu  schaffen,  indem  er  es  wegen  der  feindlichen  Invasionen  fünf 
Mal  zu  verpacken,  zu  flüchten  und  wieder  einzurichten  hatte.  Wie 
Eckhel  und  Neumann  in  Wien,  so  ist  Streber  der  verdienstvolle 
Ordner  des  königlichen  Münzcabinetes  zu  München;  wie  jene  suchte 
er  auch  durch  wissenschaftliche  Forschungen  das  Gebiet  der  Numis- 
matik und  der  mit  derselben  eng  zusammenhängenden  Geschichte  zu 
erweitern.  Ihm  verdankt  vorzüglich  das  k.  Cabinet  den  hohen  Raf, 
dessen  es  sich  in  Europa  erfreut. 

Er  war  mit  unserem  Neumann,  Sestini  und  Consinerj 
(s.  Anmerkung  III) ,  die  er  auch  persönlich  kannte,  in  Briefwechsel. 

Im  Jahre  1803  war  Streber  ordentliches  Mitglied  der  Akademie 
der  Wissenschaften,  1815  Ritter  des  Civilverdienstordens  der 
baierischen  Krone.  Um  Kirche  und  Wissenschaft  hochverdient,  starb 
^r  in  hohem  Greisenalter  am  26.  April  1841.  —  DasVerzeichniss  der 
von  ihm  in  Druck  gegebenen  Schriften  ist  der  Rede,  die  sein  wür- 
diger Neffe  und  Nachfolger  im  k.  Münzcabinet,  Dr.  Franz  Streber, 
in  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  am  28.  März  1843  gehalten 
hat,  am  Schlüsse  angefügt. 

Mit  einer  vierten  Abtheilung  „Über  Privat-Münzsaram- 
lungen  besonders  in  Wien  und  einige  numismatischeSchrift- 
steller  Österreichs**  gedenken  wir  unsere  „Pflege  derNu- 
mismatikin  Österreich^  im  kommenden  Jahre  zu  schliessen. 
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Anulh,  Cbar  di*  Tom  iem  k.  k.  CorratUa-AnU  H«m  Dr.  W  t  w  r  ■  dan 
k.  t.  MBdi-  ud  ABtik«i-C*biiet<  iberpbMen  Hübi»  MODt 
der^  Irkllnag 

F/limmier  ,  Cbtt  d*B  Berg  Hoii-ki 

Srkerxer,  Bsriokt  ■■  die  kill.  Akideola  dar  WiuaBwhaflai  is  Wiai  iber 
elBiCe  wkhraad  da*  AnTflatkaltei  B.  U.  Fn«aUa  .Korin«'  in  Hiha 

TOD  HaBgkQBg  cnialle  RaralUte 

i  10.  NoTcmber  18B8. 

Ffimmier,  Bis  Gadieht  dai  ckinaiUebaB  aagankiiun 

SitBBB^  ToiD  17.  NoTemher  1S56. 

Gafbi-l,  Dbar  aioa  blikar  gini  anbaaehtat  galauaae  Wiaaar  Juienal- 
HiBdacbrilt  a»  dam  X.  Jafarkuidarta  ■!■  elaiiga  VerlrMariu  der 
titaatea  nad  nnTardarbanitaB  HaeaoaioD  Jaianil'!        

TOID  1.  De«aiiib«r  1858. 

«um,    Dar  la  Bre^ai  gataadaaa  rOniicbe  InicIirilUlaiD  dai  Dratii 


FtitUik,  Z«e(  behmiwh«  Volkahiicber  nr  Sag*  tod  RaialHI  tdb  Braia- 
Sltiwig  Tom  10.  Deeemher  18S8. 

Ffanaier,  Dar  LiadaiharT  loa  Sckla; 

L»»fr,  Obar  die  Bildnaf  dn  titalaiaebea  liflaitiTW  praaMBtie  pawiii 
Wtinhatd,  Die  beidniHiba  Todlaübeatittang  in  Deabehlaad  (Hit  t  Tahia.) 
KvitmU,    Balblga  aar  Kriük  gad  Biafaaa  dar  taoriackea  Iphiganii  de* 

Earipidet 

HtBBBg  Tom  15.  Deeember  1&G8. 

Ein  SekrtUtH  dai  Herra  GeaardoOMuli  toi  Haka,  ddo.  Salaolk  an 
16.  Dacanber  1838 

Z>p|>rrt,  Über  aia  allbaclideiita^ea  BcblaDinertied  (Mil  aiaea  pbologra- 
pbirlen  Faeiinlle.) 

Feiftiik,  ttatanacbnagai  iber  aitbSbBiicbe  Ven-  aad  Reimkaail  .     . 

Vfnrirhnin  dar  eingagaBseaea  Drackackriftea 
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SITZUNG  VOM  3.  NOVEMBER   1858. 

d  e  I  e  s  e  ■  t 

Über   die  von  dem  k.  k.  CorveUen~Arzte  Herrn  Dr.  Wawra 
dem  k.  k.  Müm-  und  Antiken-Cabinete  übergebenea  Münzen 
tammt  deren  Erklärung. 
Von  dem  w.  M.  Herrn  Regierungsrath  Irielk. 
DftB  Jetslge  MSnBBfstem  la  Br»alli«n. 
Brasilieii  bat  seit  den   letztes  Jahren  ein  ^am  neues  Mäni- 
system.  Dabei  sind  nicbt  nur  die  Torigen  Gold-  und  SilbermOnzen 
ganz  rerschwundeu,  sondern  aucb  ibre  Namen,  womit  früher  jede  ein- 
zelne MQnzsorte  getauft  wurde,  hfirt  man  nicht  mehr,  z.  B.  Dobra, 
Eseudo.  Crasado  etc.  Man  nennt  die  Mflnzen  jetzt  nneh ihrem  Wertbe 
z.  B.  qninhentos  Reis,  Htlreis  etc.  Nor  wenige  entsprechen  im  Wertbe 
den  allen  Münzen,  z.  B.  does  milreis  dem  Patacfi^  (früher  1920  R.). 
Nor  unter  der  gemeinen  Menge  hört  man  hin  und  wieder  diese  Aus- 
drficke,  und  weil  die  damit  bezeichneten  StUcke  ganz  rersckwunden 
lud,  so  muss  man  durch  kleinere  neue  MOnzen  ihren  Werth  zusam- 
neazubringen  suchen.  >.  B.  1  Pataca  =»  600  R.  wird  jetzt  gezahlt 
mit  1  St  ron  600  R.,  2  St.  von  40  R.  und  1  St.  von  20  R.  —  Dabei 
ist  zu  bemerken,  dass  nur  in  den  grQsseren  bras.  Städten  für  die 
aitcD  MOninameD  runde  Summen  angenommen  werden,  welche  dem 
jetzigen  nngeßhren  Deeimalsysteme  nahe  kommen.  So   hat  z.  B. 
die  Pataca  (jetzt  in  Rio  zu  600  R.)  auf  dem  Lande  noch  den  alten 
Werth  von  640  R.  Aucb  igt  hier  immer  die  Grundeinheit  des  ganzen 
HüDisystems,   der  Reis,  nach   dem  neuen  (brasilianischen)  HOnz- 
fosie  gerechnet;  nach  dem  alten  (portugiesischen,  ror  der  Trennung 
Brasiliens  Tom  Hutterlsnde  nbKcben)  betr&gt  der  Reis    ungefähr 
DIU  die  Hälfte  mehr,  daher  die  Pataca  fl-Oher  nur  320  R.  betrug. 


i  W  a  w  r  fl. 

Vom  portugiesischen  Reis  gehen  T*/«  auf  einen  östr.  Kreuier; 
vom  brasiliafiischen  14^12. 

Von  Kupfermünzen  wurden  seit  dem  Regierungsantritt  des  jetzi- 
gen Kaisers  gar  keine  geprägt;  die  jetzt  eursirenden  stammen  aus 
der  Zeit  D.  Pedro  I. ;  —  die  hier  beiliegenden  Münzen  vor  der  Unab- 
hängigkeit Brasiliens  sind  in  Montevideo  gesammelt,  in  Brasilien 
selbst  findet  man  nichts  mehr  davon.  Das  jetzt  hier  übliche  Kupfer- 
geld wurde  umgestempelt,  und  auf  halben  Werth  gesetzt:  also  die 
früheren  Stücke  von  80  R.  gelten  jetzt  nur  40  R.,  die  von40R.  — 
20  R.  Ich  bemerke  hier  noch,  dass  die  früher  erwähnte  Werthver- 
änderung  der  Pataca  nicht  hieher  gehört.  Dort  handelte  es  sich  m 
die  Reduction  portugiesischen  Geldes  auf  brasilianisches,  also  uro 
eine  Reisverdopplung,  und  hier  um  eine  Reduction  brasilianischen 
Geldes  auf  halben  Nennwerth.  —  Nur  sehr  selten  findet  man  Stucke 
welche  der  Umstempelung  entgangen  sind. 

fiold.  Silber.  Käufer. 

20  Milreis  2  MUreis  40  Reis 

10      „  1000  Reis  20    ,    (Vioteni). 

«00    , 

ÄOO    « 

Von  Papier  gibt  es  Noten  von  1  — 500  Milreis. 
Es  steht  in  Aussicht,  dass  bald  neue  Kupfermünzen  geprägt 
werden,  im  Einklänge  mit  dem  decimalen  Gold-  und  Silbergeld. 

Bieif  8  if  res. 

Die  alte,  unmittelbar  nach  der  Unabhängigkeitserklärung  von 
Spanien  übliche  Münzeinheit  war  der  Deciroo,  d.  h.  der  zehnte 
Theil  eines  Silberreals.  Davon  gab  es  Stücke  zu  */t  Deeimo,  1  D. 
und  2  Decimos.  Mehr  habe  ich  nicht  gesehen,  sie  sind  ungemein 
selten. 

Die  gegenwärtige  Münzeinheit  ist  der  Kopferreal,  ungefähr 
1  östr.  Kreuzer  (10  Real  «»12  kr.),  und  entspricht  dem  alten  Decimo. 

Von  Kupfermünzen  gibt  es  Stücke  zu  1  Real  und  zu  2  Real. 
Letztere  ist  fast  die  einzige  Münze  die  man  in  Buenos  Ayres  sieht. 
Ob  auch  in  den  anderen  Provinzen  der  argentinischen  Republik  K  u  p  f  e  r- 
m  Unzen  geprägt  wurden,  weiss  ich  nicht.  — SilbermöDzen  haben 
eine  eigene  Münzeinheit,  den  Silberreal  (a  »  10  Kupferreal J,  davon 
gibt  es  Stücke  zu  4  Real  und  8  Real,  welche  letztere  unserem  Tbaler 


m  I  fl.  30  Lr.  entspreclieii.  Jede  Provini  liul  ihr  (eigenes  Geld 
freprägt  und  zwar  1  Thaler  (Peso)  lu  8  Real,  </„  V«.  %  Peso; 
daher  eigentlich  eine  grosae  MannigfaKtgkeit  im  Silbergeld;  aber  im 
Verkehr  fehlen  SilbermüDsen  gunz  und  die  wenigen  hier  beiliegen- 
den Silberstücke  konnte  ich  nur  durch  die  Vermittlung  eines  Wechs- 
lers auftreiben,  der  die  Commission  des  Suchens  Abernahm. 

Von  Gold  gibt  es  hier  nur  die  einiige  Oma  im  Werthe  20 — 19 
Pesos  ('30  Milreis,  30  A.);  doch  ist  ihr  Wertb  sehr  veränderlich,  sie 
h\  aber  die  beliebteste  Zablungsmünte. 


'/^     „  2  DrcimoB 

1,',     „    (IBmI)         1        , 

>/;«  Ifeal  (Vt  Decimo). 

Man  sieht  meisl  nur  Papiergeld,  und  zwar  Noten  la  6  (Kupfer-) 
Aeat,  also  6  kr. ;  sie  heissen  auch  Peso,  weil  sie  frOher  Thalerwerth 
hallen ;  die  silbernen  Thalerstflcke  werden  daher  tum  Unterschiede 
Ton  diesen  auch  PatacaTi  oder  Duro  genannt.  Gegenwärtig  werden 
sie  in  ihrer  alten  Form  noch  fort  ausgegeben.  Dann  hat  man  Zetlel 
'"n  5,  10.  20,  60,  100,  500  Pesos,  d.  h.  Papierpesos. 

Wsilzl  gar  keine  eigenen  Gold-  und  SilbermOnEen;  die  hier  cursiren- 
den  sind  alle  ausländisch.  Die  Kiiprermünien  stammen  fast  durch- 
fehends  aus  der  neuesten  Zeit  und  sind  in  Paris  geprägt. 

nie  Grundeinheit  des  Müntsystems  ist  der  Centesimo,  eine 
imaginäre  Mßnze.  Die  kleinste  Kupfermtlnze  sind  S  Centesimos;  dann 
piht  es  20  und  40  Centesimos,  ausserdem  2  Centavo,  und  4  Cenlavos. 
ICentaTO  ^  S  Centesimos, 2  Centavosersetzen  die  fehlenden  10  Cen- 
(fsimos,  und  4  Centavos  haben  gleichen  Werlh  mit  den  vorigen 
20  Centesimos. 

Kipfer. 
H  CenUiinoi  =  1  kr.  40  CeDttaimos 

I  FanffriDkcDstück  lühlt  SSO  Cenlesimo«.  20 

4  Cenlaros 


0  \Y  a  w  r  i. 

Papier  »pielt  die  Hauptrolle;  davon  gibt  es  Noteo  eu  160,  200, 
260  etc.  Centesimos.  Sie  werden  nicht  vom  Staate,  sondern  von 
zwei  Privatgesellschaften  verausgabt. 

Ctp  der  gitei  It Aiiif;. 

Wir  fanden  hier  gar  keine  inländische  Münze;  doch  sollen 
welche  existiren  (holländisch  und  englisch)  und  diese  wenigen  von 
der  Novara  weggekaufl  worden  sein. 

Ltaida. 

Goldmünzen  fehlen;  die  Grundeinheit  für  die  übrigen  ist  der 
Loandareis.  700  solche  Reis  machen  genau  einen  öster.  Gulden,  j 

1  Loandareis  ist  also  ungefähr  der  12.  Theil  eines  öster.  Kreuzers,  * 
steht    also  in  der  Mitte  zwischen  dem  brasilianischen  (14  Vu)  und 
dem  portugiesischen  (7  Vs)  R^is-  100  Reis  =  1  Macula,  diese  also 
gleich  8  Vs  kr.,  10  Macuta  also  ungefähr  1  fl.  27  kr. 

Nun  aber  wurde  der  Werth  des  gesammten  Geldes  um  die  Hälfte 
herabgesetzt,  so  dass  jetzt  ein  kupfernes  1  Macutastfick  nur  50  R.i 
also  ungefähr  4  Vi  kr.  gilt.  Alles  Kupfergeid  wurde  überstempelt, 
so  dass  die  Zahl  des  Nennwerthes  unkenntlich  ward;  neue  Kupfer- 
(so  wie  auch  Silber-}  Münzen  wurden  nicht  mehr  geprägt,  mit  Aus- 
nahme der  Vt  Macutastücke;  diese  behielten,  trotz  der  halben 
Werthverminderung,  die  alte  Grösse  und  Fa^on,  und  weil  sie  nun  die 
Hauptverkehrsmünze  bilden,  so  gewöhnte  sich  das  Volk,  diese  auch 
Macuta  zu  nennen.  Zwei  solche  hatten  dann  den  Werth  eines  alten 
1  Macutastüekes,  dieses  war  aber  selbst  auf  den  halben  Werth 
gesetzt  (SO  R.),  während  es  auf  der  andern  Seite  doppelten  Werth 
erhielt  (2  X  25),  d.  h.  2  Macuta  genannt  wurde.  Dadurch  entstand 
in  den  Geldrechnungen  eine  grosse  Verwirrung;  um  ihr  vorzubeugen, 
nannte  man  die  alten  1  Macutastücke  (SO  R.)  Quiranda  und  die 
neuen  Vi  Macutastücke  (2o  R.)  Mota.  Der  Ausdruck  ^Macuta** 
sollte  blos  für  die  Silbermünzen  bleiben;  doch  sind  diese  neuen 
Wörter  unter  dem  Volke  noch  gar  nicht  recht  geläuGg. 

Mit  dem  Silbergeld  hat  es  wieder  seine  eigene  Bewaudtni$s. 
Durch  die  Reducirung  des  Nennwerthes,  der  früher  den  Metallwerth 
weit  überstieg,  gewann  jetzt  das  Geld  im  Allgemeinen  an  Metall- 
werth, und  weil  der  Nennwerth  jetzt  durch  die  Reducirung  auf  die 
Hälfte,  unter  den  Metallwerth  sank,  so  bekamen  die  höheren  Silber- 
münzen  eine  Art   Agio,   z.   B.    ein    10   Macutastück  galt  früher 


Cbcr  in  itm  k.  k.  Nj»-  aad  Anlikfn-CitiiBBti  übarftbtu»  Mäii»  atc.  7 

1  0.  28  kr. ;  jeUt  ullte  es  44  kr.  (—  S  all«  MaculaJ  ^Iten ;  es  fast 
aber  in  da-  Tbat  mehr  MeUllwerth  und  geht  für  12  Maeata,  also 
S2  kr.  (=  6  alte  Macuta).  —  Jedes  Silberstflck  zlhlt  1  (neue) 
Micuta  (4  </,  kr)  mehr,  also  4  :  S,  6  : 7,  8 : 9.  Eine  Ausnahine 
rniefaeo  die  10  und  2  HaeutastQcke.  Die  letiterea  gelten  am  nichts 
nehr,  also  jetit  tOO  H.;  =>  8  %  l"*-  Die  enteren  gelten  am  2  meh*^ 
also  stall  10:  12Hacuta.  stett  44  :  62  kr.  Weil  ein  silbernes  2Haeu- 
tulück  ^  2  kupfernen  alten  1  MacutastOcken  ist  und  letztere  jetzt 
^iranda  heissen,  so  nannte  man  die  silbernen  2  Haculastflcke  auch 
j,l«iraiidii  birari,  um  sie  ron  den  andern  Silbermacutas  munter-' 
»rbeiden,  welche  eine  Werlherhöbung  erfuhren. 

Die  12  MacutastOcke  scheinen  ganz  ausgestorben  zu  sein,  oder 
!i«  eiistirten  nie,  und  der  Werlh  eines  10  HaculastOckes  für 
l2M^icuta  mag  zu  der  irrigen  Annahme  der  Existenz  eines  solchen 
Mundstückes  geführt  büben. 

Die  Ausdrücke  Mota,  Quiranda,  Macutn  scheinen  einw  Neger- 
tfiracbe  anzugehören;  höchstens  das  Wort  macuta  kitnnte  vielleicht 
in  abgekürzte  portugiesische  macujada  (mocda)  .in  kleine  Theile 
Ktlheilt'  (Kleingeld)  sein. 

Silber.  ^pfen^ 

n  Uicuii  I  Mi<->it>  (frObar  100.  jeltt  SO  R.  =■ 

lOm.ruU  (früher  1000 R.   [=  i  fl.  4V,  kr.  Quiraadi). 

27  kr.],   jetil  600  R.    [=-        >,      •  ffrübcr    SO.    jeltt   25    R. 

52  kr.]  =-  6  Hieuli  nach  jeUt    auch     .Haeuti*     — 

■Item  (100  Reii].  12  nteh  bewer  MoU  geoinDt). 

aeuen [hilbem]  Werth).  ■,«     -         (jettt  IS't  R.  fist  i^eniu 

d     .       (jetil  9  Hecut*  n.  neuem  I  kr.). 

MGntwerlh). 
*     .       (7) 
'     .      (3) 

t      „        (2   narh  Dcaein  I  n.  eltero 
Müntirerlh)  «urh  Quirinda 


Dieses  Loandamflnzsystem  bleibt  das  schwierigste,  was  ich  bis- 
her getroffen.  —  Daneben  existirt  noch  Papiergeld,  welches  vom 
GoiiTerneur  ausgegeben  wird,  d.  h.  nur  für  diese  Colonien  giltig  ist. 

Unter  den  Schwarten  im  Innern  cursirt  ausserdem  noch  eine 
Muscbelgaltung  als  Geld,  wovon  einige  Eiemplsre  beiliegen.  FOr 
<lieie  3  Huscheln  würde  man  z.  B.   •/,  Dutzend  Hühner  bekommen. 


8  W  ■  w  r  a. 

für  6  ein  grosses  SchweiD.  Der  Werth  dieser  Schnecken  richtet  sich 
nach  ihrer  Grösse,  aber  selbst  die  kleinste,  also  schlechteste  ist  immer 
1  Huhn  werth. 

Aseeisien. 

Eigenes  Coloniengeld  gibt  es  keins.  Merkwürdiger  Weise  haben 
sich  hieher  eine  Menge  1  y«  Pencestücke  verirrt,  die  im  Hotterlande 
selten  zu  finden  sind,  besonders  die  Ton  Wilhelm  IV.,  wovon  i  Stück 
beiliegt. 

Cap  verde. 

Hier  gilt  der  portugiesische  Münzfuss;  hat  kein  eigenes  Geld. 


yerseichnias  der  dem  k*  k.  MiinB-  und  Antiken-C^biDCte 
von  Dr.  Wavk^ra  übergebenen  lllanEeii« 


Nr. 

Madeira. 

Stack« 

1 
2 

iOReis.  1852 

10  Reis  tU  Seitenstflck  zu  Nr.  1,  eine  Squiralente  Mfinze 

des  Mutterlandei 

Brasilien. 

3 

4 
5 
6 
7 

2000  Reis  1855 

iOOO    «     1857 

500     «    1856    

200     „     1856    

40     „     1832  (früher  80  R.) 

8 

40     „     1828  (die  80  noch  ganz  zu  sehen) 

9 

40     „     1829  (die  80  zum  Theil  zu  sehen) 

10 

80     „     1821  (Joannes VIP. et.  Brasiliaerex)  .    .    .    . 

11 

80     „     1821  (Joannes  VI.  Port.  Bras.   et  Aig.  rex.    . 
ist  die  der  vorigen  entsprechende  portugie- 
sische Münze). 

12 

40     »     1774  (Josephus  I.  P.  et  Brasiliae  rex.)   .    .    . 

13 

40     „     1824  (die  alten  40  R.  Stücke  Petrus  I.  D.  G. 
Const.  Imp.  et  Perp.  Bras.  Def.)     .    .    . 

14 

40     „    1 818  (Joannes  VI.  D.  G.  Port.  Bras.  et  Alg.  rex.) 

15 

20    ^     1823  (Ventim.  früher  40  Reis) 

16 

40    „     1812  (Joannes  Port,  et  Bras.  p.  Regens)   .   . 

17 

10    „     1757  (Josephus  L) 

Buenos  Ajfrcs. 

18 

1  Peso  18n4  riiile 

i 

19 

1    .    1852  Provinz  Cordova 

1  1 

Vi  Feto  1840  Rapublic«ArgeD(.CoDr«d«rid 

•4     ,    1830  Roti?ii 

2  Beil  I8S5 

t    „     1844 

1     ,    1854   

i     ,     I84Ü   

»„     „     1840 

»,,     ,     1831    

1  Decimo  IIb  decimo  Bmimu  Ayrei 

DragiiJ- 

»0  CeDlesimo«  1857 

40  ,  T      

M  ,  t8SS   

20  ,  1844 

4  Centavo«      18S4 

a  „  1854   

5  Cenleiimo«  1857 

5  ,  1884   

10  HicuU  1763 

8        ,  1796 

6  «  irro 

4        „  1783 

2  .  1783  (QuiriDdi  biTari) 

1         ,  1763  (Qnirand*) 

■/,        ,         1853  (MoU) 

V,        .        1770 ■ 

'/»         ,        1785 

iVs    P«DCe     1838 

Cif  Tvde. 
40      Reit      1832 1  .     „  „    ,     .        „ 
40         .        182*1  ""  «"""'"''«  "'*«"    ■    ■   ■    ■ 

Zwei  Hör»«')  «ui  Mtrokko  die  icb  tot  iwei  Jihren  wlbrend 
dei  Aufenth*ltei  S.  M.  Goelelte  Saida  in  Tanger  erhielt, 
leider  habe  Ich  weder  Nimen  noch  Werlh  notlrl.  .    .    . 

Drei  PeioanoteD  am  Bnenoa  Ayrei 

Drei  Mntcbeln.aUGeldcnriirend  anter  den  Negern  inWeel- 
afrika. 
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Über    den    B  e  r\g    H  o  e  i  -  k  i. 

Von  dem  w.  M.  Hrn.  Dr.  Pfiimaier. 

Zu  den  Gegenständen,  deren  Erörterung  ich  bei  Gelegenheit 
der  Weltumseglung  der  k.  k.  Fregatte  ,,Novara''  für  wönsohenswerft 
hielt,  gehörte  auch  eine  Aufklärung  über  die  eigentliche  Lage  des 

Berges     ^^     •™*    Hoei-ki  oder  Kuai-ki  *).  Ich  setzte  dabei  voraus, 

dass  dieser  Berg,  der  in  der  Nähe  des  den  Europäern  zugänglichen 
Ning*po  gelegen,  wenigstens  in  der  Provinz  Tsche-kiang  allgemeiD 
bekannt  und  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  selbst  bei  einem 
grösseren  Ausflug  zu  Lande  leicht  erreichbar.  Obgleich  die  Fregatte 
den  Hafen  von  Ning-po  nicht  berührte  und  Nachforschungen  erst  in 
St'hang-hai  angestellt  wurden,  war  es  mir  doch  auffallend,  aus  dem 
an  die  kaiserl.  Akademie  gerichteten  Schreiben  des  Herrn  Dr. 
Scherzer  zu  ersehen,  dass  der  in  Rede  stehende  Gegenstand  an 
dem  letztgenannten  Orte  von  Niemandem  gekannt  wurde.  Da  in  dem 
gedachten  Schreiben  zugleich  angegeben  wird,  dass  Hoei-ki  wohl  als 
Name  einer  Stadt,  nicht  aber  als  Name  eines  Berges  bekannt  sei, 
und  hieraus  leicht  auf  einen  mir  zur  Last  fallenden  Irrthum  geschlossen 
werden  könnte,  so  halte  ich  es  fiir  angemessen,  dasjenige  was  mir 
in  chinesischen  Büchern  Ober  den  Berg  Hoei-ki  vorgekommen,  nach- 
stehend mitzutheilen. 

Derselbe  war  schon  in  den  ältesten  Zeiten  berühmt.  Wie  in 
der  Geschichte  der  Dynastie  Hia  erzählt  wird,  befand  sich  der 
„grosse**  Yü,  Gründer  der  Dynastie,  auf  der  Jagd  in  den  östlichen 
Gegenden  und  starb,  als  er  zu  dem  Kuai-ki  <}  gelangte. 


>)  Kuai-ki  ist  die  unprüo^liche  und  rickti^e  Aiusprtche.  Id  einer  so  Sekanf'bai 
ersckieueneii  Schrift  der  Missionire  über  die  chinesischen  IttsiirgeateB  slchl  dafiir 
Kwei-ke  (d.  i.  Ruei-ki) ,  wobei  jedoch  die  Gebend  gemein  zu  sein  scheint  Für  dir 
Aussprache  Kuei-ki  findet  sich  übrigens  keine  Autoritit. 

*)  Ich  schrutbe  da«  Wort  fortan  nach  der  richtignrtn  Aussprache  Kuai-ki. 


über  im  B«rg  Itoti-ki.  ]  ( 

In  einer  seiner  nauhtriglicbeu  Beiii«rkiiii);eti  sagt  der  Verrusser 
de»  Sse-ki,  dass  der  Kaiser  Yo  die  ReiehifS raten  im  SOden  des 
grouen  Stromes  versammelte,  um  deren  Verdienste  zu  berechnen, 
als  er  starb  und  in  derselben  Gegend  begraben  wurde.  Der  Befehl, 
den  er  bei  dieser  Gelegenheit  erlassen  hatte,  lautete:  X^  -^F 
Kuii-ki  «untersuchen  und  berechnen",  in  welchem  Sude  ^£  ki 
»riet    als     =-|-    ki    „berechnen." 

lndeniencyklopädischenWerkeHoang-lani)heisstes:HDerGrab- 
Iiu^pI  YQ's  befindet  sich  in  dem  Districte  Schan-yin  ■),  auf  dem  Berge 
Kiiii-ki.  Der  Berg  Kiiai-ki  fQhrte  ursprflnglicli  den  Namen  Berg^^ 
Miau  und  liegt  im  Silden  der  Hauptstadt  des  Dislrictes  in  einer 
Kuireniiing  von  sieben  Li". 

In  dem  Werke  Yue-tschuen  (Qberlieferteu  Geschichte  des 
Hdche^  Yue)  hebst  es:  „Als  Yfl  in  das  gross«  Yue  gelangte,  bestieg  er 
ita  Berg  Hiao  und  veranstaltele  eine  allgemeine  Untersuchung  und 
Kerechnung.  Er  verlieh  Lehenssturen  denjenigen  welche  die  Tugend 
küssen.  Er  verlieh  Lehen  denjenigen  welche  Verdienste  besasseu. 
In  Folge  dessen  veränderte  er  den  Namen  des  Berges  Miao  und 
nanole  ihn  Kuai-ki.  Hierauf  starb  er  und  ward  begraben  in  einem 
Sarge  von  Bambusholz.  Man  grub  das  Grab  tief  zwei  Fuss.  so  dass 
in  der  Uftbe  kein  Durchsickern  von  Hegen,  in  der  Tiefe  kein  Grund- 
«Mser.  Der  Erdw^ll  war  hoch  drei  Fuss,  der  Erdstufeu  waren  drei. 
Ilfr  Umfang  betrug  ein  Meu  (hondert  Schritt-)." 

Lia-pö-wei's  TschQn-thsieu  sagt:  „Als  ¥Q  auf  dem  Kuai-ki 
l'«graben  ward,  verursachte  er  den  Menschen  keine  Beschwerden". 
Die  Rede  ist  hier  too  dem  einfachen  Begräbnisse  Yü's,  was  in  Über- 
einstimmung mit  diesen  Angaben. 

Thu-me-tse  sagt:  „Als  YQ  auf  dem  Kuai-ki  begraben  wurd, 
Ukleidete  man  ihn  mit  drei  Pelzen.  Der  Sarg  von  Buibaum  war  dick 
drei  Zoll". 

Das  topographische  Werk  Ti-li-tschi  sagt:  „Auf  dem  Berge 
befindet  sich   der  Brunnen  Yo's   und  Tempel  YQ's.  Nach   den   ver- 


»<««•  ub4  die  folgtadcn  Ciliti  finlcn  tick 
l>tnt<b«  nbrt  Dnch  bmU  diwiB  Xamcg  m 
iwiMhn  Sehto-biaf  nad  .Sing-po. 
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schiedenen  Überlieferungen  wird  geglaubt,  dass  an  dem  Fusse  des 
Berges  die  Vögel  die  Felder  jäten*. 

Der  Berg  Kuat-ki  lag  eigentlich  auf  dem  Gebiete  des  erst  in 
späterer  Zeit  bekannt  gewordenen  Reiches  Yue,  und  wird  in  der  tod 
mir  gelieferten  Geschichte  des  Reiches  U  mehrmals  genannt.  Als 
Keu-tsien.  König  yonYue,  in  Fu-tsiao  geschlagen  wurde,  hielt  er 
(494  Yor  Christo)  mit  sechstausend  Mann  die  ihm  nach  seiner  Nieder- 
lage verblieben,  den  Berg  besetzt  und  ward  daselbst  von  Fo-tschii, 
König  von  U,  eingeschlossen. 

U  kam  bei  dieser  Gelegenheit  in  eine  merkwürdige  Berühruiif 
mit  Confucius,  welche,  als  ein  Beispiel,  wie  damals  in  China  seiki 
die  Unterrichtetsten  über  naturwissenschaftliche  Gegenstände  dachteo, 
erwähnt  zu  werden  verdient. 

Als  das  Heer  von  U  den  Berg  zum  Behufe  der  Einschliessung 
aufgrub .  fand  man  Knochen  von  einer  Grösse ,  dass  ein  einziger 
derselben  einen  ganzen  Wagen  einnahm.  U  schickte  eine  Gesandt- 
schaft an  Confucius  und  liess  an  denselben  folgende  Frage  stellen; 
Welche  Knochen  sind  die  grössten? 

Confucius  antwortete:  YO  hielt  eine  Versammlung  der  Götter  ^ 
auf  dem  Berge  Kuai-ki.  Das  Geschlecht  Fang-fung  *)  kam  zu  spät. 
Yü  tödtete  es  und  stellte  es  nach  dem  Tode  aus.  Dessen  Knochen 
waren  von  der  Länge  eines  Wagens.  Diese  sind  die  grössten. 

Die  Gäste  aus  U  fragten:  Wer  sind  die  Götter? 

Confucius  antwortete :  Die  Götter  der  Berge  und  Flusse,  welche 
mächtig  genug  sind  zu  leiten  die  Welt,  ihre  Wächter  sind  die  Götter'). 
Die  Landesgötter  sind  die  FQrsten  der  Reiche  ^).  Sie  alle  sind  ab- 
hängig von  dem  Könige. 

Die  Gäste  fragten  wieder:  Was  hatte  Fang-fung  zu  bewahren? 


1)  Die  Götter  sind  hier  die  dem  Opfer  der  Berge  und  Flfisse  Torgesetxten  Lendesherm. 
Da  sie  auf  diese  Weise  den  Göttern  vorgesetzt  sind ,  so  heissen  sie  selbst  Götter. 

s)  Der  Landesherr  ron  dem  Geschlechte  ]m^  \u]  Fang-fang  handelte  den  könig- 
lichen Befehle  zuwider.  Sein  Leichnam  wurde  nach  der  Hinrichtung  ansgestellL 

*)  Diejenigen  welche  das  Opfer  der  Berge  und  Fifisse  bewahren  und  somit  Götter  sisd. 
heissen  die  Lehensf&rsten.  Die  Götter  welche  mächtig  genug,  die  Welt  au  leitea, 
heissen  die  berühmten  Berge  und  grossen  Fhlsse ,  welche  Wolken  Tersamaeln  aad 
Regen  herTorbringen  können ,  wodurch  sie  der  Welt  n&tiliefa  werden. 

^)  Die  Personen  welche  blos  die  Landesgötter  bewahren ,  ohne  dem  Opfer  der  Ber^ 
und  Flfisse  vorzustehen ,  sind  die  Lehensf&rsten. 
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Confiicius  erwjederle;  Der  Lundesherr  des  Geschlechtes  Wang- 
wingi)  bewahrte  die  Berge  Fung  und  Yü').  Er  gehftrte  zu  der 
Familie  Li*}.  Unter  den  Herrscherhäusern  YO,  Hia  und  Schang 
biess  es  Wang-wang.  Unter  den  Tscbeu  hiess  es  Tschang-tbT*).  In 
der  gegenwärtigen  Zeil  nennt  man  es  Ta-jin*). 

Die  Gisle  stellten  die  weitere  Frage:  Welches  Uass  hat  die 
Grösse  der  Menschen?  —  Sie  erhielten  zur  Antwort:  Das  Geschlecht 
T]iao-ngao*)  ist  hoch  drei  Fuss.  Dies  ist  die  äusaerste  Kflrze.  Die 
^rösste  Länge  Qberstetgt  wohl  das  ZehnTache  dessen^).  Das  ist  das 
iauerste  Mass. 

Die  Gäste  aus  U  drOcklen  jetzt  ihre  Bewundening  aus,  indem 
sie  riefen:  0  wie  Tortrefflich!  Er  ist  ein  Höchstweiserl 

Als  der  Kaiser  Schi.  Gründer  der  Dynastie  Thsin,  in  seinem 
lieben  and  dreissigsten  Regierungsjahre  (210  vor  Christo)  auf 
seinen  Rundreisen  jenen  Theil  Chinas  besachte,  gelangte  er  zu  der 
«n  den  Urern  des  Stromes  ^Tschc*)  gelegenen  SUdt  ^  ^ 
Taien-thang*).  Da  aufdemWasser  ein  arger  Sturm  tobte,  Dbersetzte 

'   i^     VT    W'U:-"'"!'  derNine.  den  apilcr  du  GcKhlechl  Fing-rung  arhitll. 

Der  Nime  dea  latitsren  ward*  aar  Beieichnung  d»  Lebeareiehea  beibehilUa. 
'I  Uie  Berf  B    4T   F<iag   Hnd     |^    In  li«(eB  ■■  d«n  beiiti|«  DiaUict«  WH-khiBK, 
Kieia  Sa-Uchen  in  TaehS-ki*ng. 


'M- 


-^  Tacbug-Uii. 

*)  ^i  ~^  Ti-ji>,  d*a  fiuchlechl  der  groMaD  Kanacban.  nar  Nana  du  G«- 
ichlecht«!  war  aoail  i>  Aufanga  der  DraMtie  Tteban  ind  in  dea  Zeilaa  Confueiia 

*J  ^£  ftt  Taiaa-ngao  iai  nacb  Einigem  aia  anderer  Kens  tSr  die  liidwtitllcbei 
Birbarea.  Nach  Anderen  lebt  dieaea  Otachlaaht  in  Horden  dn  Heichu  Ta-tl»in 
(Arabien). 

'I  Zabemal  drei  Faaa,  d.  i.  drei  Klafter. 

*)  Der  Siran  Taiea-tbing  erbllt ,  mcbdam  Br  in  Minem  Lanfe  oacb  Oilen  den  Diatrict 

Siban-Tia   herähTl,    den  Nairan  Ticbe.     Tm    Tacbä  i>l  to   riet  all   TJt     Tachi 
.bracbtn",  «eil   lieh  die  Wogen  de*  Slronea,  bavor  tie  licli  ii  d»  Haar  atünrn, 
•"  dieiHn  Orle   brechei.  TacbS-kiang  (dar  Stron  Tacbi)  iit  beut  au  Tage  der  Name 
dwgaiiie«  Proiini. 
*)  Üpiicr    Krt      ^i    Yü-bing,  beit  iB  Tage  Hang-Uchan  in  Ttcht-kiing. 
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er  den  Strom  bei  dem  hundertzwaozig  Li  weiter  westlich  gelegenen 
m  ^X  KiS-tschung  9-    Hierauf   bestieg   er    den    Berg   Koai-ki, 
opferte  daselbst  dem  ^^grossen"  Yö,  und  sah  von  ferne  das  Meer. 

Derselbe  Kaiser  wagte  es»  der  Urtheile  der  Mit-  und  Nachwelt 
nicht  achtend,  auf  dem  Berg  Kuai^ki  einen  Stein  mit  einer  Inschrift 
setzen  zu  lassen ,  in  der  die  Tugenden  des  Reiches  Thsin  gepriesen 
werden.  Diese  Inschrift,  deren  Verfasser  die  den  Kaiser  begleitendeD 
Hofgelehrten,  lautet: 

„Des   erhabenen   Kaisers   hoher    Glanz   beruhigte   Alles  was 
innerhalb  des  ganzen  Erdkreises.  In  Tugend  und  Gnade  übte  er  das  Aa!  \ 
des  Ältesten.  In  seiner  Herrschaft  siebenunddreissigstem  Jahre  dureb-  J 
wanderte  er  in  eigener  Person  die  Welt.  Er  besichtigte  rings  int  ' 
fernen  Gegenden.  Zuletzt  bestieg  er  noch  den  Kuai-ki.  Er  erforschte 
allseitig  die  Gewohnheiten.   Das  Volk  war  ernst  und  ehrerbietig. 
Die    Minister   priesen   die   Verdienste.    Die    Angelegenheiten  der 
heimathlichen  Felder,  ihren  Spuren  ward  nachgefolgt,  und  er  stellte 
sich  an  die  Spitze  des  Hohen  und  Erleuchteten.  Thsiii  bdchstweise 
blickte  herab  auf  die  Reiche.  Es  bestimmte  zuerst  die  Namen  der 
Gesetze,  es  entdeckte  und  ordnete  die  alten  Abschnitte.  Es  brachte 
zur  Gleichförmigkeit  die  Muster  und  Vorschriften.   Es  untersuchte 
die  verschiedenen  Ämter  und  begründete  das  Obliche  und  Beständige." 

^Die  sechs  Könige  *)  dachten  nur  an  Treubruch.  Habsflehtig, 
widerspänstig,  hochmOthig  und  rasend  stellten  sie  sich  an  die  Spitze 
der  Menge  und  machten  Gebrauch  von  der  Gewalt.  Sie  waren 
grausam,  bedrückten  in  ihrem  eigenmächtigen  Handeln.  Sie  ver- 
Hessen  sich  auf  ihre  Stärke  und  zeigten  sich  stolz.  Sie  setzten 
oftmals  in  Bewegung  Panzer  und  AngrifTswaffen.  Sie  liessen  heimlich 
verkehren  einflüsternde  Abgesandte,  damit  sie  dienen  in  Sachen  der 
Vereinigung  und  des  Anschlusses.  In  ihren  Handlungen  bewegten  sie 
sich  auf  dem  Gebiete  der  Selbstsncht.  Im  Inneren  übertQncbten  sie 
trügerische  Anschläge,  nach  aussen  machten  sie  Einfalle  an  dea 
Grenzen.  Hierauf  verbreiteten  sie  Unglück  und  Verderben.  Man 
strafte  sie  mit  gerechter  Strenge,  man  löschte  das  Feuer  ihres  grao- 


^)  In  dem  Dittricte  Yu-haog,  dem  heiiligeD  Kreise  Haog-tscheu.  Der  Raiter  Seki  t  J» 
auf  seiner  Reise  Yu>hang  berührte,  erhob  diesen  Ort  an  der  Haoptstadl  eiaet 
Districtes. 

*)  Die  Könige    der  durch  Tbain  vernichteten  Reiche  Wei,  Han,  Tschao,  Tse ,  Yra 

und  Tsi. 
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UDien  Beginoens.  Unorüiiuiig  und  Niedrigkeit  Murden  getilgt  und 
Khwaoden.  Die  Tugend  der  h&chsten  Weisheit  war  ausgedehnt  und 
tipfgetrurzelt.  Was  innerhalb  der  seciia  tiri>nten,  ward  erfrischt  and 
taniite  keine  Gewalt." 

,Der  erhabene  Kaiser  vereinigte  unter  sich  den  Erdkreis.  Er 
hürte  insgesaninit  die  zehntausend  Angelegenheiten.  Das  Feme  und 
du  Nahe  worden  rollsUndig  geliutert.  I£r  umkreiste  andrersah  mit 
dem  Grundsatz  der  Ordnung  die  Dinge.  Er  untersachte  und  Qber- 
leugte  sich  ?on  der  Wahrbeil  der  Angelegenheiten.  Eine  jede  trug 
iliren  Namen.  Hit  Vornehmen  und  Geringen  ward  rerkehrt.  Gutesund 
Schlechtes  wurden  dai^elegt  und  ror  die  Aogen  gestellt.  Es  gab  keine 
rerborgene  Neigung.  Er  rerbesserte  die  Htngel  und  rerbreitete 
das  Gerechte.  Wo  eine  Tochter  sich  rermSblle,  brauchte  sie  nicht 
lu  sterben  in  Unlauterkeit '}.  Er  schloss  ab  und  schied  das  Innere 
und  Äussere.  Er  wehrte  und  Ihat  Einhalt  den  Auaschweirungen. 
Männer  und  Weiber  wurden  verbunden  in  Wahrheil.  Wer  handelte 
nach  dem  Beispiel  der  Eber*}  ward  getödtet,  ohne  dass  er  sonst 
eluas  verbrochen.  Der  Mann  bat  die  Wagschale  der  Gerechti(;keit. 
Uiiss  die  Galtinn  eniflub  aus  dem  Hause,  wo  sie  sieh  vermählte,  dass 
der  Sohn  nicht  gelangte  zu  seiner  Mutter,  dies  Alles  ward  verSndert 
lu  Ehrbarkeit  und  Reinheit.  Er  regelte  im  Grossen  und  reinigte  die 
Sitten,  üie  Welt  empSng  den  Wind  der  Gewohnheiten,  sie  ward 
beschenkt  mit  grossen  Vorbildern.  Alle  richten  sich  nach  Maassen. 
folgen  den  Spuren.  In  Ruhe  und  Eintracht  sind  ihre  Bestrebungen 
gross.  Keiner  ist,  der  nicht  gehorcht  den  Befehlen.  Das  Volk  befleisst 
iieh  eines  unbescholtenen  Wandels ,  die  Menschen  freuen  sich  der 
gemeinschaftlichen  Vorschrinen.  In  Wohlergehen  bewahren  sie  den 
tiefen  Frieden.  Zuletzt  noch  huldigen  sie  in  Ehrfurcht  den  Gesetzen. 
Üie  beständige  Regierung  hat  keine  Grenzen.  Sänften  und  Schilfe 
Deigen  sich  nicht  auf  die  Seite*)." 

„Die  begleitenden  Minister  priesen  die  glänzenden  Eigenschaften. 
Sie  baten,  schneiden  zu  dürfen  in  diesen  Stein.  Der  Glanz  liess  sich 
hernieder  auf  die  treffliche  Inschrift." 


■  rolBinde  knicbt  lieb  ■ 


■.r  die  VtrrübruDi 

.<    HlB«fi.U,i;    IUI 


j  0  Dr.  P  f  i  K  m  a  i  e  r.   Ober  den  Berg  Hoei-ki. 

Dass  es  wirklich  einen  Berg  Hoei-ki  gibt,  erhellt  aus  den  obi- 
gen Angaben  zur  GenQge,  und  derselbe  mu^s  sich  sieben  chinesische 
Meilen  südlich  von  der  Districtshauptstadt  Schan-yin  in  dem  Kreise 
SchaO'hing  befinden. 

Kuai-ki  war  aber  auch  zu  den  Zeiten  der  Dynastien  Thsin  und 
Thang  der  Name  einer  Provinz ,  welche  nebst  Tsche-kiang  einen 
Theil  der  heutigen  Provinzen  Kiang-nan  und  Fo-kien  in  sich  begriff. 

Bbenso  ist  Kuai-ki  oder  Hoei-ki  der  Name  einer  Stadt  dritten 
Ranges,  von  welcher,  da  sie  auf  den  Karten  der  Missionäre  fehlt,  es 
sich  nicht  bestimmen  lässt,  ob  sie  mit  dem  vorher  erwähnten  Schao- 
yin  identisch  oder  in  unmittelbarer  Nähe  desselben  liegt.  Das  ersten 
ist  das  wahrscheinlichere.  Aus  dem  Angefilhrten  geht  jedoch  hervor, 
dass  sowohl  Provinz  als  Stadt  ihren  Namen  von  dem  Berge  erhielten. 


,  Bcriciltia  dietiü.Akud^aiit 


Beriehl  an  die  kaia.  Akademie  der  tf^aenschaften  in  Wim 

über  einige  während  de»  Aufentkaltet  S.  M.  FregaÜe  „  Novara" 

im  Hafen  von  Hongkong  erzielte  Resultate. 

Von  Herrn  Dr.  Karl  Sekericr. 

Die  kaiserliehe  Expedition  ist  in  Ostasien  zu  einer  Zeit  ron 
Klthistoriscber  Bedeatung  eingetroffen.  Durch  den  Friedenstractat 
ier  am  26,  Juni  I,  J.  su  Tien-lsin  am  Pei-h3-Fluss  von  den  Beroll- 
michtigfen  der  Alliirten  und  dem  Commiasar  der  chinesischen  Regie- 
mng  unterzeichnet  wurde,  beginnt  fQr  China  eine  neue  Ära.  So 
wit^iitig  dieser  Moment  fOr  den  Politiker  und  den  Culturhistoriker, 
eben  so  ungünstig  war  er  für  den  Naturforscher  und  den  Sammler. 
Die  interessantesten  Puncte  des  Reiches  wie  z.  B.  Canton,  Whampoo 
B-  s.  V.  waren  entweder  rQllig  zerstSrt  oder  nur  mit  der  grösslen 
G^fthr  zugänglich.  Das  herflhmte  merkwOrdige  Canton,  das  noch  ror 
einem  Jahre  eine  Hillion  Einwohner  zahlte  und  dessen  herrlicher 
Finis  ausserdem  eine  BeT5lkerung  ron  mehr  als  SO. 000  Seelen  in 
Mrlichen  Boten  beherbergte,  gleicht  dermalen  theils  einem  Schutt- 
Wen  theils  einer  Sdenverlassenen  einsamen  Statte,  die  Verkaursläden 
M  aammtlieh  geschlossen,  die  Einwohner  geflohen  und  im  früheren 
H'obnsitze  des  chinesischen  Gouverneurs  Yeh  (im  Canton -Dialekt 
Vebb  genannt)  hat  dermais  ein  englischer  General  sein  Hauptquartier 
3i>rgeschlagen,  während  ersterer  als  brittischer  Staatsgefangener  in 
Cileutia  lebt.  Selbst  in  der  brittischen  Anstedlung  Victoria  auf  der 
li»el  Hongkong,  wo  vollkommene  Ruhe  herrscht,  wagt  sich  kein 
EaropSer  unbewafTnet  Über  die  Grenze  der  Stadt,  und  die  Naturfor- 
scher derNovara-Eipedilion  wurden  unzählige  Male  gewarnt,  in  ihrem 
Farsehungs-  und  Sammeleifer  jene  Vorsicht  nicht  ausser  Acht  zu 
S)U.  i.  pkiL-hbt.  Cl.  ZXIX.  Bd.  I.  HH.  % 
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lassen,  welche  die  herrschenden  Verhältnisse  bedingen.  Noch  wenige 
Wochen  vor  unserer  Ankunft  auf  Hongkong  wurden  nach  einander 
die  Commis  eines  hiesigen  Handlungshauses  und  ein  SchiffscapiUD 
während  eines  Spazierganges  von  Chinesen  überfallen ,  und  kamen 
nur  wie  durch  ein  Wunder  mit  dem  Leben  davon. 

Unter  solchen  Umständen  schien  wenig  Aussicht  vorhanden,  die 
von  einem  Mitgliedc  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften,  dem 
hochverehrten  Herrn  Dr.  Pfizmaier  in  Bezug  auf  China  angeregten 
Wunsche  und  lürörterungen  befriedigen  zu  können.  Aber  was  den 
einsamen  Forscher  trotz  dem  Aufwände  seiner  besten  Kräfte  iinmif- 
lich  gewesen  wäre,  das  gelang  durch  die  ehrende,  wahrhaft  ergni-  . 
fende  Theilnahme,  welcher  die  erste  österreichische  BrdnmseglQDp- 1 
Expedition  auch  in  China  trotz  der  Ungunst  der  Zeitverbältnisse  in 
allen  Kreisen  der  gebildeten  Gesellschaft  begegnete.  Durch  die 
Gute  und  Zuvorkommenheit  der  angesehensten  Persönlichkeiten  ron 
Hongkong  bin  ich  daher  in  die  gluckliche  Lage  versetzt,  nach  einem 
kaum  vierzehntägigen  Aufenthalte  daselbst  so  manche  schätzens* 
werthe  Mittheilung  machen  und  zahlreiche  werthvolle  Werke  über 
und  aus  China  der  kaiserl.  Akademie  einsenden  zu  können. 

A.  Was  den  ersten  Wunsch  des  Herrn  Dr.  Pfizmaier  betrifll 
Vocubularien  der  Mozarobique-  und  Mombaza-Sprache  einzusenden, 
so  ist  demselben  bereits  theilweise,  nämlich  in  Bezug  auf  die  Mozam- 
hique-Sprache  sowohl  in  einer  Zusendung  von  der  Capstadt  aus,  ddo. 
S.  October  1857,  als  auch  später  von  Pointe  de  Galle  (Ceylon), 
0.  Jänner  1858,  Rechnung  getragen  worden. 

B.  Messungen  einiger  Küstenpunete  China 's  waren  bei  der 
Kürze  des  Aufenthaltes  der  kaiserl.  Expedition  in  Ostasien  nicht  aus- 
führbar, um  so  weniger  als  kein  einziger  der  angegebenen  Punete 
von  der  k.  k.  Fregatte  berührt  wurde. 

C.  Ebeu  so  unmöglich  war  es,  das  gewünschte  Vocabulariom  der 
Sprache  der  Miuou-tsz*  zu  erhalten,  jenes  merkwürdigen  Volksstan- 
mes  welcher  als  die  Ureinwohner,  die  Aborigines  China  s  angeseheo 
wird,  und  sich  in  Gestalt,  Sprache  und  Sitten  wesentlich  von  den 
Chinesen  unterscheiden  soll.  In  der  Provinz  Kweitcheu  allein  leben 
an  41  verschiedene  Tribus  dieses  Volkes.  Ausserdem  treten  sie  noch 
zahlreich  in  den  Provinzen  Hükwang,  SzUchuen,  Yünnan  und  Kwangsi 
auf.  Ich  habe  indessen  grosse  Aussicht,  ein  Vocabularium  der 
Sprache  dieses  seltsamen  Volkes  nachgeschickt  zu  erhalten»  indem 
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trh  eine  Aatabl  too  Exemplaren  der  Gallitin*schen  VocabuUrien 
einigen  MissionSren  in  Hongkoog  xnrOckliess  und  ron  diesen  eirHgen 
Fnrichern  so  wie  vom  Biscliof  der  anglikaniüclien  Kirche  in  Hong- 
kong die  Zusicherung  der  mdgüchst  baldigen  Gewährung  meiner  Bitte 
erhielt.  In  Horrison's  Chinese  Bepotäory  vol.  XIV.  Marck  184$,  Nr.  3 
(lon  welchem,  durch  den  Brand  in  Canlon  äusserst  selten  gewordenen 
Werke  der  englische  Coosul  in  FuUcbeu,  W.  H.  Medhurst  Eaq. 
Herrn  Dr.  Hochstätler  ein  Tollständiges  Exemplar  zuxusenden 
ter:<j)rach),  linden  sich  einige  Notizen  über  das  Volk  der  Mtadu-Ue', 
welche  zwar  dem  gelehrten  Sinologen  der  kaiaerl.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien  untweifelhaft  bekannt  sein  werden,  die  ich 
gleichwohl  nicht  mit  Stillschweigen  Gbergehen  wollte. 

Dagegen  war  ich  so  glücklich  durch  die  besondere  Gate  des 
Herrn  Dr.  Philipp  Winnes,  Missionärs  der  Baseler  Missionagesellscbaft 
III  Hongkong,  ein  Vocabularium  eines  andern  h5chst  merkwürdigen 
Diilektea,  des  Hakka-Oialekles  zu  erhalten,  welches  ich  nebst  eini- 
feo  Bemerkungen  des  Herrn  Winnes  beischliesse. 

D.  Ober  die  eigeniliche  Lage  des  in  der  Geschichte  berOhroten 
Berges  Hoei-ki  konnte  ich  in  Hongkong  nichts  Näheres,  Bestimmteres 
erfihren,  obwohl  Sir  John  Bowring  die  Güte  hatte  den  Regierungs- 
llülmetsch  mir  zur  Verfügung  zu  stellen,  einen  äusserst  wohl  unter- 
richteten Cbinesen,  mit  dem  ich  mich  durch  die  freundliche  Vermittlung 
des  Herrn  M  edhurst  (Sohn  des  bekannten  englischen  Sinologen 
und  gegenwärtig  Consul  in  Futscheu)  eine  geraume  Zeit  ttber  diesen 
Gegenstand  unterhielt.  Der  chinesische  Dolmetscher,  dem  ich  die 
gedruckten  Desiderate  des  Herrn  Dr.  Pfizmaier  vorlegte,  bemerkte, 
dass  er  Ton  einem  Berg  Hoei-ki  keinerlei  Kenntniss  habe,  wobi  aber 
tnn  einer  Stadt  gleichen  Namens  in  der  Provinz  Tsche-kiang,  im 
Iieiiartement  Schao-hing  in  der  Nähe  von  Ningpo,  bekannf  als  der 
fieburtsort  vieler  beriifamlen  Männer.  In  Hoei-ki  soll  es  gleicb- 
fülls  gewesen  sein,  wo  der  Rebell  Pang-lag  während  der  Sung- 
Dynastie  seine  Fahne  aufpflanzte.  Auch  in  keinem  der  zahlreichen 
cbine.siscben  Nachschlage-  und  Hilfswerke  welche  sich  in  der  Gouver- 
nements-Bibliothek vorfinden  ,  konnte  Dl>er  den  Berg  Hoei-ki  irgend 
eine  nähere  Auskunft  erballen  werden  ■).  Indessit^t  es  möglich,  dass  es 


I  -/.-i  \trf\tlchta  l>i>iM.U  iler  \«tult  In  Uii'spin  ll,'[1a  in 
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mir  noch  während  des  Aufenthaltes  der  kaiserl.  Fregatte  in  Shanghae 
gelingt,  die  gewünschte  Nachricht  Ober  den  geschichtlichen  Berg  i 
Hoei-ki  zu  erhalten,  indem  ein  Ausflug  nach  Ningpo  in  Antrag  ist,  ' 
welcher  uns  nach  den  bisher  eingezogenen  Erkundigungen  mindestens 
in  die  Nähe  der  Stadt  Hoei-ki  versetzen  wQrde,  wo  gewiss  am  ersten 
der  gewünschte  Aufschluss  zu  erlangen  sein  dürfte. 

E.  In  Bezug  auf  den  yon  den  Chinesen  so  sehr  geschätzten 
Yo-S  tein,  mit  welchem  Worte  man  eigentlich  im  Chinesischen  jede 
Gemme  oder  geschliffenen  Stein  bezeichnet,  erfuhr  ich  blos, 
dass  die  weisse  wie  ,Schöpsenfett*  aussehende  Sorte  (te 
geschätztere,  werthyollere  ist  und  daher  auch  von  de« 
Chinesen  ^  Hg  3E  (MtUion-Fat-stone)  genannt  wird.  Die 
französische  Bezeichnung  (Jade)  sowohl,  als  die  englische  (Jade, 
duched)^  welche  nur  durch  die  Aussprache  sich  unterscheidet,  ruhreo 
wahrscheinlich  von  „lapis  ischiata**  her  und  sind  wohl  in  Bezug  auf 
die  mineralogische  Beschaffenheit  des  Steines  irrthümlich.  Eineu 
kleinen  Bing  aus  diesem  interessanten  Stein  habe  ich  Herrn  Dr 
Hochs  tätter  übergeben,  welcher  die  Güte  haben  wird»  nähere 
Untersuchungen  damit  anzustellen.  Ein  anderes,  künstlerisch  werth- 
volleres  Stück  aus  demselben  Stein,  eine  zierliche  Tabaksdose,  welche 
von  einem  englischen  Soldaten  während  der  Bestürmung  von  Can- 
ton  der  krampfhaft  zusammengepressten  Hand  eines  erschossenen 
Mandarins  entrungen  wurde,  und  die  ich  wie  so  manches  andere 
Werthvolle  der  Güte  des  königlich  preussischen  Vice-Consuls  in 
Hongkong,  Herrn  Gustav  0  verbec  k,  verdanke,  beabsichtige  ich 
nebst  anderen  Gegenständen  dem  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabiuete 
in  Wien  zu  verehren. 

F.  .W^as  ferner  die  in  der  alten  Geschichte  öfters  erwähnte 
Waffe  Thsi-scheü*)  betriffl,  welche  zu  den  geheimen,  verborgenen 
gehören  soll,  so  erzählte  mir  der  alte  chinesische  Begierungs-Dui- 
mctsch,  dass  die  Legende  von  einem  köstlichen  Fisch  berichtet,  der 
blos  mit  dieser  7  Zoll  langen,  sehr  seh  a  rfen  Waffe  getikitet 
werden  konnte.  An  einem  Kaisermahle,  bei  dem  der  Verratb  zu  Gast 
sass,  verbarg  man  absichtlich  diese  scharfe,  gefährliche  Waffe  im 
Lieblingsgericht  des  Kaisers,  und  als  jener  köstliche  Fisch  aufge- 


1)  Zu    vergleichen  hiermit  der  Auftatz  iu  dem  Junihene  iSSS  der  SiUaagvberirkU: 
nRerichtiguiig  des  Nnroena  einer  ■llen  chinesischen  Wtffe.**  Anm.  d.  Red. 
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trafen  wurde,  wanderte  gleJchieitig  auch  das  Mordiustrument  in  die 
Hand  des  kaiserlichen  Gegners.  Der  chinesische  Dolmetsch  bemerkte 
mir  (und  schrieb  auch  die  beiden  hier  eingefDgten  Namen  des 
Werkes  ^  ^J  mit  eigener  Hand  nieder),  dass  in  dem  LeTh- 
KwÜh  (englische  Schreibart)  die  Geschichte  dieser  WalTe,  des 
Fisches  und  des  Kaisers  ausTöhrlich  zu  lesen  sei. 

G.  Über  den  gewünschten  Ankauf  seltener  chinesischer 
Bücher  und  die  Schwierigkeit  ihrer  Ei-weriiung  unter  den  herr- 
srbenden  Umständen  tmiuche  ich  um  so  weniger  ausftlhrlich  zu 
berichten,  als  dies,  wie  ich  weiss,  mein  geehrter  Freund  und  Reise- 
follega  Herr  Dr.  F.  Hochstfilter  gethan  hat,  dessen  ausserordent- 
liefaer  Tbätigkeit  es  auch  gelungen,  einige  sehr  werthvolle  chinesische 
Werke  fDr  die  k.  k.  Hofbibtiothek  lu  erwerben. 

Weder  in  Canton  noch  in  Hacao  war  Gelegenheit,  Böcher 
■eiche  literarischen  Wert h  haben,  la  kaufen.  Was  ich  auf  Prirat- 
wegen  durch  HissionBre  und  Freunde  der  Wissenschaß  an  chine- 
sischen Werken  erwerben  konnte,  hnbe  ich  am  Schlüsse  dieser  Mit- 
liieilung  Terxeichnet  und  schicke  es  (insoferne  ich  nicht  das  eine 
oder  andere  Buch  noch  tu  meinen  persönlichen  Studien  und  Arbei- 
iCD  benSthige)  mit  einer  andern  BOchersammlung  an  die  kaiserlifhe 
Akademie  der  Wissenschaften,  tu  beliebiger  weiterer  VerfQgutig. 

Dieser  Sendung  aehliesse  ich  auch  einige  Ton  den  chinesischen 
Insargenten  herausgegebene  BOcher  und  Aufrufe  ,  so  wie  ein  darauf 
beiflgliches  in  englischer  Sprache  gedrucktes,  höchst  inlGressiintfs 
Werk  hei:  Book»  nfthe  Thae-Ping-Wang  Dynasty,  and  Trip  ofthe 
Hermes  to  Nanking.  Es  ist  dies  eine  Sammlung  von:  Pamphlets 
nmeä  bg  the  ckineie  Insurgents  at  Nanking  ,  to  vkieh  i's  added  a 
kittory  of  the  Kwang-te  Rebellion,  gathered  from  Public  docit- 
»enti  etc.  by  W.  H.  Medkurst  scn.  Shanghae  J853.  Sollte  ich 
'ihrend  unseres  Aufenthalles  in  Shanghai  noch  einige  andere,  von 
der  lliai-ping-Dynastie  verÜFTen fliehte  Druckwerke  erhalten,  so  werde 
ich  nicht  unterlassen,  dieselben  auf  gleichem  Wege  an  die  kaiser- 
liche Akademie  eu  flbersenden ,  ebenso  japanesische  Blldicr  für 
den  Fall  solche  an  den  von  uns  berOhrten  Puneten  zu  erhalten 
!>init.  Eine  Botanik  in  japanesischer  Sprache,  die  ich  der 
Gute  des  Herrn  Dr.  Van  den  Brook  in  Bataria  verdanke,  habe 
ii'h  bereits  meiner  Sendung  an  die  kaiseri.  Akademie  von  Balavia  aus 
beigefügt. 
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Eigentliche  koreanisch  e  Bücher  sind  mir  noch  nicht  zu 
Gesicht  gekommen,  wohl  aber  ein  in  Batavia  im  Jahre  183S  von  dem 
bekannten  MPhilosinensis*',  dem  chinesenfreundliehen  Gutziaff  her- 
ausgegebenes vergleichendes  Wörterbuch:  Translation  ofa  eompa- 
raiive  vocabulary  of  the  Chinese^  Carean  and  Japanese  languaget, 
to  which  is  added  the  thousand  character  classic  in  Chinese  and 
Corean,  the  whole  accompanied  by  copious  indexes  ofall  the  Chi- 
nese andEnglish  words  occurringin  the  work.  Es  i^t  dies  das  letzte 
Exemplar ,  welches  im  Verlage  der  Londoner  Hissiunary  Society  Id 
Hongkong  vorräthig  war,  und  ich  habe  es  Herrn  Dr.  Hochstätter 
für  seine  schöne  Sammlung  chinesischer  Werke  für  die  k.  k.  Hofbibiit- 
thek  übergeben.  Ich  schliesse  hier  gleichfallls  ein  Eiemplar  eim 
Diploms  bei,  welches  die  Mitglieder  der   geheimen  chinesischen 
Dreiheitsgesellschaft  kennzeichnet.    Ich  erhielt  dasselbe  in  Batar», 
wo  es  mir  als  ein  Curiosum  von  der  Westküste  Borneo^s  gegeben 
wurde,  in  welchem  Theile  der  Insel  diese  geheime  GesellschaA  (Tin- 
te-hwuy)  zahlreiche  Anhänger  unter  den  dort  lebenden  Chinesen 
zählen  soll.  Ausser  der  Überschrift  war  dem  Begierungsdolmetseh  in 
Hongkong  der  Inhalt  des  Diploms  völlig  unverständlich,  wenngleich 
ihm  die  Bedeutung  jedes  einzelnen  Wortes  bekannt  war.  Das  Juni- 
heft  des  Chinese  Repository  vom  Jahre  1849,  vol.  XVIII  (Nr.  6) 
enthält  einen  ziemlich  umfassenden  Aufsatz  über  den,  den  Mitgliedern 
der  Dreiheitsgesellschaft  abgenommenen  Eid ,  so  wie  Notizen  ober 
ihren  Ursprung. 

Chinesische  Münzen  zu  sammeln,  habe  ich  um  so  mehr  unter- 
lassen, als  bekanntlich  die  k.  k.  Sammlung  deren  bereits  eine  nicht 
unbedeutende  Anzahl  besitzt,  und  mir  leider  das  von  Prof.  Endli- 
cher im  Juhre  1837  herausgegebene  Verzeichniss  der  chinesiseheo 
und  japanesischen  Münzen  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinetes  in 
Wien  nicht  zur  Hand  ist.  Eine  einzige  chinesische  Kupfermünze  dieau 
2000  Jahre  alt  sein  soll,  liegt  meiner  kleineu  Sendung  bei.  Ebenso  eine 
kleine  Sammlung  j  a  p  anesischer  und  siamesischer  Münzen. 

Diese  letzteren  bestehen  aus : 
1  Stück  Tical  oder  Bat  =  60  Cents  =  1  fl.  15  kr.  C.  M. 

1  „     Salung  .    .    .  ==1B     „     »         19  kr. 

2  „     Füang   .    .    .  =    7*/.«     =  9%  kr. 
Kleine  Scheidemünze  besitzt  das  Königreich  Siam  nicht;  statt 

dessen  werden  aus  Bombay  eingeführte  Muscheln  gebraucht,  von 
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denen  jf  nach  den  VorrSthvii  1000  —  töOO  Kiiien  Füuiig  oder  7'/, 
Cents  werth  siud.  Alle  Arten  kleinerer  Einbäufe  werden  vom  Volke 
mitlebt  dieser  Muscheln  effectuirl.  Es  ist  mir  indess  nicht  bekannt. 
nb  es  dieselbe  Muschelsoi-te  (cowrie»)  isl,  welche  auf  den  Malediven 
"eruoden  wird  und  die  auch  im  Innern  Afi-iku'^  als  ein  so  wichtiges 
Werthzeiehen  f^r  den  Hundt.-)  mit  den  Eingebornen  gilt ,  dass  sie 
einen  bedeutenileii  Exportartikel  bildet  und  die  Tonne  solcher  aus- 
inuchter  Muscheln  7ö— 80  L.  St.  wcrlh  isl. 

Zwei  interessante  chinesische  Werke  über  chinesische  Hün- 
leti  im  Allgemeinen  sowohl  als  über  du^  Erkennen  v  e  r- 
fälschter  Münien,  die  mir  Herr  Dr.  Lob^icheid  käuflich  Ober- 
ÜMs,  bähe  ich  der  von  Hongkong  abgeschickten  BQchersannidung 
tur  die  Bibliothek  des  V,  k.  Mnnx-  und  Atitiken-Cabinetes  in  Wien 
liFi°;i-)iack(. 

Das  «rslere  Werk  wurde  um  das  Jahr  18110  Tun  Wun-Seang- 
»bih  herausgegeben,  scheint  aber  durch  Chaiig-Le-ying  zusainmcn- 
ireslelK  worden  in  sein.  Dasselbe  umfasst  die  Beschreibung  der  cbi- 
iie>ischei)  Milnten  rom  Jahre  2356  v.  Chr.  Geb.  der  Zeit  des  Yaou, 
bis  A.  D.  1644,  dem  Ende  derMing-Dynastie.  also  ungefähr  von  einem 
Zeilrauine  ron  4000  Jahren;  die  329  Holzschnitte,  welche  das  Origi- 
nalwerk begleiten,  sollen  genaue  Facsimile  der  Münzen  sein,  welche 
m  vsrstelten.  Eine  theilweise  Dbersetzang  dieses  von  den  Chinesen 
mehr  wie  von  den  europäischen  Gelehrten  gesehSttten  numfsmatisclien 
Werkes  von  C.  R.  Hi  Hier  Esq.  wurde  in  den  Transaetiatis  of  the 
Ckma  Branth  of  the  Royal  Aäattc  Saciett/  1848 — 50  iinler  dem 
Titel:  A  brief  nattce  of  the  chincse  work:  Chronicles  of  Taittn, 
auew  arrangement,  und  a  key  lo  Ha  329  woodcufs  of  the  coin»  of 
ftina  OHd  neighhouring  nationt  »hgedrnckt;  ebenso  von  dem 
Werte:  Ta-t»ing-Hwuy-tien  oder  Copper  Caak  oftlie  Chinese.  Ich 
xhliesse  Exemplare  von  beiden  Übersetzungen  diesem  Berichte  bei. 
Gleicfaieilig  mit  demselben  gehen  folgende  Gegenstände  wohlverpackt 
an  die  kaiderl.  Akademie  nb: 

I.  Silber-  und  Goldmanzen  aus  Japan. 

'l.  Silbermünzen  aus  Slam. 

3.  Eine  Kupfermfinze  aus  China. 

4.  Ein  fabelbaftes  Thier  aus  Erz,  angeblich  ein  Widder  von 
<-iueni  der  berühmtesten  Tempel Canton's  herrührend  und  während  der 
jüngnlen  Beatiirmung  durch  die  Engländer  (28.  und  29.  Dec.  1857) 
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erbeutet.  Der  Widdertempel  soll  nämlich  der  Stadt  Kwang-tung  *) 
den  Namen  gegeben  haben  (^ciiy  oframsj, 

5.  Eine  Lotosblume,  aus  Holz  geschnitzt. 

6.  Mehrere  Organe  des  menschlichen  Körpers  aus  Silber,  im 
hohlen  Leib  eines  hölzernen,  aber  reich  vergoldeten  Götzen  in  einem 
Buddhistenteropel  in  Canton,  an  einem  seidenen  Faden  aufgebäagt 
gefunden. 

7.  Tabaksdose,  durch  einen  englischen  Soldaten  von  einem 
Mandarin  während  der  Erstürmung  von  Canton  erbeutet.  Der  Jade- 
stone oder  MuttoH'fai  stone  (Yo),  aus  dem  die  Dose  gearbeitet,  ut 
von  seltener  Schönheit  und  Grösse. 

8.  Einige  Exemplare  des  sogenannten  «Gold-stone^p  der  angeb- 
lich aus  Japan  kommen  soll  und  sehr  viele  Ähnlichkeit  mit  dem 
berühmten  in  Venedig  fabricirten  Äventurin  hat.  Dieser  Stein  oder 
dieses  Fabricat  (denn  man  scheint  noch  immer  nicht  im  Reinen,  ob 
es  ein  Natur-  oder  Kunstproduct  ist)  soll  ausschliesslich  auf  Japao 
vorkommen  und  von  Chinesen,  die  ihn  ausserordentlich  schätzen, 
leicht  vonjenen  unzähligen  Imitationen  unterschieden 
werden,  welche  aus  Frankreich  —  dem  Fabriksland  der  falscheo 
Edelsteine  —  ihren  Weg  nach  Indien  und  China  finden.  Auch  Robert 
Fortune  erwähnt  in  seinem  neuesten  Reisewerk  über  China 
{A  residence  among  the  Chinese  inland,  on  ihe  coasi  and  ai  sea, 
London,  J. Murray,  1857,  pag.  89)  dieses  Steines»  als  einer  wenig 
bekannten  und  noch  weniger   untersuchten  Erscheinung. 

9.  Chinesisches  Staatssiegel  (von  Papier),  welches  an  die  Woh- 
nung regierungsfeindlicher  Chinesen  in  Canton  angeklebt  wurde, 
worauf  Niemand  mehr  dieselbe  betreten  durfte. 

10.  Sicherheits-Marke  für  die  kaiserlich  Gesinnten  während  des 
ersten  Aufstandes  der  chinesischen  Insurgenten  in  Canton  im  J.  1854. 

(Alle  diese  Gegenstände  von  Nr.  1 — 10  sind  für  das  k.  k. 
Münz-  und  Antiken-Cabinet  bestimmt) 

11.  Diplom  der  geheimen  chinesischen  Triad-Gesellschaft,  Tin- 
te-hwüy,  an  der  Westküste  Borneo's  für  ihre  Mitglieder. 

12.  Adresse  der  Gelehrten  Canton s  an  die  fremden  Barbaren,  ,,der 
Stadt  Canton  und  ihrer  Bewohner  zu  schonen.^ 


>)  D.  i.  KuiD-tscheu  (Cinton).  Yang-taehiog  (Stadt  der  Schüfe)  beisst  to  dem  Alter 
thom  eine  Stadt,  welche  für  das  heutige  Caaton  gehalten  wird.   Aam.  d.  Red. 
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13.  Eine  der  Reuestea  kaiserlichen  I*roclamationen  vom  Hofe  von 
Peking  .gegen  die  rremden  Barbaren." 

14.  Kenazeichen  der  kaiserlich  Gesinnten,  verbolzen  getragen,  um 
es  nur  im  Nolbfalle  vorzuzeigen. 

15.  Erklärung  des  chinesischen  Rechenbrettes  in  chinesischer 
Sprache. 

16  Specimen  of  the  Ckinete  elaaaiet,  v>Üh  a  fratulation,  prole- 
gomena  and  a  critical  and  exegetical  commeiUary  by  Jame» 
Legge,  D.  D.  of  the  Lotidon  MÜBionarg  Society.  Hungkotig 
I8S8  bis  18S9. 

17.  Eine  Art  .Spiekiettel"  chinesischer  Studenten,  um  sich  beim 
Examen  gewisse  Stellen  chinesischer  Classiker  leichter  tn's 
Gedächtniss  zu  rufen. 

Bemerk  ong  d«r  Rediielion.  Die  Angebe.  iIim  ein  .Fitch"  mit  der  S.  20 
erwibatea  Waffe  gelödtel  worden  sein  loll,  acbeint  auf  einem  Hi8»vrr- 
slüDdaiste  lu  tteruben.  Die  S.  21  «ngeführlen  Worte  Iiü-ku6  «iod  nicht 
der  Titel  eine*  besonderen  Werkes,  Baadern  stehrn  slell  lie-kwä- 
tschuen  ,Geichich(e  der  in  die  Reibe  geilelllen  (d.  i.  grdiseren)  Reiehe", 
ein  Gegenstand,  der  von  mehreren  Schriflitellern  bearbeilel  worden, 
lodesien  gibt  es  ein  im  Colloquiilitylo  geichriebene*  popullrea  Werk 
mit  einem  Ibalichen  Titel,  worin  die  letiten  Zeilen  der  Djigailie  Tacheu 
geschildert  werden. 
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SITZUNG  VOiM  10.  NOVEMBER  1858. 


(velesen: 

Ein  Gedicht  des   clnnesiaclien  Gegenkaisers. 
Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  Pfiimaier. 

Die  grosse  politische  Bewegung  der  letzten  Jiihre  in  China 
erscheint  auch  heute  noch  so  unbegreiflich,  dass  die  einsichtsvolUten 
der  in  China  lebenden  Europäer  sich  über  sie  kein  bestimmt  es  Urtheii 
auszusprechen  getrauen.  Die  sichersten  Anhaltspuncte  för  die  Beiir- 
theilung  bieten  die  von  den  Insurgenten  herausgegebenen  ßuclier 
und  Flugschrirten,  aus  denen  sieh  mit  Gewissheit  erkennen  läs^t 
dass  hauptsächlich  christliche  Lehren  die  leitenden  Ideen  der 
Bewegung  sind.  Aus  anderen,  den  englischen  Missionären  xuge* 
kommenen  mündlichen  N.ichrichten  geht  ferner  hervor»  dass  diese 
Lehren,  von  dem  Führer  des  Aufstundes  aus  den  Schriften  der 
Missionsgesellschaften  geschöpft ,  unvollkommen  verstanden ,  den 
Grund  zu  einer  Art  freier »  halbchristlichen  Secte  legten ,  der 
schwerlich  von  irgend  einer  der  christlichen  Kirchen  Anerkennung 
zu  Theil  werden  dürfte. 

Der  grösste  Theil  der  oben  gedachten  aus  der  lnsurgentenpre.«»se 
zu  Kiang-ning  (Nan-king)  bis  zu  dem  Jahre  1853  hervorgegangenen 
Schriften  ist  in  dem  zu  Schang-hai  erscheinenden  North  China  Hrrald 
verölTentlicht  und  später  durch  Herrn  W.  H.  Medhurst  in  einer 
besonderen  Sammlung  herausgegeben  worden. 

'  Der  Güte  des  Herrn  Dr.  Seh  erzer  verdanke  ich  eine  kleine 
Schrift  in  Versen,  welche  in  der  angegebenen  Sammlung  nicht  ent- 
halten und  daher  wahrscheinlich  noch  nicht  übersetzt  ist.  Der  Im- 
schlag  des  Buches  ist  auf  der  Titelseite  goldgelb,  auf  der  anderen 
roth.    Der    auf  dem   Umschlag    heHndliehe,   äussere  Titel  lautet: 


^StSp     1^  ±    JLÜ     Thien-fu-schang-ti-y< 
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li-buing-tscbiiOKktiiserliGheVerknnduRg  in  Sülzen  Ober  die  Worte  des 
H  im  in  et»  Taters ,  des  höclisteg  Herrschers".  Üinuh  die  Worte  Houtig- 
(srliao  wird  einer  von  Herr»  Medliursibei einer ülinliehenGelegen- 
lii'i(<)  gemachten  Bemerkung  zufolge  bedeutet,  dasa  der  Verfasser  der 
ScliriftKönigTai-piag  selbst,  dessen  eigentlicherNiinie  -^-  ^p  'Jjj_ 
Httiig-sieu -tsiuen.  Die  Ausdrücke  Thien  -  fu  „Himmelsvaler"  und 
Sch:ing-ti  „höchster  Herrscher  oder  Kaiser",  von  denen  der  erstere 
neu  und  nur  Ton  den  Insurgenteu  gehraucht,  bezeichnen  „Ootl"  im 
SiunedesMonotheisnius.  DeriniiereTilelist:  =^  "^  /C  -y-  -r 
Schi  tsiuen  thai-k^  schi  „Zehn  Gedichte  der  grossen  Glück- 
«•'ligkeif,  wobei  zu  bemerken,  duss  die  hier  .sogenannten  Getlichte 
eigentlich  Strophen,  deren  jede  aus  vier  Versen  von  je  sieben 
Zeichen  besteht.  Die  Schrill  trägt  ferner  als  Jahreszalit  die  Zahl 
hl  ^  Kuei-hao  (SO)  des  Cyklus  (1853  n.  Chr.)  und  das  dritte 
Hegieriingsjahr  des  Königs  Thai-ping.  Bei  die.ser  Schreibart  ist 
ji?  5^  Kuei-hao  so  viel  als  ^  ^^  Kuei- tscheu,  indem  die 
liisui^enten  das  cyklisehe  Zeichen  -^  tschcii  in  uf  hao 
verwandelthalien.  Aufgleiche  Weise  verwandelten  sie  das  cyklischeZei- 
fhen  Mj  inao,  welches  hei  ihnen  durch  59  kliai  ausgedräckt  wird. 

Dass  Hung-sieu-tsiueu  sich  auch  als  Dichter  versuchte,  wird 
dadurch  leicht  erklärbar,  diiss  derselbe  mündlichen  Erzählungen 
lufolge  in  seiner  Jugend  eifrig  den  Studien  oblag  und  als  Gelehrter 
eine,  nach  Anderen  sogar  xwei  Rangstufen  erlangt  haben  soll. 

Indem  ich  das  Gedicht  sammt  Übersetzung  und  einigen  Erklä- 
rungen mittheile,  bringe  ich  in  Erinnerung,  dass  in  der  Ausgabe  kein 
Cnmmentar  oder  irgend  etwas,  wodurch  das  Versifindniss  erleichtert 
iterden  kftnnte,  enthalten  ist.  Die  Erklärungen  der  zuweilen  sehr 
dunkel  scheinenden  Stellen  wurden  daher  einzig  von  mir  geliefert, 
«obei  ich  jedoch  keinen  Anspruch  mache,  jederzeit  frei  von  Irrthum 
geblieben  zu  sein.  Die  Übersetzung  des  chinesischen  Verses  von 
liiebeD  Zeichen  bietet  manche  Sehwjerigkeilen,  da  hei  Anwendung 
des secbsfllssigen  Jambus  die  deutschen  Wörter  in  den  meisten  Fällen 
Dicht  ausreichen,  bei  der  Zerlegung  des  chinesischen  Verses  jedoch 
in  zwei  deutsche   die  durch   diesen  Vorgang  entstehende  Mattheit 
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durchaus  UHükerwindlich  ist.  Ich  wählte  in  meiner  Gberselzuog  das 
erstere. 

Srhi-Uiien  thaNke  acU. 

(Zehn  Gedichte  der  grossen  Glückseligkeit.) 
—^    Ä    thi  yi  (das  erste). 
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San  sing  kung  tschao  ji  tschii  thiin 
Ho-wang  tso  tschO  khieu  jtn  sehen 
Ni-m^n  jin  te  ho  khieü  ki 

m 

Nai  nien  ji-theu  had  schäng  tbien. 

Die  drei  Gestirne  gluh*n,  die  Sonne  hoch  sich  seigt. 
Der  Ahrenkdnig  herrseht,  su  retten  stets  geneigt. 
Ihr,  die  ihr  wisst,  dass  durch  die  Ahrcn  Hunger  flieht« 
Bedenkt,  dass  diese  Sonne  gern  zum  Himmel  steigt 

^Die  drei  Gestirne**  sind  die  drei  Arten  von  Gestirnen :  die 
Sonne,  der  Mond  und  die  übrigen  Sterne.  Der  Ährenkönig  ist  Hung- 
sieu-tsiuen  selbst,  in  dessen  JOnglingsnamen  das  Zeichen  ^>  Sieu 
^blühende  Ähre**  yorkommt.  So  wie  in  dem  zweiten  Verse  -^ 
ho  ^Ähre*'  ist  auch  die  in  dem  vierten  Verse  gebrauchte  Partikel 


Vt  oai  eine  Aoapielang  auf  den  Namen  ^^  Sieu,  der  durch   die 
Verbinttang  dieser  beiden  Zeichen  ausgedrOckl  wird. 


"*    'tt'   khi  ni  (das  zweite). 
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Jlo-Ise  kliiu  hiä  yi  ni  san 
¥1  IschM  pii  IscIibQ  (sai  tschflng  kän 
Vu  tbsing  pu  baö  kbi  kuai-sin 
Tsiuen  khing  scbäng-(i  pu  tseu-nan^ 

Des  HenichcD  Zeichen,  ihm  tu  Füuen  eins,  iwci,  drei, 
Und  eiiu  xcndni  Lauft ,  behSit  die  Mitte  bei. 
Der  reine  Edelilein  rerbiif  t  kein  unrecht  Hert; 
Ehrt  gM»  den  hohen  Gott,  und  seid  tob  Kummer  frei. 

'^  Tsiuen,  d^is  zweite  Zeichen  in  dem  jQnglingsnamen  Hung- 
jipu-tsiuen's  wird  allgemein  gebildet,  indem  zu  den  Filssen  des 
Zeichens  J-.  jin  „Mensch"  drei  waagrechteSlricbegetogenwerden, 
welche  ihrerseits  die  Zahlen  -^  yt  „eins",  '^  ni  „zwei"  und 
~  san  „drei"  vorstellen  k&nnen.  ZurVervollsländigung  fulgt  noch 
ein  senkrechter,  die  drei  waagrechten  verbindender  Strich.  Das 
Zeichen,  in  dieser  Gestalt  zerlegt,  kann  J  ^v  jin-wang  „Könis 
der  Menschen"  gelesen  werden.  Ein  Zeichen,  wo  unter  dem  Bilde 
des  Menschen  zwei   oder  drei   waagrc-kte  Slrii-he    altein  ständen. 
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kommt  im  Chinesischen  nicht  vor,  wohl  aber  eines  mit  einem  einzigen 
Striciie,  nämlich  /^  tsT,  welches  im  gewöhnlichen  Gebrauehe  »drei 
Menschen**  bedeutet,  bei  den  Anhängern  der  Dreieinigkeit  jedoch, 
zu  denen  auch  die  Insurgenten  gehören,  die  drei  göttlichen  Personen 
ausdrückt,  übrigens  ist  das  hier  erklärte  Wort-  oder  Zeichen- 
spiel philologisch  unrichtig,  da  >4^  Tsiuen  nur  die  gemeinhin  übliche 
Form  des  Zeichens,  das  eigentlich  >^>  geschrieben,  und  nicht  von 
^/.  jin  „Mensch**,  sondern  von  ^X^  ji  „eintreten"  abgeleitet  werden 
soll.  Noch  deutlicher  wird  die  Anspielung  durch  das  in  dem  vierten 
Verse  wirklich  vorkommende  >4^  tsiuen  „ganz".  Ebenso  scheiit 
der  Punct  in  dem  Zeichen  Ay  yu  „Edelstein",  das  aus  ^^  wang 
„König"  gebildet  worden,  hier  das  Herz  des  Königs  zu  bedeuten. 


, — '    "tt   khi  San  (das  dritte). 
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Thsing-tschad  teng-tsaö  tsieu  jT-theu 
Tschao-mtng  thiän*hia  pä  yflng  tseu 
Kuci-jtn  ye  yao  stn-sing  tschad 
Sching  thi£n  hiang  fu  tsching  sieü-yeu. 

Des  Hofes  Lampenpflanzen  sind  der  Sonnenheerd, 

Sie  loiichten  durch  die  Welt ,  von  Kummer  nicht  beschwert. 

Der  edle  Mensch  rerlangrt  der  drei  Gestirne  GliiVn, 

Er  steigt  zum  Himmel »  und  sein  Segen  ewig  wuhrt. 


Die  „ Lampenpflanzen "    sind    offenbar   nichts  anderes  als  die 
Lampen  selbst,  welche  mit  Pflanzen  verglichen  werden. 
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Tsie  schue  kin-lä  seht  ming-theu 
Jt-yu£  Ischno-ming  pü  yung  tscii 
Teng-tsHO  khai-läi  tui  jl  hung 
Sin-scht  thien-fii  tse  yeu-yeu. 

Sugt  nur:  iu  gold'na  Riucbfnsa  Rulim  de»  Nimeni  beut. 
Der  Mond ,  die  Sonne  glüh'n .  sie  kennen  nicht  dia  Leid. 
nie  i.BinpenpBinzen  spriosen  vor  di>r  8annc  Heer, 
Filrnahr  dri  Hiinmels  Viter  lebt  in  Ewigkeil. 


D»s  goldene  Rauchfass  ist  das  Sinnbild  des  Ruhmes.  Ht  Hnng, 
wörllich  .die  austretende  Fluth"  ist  der  Familienname  Hung-sicu- 
Isiuen's,  auT  den  hier  in  dem  durch  „der  Sonne  Meer"  wiedergege- 
benen  Ansdrnet  angespielt  wird.  Bemerkenswerth  ist  hierbei,  dass 
die  Familie  ^Jx  Hung  zu  den  Nachkommen  ^  4^  f^ung-kiingV, 
eines  Oberherrn  der  Reiehsf&rsten  in  den  nralten  Zeiten,  gezählt 
<*\rä  »tili  dass  dieselbe  ursprünglich  dz:  Knng  goheisseii. 
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Kiing-ming  ting-theu  sie  kin-yin 
PS  khiO  U-siao  tsai  tschin-ain 
Kitti-thaing  sie  hoa  Uieu  to-scbau 
T«  fü  küng-ts^  kuei  ju  kin. 


Dei  Ruhmes  ScIieiUl  sich  entlehnt  ein  gold'nu  Bind, 
Ob  gross,  ob  klein,  siet«  neu  das  wthre  um  entbrannt 
Bleilit  fern  verderbten  Blumen,  Wrin  In  Jedem  Miss, 
Der  Prinz,  dem  Segen  ward,  ist  mit  dem  Gold  renrtiidl. 


Der  König  der  Insurgenten  siebt  auf  Sittenreiaheit  und  ts- 
etel  seinen  Anhängern  den  Wein.  An  dem  Hofe  Thai-ping's  ^■'"' 
igenwärtig  vier  Prinzen,  d.  i.  Iiüclisle  WOrdentrSger,  welche  Ütstt 
lel  fllhren.  Denselben  wird  nacli  englisclien  Nachrichten  ebenfalli 
;r  Titel  J  wang  beigelegl.  Vielleicht  versteht  Hung-sieu-l««'' 
iler  dem  Namen    -?     2^" ''""S"'"*' tiP""'"*"  sieh  selbst. 


»■  OtiitU  im  ctiiMi*AM  fi^ntiiwn. 


:^  ^  kbi-lfi  (das  sechst«). 
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Kin-j-S  thing-tichUlIg  kuil-U  to 

Tscbing-jto  icMng  thien  Ischii 

.  hilng  fS 

Sebing-kU  im-M 

tJRg  schäni 

r  tSO. 

Dar  Cithera,  Tromnielo,  der  Sebilntien  Top  •<>  Iriut, 

In  (old'ner  Halle  Rioin  IBdI  Tjaler  Freude  LauL 

Der  gule  Heascli  lum  Himniel  aleigt,  dei  Se|[ent  frob, 

I  Habr  ■)«  wenn  er  tum  Sitt  dai  bobe  Stockwerk  baut. 

I 

!         Die  ersten  zwei  Verse  beiiehea  sich  wahrscheinlich  auf  den 
Golteidiensl  der  lasurgenten. 

4^   ^   khi-tsT  (das  siebente). 
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34  Dr.    P  r  i  B  m  ■  i  e  r. 

Tschaö-tschdng  kdng-ts^  schfng  küng-Ung 
Tschhii  tsai  schln  sin  kfn  yii  thing 
Fu-kuei  kung-ming  thiSn  fen-Ung 
Teng-tsaö  tui  kien  ji-theü  schang. 

Der  Prins  des  Hofes  übertrifft  die  Prinsen  all*. 

Er  tritt  in  das  Gebirg*,  wo  S&le  von  Krystall. 

Der  Reichthum,  das  Verdienst,  der  Himmel  sie  rertbeilt. 

Die  LampenpflanEen  knflpft  er  an  der  Sonne  Ball. 

Hinsichtlich  des  „Prinzen  des  Hofes**  gilt  die  in  der  fiinfleD 
Strophe  enthaltene  Bemerkung.  Der  Auszug  in  die  Gebirge  und  der 
Aufenthalt  daselbst  deutet  auf  die  unternommenen  Feldzüge.  Die  mit 
dem  Titel  „Prinzen^  ausgezeichneten  Personen  sind  zugleich  Anfiibrer 
Ton  Heeren. 

7t    ^    khi-pS  (das  achte). 
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Thi-tse  tschhii  tsai  yu-thftng  tschüng 
Schen-tse  pu  p5  ts^  yeü  füng 
Sän-theü  pe-yün  füng  tschhui-san 
Tschtn-sln  kfng  thiSn  pu  tseu-khiAng. 

Die  Flöte  wandernd ,  in  der  Marmorhalle  ruht. 
Der  Fächer  nicht  erhoben ,  kQhlt  von  selbst  die  Gluth. 
Des  Berges  weisse  Wolke  flieht  im  Windesweh'n, 
Ein  wahres  Herz  den  Himmel  ehrt  mit  heit'rem  Muth. 

Dieses  die  gottesdienstlichen  Handlungen,  welche  die  Insur- 
genten auf  ihren  Zögen  begehen. 


Eia  Gadiekt  d«t  chidHiHh»  GcgaoktiMn. 

-Jl    -^   klii-bieu  (das  neunte). 

55  I  ^  * 
S:      A      A      ^ 

^  =t  i  S 
^  ^  ^  S 
^      ^       a       ^ 

HoäDg-kln  thsäi-paö  seht  mtng-theu 
Wäi  jto  aieu  schin  pii  yung  tsea 
Taching-jtn  ta^  yeü  sching  thi£n-jT 
ThiSD-tbäng  hijiDg  fli  wia  thsieo  thsieu. 

D«i  felhe  Gold,  die  Sehitie  nur  den  Tfameo  leih'o, 
DcrHeoHh,  derGuUsQbt,  branehl  UoglQck  nicht  lu  lebeo'ii. 
Dar  ÜMiteh,  der  redlieh,  lu  det  Hinuneta  Sonne  lUigt, 
Im  Himnelmal  «ind  Unaend .  UuMnd  Jahre  aein. 

-j-   ^    khi-schl  (das  zehnte). 
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36  Dr.  Pfitmaier.    Bio  Gedieht  det  ehinetiteken  Oe^eDkiisert. 

Tf-ining  theü-fing  puan  ktn-hoAng 
Vf&i  jtn  tschta-stn  thsüng  pfi  füng 
Tsie  khan  kiäng-schüi  hd-tschhü  khiü 
Tsln  koei  yT-thüng  tschuen  thi^o-thing. 

Des  Buches  Scheitel  gläntt  tar  Hftifte  gelb  wie  Gold, 
Des  Menscheo  wahres  Hers  ist  nicht  deo  Fesseln  hold. 
Auch  achtet  auf  des  Stromes  Fluth ,  wohin  sie  sieht. 
Seht  wie  sie  naht  und  um  des  Himmels  Halle  rollt 

Der  Umschlag  der  aus  diesem  Gedichte  bestehenden  Flogschrift 
ist,  wie  bereits  angegeben  worden»  lur  einen  Hftifte  goldgelb,  lor 
andern  hochroth.  Der  Strom  Yang-tse  kommt,  sich  dem  König  Thii- 
ping  SU  unterwerfen,  indem  er  dessen  Wohnsitz  umkreist. 


M  WiH«r  Juiinil-Iliu^Khrin  >••  4«a  X  Jihrhu4*rt«. 


SITZUNG  VOM  17.  NOVEMBER  1858. 


Ober  eine  bither  ganz  unbeachtet  gelattene  Wiener  Juvenai- 
Handachrift  aua  dem  X.  Jahrhunderte  ah  einzige  Vertrelerinn 
der  älteaten  und  unverdorbenelen  Receneion  JuvenaC*. 

VonDr.  iit*Rfl*«kel, 

•rJ»ili(kn  Lrkrir  w  k.  k.  Tkrmiuu  »  Wi«. 

Die  Untersuchungen  der  bewAhrtesten  Herausgeber  und  Kenner 
Jorenars,  insbesondere  die  von  Otto  Jahn  und  C.  F.  Hermann,  sind 
bei  dem  Resnitate  angelangt,  dass  schon  Tom  3.  oder  4.  Jahrhunderle 
iB  ivei  rerschiedene  Recensionen  dieses  Schriftstellers  in  Umlauf 
Kevesen  seien,  Ton  denen  die  eine  sich  an  den  Oberlieferten  Text 
gehalten,  die  andere  aber  einen  durch  absichtliche  Änderungen,  Inter- 
polationen, entsteinen  Text  gebracht  hStte.  Jene  erste  ßecension 
reprlsentire  für  uns  der  sogenannte  Codex  Pitboeanus  oder  Budensia*). 
vihrend  alle  Qhrigen  Handschriflen  mehr  oder  weniger  stark  inter- 
(lolirt  seien.  Darum  mflsse  der  pitboeanische  Codex  au  lange  das 
Candament  aller  jurenalischen  Texteskritik  bleiben,  bis  ein  anderes 


>)  Der  C«dei  PiUioaiaa*  attfOBt  bckinnUich  lai  dsr  Bibliothak  i—  Hiutt»  HillUis 
Cvniiiu  TOQ  Ungern,  «rnbtr  dcrtclbe  ineh  Budfuii  g«nunl  wird,  galingle  ueh- 
mtb  in  ita  Bttitt  <!«•  bcrSbinteii  Piriiar  Rechtige lahrlan  Pierre  Pilhtu  (Pflirut 
Pilkotu  f  15M)  und  wurde  Ton  dieMn  lefasr  Anigabe  des  JoTnal  n  flrunde  gelegt. 
Sie  >ar  eiBan  Jihnehnl  kennte  nte  die  Leurlen  dieeea  Codex  nur  aaa  dieaer  Aoagabe 
(158S  f.),  da  ar  lelbat  lerloran  ge^agen  war.  Deo  BeaBhmagen  DiAiter't  iat  aeiie 
WIcdamnadDng  in  der  Bibliothek  in  Montpellier  in  TOrdaikea  <a.  lMT)i  daber 
eraaeh  NaatepeiiRlanui  ^nanol  wird. 


3S  A.  Go«b«l. 

besseres  Exemplar  derselben  Recension  aufgefunden  wQrde.  Ein  leider 
unTollständiges Exemplar  einer  nocb  älteren  Recension  enthält  nun, 
wie  im  Folgenden  nachzuweisen  versucht  werden  soll,  ein  bisher  ganz 
unbeachtet  gelassenes  Manuscript  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien. 
Es  ist  dies  Nr.  CXI  des  Endlicher*schen  Katalogs  (107/^  128).  Format 
klein  Folio  ä  2  Columnen.  Pergament.  Saec.  X  nach  Endlicher.  Von 
Terschiedenen  Händen. 

In  demselben  Bande  sind  vereinigt: 

1.  acht  Blätter  von  RufiFe;stiAvieni  Aratea  Phaenomena  et 
Prognostica  (die  Prognostica  hören  auf  mit  v.  252) ; 

2.  sechs  Blätter  Lucretii  de  rer.  nat.  0  libr.  II 642  —  III  621 
incl.,  mit  Auslassung  jedoch  von  H  7S7  —  806  =  (sammt 
Titel  und  Subscription)  1132  d.  i.  20X47  und  4x48  Zeilen; 

3.  ein  vollständiger  Quaternio,  der  fünfte  der  Handschrift, 
woraus  er  stammt,  wie  dieses  das  auf  der  letzten  Seite  ste- 
hende Zeichen  E  beweist;  derselbe  enthält: 

a)  von  Lucrez  VI  743  bis  zu  Ende  =»  544  Verse,  nebst  12 
Zeilen  f&r  Titel  und  Subscription ;  dann  ausser  dem  Zu- 
sammenhange noch  U  757 — 805  ind.  (i.  e.  incl.  2  Titel 
=  51  ZeUen).  weiter  V  928-79, 1 734—85.  II 253—304 
=s  dreimal  52  Verse,  und  zwischen  diesen  letzten  3  Par- 
tien je  eine  Zeile  frei.  Im  Ganzen  765  Zeilen  oder  13  volle 
Columnen  zu  55  (jedoch  eine  darunter  von  nur  54)  und 
die  letzte  zu  51  Zeilen  nebst  4  Zeilen  frei  am  Schlüsse.— 
Dann  beginnt 

b)  auf  der  Rückseite  dieses  IV.  Blattes,  nachdem 
92  Zeilen  freigelassen  sind,  Juvenal  mit  dem 
ersten  Verse  von  Sat  I  bis  Sat.  V  96.  Doch 
fehlen  47  Verse  von  der  2.  Satire  60—106  incl.  Mit  Sat. 
V  96  bricht  plötzlich  das  Manuscript  ab,  trotzdem  dass  ooeh 
29  Linien  der  letzten  Columne  des  achten  Blattes  frei  sind. 

Von  diesem  ganzen  Bande  waren  vordem  nur  die  Lucrez-Frag- 
mente  verglichen  worden,  aber  so  fluchtig  und  ungenau,  dass  weder 
die  Angabe  der  Verse  in  der  Collation,  welche  sich  Purmann  hatte 
besorgen  lassen  und  worauf  LacAmann  sich  beruft,  richtig  war,  noch 


^)  Zur  Berichtigung  der  irrigen  Angaben  bei  Purmtmn  «od  Lmchmnoi  diese  Tollttfedigt 
Überaicht  der  Lacrex-Frigmente. 
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»oeh  dis  Verhiltniss,  worin  die  entert  sechs  Blatter  ron  Lnerei  tu 
den  folgenden  stehen,  irgendwie  erkannt  wurde.  Han  sah  dieselben 
jammt  nnd  sonders  sIs  BmchstOcke  reap.  einzelne  Bl&tter  eines  und 
desselben  Codex  an,  während  nicht  blas  der  durchaus  verschiedene 
Habitas  derselben,  sondern  auch  das  Zahlenverbültoiss  der  Verse  (man 
denke  nur  an  das  Zeichen  B.  woraus  sich  auf  4  andere  vorausgegan- 
gene Qnaterniones  schliesseo  ISsst)  mathematische  Gewissheit  fUr  das 
G^entbeil  abgibt,  wie  dieses  yus  den  ihm  ron  mir  mitgetheillen 
Daten  mein  Bmder  Dr.  Eduard  Goebel  xu  Salzbnrg  im  neuen  rhein. 
Museum  XII,  p.  449  nnwideri^lich  dai^lhan  hat  *). 

Ein  noch  ungßnstigeres  Schicksal  halten  die  Juvenal-Pragmente 
bisher  zu  erfahren  gehabt  Sie  sind  kaum  eines  Anblicks  gewürdigt, 
wenigstens  noch  nicht  collationirt  worden,  und  hätten  es  doch  eher 
verdient  als  mancher  noch  so  gifinzend  geschriebene  rolIstSndige 
JuTenaUCodex  *).  Dafür  sprechen  schon  folgende  äussere  Momente : 
I.  Der  Codex  archetypus,  woraus  die  Wiener 
BrucbstOeke  geflossen,  war  noch  in  ünunterbroebeoer 
Schreibweise,  ohne  Trennung  der  einzelnen  Wörter, 
fortlaufend  geschrieben.  Daher  der  unwissende  und  des 
Lateinischen  unkundige  Abschreiber  (denn  nur  ein  solcher 
ktonte  seine  monstra  lectionis  erzeugen)  sehr  oft  gar  nicht,  sehr  oft 
in  der  falschesten  Weise  trennt  nnd  verbindet,  z.  B.  II  1S8  tedis  set 
nforetum  id  alaurus  st.  taedis  et  si  foret  umida  laurus  |  159  heumis 
rrit  raducimar  sL  heu  miseri  Iniducimur  ||  1  20  Nee  subferreq.  atmai- 
orisponderagemeest.Necsubferrequeatmaioris  ponderagemae  [  4S 
qaintasic  cumiecurar  deatira  st.  quanta  siccum  iecur  ardeat  ira  |  S7 
vigi  lantis  tertere  nasso  |  78  sponset  urpres  sL  sponsae  turpes  |  157 
nedias  uicum  {  16?  tatitas  udant  st.  tacila  sudant  ||  II  31  uenerim 
irtique  st.  Veneri  Hartique  ]  33  patruosi  miles  st.  patruo  similes  |  32 
Contota  bortiuis  st.  Cum  tot  abortiuis  |  35  etcastigat  are  mordent 
it  et  eastigata  remordent  |  153  Sedtuuer  aput  acurius  st.  Sed  tu 
nen  pnta:  Curios  (qaid  sentit)  1  III  198  Noctem  et  usiam  post  sita 


')  Vti^ticha  ne))  dcufii  Qnaolion«!  LncreUinie  ertticiB.  Silibnrf  ISST.  p.  1—34. 

')  Ria  vdires  Pneblitaek  in  sripkUchgr  Beiiahang  iit  Nr.  CCZIX  (neh  Badliehar)  lur 
dtrk.k.Bibliotbek,  ■athtltcad  PsriiiiaBdJnTaniliebitSckaliga.  Stec.  X 
Di*  Sebolien  biet«a  nucbca,  vh  der  Verfibnt liebung  noch  (■Igegsuidil,  «tnig- 
■UaiekordiriDf  Aufrücke  bit  ■!•  rtaieindere  VirSffBnllichiiDgan  ilbardicag  bBiden 
Sitirikar. 


40  ^  GoeLcL 

quam  st.  Nocte  metus.  lam  poscit  aquam  |  234  Ardent  isio  inacko 
st.  ardenti  stomacho  |  51  Niltibis  edebere  st.  Nil  tibi  se  debere  |  V  28 
pigris  erra  cabote  st.  pigri  serraca  Bootae  u.  v.  dgi.  —  Daber  werden 
gleiche  oder  ähnliche  Buchstaben  oder  Sylben  ßlseblich  verdoppelt 
oder  umgekehrt  nur  einmal  gesetzt,  wo  sie  hätten  wiederholt  sein 
sollen,  wodurch  oft  natürlich  das  Metrum  gans  zerstört  wird.  Wenige 
Beispiele  statt  vieler  mögen  genügen:  1  43  nudis  [sjpressit  |  36 
a[d]trepido  st.  a  trepido  |  63  implere[t]  capaees  st.  implere  1  U  53 
pauc[a]  aecomedunt  st.  paucae  comedunt  |  146  Fabiis  [s]et,  149 
manes  [sjet,  188  tedis  [s]et  |  168  ardentis  ese  indulsisse[t]  tribuoe 
st.  ardenti  sese  indulsisse  tr.  |  169  frena[s]  flagellum  ||  1 49  exul[ad] 
aboctaua  |  170  Paenitet  [et]  ||  II  45  uiros  [osjfactunt  |  llSanti- 
st[it]es  I  I  17  cum  tot[us]  ubique  |  117  computat  [et]  anno  K  IV  52 
de[or]berere  uerti  st.  debere  reuerti  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

2.  Der  Codex  archetypus  war  selber  in  Folge  seines 
hohen  Alters  nur  mehr  verstümmelt  und  unvollständig 
vorhanden  gewesen;  der  Abschreiber  fand  nicht  mehr 
vor,  als  er  selbst  abgeschrieben   hat;    da  ihm  dieses  zar 
Ausfüllung  der  noch  leer  gebliebenen  neun  Seiten  des  f&nften  Qua- 
ternio  der  Lucrez- Abschrift  gerade  auszureichen  schien,  so  wählte 
er  diese  alte  Handschrift  zum  Abschreiben;  er  bricht  plötzlich  ab, 
trotzdem  ihm  noch  29  Zeilen  dieses  Quatemio  E  offen  bleiben,  eben 
weil  er  mit  seinem  Original-Exemplar  fertig  war.  Dieses  geht  bis  zur 
Evidenz  aus  einer  einfachen  Berechnung  der  Zeilenzahl  jeder  Seite 
des  Archetypus  hervor.    Derselbe  hatte  nämlich  23  Zeilen  auf  der 
Seite.  Beweis:  wie  oben  kurz  angegeben,  fehlt  in  der  Wiener  Hand- 
schrift Sat.  II  60—106  incl.  ==  2  X  23  Verse  +  1,  ohne  dass  der 
Abschreiber  die  geringste  Andeutung  einer  Lücke  gemacht  hätte. 
Offenbar  war  ein  vollständiges  Blatt  seines  Originals  aus|: e- 
fallen,  was  er  aber  nicht  erkannte,  weil  jedenfalls  die  folgenden 
Blätter  mit  den  voraufgehenden  zusanmiengeheftet  waren.    Der  eine 
überzählige  Vers  mag  gefehlt  haben,  oder  am  Rande  nachgetragen 
gestanden  sein,  oder  es  hatte  eine  Seite  einmal  24  Verse. — Der  Lficke 
gehen  vorauf:   59  Verse  nebst  einer  Zeile  Titel  der  II.  Satire, 
sodann  die  171  Verse  von  Satire  I.    Die  Überschrift  der  1.  Satire, 
auch  jeder  Gesammttitel  fehlt;  denn  was  jetzt  als  Titel  da  figurirt: 
„Incipit  Decius  luvenalis  saturarum  liber  primus**  ist  mehrere  Jahrhun- 
derte später  erst  darüber  geschrieben  worden.  Vor  der  Lücke  stehen 
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i)m  insamm«!!  231  Zeilen.  War  nun  ein  einziges  Mal  im  Archetypus 
ein  Vera  am  Rande  naehgetragen,  so  hStten  wir  230  Zeilens>lOX23 
«  5x46.  d.  h.  10  Seilen  oder  S  Blatter.  —  Vor  dem  1.  Verse 
.Semper  ego  audilor  taotam"  etc.  bat  auf  derselben  Seite  unser  Ab- 
Mhreiber  92  Zeilen  offen  gelassen,  d.  b.  Raum  Rir  4  X  23  oder  2  X  46 
Linien  i.  e.  fUr  2  BUtter.  Er  erkannte  also,  daas  in  seinem  Origi-  • 
nai  2  Blitter  vom  feblten;  da  er  aber  nicht  wusste.  dass  «Semper  ego 
ludilor"  etc.  schon  gleich  der  erste  Vers  des  Schriftstellers  war,  so 
Hess  er  zur  atlenfsDsigen  späteren  Ausflillnng  des  seiner  Meinung 
Nach  Fehlenden  aus  irgend  einer  anderen  Handschrift  desselben 
Sefariftstellers,  wenn  ihm  eine  solche  in  die  Hfinde  fallen  würde, 
gtnie  jene  Zahl  von  Linien  offen.  Jene  abgerallenen  zwei  BUtter 
enthielten  rielleicht  ausser  dem  Titel  eine  Vitt  luvenalis  oder  waren 
für  l'machlag  and  prfiehtigeren  Titel  in  Ansprach  genommen  worden. 
Gewöhnlich  geht  dem  Juvenal  in  den  Handacbriften  ein  Persiua  vor- 
luf;  es  kSnnte  daher  Tielleichl  Jemand  so  calculiren:  ausser  jenen 
SBIittern  sei  noch  etwa  ein  ganzer  Qua lernio  mit  Persius  in  dem 
■nprflnglicben  Manuseripte  vorhanden  gewesen;  diese  Annahme  aber 
wire  irrig,  da  Persius  allein  13  BIBtter  zu  46  Zeilen  auaftlllen  würde. 

Hinter  jener  Lücke  folgen  nun  noch  in  der  Wiener  Handschrift 
ton  Sat.  II  Verse  64  +  (Sat.  111)  322  +  (Sat.  IV)  1S4  +  (Sat.  V) 
SS  Verse  (denn  v.  91  fehlt,  wie  auch  im  Pithoeanus)  nebst  3  Zeilen 
Utuli,  zusammen  638  Zeilen.  Nun  würden  aber  644  ausmachen 
14x46  =>  28  X  23,  d.i.  14  weitere  BIStler.  Die  fehlenden 
Kchs  Zellen  herauszuhringen,  dürfen  wir  nur  annehmen,  dass  ent- 
weder die  letzten  Zeilen  des  letzten  Blattes  so  abgenutzt  gewesen 
leren,  dass  sie  der  Abschreiber  nicht  mehr  habe  lesen  können,  oder 
im  die  Cberschriften  einigemal  mehr  als  eine  Zeile  eingenommen, 
*der  dass  einigemal  nur  22  Zeilen  anf  der  Seite  gestanden  h&llen, 
vder  aber  endlich,  dass  zwischen  den  3  Satiren  je  2  Zeilen  Absland 
in  der  Originalhandschrifl  gelassen  worden  würe.  Jedenfalls  aber 
itiiamt  diese  Zahl  auf's  Einleuchtendste  mit  der  obigen  Aufstellung, 
diu  der  Archetypus  je  23  Zeilen  auf  der  Seite  gehabt  habe,  überein. 

Es  einübe  sich  demnach  für  den  Archetypus  unserer  Wiener 
JuTeiial-Handschrifl  folgendes  Verhaltniss: 

Füll,    [a]  [b]    c      (I      e      f      g    [h]  Qualerniul,    unvollständig, 
abi-ilefffh    Quaternioll,  vollständig. 
a     b     c      d      e      f    [g]  [hj  Quaternio  111,  unrollsifindig. 
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3.  Otto  Jahn  kommt  in  seiner  ausführlichen Untersuchang  fiber 
die  Frage  nach  der  Beschaffenheit  des  Archetypus»  woraus  die  beiden 
wichtigsten  Persius- Handschriften,  der  Cod.  Montepessulanas  und 
Cod.  Romanus  geflossen  seien,  zu  dem  Resultate,  dass  derselbe 
ähnliche  Schriftzüge  müsse  gehabt  haben,  wie  die  römischen 
Livius-  und  Sallust-Fragmente  und  die  Hailänder  Cicero-Fragmente, 
demnach  auch  ungefähr  in  dieselbe  Zeit  falle.  Otto  Jahn  scbliesst 
dieses  aus  der  Verwechselung  der  Buchstaben,  die  die  Abschreiber 
jener  Handschriften  sich  irriger  Weise  hätten  zu  Schulden  kommeo 
lassen.  S.  Prolegg.  in  Persium  p.  CLXXXH  u.  ff.  Hat  der  ge- 
lehrte Kritiker  Recht,  dann  können  wir  ganz  dasselbe 
Alter  dem  Archetypus  der  Wiener  Handschrift  Yindici- 
ren  wie  jenen  ältesten  lateinischen  Handschriften.  Deno 
ganz  dieselben  Irrthfimer  im  Lesen  seines  Originals  hat  der  Abschrei- 
ber unseres  JuvenaFs  begangen  wie  der  Schreiber  des  Cod.  Monte- 
pessulanus  oder  der  des  Cod.  Romanus;  ganz  dieselben  Buchstaben- 
verwechslungen finden  sich  dort  wie  hier.  Zum  Beweise  wollen 
wir,  uns  durchaus  an  die  Reihenfolge  von  Otto  Jahn  haltend,  nur 
einige  Beispiele  zu  jeder  Buchstaben-Gruppe  bringen,  wiewohl  wir 
deren,  wie  die  weiter  unten  folgende  vollständig«  Collation  der  Jo- 
venal-Fragmente  zeigen  wird,  weit  mehr  hätten  vorfahren  können, 
als  Otto  Jahn's  vollständiges  Verzeichniss  bietet. 

Cod.  Vindob.  Richtige  Lesart: 

T— C :  rttato  I  60  citato 

ta^a  167  tacita 

pos^  Sita  quam  HI  t98       poscit  aquam 

despi^iat  1 159  despiciat 

(sedicione  H  24,  provin^ia  I  60,  qnociens  HI  40,  audaria  73,  spafium 
269,  hoapieio  211,  comertia  H  166  etc.) 
E — C:  e^ce  IV  1  ecce 

I— E:    ront4?snil3  fontis 

diomedtam  I  S3  Diomedeas 

I — L:    e/ectis  III  20  eiectis 

/ocorum  147  iocorum 

pingu/a  247  pinguia 

uinciis  III  310  uinclis 

ue/aento  IV  123  ueiento 

L— R:  curtelliU169  cuitelli 
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KS 


L-h:  Pwrfuriodi  IV  SS 

Painirio  al 

R-S:  Put  mea  III  266 

Porthmea 

upos  (st.  arpos)  I  141 

aproa 

S— T:  tu  deponi/I  142 

tu  depaois 

nagelque  11  1S4 

maoeaque 

Cilicif  IV  121 

Cilicis 

S-P;  Iragico.  «llutu«  II  29 

tragico  pollutus 

morboa  allet  SO 

morbo  pallet 

S-I:    ntiala  I  70 

sitiente 

diilUUS 

dia 

S-C:  Ml  III  167 

aet 

poscia  229 

poaaia 

C-G;  «alin.ria  307 

gallinaria 

iucuIoalVllO 

iugulos 

L'-A:  percoasum  lU  271 

percusaum 

dicfoiD  II  119 

dictum 

N-ThiniiiigniiiiiIS3 

mugitum 

Aiq.  IV  41 

neq. 

C-L:  «ocantur  ((darüber)  III  IJ 

:   locantur 

l— I:    liiiKqDa  IV  4S 

linique 

dirita  60 

diruta 

]-«:    barenaltgi  lU  SS 

barena  Tagi 

Ilbertia  112 

liberlaa 

1-E:  eadem  III  31 

■edem 

claodaret  14 

clauderet 

beracleaa  I  S2 

Heracleas 

iura  11  43 

iure 

e-V:  bominmn  III  7S 

homiuem 

E-0:iiem«46 

nemo 

ferent  IV  48 

forenl 

0-A:  portoa  I  143 

portaa 

uieat  Ul  23» 

uocat 

uii,;«  317 

uirga 

P-T:  op/fia  ni  3S 

oppida 

P—B:  oitimaa  orae  III  223 

optima  Sorae 

D-T:  inqaiiil  126 

inquit 

capui<  126 

Caput 

(qoit  =  quid,  ad  —  at,  at  =  ad  etc.  ftfter.) 
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D— B:  op/>&a  III  3S  oppida 

ai/domine  IV  107  abdomine. 

Wir  fahren  mit  Jahn*s  eigenen  Worten  fort:  »Horum  exemplo- 
rom  quaedam  ad  soni  potius  quam  ad  litteraruni  duetuum  coDfasionem 
referenda  sunt,  quo  haec  certe  pertinere  yidentur* : 


B     U:  recitaterit  Sat.  I  3 

recitauerit 

Coriinus  108 

Coruinus 

ceftentem  11  22 

eeuentem 

latiantur  152 

labantur 

iuuernae  160 

lubernae 

6enalibu8  III  187 

uenalibus 

laftat  262 

lauat 

ueriecis  294 

ueruecis 

senotiates  77 

schoenobates 

curnuae  IV  4S 

cumbae 

ualftae  63 

ualuae 

S     X:  ui«lV  109,  V  68 

uix 

0 — U :  subpositos-falsos  I  98 

subpositus  (falsus) 

cultusIII188 

eultos 

„Accedunt  litterarum  transpositioues  e.  c.**  integro  I  6  ^ 
in  tergo  |  carthae  18  —  chartae  |  141  aspos  »  apros  |  eise  » 
sex  IV  15. 

Hierauf  folgen  bei  Otto  Jahn  die  IrrtbOmer  im  Theilen  der 
Wörter  und  Sylben  der  ohne  Unterbrechung  fortlaufenden  Schrift  des 
Originals,  dann  die  irrthQmlichen,  aus  derselben  Beschaffenheit  des 
Originals  hervorgehenden,  Wiederholungen  oder  Auslassungen  too 
einzelnen  Buchstaben  oder  ganzen  Sylben,  woTon  oben  Beispiele  io 
Menge  beigebracht  wurden. 

Dann  heisst  es:  „Deinde  codex  archetypus  non  omnia  plene 
exscripta  praebuit,  sed  quaedam  notis  indicavit.  Inde  quoque  errores 
nati  sunt.  Ita  lineola  indicatur  litteras  n,m  esse  supplendas,  vel  eandeo 
litteram  geminandam,  quo  factum  ut  aut  adderentur  aut  omittereatur 
eae  litterae  praYC. 

Demnach  in  unserer  Juvenal  -  Handschrift  Sat  I  123  Dota[iD] 
iam  I  99  accipie[njs  |  150  pande[n]s  inus  »  pande  sinus  |  60n»i- 
oru  SS  maiorum  |  70  rubeta  »  rubetam  |  164  Hyla[m]s  |  II  119 
ing[n]ens  |  III  7  incedia  » incendia  |  extra »dextram  28  |  platas^s 
plantas  227  |  none  »  nonne  I  63  |  co[mJphinus  III  18  |  etc.  ete. 
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RcgelmSssig  wird  allem  Metrum  zum  Trott  commes,  commilari,  Pe- 
gasiaa  n.  dg),  geschrieben.  —  nEtiam  litlera  r  saepius  errore  simili 
Tel  omittitur  vel  additur" :  Jdt.  Sat.  I  78  turp[r]e8  |  11  19  pe[r]iores 
[  lU  210  frust[r]a  [  2Ü8  co[r]drus  |  III  7  horere  —  horrere  u.  dgl. 

IrrlhSmer  in  den  Endungen,  Iheils  ebenfalls  in  Folge  von  Ab- 
kflnungen,  finden  sich  recht  zahlreich :  I  76  argentu*  uetus  |  1 00  H- 
met  et  =  ilmen  et  {  123  absenti[t]  |  145  rubula[8J  |  II 108  fBcie[t] 
=>  facie  I  m  26  rectua  st.  recta  |  186  amatrum  st.  amati  |  IV  79  om- 
niom  st.  omnia  u.  s.  f. 

„Denique  de  omissionibus  Yidendum  est,  quae  Trequentes  inre- 
BJantur;  singulae  voces  ae  syllabae  baud  raro  omittuntur" ;  in  unserm 
Jurenal  z.  B.  I  21  admittis  st.  admittitis  |  III  89  tentis  st.  tenentis  | 
30<  tentur  st.  tenentur  |  I  100  Troianas  st.  Troiugenas  |  I  86  far- 
ralibelli  st.  farrago  libelli  |  III  1 7  egeri  st.  Egeriae  u.  s.  w. 

Wir  glauben  diesen  Punct  nicht  besser  scbliessen  lu  können, 
als  mit  Otto  Jahn*8  Worten:  ^Haec  composui,  putida  ut  aliis 
fortasse  ridebitar  eura,  utinde  qualis  fuerit  eodicis 
arehetfpi    ratio    cognosci    queal". 

Dueh  dem  sei  nun  wie  ihm  wolle,  so  viel  wenigstens  geht  aus 
dem  bisher  Gesagten  unbestreitbar  herror,  dass  der  Schreiber 
HBserer  Handschrift  aus  dem  X.  Jahrbunderle  ein  Exemplar  von  recht 
ehrvQrdigem  Alter  Tor  sich  gebäht  habe,  an  dessen  Teit  er  selber 
bei  seiner  grenzenlosen  Unwissenheit  absicbllicb  etwas  zu  Sndern 
billig  ausser  Stande  war. 

Allein  viel  wichtigere  innere  Momente  sprechen  noch  lauter 
für  die  Bedeutsamkeit  unseres  Wiener  Juvenal. 

1.  Diese  Handschrift  zeichnet  sich  vor  den  Qbrigen, 
oll  selbst  vor  dem  Cod.  Pitboeanus  und  den  Lesarten 
der  ältesten  Scholien  JuvenaTs,  durch  die  anerkannt 
iltesten  Schreibweisen  aus.    Wir  heben  einige  herror  ■). 


')  Da  wir  lu  dar  KBria  «egcp  Im  Falgeaden  d«r  Jilu'ichcn  Hindichriftiinbiieieluinng 
badicMB,  »0  ttaha  bi«r  «!■«  Cbcr^cU  ■•iper  Z«iehM: 

P  =  Coltx  Pilhaciniu  (Jatit  m  Honlpclliar) ;  .  ,  badmiat  „RaiDr"  odar  ,aalMarlicb>. 
5  =  ludrfiektlcba  Lciart  dar  Seboliaa.  —  Z  =  Laurt»  dir  Scboliaa,  wie  ijeb 

Micha  IM  de>  Erlllnnf  an  darialb«n  cnabliattan  liMao.  —  JVotKi  laeb  Villa'« 

Aafäbrnng. 
o  di*  istarpolirlea  HaidicbritlaD  all«  oder  in  dar  g rSailea  Aaiabl. 
;  *iai(«  dar  ialerp^irt«D  HtaliGbrift*».  Zu  dicMo  (cbBrea : 
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Satira  (nicht  t)  I  30,  Dl  321,  IV  106,  wie  an  sweiter  Stelle 
nur  noch  /*,  an  dritter  die  Scholien ;  selbst  P  schreibt  mit  t.  — 
Ceiiiitta  III  237  in  Übereinstimmung  blos  mit  den  Scholien;  selbst 
P  schreibt  conuicia »  unrichtig,  wie  Fleckeisen  im  Rhein.  Mus.  VDI 
p.  228  gezeigt  hat.  — Plana  (nicht  e)  III  80.  118,  IV  149  wie  auch 
PS.  Vgl.  über  diese  Schreibweise  Wagner p  Orthogr.  Vergil.  p.  418, 
46S.  Hauthal  über  die  älteste  span.  Handschr.  des  Horaz  p.  20. 
Kirchner  Novae  Quaest.  Horat.  p.  36.  48.  Sillig  Praef.  ad  PIiil 
H.  N.  u.  a.  —  milcas  (nicht  /;)  III  19S.  228,  IV  77  P.  Desgleicheo 
mllia,  HlUbas  II  151,  IV  IS,  V  60  (aber  miVLt  III  8).  Belia  IV  121. 
127.  Vgl.  Lachmann  Comment.  Lucr.  p.  32.  Wagner  454.  0.  Milkr 
ad  Varr.  de  ling.  lat.  p.  242.  Corssen  Aussprache,  Vocalismus  der 
lat  Spr.  I  p.  83.  u.  a.  —  Canba  (nicht  y)  ü  151,  IV  45.  Vgl.  lAnker 
Hör.  Praef.  p.  IX.  —  Vmeras,  amldas  (nicht  mit  h)  I  27,  II  158. 
Vgl.  Wagner  p.  478.  Sillig  etc.  —  lareaa  (nicht  arena}  I  157. 
III  34.  S.  Hoefer  Lautlehre  p.  250.  Doederlein  Reden  und  Aufs. 
I  366.  Wagner,  Sillig,  Hauthal,  Corasen  etc.  So  auch  nach  den  alteo 
Grammatikern  Charisius,  Phocas  u.  A.  —  Utas  (nicht  tt)  II 160, 

III  4,  IV  143.  S.  Wagner  p.  453  u.  a.  —  PrahcBiaM  (==»  Prohoe- 
mium)  nur  Vind.  mit  A.  III  288.  —  Frgaea  (nicht  urgeo)  IV  59.  — 
Apalia,  mit  einem  p,  Sat.  IV.  27,  wie  in  den  ältesten  und  besten  Horaz- 
Handschrinen.  S.  Panly  zu  Hör.  Od.  UI  4.  Brandt  Quaest  Horat. 
p.  45.  —  lapplter  (nicht  p)  V  79.  —  Reglega  H  132,  Intellegt 

IV  101.  Nicht  mit  t;  vgl.  Lachm.  zu  Lucr.  Ritschi  Plaut  Proleg. 
p.  97.  Kirchner  p.  36  u.  a.  —  laenatar  (nicht  qu)  IV  17.  P  S.  Kritz 
zu  Sali.  Cat  3.  Linker  Hör.  Praef.  u.  a.  —  Tatlens,  fatticis  (nicht 
ohne  n)  I  2,  n  37;  U  2.  156.  HI  40.  306.  318.  —  laea  (nicht  ee) 
in  85.  —  daattaar  (nicht  0  V  47.  —  Lantena  (nicht  lai.)  V  88. 
Antnmaas  (nicht  ^0  IV  57.  —  Artas  (adj.  nicht  et)  DI  236. 
Ixal  (ohne  s)  I  49.  —  Bplstnla  IV  149;  epistola  nach  Laehmann 


p  =  iweite  Hiiiid  im  pitkomnitcheii  Codex. 

a  =  codex  bibl.  Learentian.  plot.  XXXIV.  42.  Seec.  ZI. 

b  =  Codex  der  SanetgtUer  BU»1.  D.  236.  871.  Saec.  IX. 

c  =  Codex  der  Binaiedler  Bibl.  34.  Saec.  X. 

d  =  Codex  der  Pariaer  R.  8070.  Saec.  XII.  \]  e  ^  deagl.  4883.  A.  R  /  «=  desf  i. 

8071,  aoaat  Thaaneut.  Saec.  X.  |t^  =  desgl.  7900,  aoaat  PaUaii.  Saec.  IX. 
h  =  cod.  Vaticanae  bibl.  Urblaa«  661. 
o  SS  ezeerpta  e  codiee  Voaaiaiio  (apod  Cortiun  et  Fabricien). 
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oithl  in  dem  IX.  Jihrh.  V^l.  lUtaehl  p.  9».  Silüg  etc.  —  Sikfem  1 29 
(P.  sufferre),  Mfcpsilt«  1 98  (P.  supp.)  o.  dgl.  —  idiMiu  (nicht  ai) 
1 13.  ID  8,  Uttm  IV  85.  V  87,  »Mm  V  40  u.  dgl.  m.  —  Iiperfeetu 
lU  m,  Iipnden  IV  91.  fiprsbu  IV  106.  Upue  IV  152,  liperlu 
137  u.  dgl.  —  Accus,  teiiia  III  227,  '•■■!■  II  44  (selbst  P.  omaes) 
ete.  ~  Teaptarc  (nicht  tentare)  111  297.  prnptai  lU  74,  rtaptlns 
lir  307,  etHupt»  II  155,  caHtapsl  )  4  u.  dgl.  S.  u.  a.  FaA/ra. 
Ijuaest.  Enn.  p.  18.  Kirehner  zu  Hör.  Serm.  p.  38  ss.  —  Caelia 
(»cht  oe)  1  38,  II  2$.  40,  III  84.  78.  Taeter  III  26S.  rieaitct 
1  170.  —  Ceu  (Dicht  oe)  I  133.  145,  II  120,  111  273.  IV 
30,  24.  (iiD  P.  bald  e,  bnid  oe).  Ceiwe  1  95,  III  142.  168. 
hnm  (nicht  oe.  ae)  Ul  14.  Fkiu  H  169.  lern  1  41,  lU  161. 
Digegea  ttiwt  III  148,  IV  14.  S.  Ober  dergleichen  Schreibweisen 
Mtekl  p.  97  SS,  Wagner  p.  453  u.  5.,  Lackmmn  p.  23.  2S.  143 
D.  Ö. ,  Kirchner.  Uauthal.  Sillig,  Cortaen  I.  1.  n.  A. 

Diese  Proben  ältester  und  bew&hrtesler  Schreibweisen  mOgen 
geoGgen,  um  die  Übereinstimmung  des  Archetypus  der  Wiener 
Haadsebrifl  mit  den  berühmtesten  und  ältesten  Handschriften  anderer 
Sehrinsteller  nachxuweisen. 

2.  Die  Wiener  Fragmente  bieten  trots  der  rerbftlt- 
fliasmassig  kleinen  Anzahl  ron  Versen  doch  eine  Reihe 
lia  Lesarten,  die  in  keiner  der  vorhandenen  Juvenal- 
Handschriften  mehr  stehen,  die  aber  als  die  Sltesten 
ausdenCitatenderSebolien  oder  alter  Grammatik  er  etc. 
bekannt  und  darum  von  den  bedeutendsten  Herausgebern 
aulgenommen  worden  sind. 

Sal.  I  169  las  Priteian  das  nach  Hermann  «einzig  richtige 
anime  ante  tubas;  ebenso  auch  die  ältesten  Codices,  welche 
VaUa  noch  eingesehen  bat.  Ebenso  unser  Wiener  Codex.  Dagegen 
Ittea  Pm  animante  tuba,  u  animo  ante  tubas;  u.  a.  Abweichongen. 

Sat.  UI  168  lesen  Pw  negauit;  f^rrariu«  änderte  ,negabit*, 
B^.  ValeawM  schrieb  negabis,  wie  sich  auch  aus  der  Erklfining 
dieser  Stelle  in  den  Schollen  erschliessen  ISsst.  Hermamt  nahm 
.oegabif  auf,  0.  Jahn  aber  negabis,  letzteres  steht  im  Vindob. 

Sal.  in.  237  connitia  in  Übereinstimmung  blos  mit  den 
Scholien,  wie  auch  IV  106  saturam  nur  noch  S. 

Sat.  IV  3  aegrae,  wie  S,  was  allein  einen  Sinn  gibt,  P.  hat 
'egr*,  pol  aeger. 
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Sat.IV43  tor rentia»  wie  5,  wfthrend.Pa»  torpenf U, /torrentes 
bieten.  Schoa  Eremita  nahm  torrentis  an,  desgl.  Jahn,  Hermann 
etc. — IV  147  lesen  allein  die  Wiener  Fragmente  richtig  Cattis,  die 
Scholien  schon  entstellt  Catthis,  P  hat  ****is,  alle  Qbrigen  das 
falsche  ,Getis%  welches  0.  Jahn  und  Hermann  mit  Recht  gegen  jenes 
verwerfen,  nur  dass  Jahn  das  h  fälschlich  beibehält  S.  Hermann  de 
Juvenalis  codicibus  recte  existimandis  p.  7. 

Hierzu  kommen  yerschiedene  Lesarten,  welche  ausser  deo 
Scholien  vordem  allein  noch  der  Pithoeanus  aufzuweisen  hatte,  jetxt 
aber  auch  der  Vindobonensis;  um  von  Schreibweisen  abzusehen,  wie 
pinna  III  118,  IV  149,  worQber  vorher^  so  haben  wir  auch  in 
Vindob.  HI  29  artorius,  nicht  arcturius  oder  arturius  o»,  —  IV 4 
deliciae  (nur  dass  Vind.  statt  c  ein  t  hat),  nicht  deUcias  oi,  —  89 
bracchia, — 106  cinedo, — V84(>ammarus,  nicht  gammarus;i<v. 

S.Oberhaupt  stimmt  der  Vindobonensis  in  merk- 
würdigerweise (bisweilen  freilich  auch  inirrtbümern). 
da  wo  die  sonstigen  Handschriften  aus  einander  geben, 
mit  den  Ci taten  alter  Grammatiker  res p.  Commentatoren 
und  mit  den  ältesten  juvenalis  eben  Scholien  uberein. 

A.  Mit  alten  Grammatikern  etc  :  Sat.  I  2  Codri  Serviu9 
p(o  K<).  —  Cordi  PS  ||  K  plena  Prise,  und  V.  —  pleno  c  il  39  uesica 
Prise,  und  V —  uaesica  P\\  131  meiere  Prise,  w  V —  mengereP, 
megere  p,  mingere  c  ||  1  ^^  crudum  jpai  Phocas  V —  crudus  P  |  DI  227 
diffunditur  Servius.  w  V—  defunditur  PSh^  g  V  72  artoptaeP/Vo- 
bus.  eodd.  Vaüae  —  artocopi  ai  —  artot  optae  /* —  APSOKOIII  d  — 
arto  optae  Vind. 

B.  Mit  den  juvenalischen  Scholien:  I  6  scriptus foiF— 
scribtus  P  ||  20  Auruncae  PSV  —  Aruncae  c  |  52  Heradeas 
S  Probus.  cod.  VaUae  —  Herecleas  Vind.  —  Herculeias  pta  \ 
68  fecerit  5{;c  VaUa  F— fecerat  Pw  \\  83  anima  SPcV  —  animas  m  \ 
106  purpura  5paiF— purpuraeP  i|  H^  concordia&PoiK— ciconiac  t 
n  6  Aristotelen  SPgV—  Aristotelem  a»  y  16  Peribomius  SpwV - 
Peribomus  P  —  Peribonius  c  i|  28  Syllae  SPwV  —  SuUae  w  I 
108  Sameramis  SPh  —  Semiramis  pio  g  HI  33  asta  SbeV*)  - 
hasta  P  R  63  cordas  5|paiF—  *ordas  P 1  94  nullo  SP^V  Prise.  | 


i)  K  =  VindoboDensit  ratp.  tchedae  Javeutlianae  Viadob. 
S)  Wi«  aurb  Varro  d.  ling.  tat  V.  US  geschrieben  baben  will. 
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\\2tuwa£PhV — aulam^ot  U  ISSpraesUre^— presture  T— prae- 
staatpai  |  212  aslurici  £PAK —  asturiptu  ||  214  gemimiis  Sa/V  — 
gcminiu  Pegkz  ||  2S6  alte  57^F— altae  w  ||  263  liolea  guto  SpegV 
—  liate  aculo  i>  |  IV  3  Tortes  SP/T—  fortis  o«  ||  33  fracla  d«  merce 
laV —  facta  de  merce  P||  41  impleuitque  sinus  SPeo  —  impleuit 
Sinus  P  H  98  gigantis  SP<aV —  gigaDtum  bo:  i\  V  4  gabba  SPdV— 
tiilba  Ol  [I  23  serraca  SPaiV —  sarraca  c  tchot.  Statu  \\  90  boccare 
SPiaV —  bocchore  cod.  VirnarientU. 

4.  Aber  noch  mehr.  Der  Viadobooenaia  enthält  eine 
lierolicfae  AnEahl  ron  Lesarten,  welche  verschiedene 
der  tQchligsteo  Herausgeber  als  DOthwendige  Änderun- 
gen in  den  bis  lier  bekannt  gewesenen  Textendes  Jurenal 
erkannt  und  in  die  Ausgaben  als  Conjeeturen  auTge- 
uommen  haben:  ein  gleich  schönes  Zeugniss  so  fQr  die  Gelehr- 
tamkeit  und  den  Scharfblick  jener  Männer  wie  für  die  Bedeutung 
des  Vindobonensis.  So  lesen  unsere  Fragmente,  gatix  wie  die  hinter 
jedem  Worte  stehenden  Gelehrten  conjicii-ten :  U  30  reuocabal 
PUhoeus,  Jahn,  Hermami  etc.  st.  reuocarat  H  43  at  st.  acJakn, 
Herrn.  H  108  Assjrria  urbe  ßadr.  Valeaiut  st.  Assyrio  orbe,  nur 
dus  Vind.  blos  ein  a  hat  U  lU  18  praesentius  Grangaeus,  Jahn 
etc.  st  praestantjuslll  67  trechedipna  einzig  im  Vlnd.  richtig, 
während  alle  anderen  Uandachrinen  das  Wort  verstümmelt  oder 
entstellt  bieten  ||  156  quocunque  e  Tornice  Lachm.,  Jahn  etc. 
A.  io  f.,  im  Vind.  cocunque  fornice,  mit  Vernachlässigung,  wie 
ofl,  der  Doppelung  des  e  U  168  negabia  Vateaias,  Jahn  etc.  st. 
uegauit  U  218  Hie  Asianorum  Jahn,  st.  haec  Asiaiioruro  PS,  feca- 
sinDorum  pal,  phaecasianorum  c. 

Den  Vera  91  der  V.  Satire  hielten  schon  Weber,  Heinrich  u.  A. 
für  unecht:  wie  im  P,  so  fehlt  derselbe  auch  im  Vindobonensis.  — 
Sat  ÜI  lOS  vermuthete  Markland  aliena  st.  alienum.  Seine  Con- 
jevtur  bestätigt  ausser  P  auch  V.  —  Sat.  lU  142  schreiben  Vatla, 
Jahn,  Herrn,  etc.  paropside  et.  parabside  r,  parobside^,  pardpside 
pa»,  gans  wie  jene  und  P  auch  V.  —  Sat.  V  80  schreibt  Valla 
iliUiiiguut  stutt  distendaf.  Ebenso  PV. 

5.  Gerade  diejenigen  Lesarten,  welche  C.  Fr, 
Hermann  in  seiner  Untersuchung  über  den  Werth 
der  JuTenalhandscbril'ten  (de  codicibus  Juvenalis  recte 
emtimandifi)  als  Beweise  für  die  älteste  und  bewährteste 
SiUk  i.  pUU-huL  a.  XXIX.  Bd.  I.  HA.  4 
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RecensionJuvenars^wiesolcbeim  Pithoeanus  vor  liege, 
geltend  macht,  finden  sich  auch  im  Vindobonensis» 
natürlich  nur  so  weit  Oberhaupt  diese  Handschrift  reicht. 

Dabin  gehört  namentlich  die  schon  erwähnte  Auslassung  yoq 
Vers  91  der  Sat.  V,  ferner  das  gleichfalls  scbon  besprochene  Cattis 
IV  147,  wiewohl  im  P  doch  nur  ** *  *is  steht ;  weiter  III 1 12  auiam 
statt  der  absichtlichen  Milderung  resp.  Entstellung  des  Sinnes  in  der 
Vulgata  durch  «aulam'  ;IV96tamfestinata  statt  des  schon  metrisch 
unmöglichen  ,iam  destinata*;  endlich  I  Sat.  161,  wo  P.uerbum'  statt 
der  Vulgata  ,uerum*  po)  liest.  Der  Vindob.  nun  hat  weder  uerbuin, 
noch  uerum,  sondern  uersu  und  zwar  einzig  und  allein  richtig  and 
dem  Zusammenhange  röllig  angemessen.  Vergegenwärtigen  wir  uns 
diesen  nur  einmal : 

„Vielleicht  sagst  du:  Woher  soll  mir  ein  Geist  werden,  der  dem 
Stoffe  gewachsen  wäre?  woher  der  Vorfahren  BinfaÜ^  deren 
wahren  Namen  (Freiheit)  ich  nicht  auszusprechen  wage,  jene 
Einfalt,  zu  schreiben  was  immer  dem  GemQtbe  beliebte  ?  Nimm  nur 
den  Tigellinus  (zum  Gegenstande  einer  Satire),  so  wirst  du  (wie 
Andere  die  diesen  Freund  des  Nero  beleidigt  hatten)  an  jenem 
Pfahle  brennend  leuchten,  wo  die,  so  mit  angehefteter  Kehle  raueheo, 
stehend  brennen.  Wer  also  drei  Oheimen  Gift  gereicht,  der  wiege 
sich  auf  Federpolstern  und  blicke  yerächtlieb  auf  uns  nieder. 

„Cum  reniet  contra,  digito  compesce  labellum: 
Aceusator  erit,  qui  versu  dixerit:  hie  est" 

Das  heisst:  ^Begegnet  er  dir  (i.  e.  stösst  dein  Geist  auf  ihn  uod 
seine  Schandthaten,  und  drängt  es  dich,  ihn  in  Versen  zu  geisselo), 
80  schliess  die  Lippe  mit  dem  Finger  (i.  e.  bezwinge  dich  und 
schweige);  denn  als  Ankläger  (als  Feind,  der  zu  verfolgen  wSre) 
wird  jeder  angesehen  werden,  der  im  Verse  (versu)  nur  auf  ihn 
hingewiesen  hätte,  der  in  seinen  Versen  nur  gesagt  hätte,  selbst 
ohne  ihn  zu  nennen,  nur  gesagt  hätte:  Hier  ist  (einer  der  — ).  Aber 
in  voller  Sicherheit  magst  du  singen  vom  Aeneas  und  Rutuler  oder 
vom  Achilles  oder  Hylas.^ 

Nur  so  kommt  Zusammenhang  in  die  Stelle;  nur  so  kann  Qui— 
dixerit  ohne  Deutelung  grammatisch  erklärt  werden. 

6.  Wie  an  der  eben  besprochenen  Stelle  der  Vind 
seine  besondere  Lesart  hat,  die  in  keiner  anderen  Hand- 
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jchrift  EU  finden  ist,  so  nocli  an  vielen  anderen  Stellen. 
Und  raineke  dieser  Leiarten,  die  der  unwissende  Ab- 
lehreiber  nicht  in  den  Text  hinein  gefSl  sc  hl  haben  kann, 
prBsentirt  sieh  Ton  vorne  herein  als  Original-Lesart, 
die  iwar  oft  weit  schwieriger  lu  deuten  ist  (und  eben- 
deishalb  die  nachmaligen  Änderungen^,  aber  auch  erst  in  das 
eigentliche  Verstfindniss  der  Dichterslellen  einführt. 
Sat  I  1 71  liest  der  Vind.  statt  .tegltur'  I  e  g  i  t  u  r.  Die  Stelle  lautet : 

Eiperiar  quid  concedatur  in  illos, 

Quorum  Flaminia  legitur  ciois  atque  Latina. 

D.  h.  „So  will  ich  denn  Tersuehen,  was  mir  gegen  jene  (lu 
dieblen)  verstattet  werde,  von  deren  Asche  man  auf  der  Flaminier 
uid  Laliner  Strasse  liest"  ■) —  eine  Wendung  nicht  blos  vnll  bitleren 
Sirkasmus  Ober  die  prunkenden  Inschriften  roll  Lobes  Ober  Menschen, 
die  doch  nor  ein  schandrolles  Leben  geführt  haben,  sondern  auch 
(DO  besonderer  Bedentsamkeit  im  Hinblicke  auf  Juvenal's  Absichten. 
Jannal  will  die  Lasier  der  Zeit  geissein;  er  wagt  sich  aber  nicht 
wie  Lucilius  (Vers  154,  t6K)  an  seine  Zeitgenossen;  darum  will  er 
TCMuehen,  was  ihm  gegen  bereits  Verstorbene  gestaltet  sei,  von 
denen  die  prunkenden  Grabinschriften  freilich  nur  Gutes  und 
Rühmendes  xu  melden  wissen,  wfibrend  er  selbst  nur  Schandthalen 
lufiodecken  und  tv  züchtigen  hat.  —  Diese»  lieferen,  echt  jurena- 
lischen  Gedanken  erfassten  gelehrt  sieh  dOnkende  Abschreiber  nicht, 
iaderten  daher  legitur  in  das  ihnen  gelSufigere  , tegltur,'  vielleicht 
im  Hinblicke  auf  Verg.  Aen.  X  904  Corpus  humo  patiare  legi,  oder 
Otid.  III  Trist.  3,  40  Indeploratum  barbara  terra  leget,  oder  Sen. 
Ued.  I  66  Non  ossa  tumuli  sancta  disereti  tegunt  *), 

Sat.  I  123.  Hie  petit  absenti,  nota  iam  callidus  arte, 
Oslendens  vacuem  et  clausam  pro  conluge  sellam. 
„Galla  mea  est"  —  inquit  —  „citius  dimilte.  Moraris?" 
nnProfer,  Galla,  capull""  —  „Noii  vexare;  quiescit." 


t,  It:  IpM  piler  pilriie  loitiitel  in  noitro  carminr  nrpe  I  'g  i ,  oitt  ibid.  V  H, 
S:  Üw*^«  IcKn.  BHun  piriter  tu  bna    IcKftur,  oder  l'en.  I  26:   AI   pnl- 
criii  cit  digito  moRilrarl  #1  dicier:  Hie  ciL 
')  Kick    Analogie    >on    oasn    legere    künnle  man  luvlt  nheraetien :  .deren  Airhe  -  - 
geuaikell  wird,*  —  weil  weniger  airhdriiekatall  und  juientlilcb. 
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So  die  Vulgata.  Ihr  zufolge  ist  der  Sinn:  „Da  kommt  unter  der 
Menge  derer  die  bei  dem  Reichen  ihre  sportula  holen,  aueb  Einer 
heran,  der  für  seine  Frau  die  sportula  erbittet,  trotzdem  diese  gar 
nicht  in  Rom  ist.  Aber  um  zu  täuschen,  lässt  er  eine  verschlossene 
leere  Sänfte  herantragen  und  meldet  sich  mit  den  Worten:  ,,Es  ist 
Galla  meine  Frau,  lass  schneller  darum  mich  fort.**  Der  Reiche  aber, 
durch  andere  Fälle  gewitzigt,  wittert  Betrug  und  zögert,  worauf  der 
Bittsteher  fortfährt:  ^Du  zögerst ?''  —  Nun  soll  der  Vulgata  zufolge 
der  Reiche  rufen:  ^nGalla,  zeige  deinen  Kopf,  damit  ich  sehe,  ob 
du  wirklich  da  bist!**^  Jener  entgegnet  sodann:  „Ach,  störe  sie  nicht; 
sie  (schläft)  ruht."  Fürwahr,  die  Vulgata  lässt  den  spendenden 
Reichen  keine  artige  Rolle  spielen.  So  plump  und  ungalant  wird 
schwerlich  auch  der  Brotspender  gewesen  sein,  dass  er  die  ver- 
meintliche Dame  in  der  verhängten  Sänfte  selbst  angeschrieen  hätte, 
sie  solle  ihren  Kopf  hervorstrecken,  damit  er  sehe,  ob  sie  es  auch 
sei,  fUr  die  man  bitten  komme.  —  Weit  schöner  ist  die  Stelle  nach 
dem  Vindobonensis,  welcher  Profert  liest:  Der  Bittgeher  sieht  den 
Reichen  mit  seiner  Gabe  zögern  und  sagt:  „Du  zögerst?*  Dieser 
entgegnet  gleichsam:  „„Ja  ich  warte,  indem  ich  Galla  selbst  zu  sehen 
hoffe.  Sieh,  schon  steckt  sie  den  Kopf  hervor. *"*  Also  redet 
er,  schlau  und  verfänglich,  um  hinter  die  Wahrheit  zu  kommen,  um 
vielleicht  aus  der  Verlegenheit  des  dienten  den  Sachverhalt  zu 
durchschauen.  Zugleich  ist  Höflichkeit  und  Anstand  gewahrt  Doch 
der  Andere  weiss  sich  aus  der  Verlegenheit  zu  reissen;  er  spricht: 
„Ach  nein,  sie  ruht  ja;  störe  sie  nur  nicht.*  Mit  diesen  Worten 
schneidet  er  zugleich  dem  Patronus  alle  weiteren  Einwörfe  ab. 

Eine  ganz  besonders  merkwürdige  Stelle  ist  Sat.  V  38, 
wo  Vind.,  statt  Aeliadum  Paf,  Beliadum  Probus,  eliadum  c»  einzig  und 
allein  richtig  Appiadum  bietet. 

Ipse  capaces 

Appiadum  crustas  et  inaequales  berullos 

Virro  tenet  phialas ;  tibi  non  committitur  aurum  etc. 

Crustae  heissen  bekanntlich  Basrelief- Arbeiten  (s.  Emedi 
Clav.  Cic);  hier  sind  Kruge  mit  solchen  Bildwerken  gemeint.  Nun 
gab  es  in  Rom  auf  dem  Forum  Caesaris  neben  dem  Tempel  der 
Venus  einen  berühmten  Springbrunnen  mit  Marmorfiguren,  welche 


Wissernymphen  itarslelllen.  Die  Nymphen  dieses  Brunnens  hicssen 
Appiades,  wie  Orid  ausdrücklich  bezeugt.  Art.  am.  I  79: 

Et  fora  conreniunt  —  quis  credere  possit?  —  amori, 

Flammaque  in  arguto  saepe  reperta  foro : 
Subdita  qua  Ven«ns  facto  de  marmore  lempio 

Appias  eipressis  aera  pulsat  aquis. 
III  451:  Das  Venus  e  templis  multo  radiantibus  auro 

Lenta  rides  Utes  Appiadesqae  deae. 

Remed.  am.  660:  Non  illas  Utes  Appias  ipsa  probat.  S.  Becker 
Rom.  Alterth.  I  p.  369.  l^rnebm  Adrers.  V  17,  Bentley  zu  Hör. 
Od.  [  22,  Visemti  Museo  Pio-Clementino  I  p.  216,  woselbst  die 
Besehreibting  der  wieder  aurgefundenen  Statuen.  Solche  Wasser* 
nfmiihen  nun  als  Zierrathen  von  Springbrnnnen  Messen  bekanntlich 
das  Wasser  meist  aus  KrQgen  entstrdraen.  Abbildungen  derartiger 
inttker  Darstellungen  von  Nymphen  mit  KrOgen,  woraus  düs  Wasser 
eatstrOmt.  findet  man  mehre  bei  FabretU  de  aquis  et  aquaeductibus 
ia  GraevH  Thesaur.  antiquit.  rom.  fol.  IV.  p.  1725,  1728,  1730. 
Somit  sind  also  ähnliche  KrOge  gemeint,  wie  die  Nymphen  an  den 
Springbrunnen  halten.  —  Nun  erst  bekommt  die  Stelle  Lehen  und 
eiae  echt  salirisebe,  wahrhaft  sarkastische  Fassung.  „Virro,  sagt  der 
Dichter,  spielt  die  fOr  ihn  so  lächerliche  Rolle  einer  Wassernymphe; 
er  selber  h3)t  wie  sie  die  grossen  KrQge."  Nun  wird  auch  das 
Epilheton  capaces  erst  eigentlich  bedeutungsvoll. 

Jene   Anspielung  nber  durchaus  localer  Art  verstanden  die  Ab- 
schreiber nicht;  dagegen  schwebte  den  einen  Vergil.  Aen.  I  729  vor: 

Implevitque  mero  paleram,  quam  Bolus  et  omnes 
A  Belo  soliti  — 

daher  die  widersinnige  Änderung  in  Beliadum;  anderen  dagegen 
Ovid's  allbekannte  Fabel  von  den  Töchtern  des  Helios,  die,  über  den 
Tod  ihres  Bruders  PhaSthon  trauernd,  in  Erlen  verwandelt  wurden, 
die  electmm,  Bernstein,  ausschwitzen  sollen.  Metamorpli.  II  340,  X 
91.263.  Und  so  sollte  denn  das  ftr  .Appiadum'subslituirte  .Heliadum 
cnistas'  Bernstein-KrOge  oder  auch  „mit  Bernstein  eingelegte  Krüge" 
faeieichnen,  wie  Hartial  IX  epigr.  15  unter  .Heliadum  gemmas'  Bern* 
stein  versteht.  Das  eine  wie  das  andere  gleich  unsinnig  and  gezwun- 
gen gegenfiber  dem  Appiadum  crustas. 
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Sat.  I  67  steht  allgemein  Signatur  falso.  woraus  Ruperti 
«Signatur  fulsus*.  Madvig  »signato  falso*  gemacht.  Alles  ohne  rechten 
Sinn.  Der  Zusammenhang  verlaugt  den  Begriff  «Testamentsver- 
Alscher**,  und  in  der  That  hat  der  Vindobonensis  Signator  faisi, 
der  Unterfertiger  eines  Falsificats  =  Testamentsverfalseher.  Bekannt 
sind  die  juristischen  termini  technici  der  Römer:  crimen  falsi,  falsi 
aliquem  accusare  etc. 

Sat.  III 66  bieten  alle  Handschriften  grata,  nur  Hiuf.  hat  tr  acta: 

Ite,  quibus  tracta  est  picta  lupa  barbara  mitra. 

Bei  der  Lesart  »grata*  haben  wir:  ^Gehet  hin  ihr,  denen  die 
meretrix  barbara  mit  buntem  Kopfputze  gefSlll*',  offenbar  eine  Milde- 
rung des  weit  sinnlicheren  und  kräftigeren,  aber  nicht  verstandenen 
ytracta*  i.  e.  ad  stuprum  rapta.  Man  vgl.  Hör.  I,  Od.  XV: 

Pastor  cum  traheret  per  freta  navibus 
Idaeis  Helenen  perBdus  hospitam  — 

oder  noch  besser  die  Stelle  von  Juvenafs  Geistesverwandten  Taci- 
tus,  Annal.  II  13  suropturum  militem  Germanorum  agros,  tractu- 
rum  coniuges. 

Sat.  II  140:  Sed  melius,  quod  nil  animis  in  corpora  iuris 
Natura  indulget;  steriles  moriuntur 

nur  im  Vindobonensis  indulsit,  nach  einem  den  latein.  Dichtern  so 
gelaufigen  aoristischen  Gebrauche  des  Perfects,  von  dem  ^indulget' 
die  Glosse  zu  sein  scheint. 

Sat.  III  201: Nam  si  gradibus  trepidatur  ab  imis, 

Ultimus  ardebit,  quem  tegula  sola  tuetur 
A  pluvia,  molles  ubi  reddunt  ova  columbae. 

So  die  Handschriften  alle  bis  auf  den  Vind. ,  welcher  summa 
statt  ySola'  liest:  offenbar  weit  malerischer  und  ausdrucksvoller,  als 
das  verstandesmässige  ,sola<;  man  beachte  nur:  i»den  [nichts  als]  die 
Dachziegel  hoch  oben  (su  m  ma)  gegen  Regen  schützt,  hoch  oben,  wo 
die  Tauben  nisten"^.  Der  Zusatz  ,ubi*  etc.  malt  den  Begriff  summa  in 
echt  poetischer  Weise  weiter  aus;  zugleich  tritt  dann  ein  prägnanter 
Gegensatz  gegen  imis  hervor,  während  der  Begriff, sola*  sieh  eigent- 
lich ganz  von  selbst  versteht  und  von  jedem  im  Geiste  hinzugedacht 
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wird;  welchem    Umstände   dann   auch   oiFenbar   das   ,soIa'   seinen 
Ursprung  zu  Terdanken  hat. 

Sehr  charakteristisch  und  antiker  Haltung  ist  der  Titel  der  dritten 
Satire  nach  dem  Vindobonensis :  DE  MALIS  URBIS.  Bisher  kannte 
man  nur  den  nach  Grammatiker-Schule  schmeckenden  Titel:  «Quare 
Umbricius  urbem  deserat*.  Auch  weist  keine  einzige  der  Obrigen 
Satiren  einen  derartigen,  in  indirecter  Frageform  abgefassten,  Titel  auf. 

Doch  genug  hier  der  Erläuterungen  resp.  Beleuchtungen  von 
Lesarten,  die  dem  Vindobonensis  ausschliessend  eigenthQmlich  sind. 
Die  Bedeutung  der  Textes- Abweichungen  desselben  wird  dadurch  hin- 
länglich in^s  Licht  gestellt  worden  sein.  Daher  möge  es  genügen,  hier 
nur  noch  ein  einfaches  Verzeichniss  weiterer  Besonderheiten  wich- 
tigerer Art  folgen  zu  lassen: 

I  80  CInuidenus  V  —  Cluuienus  ||  91  illis  V  —  illic  || 
98  Sübpositos  .  .  .  falsos  V  —  suppositti«  .  .  .  falso  ||  100  ipsum 
F—  ipsi  II  137  lautis  oribus  F—  latis  orbibus  ||  1S7  deduc  V  — 
dedocis,  deduci*,  diducit,  deducet  ||  II  3  simiUnt  V  —  simulant  || 
4  plana  V  —  plena  |  6  est  fehlt  V  —  est  0  SS  fuso  a  F  — 
fusum  II  116  abscis  dere  (»  ab  sein  der  e)  F —  abrumpere 
125  arcana  F —  arcano  ||  III  67  Quirinus  F  —  Quirine 
78  miseris  F  —  iusseris  ||  101  aspexit  F  —  conspexit 
120  Heremarchus  F  —  Hermarchus,  hermarcus,  erimarcus, 
eriinachus,  erimanthus  ||  121  quingentis  F — qui  gentis  ||  131  seruo 
K—  serui  ||  204  ornamento  F  —  ornamentum  ||  24S  hinc  F —  hie  || 
246  metratam  F  —  metretam  ||  247  plantat  F  —  planta  ||  282  e  t 
qnamuis  F  —  sed  q.  jj  IV  9  uitata  F  —  uitiata,  uittata  || 
23  apitius  F  —  Apicius  ||  92  octogessima  F  —  octoginsima  P,  octo- 
gensima,  octogesima  ||  112  Fucus  F —  Fuscus  ||  140  Circaeis  F  — 
Circcis  ||  V  32  Gardiaco  F—  Cardiaco  ||  38  berullos  F— berullo  c. 
ber^llos  P,  berillos  pce;.  Verschiedene  von  diesen  Lesarten  noch 
werden  wir  am  Schlüsse  zu  beleuchten  versuchen. 

7.  Der  Vindobonensis  hat»  wie  wir  oben  zeigten, 
ausser  seinen  eigenen  Vorzögen,  auch  die  Vorzöge  des 
Pitboeanus.  Dagegen  theilt  er  nicht  die  Mängel  des- 
selben. Selbst  die  eifrigsten  Vertheidiger  des  Pithoeanus  weichen 
in  sehr  vielen  Stellen  von  seinen  Lesarten  ab  und  finden  es  für 
n5thig»  andere  festzuhalten.  Und  da  bietet  wiederum  gerade  die  Les- 
arten, welche  sie  vorziehen,  auch  unser  Vindobonensis.  Wir  wollen 
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nur  ein  Verzeichniss  der  wichtigeren  geben*)-  I  10  furtiuae  — 
fnrtiue  Pc  ||  2t  Si  uaeat  —  si  placat  P  ||  35  timet  quem  manere  — 
tiin  etque  munere  P  \\  38  noctibus  —  nontib*  P  ||  S3  aot  diomedeaa 
foiS,   Autdiomediam   V  —  audio    medeas  P  ||  SS   si  —   st*   P  | 
88  uotum  tinior  ira  —  uotum  ira  P\\  102  inquit  ego  —  inquit  et  ego 
P  II  106  Purpura  —  purpurae  P\\  126  quieseit  J  —  quiescet  PH  1 
131  meiere  —  mengere  P  ||  143  cruduro  —  crudus  P  ||  II  1  hinc  — 
hie  P  II  6  Pittacon  emit  —  pytaeonemit  V  —  pieta  eonemit  P  l  16 
Peribomius  —  Peribomus  P  ||  44  respice  —  respicere  P  B  49  Tedia 
foj—  Tedi  V—  Media  PS  ||  126  clipeis  —  clypeis  PS  Jji  Hl  »d -- 
at  P  II  159  illic  J—  illuc  poßH,  ill*c  P  ||  161   contentos  —  conten- 
*tos  P  II  164  ephebis  —  ephoebis  P  J  168  non  unquam  —  noniiun- 
quam  Pc  ||  III  5   Suburae  —  subu*rae   P  ||  12  in  uallem   Egeriae 
(egeri  F)  —  in  ualle  megeiae  P  ||  25  ire  —  irae  Pd  ||  39  ad  —  at 
P  II  58  Quae  nunc  ö>F(qaae  non  pdgv^)  —  quae  n**  P  J  68  fert  — 
feret  P  ||  70  Trallibus  —  tralibus  P  ||  85   baca  —  ba'ca    P  |  90 
deterius  —  deterior  c  —  deteriu  P  ||  93  Thaida  —  taida  PS  |  98 
Antiochus  (Anciochus  V)  —  Anthiocus  P  ||  130  ne  —  nee  PS  ||  138 
Idaei  —  Idae  P  ||  142  iugera  —  fehlt  P||  164  emergunt  —  mer- 
gunt  P  II  187  libis  c  Valla   V—  libris  PSo)  fl  197  uiuendom  est 
illic  —  uiuendum  illic  P  ||  203  Codro  Procula  minor  urceoli  sex  — 
fehlt  P II  204  abaci  —  abagi  P  ||  214  gemimns  —  geminus  Pegkc  1 
215  accurrit  c  F —  occurrit  pai  —  **currit  P||  236  redaram  — 
*raedarum  P  ||  280  Pelidac  —  Paelide  P  jj   288  prooemia  HJ,  pro- 
hemia  V —  premia  pc»  pr**mia  P  ||  320  Heluinam  —  Heuinam  P| 
IV  2  Ad  partes  —  Ad  patres  PS  \\  5  Quid  —  qui  PÄ  B  15  mullum  — 
multum  P  II  16  sestertia  —  setertia  P||  17  perhibent  —  peribent 
PS  II  33   fracta   —   facta   P  ||  41    impleuitque    sinus   —  impleuit 
sinus  P  II  79  quamquam  —  quamque  P  ||  83   terras  —  terra  P 
II  83  regenti  —  gerenti  P||  111    Oacis  —  dachis  P||  113  Ueiento 
—   (uegento    F)    —    uel   lento    P||143    echini    —    echeni  PI 
144  proceres  —  properes  P  ||  exire  —  exibere  P  ||  V  9  Dimidia  — 
de  media  P  ||  21  peregerit  —  per*egeret  P  ||  24  quod  —  quo  P 


1)  Im  Folgenden  idt  immer  die  voniufotebende  Lesurt  «ach  die  des  Vindob.  Wo 
^(ermann)  und  /(nhn)  beide  ebenso  lesen,  ist  nichts  ausdrücklich  angenerkt; 
sonst  aber  steht  ein  H  oder  J, 
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35  uoteris  —  uetaris  P  \\  43  ut  —  et  Pc||  48  sulpura  J  ßV  — 
syipula  P  I  63  ror  64  —  im  P  umgekehrt  ||  u.  a.  m. 

Dureh  das  Gesagte  wird  zur  GenOge  klar  geworden  sein,  dass 
wir  in  den  Wiener  BruehstQcken  des  Juvenal,  so  ver- 
schmutzt und  unansehnlich  sie  auch  scheinen  mögen,  einen  fOr  die 
Teiteskritik  dieses  Schriftstellers  unberechenbaren 
Schatz  besitzen,  dessen  Ansprüche  auf  Ursprunglich- 
kpjt  und  Unverfälschtheit  der  Lesarten  weit  selbst 
über  denen  des  Pithoeanus  zu  Montpellier  stehen.  Durch 
sie  wird  ermöglicht,  das  Verhältniss  des  Pithoeanus  zu  sonstigen 
Handschriflen  richtiger  festzustellen,  und  sogar  für  diejenigen  Stucke 
des  Juvenal,  wo  uns  der  Vindobonensis  abgeht,  ein  sichereres  Funda- 
meot  als  bisher  zu  gewinnen.  Und  selbst  die  unbeabsichtigten  Fehler 
und  Schreibversehen  des  Vindob.  werden  für  manche  nothwendige 
Conjeetnr  in  diesem  „so  jämmerlich  entstellten"  Schriftsteller  *) 
fruchtbar  gemacht  werden  können,  neue  und  bestimmte  Anhaltspuncte 
abgeben. 

So  hoffen  wir  denn  allen  Freunden  des  grossen  römischen 
Sittenrichters,  insbesondere  aber  der  philologischen  Kritik  eine  will- 
kommene Gabe  zu  bieten,  wenn  wir  eine  vollständige,  auf  wieder- 
holter Revision  gestützte,  Collation  des  Wiener  Juvenal  folgen 
lassen.  Und  da,  wie  oben  gezeigt,  von  den  sonstigen  Handschriften 
der  Pithoeanus  unserm  Vindobonensis  am  nächsten  kommt,  Otto  Jahn 
Mt  in  seiner  Ausgabe,  so  weit  thunlich,  die  Les-  und  Schreibweisen 
des  Pithoeanus  wiedergibt,  so  verzeichnen  wir  einfach  die  Abwei- 
chungen von  dem  Jahn^schen  Texte.  Doch  durfte  nicht  unterlassen 
werden,  auch  anzugeben,  wo  Jahn  anders  als  P  liest  und  mit  Vindob. 
ahereinstimmt,  ingleichem,  wo  durch  den  Vindob.  die  Lesarten 
anderer  Handschriften  oder  der  Vulgat  -  Editionen  [£],  alte  Citate 
oder  neuere  Conjecturen  bestätigt  werden. 


^)C  Fr.  Henmum  de  codicibn«  Jarentlis  etc.  p.  10:  Quod  si  quis  nunc  Mlutem 
poetae  miterriroe  deformato  afferre  certumqae  fuDdamentuin  nancisci 
Tult,  quo  io  eil,  quae  foriatae  coniecturae  roedela  indigent,  sanandia  insiatat,  niai 
aliad  neliusqne  eiuadem  recenaionia,  quam  Budenae 
Pithoei  praeferi,  ezemplar  {■tenerit,  nuüa  oec  certior  nee 
simplicior  via  erit,  quam  nt  misais  aliquantiaper ,  quaecunque  poat  PiUioeum  in 
receoaendi«  aatiria  facta  aunt,  ad  illoio  uoun  redeat 


^' 
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Vorher  jedocli  noch  Einiges  zur  Beschreibung  der  Handschrift, 
so  weit  es  nicht  bereits  in  Obigem  vorkommen  musste. 

Die  Schrift  ist  eine  ausgebildete  Minuskelschrift  des  X.  Jahrb., 
nach   Prof.  Sickel  carolingiscb.  —  Die  Eigennamen  sind   niemals 
gross  geschrieben,  da  der  Abschreiber  selbige  ja  auch  nicht  unter- 
scheiden  konnte.  —  Der  erste  Buchstabe  eines  jeden  Verses  ist 
MHJnskel  und  steht  etwas  ab  Ton  den  übrigen  Buchstaben.   In  Majus- 
keln sind  auch  die  Titel   geschrieben.  —  Eine  h5cbst  merkwürdige 
Bcwandtniss  hat  es  mit  Sat  IV  96.  Hinter  den  Worten  »Et  domioi 
gladiis'  hatte  der  Abschreiber  zuerst  geschrieben:  ,qui  in  eis  sunt', 
tilgte  dieses  und  schrieb  darüber  .tarn  festinata  se  dolim'  (d.  h.  tam 
festinata.  sed  olim).  Woher  nun  jene  ersten  Worte?  Zum  Jureoaf 
geboren  sie  nicht.  Geriethen  sie  nun  dem  Abschreiber  Tielleicht  aus 
interlinear-Glossen  irrthümlicher weise  in  die  Feder?  Aber  nach  der 
oben  gefundenen  Beschaffenheit  des  Archetypus  können  wir  nicht 
annehmen  ,  dass  derselbe  Scholien  resp.  Glossen  gehabt  habe;  auch 
finden  sich  jene  Worte  in  keinem  der  bekannt  gewordenen  Schoiieo. 
Ob  wir  dagegen  berechtigt  sind,  in  dem  Archetypus  einen  Palimpsest 
anzuerkennen?  —  Ein  Gesammttitel  zum  JuTenal,  wie   auch  eioe 
Überschrift  der  ersten  Satire  von  der  Hand  des  Abschreibers  aus  dem 
X.  Jahrhundert  fehlt,  wie  oben  gesagt.— Correctoren  sind  offenbar 
mehre  über  die  Handschrift  hergewesen.  Die  erste  Correctur  scheint 
vom  Abschreiber  selbst  herzurühren  [im  Folgenden  durch  a  bezeich- 
net]; deutlich  aber  sind  auch  verschiedene  nachfolgende  [«^] 
zu    erkennen;    aber    schwer   ist   es,   diese   selbst   unterscheideo 
zu    wollen.    Und    da    nicht    selten    die     ursprünglichen    SchriA- 
züge  mit  neuerer  Tinte  einfach  angefrischt  sind,  so  mag  solches 
mehrfach  auch  bei  Correcturen  erster  Hand  der  Fall  gewesen  sein 
[frischere  Tinte  überhaupt   im   Folgenden   durch   f   angedeutet]. 
Namentlich  gilt  dieses  von  den  Tilgungspuncten,  die  schon  —  neben 
seltneren  Basuren  und  Durchstreichungen  —  bei  a  eine  grosse  Rolle 
spielen,  so  wie  von  den  caudulis  unter  «,  um  dieses  dadurch  zuo^ 
zu  machen.  Bei  den  nachträglichen  Correcturen  (2.  3.  Hand) 
ist  übrigens  der  Umstand  höchst  beachtenswerth,  dass 
nirgends  Änderungen  zu  Gunsten  anderer  abweichen- 
der Handschriften  angebracht  sind;  sie  beschränken  sich 
nur  auf  Berichtigung   wirklicher  oder  vermeintlicher  Lese-  resp. 
Schreibfehler,  und  sie  scheinen  sammt  und  sonders  auf 
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keiner  anderen  Handschrift  zu  basiren,  als  auf  dem 
Terstömmelten  Archetypus  selbst,  den  wir  oben  nfiher  be- 
sebriebeo  haben.  Nur  die  Überschrift  aus  dem  XIII.  oder  XIV.  Jahr- 
hundert (wovon  oben)  muss  durchaus  anderswoher  nachgetragen 
sein. 

Abkürzungen  kommen  nur  wenige  und  selten  ?or;  am  häu6g- 
steD  &,  dasT  selbst  im  Inneren  von  Wörtern  erscheint,  wenn  wir 
richtig  trennen,  was  der  Abschreiber  aus  seinem  Archetypus 
mit  zusammenhängender  Schreibweise  falsch  getrennt  hat,  z.  B. 
1 168  statt  lacrimae  tecum:  lacrima  &ecum  |  78  spons&  urpres  statt 
sponsae  turpes  |  II  23  a  &hiope  statt  aethiopem  |  27  catilinacde 
begum  statt  catilina  cethegum  u.  dgl.  Sonst  erscheint  nur  bis- 
weilen que,  pre^  per^  prae^  qui»  die  Endungen  bis  (b  :  no4i,  urb), 
/Hr(t*)  u.  anderes,  höchst  selten  er,  en  innerhalb  eines  Wortes 
(usiun  =3  uersum,  insas=mensas),  noch  seltener  er  am  Ende  (aduir) 
abgekürzt.  Die  gewöhnlichste  Abkürzung  ist  die  lineola  für  m;  aber 
unverhältnissmassig  häufiger  wird  nicht  einmal  sie  gebraucht.  — 
Eioestheils  aus  der  Unwissenheit  des  Abschreibers,  anderntheils  aus 
der  seinen  Blick  verwirrenden  fortlaufenden  Schreibweise  des 
Archetypus  erklärt  sich*s,  dass  so  oft  Buchstaben  nachträglich  von 
jenem  selbst  (bisweilen  auch  von  Späteren)  darüber  geschrieben 
werden  mussten.  —  Dass  auch  der  Archetypus  versweise  geschrieben 
war,  das  geht,  wenn  solches  zu  zeigen  nöthig  wäre,  aus  Sat.  I  26 
und  25  hervor.  Vers  2S  schliesst  mit  ,sonabat%  26  sollte  schliessen 
mit  ,canopi' ;  unser  Abschreiber  aber  verirrte  sich  mit  seinem  Auge 
eine  Zeile  zu  hoch  und  schrieb  ,sonabat^  noch  einmal.  Erst  eine  spätere 
Hand  tilgte  durch  Unterpunctiren  dieses  Wort  und  schrieb  ,canopi* 
darüber.  —  Die  Vertheilung  der  Verse  ist  folgende.  Auf  der  Rück- 
seite des  4.  Blattes  der  zweiten  Schedae  Lucretianae  sind  zunächst 
92  Zeilen  unbeschrieben  gelassen.  Die  letzten  18  Zeilen  der  zweiten 
Colamne  sind  angefüllt  mit  den  ersten  18  Versen  der  I.  Satire. 

Fol.  V  (des  ganzen  Bandes  fol.  19),Columnel  =Sat.  1 19  —  73 
ind.  1  Columne  2  =  74  —  128  incl.  ||  Rückseite  oder  Col.  3  ==  128 
-  Sat.  U  1 1  incl.  R  Col.  4  =:  U  12  —  69  +  (ohne  Zeichen  der  Lücke) 
107  —  1 12  incl.  Dabei  nimmt  das  Schlusswort  des  Hexameters  ,taber- 
iiae*  jl  42  ohne  allen  Grund,  da  noch  mehr  als  hinlänglich  Raum  vorhan- 
dt'u  war,  eine  ganze  Zeile  für  sich  ein,  in  der  Mitte  der  Linie 
»lebend. 
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Fol.  VI  (des  ganzen  Bandes  ful.  20),  Columne  1  =  11  113  — 
167  inel.  ||  Col.  2  =  11  168  —  ffl  51  ü  Col.  3  =»  III  52  —  106  | 
Col.  4  =  107—  161. 

Fol.  VII  (resp.  fol.  21)  Col.  1  =  HI  182  —  216  ||  Col.  2  =  III 
217  —  272  II  Col.  3  =  III  273  —  IV  4  ||  Col.  4  =  IV  S  —  59. 

Fol.  VIII  (fol.  22)  Col.  I  =  IV  60—114  J  Col.  2  =  IH  115- 
V  14.  Jedoch  steht  von  III  115  nur  mehr  der  Anfangsbuchstabe  G. 
und  von  116  nur  das  Wort  Caecus.  Das  Übrige  ist  durch  einen 
schrägen  Schnitt  Toni  Pergamente  fortgenommen.  Q  Col.  3  =  V  15 
—  69;  doch  sind  durch  den  angegebenen  Schnitt  Vers  15  und  (6 
ganz  fortgegangen.  ||  Col.  4  =  V  70  —  96  incl.  Doch  fehlt  der 
unechte  Vers  der  Vulgata  95.  Also  von  dieser  Columne  sind  nur 
26  Zeilen  beschrieben,  während  noch  29  freigeblieben  sind. 

Unten  auf  der  Röckseite  von  Fol.  VIII  steht  das  Quaternio- 
Zeichen  E,  d.  h.  f&nfter  Quatemio  der  gesammten  (Luerez-)  Hand- 
schrift, worQber  oben.  Da  diese  Seite  zugleich  die  letzte  war  und 
geblieben  ist,  so  sind  die  beiden  letzten  Columhen  sehr  bescbmafzf, 
die  Schrift  ist  grossentheils  verwischt,  abgerieben  und  somit 
unleserlich  geworden. 

C«UAtl«B  des  TiidtboieMls  0- 

(AbweichoDgea  tob  0.  Jahn.) 

Erste  Satire. 

Titel  fehlt.  \  2  thesiodi  |  codri  Servius  p<o  \  3  reci(aberit| 
6  scriptus  SofE  \  integre  ||  8  eoleis,  über  e  ein  i  cc  jj  9  ülcaoi, 
von  ß  ein  2.  u  eingeschoben  \  torquea*t,  ^6  ras,  n  H  10  deue[b]at|| 
16  syllae,  corr.  i  ||  17  cum  totus  ubiq.  ||  18  parcAere  |  cAarthael 
21  Si  uacat  et  qi£  j  admittis  ||  22  maeuia£||23  Frigatj 
teneaitt  ||  25  b[a]rba  ||  26  nili[a]cae  |  sonabat  von  ß  getilgt  nnd 
drüber  canopi  ||  27  ummero  ||  28  esti[u]um  |  digit  *is  *  (iuerü 
digitum?)  II  29  subferre|  gemae   (niemals  mm:  I  68,  V  41)1 


1)  Die  eingekiamnierUn  [  ]  Bochstaben  innerhalb  eines  Wortes  bedeuten,  du*  >i«  ■" 
der  Handschrift  rou  erster  Hand  darüber  geschrieben  sind,  wenn  nicht  hiater  <iea 
Worte  ß  etc.  steht.  Gesperrte  Sebrift  bedeutet,  dass  NichU  im  We^e  steht, 
die  Lesart  ohne  Weiteres  in  den  Text  aufzunehmen.  SchrSge  Schrift  =  g<^>'ety 
meistens  durch  Puncte,  selten  mittelst  Dnrchstretchang;  ron  wem  die  Til{r«*f 
herrührt,  deutet  das  hinter  dem  Worte  stehende  Zeichen  (^,  f  sie.)  <>: 
kein  Zeichen  =  Tilgung  ron  erster  Hand. 
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30  satura  (stets  u  :  III  321,  IV  106)  ||  32  leti  cam  athonis  || 
33hu[njc  n  Sicommessa  (^)  ||  36  adtrepidothymelesummissalatino  || 
38quos  uebit  ||  39  uia«  ||  42  sanae  ||  43  nudis  spressit  |  44  oramm.  i, 
aram  ^  ||  46  popiulum  |  commitum  |  premathic  ||  47  adhic  =  at 
hie  Qj  £||  49  Eiulad  [a}boctauam  matrius  |  diis  ]  60  ad  tu  uitrix 
{irouifltia  ||  52  herecleas  ||  53  Au[t]dio  roediam  (corr,  ßi  medeas)  | 
(nungQum  ||  55  leo  (drüber  n  ^)  |  siccapiendi  ||  57  nasso  || 
60  Maioru  |  titato  ||  61  Flamminiam  |  aucto  inedon(:f)  ||  63  None  | 
ieiplerd:  capaces  ||  64  Quadruuio  ji  |  65  Hi[n]c  atq.  |  pene 
ebtAedra  ||  66  demecenatea  upino  t  67  falsi  |  atque  ||  68  gema  | 
feceritiSuc  VallaE  ||  69  potensq:  ||  70 intientaru beta  ||  71  locusta 
Pili  l  72  fammam  |  popohim  (corr.  a  in  populum)  ||  73  caiaris? 
verändert  in  g[r]a»arb  ||  76  Argeotus  et  stantem  |  caprarum  ( •  •  ^) 
T7  üudixs  über  d  ein  r  corr.  |  auare  ||  78  sponset  urpres  |  pra& 
eitatus  II  80  egio  cluuidenus  (hinter  eg  ein  o  neu  drüber 
geküucht)  ||  84  pyrrha  a>  £  ||  86  farralibelli  ||  89  localis  (später  s 
krch  Puncte  getilgt)  \  commitaotibus  ||  90  archa  ||  91  Prelia  | 
iliis  II  93  orenti  V  96  parua  (corr.  ß  aus  paroa)  j  sedeturbae  || 
98  Subpositos  ueniat  et  falsos  [et  faUo  c]  ||  99  Ag[ii]itus  (n  corr.  ß)  \ 
accipieos  y  100  troiunas  |  limet  etipsum  jj  101  Nobiscum  daprae- 
Mtdade  indetribuDO  H  102inquid  ||  104  adeufratAen  ||  106  Qua- 
drigintap  arant  (das  2.  i  corr.  in  e  ß)  \\  108  corbinus  ||  109  Pallantet 
liciois  y  1 10  uec  cedat  [h]onori  (h  vonß)  [nee  w]  ||  114  habitat  c  | 
eiiiDus  11  115  collitur  |  atque  ||  116  Quaequae  ||  117  computat  et 
mo  g  119  commites  ||  120  densi[si8i]  ma  (corr.  ß)  \\  121  letica  || 
122  pregnans  ||  123  absentit  notam  iam  calidus  ||  124  eoni[u]gie 
(u  twi  a?)  II  125  inquid  |  cit[i]us  [i^]  ||  126  profert  j  capud  || 
127pulcro  I  ord[i]ne  II  129  Atque  ||  130  egyptios  |  atque  ara- 
barces  ||  133  cene  {später  caudulae  an  beide  e)  ||  134  omini  || 
136  orum  y  137  lautis  oribus  ||  138  commedunt  ||  140  gyiaq.  || 
Hl  Ponitaa  pos  ||  142  Pena  |  deponit  amiet»  us  angefügt  ip  || 
143  portos  II  144  subite  |  atque  ||  145  fabulas  U  146  iratus,  corr.  a 
in  iratis  |  pladendum  ||  147  nostri  ||  148  cupieiit  faeientque 
^  £||  150  pandens  inus  U  151  farmateria  [f  in  p  corr.  ß]  || 
154  luuscius  II  155  **gillinum  ||  156  gutture  ||  157  dedue  || 
158  ueatur  ||  159  despitiat  (despiciatc  Heinrich  ||  160  ueniat 
cgiBl  Aeusator  |  uersu  ||  162  ferrocem  ||  163  Ac[h]illes 
^14  bylams  ||   167   tatitu  |  culpa«  (:  ß)  ||  168    lacrima  etecum  {| 


A' 
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1 69  a  n  i  III  e  ante  ( u  b  a  s  Priscian.  Valla  ex  aniiquisa.  codi,  Her- 
mann II  170  Paenitet  et  experiar  jj  171  flamina  |  legitur  j  atque. 

Zweite  Satire. 

Zaklbexeichnung  fehli.  Überschrift :  D  E  P  H I L  0  [s  o]  P  [h]  1 S 
OB  SC^^NIS  (über**  ein  e)ß  1  1  [h]inc  |  glatialem  jj  3  similant  | 
4  plana  ||»5  Chrisippi  (das  1.  i  in  y  corr.)  \  perfectissimis  {letztet 
i  in  u  corr,  ß)  \  est  fehli  jj  6  Siquisaristote  leosimile  uelpyt« 
eonemit  ||  7  arehetiphos  |  Cleantas  ||  11  dure  (caudula  f)  1  i^  ^^' 
duntur  tumidemedieori  deotemariscae  ||  14  Raraus  ||  15  coiimi»  i 
17  Impputo  I  uultum  jj  19  periores  quid  aiia  uerbis  ||  21  eebentem) 
23  Loripiden)  {das  2.  i  corr.  in  e  ß)  H  24  sedicione  y  28  syile  d 
29  eratnupertragi  cos  ullutus  ||  31  atque  ipsi  uenerim  arüq:  i 
33  patruoso  miles  (tu  das  2.  o  ein  i  hinein  corr.)  1  34  faetos 
(a  corr.  zu  i)  jj  37  iullia  ||  38  felici  atemporaq.  tae  ||  39  [hjabealisim 
Tomos,  Ober  os  ein  e  (a?)  ||  41  Haecemisir  suto  |  opobaUamo 
[a  fSchluss^o  in  a  corr.  ß,  f]  ||  42  Que  ||  43  atiuracitari  ||  44  omnls  | 
4K  uiros  osfaciunt  ||  46  iunctae  queum  bonae  ||  49  Taedinon  1 
50  Hisppo  I  et  morbos  allet  utroq.  ||  53  pauea  aecomedunt  coloephi 
apaucae  ||  54  calatisque  P  \\  55  uustenu  ipregnantem  j  fasurn  (u  cum 
lineola  corr.  ß  aus  ursprgl,  o)  ||  57  ioquodi  eepellex  1  59  paelle. 

Es  fehlen  die  ff.  47  VY.  Abschreiber  fShrt  ohne  Onierbre- 
chung  mit  107  fort  107  psum  in  faciet  digitis  B  108  asyrta  phare- 
tata  sameramis  urbe  (Assyria  urbe  wollte  H.  Yalesnu)  \ 
109  Mesta  ||  Hi  cy  bei  esset  rra[c]ta  ||  112  Libertis  ||  113  antistile 
sparum  acfnemorabilem  agni  ||  115  Quittainen  j  phorigio  |  116  ab- 
scis  dere  [abscidere  c]  ||  119  Signata  etabulaedictam  feliciter  ignens  \ 
121  0  pro  ceres  |  anaruspice  *)  ||  122  patrare  H  124  Seemoofa  | 
flammaeasummit  ||  125  Arcana  |  127  nephas  j  latus  {corr.  in  latiiV)  ] 
128  Haectetigit  gradi  uetuosurti  canepotes  ||  129  genem  {i^)l 
134  queris  nubita  micus  {oatidula  ß)  ||  136  eupiente  inactareferri ) 
137  bei-et  II  138  neqneunt  a#  £||  140  indulstt  1  141  cooditapisi 
delide  ||   142  prebere  ||   143  fuseiDagrachi  |  144   fugaminediain  j 


*)  Aruspei    uhne   h  sowohl  in  der  «Ken  Plaalinisckeii  Handftcbrift,  alt  laf  Usrhrif- 
l«ii  und  M  alttn  Grtmmalikeni.  V^.  Cbr««ni  Ut  Ain|pmclic  p.  50. 
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arenam  ||  146  catuiis  paulisque  |  fabiis  set  ||  147  podiiim 
(ipäter  i  durch  Funde  getilgt  ß)  \  bis  fehlt  ||  149  manes  set  || 
150  Et  contuin  pto^  E  Herrn.  ||  151  Atque  |  uadunt  ||  152  ere 
bbantar  |  154  Scipiade  (später  cauduld)  \  manetque  {später  corr. 
in  manesque)  1  155  cretnere  ||  156  anime  cotiens  (corr.  ß  q[u]o 
tieas)  II  167  euperendus  trari  siquadarent  H  158  Suipbura  |  tedis 
[caud.  ^]  I  set  »iforetum  id  alaurus  ||  159  heumia  erit  raducimur 
armaquidem  ultra  H  160  Litora*^  uerna  epromo  uimus  set  domo  captas 
[eigenil.  Litorali  verklatscht,  urspr.  wohl  Litorain,  lineola  über  mo 
^,  ptas  f\  II  161  Orchadas  |  contentos  [os  aus  es  corr,^  \  brila 
(nnos)  (nnos  f>  ||  162  Sedq.  ||  165  ardentb  ese  iudulsisset  tribuno  || 
166  comertia  H  167  namsi  [n  carr.  ß  aus  u  oder  a]  jj  168  non  um 
[qaam]  ||  169  braeche  curtelli  frenas. 

Dritte  Satire. 

Überschrift:  UI  DE  MALIS  URBIS  ||  3  atque  |  sibillae  || 
4  et  fehU  ||  5  proeytam  |  praeponos  suburae  ||  6  Namquitam  ||  7  ho- 
rere  j  iucedia  |  8  adsiduosa  amille  ||  13  fontes  jj  tiocant,  darüber  I 
(a?)  II  14  comphinus  |  fenumque  ||  16  electis  ||  17  Inuallem  egeri  || 
18  Dissimilese  (wahrscheinlich  stand  im  Archetypus  das  E  cum 
caud,  von  EGERI  unter  diesem  Worte  hinter  I  als  Corr,  und  traf  mit 
dm  Ende  von  DISSIMILES  zusamfnen,  so  dass  der  Abschreiber  es 
(aUchlich  hieher  zog)  \  presentius  (s,  ob,)  ||  19  Numenaq.  j  clau- 
<iaret.  g  Die  von  Jahn  beliebte  Versumstellung  17^12  und  20=^1S 
/iicht,  wie  auch  nicht  P,  cü  undE  etc.  ||  21  Hie  tune  cum  briccius  | 
ioquid  onestis  ||  22  nullae  molumenta  ||  23  odiem  inor  |  e[a]dem  || 
26  rectus  sen&tus  y  27  lacessi  ||  28  Forte  meis  nullo  extra  sub  eunte 
baeillo  0  31    eadem  |j  32  eluui   cem  (:  f)    |    albusta  ||  33  asta  «)  |j 

34  icornicines  et  mulicis  paus  [hjareoae  (i  in  palis  corr.  aus  e)  || 

35  noteqjie  |  optiba  buce  1  36  nunc  cedunt  ||  37  Cum  ^  |  übet 
'j>  £  I  38  phoricas  v  ||  39  [bjumili  ||  40  quociens  ||  45  Inspexiferret 
{über  et  ein  a  corr.  ß)  \  adnuptam  quemittit  ||  46  Quemandat  | 
alime  (corr.  j  aus  i)  |  neme  p  47  atque  |  commes  ||  48  Mancus 
*  ent  [etjextintae  (et  darüber  und  ex  corr.  aus  et,  beides  ß)  || 
oO  semperta   cendis  (q.   darüber   P)    ||   51    nihil    jj    52  onesti  || 


M  So  will  tncb  Varro  L.  Ltt.  V  115  gescbriebeo  haben  stiiU  batU.  8.  Cor9»en  p.  49, 


/ 
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S4  Acusarc  ||  S5  Ümuis  are  iiatigi«  (a  über  i  ß)  |  uoluit  ||  61  fecis- 
sacheae  ||  63  tibucioe  cordas  ||  64  tyniphanas  equum  |  65  prostnire  |; 
66tracta  ||  67sumit[t]reche  dipna  |  quirinus  ||  68  Et  cAeromatico 
(:  (p)  II  69  asthicabi  doiierelicta  ||  72  domuin  |  73  aodatia  || 
74  Prom*tus  |  torrentio  redde  ||  75  quemuis  bominum  |  adtulit|) 
77  senouates  |  magnus  ||  78  miserisibit  0  79  Adsummam  ped£  , 
ne[cjt[h]rax  ||  80  at[hJeQis  (s  corr.  aus  t)  ||  82  Sigaauit  ttbceg<;i 
83  Adue[c]tu[s]roinam  |  prun&  cftm  caudula  \  cottana  ac  1 
85  nut[r]ita  (r  von  ß)  ||  88  equat  ||  89  antheum  proculate  ** 
llu[re]tentis  (sub  ras.  ru,  darüber  llu  ebenfalls  radüi)  i, 
91  galÜDam  marito  ||  92  edem  ||  94  commedus  «agit  |  oullo  PS'ji 
Prise.  E  ||  95  Culta  ||  97  uent[r]iculuin  |  tenuit  ||  98  aDcio[c]hus  \ 
99  Autstrato  clesu  utcum  mollidem  etrius  |  hemo  (caudula  a?)  ( 
lOOcommedia  |  chacinno  j|  101  aspexit  ||  102  brume  ||  103  Acci- 
piten  dromendeiisi  |  a[est]uos  sudat  ||  106  Aficiei  actare  ||  109  Prete- 
raea  |  nihil  auct  ab  (nihil  aut  ab  abcdegq;)  ||  110  nee  ipse| 
lil  adhuc  nee  filius  |  pidicus  y  114  caepit  |  grecorum  || 
115  abolle  i|  U6  delat*  ||  117  ripa  {ursprünglich  rupa  a)  D  118  At 
quam  |  delaysa  ||  120  defilus  |  heremarchusH  121  Quingentis  \ 
122  [hjabet  ||  123  deuature  (caud.  y)  ||  127  meritum  est  sicurret  || 
129  Precipitem  ||  130  aut  modiam  (o  aus  e)  pde(:  ||  131  seruo 
claudit  II  132  i[n]legione  ||  133  dona[t]  (t  von  ß  darüber?)  \ 
caluine  |  catiaene  ||  135  heres  P||  138  idei  (caud.  f)  D  139  ede 
mineruam  {caud.  f)  ||  140  flet  ||  141  Queseio  |  quod  |  quod  | 
142  maguaque  ||  143  arcAa  (f)  \\  144  samotracum  H  145  ursprüng- 
lich pauso(?)  corr.  pauper  ||  146  atque  |  dii  ||  147  loeorum  p\ 
148  foedet  sisalacerna  ||  151  Atque  |  rescens  ||  156  cocumque  forni 
cenati  |  158  cultus  iuuenero  (ursprünglich  s,  aber  während  de$ 
Schreibens  in  m  geändert)  \  laniste  ||  160  atquel  164  obstat 
taE  II  166  ma[g]no  ospitium  ||  167  uentres  cet  frugieenu  lamagoo| 
168  negafi  »  negabis  £  H.  Valesius  J.  ||  171  Paras  jj 
172  summit  ||  173  quilitur  ||  175  hiactum  ||  178  [hjonoris  | 
179  tunicae  (ni  aus  m  a)  \  summis  saedilibus  ||  185  uegento  | 
186  lUem  et  id  |  depouita  maträ  ||  187  benalibus  ||  188  abe  prestare  | 
191  uulsinis  II  192  arcAe  (:  a)  ||  194  partes  uioam  silabeotibus  1 
195  rimaecum  ||  196  iube[t]  dormirer  uinam  (a)  U  198  Noctem  et 
usiam  post  sita  quam  ||  201  tegulas  summa  tuentur  ||  202  columbe 
(caud.  j')  II  203   codro  copn)[c]ula  (c  und  die  Verwandlung  von 
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p  i/i  pro  f)  I  204  ornamento  ||  20$  cantarus  |  e[o]dem  (o  ^)  || 
206  greeos  j  cistabellos  |  208  cordrus  R  209  Pserdidit  ||  210  est 
feklt  ea  |  frustra  PtaS  |  211  hospicio  1  213  difertu  adimonia  || 
217  eöpharaDoris  |  polidyti  1  220  mod[i]um  y  223  potest  |  obtimas 
orae  |  227  platas  |  diffunditur  ||  229  poscis  |  pitagoreis  H 
23  i  laertae  0  232  aegeri  |  uigilandoa  et  ipsum  ||  233  Langorem  || 
234  qoe  |  237  eonuitia  (add.  ß)  y  238  Eripiunt  c  R  239  naeat  || 
240  libarnae  y  241  Atque  y  242  letiea  R  244  praemit  ||  24S  unier 
dem  Texte  auf  dem  ünierrande  nachgetragen  \  hinc  R  246  metra* 
iMm  y  247  Pingula  |  plantat  R  248  aeret  y  253  ueatilet  y  255  Serra 
coDaenieDte  |  atque  R  259  superest  ecorporibus  y  260  perid  R 
262  labat  |  exitat  ||  263  Strigilibus  et  pleno  /%Aed  R  265  tetrumq. 
(caud.  y)  I  nouuitius  [hjorret  y  266  Post  mea  |  cenosi  {caud.  ß  f)  R 
269  spacium  R  271  cadunt  oi  |  percassum  R  273  cenam  R 
274  facta  |  quod  P  R  277  eontente  R  279  penas  (o  über  e  J3)  |  pe- 
titur  (eorr.  ß  :  patitor)  R  280  Pellidae  R  282  facit  et  quamuis  R 
283  Atque  (fundeutlich)  R  284  commitum  longisimus  R  286  flam- 
maromatq.  aenea  R  287dispen8io  R  288  prohemia  R  289  Si  rixa 
(ri  noch  von  a  aus  ra  corr.")  R  292  aeeto  (e  corr.  ß  aus  ae)  R 
293  conce  R  294  elixi  oupra  lUuram  \  uerbeeis  |  commedit  (ß?)  R 
295  respondet  {eorr.  von  ß  in  es)  R  296  quero  R  298  Tandundem 
1 302  quis  polieet  te  (:  «?)  R  303  postqui  omnis  subique  R  304  cate- 
nate  ta(baernae  ^)  R  305  gra[s]sator  R  306  ten[e]tur  R  307  pump- 
tiaa  {um  in  liiura  ip)  \  calinaria  R  309  Quam  R  310  uinciis  {aus 
uiocus  a)  R  311  marra  R  313  Seculaq.  |  315  Hiis  |  p[l]ures  R 
316  ineanate  {von  ß  corr.  inclinate)  undum  estR317iamdudum 
pu£  I  uirgo  {corr.  von  ß  uirga)  R  318  cotiens  R  319  Roma  tur 
eSei  (e   eorr.   aus    o.    ß)    \    redet  R  320   [hjeluinam    |    cerere  R 

321  Conuellea    cum     bis     (»     conuelle    a    Cumis    E^)   || 

322  Auditor  fv. 

Vierte  Satire. 

Überschrift:  IV  DE  etc.  wie  auch  P  R  1  Eece  |  sepe 
{caud.  ß  ?)  R  4  Delitiae  |  asper natus  ||  7  quod  R  9  co  (»  quo) 
\  uitata  y  13  serioq.  Pa  R  14  diret  foedio  romni  R  15  mullum 
eise  R  16  patribus  R  17  locuntur  abcefgh  R  19  Precipuam  R 
20  Est  (s  von  ß)  R  21  Que  |  clauso  R  23  Quemiseret  |  apitius  R 
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24  Succintus  |  papiro  (  25  pretium  [sjquamae  taE  |  26  pis- 
ciemit  |  27  agros  se[t]  1  28  glutis?  seputamus  (is  ?it?  verwiieU)  ] 
29  Induperatore  1  30  modice  |  sumta  ||31ructaret|34  caliope  | 
39  hadriacAi  |  amirabile  rombi  ||  40  dori«  casus  (inet  ancon  |  41  itiq. 
stau  neque  (niekt  nee)  \  hesera  illis  |  42  glaties  meotica  g 
43  effuDdi[t]  y  4S  cumuelinq.  |  47  aut  [d]eret  (d  corr.  J3)  |  littora  g 
48  ferent  ||  51  Despastum  (:  f)  1  52  deorberere  uerti  1  53  pars 
furiosi  R  54  pulcrumque  |  55  fici  ||  56  prunis  ||  60  dirita  |  63  Ut? 
Eil  ganz  verwischt  \  ualbae  0  64  exspectant  taE  Jü  67  saginis 
(über  gi  ein  u  carr.  ß)  |  68  secuta  rhombrum  H  71  diis  equa  I 
72  patine  |  75  Pallora  1  77  Pegassus  atonitae  |  78  atque  |  79  sau- 
tissimus  omnium  1  82  Cuius  «erant  (:  tp)  ||  84  commes  |  85  Seaitiain  { 
adferr&  ||  86  qui  ||  88  factum  1  92  ahemes  |  octogessima  y  93  hiis  1 
96  8.  ab.  I  97  par«  (:  ß)  \  in  nobilitate  p<aE  Ji  99  coininusi 
101  Uenator  (a  aus  o  corr.)  \  intellegit  r?  V  103  imponere|| 
105  offense  II  106  cinedo  ||  107  abest  addomine  y  108  sudant) 
109  uis  I  seuior  ||  HO  iuculos  y  112  Fucus  j  plia  y  113  uegento  cl 
117  ax&  H  118  deuexe  y  120  In  leuum  (peo  laeuum)  \  ad  illi| 
121  cilicit  y  122  daptos  (raptos  ß  corr.)  |  123  uelaento  |  sed| 
125  habes  (noch  von  a  aus  hab&)  |  inquid  y  127  Exidet  aroir 
acus  y  132  Que  tenuit  |  collegat  y  134  properatae  &  ex  hoc  f 
135  Oguli[t]uacrasta  y  138  pulmo  (m  aus  n  d)  y  139  ussus  (:  f)  i 
140  circaeis  y  141  Lucri[n]um  |  ruturopinoue  |  edita  (d  ans  c 
corr.)  \\  142  Ost[r]ea  |  callebint?  (daraus  callebat  ß)  \ 
147  decattl[ti]s  |  aliquitorbis  |  sygambris  .dc^rc  V  148  tarn qaam 
adiuersis  ac  V  149  precipitis  ueniset  epystula  y  150  Adqq.  |  hiis  | 
dedissaet  y  151  seuitie  |  abstullit  y  152  iD|ipune  y  153  e[s]set 
tnmendus  y  154  Ceperat  |  cede. 

Fünfte  Satire. 

Überschrift:  V.  IMPERASITOSDAECENIS  CONTUMELISIS.  I 
1  proprositi  y  4  ullis  y  5  teste  y  6  Uenter  y  8  uocat  y  9  caeoe 
?caeno?  y  10  posis  y  11  canin  *  y  12  loco  quo  y  12  ueterem  | 
off[ci]orum. 

Da,  wie  oben  gesagt j  die  beiden  letzten  Columnen  grössten- 
theils  unleserlich  sind^  weil  zu  arg  beschmutzt  und  vemutxt:  i0 
werden  von  hier  an  auch  die  noch  ersichtlichen  übereinstif^' 
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menden  Lesarten,  wofern  in  andern  Handschriften  abweichende 
M  finden,  oerzeichnei werden.  IToepo)  IculcitaAj  ||  19treuius  || 
21  peregerit  cdJS  |  23  pigris  erra  cabote  y  24  quod|iai  |  8ucina(?) 
|25  eoribanta  l  27  deterges  /%d  Prise.  ||  28  cotiens  |  qao(hor)- 
teai  {hw  verwisch  f)  ||  29  Pangnasagunt  ina|lagonaJP||31  sotia- 
)ibo9  1  32  Gardia  conom  quam  cyatum  |  amicorum  ||  33  bibet 
I  aliqaid  |  34  s&tus  (ob  en  darüber?  verwischt)  |  36  th[r]a- 
seas  I  eluidiusqae  bibebant  ||  38  Appiadum  crustas  (s,  ob.) 
lioeqiiales  berullos  ||  39  phialas  ||  40  adfixus  ||  41  gemas 
1 42  (illa  oder)  illic  oi)£  |  iaspis  ||  43  ut  po)  \  gemas  | 
procula  I  trasfert  (lineola  vielleichi  verwischt?)  U  44  A  digi[ti]s  | 
oagine  I  45  zelotipo  y  46  beneuen tanis  utoris  y  47  quattuory 
48  sulpora  /&  J  y  SO  geticis  petitur  y  Sl  Non  edae?!  y 
52  potatis  (a  von  ß  in  i  verwandelt)  y  53  Gaetulus  &)£  y 
S5  Cliuose  |  59  Fribula  |  ga&ulum  y  60  milibas  y  61  misceri  | 
formas  ed  etas  y63  rogatus  iV|  gelide  y  64  und  63 
nicht  umgestelUt  wie  bei  P  y  65  poscas  set  y  66  domus  eruis  y 
68  Uis  I  frustra  y  69  Qne  |  amittentia  y  72  arto  opta  ereuerentia  y 
73  Iroprobulum  y  74  Uis  P<:I  \  consuaetis  y  76  sepe  y  78  seua  \\ 
79  luppiter  |  stilaret  |  penula  y  80  distinguat  P  Valla  \  pec- 
tore  poi  I  81  squill&  y  82  conuiui  y  83  Dum  Pm  y  84  camarus 
{lineola  über  m?  abgeschmutzi)  y  85  caena  patellae  y  86  at  hie 
J9(a£|  87  eaulis  taE  1  88  Lanternam  Pdf  \  datur  y  89  Canna 
lue  ipsaram  |  subrexit  (ein  unleserliches  Zeichen  über  r,  ein  u?)  y 
90  boccare  Pdta  y  91  fehlt  P  \\  92  dominoque  misit  y  94  defecit 
An  I  saeuit  y  95  adsiduis  y  96  patitur  pbch<:  \  turennu  (cum 
üeola?). 

Der  Vindobonensis  ist  nun  zwar,  wie  aus  dieser  Collation  her- 
vorgeht, durch  eine  Menge  der  sinnlosesten  Lese-  und  Schreib?er- 
sehen  entstellt;  aber  das  kann  und  darf  uns  in  dem  Urtheile  Ober 
seinen  Werth  nicht  beirren.  Was  C.  Fr.  Hermann  de  Juvenalis 
codicibus  p.  17  von  dem  Pithoeanus  sagt:  „Nam  quod  de  Thuaneo 
Martialis  codice  Schneidewinus,  collega  coniunctissimus,  de 
Hediceo  Taciti  praeclarae  spei  juvenis  Carolus  Hernaeus,  alii  de 
Bambergensi  et  Puteano  Livü  0  rectissime  judicarunt,  vel  ubi  mani- 

^)  Kreyaaigiia,    Boetticherns,   Altehefakioa;   cf.   Ottonia    dmnationea 
Liriaaae.  Karlarahe,  183B. 
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festa  corruptela  laborenfj  sinceriores  habendos  esse  quam  alios  libros 
Mscos,  qui  librariorum  editoramque  fraudibus,  quo  propias  ad  legendi 
fiicultatem  accederent,  eo  longius  a  scriptoram  manu  et  consilio  re- 
moti  sint,  idem  ad  Bndensem  Juvenalis  transferre  non  dobitamus" ; 
dasselbe  kann  mit  noch  grosserem  Rechte  Tom  Viodobonensis  auf- 
gestellt werden.  Denn  gerade  diese  grosse  Anzahl  Yon  kleinen  Irrun- 
gen im  Vindobonensis  zeigt  nur  zu  deutlich,  dass  eine  wirkliebe 
Textesveränderung  mit  Plan  und  Absicht  Torzunehmen  sein  Schreiber 
geradezu  ausser  Stande  war. 

Durch  den  Vindobonensis  kommt  nicht  blos  die  grosse  Masse 
der  pithoeanischen  Lesarten  zu  Ehren,  sondern  es  wird  auck 
eine  ganze  Reihe  von  Lesarten  der  Yulgata,  die  man  dem  Pi- 
thoeanus  oder  Budensis  zu  lieb  hatte  fallen  lassen,  wieder  in  ihr 
wohlverdientes  Recht  eingesetzt.  Wir  haben  oben  bereits  eine  nicht 
geringe  Anzahl  von  wichtigeren  Stellen  beigebracht,  wo  selbst  die 
eifrigsten  Vertheidiger  des  Pithoeanus  die  Vulgata  im  Gegensatze  zu 
der  falschen  Lesart  des  Pithoeanus  festhalten;  —  fulr  den  ganzen 
Juvenal  hat  Häckermann  0  deren  ober  800  zusammengezählt;  — 
aber  es  gibt  deren  viele ,  wo  Jahn  und  Hermann  oder  wenigstens 
der  eine  von  beiden  die  Vulgata  verschmäht,  einen  so  passenden 
Sinn  sie  auch  abgeben  mag,  der  Vindobonensis  hingegen  sie  als  die 
beglaubigtere  Lesart  jetzt  sicherstellt.  Dahin  gehören : 

Die  Schreibweise  atque,  nicht  adque.  Im  Vindobonensis  kommt 
nur  ein  paarmal  die  Verwechslung  vor,  sonst  schreibt  er  darchweg 
atque.  Und  selbst  Jahn  ist  im  Unrecht,  wenn  er  zu  Sat  I  65  bemerkt, 
der  Cod.  Pith.  schreibe  stets  adque.  Denn  wir  lesen  in  seiner  Aus- 
gabe II  129,  III  23.  113.  115.  313,  IV  105  u.  ö.  ausdrücklich  atque. 
Also  ist  entweder  obige  Bemerkung  falsch,  oder  Jahn  ist  seinem 
eigenen  Principe  untreu  geworden  *). 

Die  Schreibweise  praegnans,  praegnantem,  nicht  ohne  n  vor  /: 
I  122,  11  55,  wie  bei  Jahn  und  auch  bei  Hermann.  Mag  sich  auch 
in  guten  alten  Manuscripten  anderer  Schriftsteller  (Plaut,   etc.  Siebe 


&)  Häckermann.  Der  pithoeanische  Codex  des  Juvenal.  Greifswald  1S86.  Vgl.  Hackern. 

Die   Kritik   Jurenals.   Greifsnr.    und  Leips.    18S7.  —  Desgl.   in   PkiUbfUi  1858. 
*)  Über  das   Schwanken   zwischen  k  und  d  in  WöKern   wie    haot,   apot,  prnep.  «4. 

atque,  aliud  u.  a.  s.  die  bedeutsame  Schrift  von  Cors^en,  Anssprache,  Voealisnst 

und  Betonung  der  latein.  Sprache.  Leipxtg,  1858,  S.  72  ff. 
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Ribbeek  com.  I.  reliq.  p.  24.  158)  dieses  n  vernachlässigt  finden, 
dasselbe  ist  doch  auch  auf  guten  Inschriften  respective  in  guten  Hand« 
Schriften  mit  andern  Wörtern  der  Fall,  die  sich  doch  Niemand  bei- 
fallen lassen  wird,  ohne  n  zu  schreiben»  z.  B.  infas,  testameto,  Con* 
stati  oder  den  Participien  lacrimas,  dormies»  doles,  curas,  instas, 
loimas  st  ns  resp.  nt.  Näheres  zur  Würdigung  solcher  Abweicbun- 
geo  bei  Carssen  Aussprache  etc.  p.  97  ff.  Ausdrucklich  lehrt  dieser 
p.  100,  dass  diese  Auslassung  ron  n  vor  t  nur  selten  und  vereinzelt 
dastehe,  z.  B.  praegnatem  bei  Arranius.  Siehe  Com.  I.  rel.  Ribb.  p.  158. 

Die  Jahn*sche  Schreibweise  scribtus  I  6  statt  scriptus,  opstat 
Hl  164  st.  obstat  (vergl.  Carssen  sub  litt.  B.  P),  cludere  st.  claudere 
lird  nun  auch  wohl  der  gewöhnlichen  weichen  mQssen,  wie  wir  nun- 
mehr auch  wohl  wieder  Maevia  1  22,  Pyrrha  84,  Locusta  71,  Taedia 
li  49,  Codri  I  2  u.  a.  zu  schreiben  haben  werden.  Häckermann  im 
angef&hrten  Schriftchen  tritt  mit  den  triftigsten  Gründen  för  Codri 
p.  14  und  für  Locusta  p.  3  in  die  Schranken. 

Doeh  gehen  wir  zu  Wichtigerem  Ober,  so  unbedeutende  Schreib- 
Terschiedenheiten  bei  Seite  lassend. 

Die  Lesarten  I  46  premat  hie  ||  47  at  bic  1  110  nee  cedat  || 
126  noii  vexare,  quiesett  (dies  auch  von  Jahn  beibehalten}  || 
148  cupient  facientque  minores  ||  II  107  in  facie  ||  138  neque- 
ttnl  I  146  Et  Catulis  Pauli«que  (IKOEtcontum  (wie  auch  Her- 
mann*)  ||  III  79  Ad  summam  ||  210  Aerumnae  cumulus  ||  227  dif- 
fuoditar  *)  ||  271  ead«ot  *)  ||  IV  4  a«pernator  1  25  pretium  squama« 
I  31  ructar^t  1  64  Ezclusi  «rspectant  ||  67  saginis  ||  97  est  in  nobi- 
litate^)  H  120  in  laevum  *)  ||  V  42  illic  werden  von  Häckermann 
p.  2  —  8,  theils  auch  von  Hennann  selbst  mit  GlQck  gegen  die 
Neuerungen  vertheidigt.  Sie  erhalten  aber  jetzt  auch  noch  die  Ge- 
währschaft des  Vindobonensis  f&r  sich. 

Dasselbe  gilt  von  I  156  gutture  ||  III  61  faecis  Achaeae  || 
94  nulio  •)  I  321  Convelie  ||  V  38  berullos  (so  nach  Vind.  mit  u  zu 
schreiben,  nicht  mit  y)  statt  berullo,  worüber  Häckermann  p,  1 7  ff. 

Dagegen  verbietet  uns  der  Vindobonensis,  Häckermann  beizu- 
stimmen und  zu  schreiben  (vergl.  seine  Ausgabe  des  Juvenal  und 


^) — *)  aoch  TOB  Hermann  Terthetdigt:  Et  contum  Praef,  p.  XXI, —  diffunditur 
p.  XXII,  — cadiint  p.  XXIII, — in  nob.  ibid.,  —  in  laerum  ibid.,  et  in  Vindic.  Ju^ 
vennlinn.  p.  8,  —  nullo  Vind.  Juv.  p.  7. 
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die  erwähnte  Schrift  p.  3  ff)  mit  der  Vuigata :  I  86  nostri  est  farrago 
libeili  statt  nostri  farr.  Hb.  est  ||  14K  It  nova  st.  Et  noya  R  II  6  Ari- 
stotelem  st.  Aristotelen  ||  30  revocarat  st.  revocabat  |  31  ipsis 
st.  ipsi  1  140  morientur  st.  moriuntur  g  1S9  Illue  st.  illic  ||  ID  105  ali- 
enum  st.  aliena  ||  195.  228  uillicus  st.  uilieus  |  195  contexit 
st.  cum  texit  |  215  occarrit  st.  aecurrit  H  255  sarraeo  st.  serraco 
(vgl.  V  23)  II  256  altae  st.  alte  0  IV  18  in  mnnere  st.  si  munere  | 
147  Getis  st.  Cattis  ||  V  4  Galba  st.  Gabba  u.  y.  a.,  wohin  nament- 
lich auch  modernisirende  Schreibweisen  gehören,  während  der 
Vindobonensis  die  bewährtesten  alten  Schreibweisen  aufzeigt 
worüber  oben,  die  wir  mit  Entschiedenheit,  auch  selbst  wo  der 
Pithoeanus  oder  die  Schollen  abweichen ,  festzuhalten  haben ,  wie 
E.  B.  gleich  die  Benennung  der  Art  yon  Gedichten»  mit  denen  wir 
es  hier  zu  thun  haben:  saturae,  nicht  satirae. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  dem  Vindobonensis  ausschliesslieb 
eigenthQmlichen  Lesarten,  so  haben  wir  bereits  oben  zur  Charakte- 
risirung  derselben  einzelne  Proben  geliefert  und  flir  Aufnahme  fol- 
gender Lesarten  uns  entschieden :  I  67  Signator  falst  |  126  Profert  st. 
profer  H  161  uersu  st.  uerbum  ||  171  legitur  st.  tegitur  jj  II  140  io- 
dulsit  st.  indulget  g  II!  DE  MALIS  URBIS  ||  66  tracta  st.  grata  1 
201  summa  st.  sola  jj  V  38  Appiadum  st.  Heliadum.  Es  sei  uns  ge- 
stattet fQr  jetzt  nur  noch  einige  andere  etwas  näher  zu  beleuchten. 

Sat  I  80  liest  Vindob.  nicht  .Cluyienus',  sondern  Clnuii/enus. 
Der  Ausfall  eines  Buchstabens  lässt  sich  leicht  erklären,  auch  Wie- 
derholung eines  Consonanten  an  irriger  Stelle,  wie  turpres  statt 
turpes  I  78,  Cordrus  statt  Codrus  III  208  u.  dgl.,  auch  wohl  Ein- 
Schiebung  eines  solchen,  wo  ein  ähnliches  Wort  beirrend  im  Ohre 
klang,  z.  B.  procula  statt  pocula  V  43;  aber  wie  hier  ein  ^in  einem 
Eigennamen  fälschlich  solle  eingeschwärzt  sein,  ist  nicht  wohl  abzu- 
sehen. Auch  scheint  der  bei  JuvenaPs  Zeitgenossen  Tacitus  Ann. 
XV  71  vorkommende  Name  Cluvidienus  Quietus  für  die  Lesart  des 
Vindobonensis  zu  sprechen. 

Sat.  I  91  liest  Vind.  illis,  nicht  ,illic'.  Die  Stelle  lautet: 

Neque  enim  loculis  comitantibus  itur 

Ad  casum  tabulae,  posita  sed  luditur  arca. 
Proelia  quanta  illis  dispensatore  videbis 
Armigero! 
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»Nicht  mit  der  Bdrse  geht  man  zu  dem  Spieltisch  hin,  nein,  man 
setzt  die  ganze  Gasse  ein  und  spielt!  Welche  Schlachten  wirst  du 
für  die  Spieler  (för  sie  sich  erheben)  sehen,  wenn  der  Hausrendant 
die  Waffen  (i.  e.  die  WQrfel)  bringt!*^ — Dieses  iliis  wäre,  da  lusores 
Dicht  Torauf  geht,  eine  construcUo  xazd  auveacv,  aber  eine  so  einfache 
wie  nur  möglich,  da  jeder  bei  itur  und  luditur  an  die  lusores  denkt. 
Dennoch  aber  mag  eine  solche  Construction  bedenklich,  vielleicht 
unerklärlich  den  Abschreibern  erschienen  sein,  und  man  setzte  illic 
für  i  11  i  s  =  ^allda,  am  Spieltische**»  weniger  nachdrucksvoll,  plastisch 
und  juvenalisch,  denn  illis. 

Sat.  I  1 37  stehen  wir  nicht  an,  statt  ,latis'  lieber  mit  dem  Vin- 
dobonensis  zu  lesen  lautis.  Ausfall  eines  u  hat  sich  der  Abschreiber 
öfter  zu  Schulden  kommen  lassen,  z.  B.  I  146  pladendum  für  plau- 
dendum,  I  9  Ulcani,  welches  erst  ein  nachfolgender  Corrector  zu 
Uolcani  machte,  nicht  aber  Einschiebung  eines  «,  wo  gar  kein  anderes 
u  in  unmittelbarer  Nähe  steht.   Somit  hätten  wir: 

Nam  de  tot  pulchris  et  lautis  orbibus  et  tam 
Antiquis  una  comedunt  patrimonia  mensa. 

Der  Gedanke  ist  nicht  verändert,  aber  wir  haben  ein  bezeich- 
neoderes  und  poetischeres  Epitheton  gewonnen,  das  noch  dazu  in 
diesem  Sinne  so  oft  vorkommt,  z.  B.  Cic.  Or.  I  36  Lauta  supellex, 
Pis.  27  Nihil  apud  hnnc  lautum,  nihil  elegans,  nihil  exquisitum. 
Juvenal  Sat.  XIY  13  cupiet  lauto  cenare  paratu  |  Semper  et  a  magna 
non  degenerare  culina.  Wenn  dagegen  Vind.  oribus  statt  orbibus  liest, 
50  durfte  b  wohl  nur  durch  Vernachlässigung  weggeblieben  sein. 

Sat.  II  5 ;  nam  perfectissimus  herum  (ohne  est  am 

Hexameterschlusse)  |  Si  quis  Aristotelem  similem  vel  Pittacon  emit. 
Eine  solche  Auslassung  der  Copula,  namentlich  in  sententiösen 
Stellen  ist  nicht  nur  selbst  in  Prosa  häufig  genug,  sondern  macht 
aach  noch  hier  die  Darstellung  kräftiger,  ist  Qberhaupt  echt  juvena- 
lisch, z.  B.  II 8,  III 183,  IV  9.  VII 14K,  IX  122,  X  190.  XIII 20  u.  oft. 

Sat.  II  116  liest  statt  ,abrumpere'  der  Vind.  abscisdere, 
woraus  sich  das  richtigere  abscindere  mit  Leichtigkeit  ergibt. 
Auch  lesen  etliche  andere  Handschriften  abscidere. 

Quid  tamen  exspectant:  Phrygio  quos  tempus  erat  iam 
Höre  supervacuam  cultris  abscindere  carnem. 
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Da  die  Priester  der  Cybele  zu  dem  angedeutenden  Zwecke  sich 
stein  ertier  Messer  bedienen,  sohieltman /dbrumpere'  f&r  den  ange- 
messeneren Ausdruck;  daher  die  Änderung.  Allein  auch  abscindere 
setzt  nicht  etwa  ein  eisernes  Instrument  voraus.  Vergil.  Georg. 
II  23  plantas  abscindere  de  corpore  matrum.  Aen.  V  685  omeris 
abscindere  vestem.  Plin.  IV  1  Insuia  abscissa  a  continenti.  Und  ganz 
analog  unserer  Juvenal-Stelie  heisst  es  bei  Plautus  Amph.  II 1.  7  ab- 
scindere iinguam,  und  in  demselben  Sinne  wie  Juvenal  steht  bei 
Augustin  de  civ.  Dei  VII  abscissus  =s  exsectus,  eviratus. 

Sat.  III  37  ist  Cum  übet  statt  ,Quem  iubet*  scbon  tod 
C.  Fr.  Hermann  gesetzt  worden. 

Sat.  III  67  dürfte  sich  Quirinus  (der  Nom.  als  Vocativ) 
statt  ,Quirine'  auch  scbon  durch  den  feierlicheren  Ton  eropfehleo, 
ganz  analog  dem  bekannten  «Audi  tu,  populus  Albanus'  —  bei  Lirius 
I  24  oder  »Almae  filius  Maiae*  Hör.  Od.  I  2.  43  und  Ähnlichem  seUist 
in  der  Prosa  {Modrig  Lat.  Gramm.  §..  299).  Sagt  ja  Juvenal  IV  24 
hoc  tujSuccinctus  patria  quondam,  Crispine,  papyro  —  st.  succinete 
noch  kühner  succinctus.  Bei  dem  alterthQmlichen  Namen  des  Romu- 
lus  als  Gott  Quirinus  erscheint  jener  Archaismus  oder  die  Abweichung 
von  der  alltäglichen  Redeform  um  so  mehr  gerechtfertigt.  Jedenfalls 
aber  lässt  sich  eher  annehmen,  dass  die  Abschreiber  eine  Hoderni- 
sirung  in  ,Quirine'  vorgenommen  haben,  als  dass  umgekehrt  Ursprung- 
liebes  »Quirine*  in  .Quirinus'  sei  umgeändert  worden. 

Sat.  III  101  aspexit,  nicht  »conspexit*. 

Natio  comoeda  est.  Rides,  maiore  cachinno 
Concutitur;  flet,  si  lacrimas  aspexit  amici. 
Nee  dolet. 

Die  Wiederholung  der  Sylbe  aa  mag  misstönend  befunden  wor- 
den sein,  darum  die  Veränderung  in  »conspexit\  Allein  einmal  ist 
gerade  der  Begriff  ^anschauen**  nachdrucksvoller  und  gleichsam 
versinnlichender,  malerischer;  sodann  scheint  gerade  die  Wieder- 
holung der  Sylbe  as  zur  Erhöhung  des  komischen  Effectes  absichtlich 
von  Juvenal  gesetzt  worden  zu  sein.  Man  vergleiche  IV  64 

Exciusi  exspectant  admissa  obsonia  patris  — 

wozu  Häckermann  1.  1.  p.  7  treffend  bemerkt:  ^Die  Wiederholung 
des  ex  drückt  im  Verein  mit  dem  spondeischen  Versmaasse  malerisch 
das  leere  Nachgaffen  der  Senatoren  im  Vorzimmer  aus,  während  der 


über  eiM  Wiener  JnvenaUHaMdAcInift  aus  dem  X.  Jahrlinnderte.  7S 

Rieh  aoCnrl  sngebsMo  wird^.  Auch  soiu^t  sehr«f*ld  Juvteal-vor  der- 
artigen 6leiehkiiiig6A  aebM  einander  keineswegs^  anHlck«  sondern 
Mbl  nie  ?ielniekr  abncbtiieh:  Sab  1 1  Semper  egö  taditnr  tanttim? 
oim^pnane  reponam  etc. —  B  1  übet  et,  --*  IV  84  Ueet  et,  — 
DI  197  peaett  aqnaa»  iamr  u.  dgi.  Oder  gar  mit  aekt  gleiehen  Vocakn 
in  einem  Vevae  IQ  66 : 

ke  qnibus  trncta  est  ptctn  lupn  barbArn  mitra. 

Sat.  III  131:  Divitio  hie  servo  claudit  latus  ingeniiomro 

Filius  — 

nicht  ,8erTi\  GrainroatisQh  kaimo^n  swar  ebenso  gut  sagen  elaudere 
aücaina  latus«  als  elaudere  alicui  latas  in  dem  Siqne  von  ad  sibistram 
alicniusincedere;  aber  der  Dativ  hat  grdasere  Gewfthrschaft 
für  sieh.  Oflenber  uhrot  hier  Juvenal  seinen  Vorgftiiger  in  der  Satire, 
Horaa»  naGh«  welcher  in  demselben  Sinne  tegere  latus  mit  dem 
DatiT  gebraucht  bat  II  Sat.  St  8:  Ctue  tegam  spurco  Dama0  latus? 
Sieherlich  aber  tritt  ein  weit  kräftigerer,  sarkastischerer  Gedaake 
henror  bei  der  Lesart  seryo:  « Der  Sohn  yon  Freigeborneu  Usst  av 
mnwr  Rechten  den  Scln?en  des  Reichen  gehen**.  Wenn  der 
Sohn  von  Freigeborenen  ,dem  reichen  Solaven*,  wie  bei  der  bis^ 
kerigen  Lesart  heraeskonynt»  den  Vorrang  einräumt,  se  wUl  des  so 
fiel  nicht  sagen;  nber  s.e  weit  ist  es  gekommen,  dass  der  blossn 
»Sciave  des  Reichen'  rechts  geht,  da  derselbe  von  seinem  Herrn 
mehr  Geld  au  veraehren  erhält,  als  j^ner  hat« 

Sat.  m  2Bt: Quibüsdam   < 

Somnom  rixa  finnt:  el  quamris  imprebüs  annis 
Atqne  mero  ferrens,  cavet  himc,  quem  coceina  laena 
Vitart  inbet  et  comitum  longissimus  erdo. 

Die  anderen  Handschriften  bieten  ,sed  quamvis*.  Dte  Adversativ- 
Partikel  ist  zwar  leichter  zu  fassen,  aber  auch  weit  verstandesmässiger 
und  weniger  spöttisch  und  sarkastisch,  als  et.  Bei  et  ergibt  sich: 
»Einigen  bringt  Schlaf  der  Streit,  und  nun  lässt  ein  solcher,  so 
jung  er  auch  ist  und  so  sehr  ihn  auch  der  Wein  erhitzt,  doch  hübsch 
die  Hand  von  solchen  Herren,  die  mit  grossem  Trosse  herankommen." 

Sat  IV  9:  Nemo  aialos  feluL,  amnime  eormptor  el  idem 
noestus*  enm  que  nupier  vitata  iacebat 
.   Saagnine  adhuc  rivo  te^^Bm  aobltura  sacerd^s. 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Ol.  IXIX.  Bd.  I.   Hft.  Q 
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74  ^*  ^  oebiil. 

j^Die  gemiedene  Vestalinn**»  «die  Priesterinn»  die  gemieden  wnrde", 
eben  wegen  der  scharfen  Gesetse»  weleke  die  Bewahrung  der  jang* 
frfiolichen  Keuschheit  Seitens  der  Vestalinnen  sichern  seilten,  seheiit 
einen  ebenso  guten  als  natflriichen  Sinn  abtugd^en«  Dass  n«n  bei 
arsprflngiichem  ritata  ein  antiquarischen  Anspiehingen  nachjagender 
Abschreiber  leicht  auf  die  Änderung  »Tittata*»  «die  mit  Kopfbinden  ge- 
schmQckte'',  deren  bekanntlich  die  Veslalinnen  trugen  p  Terfallen 
konnte,  erscheint  sehr  natürlich.  Nur  bedachte  der  Änderer  nicht, 
dass  eine  Vestalinn  ,sanguine  adhuc  yiro  terram  subitura*  keine  «▼ittas* 
mehr  trfigt.  Demnach  ftnderten  wieder  andere  »vitiataS  wie  der  Scbo- 
liast  liest.  Das  eine  wie  das  andere  dem  ursprQngiichen  vi  t ata  gegen- 
flber  gleich  unnOts.  Man  könnte  allenfalls  auch  rergleiehen  Hör. 
II  Sat.  2.  135  Vitanda  est  improba  Siren. 

Doch  die  weitere  Ausbeute  der  Abweichungen  des  Vindobonen- 
sis  mfissen  wir  einer  anderen  Gelegenheit  vorbehalten.  So  viel  aber 
ist  auch  hier  wieder  klar  geworden,  dass  die  fragliehen  Abwei- 
chungen nicht  beabsichtigte  und  mit  Bewusstsein  vorgenommene 
Textes-Änderungen  sein  können. 

Es  erQbrigt  uns  jetzt  noch,  der  ganten  Untersuchung  einen 
Abschluss  2u  geben  dadurch,  dass  wir  das  Verhftitniss  des  Vindobo- 
nensis  zu  den  übrigen  Juvenal-Handschriften,  wie  sich  Seiches  aus 
dem  Bisherigen  klar  herausgestellt  hat,  in  bestimmte  Worte  kan 
zusammenfassen. 

Der  Vindobonensis  hat,  bei  einer  verbftitntssmftssig  nicht  grossen 
Anzahl  von  Versen,  eine  auffallende  Bienge  besoaderei:  Lesarten 
weiche  keine  andere  Handschrift  mehr  enthiUt.  Von  diesen  wird  ein 
nickt  geringer  Tbeil  durch  die  Cjtate  der  ältesten  Scholien,  Commen- 
tatoren  und  Gramniatiker  bestAtigt;  eine  Reihe  anderer  trifft  mit  den 
Conjecturen  der  bewährtesten  Kenner  und  Herausgeber  des  Juvenal 
zusammen;  andere  endlich  rechtfertigen  sich  selbst,  bei  einem 
näheren  Eingehen  in  den  Gedankengang  des  Schriftstellers  und  seine 
Ausdrucks  weise,  nicht  blos  als  trefOiche  Lesarten,  sondern  auch  als 
solche  die  eine  Abänderung  durch  oberflächliche  alte  Recensoren 
nur  zu  leicht  erklärlich  machen. 

Der  Vindobonensis  stimmt  weiter  gerade  mit  den  Ausschlag 
gebenden  Stellen  des  Pithoeanus.  resp.  Budensia  Qberein.  Dagegen 
hat  er  auch  wieder  sehr  viele  Lesarten  welche  die  Vulgata  bewahrt 
hat,  Lesarten  welche  sich  vor  einer  grdndiicheren  Erklärung  leicht 
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reebtfertigeii  and  tod  den  Vertheidigern  der  Vulgata  nicht  ohne 
Ghlek  in  Sehots  genommen  worden  sind. 

Ans  Allem — zusammengehalten  mit  dem  anderweitig  erwiesenen 
koken  Alter  welches  der  Archetypus  der  Wiener  Handschrift  gehabt 
haben  mnss,  —  gelangen  wir  zn  dem  Schlüsse,  dass  wir  im  Vindo- 
boDeosis  einen  Text  haben,  welcher  weit  gerechtere  Ansprüche  auf 
Cnprüttglichkeit  hat,  als  selbst  die  Recension  welche  dem  Pithoeanus 
10  Grande  liegt,  sowie  auch  gerechtere,  als  die  Recension,  auf  der 
die  Vulgata  basirt.  Der  Pithoeanus  entfernt  sich  in  diesen,  die  Vol- 
gita  in  jenen  Puncten  yon  dem  Texte,  wie  ihn  der  Archetypus  der 
Wiener  Abschrift  aufbewahrt  hatte;  eine  jede  dieser  beiden  Recen- 
sionen  hat  ihre  absichtlichen  Interpolationen,  von  denen 
der  Vindobonensis  frei  geblieben  ist. 
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SITZUNG  VOM  1.  DECEMBER  1858. 


6  e  I  e  s  e  ■! 

Der  zu    Bregenx  gefundene   römische   Inschrift- 

stein  des  Drusus  Caesar. 

Von  dern  w.  H.  Joseph  Bergnann. 

(Mit  eioem  Facsimile.) 

Bekanntlich  hafte  Drusus,  K.  August's  Adoptirsohn,  mit  seinen 
Legüten  in  getheilten  Corps  (divisis  partibus)  von  SQden  her  die 
Alpen  Völker  kOhn  und  rasch  besiegt  und  war  bis  zum  Bodensee 
herabgedrungen.  Zu  gleicher  Zeit  war  sein  älterer  Bruder  T  i  b  e  r  i  u  s 
nach  wohl  überlegtem  Plane  mit  seinen  Legionen  aus  Gallien  her 
durch  das  Land  der  Helvetier  an  denselben  See  gezogen»  in  dem  er 
die  Insel»  wohl  Lindau,  besetzte.  Hier  schuf  er  eine  Flottille, 
griff  die  Feinde  in  ihren  kleinen  Kähnen  an  und  schlug  sie.  Bald 
stieg  er  an*s  Land  und  lieferte  mit  Drusus ,  als  die  wichtige  Klause 
vor  Bregenz  genommen  war,  vereint  im  August  des  Jahres  15  vor 
Christi  Geburt  die  Entscheidungsschlacht. 

Unbestimmbar  ist  der  Ort,  wo  am  Fusse  der  Alpen  im  hüge- 
ligen Allgau  oder  auf  den  Ebenen  am  Lech  diese  Schlacht  geschla- 
gen wurde.  Singt  doch  Horaz  Od.  IV.  4,  17,  nach  der  richtigeren 
Lesart  :  »Videre  Rhaetis  bella  sub  —  nicht  in  —  Aipibus  Drusum 
gerentem  Vindelici  etc.**  So  wurden  das  rhätische  Alpenland  und 
der  ganze  Landstrich  bis  zur  Donau  vom  K.  Augustus  unter  den 
Xamen  Rhätien  und  Vindelicien  als  Provinzen  dem  römischen 
Reiche  einverleibt.  Die  Grenze  bestimmte  wohl  die  Natur  selbst, 
sie  bildet  nämlich  der  Gebirgszug  Ton  der  Bregenzer  Aach  an  bis 
an  den  lan  unterhalb  des  heutigen  Kufstein  i). 


1)  Strabo  im  Bache VII,  Cap.  1.  sagt:  Lacttoi  Rhaeti  exigaA  ex   parte,   pluriml 
H«^lv9lil  ao  Vindelici  attingniit  etc.,  bieraas  folgert  Philipp  Cluveriu  s 
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Drusus  Caesar  gestorben  ist.   Münzen  von  demselben  s. 
doctr.  num.  veter.  V«»!.  VI.  202 ,  seq.  Er  setzt  dessen  Bi 
mit  tribun.  pot.  IL  in  s  Jabr  der  Erbauung  Roms  776. 


Nachtrag;.  Der  andere  Insehrißstein ,  der  nach  Hai 
im  Jahre  1890  am  ölrain  zu  Bregenz  gefunden  wurde, 
wie  wir  in  den  Denkschriften  der  philos. -histor.  Classe 
(in  den  Separatabdrucken  S.  30)  dargethan  haben ,  im  J. 
kannt  war»  ist  eine  T«tiv-Ara  des  Mercurius  Arcectu 
Epitheton  wohl  der  alten  Landessprache  angehören  mag] 
Zeit  der  Gordiane  um  das  Jahr  240  nach  Christi  Geburt,* 
das  Nähere  in  den  Sitzungsberichten  Bd.  VII,  229  ff.  na( 
werden  kann. 

Bei  dem  neuen  Aufbaue  derselben  Frohnveste  wurde  ai 
18S7  eine  niedliche  Mercurs-Statuette  mit  der  schönsten 
funden.  Der  Dienst  Mercurs  als  des  Gottes  der  Beredtsai 
auch  des  Handels,   der  Wege  und  Strassen  verbreit 
von  Rom  und  Italien  aus  fiberall  hin,  wo  der  Handelsverkel 
war ,  somit  auch  ober  die  Alpen.  Dass  die  Helveto-Gailier 
liehen  Sohn  der  Maja  ganz  besonders  verehrten,   wissen 
Caesar  de  hello  Gall.  VI.  17,  wo  es  heisst:  Deum  maxime 
rium  colunt,  hujus  sunt  plurima  simulacra:  hunc  oi 
ventorem  artium  ferunt :  hunc  viarum  atque  itinerum  duc< 
ad  quaestus  pecuniae  mercaturasque  habere  vim  maxime  arl 
Die  Brigantii  gehörten  zum  keltischen  Stamme. 
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Zwei    böhmische    Volksbücher  zur    Sage   von  Reinfrit   von 

ßraunschweig» 

Von  Julius  Pelfallk. 

lo  seiner  belehrenden  Abhandlung  fiber  Reinfrit  von  Braun- 
schweig, Hannover  1851  (aus  dem  Archiv  des  historischen  Vereins 
für  Niedersachsen ,  Jahrgang  1849,  S.  170 — 285  besonders  abge- 
druckt) hat  Karl  Gödeke  auf  Seite  74  ff.  ein  Vcrzeichniss  und  eine 
Kritik  aller  deutschen  Bearbeitungen  jener  Sage  gegeben,  und  ich 
kann  in  dieser  Hinsicht  einfach  auf  Gödeke*s  Schriftchen  ver- 
weisen. Interessant  ist  es  nun,  dass  gerade  diese  Sage  von  Rein- 
fried von  Braunschweig  auch  in  slavischem  Boden  Wurzeln,  tiefe 
Wurzein  geschlagen  und  sich  dort  ganz  eigentlich  zu  einer  neuen 
Varietät  ausgewachsen  bat,  während  sonst  alle  eigentlich  nationalen 
deutschen  Sagen  den  Slaven  fremd  blieben,  so  dass  sie  —  ich  habe 
hier,  als  der  Deutschen  unmittelbare  Nachbaren  ^  zunächst  die  Böh- 
men im  Auge  —  wohl  die  Hagelone,  Genoveva,  Melusine,  den  Sala- 
mon  und  Markolf  und  ähnliche  BQcher  aus  dem  Deutschen  übersetzt, 
aber  weder  den  geh5rnten  Siegfried,  noch  den  Herzog  Ernst  und  ande- 
res Verwandtes  sich  angeeignet  haben.  Bis  heute  nun  sind  in  Böhmen, 
Mähren  bis  in  die  Slovakei  herab  zwei  Volksbücher,  die  aber  immer 
vereinigt  erscheinen,  weit  verbreitet  und  gerne  gelesen:  sie  beruhen, 
wie  sich  herausstellen  wird,  auf  deutscher  Quelle,  auf  der  deutschen 
Überlieferung  von  dem  Helden  von  Braunschweig,  und  föhren  den 
Titel:  Zwei  Chroniken  von  den  böhmischen  Forsten 
Stillfried  und  Bruncwig  (Dve  kroniky,  o  knfzatech  ceskycb, 
prvnf  0  Stylfrydovi,  druhä  o  Bruncvfkovi)  und  diese  zwei  Volks- 
bücher sollen  Gegenstand  der  nachfolgenden  Zeilen  sein. 

Was  zuerst  den  Text  dieser  zwei  böhmischen  Volksbücher 
betrifft,  so  hat  er  sich  in  zwei  verschiedenen  Recensionen  erhalten, 
wovon  die  eine  (Ä)  sich  in  einer  Handschrift  der  k.  k.  Universitäts- 
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Bibliothek  zu  Prag  erhalten  hat «)»  die  «weite  (B)  aber  in  zahlreichen 
Drucken  vom  16.  Jahrhundert  his  auf  unsere  Zeit  herab  umUaft*). 
Beide  Recensionen  stimnieii  im  Inhalte  bis  auf  einige  unbedeuteode 
Umstände  ganz  mit  einander  und  scheiden  sich  nur  in  der  Art  und 
Behandlung  der  Erzählung:  es  erzählt  A  viel  weitläufiger  und  ays- 
fQhrlicher  als  B;  dabei  zeigen  sich  in  A.  namentlich  in  der  ersten 
MChronik*"  von  Stillfried,  wie  schon  Jungroann  bemerkte,  fast  auf 
jeder  Seite  reichliche  Spuren,  dass  wir  darin  nur  ein  in  Prosa  auf- 
gelöstes Gedicht  vor  uns  haben.  Oft  sind  ziemlich  lange  Stellen  mit 
Beibehaltung  des  Reimes  eingeschoben;  ja  man  kann  sogar  mitnnr 
wenigen  leichten  Änderungen  das  urspröngliche  Gedicht,  mit  Ausnahme 
einiger  kleiner  Lücken,  welche  durch  die  Umarbeitung  entstundeo, 
aus  jener  Prosaaufl5sung  wieder  herstellen :  namentlich  ist  der  ganze 
Kampf  Stillfried^s  mit  den  zwölf  Rittern  fast  unversehrt  in  seiner 
gereimten  Gestalt  erhalten.  Aus  jenem  Umstände,  dassi(Prosaauflö$oog 
eines  Gedichtes  ist,  erklärt  es  sich  denn  auch,  dass  eben  Einzelheiten, 
wie  Turnier-  und  WafTenschilderungen  und  dergleichen^  in  A  viel 
umständlicher  als  in  B  behandelt  sind;  letztere  Recension  ist  über- 
haupt nur  eine  fortgesetzte  Abkürzung  und  Umwandlung  von  A,  wohei 
sich  das  Verderbniss  natürlich  auch  besonders  der  Eigennamen 
bemächtigt.  Was  das  Alter  unseres  Volksbuches  angeht,  so  mosses 
schon  im  16.  Jahrhundert  zu  den  sehr  gelesenen  gehört  haben:  denn 
Ulrich  Prefat  von  Vlk inova  *)  erwähnt  und  verdammt  es  io 
der  Vorrede  seiner  böhmisch  geschriebenen  und  zu  Prag  1S(3 
erschienenen  Beschreibung  einer  von  ihm  unternommenen  Wallfahrt 
nach  dem  gelobten  Lande  in  einer  Weise,   welche  auf  die  grosse 


1)  Diese  Recension  ist  von  Herrn W.  Hanke  bereusifegeben  sls  Stertf  poveit« 
Stojmirovi  a  Bronsvikori  kni2atech  ceskych  (auch  die  Griieldi«. 
obwohl  sie  der  Titel  nicht  nennt,  ist  angehängt)  v  P  ra  i  e,  1827 ;  und  besser  «H 
neuer  Vergleichung  der  Handacbrifl  ron  K.  J.  Erben  im  Vybor  i  literalarf 
cesk^,  2,30—74.  Hanka  glaubte  gegen  die  Handschrift  nnd  oline  veiUre 
Bemerkung  den  Namen  Stillfried  in  Stojmir  Indern  au  dfirfen. 

')  Die  filteste  bekannte  Ausgabe  ist  ron  1565,  OlmQlz  bei  Job.  Günther;  t{I- 
Jungmann  Historie  literatury  cesk<$,  2  vyd.,  S.  SS,  Nr.  MI,  96  and  Ch.  d'SIrtrt 
in  den  Schriften  der  hist.-stat.  Section  au  Briino,  Heft  6  (1S54),  S.  58- 

*)  Oldricb  Prefdit  %  Vlki(noru,  geb.  zu  Prag  1520,  gest.  1565.,  Julias  36. 
Seine  Reise  ilber  Venedig  nach  Jemsalem,  Compostella  u.  s.  w.  trat  er  iSUH 
und  kehrte  davon  im  folgenden  Jahre  turiick.  Seine  Beschreibung  derselb«a  vinl 
1786  in  Prag  von  F.  Prochiaka  neu  herausgegeben ,  Jnngmann  a.  a.  0.,  S.  16>' 
Nr.  IV,  643  und  S.  614-  Die  oben  ang«zo;|^ene  Äusserung  Prefat*s  über  dea  Stitl- 
flried  ist  von  Jungmann  S.  163*  und  im  Vybor  2,  39  miCgetheilt 
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Beliebtheit  des  Buches  schon  in  jener  Zeit  sihliessen  lässt.  Die 
erwähnte  Handschrift  der  Recension  A  wird  kaum  um  vieles  Siter 
sein  als  der  erste  Druck  von  Bt  aber  die  Sprache  und  der  Umstand, 
dass  wir  in  jener  Handschrift  eben  nur  ein  in  Prosa  umgestaltetes 
Gedicht  besitzen,  M'eisen  die  Vorlage  unseres  Manuscriptes  etwa 
dem  tS. ,  das  Gedicht  aber,  aus  welchem  das  Buch  geflossen  ist, 
etwa  der  ersten  Hälfte  des  14.  oder  vielleicht  dem  Ende  des  voran- 
gehenden 13.  Jahrhunderts  zu. 

Ehe  ich  welter  gehe,  wird  es  nöthig  sein,  hier  möglichst  kurz 
den  Inhalt  der  erwähnten  VolkshOeher  beizubringen,  um  das  Verhält- 
niss  derselben  zu  den  deutschen  Bearbeitungen  und  die  Umwandlung, 
welche  die  Sagein  fremdem  Lande  erfahren  hat,  erkennen  zu  lassen. 
Ich  halte  mich  dabei  blos  an  A,  weil  aus  den  Verschlechterungen 
von  B  fär  meinen  Zweck  nichts  zu  lernen  ist,  auch  mir  es  nicht 
sowohl  um  eine  Erläuterung  der  beiden  böhmischen  Volksbücher, 
als  vielmehr  um  die  Darstellung  einer  sonderbaren  Sagenwanderung 
und  Wandelung  zu  thun  ist. 

I.  In  Böhmen  lebte  ein  Forst  Namens  Stillfried  (Stilfrid),  der 
war  hohes  Geistes,  und  was  er  sich  vorsetzte,  das  fliihrte  er  auch  aus. 
Er  hatte  eine  liebliche  Gemahlinn  mit  Namen  Theodora,  eine  Tochter 
des  lombardischen  Königs,  und  mit  dieser  zeugte  er  einen  Sohn,  den  er 
Bruncwig  (Bruncvfk)  hiess  und  der  von  Jugend  auf  sich  als  Erben 
der  herrlichen  Eigenschaften  des  Vaters  zeigte.  Nach  einiger  Zeit 
p:edachte  Stillfried  seine  lange  schon  gehegte  Absicht  auszuführen, 
er  wollte  hinaus,  wollte  sich,  seinem  Lande  und  seiner  Sprache 
Ruhm  erkämpfen  und  nebenbei  auch  statt  des  Kessels,  den  er  im 
Wappen  f&hrte,  sich  einen  Adler  erwerben.   So  nahm   er   röhren- 
den Abschied  von  seinem  Weibe  und  zog  von  einem  einzigen  Diener- 
begleitet fort ,   durch  vieler  Herren  Länder,  ohne  seines  gleichen  zu 
finden,  bis  er  an  den  Hof  des  Königs  Astronomus  von  Neapel  kam, 
der  ihn  freundlich  und  wohlwollend  empfing.  Auch  gewann  der  König 
den  abenteuernden  Helden  bald  lieb,  weil  er  ihm  mit  Fleiss  diente; 
eben  so  wenig  konnte  Stillfried*s  Tapferkeit  Astronomus  entgehen : 
desshalb  erhobt  er  ihn  bald  zu  hohen  Ehren  und  Würden.  Nachdem 
iiur  diese  Art  eine  Zeit  verstrichen  war,  kam  von  dem  englischen  oder 
mesopotamischen  Könige  Filos.ofus  ein  Brief  an  Astronomus  voll  der 
ärgsten  Drohungen.  Der  König  will  darob  verzweifeln,  Stillfried  aber 
i>ucht  ihn  wieder  aufzurichten,  und  ermahnt  ihn  der  Gefahr  mannhaft 
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entgof^en  zu  treten.  AufStillfried'sRath  beruft  Astronomus  sein  Heer 
und  sendet  an  seinen  Gegner  ein  Schreiben  ,  worin  er  ihm  den  Vor- 
schlag macht,  man  solle  von  beiden  Seiten  zwei  tausend  Pferde,  jedes 
mit  tausend  Hark  Silbers  beladen,  auswählen ;  dann  sollte  der  Kooig 
von  England  zwölf  seiner  besten  Recken  bestimmen ,  mit  welchen 
allen  Astronomus  einen  einzigen  von  seinen  Mannen  wolle  käm- 
pfen lassen;  dem  Sieger  aber  sollte  nicht  nur  das  Silber  auf  den 
Säumern,  sondern  auch  das  feindliche  Reich  verfallen.  Filosofus 
nimmt  den  Antrag  mit  Freuden  an ,  denn  er  pocht  auf  die  Trefflich- 
keit seiner  Helden;  dem  Könige  von  Neapel  aber  bangt  vor  dem 
Ausgange,  obwohl  Stillfried  ihm  verkündigt,  er  selbst  wolle  sein 
Kämpfer  sein. 

Zur  bestimmten  Frist  erscheinen  nun  viele  Fürsten  und  Herren 
am  Platze  und  Alles  wird  dem  Vertrage  gemäss  hergerichtet.  Die 
Streiter  des  englischen  Königs  heissen :  1.  Simforian  z  Levstftu  (LeT- 
stiku);  2.LipoIt(Ipolit)  Herzog  von  Österreich.  3.  Rudolf,  4,  Typariit 
ein  griechischer  Herzog,  5.  Markgraf  Theobaldus,  6.  Tristram  von  Opo- 
ean,  T.Pitopas  zMezihradf,  8.  Adrian,  ein  afrikanischer  Herr,  9.Brynda, 
Markgraf  von  Tas,  10.  Benedict,  Forst  vonTyrus,  II.  Naderspan,  ein 
ungrischer  Herr,  endlich  12.  Zibrid  (Siegfried),  Fürst  von  Tenemark 
(Ardennen).  Stillfried  seinerseits  hat  sich  zwölf  Banner  machen  lassen, 
ein  weisses  mit  güldenem  Kreuze  und  dem  Namenszuge  des  h.  Wen- 
zel, ein  grünes,  rothes,  gelbes,  blaues,  bimmelfarbenes,  purpurrotbes 
veilchenblaues,  falbes,  graues,  scharlachfarbenes  und  eines  woraufhin 
Löwe  gemalt  war*).  Bei  jedem  Gange  fuhrt  er  ein  anderes  von  diesen 
Bannern  und  besiegt  so  nach  und  nach  alle  die  zwölf  tapfern  Herren 
zur  grossen  Verzweiflung  des  Königs  von  England ,  der  seinen  Kim- 
pfern  Güter  und  Gnaden,  zulefzt  sogar  die  Hand  seiner  Tochter  sammt 
der  Hälfte  seines  Reiches  verheisst,  wenn  sie  den  Sieg  erringen,  wie 
auch  zur  gründlichen  Beschämung  jener  prahlerischen  Ritter  selbst. 
Astronomus  dankt  nun  Stillfrieden  und  will  ihm  schenken,  was  nur  sein 
Herz  begehre;  dieser  aber  gibt  sich  als  Fürsten  von  Böhmen  zu  erken- 
nen und  verlangt  nichts  als  dass  der  Kessel  in  feurigem  Felde,  den  er 
auf  seinem  Schilde  fährt,  in  einen  schwarzen  Adler  in  goldenemFelde 


*)  Die  BedeutuDp  der  Terschiedenen  Farben  wird  bei  dieser  Gele^eobeit  weitlioig 
•uBipelept;  eine  andere,  Ton  der  hier  gegebenen  durchaus  abweichende  l>eafa>B? 
der  Farben  findet  sich  in  einem  noch  angedruckten  Liede  einer  Witün^i^ 
Handschrift  (Sign.  A  4.  auf  Bl.  S97). 
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verwandelt  werde,  was  Aslronomua  gerne  bewilligt.  Inzwischen  kommt 
der  König  Yon  England  zu  Astronomus  und  Stillfried,  um  ihnen  ver- 
tragsmässig  sein  Reich  zu  Qberlieferny  welches  ihm  aber  unter  Bedin- 
gung ewigen  Friedens  belassen  wird.  Auch  StillTried  gedenkt  nun 
beim  zu  fahren»  und  die  Bitten  seines  neapolitanischen  Freundes 
Tt-rmOgen  nicht  ihn  zu  halten,  denn  er  sehnt  sich  hin  nach  Weib 
und  Kind»  die  er  drei  Jahre  lang  nicht  gesehen  hat.  Da  lässt  ihn  denn 
Astronomus  reich  beschenkt  ziehen,  und  der  nach  Prag  Zurück- 
gekehrte wird  ron  den  seinen  ehrlich  und  mit  Freuden  emprangen, 
sein  erstes  Geschäft  aber  ist  an  allen  Stadtthoren  den  Adler  anmalen 
zu  lassen.  Auch  Astronomus  fährt  mit  Stillfried  nach  Böhmen  und 
Prag,  und  verlobt  dessen  Sohne  Bruno wig,  als  er  den  herrlichen 
Jungling  erblickt,  seine  Tochter  und  kehrt  dann  in  sein  Land 
zurflck.  Die  neapolitanische  Princessinn  ward  bald  hernach  gegen 
Böhmen  gebracht  und  Bruncwig  feierlich  vermfthlt.  Als  Stillfried  starb 
vermachte  er  alle  seine  Habe  seinem  Sohne,  und  es  war  lange 
grosse  Klage  um  den  Forsten.  Gott  sei  gelobt ! 

II.  Nach  Stillfried^s  Tod  übernahm  Bruncwig  die  Regierungund 
fährte  sie  nach  dem  Beispiele  seines  Vaters.  Nach  zwei  Jahren 
gedachte  er  jedoch  der  Heldenthaten  Stillfried's  und  beschloss  auch 
hierin  dem  Vater  Shnlich  zu  werden;  zudem  schwebt  ihm  ein  Löwe 
statt  des  eben  erst  erworbenen  Adlers  im  Wappen  als  höchtes  Ziel 
seiner  Wünsche  ?or.  Er  kündigte  also  seiner  Gemahlinn  seine  Absicht 
an,  nach  Abenteuern  zu  suchen,  und  beweg  die  Jammernde  end- 
lich ihm  ihre  Zustimmung  zu  geben.  Nachdem  er  zu  Hause  Alles 
geordnet,  auch  von  der  schönen  Neomenia  Urlaub  genommen 
hatte,  zog  er  mit  dreissig  Rossen  in  fremde  Lande,  fort  und 
fort,  bis  er  an*s  Meer  gelangte.  Er  und  seine  Begleiter  bemäch- 
tigten sich  eines  Schiffes  und  gingen  mit  hinlänglichem  Proviant 
ausgestattet  zur  See.  Drei  Monate  lang  trieben  sie  umher,  ohne  an 
ein  Land  zu  gelangen,  als  sich  eines  Nachts  ein  heftiger  Sturm  erhub 
der  das  Schiff  an  den  Magnetberg  (hora  jakstf  novä ,  hora  Aktstein) 
f&hrte.  Als  sie  dem  Berge  sich  genähert  hatten,  riss  dieser  sie,  wie 
das  seine  Eigenschaft  ist,  heran  an  eine  unterhalb  desselben  liegende 
Insel,  Namens  Zelator,  d.  i.  Freudeninsel;  hier  sahen  sie  viele  zu  Grunde 
gegangene  Schiffe  und  Menschen ,  und  sie  trauerten  über  das  Schick- 
sal das  ihrer  wartete,  denn  alle  ihre  Bemühungen  sich  zu  befreien 
waren  vergeblich.  Nach  und  nach  kam  Hungersnoth  über  sie,  dass 
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sie  ihre  Pferde  sehlachten  mussten.  Bruncn  ig  traf  hier  auch  eines  Tages 
ein  sonderbares  Wesen,  halb  Mädchen  halb  Fisch ,  das  Europa  hiess 
und  mit  dem  er  sich  erfreute.  Die  Hungersnoth  stieg  höher  und  hoher 
und  Bruncwig^s  Genossen  zehrten  sich  unter  einander  auf,  bis  zuletzt 
der  Held  allein  mit  einem  alten  treuen  Ritter,  Baliid,  übrig  blieb.  Aaf 
den  Rath  Baläd*8  liess  sich  Bruncwig  von  diesem  in  eine  Pferdehaot 
einnähen  und  mit  Blut  bestreichen,  worauf  ein  Greif  ihn  erfasste  und 
in  sein  Nest  trug;  Bruncwig  aber,  als  ihn  die  jungen  Unthiere  hart 
bedrängten,  sprang  auf  und  tödtete  sie,  stieg  dann  aus  dem  Neste 
heriib,  wiirauf  er  in  jenen  wüsten  Bergen  ängstlich  herum  irrte,  bis 
er  nach  elf  Tagen  und  elf  Nächten  in  ein  reizendes  Thal  kam,  wo  er 
sich  an  den  lieblichen  Fruchten  satt  ass.  Plötzlich  aber  hörte  er  eio 
grässliches  Getöse  und  erblickte  einen  Löwen  und  einen  Drachen  io 
heftigem  Kampfe.  Er  besinnt  sich,  dass  er  ja  doch  eigentlich  eine$ 
Löwen  wegen  ausgezogen  sei  und  er  tödtet  den  neunköpfigen  feuer- 
speienden Wurm.  Der  gerettete  Löwe  folgt  dankbar  dem  Heldeo, 
der  ihn  aber  furchtet;  das  Thier,  Ober  dieses  Mistrauen  betrübt,  sucht 
Bruncwig  auf  jede  Art  von  seiner  Treue  zu  öberzeugen  ;  es  jagt  für 
ihn,  es  brrngt  ihm,  als  er  verwundet  ist,  im  Maule  heilende  Kräuter 
herbei ,  ohne  dass  jener  beruhigt  wird.  Einmal ,  auf  einem  holiPD 
Berge,  besteigt  Bruncwig  einen  Baum  und  erspäht  ferne  im  Meere 
eine  Burg ;  er  merkte  sich  die  Richtung  und  ging  nach  der  Seite 
wo  die  Burg  liegen  musste,  hin.  Nach  fünfzehn  Tagen  kam  er  iura 
Meere ;  hier  machte  er  ein  Floss ,  setzte  sich  darauf  und  stiess  Tom 
Lande,  eben  uls   der  Löwe  auf  der  Jagd  war;  aber  in  eben  dem 
Augenblicke  kam  das  edle  Thier  zurück,  einen  Eber  im  Rachen  ond 
sprang  auf  das  Floss,  das  es  aber  nur  mit  den  Vordertatzen  erreichte. 
Bruncwig,  durch  diese  Treue  gerührt,  half  dem  Löwen  hinauf  uodso 
fuhren  sie  unter  grossen  Fährlichkeiten  weiter.  Zehn  Tage  ond  ebeoso 
viele  Nächte  trieben  sie   auf  dem  Meere,   zehn  andere  Tage  ood 
Nächte  befanden  sie  sich  zwischen  Felsen  in  tiefer  Finstemiss.  Dt 
kamen  sie  zu  einem  Berge,  der  wie  Feuer  leuchtete;  es  war  derBerg 
Karbunkulus,  von  diesem  hieb  Bruncwig  im  Vorbeifahren  ein  Stücl 
ab,  das  ihnen  leuchtete,  bis  sie  aus  dem  Dunkel  heraus  kamen.  Als 
Bruncwig  sich  der  Borg  selbst  näherte,  beschlieh  ihn  Furcht,  deoD 
ringsum  und  auch  in   der  Burg  wimmelte  es  von  Ungethümen  aller 
Art.  Der  Herr  des  Schlosses  selbst,  König  Olibrius,  hatte  Augenvoroe 
und  hinten»  an  Händen  und  Füssen  je  achtzehn  Finger  and  die  aii^' 
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gesuehtefltenMissgeschöpfe umgaben  ihn;  eiiiige hatten  blos  eineo  Fuss 
oder  ein  Auge,  andere  waren  gehörnt,   andere  wieder  hatten   Ewei 
Häupter  oder  Hundsköpfe;  noch  andere  waren  halb  grau,  halb  weiss, 
oder  buekelicht  wie  Kamele  oder  roth  gleich  Füchsen;  alle  aber  erho* 
ben  sie  einen  wahren  Höllenlärm  in  allen  Tonarten.  Bruncwig  wollte 
entsetzt  umkehren;  der  König  jedoch,  der  dies  bemerkte,  sprach  zu 
ihm:  Bruncwig,  wir  kennen  dich  wohl;  sag  an,  kamst  du  zu  uns  frei- 
willig oder  aus  Notb?  denn  deinesgleichen  ward  unter  uns  nie  gese- 
hen. Bruncwig  erwiederte:  Gnädiger  König,  ich  zog  wohl  aus  freien 
Stucken  aus  meinem  Lande,  zu  euch  aber  komme  ich  nur  aus  Noth. 
Darauf  Oiibrius:  Bruncwig,  ich  glaube  dir,  dass  du  mit  uns  nur  durch 
die  Umstände  gedrängt  yerkehrst.  Doch  kannst  du  mich  dir  verpflich- 
ten,   wenn  dn  meine  Tochter  Africa,  die  mir  vor  drei  Jahren  der 
scheussliche  Drache  Basiliseus  auf  seine  Burg  Arabia  entführte,  erlö- 
sest;   thust  du  dies,  so  will  ich  dir  wieder  heim  in  dein  Vaterland 
helfen.  Bruncwig  wundert  sieh,  dass  man  ihn  hier  mit  Namen  kenne, 
will  aber  die  Erlösung  wohl  versuchen ,  wenn  der  König  seinerseits 
dann  sein  Wort  halte  und  ihn  durch  die  eiserne  Pforte  heim  entlasse, 
was  dieser  denn  betheuerte  und  Bruncwigeu  alle  Ehre  erwies.  Am 
dritten  Tage  liess  sich  Bruncwig  ein  Schiff  rösten  mit  Lebensmitteln 
auf  fttnf  Monate  verseben,  und  bestieg  es  dann  nebst  seinem  Löwen. 
Als  sie  an  des  Drachen  Burg  gelangten ,  stiegen  sie  aus.  Am  ersten 
Thore  erblickten  sie  zwei  schreckliche  Ungethume  als  Wächter,   an 
silberne  Ketten  geschlossen;  diese  Thiere  hiessen  Monetrus,  sie  hat- 
ten Menschenköpfe,  Pferdeleiber  und  Schwänze  wie  die  Schweine. 
Bruncwig  stritt  mit  diesen  lange  und  der  Löwe  riss  sie  endlich  in  StGcke. 
Ad  der  zweiten  Pforte  lagen  zwei  noch  stärkere  Unthiere,  Glato 
geheissen;  diese  hatten  jedes  zwei  Hörner,  wohl  zweier  Ellen  lang 
and  scharf  wie  Messer.  Es  pflegt  aber  dieses  Thier  im  Kampfe  stets 
ein  Hom  auf  den  Röcken  zu  legen,  während  es  das  andere  gebraucht, 
um  damit  wenn  es  ermüdet  ist  zu  wechseln;  dabei  fiirchtet  es  nichts 
als  die  rothe  Farbe.  Auch  diese  beiden  fallt  Bruncwig  nach  hartem 
Streite  mit  Hilfe  des  treuen  Löwen.  Am  dritten  Thore  endlieh  fanden  sie 
abermals  zwei  Bestien,  die  schrecklichsten  von  allen,  von  der  Art  die 
man  Sidforii8(Sidforo?£)  nennt,  mit  Bärenkrallen  und  Teufelshörnern 
UDd  schwarzen  Zähnen  gleich  Pferden,  ihre  Rachen  so  gross,  dass  sie 
einen  ganzen  Menschen  auf  einmal  verschlingen  konnten.   Hier  wäre 
wohl  Bruncwig  kaum  mit  heiler  Haut  davon  gekommen ,  hätten  nicht 
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Gott  und  der  Löwe  ihm  geholfen.  So  waren  die  Pforten  erobert,  in  der 
Burg  selbst  fand  Bruncwig  Pracht  über  die  Massen  und  der  Sehitie 
viel.  Ais  er  aber  in  den  grossen  Saal  (palde»  das  mhd.  palas)  kam,  da 
erblickte  er  eine  schöne  Jungfrau,  die  bis  zum  GQrtel  Mädchen  war, 
statt  der  Beine  aber  Schlangenschwänze  hatte.  Auch  sie  wardBruat- 
wig  gewahr  und  sprach:  Bruncwig,  wie  komoist  du  hieher?  Dein 
Vater  Olibrius,  erwiederte  Bruncwig,  sendet  mich,  dich,  liebe  Afriea, 
zu  erlösen.   0  lieber  Bruncwig ,  sprach  die  Jungfrau ,  hätte  einer 
tausend  Männer  Stärke,  doch  könnte  er  jene  Unthiere  an  den  Pforten 
nicht  besiegen;  drum  sprich,  sie  schlafen  wohl,  dass  du  ungefährdet 
herein  kamst?  Ja, wohl  schlafen  sie  und  werden  schlafen,  erwiederte 
Bruncwig.  —  So  benutze  die  Zeit  und  entflieh,  ehe   sie  wieder 
erwachen;  meinem  Vater  aber  sage,  dass  es  mir  wohl  gehe. —  Brunc- 
wig erklärt  dem  Mädchen,  ihre  Rettung  yersuchen  zu  wollen,  was  ihm 
auch  geschehe.  Diese  Erklärung  erregte  die  Jungfrau  Afriea  zur  Liebe 
zu  ihm;  sie  setzte  sich  zu  ihm,  umftisste  ihn  und  gab  ihm  einen  Ring 
zur  Unterstützung,  der  vier  und  zwanzig  Männer  Kraft  Terleiht; 
dann  erzählte  sie  ihm ,  dass  sie  stets  von  Mittag  bis  zum  Abende  die 
SchlangenfQsse  haben  müsse ,  während  sie  die  Nacht  über  bis  am 
nächsten  Mittage  ihre  wahre  Gestalt  wieder  erlange.  Nachmittagsum 
drei  Uhr  komme  der  Drache  und  ruhe  in  ihrem  Schoossel   Zuletzt 
ermahnt  Afriea  den  Ritter,  sich  zu  entfernen,  da  die  Zeit  der  Röek- 
kunft  des  Drachen  nicht  mehr  ferne  sei.   Bruncwig  fleht  zu  Gott  am 
Hilfe,  und  schon  erscheint  das  Unthier  mit  grässlichem  Getöse  und 
von  allerhand  Schlangen  und  Ungeziefer  umgeben.  Der  Held  schiigt 
mannhaft  die  Schlangen  nieder,  obwohl  er  bis  zum  Gürtel  im  Gifte 
watet,  und  auch  der  Löwe  feiert  nicht.  Basiliseus  selbst  wendet  sieh  ouo 
gegen  die  Feinde ;  ein  furchtbarer  Kampf  entspinnt  sieh  und  wibrt 
die  Nacht  über  bis  zu  Mittag  und  der  ermüdete  Bruncwig  unterliejft 
fast;  der  treue  Löwe  aber  thut  auch  diesmal  seine  Pflicht  und  zer- 
reisst  den  Drachen ;  Bruncwig,  durch  Blutverlust  und  Wunden  ge- 
schwächt, sinkt  zur  Erde  und  liegt  so  bewusstios  drei  Tage  und  Nächte 
zum  grossen  Leidwesen  Africa*s.  Wieder  holt  der  Löwe  in  seioesn 
Maule  heilsame  Kräuter,  welche  das  Mädchen  dem  Kranken  reidit, 
so  dass  er  nach  neun  Tagen  sich  wieder  erhoU.  Nun  fuhrt  Bruncwig, 
nachdem  er  an  Schätzen  genommen  was  das  Sehifi*  tragen  will,  die 
erlöste  Jungfrau  zu  ihrem  Vater,  der  sie  hoch  erfreut  ihrem  ReUer 
trotz  dessen  Widerstrebens  zur  Gemahlina  gibt.  So  leben  sie  einige 
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Zeit  ruhig,  obwohl  Bruucwig  immer  dainuf  sinat,  wie  er  nach  Hause 
kommeo  könnte.  Einst  erblickt  er  in  einem  Keiler  ein  altes  Schwert, 
das  ihm  seiner  Trefflichkeit  wegen  ausnehmend  geFallt;  er  nimmt  es 
und  hingt  das  seine  an  dessen  Stelle.  Nachts  befragt  er  sein  Weib 
über  die  geheimniss volle  Waffe;  Africa  steht  rasch  auf,  yerschliesst 
den  Keller  mit  neun  Schlössern  und  spricht,  tn  Bruncwig  zurück 
gekehrt:  Mich  wundert,  wie  du  jenes  Schwert  gewahrtest,  das  noch 
Niemand  ersah;  wQstest  du  aber  seine  Krftfte,  du  wQrdesI  wohl  erstau- 
nen. Bmncwig  dringt  in  sie,  ihm  Alles  zu  sagen  und  sie  eröffnet  ihm, 
jenes  Sehwert  habe  die  Eigenschaft,  dass  wenn  man  es  aus  der  Scheide 
ziehe  und  spreche :  ein  Kopf,  zwei  Köpfe ,  zehn,  zwanzig,  dreissig, 
hundert,   tausend  Köpfe  herab!    dieses    augenblicklich   geschehe. 
Bruncwig  Toll  Freuden  erprobt  des  Schwertes  Kraft  zuerst  an  einigen 
der  Missgestaiten  die  in  seine  Stube  kommen;  als  aber  der  König, 
Africa   und    alle   die  monströsen  Bewohner   der  Burg    zu   Tische 
versammelt  sind,  zieht  er  sein  Schwert  und  wünscht  alle  ihre  Köpfe 
herunter  was  denn  sogleich  geschieht.   Dann  legt  er  was  er  an  Klei« 
Doden  und  ReichthQmern  findet,  auf  ein  Schiff,   öffnet   die  eiserne 
Pforte,  durch  welche  allein  er  entkommen  kann,  und  fährt  mit  seinem 
Löwen  von  dannen.    So  trieben  sie  wieder  weit  hin  auf  der  See  bis 
an  eine  Insel  mit  Namen  Tripatrita,  von  welcher  Trompeten-  und 
Paukenschall  und  fröhlicher  Gesang  ihnen  entgegen  tönte.  Bruncwig 
landete  und  gewahrte  dort  viele  Schaaren,  zu  Pferde  und  zu  Fusse, 
die  sieh  auf  allerlei  Weise  gütlich  thaten;  einer  daraus  trat  auf  ihn  zu 
Qnd  forderte  ihn  auf  an  ihrer  Lust  Theil  zu  nehmen;  erreichte  Bruncwig 
die  Hand  hin,  der,   als  er  sie  fasst,  die  seine  verbrennt.  Da  zieht 
der  Held  sein  Schwert  und  auch  fällt  schon  der  Kopf  des  heissen 
Gesellen.  Die  übrigen  kommen  heran — es  waren  die  Teufel  Asmodeus 
die  hier  ihre  Qualen  zu  dulden  hatten — aber  Bruncwig  entledigt  sich 
ihrer  wie  des  ersten  und  segelt  dann  weiter.  Wieder  irrt  er  fünfzehn 
Wochen  in  grosser  Noth  herum ,  bis  er  eine  grosse  Stadt  entdeckt, 
auf  die  er  zusteuert;  es  war  Egbatanis,  voll  der  schönsten  Häuser, 
aber  alle  leer,  obwohl  die  Tische  gedeckt  und  die  Mahlzeit  bereitet. 
Bald  auch  kommen  die  Einwohner,  die  Astrioler  (Ästriolovä),  welche 
den  Helden  zu  ihrem  König  Astriolus  Tühren.    Dieser  sucht  Bruncwig 
XU  der  eidliehen  Verpflichtung  zu  bewegen,  für  immer  bei  ihnen  zu  blei- 
ben, sonst  wollten  sie  ihn  auf  ein  glühendes  Pferd  setzen,  wo  er  ewig 
brennen  solle.  Bruncwig  weigert  sich ,  der  König  lässt  das  höllische 
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Ros»  bringen  und  vier  Männer  nahen  sieh »  den  Armen  darauf  zu 
setzen;  dieser  zieht  sein  gutes  Schwert  und  die  Häupter  liegen  auch 
schon  am  Boden.  Astriolus  lässt  ein  Heer  von  einigen  tausenden 
unrQcken.  Bruncwig  jedoch  ruft  zornig:  Zwanzig,  dreissig,  hondert, 
tausend  Köpfe  herunter  I  und  alsogleich  entsteht  ein  solches  Getose 
von  den  fallenden  Köpfen,  dass  Alles  erzittert.  Der  erschreckte  Astrio- 
lus bittet  Bruncwig  einzuhalten  und  verspricht  ihn  dagegen  ungefthr- 
det  sammt  dem  Löwen  und  allem  Gute  in  die  Heimat  zu  bringen, 
was  Bruncwig  eingeht.  Es  war  an  einer  Mittwoche  in  froher  Morgen- 
dämmerung, als  Astriolus  den  Forsten  an  der  Grenze  des  Weichbildes 
von  Prag  (wie  ?)  absetzte ;  der  Heimgekehrte  zog  eines  Pilgers  Gewand 
an  und  ging  in  die  Stadt.  Sieben  Jahre  waren  seit  seiner  Abreise  ver- 
flossen, und  König  Astronomus  war  eben  im  Begriffe  seine  Tochter 
Neomenia,  Bruncwig^sGemahlinn,  dem  assyrischen  Fürsten  Cleofas  zu 
verbinden,  und  der  Tag  selbst  war  för  ihre  Vermählung  festgesetzt. 
Als  dies  Bruncwig  hörte,  ging  er  hinauf  aufsSchloss,  und  obwohl  es 
ihn  schmerzte,  sein  Weib  neben  Cleofas  zu  sehen,  er  wartete  bis  es 
Zeit  wäre.  Nach  Tische  brachte  man  goldene  und  silberne  Becher 
und  auch  Bruncwig  reichte  man  den  Pocal,  aus  welchem  Cleofas  mit 
Neomenien  getrunken  hatte.  Er  Hess  in  diesen  seinen  Ring  fallen 
und  ging  eilends  aus  derBurg,  auf  deren  Pforte  er  schrieb,  dass  der, 
welcher  vor  sieben  Jahren  daraus  weggezogen,  wieder  darin  gewesen 
sei.  Neomenia  aber  erkannte  den  Ring  und  sagte  davon  ihrem  Vater. 
Cleofas  der  es  hörte,  ward  sehr  traurig  und  eilte  Bruncwig  mit 
dreissig  Reitern  nach,  ihn  zu  verderben.  Als  Bruncwig  dies  bemerkte, 
zog  er  sein  Schwert  und  rief:  Den  Kopf  herab  dem  Bräutigam  und  sei- 
nen Dienern!  und  die  Häupter  sprangen  herab,  das  Übrige  zerrissder 
Löwe,  und  die  Pferde  liefen  ledig  zur  Stadt.  Dann  begab  sich  Bruncwig 
auf  ein  Schloss ,  wohin  er  die  Landherren  berief  und  mit  ihnen  nach 
Prag  fuhr.  Neomenia  und  ihr  Vater  zogen  ihm  mit  Freuden  entgegen 
und  mit  ihnen  Viele  aus  Prag,  alte  und  junge,  und  alle  hatten  siegrosse 
Freude,  dass  er  den  Löwen  gebracht  hatte.  Bruncwig  erzählte  seine 
nberstandenen  Abenteuer  und  liess  dann  an  den  Stadtthoren  und  auf 
die  Banner  den  Löwen,  das  neue  Wappenthier,  malen.  Fünf  und  vier- 
zig Jahre  lebte  er  und  zeugte  mit  seiner  Königinn  einen  Sohn,  Ladis- 
lav,  dem  er  sein  Reich  hinterliess,  als  er  hochbejahrt  starb.  Der  treue 
Löwe  wollte  ihn  nicht  überleben,  sondern  starb  auch  aus  Trauer. 
Lob  sei  Gott  in  der  Höhe! 
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Dass  wir  in  diesen  böhmisclien  VolksbQcliern  eben  nur  eine 
Bearbeitung  oder  Cbersetzung  eines  alten  deutsehen  Buches  ror  uns 
haben,  bedarf  keines  weitläufigen  Beweises ;  es  genügt  die  Verglei- 
chong  des  eben  mitgetheilten  Auszuges  mit  den  vorhandenen  deut- 
sehen Fassungen  der  Sage.  Dies  gilt  unzweifelhaft  yon  dem  zweiten 
Theile,  der  Chronik  yon  Brunewig,  der  ziemlieh  genau  zu  der  deut- 
schen Überlieferung  stimmt;  überdies  sprechen  die  Namen  des  Hel- 
den und  des  Magnetberges  Agtstein  filr  den  deutschen  Ursprung.  Aber 
aach  im  ersten  Theile  der  Chronik  von  Stillfried  weisen  der  Name 
der  Hauptperson,  so  wie  jene  der  Ritter,  mit  denen  Stillfried  am  Hofe 
des  neapolitanischen  Königs  zu  kämpfen  hat,  auf  eine  deutsche  Vorlage. 

Bei  der  Übernahme  nun  jener  deutschen  Geschlechtssage  von 
dem  Herzoge  von  Braunschweig  in  die  böhmische  Überlieferung 
mussten  natOrlich  Änderungen  eintreten,  deren  Betrachtung  des 
Interesses  nicht  entbehrt. 

Obwohl  die  meisten  deutschen  Bearbeitungen  des  StoiTes,  die 
ons  erhalten  sind,   Hans  Sachsens  Gedicht  (Werke,  Nflmberg 
HDLXXVIIY,  Buch  4,  Theil  2,  Blatt  LYH'  bis  LVIIP),  das  Meister- 
iied  des  Michael  Wyssenhere  und  das  in  Puschmann*s  Gesang- 
buch, das  deutsehe  und  das  belgische  Volksbuch,  blos  die  Fahrten 
und  Abenteuer  des  Braunschweigers   in  fernen  Landen  darstellen, 
so  kann  doch  kein  Zweifel  walten,  dass  ursprünglich  zu  dieser  Sage 
auch  eine  Brautfahrt  gehört  habe,  worin  erzählt  ward,  auf  welche 
Weise  der  Held  von  Braunschweig,  der  bald  Reinfried  heisst,  bald  als 
Heinrich  der  Löwe  gedeutet,  oder  gar  nicht  näher  bezeichnet  wird, 
seine  Gemahlinn,  die  später  und  zu  Ende  noch  gewichtig  in  die  Sage 
herein  spielt,  gewonnen  habe.    In  der  That  enthält  auch  die  älteste 
uns  erhaltene  Fassung,  das  Gedicht  von  Reinfrit  von  Braunschweig,  eine 
solche  Brautwerbung,   freilich  gewiss  nicht  in  der  ursprünglichen 
Form,  sondern  höfisch  gewandt  und  gemodelt.  Auch  der  böhmische 
Bearbeiter  fand  in  seiner  Quelle  eine  ähnliche  Erzählung  vor.  Aber 
in  Folge  eines  seltsamen,  doch  nicht  ganz  unerklärlichen  Missver- 
ständnisses, zerreisst  er  die  Erzählung  von  Reinfried,  oder,  wie  es  in 
seiner  Vorlage  hiess,  von  Stillfried  von  Braunschweig ,   in  zwei  nur 
mehr  nothdOrftig  und   obenhin    zusammenhangende    „Chroniken'', 
ans  dem  ^inen  Stillfried  von  Braunschweig  werden  für  ihn  zwei  Per- 
sonen, FflrstStilirried  und  dessen  Sohn  Braunschweig!  Dazu  mag  ihn 
der  Umstand  vorleitet  haben,  dass  in  dem  zweiten  Theile  des  Gedichtes 
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das  er  übersetzte,  der  Held  nur  einfach  wird  als  der  TonBraunsefaweig 
ohne  weiteren  Vornamen  bezeichnet  worden  sein.  Wird  ja  doch  auch 
in  Wyssenhere*s  Gedicht  der  Held  blos  der  edle  Fürst  und  Uerre 
von  Braunschweig  genannt;  ja  der  Geist,  den  der  Fürst  beschwort, 
spricht  ihn  Strophe  6&(Massmann*s  Denkmäler  deutscher Spracbe 
und  Literatur  S.  133)  an: 

Brüneczwigk  du  solt  wissen, 

dyn  frafiwe  wil  nemen  eyn  andern  man. 

Stund  etwas  ähnliches  in  der  älteren  Vorlage,  welche  der  Böhme 
bearbeitete,  so  musste  er  hier  Brüneczwigk  als  den  Namen  des  Helden 
auffassen;  dadurch  ward  er  aber  darauf  geleitet,  indem  ersten Theile 
der  überhaupt  die  meisten  Änderungen  in  sachlicher  Beziehung 
erfahren  zu  haben  scheint,  Stillfried  als  eine  ganz  verschiedeae 
Person,  als  den  Vater  des  Braunschweig  anzusehen,  ungeschickt 
genug ;  denn  nun  muss  Stillfried,  was  in  den  Dichtungen  des  Mittel- 
alters fast  unerhört  ist  und  dem  Geiste  jener  Zeit  ganz  und  gar  ent- 
gegen läuft,  in  fremde  Lande  ziehen  und  sich  durch  seine  Heldenthaten 
eine  Braut  erwerben,  aber  nicht  für  sich^  sondern  für  s^|ien  Sohn! 
Ihn  selbst,  da  er  ja  einenSohn  zurück  lässt,  musste  der  Böhme  natär- 
lich  als  schon  Termählt  darstellen.  Die  ursprüngliche  Einheit  beider, 
Stillfried^s  und  Braunschweig's ,  schimmert  aber  noch  erkennbar 
genug  in  ihrem  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  durch. 

Diese  Trennung  der  Hauptperson  in  zwei  Gestalten  ist  aber  nicht 
die  einzige  Änderung,  welche  die  Sage  bei  ihrer  Überpflanzung  auf 
böhmischen  Boden  erfuhr.  Stillfried  und  Braunschweig  sind  böhmische 
Herzoge  geworden,  sie  sind  für  Böhmen  und  für  die  böhmische  Sprache. 
fQr  des  Landes  Ehre  und  Ruhm  begeistert;  ehe  sie  einen  Kampf  begio* 
nen,  flehen  sie  zum  h.  Wenzel,  dem  Schutzheiligen  Böhmens,  um  Hilfe 
und  Stillfried  fuhrt  auf  einem  seiner  Banner  das  Bild  eben  dieses  Heili- 
gen. Der  Beweggrund  für  beide  aber,  dass  sie  in  so  viele  und  so  grosse 
Abenteuersich  wagen,  ist  ihr  Streben  nach  einem  neuen  Wappen;  Still- 
fried wünscht  sich  statt  des  Kessels  einen  Adler,  Bruncwig statt  dieses 
wieder  einen  Löwen.  In  diesem  Umstände  scheint  der  Anknupfungs* 
punkt  der  deutschen  Sage  an  eine  schon  vorhandene  böhmische  lo 
liegen;  denn  eine  solche  Anknüpfung  musste  stattgefunden  hales. 
obgleich  es  uns  schwer  wird ,  sie  klar  und  in  ihrem  ganzen  Umfange 
darzulegen.  Der  Böhme  wird  in  seiner  Vorlage  wahrscheinlich  gefun- 
den haben,  dass  der  Held  nach  seiner  Bückkehr  zu  Braunschweig  das 
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BiM  des  Ldwen  in  Erz  gegossen  habe  anfstellen  lassen  s) ;  da  nan  der 
Löwe  bekanntlieh  das  Wappentbier  Böbmens  ist,  so  mochte  er  sich 
bei  jener  Erzählung  an  Vladislay  II.  erinnern,  dem,  wie  man  erzählte 
(rgl.  Hsi j  e  k  *8  b5hm.  Chronik  znm  J.  1159)  *)  Kaiser  Friedrich  eben 
den  Loven  statt  des  Adlers  in  seinem  Schild  yerlieh.  Dass  aber  der 
böhmische  Bearbeiter  in  seinem  Werke  diese  Wappenerwerbung  ver- 
doppelte und  aach  zarQck  auf  Stiilfried  übertrug ,  dazu  lag  vielleicht 
die  Veranlassung  in  irgend  einem  Zuge  des  deutschen  Originals,  den 
wir  nicht  mehr  aufzudecken  vermögen.  Gewiss  aber  ist,  dass  er  bei 
Stillfried  an  eine  schon  vorhandene  Sage  von  Herzog  Bi^etislav  (oder 
Ton  Vratislav  II.)  dachte;  denn  auch  dieser  Herzog  soll  (vgl.  Hijek 
a.a.  0.  zom  J.  1032)  von  Kaiser  Konrad,  wie  Stillfried  durch  den 
oeapolitanisehen  König,  nach  Häjek's  Ausdruck  ^der  Dienstbarkeit 
des  Kessels  entledigt^  worden  sein  und  von  ihm  dicErlaubniss  erhal- 
tea  haben,  statt  des  Kessels,  den  die  böhmischen  Herzoge  bisher 
angeblich  geführt  hatten,  einen  schwarzen  Adler  in  sein  Wappen  auf- 
xunebmen.  In  diesen  beiden  Fällen  ist  die  Anlehnung  an  verbreitete 
liistorisehe  Sagen  oiTenbar ,  scheint  aber  in  dem  ursprünglichen  alt- 
bohmischen  Gedicht  noch  nicht  vorhanden,  wenigstens  nicht  so  durch- 
geführt gewesen  zu  sein,  als  in  dem  Prosaromane :  mich  leitet  darauf  die 
Beobachtung,  dass  gerade  in  allen  jenen  Stellen,  wo  die  zwei  Fürsten  als 
Böhmen  dargestellt  werden,  wo  von  der  Wappenänderung  die  Rede  ist. 
und  in  ähnlichen,  sich  keine  Spuren  von  Vers  oder  Reim  finden  lassen. 
Gerade  diese  Anlehnung  hatte  aberzur  Folge,  dass  Häjek,  wel- 
cher das  Buch  von  Stillfried  und  daraus  diesen  als  böhmischen  Für- 
sten kannte,  ihn  nun  auch  unter  die  böhmischen  Herzoge  glaubte  ein- 
reihen zu  müssen.  Diese  Einreihung  gelang  ihm  nicht  ohne  Mühe,  aber 
sie  gelang  ihm.  Nach  HdijeVs  Erzählung  (Böhm.  Chron.  zum  J.  883) 
hätte  Stillfried  ursprünglich  Stujmfr  (eine  misslungene  böhmische 
Übersetzung  des  Namens  Stillfried)  geheissen  und  wäre  Verwalter  in 
Bilin  gewesen,  später  aber  von  Herzog  Hostiwit,  gegen  den  er  sich 
aufgelehnt  hatte,  nach  Deutschland  verbannt  worden.  So  hätte  er  in 


^)  ia  d«m  Gediekt«  to»  RelnIVied  von  Br.  wird  sogsr  getagt,  der  Held  habe  einen 
L^wen  im  Wappen  gefuhrt  nnd  der  Dichter  yersprach  au  eraihien ,  wie  ea 
geliommen  sei ,  daas  jener  Furat  und  aeine  NachiioADien  einen  sweitea  Löwen 
hiniagefugt  bitten. 

*j  Ich  citire  an  dieae  Steile  und  im  folgenden  anaacUieaalicb  Hiiek ,  weil  ea  sich 
hier  ja  nicht  um  die  wahre  Geschichte  handelt,  aondern  um  die  Sagen,  welche 
jener  bewahrt  hat. 

8* 
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Baiern  lange  Jahre  gelebt  und  dort  nicht  nar  seinen  Namen  Terändert, 
sondern  auch  seioe  Muttersprache  yerlernt.  Als  aber  später  (tergi. 
Häjek  zum  J.  896)  die  Bdhmen  mit  ihrem  Herzog  Bofivoj  unzufrieden 
wurden,  gedachten  sie  des  vertriebenen  Stillfried.  Hrutis  Sohn»  der 
durch  Bila  und  Kasa  von  Krok  stammte;  sie  riefen  ihn  ans  Baiern 
zurück  und  stellten  ihn  BoHtoj  entgegen.  Bald  aber  musste  Stajnir 
einsehen»  dass  die  Böhmen,  die  gegen  ihren  Herzog  aufgestanden 
waren,  sich  noch  schwerer  für  den  ehemaligen  Büiner  Verwalter sa 
begeistern  vermochten;  ihnen  selbst  aber  ward  ein  Mann  nachgerade 
lästig,  der  nicht  böhmisch  kannte  und  mit  dem  sie  nur  durch  Dolmet- 
sche verhandeln  konnten.  Beide  Seiten  schlössen  also  ein  ObereiD- 
kommen :  Stillfried  liess  sieh  auf  Wartegeld  setzen  und  ging  nach 
Baiern  zurück,  die  unruhigen  Böhmen  aber  wandten  sich  wieder 
ihrem  Borivoj  zu.  So  weit  Hijek.  Seine  Erzülhlung  ist  werthlos  io 
jeder  Beziehung;  sie  beruht  auf  keinerlei  alter  Überlieferung,  son- 
dern dankt  ihre  Entstehung  nur  dem  Bestreben,  Sage  undGeschiehfe 
in  wenigstens  äusserliche  Übereinstimmung  zubringe.  Bei  Brunevig 
gibt  sich  Häjek  nicht  mehr  die  wenig  lohnende  Mühe  auch  ihn  unter 
Böhmens  Herzoge  zu  placiren:  er  übergeht  ihn. 

Wenn  so  die  sagenhafte  fremde  Gestalt  Still(ned*s  bis  in  die 
böhmische  Geschichte  dringen  konnte,  so  ist  diese  deutsche  Sage  auf 
der  anderen  Seite  auch  vollständig  mit  dem  Volksleben  und  des 
VolksQberlieferungen  in  Böhmen  und  Mähren  verwachsen.  Beson- 
ders ist  es  des  Braunschweigers  treffliches  Schwert,  das  hier  eines 
nachhaltigen  Ruhmes  geniesst;  in  Prag,  unter  einem  Pfeiler  der 
grossen  Moldaubrücke,  dort  wo  der  Roland  steht,  soll  es,  wie  man 
erzählt,  vergraben  liegen  Air  künftige  Zeiten ;  in  einem  in  Mähren 
sehr  verbreiteten  Volksschauspiele  von  dem  Leiden  und  Sterben  der 
h.  Dorothea  weiss  der  Henker,  welcher  die  fromme  Jungfrau  ent- 
haupten soll,  nicht  besser  zu  loben  als  dass  er  es  schmeichelnd  ein 
wohlgeschliffenes  Bruncwigisches  Schwert  (svancaru  branc* 
vikovou)  nennt.  Und  in  einer  böhmischen  Sage,  deren  Volksthöoi- 
lichkeit  ich  freilich  nicht  bestätigen  kann  und  fast  bezweifle,  soll 
Stillfried  fast  die  Rolle  Kaiser  Friedrich*s  im  Kyffhäuser  spielen  ^}. 


')  Attch  in  böhmischen  Eij^eonafnen  zeigt  sich  dieses  Uefe  Eindringen  der  Saf^  " 
das  Volk :  so  hiess  ein  iböhmischer  Theologe,  der  sich  auch  als  Schrifbtfü^ 
(Jnngniann  Historie  literatnry  cesk^,  Z  vyd.,  S.  293,  Nr.  V,  684)  Tcrsacht  bil 
Stilfrid   Br  o  n  c  <rei  k  ar. 
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Wenn  wir  uns  schliesslich  nach  jener  deutschen  Quelle  umsehen, 
aus  welcher  unsere  böhmischen  Volksbücher  geflossen  sind ,  so  wer- 
den wir  sie  unter  den  vorhandenen  deutschen  Bearbeitungen  der 
Sage  von  Reinfried  von  Braunschweig  oder  von  Heinrich  dem  Löwen 
rergeblich  suchen.  Den  ersten  Theil^  die  Brautfahrt,  enthält  wie 
erwähnt  von  allen  diesen  nur  das  anonyme  Gedicht  von  Reinfried  aus 
dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts,  von  dem  eben  Gödeke  eine  Analyse 
und  umfassende  Auszöge  gegeben  hat;  mit  diesem  Gedichte  stimmt 
unsere  „Chronik  von  Stillfried*'  gerade  nur  in  der  Hauptbegebenheit, 
der  Brautwerbung,    während  die  ganze  Qbrige  Erzählung  und  alle 
Nebenumstände  ganz    und  gar  abweichen.  Der  zweite  Theil,  die 
„Chronik  von  Bruncwig**,  zeigt  gegen  die  bekannten  deutschen  Fas- 
sungen gleichfalls  nicht  unbeträchtliche  Abweichungen ,    obwohl  er 
mit  ihnen  im  Grundgedanken  und  in  einzelnen  Abenteuern  und  Umstän- 
den übereinkommt.  Die  Heldenthaten  des  Braunschweigers  und  die 
Wundergeschichten   sind  gehäuft,  mancher   wichtige  Zug,  wie  in 
der  Erzählung  von  dem  Ringe  ist  verdunkelt   und  in  den  Hinter- 
grund gedrängt,  manch  anderes  Moment  tritt  dagegen  hedeutsam 
hervor,    so  das  ganz  märchenhafte  Schwert.    Wir   müssen   daher 
für  die   böhmische   Bearbeitung    ein    anderes    deutsches  Gedicht 
a)s  Vorlage  annehmen ,  das  uns  im  Originale  verloren  gegangen  ist. 
Dieser  letztere  Umstand  wird  die  Mittheilung  des  Auszuges,  wie  ich 
hoffe  rechtfertigen  oder  wenigstens  entschuldigen,  Dass  jene  Vorlage 
ein  Gedicht  gewesen,  lässt  sich  schon  aus  dem  Umstände  schliessen^ 
dass  auch  die  böhmische  Bearbeitung  ihrerseits  auf  ein  verschollenes 
aUböhmisches  Gedicht   hinweist,   welches  wohl  kaum  nach  einem 
deutschen  Prosaromane  wird  verfasst  sein;  zudem  zeigen  die  ganze 
Behandlung,  die  verschiedenen  Namen  und  ähnliches  ganz  die  Eigen- 
heit des  höfischen  Epos.  Es  wird  demnach  jenes  vermisste  deutsche 
Gedicht  von  Stiilfried  von  Braunschweig,  so  weit  ein  Schluss  erlaubt 
ist,  dem  erhaltenen  von  Reinfried  von  Braunschweig  vor  allen  anderen 
am  nächsten  gestanden  haben,  möglicher  Weise  aber  älter  als  dieses 
gewesen  sein. 


SITZUNG  VOM  10.  DECEMBER   (858. 

Der  Landesherr  vou  Schdiig. 
Von  dem  w.  M.  Herrn  ür.  Pfliaalcr. 

Seit  dHS  Rf^irh  Thsin  sitth  die  Erweiterung  seiner  C 
Aiifgiibe  stellte,  befolgte  es  zugleich  den  GrundsHtz, 
fremder  Reiche  seinem  Willen  dienstbar  zu  machen, 
lange  Reihe  ron  Jiihrcn,  nämlich  vun  dorn  Regierungs 
Forsten  Hiao  (362  vur  Chr.)  bis  zu  der  entschiedenen 
Schaft  dieses  Reiches,  beobachten  wir  daher  die  Ersehe! 
vorzOglich  Ausländer  auf  die  Geschicke  Thsin's  den  gi 
fluss  üblen.  Unter  den  Männern,  welche  sich  auf  diese  \ 
ihr  för  die  L'nabhängigkcil  der  Staaten  verderbliches  Wi 
ders  bemerkbar  machten,  ist  die  Persünlichkeit,  deren  L< 
stand  dieser  Abhandlung,  in  der  Zeitfolge  die  erste. 

Dieser  Mann,  in  der  Geschichte  unter  dem  Namen  des  ] 
von  j^  Schäng  bekannt,  war  einer  der  unrechtmässig« 
der  Thronfolge  gewöhnlich   ausgeschlossenen  Prinzen 
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Tang  verlegte  sich  in  seiner  Jugend  auf  das  Studium  der  Ge- 
tze  und  zog  frühzeitig  nach  dem  Reiche  iyS  Wei.  Daselbst  trat 
in  die  Dienste  des  Reichsgehilfen  von  Wei,  des  FQrstenoheims 
^  Thso,  wobei  ihm  der  Titel  eines  ^mittleren,*'  nicht  zur  Thron- 
ige berechtigten  Prinzen  zu  Theil  ward.  Thso  bemerkte  bald  die 
•lien  Verstandesgaben  des  fremden  Prinzen,  hatte  jedoch  noch 
ine  Gelegenheit  gefunden,  ihn  dem  Könige  vorzustellen. 

Da  ereignete  es  sich,  dass  der  Förstenoheim  Thso  erkrankte. 
Miig  Hoei  von  Wei  begab  sich  persönlich  zu  seinem  Reichsgehilfen, 
1  sich  nach  dessen  Refinden  zu  erkundigen.  Dabei  äusserte  er  sich 
gen  diesen:  Wenn  bei  der  Krankheit  des  Fürstenoheims  etwas 
ivermeidliches  eintreten  sollte,  gäbe  es  dann  noch  ein  Mittel  für 
3  Landesgötter?  —  Der  Fürstenoheim  Thso  erwiederte:  Unter 
»inen  mittleren  unrechtmässigen  Prinzen  befindet  sich  der  Fürsten- 
kel Yang.  Derselbe  ist  zwar  jung,  aber  er  besitzt  wunderbare 
iben.  Ich  wünsche,  dass  der  König  mit  dem  ganzen  Reiche  ihm 
shör  schenke.  —  Der  König  nahm  diese  Worte  mit  Schweigen 
f  und  wollte  sich  nach  einiger  Zeit  wieder  entfernen.  Thso  Hess 
tzt  alle  Zeugen  bei  Seite  treten  und  sagte  neuerdings  zu  dem 
)nige :  Da  du,  o  König,  nichts  davon  hören  willst,  dass  du  Yang 
rwendest,  so  musst  du  ihn  tödten!  Du  darfst  ihn  nicht  die  Grenzen 
*erschreiten  lassen.  —  Der  König  zeigte  sich  hiermit  einverstanden 
id  entfernte  sich. 

Thso  berief  hierauf  den  Fürstenenkel  Yang  zu  sich  und  ent- 
holdigte  sich  bei  ihm  mit  den  Worten :  So  eben  hat  mich  der  König 
fragt ,  wen  man  zum  Reichsgehilfen  machen  könne.  Ich  sagte  zu 
r  selbst:  Wenn  der  König  durch  seine  Miene  zu  erkennen  gibt, 
IS  er  mir  nicht  beistimmt ,  so  stelle  ich  den  Landesherrn  voran, 
1  Unterthan  setze  ich  nach.    Desswegen  sprach  ich:  Der  König 

I  Yang  nicht  verwenden ,  er  soll  ihn  also  tödten.  —  Der  König 
te  mir  es  zu.  Du  kannst  dich  schnell  entfernen;  denn  du  wirst 
essen  gefangen.  —  Yang  erwiederte  hierauf:  Jener  König  mochte 
He  Worte,  o  Herr,  nicht  befolgen,  als  du  ihm  riethest,  mich  anzu- 
len.  Wie  könnte  er  deine  Worte,  o  Herr,  befolgen,  wenn  du 
i  rätbst,  mich  zu  tödten?  —  Auf  diese  Gründe  gestützt,  verblieb 

II  dem  Lande. 

Der  König  jedoch,  nachdem  er  fortgegangen,  äusserte  sich 
en  seine  Umgebung:   Wie  bedauerlich,  dass  der  Fürstenoheim 
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schwer  erkrankt  ist!  Er  wollte  mich  bewegen,  dass  ich  mit  dem 
Reiche  Gehör  schenke  dem  Förstenenkel  Yang*  Wie  hätte  ich  mich 
da  nicht  widersetzen  sollen  ? 

Später,  nachdem  der  Fürstenoheim  Thso  bereits  gestorben, 
brachte  Yang  in  Erfahrung,  dass  Fürst  Hiao  yon  Thsin,  der  eben  die 
Regierung  angetreten,  neue  Befehle  erlassen  und  weise  Männer 
suche,  dass  derselbe  die  Pläne  des  alten  Fürsten  Ho  wieder 
aufnehmen  und  die  im  Osten  Ton  Thsin  gelegenen  Länder  mit 
Krieg  überziehen  wolle.  Yang  wandte  sich  auf  diese  Kunde  sogleich 
nach  Westen  und  reiste  nach  Thsin,  woselbst  er  durch  Ver- 
mittlung des  Ministers  EJT  €-  King-kien,  eines  Günstlings  des 
Fürsten  Hiao ,  eine  Zusammenkunft  mit  diesem  Fürsten  zu  erhaltea 
suchte. 

Als  Fürst  Hiao  endlich  Yang  von  Wei  empfing,  sprach  dieser 
lange  Zeit  von  Staatsangelegenheiten,  wobei  der  Fürst  jedoch  von 
Zeit  zu  Zeit  einschlief  und  den  Redner  gar  nicht  h5rte.  Als  der 
Fremde  zu  reden  aufgehört,  sprach  der  Fürst  zürnend  zu  King- 
kien  :  Dein  Gast  ist  nur  ein  Landstreicher.  Wie  verdiente  er  wohl, 
dass  ich  ihn  verwende  ?  —  Als  King-kien  aus  diesem  Anlasse  Yang 
zur  Rede  stellte,  antwortete  dieser  :  Ich  sprach  zu  dem  Fürsten  voo 
den  Wegen  der  fünf  Kaiser.  Sein  Geist  war  dafür  nicht  erweckt. 

Nach  fünf  Tagen  suchte  der  Minister  dem  Fürstenenkel  eine 
nochmalige  Zusammenkunft  zu  erwirken.  Bei  derselben  fiel  alles  noch 
ärger  aus,  und  Yang  war  durchaus  nicht  im  Stande,  den  Forsten 
durch  seine  Worte  einzunehmen.  Der  Fürst  stellte  desshalb  wieder 
seinen  Minister  und  dieser  seinerseits  Yang  zur  Rede,  der  antwortete: 
Ich  sprach  zu  dem  Fürsten  von  den  Wegen  der  Könige,  aber  ieh  fand 
noch  kein  Gehör. 

King-kien  ersuchte  zum  dritten  Male  um  eine  ZusammenknoR. 
Diesmal  fand  der  Fürst  an  Yang  Gefallen,  entschloss  sich  jedoch 
noch  nichts  ihn  zu  verwenden.  Nachdem  dieser  seinen  Vortrag  beeo- 
det  und  fortgegangen,  äusserte  sich  der  Fürst  gegen  King-kien: 
Dein  Gast  ist  ein  vortrefilicher  Mann;  es  lässt  sich  mit  ihm  reden.— 
Yang  erklärte  dem  Minister  diese  Veränderung  in  den  Ansichten  des 
Fürsten  mit  den  Worten :  Ich  sprach  zu  dem  Fürsten  von  den  Wegen 
der  Gewaltherrscher;  er  gab  mir  zu  erkennen,  dass  er  sich  nach 
meinen  Worten  richten  wolle.  Er  wird  mich  gewiss  wieder  empfan- 
gen; ich  weiss  dies  im  voraus. 
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Ali  Tang  ron  Wei  den  Forsten  Hiao  wieder  besuehte,  unter- 
hielt sich  dieser  mit  ihm  so  eifrig»  dass  seine  Knie,  ohne  dass 
er  es  wosste,  über  den  Teppich  hervorragten.  Auf  ähnliche  Weise 
sprach  er  mit  ihm  mehrere  Tage  und  konnte  sich  an  seinen  Reden 
oiehr  sättigen. 

King-kien  fragte  Yang:  Auf  welche  Weise  hast  du  es  bei 
unserem  Landesherrn  getroffen?  Unser  Landesherr  ist  in  hohem 
Grade  erfreut  —  Yang  antwortete :  Ich  sprach  su  dem  Landesherrn 
von  den  Wegen  der  Kaiser  und  der  Könige»  ich  verglich  mit  ein- 
ander die  drei  Herrscherhäuser;  aber  der  Landesherr  sprach:  Auf 
das  Langwierige  und  Entfernte  kann  ich  nicht  warten.  Auch  hat 
unter  den  weisen  Landesherren  ein  jeder  f&r  sich  selbst  bekannt 
gemacht  seinen  Namen.  Wie  könnte  wohl  die  Welt  Stadt  f&r  Stadt 
warten  durch  mehrere  Jahrtausende,  bis  sie  zu  Stande  bringt  Kaiser 
und  Könige  ?  —  Desswegen  habe  ich  von  der  Kunst»  die  Reiche  zu 
bezwingen,  gesprochen  zu  dem  Landesherrn.  Der  Landesherr  fand 
nur  hieran  grossen  Gefallen.  In  der  That  ist  es  auch  schwer»  in  der 
Tugend  zu  wetteifern  mit  den  Yin  und  Tscheu. 

Nachdem  Forst  Hiao  jetzt  Yang  von  Wei  wirklich  in  seine 
Dienste  genommen,  wollte  dieser  die  Gesetze  verändern.  Der  Forst 
Ton  Thsin  f&rchtete  jedoch  eine  Zurechtweisung  von  Seite  des  Him- 
melssohnes. In  einem  Rathe,  der  über  diese  Angelegenheit  an  dem 
Hofe  gehalten  wurde,  sprach  Yang:  Bei  zweifelhaften  Handlungen 
gibt  es  keinen  Namen.  Bei  zweifelhaften  Dingen  gibt  es  kein  Ver- 
dienst Auch  wird  derjenige,  dessen  Handlungen  die  der  vorangehen- 
den Menschen»-  gewiss  des  Unrechts  geziehen  von  dem  Zeitalter. 
Derjenige,  dessen  Überlegung  die  des  Alleinwissens,  wird  gewiss 
verachtet  von  dem  Volke.  Der  Unwissende  ist  im  Dunkeln  über  voll- 
brachte Gegenstände.  Der  Verständige  sieht,  was  noch  keine  Knospe 
getrieben.  Hit  dem  Volke  kann  man  nicht  gemeinschaftlich  über- 
legen. Im  Anfange  konnte  man  mit  ihm  gemeinschaftlich  sich  freuen. 
Wer  zu  Stande  bringt  die  Erörterung  der  höchsten  Tugend,  be- 
freundet sich  nicht  mit  den  Gewohnheiten.  Wer  zu  Stande  bringt 
grosse  Verdienste,  berathschlagt  nicht  mit  der  Menge.  Aus  diesem 
Grunde  nahmen  höchstweise  Männer,  wenn  sie  Reiche  bezwingen 
konnten»  nicht  zum  Huster  die  alten  Einrichtungen.  Wenn  sie  Nutzen 
bringen  konnten  dem  Volke ,  richteten  sie  sich  nicht  nach  den  Ge- 
bräuchen. 


102  l>r.  Pfixma  ier. 

Fürst  Hiao  fand  die  hier  ausgesprochene  Ansieht  vortrefflich. 
Ein  Minister,  Namens  «E  "tj*  Kan-lung  erwiederte jedoch:  Dero 
ist  nicht  so.  Die  höchstweisen  Männer  veränderten  nicht  das  Volk 
und  lehrten.  Der  Verständige  verändert  nicht  die  Gesetze  und  regiert. 
Mit  Hilfe  des  Volkes  lehrt  er.  Ohne  sich  zu  bemQhen.  erwirbt  er 
Verdienste.  Indem  man  sich  hei  dem  Regieren  streng  hält  an  die 
Gesetze,  erlangen  die  Diener  der  Gesetze  Übung,  und  das  Volk  i^t 
mit  ihnen  zufrieden. 

Tang  von  Wei  beantwortete  diese  Einwurfe  wie  folgt :  Was 
Lung  gesprochen,  sind  Worte  der  Gewohnheiten  des  Zeitalters. 
Der  gewöhnliche  Mensch  Ist  zufrieden  mit  den  alten  Gewohnheites. 
Der  Lernende  vertieft  sich  in  das,  was  er  hört.  Mit  Hilfe  diesn 
zwei  Dinge  mag  man  verwalten  sein  Amt  und  bewahren  die  Gesetze. 
Man  erörtert  mit  ihnen  nicht,  was  ausser  dem  Bereich  der  Gesetze. 
Die  drei  Herrscherhäuser  hatten  nicht  einerlei  Gebräuche,  aber 
sie  begrQndeten  die  Königsmacht.  Die  fünf  Gewaltherrscher  hatten 
nicht  einerlei  Gesetze,  aber  sie  begrQndeten  die  Oberherrlichkeit 
Der  Verständige  gibt  die  Gesetze,  der  Unwissende  bearbeitet  sie. 
Der  Weise  verändert  die  Gebräuche ,  der  Entartete  hält  an 
ihnen  fest. 

Ein  anderer  Minister,  Namens  ^^  jyy^  Tu -nie  en^egtiete 
hierauf:  Wenn  der  Nutzen  nicht  hundertfach,  verändert  man  nicht 
die  Gesetze.  Wenn  die  Verdienste  nicht  zehnfach,  verändert  man 
nicht  die  Geräthe.  Das  Alterthum  zum  Muster  nehmen,  ist  kein 
Fehler.  Nach  den  Gebräuchen  sich  richten ,  ist  kein  Unrecht. 

Yang  setzte  diesem  Einwurfe  noch  Folgendes  entgegen :  Bei 
der  Regierung  des  Zeitalters  sind  nicht  einerlei  Wege.  Bei  dem  Vor- 
theil  der  Reiche  nimmt  man  nicht  zum  Muster  das  Alterthum.  Des5- 
wegen  richteten  sich  Thang  und  Wu  nicht  nach  dem  Alterthuroe  und 
wurden  dennoch  die  Könige.  Hia  und  Yin  veränderten  nicht  die 
Gebräuche  und  gingen  dennoch  zu  Grunde.  Wer  zuwiderhandelt 
dem  Alterthume,  darf  nicht  des  Unrechts  geziehen  werden,  und 
wer  sich  richtet  nach  den  Gebräuchen,  verdient  nicht,  dass  (oao 
ihn  lobpreist. 

Fürst  Hlao  erklärte  die  Rathschläge  Yang's  von  Wei  für  vo^ 
treßlich  und  ernannte  ihn  zum  Ältesten  der  unrechtmässigen  Prinzen 
der  Linken.  Zuletzt  ward  auch  beschlossen ,  einen  Befehl,  durch deo 
die  Gesetze  verändert  wurden,  zu  erlassen. 
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In  den  neuen  Gesetzen  ward  unter  anderem  befohlen»  dass  das 
Volk  in  Genossenschaften  von  sehn  und  fiinf  Menschen  sich  gegen* 
seiüg  erhalten  solle.  Den  mit  einander  in  Verbindung  stehenden  An- 
siediungen  wurden  Vorsteher  gegeben.  Wer  einen  Verräther  (d.  i. 
einen  fremden  Eindringling  oder  Späher)  nicht  anzeigte,  wurde  ent- 
hauptet. Wer  einen  Verräther  anzeigte,  erhielt  gleiche  Belohnung 
mit  demjenigen,  der  das  Haupt  eines  Feindes  abgeschlagen.  Wer 
einen  Verräther  verbarg,  erhielt  gleiche  Strafe  mit  demjenigen,  der 
sich  dem  Feinde  ergeben.  Wenn  in  einer  Familie  des  Volkes  zwei 
oder  mehr  Männer  waren  und  jene  die  anderen  Familien  nicht  be- 
theilte, mussten  sie  doppelte  Abgaben  entrichten.  Jeder,  der  sich 
im  Kriege  ausgezeichnet,  erhielt  den  vom  Gesetze  bestimmten  höch- 
sten Nutzaotheil.  Jeder,  der  sich  in  einen  Privatstreit  einliess,  wurde 
je  Dach  der  Sehwere  eines  solchen  Streites  gestraft.  Alle  hatten  ihre 
ursprQngliche  Beschäftigung,  Ackerbau  oder  Weberei,  zu  betreiben. 
Wer  viele  Feldfrüchte  oder  Webestoffe  gewonnen  hatte,  dem  wurden 
dieselben  wieder  weggenommen,  damit  sie  zum  Nutzen  derjenigen 
dienen,  deren  Gewinn  unbeträchtlich  oder  die  durch  Nachlässigkeit 
verarmt  waren.  Allen  ward  die  Erhaltung  ihrer  Familie  zur  Pflicht 
gemacht.  Ein  Seitenhaus,  dessen  Mitglieder  sich  nicht  im  Kriege 
ausgezeichnet,  ward  so  betrachtet,  als  ob  es  nicht  zu  dem  Stamm- 
hause gehörte.  In  den  ämtlichen  Tafeln  war  der  vornehme  oder 
niedere  Stand,  der  Nutzantheil  und  die  Rangstufe  genau  nach  Unter- 
schieden angegeben.  Bei  der  Benennung  der  Felder,  Wohngebäude, 
ferner  der  Diener,  Weiber,  so  wie  der  Kleidungsstücke  ward  die 
Reihenfolge  der  Häuser  zu  Grunde  gelegt.  Wer  sich  Verdienst 
erworben,  ward  ruhmvoll  erwähnt.  Wer  sich  keine  Verdienste 
erworben,  stand,  so  reich  er  auch  sein  mochte,  in  keinerlei 
Ansehen. 

Als  die  Gesetze  bereits  ausgearbeitet,  aber  noch  nicht  ver- 
öffentlicht waren,  ßrehtete  Yang  von  Wei,  dass  das  Volk  ihm  kein 
Zutrauen  schenken  werde.  Er  liess  desshalb  ia  der  Reichshauptstadt 
vor  dem  sudlichen  Thore  des  Marktes  einen  drei  Klafter  hohen  Baum 
aufpflanzen  und  erklärte  in  einer  Aufforderung  an  das  Volk,  dass 
demjenigen,  der  im  Stande  sein  werde,  diesen  Baum  wegzunehmen 
und  vor  dem  nördlichen  Thore  des  Marktes  aufzupflanzen,  eine  Be- 
lohnung von  zehn  Pfund  Goldes  zu  Theil  werden  solle.  Als  das  Volk 
hierüber  nur  sein  Erstaunen  ausdrückte  und  Niemand  sich  getraute 
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den  Baum  wegzunehmen,  erklärte  Yang  yon  Neuem,  dasj(  derjenige, 
der  den  Baum  verpflanzen  wQrde,  fünfzig  Pfund  Goldes  erhaltea 
solle.  In  der  That  fand  sieh  jetzt  ein  Mann,  der  den  Baum  vor 
dem  südlichen  Thore  aufpflanzte,  und  derselbe  erhielt  alsogleieh  die 
fUnfzig  Pfund  Goldes.  Yang  wollte  hierdurch  zeigen,  dass  er  das  Volk 
nicht  täuschen  werde.  Hierauf  ward  die  Einf&hrung  der  neuen  Ge- 
setze befohlen. 

Nach  einem  Jahre  waren  die  Menschen,  welche  erklärten,  dass 
die  neuen  Gesetze  nicht  angemessen,  wohl  tausend  an  der  Zahl. 
Unter  den  Personen,  welche  dieselben  verletzten,  befand  sich  auch 
der  Thronfolger  von  Thsin.  Yang  von  Wei  sprach :  Wenn  die  Ge- 
setze nicht  befolgt  werden ,  so  geschieht  dies,  weil  die  Höheren  sie 
verletzen.  Man  wird  zum  Muster  nehmen  den  Thronfolger.  Der 
Thronfolger  ist  der  Sohn  des  Landesherrn,  man  kann  über  ihn  nicht 
die  Strafe  verhangen.  Man  strafe  seinen  Bevollmächtigten,  den  Prin- 
zen Khien  und  zeichne  mit  Tinte  seinen  Lehrer,  den  FQrstenenke! 
Ku  <)•  —  Gleich  am  anderen  Tage,  nachdem  die  Strafe  an  den  bei- 
den genannten  Personen  vollzogen  worden,  erklärten  sich  die  Be- 
wohner von  Thsin  mit  grösster  Bereitwilligkeit  fhr  die  neuen  Gesetze 
und  richteten  sich  nach  ihnen.  Nach  zehn  Jahren  hatte  sich  diese 
Bereitwilligkeit  in  grosses  Wohlgefallen  verwandelt,  während  Nie- 
mand daran  dachte,  die  Überbleibsel  der  früheren  Einrichtungen 
aufzulesen.  Um  jene  Zeit  gab  es  in  den  Gebirgen  keine  Räuber,  die 
Häuser  waren  mit  dem  Nothwendigen  versehen  und  die  Menschen 
zufrieden.  Das  Volk  zeigte  sich  bei  Kämpfen  in  Angelegenheiten  des 
Landes  muthig,  bei  Privatstreitigkeiten  aber  muthlos.  Die  Verwal- 
tung der  Bezirke  und  Städte  war  vollständig  geordnet. 

Mehrere  Personen  unter  dem  Volke,  welche  die  Gesetze  anflüng- 
lich  für  unangemessen  erklärt  hatten,  kamen  jetzt  und  erklärten  sie 
f&r  angemessen.  Yang  von  Wei  nannte  diese  Menschen  Ruhestörer 
und  Neuerer,  und  verbannte  sie  sämmtlich  in  die  Grenzstädte.  Nach 
diesem  Vorfalle  wagte  es  Niemand  unter  dem  Volke  mehr,  seine 
Meinung  über  die  Gesetze  zu  äussern. 


i)  Die  fiber  den  Prinzen  Xp_  Khien  verhfingte  Strafe  wird  nicht  angegeben.  Das 
Zeichnen  de«  Geaichlea  mit  Tinte,  ru  dem  Prin«  ^  Ku  verurtheiU  word», 
irar  die  niedrigste  der  ehemals  gebriuehUchen  fQnf  Strafen. 
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Im  zehnten  Regierungsjahre  des  Forsten  Hiao  ?on  Thsin  (352 
Tor  Chr.)  erhielt  Yang  die  Stelle  eines  j|^  ^  ^  Ta-liang-thsao. 
Als  solcher  befehligte  er  in  dem  Kriege  gegen  Wei  ein  Heer»  mit 
welchem  er  S  ^^r  Ngan-yl  <)*  ^i^  damalige  Hauptstadt  dieses 
Reiches,  belagerte  und  zur  Obergabe  zwang. 

Drei  Jahre  später  (350  vor  Chr.)  Hess  Yang  in  der  Stadt  ||^  1^ 
Hieo-yang  *)  Tempel  und  Paläste  erbauen ,  worauf  der  Hof  von 
Thsin  das  in  bedeutender  Entfernung  weiter  westlich  gelegene  Sp 
Yung  s),  die  bisherige  Hauptstadt»  verliess,  und  nach  Hien-yang,  das 
jetzt  zur  Hauptstadt  des  Reiches  erklärt  wurde,  übersiedelte.  Die 
Regierung  yon  Thsin  gab  bei  dieser  Gelegenheit  dem  Lande  mehrere 
neue  Einrichtungen.  Die  Väter  und  Söhne  ,  älteren  und  jüngeren 
Bruder,  welche  bisher  in  den  Häusern  gemeinschaftlich  gelebt  hat- 
ten, mussten  jetzt  Ton  einander  getrennt  wohnen.  Die  kleineren 
Städte  und  Hauptorte  der  Districte  wurden  zusammengezogen  und 
aus  ihnen  grössere  Districte  gebildet,  welche,  einunddreissig  an 
der  Zahl ,  je  einen  Vorsteher  erhielten.  An  den  Feldern  wurden 
nördliche  und  südliche  Wege  eröffnet,  die  Marken  geregelt  und 
nach  denselben  die  Abgaben  bestimmt.  Ebenso  erfolgte  die  Einftlh- 
rong  neuer  Maasse  und  Gewichte.  Diese  Ordnung  der  Dinge  war 
vier  Jahre  hindurch  zu  Grunde  gelegt  worden ,  als  Prinz  Khien  yon 
Neuem  an  einer  Übertretung  Schuld  trug  und  die  Strafe  des  Nasen- 
abschneidens  erlitt. 

Nach  fünf  Jahren  war  das  Reich  Thsin  zu  einer  hohen  Stufe 
des  Wohlstandes  und  der  Macht  gelangt.  Der  Himmelssohn  schickte 
(342  vor  Chr.)  zum  Zeichen  seiner  Achtung  dem  Fürsten  Hiao  das 
Opferfleiach,  und  die  übrigen  Reichsfiirsten  brachten  Thsin  ihre 
GlQckwQnsche  dar. 

Um  dieselbe  Zeit  (341  yor  Chr.)  hatte  ein  Heer  des  Reiches 
Tsi  die  Macht  des  Reiches  Wei  in  R^  S  Ma  •*  ling  geschia- 
gen,  wobei  der  Thronfolger  ffl   Schin  gefangen  und  der  Feldherr 


M  bie  noch  heote  diesen  iNamen  führende  DistrictshdopUtadt  in  dem  Kreise  Kial-Ucheo, 

Provinz  Scbso-si. 
^)  Die  noch  heute  diesen  Namen  führende  Districtshaiiptaiadi  in  dem  Kreise  Si-ng-aa, 

ProTini  Schen-si. 
')  Die  heuUge  Oislrictshauptsladt  Fung-(hsian(f ,  Kreis  Pung-tbsiang  in  Schen-si. 


106  Dr.  Pfizm  aier. 

Vq  ^g  Pang-kiuen  getodlet  worden  war.  Dieser  Zustand  der 
Dinge  bot  Yang  Gelegenheit,  seine  schon  früher  gegen  das  Reich 
Wei  gehegten  Pläne  auszufiihren.  Der  Vortrag,  den  er  bald  nachher 
(340  vor  Chr.)  in  dieser  Absicht  vor  dem  Fürsten  Hiao  hielt,  lautete: 
Thsin  in  seinem  Verhältniss  zu  Wei  gleicht  einem  Menschen,  der 
behaftet  mit  einer  Krankheit  des  Bauches  und  Herzens.  Wenn  Wei 
sich  nicht  einverleibt  Thsin,  muss  Thsin  sich  einverleiben  Wei. 
Warum  dies  der  Fall?  Wei  liegt  im  Westen  der  engen  Gebirgs- 
pässe. Es  hat  Ngan-yT  zu  seiner  Hauptstadt.  Es  grenzt  mit  Thsit 
an  den  FIuss  ^  und  behält  ausschliesslich  für  sich  den  Nutzen  its 
Ostens  der  Berge.  Hat  es  diesen  Nutzen»  so  dringt  es  im  Westen  ia 
das  Reich  Thsin.  Ist  es  dessen  müde,  so  raiR  es  im  Osten  zusammeo 
die  Länder.  Jetzt  ist  durch  deine  hohe  Weisheit,  o  Herr»  das  Reieh 
voll  Zuversicht  auf  seine  Macht,  aber  Wei  hat  im  vergangenen  Jahre 
eine  grosse  Niederlage  erlitten  durch  Tsi.  Die  Fürsten  der  Reiche 
fallen  von  ihm  ab.  Man  kann  bei  diesem  Zustand  der  Dinge  lange 
Zeit  angreifen  Wei.  Wei  kann  Thsin  nicht  fassen ;  es  wird  gewiss 
übersiedeln  nach  Osten <).  Übersiedelt  es  nach  Osten,  so  hält  sich 
Thsin  an  die  Festen  des  Flusses  und  der  Berge.  Es  wendet  sich 
nach  Osten  und  macht  Ordnung  mit  den  Fürsten  der  Reiche.  Dies 
ist  die  Aufgabe  der  Kaiser  und  Könige. 

Fürst  Hiao  billigte  diese  Ansichten  und  entsandte  Yang  von  Wei 
an  der  Spitze  eines  Heeres  zum  Angriffe  auf  Wei.  Wei  Hess  seiner- 
seits ein  Heer  unter  dem  Befehle  des  Prinzen  j,f\  Ngang  gegen 
die  eingedrungene  Kriegsmacht  ausrücken.  Als  beide  Heere  ein- 
ander gegenüber  standen ,  schickte  Yang  dem  Prinzen  Ngang  dnea 
Brief,  worin  er  sagte :  Anfiinglich  hatten  ich  und  der  Prinz  an  ein- 
ander Freude,  jetzt  sind  wir  zu  gleicher  Zeit  die  Feldherren  zweier 
Reiche.  Ich  kann  es  nicht  über  mich  bringen,  dass  wir  einander  an- 
greifen. Es  möge  geschehen ,  dass  ich  und  der  Prinz  in  Person 
zusammen  treffen»  dass  wir  einen  Vertrag  schliessen,  uns  freuen  des 
Trinkens  und  dem  Kriege  ein  Ende  machen »  so  dass  wir  die  Ruhe 
schenken  den  Reichen  Thsin  und  Wei.  —  Der  Prinz  Ngang  schenkte 


^)  Die  Stadt  Ngan-yT  befand  sich  in  gerinf^er  Entfernung  von  den  linken  Ufer  des  gelb«* 

Flusses,  nordlich  von  der  grossen  Krümmung  desselben. 
')  Ga  wird  sich  im  Oaten  eine  neue  Hauptstadt  wählen. 
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diesen  Worten  Glauben  und  begab  sich  zur  ZosammenkunfL  Nachdem 
beide  getrunken,  legte  Yang  von  Wei  in  einen  Hinterhalt  gepanzerte 
Krieger,  welche  den  Prinzen  Ngang  überfielen  und  gefangen  nahmen. 
Yang  schritt  hierauf  zum  Angriffe  des  Heeres  von  Wei,  das  von  ihm 
gänzlich  vernichtet  wurde.  Nach  dieser  That  kehrte  er  nach  Thsin 
zurück. 

König  Hoei  von  Wei ,  dessen  Heere  von  der  Macht  der  Reiche 
Tsi  und  Thsin  mehrmals  geschlagen  waren,  dessen  Reich  von  Hilfs- 
mittela  entblösst,  zugleich  neue  Einbussen  erlitt,  fürchtete  sich  und 
beeilte  sich  um  den  Preis  des  im  Westen  des  gelben  Flusses  gele- 
genen Landes,  welches  er  an  Thsin  abtrat,  den  Frieden  zu  erkaufen. 
Da  die  Grenzen  von  Thsin  somit  dem  an  der  östlichen  Seite  dieses 
Flusses  gelegenen  Ngan-yi»  der  bisherigen  Hauptstadt  von  Wei»  ganz 
nahe  gerockt  waren,  so  wurde  dasselbe  von  dem  Hofe  aufgegeben 
und  Ta-Iiang,  eine  Stadt  im  fernen  Osten,  zur  Reichshauptstadt 
erklärt  <).  König  Hoei  erkannte  jetzt,  dass  nur  der  FQrstenenkel 
Yang  an  dem  Unglücke  seines  Reiches  Schuld  und  äusserte  sich: 
Ich  bereue  es  tief,  dass  ich  die  Worte  des  Fürstenoheims  Thso 
nicht  befolgt. 

Yang  von  Wei  ward  nach  seiner  Rückkehr  von  Thsin  mit  dem 
Gebiete  jt5  Schflng  sj,  das  fünfzehn  Städte  in  sich  begriff,  belehnt 
und  erhielt  den  Titel  eines  Landesherrn  von  Schang. 

Yang  hatte  zehn  Jahre  hindurch  die  Regierungsgeschäfte  in 
Thsin  geführt.  Er  hatte  sich  durch  sein  Wirken  die  Zufriedenheit 
des  Volkes  erworben,  zählte  jedoch  unter  den  Vornehiüen  und  Mäch- 
tigen  viele  Feinde.  Um  diese  Zeit  erhielt  er  einen  Besuch  von 
^  ^g  Tsehao-liang,  einem  der  vielen  politischen  Redner,  deren 
Geschäft  es  war,  den  verschiedenen  Höfen  in  Angelegenheiten  des 
Landes  Rath  zu  ertheilen.  Merkwürdiger  Weise  wusste  dieser  Mann 
das  Schicksal ,  welches  den  Landesherrn  von  Schang,  so  wie  alle 
übrigen  später  in  Thsin  zu  Ehren  gelangenden  Personen  treffen 
sollte,   im  voraus,  und  in  dieser  Beziehung  ist  die  Unterredung, 


M  König  Hoei  heiaat  von  dieser  SUidi  aoch  König  von  Liang,  wie  aaa  dem  Bache 
Meng-Ue^s  zu  eraehen,  daa  mit  den  Worten  beginnt  t  ^Meng-tae*s  besuchte  den  König 
Hoei  von  Liang." 

^)  Der  heulige  gleichnamige  Diatrict  des  Rreiaea  Tung-tschen  in  Schen-si. 
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welche  zwischen  den  beiden  doreh  Geist  gleich  ausgezeichneten 
Männern  stattfand,  besonders  lehrreich. 

Der  Landesherr  von  Schang  eröffnete  die  Unterhaltung,  indem 
er  sprach:  Als  ich  dich  zu  sehen  bekam»  folgte  ich  dir  zu  Meng- 
lan-kao  <).  Jetzt  bitte  ich,  mit  dir  in  Verbindung  treten  zu  können. 
Ist  dieses  möglich? 

Tschao'liang  erwiederte:  Ich  wage  nicht,  dies  zo  wQnschen. 
Khung-khieu  *)  sagt:  Wer  die  Weisheit  erhebt  und  Qber  sein  Haapt 
stellt,  geht  Yorwfirts.  Wer  um  sich  die  Entarteten  schart  und  als 
König  herrscht,  geht  rGckwärts.  —  Ich  bin  ein  Entarteter,  dess- 
wegen  wage  ich  es  nicht,  den  Befehl  zu  empfangen.  Ich  habe  ei 
gehört:  Einen  Rang  einnehmen,  der  uns  nicht  gebflhrt,  heisst  rang- 
süchtig.  Einen  Namen  besitzen,  der  uns  nicht  gebührt,  heisst  ruhm- 
süchtig. Wenn  ich  mein  Ohr  erschliesse,  o  Herr,  deinen  GrOndeo, 
so  furchte  ich,  dass  ich  rangsQchtig  und  ruhmsQchtig.  Desswegea 
wage  ich  es  nicht,  auf  den  Befehl  zu  hören. 

Der  Landesherr  von  Schang  sprach:  Geflillt  es  dir  nicht,  dass 
ich  das  Reich  Thsin  regiere? 

Tschao-Iiang  erwiederte:  Das  Undeutliche  hören,  nennt  man 
scharfhörig.  Das  Innere  durchblicken,  nennt  man  scharfsichtig.  Den 
Sieg  erringen ,  nennt  man  mächtig.  SehOn  von  Yö  sagte :  Indem 
man  sich  erniedrigt,  wird  man  geschützt.  —  Du,  o  Herr,  seheinst 
nicht  wandeln  zu  wollen  auf  den  Wegen  Schüns  von  YQ.  Du  hast 
nicht  nöthig,  mich  zu  fragen. 

Der  Landesherr  von  Schang  berief  sich  jetzt  auf  seine  Ver- 
dienste um  Thsin ,  indem  er  sprach :  In  Thsin  herrschten  anfänglich 
die  Lehren  der  Barbaren.  Zwischen  Vätern  und  Söhnen  war  kein 
Unterschied ,  in  Gemeinschaft  bewohnten  sie  das  innere  Haus.  JeUt 
habe  ich  verändert  dessen  Lehre  und  bewirkt,  dass  ein  Unterschied 
zwischen  Männern  und  Weibern.  Ich  habe  in  grosser  Ausdehoong 
gebaut  Tempel  und  Paläste  gleich  jenen  in  Lu  und  Wei.  Wenn  do 


1)  ^ß     ^^     "^     Menp- lan-kao,   eine   unbekannte  Personlicbkeil.    fia  vM 

hiermit  offenbar  angedentet,   data  der  Landesherr  von  Schang  selbst  Tsehto-Iitsf 
anfsnchte  und  demselben  in  seine  Wohnung ,  die  bei  dem  gedachten  Meng  -  laa  •  kM 
war,  nachging. 
*)  Confiicins. 
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betrachtest,  wie  ich  Thsin  regiere,  wea  hältst  du  wohl  für  weiser, 
mieh  oder  deo  Grossen  der  f&nf  Widder  *)  ? 

Hierauf  erwiederte  Tschao-Iiang:  Die  Haut  von  tausend  Schafen 
gilt  nicht  so  yiel  wie  das  Rippenfell  eines  einzigen  Fuchses.  Die  Zu- 
stimmung Ton  tausend  Menschen  gilt  nicht  so  viel  wie  der  Wider- 
spruch eines  einzigen  Mannes.  König  Wu  hat  durch  Widerspruch 
Glanz  erworben,  Tschheo  Ton  Yin  ist  durch  Schweigen  verdorben. 
Wenn  du,  o  Herr,  den  König  Wu  nicht  des  Unrechts  zeihst,  so 
bitte  ich,  den  ganzen  Tag  gerade  reden  zu  dOrfen,  ohne  dass  mir 
Strafe  zu  Theil  wird.  Ist  dieses  möglich? 

Der  Landesherr  von  Schang  sprach  :  Gemiige  Worte  sind 
Blatben.  Treffende  Worte  sind  Fruchte.  Bittere  Worte  sind  eine 
Arznei.  Süsse  Worte  sind  eine  Krankheit.  Wenn  du  in  der  That  den 
ganzen  Tag  gerade  reden  willst,  so  ist  dies  meine  Arznei.  Ich  bin 
gesonnen  dir  zu  dienen :  warum  solltest  du  mir  dies  noch  verweigern  ? 

Tscbao-Iiang  sprach  hierauf:  Der  Grosse  der  fllnf  Widder  war 
ein  Mann  aus  einem  Dorfe  in  King  *).  Er  hörte  von  der  Weisheit 
des  Forsten  M5  von  Thsin  und  wünschte  ihn  zu  sehen.  Für  die  Reise 
fehlten  ihm  die  Mittel,  er  verkaufte  sich  an  einen  Gast  aus  Thsin. 
Bedeckt  von  hänfenem  Gewand  fUtterte  er  die  Rinder.  Nach  einem 
Jahre  erfuhr  es  Fürst  Mo.  Er  erhob  ihn  aus  der  Tiefe  von  dem 
Munde  der  Rinder,  und  stellte  ihn  in  die  Höhe  über  die  hundert 
Familien  *).  In  dem  Reiche  Thsin  wagte  Niemand,  den  Bück  bis  zu 
ihm  zu  erheben.  Er  war  Reichsgehilfe  in  Thsin  sechs  bis  sieben 
Jahre,  und  er  bekriegte  im  Osten  das  Reich  Tsching.  Dreimal  be- 
wirkte er  die  Einsetzung  des  Landesherrn  von  Tsin.  Einmal  rettete 
er  das  Reich  King  von  dem  Unglück.    Er  verbreitete  die  Lehren, 


*)  Ober  den  Orotsen  der  fBof  Widder  wird  weiter  anten  eine  Auftlinin;  gegeben. 

')  Dm  Le  nd  dee  VoUiettamnet  Ring  ist  das  Reich  Ten. 

')  In  der  Geeehichle  dee  Reicbee  Tlisin  Ondet  aieh  folgende,  ron  der  hier  gegebenen 
■bweichende  Naebricht  ron  den  Sehiekaalen  dea  Groaaen  der  fünf  Widder.  Fant  Hien 
von  Tain  kette  (655  vor  Chr.)  die  Reicbe  Yii  nnd  Kue  Temiehtet,  wobei  der  Landea- 

berr  ron  Yii  aammt  aeinem  Minister   jy    ^P      |£:^    Pe-li-bi  gefangen  wurde. 

Ttin,  nm  den  gefangenen  Groaaen  von  Yu  au  erniedrigen,  ertbeilte  dieaen  den  Auf- 
trag, die  Tochter  dea  Fürsten  Ton  Tsin,  welche  an  den  Fürsten  Mo  vermiblt  werden 
sollte,  ■aehTheinin  begleiten.  Pe-H-hi,  nachdem  er  in  Thain  angekommen ,  floh 

ins  diesem  Lande  nnd  wandte  sich  nach    JyQ  Ynen,  einem  Gebiete  dea  Reiches  Tsu, 
«elehea  daa  heutige  ?(an-]rang  in  Ho-nsn.  Er  ward  jedoch  von  den  Bewohnern  einea 
SiUb.  d.  phil.-hiat.  Cl.  XXIX.  Bd.  II.  Hft  9 
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vertheilte  Lehen  im  Inneren,  und  die  Menschen  wn  Pa  ^  bnehten 
Tribut.  Er  verkehrte  durch  die  Tugend  mit  den  Fürsten  der  Reiche, 
und  die  acht  Stämme  der  westlichen  Barbaren  kamen»  sieh  lu  nnter- 


Dorfes  in  Tso  feitgenommen.  F6nt  M5  ron  Thsin,  der  iDdeMen  tob  der  Weitbeil 
Pt-U-hrB  gehört,  war  bereit,  iba  nn  eineo  bohen  Preis  snriick  i«  keatea.  Dt  er 
jedoch  fQrchtete,  daM  min  ihn  ip  Ten  aieht  aasliefom  werde,  lieff  er  dnrcb  eiiei 
Abgesandten  nach  jenem  Reiche  melden :  Pe  -  li  -  hi ,  der  Begleiter  meiner  Gemabliaa, 
befindet  sich  bei  euch.  Ich  bitte  nm  die  Begiiniitigiing ,  ihn  um  den  Preis  Ton  fiaf 
Widderfellen  Ton  euch  snrnckkanfen  an  dürfen.  Tan  willigte  in  dieeee  Begehren  mi 
lieferte  den  Gefangenep  ans ,  der  um  diese  Zeit  bereits  siebnig  Jahre  alt  war.  Fini 
M$.liess  ihn  sogleich  von  seinen  Fesseln  befreien  ,  beschied  ihn  an  sich  und  kniplt 
mit  ihm  ein  Gesprich  fiber  Angelegenheiten  des  Reiches  an.  Pe-li-ht  entschnldifte 
sich,  indem  er  sprach:  Ich  bin  der  Hiniatar  einea  an  Grunde  gegangenen  ReielM«. 
Wie  sollte  ich  würdig  sein,  dass  man  mich  befragt?  —  Pwrat  H6  entgisgae^:  Der 
Landesherr  ron  Yfi  hat  deinen  Rath  nicht  beachtet ,  deaswegen  ging  er  au  Gnude. 
Dies  ist  nicht  deine  Schuld.  —  Der  Fürst  stellte  seine  Fragen  immer  driageaäer 
und  unterhielt  sich  mit  ihm  durch  drei  Tage.  Er  fand  ao  grosses  Wohlgefallen  aa  Ab, 
dass  er  ihm  die  Verwaltung  des  Reiches  übertrug  und  den  Tilei  9iam  Groaaen  i» 
fünf  Widder  verlieh.  Pe  -li  -  ha  weigerte  sich  so  lange,  die  ihm  angebotenen  Wirdea 


au  übernehmen ,  bis  nicht  sein  Freund  7k\7    ^^  Khien-ach8  ans  Tai  gleidi  iha 


nach  Thsin  berufen  sein  würde.  Er  sprach  nämlich  au  dem  FSrate«:  Aof  diese  Weite 
gelange  ich  nicht  zu  meinem  Freunde  Khien-schS.  Khien-scho  ist  weise  *  aber  ia  des 
Zeitalter  ist  es  Niemanden  bekannt  Auf  meinen  Wanderungen  befand  ich  mich  eüut 
erachdpft  in  Tai  und  bettelte  bei  den  Menschen  Ton  Tschi.  Rhien-schS  nahm  mich  lef. 
Ich  wollte  durch  die  Vermittlung  l^hien-^cho^a  treten  in  die  Oienate  Ton  TtL  Der 
Landesherr  besass  keinen  Verstand.  Rhien-schu  hielt  mich  aurück ,  und  ich  koaalt 
dadurch  entkommen  dem  Unglück  tou  Tai.  Hierauf  begab  ich  mich  nach  Tschea.  T«i, 
der  Sohn  des  RAniga  Ton  Tachen,  war  ein  Freund  der  Rinder.  Ich  atand  ihm  xnr  Seite, 
indem  ich  pflegte  die  Rinder.  Tui  wollte  mich  Terwendan,  Rhlen-acho  hielt  laieh 
aurück.  Ich  entfernte  mich,  und  ich  war  so  glücklich,  dass  man  mieh  nicht  stnfle. 
Ich  diente  dem  Landesherrn  ron  Yü,   Rhien-schö  hielt  mich  aurück.   ich  waatte. 
daas  der  Landesherr  Ton  Yfi  meinen  Rath  nicht  befolgte.  Ich  beaog  in  Wahrheit  Ar 
mich  den  Nutaen  und  die  Einkünfte ,  und  Tcrweilte  einstweilen  in  dem  Lande.  Zw- 
mal  richtete  ich  mich  nach  seinen  Worten  und  entkam.   Einmal  befolgte  ich  aiekt 
seinen  Rath  und  ward  gezogen  in  daa  Uaglttek  dea  Landeaherra  ron  Tfi.  Daher  kess« 
ich  die  Weisheit  dieses  Mannes.  ~  Der  Füret  berief  hioranf  Khien^-achd  ans  Tsi  n 
sich  und  ernannte  ihn  au  einem  Groaaen  ersten  Rangea.  Rhien-achw  und  Pe-ii4i 
waren  es,  die  spftter  dem  Fürsten  Md  den  Feidang  noch  Tachiagy  der  die  anfliek- 
liche  Schlacht  tou  Hiao  aur  Folge  hatte ,  widerriethen.  Von  den  drei  Feldherren,  £e 
in  dieser  Schlacht  gefangen  wurden,  war  Meng-ming-schi  der  Sohn  Pe-li>bi's,  Si- 
khi-schu  der  Sohn  Rhien-schd*8. 


i)    VO    Pa ,  ein   barbariachea  Reich    in  der  Gegend  dea  heutigen  Pa-taehea 
Kreise  Pao-ning,  Provina  Sae-tschuen. 
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weifei..  Tes^jQ  ^y  bSrte  dieses ;  er  schlug  an  die  Sehranken  der 
Grenze  und  bot  ad»  eine  Unterredoog.  Der  Grosse  der  f&nf  Widder 
als  Reiehsf  ehilfe  ?on  Thsin  sass  bei  der  Ari»eit  nicht  in  dem  Wagen. 
Bei  der  Hitee  spannte  er  kein  Dach.  Wenn  er  umhertog  in  dem 
Reiche,  folgten  ihm  keine  Gespanne »  in  den  Hinden  hielt  Niemand 
Schild  und  Lanze.  Die  Namen  seiner  Verdienste  sind  bewahrt  in  den 
Kammern  des  Reiches.    Sein  tugendhafter  Wandel  ist  bekannt  bei 
den  nachfolgenden  Geschlechtsaltem.  Ais  der  Grosse  der  ftinf  Widder 
starb,  Tcrgossen  in  dem  Reiche  Thsin  Mtnner  und  Weiber  Thrftnen« 
Die  Jünglinge  sangen  keine  Lieder,  die  Stampfenden  begleiteten 
Dicht  den  Ton  der  Mörserkeule  >).  So  war  die  Tugend  des  Grossen 
der  ftnf  Widder.  Doch  als  du,  o  Herr,  Yorgestellt  wurdest  dem 
Könige  roh  Thsin ,  geschah  dies  durch  die  Vermittlung  des  GOnst- 
liogs  King-kien,  den  du  gemacht  lu  deinem  Wirthe.  Dies  kaünst 
do  dir  nicht  rechnen  zum  Ruhme.  Als  du  Rieichsgehilfe  wurdest  in 
Thsin,  machtest  du  nicht  die  Sache  der  hundert  Familien  zu  der 
deinen,  sondern  dti  bautest  in  grosser  Ausdehnung  Tempel  und 
Palftste.   Dies  kannst  du  dir  nicht  rechnen  zum  Verdienste.    Du 
straftest'  und  brandmarktest  mit  Tinte  des  Thronfolgers  Lehrer  und 
Berollinichtigten.  Du  rerletzest  zu  Tode  das  Volk  durch  strenge 
Strafen.  Hierdurch  hast  du  gesammelt  den  Hass  und  gross  gezogen 
das  Unglflck.  Die  Lehren  bilden  das  Volk  gröndlicher  ab  die  Be- 
fehle. Das  Volk  richtet  sich  nach  den  Höheren  schneller  als  nach 
den  Erlltoen.  Jetzt,  o  Herr,  begründest  du  noch  zur  Linken,  und 
änderst  es  nach  aussen.  Das  kannst  du  nicht  betrachten  als  Lehre. 
Do,  0  Herr,  bist  auch  mit  dem  Gesicht  gekehrt  nach  SQden  und 
nennst  dich  den  unbedeutenden  Menschen  *).  Du    bindest  tfiglich 
mit  Stricken  die  Tornehmen  Prinzen  Ton  Thsin.   In  dem  Gedichte 
beisst  es: 

Die  Ratt«  siehe,  wie  tie  lebt: 
Der  Mensch  ist  abhold  den  Gebriuchen. 
Bin  Mensch,  der  abhold  den  Gebriuehen, 
Wie  sollt*  ihn  nicht  der  Tod  eireiehen? 


*)  ^u    ^y  Yeo-yfi,  ein  Mleiiter  der  wettlichen  Barberen,  der  nreprSnplich  ein 

Bia^bomer  dee  Reichea  Tein. 
')  Die  Pereonen ,  welche  In  einem  Möreer  tlaropften ,  pSef  ten  eich  nur  Arbeit  tnfsn- 

muntern ,  indem  sie  den  Ton  der  Mörserkeule  mit  ihren  Stimmen  hegleiteten. 
*)  «Der  mbedtf elende  Mensch*  ist  der  Titel  den  ein  Lendeslierr  sich  selbst  betle|t, 

9* 
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Beurtheilt  man  die  Sache  nach  den  Worten  dea  Gediektes,  so 
hast  du  nicht  zu  hoffen  auf  das  lange  Leben.  Der  Prinz  Khien  Ter- 
schliesst  seine  ThQre  und  lässt  sich  nicht  sehen  bereits  acht  Jahre. 
Du ,  0  Herr ,  hast  ferner  getödtet  den  Beschwörer  Hoan  <)  und 
gebrandmarlit  mit  Tinte  den  FOrstenenkel  Ku.  In  dem  Gedichte 
heisst  es : 

Wer  Menschea  hat  gewoniieiiy  sich  erhält , 
Wer  Menschen  hat  verloren,  fällt 

Was  diese  Dinge  betrifft,  so  hast  du  durch  sie  nicht  die  Ikfl- 
schen  gewonnen.  Wenn  du,  o  Herr,  das  Haus  yerlässest,  bleik 
du  zurück  hinter  zehn  Wagen.  Die  nachfolgenden  Wagen  ftlhrei 
gepanzerte  Krieger.  Männer  yon  grosser  Stärke  und  mit  gedrus- 
genen  Schultern  sitzen  zu  Dreien  in  den  Wagen  *).  Männer,  die  in 
den  Händen  halten  Partisanen,  die  fest  ergreifen  Piken  und  LanzeD 
mit  Widerhaken ,  laufen  zur  Seite  des  Wagens.  Wenn  diese  Dinge 
nicht  bei  der  Hand,  verlassest  du,  o  Herr,  nicht  das  Haus.  Indem 
Buche  heisst  es :  Wer  sich  verlässt  auf  die  Tugend,  ist  zu  Glanz 
erkoren.  Wer  sich  verlässt  auf  die  Stärke,  ist  verloren.  —  Du,  oHerr. 
schwebst  in  Gefahr  gleich  dem  Thau  des  Morgens.  Wenn  du  ferne^ 
hin  wünschest,  zu  vermehren  die  Jahre,  zu  verlängern  das  Leben, 
warum  gibst  du  dann  nicht  zurück  die  fünfzehn  Städte,  bewässerst 
deinen  Garten  in  einem  Dorfe  und  ermahnst  den  König  von  Thsin,  io 
das  Licht  zu  stellen  die  Staatsdiener  der  Felsen  und  Höhlen  *),  lu 
pflegen  das  Alter,  zu  erhalten  die  Verwaisten,  ehren  zu  heissen 
Väter  und  ältere  Brüder,  auf  ihre  Stufe  zu  stellen  die  Verdienst- 
vollen, auszuzeichnen  die  Tugendhaften.  Hierdurch  kannst  du  eine 
Zeitlang  Ruhe  geniessen.  Wenn  du,  o  Herr,  noch  immer  Begehren 
tragen  willst  nach  Schang,  in  ihm  nach  ReichthQmern  strebst  und 


^)  über  den  Beschwörer  i^^  Hotn  ist  dem  Verfmaer  in  deo  von  ihm  bennUtei  Qsefle> 

nichts  vorgekommen. 
*)  Von  den  drei  Personen ,  welche  nach  den  Regeln  des  Fshrens  in  einem  Wagen  Pitts 

nehmen,   sitzt  die  Vornehmste  zur  linken  Seite,  diejenige,  die  den  Wagen  Im^^ 

in  der  Mitte.  Ausserdem  befindet  sich  eine  Person  zur  rechten  Seite,  welche  diriber 

wifeht ,  daia  der  Wagen  nieht  umstürzt  oder  ausgleitet. 
')  Die  in  Zurfickgesogenheit  lebenden  Staatsdiener. 
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Gunst,  80  gibt  es  in  dem  Reiche  Thsin  eine  Lehre,  welche  gross 
zieht  den  Hass  der  hundert  Familien.  Wenn  der  Konig  von  Thsin 
eines  Morgens  von  sich  weisen  sollte  seinen  Gast  und  ihn  nicht 
erhöhen  an  dem  Hofe ,  wie  könnte  es  dann  ein  Geheimniss  bleiben, 
aus  welchem  Grunde  das  Reich  Thsin  dich,  o  Herr,  aufgenommen? 
Als  ein  Flüchtling  kannst  du  dann  den  Fuss  erheben  und  warten. 

Der  Landesherr  Ton  Schang  verschmähte  den  Rath  Tschao- 
liang^s.  Fünf  Monate,  nachdem  das  hier  mitgetheilte  Gespräch  statt- 
gefunden, starb  Fürst  Hiao  (338  vor  Chr.),  und  der  Thronfolger, 
genannt  König  Hoei,  gelangte  sur  Regierung.  Sogleich  meldeten  die 
Genossen  des  Prinzen  Khien,  dass  der  Landesherr  von  Schang  ab- 
fallen wolle.  D,er  König  entsandte  Leute  mit  dem  Auftrage,  Yang 
festzunehmen.  Dieser  begab  sich  auf  die  Flucht  und  gelangte  bis  in 
die  Nähe  der  Grenze.  Daselbst  wollte  er  als  Gast  einkehren.  Der 
Mann  jedoch »  der  sich  mit  der  Beherbergung  der  Gäste  befasste 
und  der  den  Landesherrn  von  Schang  nicht  kannte,  sprach  zu  ihm: 
Das  Gesetz  des  Landesherrn  von  Schang  lautet :  Wer  einen  Men- 
sehen  beherbergt,  der  ohne  Ausweis,  wird  verhaftet  —  Der  Landes- 
herr von  Schang  erwiederte  hierauf  seufzend :  Wie  bedauerlich!  Von 
den  schlechtesten  der  Gesetze  ist  eines  bis  hierher  gelangt ! 

Er  zog  hierauf  weiter  und  begab  sich  nach  seinem  Vaterlande 
Wei.  Die  Bewohner  dieses  Reiches  hassten  jedoch  den  Landesherrn 
von  Schang ,  der  den  Prinzen  Ngaug  betrogen  und  das  Heer  von 
Wei  geschlagen  hatte.  Sie  versagten  ihm  den  Eintritt  in  das  Land. 
Als  er  jetzt  im  Begriffe  war,  sich  in  ein  anderes  Reich  zu  begeben, 
sagten  die  Bewohner  von  Wei  zu  einander:  Der  Landesherr  von 
Schang  ist  der  Mörder  von  Thsin.  Thsin  ist  machtig,  und  der  Mörder 
Isommt  nach  Wei.  Wir  können  nicht  anders  als  ihn  zurQcksenden. — 
Demnach  wurde  er  an  Thsin  ausgeliefert. 

Nachdem  der  Landesherr  von  Schang  wieder  in  Thsin  ange- 
kommen, entfloh  er  nochmals  und  begab  sich  nach  der  ihm  als  Lehen 
verliehenen  Stadt  Schang.  Daselbst  stellte  er  sich  mit  seinen  An- 
hlDgern  an  die  Spitze  der  bewaffneten  Macht,  zog  hinaus  und  rich- 
tete einen  Angriff  gegen  das  Gebiet  ffiff  Tsching  <).  Thsin  ent- 
sandte seinerseits  eine  Kriegsmacht  gegen  den  Landesherrn  von 


*)  Von  d«n  Reiclie  Ttebiog  rerschiedeo.  Des  Gebiet  ist  der  ehemalig'e  gleichnamige 
Dittrict  ia  der  Ifalie  des  beatigen  Hoa-Ucbea ,  Kreia  Tuog-tacbeo  in  8chen-ai. 
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Sehang,  der  auf  dem  Gebiete  ^fjh  flS  Hin-Ucbi  in  Tsching  ange- 
griffen und  getödtet  ward.  König  Hoei<)  von  Thain  lieaaden  Leichnam 
des  ehemaligen  Reichsgehilfen  durch  Wagen  zerreissen ,  die  Stücke 
in  dem  Lande  umherflQhren  und  dabei  die  warnenden  Worte  terkfin- 
den:  Möge  Niemand  so  handeln  wie  Yang  ton  Schang!  —  Du 
ganze  Haus  des  Landesherrn  von  Schang  wurde  ebenfalls  dem 
Untergange  geweiht. 


1)  DertallM  wird  i«  4er  i^Mc^ifikteiaiMrKfi^t  Vati  ^mpat,  ww  nberdiMbaMk 
Ffirft  TOB  Thtin  und  n»hm  erst  Tiersabn  Jal^re  «pltar  (Sti  vor  Chr.)  pack  daü  Be- 
spiele mehrerer  anderer  ReichtfBraten  den  Königatitel  an.  Zugleich  ward  dai  nv- 
sebete  Regiemogejahr,  welchea  er  am  diese  Zeit  angetreteii,  alt  das  erste  des  wn- 
gfschainiAeii  KAoigs  «rUirt. 
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Über  die  Bildung  des  lateinischen  hifinitüms  praesentis 

passüri.  ^ 

Von  dem  c  H.  Herrn  Prof.  lange. 

Naeh  einer  knrsen  Einleitung  über  die  Berechtigung  einer  neuen 
Untersnehiing  Ober  die  Bildung  des  lateiniseben  InfinitfTus  praesen- 
tis paflairi  handelt  der  erste  Abschnitt  über  die  Bildung  des  activen 
Infinitivs  durch  das  Suffix  se,  der  zweite  Ober  den  Werth  und  die 
grammatische  Bedeutung  dieses  Suffixes.  Es  war  nödiig,  über  die 
active  Inflnitivbildung  zu  handeln ,  theils  weil  bei  Beurtheilung  der 
bisherigen  Erklirung  des  passiven  InfinitiTS  aus  dem  activen  auf  das- 
jenige Rücksicht  genommen  werden  musste»  was  in  Bezug  auf  die 
active  Infinitivbildung  feststeht»  theils  weil  nach  meiner  Erklärung  der 
passive  Infinitiv  schliesslich  sich  als  ein  der  Form  nach  activer^  mit 
demselben  Suffixe  se  gebildeter  Infinitiv  erweist.  Im  dritten  Abschnitte 
wird  das  Absterben  der  ilteren  passiven  Infinitivformen  auf  i  e  r 
neben  den  jOn^ren  auf  t  in  der  Zeit  seit  der  Entstehung  einer 
römischen  Literatur  in  den  in  Betracht  kommenden  Schriftdenlunftlern 
rerfolgt.  Es  ergibt  sich  daraus »  dass  die  iltere  Form  aiif  i  er  seit 
Salla's  Zeit  streng  genommeb  todt  war  und  nur  in  der  poetischen 
Diction  ein  künstliches  Leben  fristete.  Im  vierten  Abschnitte  wird 
mit  Bezug  auf  den  Unterschied  der  ilteren  Bildung,  der  in  den  Aus- 
gingen ier  und  rier  hervortritt,  das  Vorkommen  beider  Bildungen 
erörtert.  Durch  eine  Obersicht  über  zusammen  366  Beispiele  der 
älteren  Infinitivform  wird  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  Form 
auf  rier  rascher  abstarb ,  als  die  auf  i  e  r,  und  dass  unter  den 
Verben  dritter  Conjugation  die  mit  kurzer  Stammsylbe  und  dem 
Präsenscharakter  io  früher  als  andere  die  ältere  Infinitivbildung 
aufgaben. 

bn  fünften  Abschnitte  wird  die  bisherige  Erklärung  der  passiven 
Infinitive  aus  den  activen  mittelst  Affigirung  des  Befiexivpronomens 
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86  ausführlich  widerlegt.  Im  sechsten  wird  die  Frage,  ob  dielnfinitiTe 
auf  ier  aus  den  activen  Infinitiven  oder  aus  dem  Verbalstamme  gebil- 
det seien,  schon  vorläufig  im  letzteren  Sinne  bejaht,  om  von  diesem 
Standpuncte  aus  eine  Erklärung  zu  versuchen.  Im  siebenten  Ab- 
schnitte wird  zunächst  fieri  (ein  angeblich  anomaler  InfinitiTas 
passivi)  aus  dem  Verbalstamme  erklärt,  und  zwar  erweist  er  sich  als 
ein  der  Form  nach  activer  mit  Suffix  re  (se)  gebildeter  Infinitiv  der 
Wurzel  fi  (Skr.  dhä) ,  de^en  passive  Bedeutung  in  dem  Passivbil- 
dungselemente ie,  io  liegt,  welches  dem  Sanskrit  ja  entspricht  Im 
achten  Abschnitte  wird  es  zunächst  wahrscheinlich  gemacht,  in  den 
ie  von  ier  und  rier  eben  jenen  Passrrcharakter  i>  zu  erkenne» 
und  die  Endungen  ier,  rier  aus  älteren  iere,  riere  abzuleiten,  so 
dass  alle  passiven  Infinitive  der  lateinischen  Sprache  gleichwie  fieri 
eigentlich  active  Bildungen  sind.  Im  neunten  Abschnitt  wird  diese 
Vermuthung  durch  den  Nachweis  bestätigt,  dass  iere  und  riere 
sich  durch  Apocope  des  e  zu  ier,  rier  verkürzen  konnte,  bei  wel- 
cher Gelegenheit  gewisse  Neigungen  und  Abneigungen  der  römischen 
Dichter,  namentlich  des  Plautus,  Terentius,  Lucretius  in  Betreff  des 
Gebrauches  der  Infinitive  auf  ier  besprochen  werden.  Im  zehntea 
Abschnitt  wird ,  da  der  Passivcharakter  ie  nicht  wohl  direct  an  die 
Verbalstämme  der  dritten  Conjugation  angetreten  sein  kann,  die  Ent- 
stehung von  legier  und  legi  fiere,  also  aus  Zusammensetzung  des 
Verbalstammes  mit  dem'fertigen  Infinitiv  eines  Hilfsverboms  wth^ 
scheinlich  gemacht.  Das  so  gewonnene  Resultat  wird  dann  im  eilßen 
Abschnitte  zur  Erklärung  der  Infinitive  auf  ri^r  in  der  Weise  benutit, 
dass  in  rier  gleichfalls  der  fertige  Infinitiv  eines  HUfsverbunis» 
nämlich  eines  mit  ie  und  Suffix  se  gebildeten  Infinitivs  der  Wonel 
es  (sum,  esse),  erkannt  wird.  Im  zwölften  Abschnitte  endlich  wird 
das  Verhältniss  der  jüngeren  Infinitivform  auf  i  zu  der  älteren  w(ier 
erörtert  und  dargethan,  dass  sie  nicht  direct  aus  ier  entstanden  sein 
kann,  sondern  schon  neben  ier  sich  aus  älteren  ie$  entwickelt 
haben  muss. 
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Vorgelegt! 

Die  heidnische  Todtenbesiattung  in  Deutschland. 
Von  dem  c.  M.  9r.  iarl  Welnh«14. 


ERSTE  ABTHEILUNG. 
(Mit  3  Tafeln.) 

Wenn  ich  auf  den  nachfolgenden  Blättern  den  Versuch  mache, 
die  verschiedenartigen  Denkmale  der  heidnischen  Leichenhestattung 
auf  deutschem  Boden  zu  besprechen,  so  thue  ich  nichts  Unndthiges 
und  glaube  auch  nichts  Unwillkommenes  vorzunehmen.  Denn  es 
scheint  endlich  an  der  Zeit»  die  wüst  aufgehäuften  Berichte  Qber  die 
Ausgrabungen  der  Heidengrftber  durch  ordnende  Zusammenfassung 
für  die  Wissenschaft  nutzbar  zu  machen,  und  durch  den  Gewinn 
wenigstens  einiger  Ergebnisse  die  germanistischen  Fachgenossen 
auch  zu  diesem  Theile  unserer  Alterthumskunde  herbeizuziehen.  Ich 
habe  es  an  mir  selbst  erfahren,  dass  durch  Gewöhnung  an  die  reinen 
und  schlichten  Wege  der  geschichtlichen,  poetischen  und  sprach- 
lichen Gebiete  sich  eine  Abneigung  gegen  die  dunkeln  und  wirren 
Stein-  und  Erdhäufungen  festsetzt,  eigentlich,  um  es  offen  zu  sagen, 
gegen  die  Fruchtlosigkeit  des  Zeit-  und  Geldaufwandes,  welcher 
von  einzelnen  sogenannten  Alterthumsforschern  wie  von  ganzen 
Vereinen  in  sie  gesteckt  ward.  Unleugbar  steht,  so  ehrenwerthe 
Ausnahmen  mehrere  jetzige  Archäologen  dieses  Feldes  durch  ihre 
Besonnenheit  und  Gelehrsamkeit  machen,  ihre  Zahl  gegen  die  un- 
wissenden und  verwirrten  in  Qblem  Verhältnisse;  die  Räthsel  der 
vormittelalterlichen  nichtrömischen  Denkmale  ziehen  die  Menge  an, 
statt  abzuschrecken. 

Übrigens  steht  es  nicht  blos  in  Deutschland  so ,  die  wir  doch 
auf  die  schön  herangezogene  germanistische  Philologie  mit  Stolz 
verweisen  dQrfen,  sondern  auch  in  England  und  Frankreich,  obschon 
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hier  durch  manche  Umstände  begünstigt  einiges  reiner  ist.  Um 
manches  besser  ist  es  in  Dänemark,  weil  hier  die  Verhältnisse  be- 
deutend einfacher  als  in  Deutschland  liegen;  um  so  weniger  sollte 
man  sich  dort  dieses  kleinen  Vortheils  Qberheben. 

Meine  Aufgabe  war,  den  wichtigsten  Abschnitt  der  Grab-  oder 
TodtenalterthOmer  des  deutschen  Landes  zu  geben:  die  Darstellaog 
der  heidnischen  Bestattungsarten.  Zur  vollen  Erschöpfung  hätte  die 
eingehende  Besprechung  aller  Beigaben  gehört,  was  aber  zuletzt 
eine  Geschichte  der  Plastik  und  Toreotik  der  verschiedeneB  Bewoh- 
ner Deutschlands  bis  zur  merovingischen  und  karolingischen  Zeif 
geworden  wäre.  Darauf  konnte  ich  natQrlich  nicht  meine  Absickt 
lenken.  Ich  habe  daher  diese  Dinge  nur  nebenbei  behandelt  und 
wflnsche  durch  meine  Bemerkungen  genfltztund  namentlich  angeregt 
zu  haben.  Eine  reiche  Fundgrube  harrt  hier  noch  des  umsichtigen 
und  Torurtheilsfreien  Arbeiters^ 

FardieHerbeiscbaffüngdesStoflnes  hat  es  mir  nicht  an  Geduld  aod 
MQhe,  wobl  aber  in  einzelnen  Fällen  an  GlQck  gefehlt  9-  Man  weiss,  wie 
rerstreutdie  Berichte  Aber  diese  Dinge  sind  und  dass  sie  grösstentheib 
in  Schriften  sich  verbergen,  welche  im  Buchhandel  unerreichbar  sind. 
So  kann  ich  nur  wünschen,  dass  mir  nichts  Wesentliches  entging. 

Alle  heidnischen  Gräber  Deutschlands  vertheilen  sich  nach  ihres 
augenftlligen  Kennzeichen  in  drei  grosse  Gruppen!  i.  in  Steinbantes. 
II.  in  Erdhflgel,  III.  in  flache  Grabstätten,  wonach  wir  auch  unsere 
Besprechung  gliedern.  In  allen  dreien  finden  whr  eben  so  wohl  noTer- 
brannte  als  verbrannte  Leichenreste,  was  f&r  die  reiche  zweite  and 
dritte  Classe  eine  UnterabtheUung  nöthig  macht.  Wir  werden  nach- 
weisen, dass  die  Steinbauten  einer  ganz  anderen  Zeit  als  die  Erd- 
gräber angehören  und  werden  auch  landschaftliche  Unterschiede 
bemerken.  Die  HQnengräber,  wie  die  Steinkisten  der  ältesten  Todtes 
gewöhnlich  heissen,  kommen  im  Sflden  gar  nicht  vor,  und  bei  den 
flachen  Gräbern  trennt  die  Verbrennung  oder  die  blosse  Bestattnag 
den  Sflden  und  Westen  vom  grössten  Theile  des  Nordens  Deutseh- 
lands.  Die  mannigfachen  Beigaben  bei  iea  Todten  sindl  niekt  bles 
das  wichtigste  Mittel,  die  Zeitfolge  dieser  Denkmale  zu  bestiflimefl, 
sondern  entrollen  zugleich  ein  lebendiges  Bild  von  dem  Leben  dieser 
versofawtindenen  Völker  und  Verschollenen  Zeiten. 


<)  So  war  ei  mir  oiclfi  nöKlieh ,  die  Berichte  dei  SintlwtMer  All^UitaavcreiHt 
erlangen,  in  denen  Wllhelni  gute  ZaiammeniteUungeB  gegebM  teben  leü. 
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L  Die  Steingraber. 

In  dem  nördlichen  Deutschland  bis  nach  Thüringen  und  Schle- 
sien hinauf,  in  Schleswig,  JQtland,  Fönen  und  Seeland»  in  Schonen 
und  Westgothland,  in  Holland,  England»  Schottland  und  Irland»  im 
Dördlicken  und  westlichen  Frankreich»  so  wie  in  der  Westhälfte  des 
südlichen»  in  Spanien  und  Portugal,  finden  sich  Yon  Menschenhänden 
errichtete  Steinsetzungen«  die  sich  als  Grabstätten  erwiesen  haben. 
Sie  heissen  in  Dänemark  Steendysser»  in  England  Crorolechs,  io 
Frankreich  Pierres  pbtes  oder  Grottes  aux  ffes»  in  Deutschland  ge- 
wohnlich Hünengräber.  Andere  Namen  sind  HOnenkeller»  HOnen- 
tritte,  Hönerberge»  Riesenbetten»  Riesenkeller»  Zwerg-  oder  Quarg- 
berge<)»  Teufelsbetten»  Teufelsaltäre»  Teufelskanzeln» TeufelskQchen» 
Steinhäuser»  Steindfen  *)»  Carlssteine»  Schluppsteine»  Weinberge  >). 

Durch  den  verschiedenen  Bau  ergeben  sich  mehrere  Arten. 

1.  StefttUstei  obie  Steinkreise,  Itieigrlber  Im  engeren  Sinne. 

Das  Grab  besteht  aus  mehreren  im  Viereck  oder  rund  gestellten 
Tragsteinen,  über  denen  ein  oder  mehrere  Decksteine  liegen  (Taf.  I, 
Fig.  1»  2»  3).  Die  Tragsteine  ragen  noch  jetzt  gewöhnlich  einige  Fuss 
aus  der  Erde;  sie  stehen  dicht  an  einander  gefügt  und  sind  oft  mit 
Sand  und  kleinen  Steinen»  zuweilen  auch  mit  Lehm  in  den  Zwischen- 
räumen ausgefüllt  Zur  Absperrung  nach  aussen  wurden  die  Kisten 
innen  auch  mit  Steinplatten  belegt»  wozu  in  Mecklenburg  und  auf 
Seeland  rother  Sandstein  mit  Vorliebe  gewählt  ward.  In  vielen  Fällen 
ist  die  Grabkammer  mit  Erde  umschüttet  gewesen»  oder  ist  es  noch; 
bei  den  freistehenden  finden  sich  an  einer  Stelle  ein  paar  Steine  als 
Wächter  oder  Zeichen  des  Zugangs  hingelegt  (Taf.  I,  Fig.  1,  3). 
Meist  steht  die  Kiste  auf  einer  künstlichen  kleinen  Erhöhung. 

Bei  den  runden»  kleineren  Kammern  bildet  ein  einzelner 
schwerer  Stein  die  Decke;  er  ist  unbehauen  und  nach  aussen  von 
sehr  unebener  Gestalt.  Es  lässt  sich  sogar  bemerken,  dass  man  spitz- 

')  In  eheaalig^a  •IchsiteheQ  KnrkreUe  bei  BeUig;  Qaarg  ist  hier  nur  EDUtellniig 
TOD  Qmk  —  Zwerg. 

*)  Vgl.  das  jfitiscbe  Jyaom,  nnd  des  rerbreiteten  Ifanen  Baekofisii  fSr  die  flrabhAgel. 

')  Letsterer  Name  wird  in  Braadeobnrg,  Mecklenburg  und  LSneburg  far  Hanenbetten 
and  Grabhigel  gehört;  er  hat  sehweriieb  mit  „weinen''  Zasanmenhang.  Die  meisten 
der  ra%elBhrtea  Benennnngen  tfaid  ans  dem  Hanndreriscben  anf  der  i.  Tafel  des 
Sebema*8  Aber  die  heidniseheii  Stei»-  and  Erddenkmale  Teneiehnet,  welebes  der 
kauörer.  Gesenatrorstand  der  bist  VereiM  kerttagth. 
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oder  dachartig  zulaufende  Decksteine  aussuchte  >).  Trotzdem  hat 
man  diese  Steine  f&r  Opferaltäre  gehalten ! 

Auch  bei  grossen  länglichen  Kisten  bedeckt  nicht  selten  ein 
einziger  Stein  den  ganzen  Bau;  so  ruhte  auf  einem  zweikammerigeD 
Steinhause  bei  SOdbostel  im  Liineburgischen^dem  grössten  ron  siebeo 
dort  beBndlichen,  ein  einziger  IBManger,  IS' breiter  und  1—2' dicker 
Block  von  367  Centner  Gewicht  *).  Gewöhnlich  aber  bilden  mehrere 
querüber  liegende  Steine  das  Dach »  indem  sie  entweder  auf  den 
Trägern  ruhen  oder  zwischen  deren  Spitzen  hineingelegt  sind  (F.  3). 
Welches  Gewicht  diese  Blöcke  haben,  mag  ein  verhältnissmässig  kleines 
Hünengrab  bei  Jastorf  unweit  Uelzen  in  Hannover  zeigen,  das  aus  seck 
Decksteinen  Ober  vierzehn  Trägern  besteht  und  eine  Masse  von  367 
Kubikfuss  mit  dem  ungefähren  Gewichte  von  143130  Pfund  bildet'). 

Die  Setz-  wie  die  Legsteine  sind  nach  innen  möglichst  gleich 
und  eben  gewählt,  oder  flach  behauen.  Das  Innere  der  KammerD 
liegt  bei  den  nicht  ganz  freistehenden  etwas  unter  der  Fläche  der 
Umgebung.  Der  Boden  ist  mit  Sandsteinen  oder  Feuersteinen 
bestreut,  zuweilen  auch  mit  Lehm  ausgelegt  Rögische  und  Mecklen- 
burger Hünengräber  sind  manchmal  durch  niedrige  Steinwände  in 
zwei  oder  drei  Fächer  abgetheilt  *). 

Die  Himmelsrichtung  der  Steinkisten  ist  nicht  gleich;  sie  stehen 
eben  sowohl  von  Westen  nach  Osten  oder  Nord-Westen  nach  Sud- 
Osten  als  von  Norden  gen  Süden.  Der  Umfang  ist  sehr  verschieden; 
Längen  bis  30  Fuss,  Breiten  bis  12,  Höhen  bis  8  Fuss  sind  als 
sicher  anzugeben. 

Wir  finden  in  den  deutschen  Hünengräbern  beide  Arten  der 
Todtenbestattung:  Leichenbeisetzung  und  Verbrennung.  Die  Funde 
unverbrannter  Gerippe  sind  indessen  seltener  ^);  gewöhnlich  sind 
Urnen  mit  Asche  und  halb  verbrannten  Gebeinen  darin  geborgen,  h 
den  skandinavischen  und  jütischen  Steendysser  kommen  dagegen  fast 
nur  un verbrannte  Gerippe  vor;  in  den  englischen  Cromlechs  fanden 
sich  zuweilen  Skelete  und  Urnen  zusammen  *). 


1)  Mecklenburg.  Jahrbücher  XI,  344. 

*)  Klemm,  Handbach  der  germanischea  AlterUiomakoode,  105. 

*)  V.  Estorff,  Heidnische  Alterthiimer  der  Gegend  ron  UeUen,  21. 

^)  Lisch,  Erklärung  aum  Friderico-Francisceum,  24  f. 

B)  Mecklenburg.  Jahrb.  X,  247.  XI,  34S.  t.  Esiorff,  Heidn.  Allerth.,  11.  v.  UMv, 

Alierthumer  des  Regier.-Bezirkes  Potsdam,  S5,  96. 
*)  Ackerman,  archeological  Index,  23«  23. 
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Die  unverbraiiDten  Leichen  liegen  auf  der  Brandstelle  des 
Todtenopfers  und  sind  mit  Gestein  bedeckt.  Neben  ibnen  stehen 
irdene  Geßsse  und  liegen  Gerithe  und  Waffen  ron  Stein  und  Bein, 
so  wie  Sehmuck  aus  Thieriftbnen  und  Bernstein.  —  In  den  Gräbern, 
welche  yerbrannte  Todte  bergen,  ruhen  die  Reste  in  thdnernen 
Urnen.  Die  Beigaben  sind  TöUig  dieselben  wie  bei  den  unyerbrannten, 
ein  entschiedener  Beweis,  dass  die  yersebiedene  Behandlung  der 
Leichen  nicht  getrennten  Zeiten  angehört,  sondern  auf  anderen  Grün- 
den ruht. 

2^hlreicher  als  die  HQnengrftber  im  engeren  Sinne  sind 

2.  Die  lAnenbetten, 

das  sind  HQnengräber  auf  einer  Erhöhung,  die  mit  Steinen  umstellt 
ist  (Taf.  I,  Fig.  4 — 7).  Die  deutschen  yolksthQmlichen  Benennungen 
sind  ausser  der  angefahrten:  Hunenhögel,  HOnenstatt,  Hünenburg, 
Hunentritt,  Hünenkirchhof;  Riesenbett,  Riesenberg;  Teufeisberg; 
Bültenbett;  Dansenstein,  Danzelstein,  Danzelberg,  Steintanz;  Sonnen- 
stein,  Wulfstein;  Steinkirche,  Steinkreis  9- 

Die  Erhöbung,  worauf  die  Steinkammer  steht,  ist  gewöhnlich 
nicht  hoch,  zuweilen  sogar  ziemlich  unmerklich;  sie  ist  entweder 
rund  oder  länglich,  wonach  in  Dänemark  Runddysser  und  Langdysser 
unterschieden  werden. 

Die  Rundhügel  (Taf.  I,  Fig.  7)  sind  meist  kleiner  als  die  Lang- 
hugel,  die  eine  oblonge,  seltener  eine  oyale,  in  sehr  yereinzelten 
Fällen  oblonge  Gestalt  mit  Abrundung  der  einen  Schmalseite  haben. 
Auf  grossen  Langhügeln  stehen  zuweilen  zwei  oder  mehrere  Stein- 
kisten (Taf.  I,  Fig.  8). 

Manche  Hünenbetten  sind  ganz  mit  kleinen  Steinen  besäet.  Die 
Uinfassungssteine  bezeichnen  die  Grundanlage  des  Bettes  und  deuten 
öfters  durch  ein    paar  heryorspringende  Blöcke   den   Zugang  an 


M  Bolteabett  heiMt  Hufcelbett:  nd.  Bulle  und  Bulte,  Erdhaufen,  kleiner  Hügel.  Dan- 
zelberg ist  entstellt  aus  Danseberg:  Berg  oder  Steinplatx,  auf  dem  die  überirdischen 
Wesen  ihre  Tfinze  halten.  Dazu  kommt,  dass  einxelnstehende  Steine  oder  Gruppen 
Brautsteine,  Brutkarope,  Brutkoppelut  Briddehooge  heisaen  und 
von  ihnen  erzfihlt  wird,  dass  dereinst  die  Ehen  bei  ihnen  geschlossen  wurden, 
woran  sich  bekanntlich  stets  ein  Tans  oder  reigenartiger  Zug  achlosa.  yon  meh- 
reren geht  die  Sage ,  sie  seieu  die  plötalich  rersteinerte  Tanagesellschaft  einer 
Hochzeit  (Kuhn  und  Schwarz,  nordd.  Sagen.  502).  Ein,  Steinkreis  bei  Ellingen 
aaveit  Preaziow  hiess  der  Geckentanz.  v.  Ledebur,  Alterthuner,  97. 
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(Taf.  I,  Fig.  4).  Nieht  häufig  ist  eine  doppelte*  Uraftmiuigsreihe  oder 
gar  eine  dreifache  (Taf.  I,  Fig.  8). 

Zur  Verdeutiichung  folge  die  Besehreibung  einiger  HOnenbettet. 

Das  grösste  Meclclenburger  ist  das  von  Katelbogen  bei  Bfitkow 
(Taf.  I,  Flg.  K).  Es  ist  ein  oraler  Hdgel  von  188' Umfang  und  ungeOk 
8'  H5he »  der  Ton  ittnfundswanrig  Pfeilern  umgeben  ist »  die  noch 
3 — M  aus  der  Erde  ragen.  Eine  zweite  Linie  kleinerer  Steine  lioft 
parallel  der  inneren.  Mitten  auf  dem*  HQgei,  was  nicht  immer  sieb 
findet»  liegt  die  Steinkammer»  aus  1  ^/%  hohen  Tragsteinen  ond  rier 
Decksteinen  gebildet,  deren  grösster  lO'  lang,  7'  breit  und  4^  dick  iit 
Ein  anderes  ausgezeichnetes  Hfinenbett  Mecklenburgs,  das  Ton  Ni- 
schendorf bei  6re?ismQhlen  (Taf.  I,  Fig.  4)  vertritt  auf  das  beste  dk 
gewöhnliche  Art;  die  Kiste,  welche  aus  yier  9 — 10'  langen,  7' breites 
Decksteinen  und  tief  eingesunkenen  Trägern  besteht,  liegt  auf  dem 
SQd-Ost-Ende  des  150'  langen,  36'  breiten  Hagels,  der  yon gegen 
flQnfzig  6'  hohen  Pfeilern  umschlossen  wird  9. 

Schleswig  ist  sehr  reich  an  diesen  Steindenkmalen,  namentlieli 
die  Gegend  von  Hadersleben.  Übrigens  liegen  sie  auf  der  ganien 
kimbrischen  Halbinsel  fast  nur  gegen  die  Ostsee  zu  und  am  häufigsten 
an  der  KQste.  Auf  der  Haide  bei  Witstedt,  1 V«  Heile  sQdwestlieb 
yon  Hadersleben,  finden  sich  Ober  70  Riesenbetten  und  GrabhOgel. 
Eines  dieser  Riesenbetten  hatte  bei  einer  Länge  yon  170  Schritt 
und  16  Fuss  Breite  fOnf  Steinkammern,  ein  etwas  kfirzeres  yier  *). 
Die  Landschaft  Schwansen  war  ebenfalls  an  länglichen  Hflnenbetten 
reich;  sie  enthielt  mit  Ausnahme  eines  einzigen  ErdhOgels  Qberbaapt 
nur  Steingräber,  während  es  nördlich  dayon  gerade  umgekehrt  steht*). 
Ein  besonders  merkwürdiges  Bett  liegt  in  seinen  Resten  bei  Klein- 
Waabs  am  Strande;  es  war  ehemals  ein  paar  hundert  Fuss  lang  ond 
mit  wenigstens  f&nf  Steinkammern  besetzt.  In  den  yier,  nach  den 
Hfmmelsorten  gerichteten  Ecken  der  oblongen  Steinumfassung  spran- 
gen besonders  grosse  Blöcke  etwas  aus  der  Reihe  heryor  *). 

Auch  Angeln  besass  yiele  und  ausgezeichnete  Hflnenbetten.  Dis 
grösste  lag  im  Kirchspiel  Quem  bei  Philippsthal,  140  Schritt  lang, 


A)  Litch,  Erliutaning^  xum  Friderico-FranciieeiiB,  Taf.  36. 

*)  Bericht  der  tchletwig-hoUtein-lauenbur^.  Oetellschaft,  12,31. 

*)  Schteiw.-holit-laMob.  Her.,  6,  17. 

«)  Ebd.  12,  45  f. 


Di«  heidnische  TodUDb«aUttaBf  in  OeaUcbiend.  123 

60  Schritt  breit,  von  Nordea  nach  Süden  gerichtet.  In  der  Hitte 
theilte  es  eine  Reihe  plattiiegender  Steine  ab,  in  jeder  Ecke  acheint 
eiae  grosse  Steinkammer  gestanden  xu  haben,  ausserdem  eine  kleine 
mitten  an  der  Westseite.  Die  Umfassungssteine  stiegen  6  Foss  aus 
der  Erde  9*  Wenn  sich  bestätigt ,  dass  auf  dem  Bette  ein  runder 
Grabhügel  stand ,  so  ist  derselbe  als  jünger  ron  dem  alten  Steinbette 
zu  trennen ;  wir  werden  noch  hftufig  an  der  Bemerkung  ?eranlasst 
sein,  dass  die  alten  Begräbnisse  Yon  nachfolgenden  Geschlechtem 
und  Völkern  gern  zum  selben  Zwecke  benutzt  wurden.  Dieses  Quer-» 
Der  Riesenbett  erinnert  an  ein  pommer^sches,  bei  P5plitz  im  Kreise 
Grimmen.  Bei  seiner  Untersuchung  bestand  es  noch  aus  zwei  130' 
langen  Steinreihen,  die  14 — 16'  aus  einander  lagen  und  durch  rier 
Qaerreihen  in  rier  ungleiche  Abschnitte  zerfielen.  Das  Innere  des 
Bettes  ragte  noch  1 — 2'  über  die  Umgebung  hervor  und  hatte  in 
der  zweiten  Abtheilung  eine  bereits  ausgeräumte  Kiste.  Das  ganze 
Grab  lag  ron  Ost-Sfld-Oat;  nach  West-Nord- West  >).  Mit  den  skan- 
dioarischen  Schiffsbügeln  hat  dieses  Hünenbett  eine  gewisse  Ähn- 
lichkeit, indeip  seine  Gestalt  allenfalls  die  Nachbildung  eines  Schiffes 
mit  Rnderbä^nken  sein  kann.  Indessen  geh&ren  die  Seliiffshfigel  einer 
weit  jöngerjCn  Zeit  als  dieses  Hünenbett  an. 

A|if  dem  Riesenbette  von  Bockholm  in  Angeln  lagen  auf  der 
höchsten  südlichen  Stelle  zwei  an  einander  stossende  Grabkammern. 
Die  eine  erhaltene  war  Ton  einem  einzigen  12'  langen,  9' breiten  Blocke 
bedeckt  und  im  Innern»  das  8'  lang,  8'  breit,  6'  tief  ist,  durch  eine 
fosshohe  Wand  von  Norden  nach  Süden  getheilt  *).  Diese  Kammer- 
ßcher  kennt  man  auch  aus  Mecklenburg  und  Brandenburg  und  wir 
gedachten .  ibrer  schon  bei  den  Hünengräbern  im  engeren  Sinne  *). 

I^ie  Ostseeländer  sind  an  diesen  Steindenkmälern  am  reichsten; 
doch  finden  sie  sjch  häufig  auch  noch  in  Holland,  im  Lünehurgischen 
und  in  den  Harken,  so  wie  überhaupt  auf  der  grossen  niederdeutschen 
Ebene,  deren  erratische  Steinbläcke  ihre  Errichtung  erleichterten, 
wenn  auch  durclvsius  nicht  heryorriefen.  Gegen  die  Gebirge  hin  ver- 
lieren sich  die  Hünengräber;  die  aus  Thüringen  bekannten  sind 
wahrscheinlich  die  südlichsten.  Hier  finden  sie  sich  u.  a.  im  Kreise 


0  SM.  S,  10. 

*)  Baltuclie  Skndieo,  XV.  2,  49  f. 

*)  Schlctw.-boltt-ltaenb.  B«r.,  S,  7  f. 

«)  Meekleob.  Jthrb.,  IX,  3S3.  X,  ZS5.  t.  Ledebur,  Altertb.  d.  R.-B.  Pottdan,  101. 
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ZiegenrOck.  Das  eine  bei  Ranis  hatte  300  Schritt  Umfang,  ein  anderes 
auf  dem  Buchenberge  bei  Seusla  180  Fuss.  Verbrannte  Todte  waren 
darin  bestattet  9* 

Gegenwftrtig  wird  an  der  Zerstörung  dieser  Zeugen  einer  duok* 
len  vorgeschichtlichen  Zeit  eifrig  gearbeitet,  so  dass  bald  ein  Töllig 
erhaltenes  Riesenbett  zu  den  Seltenheiten  gehören  wird.  Man  Ter- 
braucht  die  Steine  zu  Strassen  und  Bauten.  Wenn  nicht  der  Erlass 
der  k.  preussischen  Regierung,  dass  alle  derartigen  Denkmale  bei  deo 
Feldauseinandersetzungen  aus  dem  Privatbesitz  zu  scheiden  sind, 
nachdrücklich  aufrecht  erhalten  und  in  anderen  Ländern  nachgeahml 
wird,  ist  der  Tag  nahe,  wo  die  Reste  des  letzten  „HQnen*  aufgestört 
und  sein  Haus  zertrümmert  wird. 

Der  Inhalt  in  den  Kammern  der  Hünenbetten  ist  völlig  derselbe 
wie  in  den  Hünengräbern;  verschiedene  Zeiten  sind  also  nicht  för 
sie  anzusetzen,  sondern  die  Wahl  ilQr  die  eine  oder  die  andere  Art 
ist  durch  die  Rücksicht  auf  Zeit-  und  Stoffverbrauch  bestimmt  wor- 
den. Die  Errichtung  dieser  Steinkisten  und  ErdaufwOrfe  war  jeden- 
falls nur  hervorragenderen  und  reicheren  Leuten  möglich;  die 
ärmeren  wurden  ohne  weiteres  in  die  Erde  oder  einen  Sumpf  ?er- 
senkt.  In  der  Nähe  der  Ostsee  findet  man  zuweilen  ganze  Reihen 
von  Gerippen  mehrere  Fuss  (zuweilen  8  Fuss)  tief  im  Sande  *)i 
welche  durch  ihre  Messer  und  Keile  von  Feuerstein  der  Zeit  der 
Hünengräber  zugetheilt  werden. 

In  dem  sogenannten  Weinberge  bei  Flau  in  Mecklenburg  stiess 
man  6  Fuss  tief  auf  ein  Gerippe  in  hockender  Stellung.  Der 
Schädel  zeigte  von  der  kaukasischen  Race  abweichende  Bildong, 
gleich  den  Leichen  der  Hünengräber;  daneben  lagen  eine  6%"  lange 
Axt  (?)  aus  Hirschgeweih,  drei  Hirschzähne,  deren  zwei  zum  An- 
hängen durchbohrt  waren,  und  ein  gespaltener  Eberhauzahn  '). 
Auch  dies  war  ein  „Hüne*. 

Gleichwie  in  den  Hünengräbern  finden  sich  in  den  Hünenbetten 
verbrannte  und  nicht  verbrannte  Todtenreste,  letztere  ebenfiilb  nnr 
seltener.  Die  Skelete  liegen  entweder  mit  dem  Gesicht  nach  Osten, 


A)  Achtzehnter  und   neunzehnter  Jahresbericht  des   Toi^ind.    Vereiaee,  S  f.  fltlir- 

lich  wird  hier  von  Opfereltiren  gesprochen. 
3)  Mecklenb.  Jahrb.,  IX,  367. 
>)  Ebd.  XII,  400. 
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wie  in  der  Steinkamimer  des  Oitzener  Hfioenbettefl  im  Lüneburgisehen 
zwei  Todte  gelegt  waren,  eine  Lanzenspitze  von  Feuerstein  zwischen 
sieh  ^);  oder  sie  schauen  nach  Westen,  was  in  Mecklenburg  mehrmals 
sich  fand  *).  Zuweilen  wurden  die  Todten  sitzend  oder  kauernd  be- 
stattet, wovon  uns  bei  den  anderen  Grabarten  mehr  Beispiele  yor- 
liegen.  Dbrigens  ist,  wenn  eine  Steinkiste  hOnischer  Zeit  Gerippe 
birgt,  sehr  genau  zu  untersuchen,  ob  dieselben  auf  dem  gewachsenen 
Boden  oder  in  einer  hdheren  Schicht  liegen»  und  was  fQr  Beigaben 
bei  ihnen  sind,  da  Öfter  in  sp&teren  Jahrhonderten  Todte  in  sie 
gelegt  wurden  <). 

Die  Bestattung  mag  man  sich  in  dieser  Weise  Torstellen.  Nach- 
dem der  Boden  der  Kammer  mit  Feuersteinen  dicht  bestreut  war, 
zQndete  man  den  Opferbrand  darauf  an,  wozu  nach  vorhandenen 
Kohlenspuren  Eichenholz  gewöhnlich,  zuweilen  auch  Buchen  und 
selbst  weiche  Hölzer  genommen  wurden.  Auf  die  ausgeglühte  Briind- 
stStte  legte  man  die  Leiche  mit  den  Beigaben,  bedeckte  sie  mit  Sand 
oder  kleinen  Steinen  und  schottete  darauf  die  Kiste  mit  Erde  aus. 
Die  Deckplatte  schloss  das  Grab. 

Die  irdenen  Geflsse  sind  Trank-  und  Speisegeschirre;  man  gab 
sie  dem  Todten  zu  seinem  Gebrauehe  im  unbekannten  Todtenreiche 
mit  oder  aus  Pietftt  und  Scheu,  weil  er  sie  im  Lehen  besonders  be- 
notzt  hatte.  Auch  die  anderen  Sachen  wurden  in  solchem  Sinne  bei- 
gelegt ;  gewöhnlich  findet  man  Keile,  Messer,  Spiess-  und  Pfeilspitzen 
Ton  Feuerstein;  Himmer  ^),  Äxte  und  Meissel  aus  Granit,  Gneiss, 
Hornblende,  Syenit,  Basalt  und  Sandstein;  mancherlei  Schneide-, 
Grab-  und  Stechwerkzeuge  aus  Knochen  und  Hörn ,  und  einige  andere 
Sachen  aus  Stein,  wie  Schleif-  und  Schlagsleine.  Zum  Schmucke 
waren  Thierzähne  und  StQcke  oder  Perlen  von  Bernstein  gebraucht. 
Bekanntlich  reicht  der  Bemsteinfang  an  der  Ostsee  in  unvordenkliche 


0  ▼•  Bttorff.  AlterUi.  r.  Uelses,  50. 

*)  Liseh,  Brlintar.  svm  Frid.-Fnocise.  77. 

*)  Bin  tehmicher  Fall  wird  Mecklaib.  Jahrb.  Z,  Z65  9nMhlU 

*)  Die  Stainlitaaier  ümd  Bit  nad  ohae  Sehaftlock;  die  leiiteren  siad  die  eopenann- 
ten  DooMerkeile,  welche  sich  in  uad  aiuaer  Gribem,  BamenÜich  oft  bei 
Kiehen  fiaden,  Tom  Volke  mit  aberglfisbiichem  Auge  betmchtet  werden  and  Be- 
liehnng  anf  den  heldnlsehea  Colt  gehabt  haben  mögen.  Die  in  HQnengrlbern  ge- 
fandeae«  Doaaerkeile  dorfea  jedoch  nicht  auf  den  dentschen  Donnei^gott  belogen 
werden,  da  die  daaelbet  Begrabenen  keine  Germanen  waren. 

SiUb.  d.  phil-hist  CI.  XXIX.  Bd.  II.  Hft  10 
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Zeit  hinauf,  und  der  Handel  damit  durch  ganz  Europa  uod  bis  Asien 
und  Ägypten  ist  uralt  9. 

Die  Gestalt  ^er  Stein-  und  Beinsaehen  in  den  HOnengriibem 
ist  Qberall  dieselbe  und  weist  auf  eine  gemeinsame  Bildungsperiode 
eines  grossen  Theiles  Europa*s.  Die  Zierlichkeit  und  Schärfe  der 
Feuersteinmesser  und  Keile  erregt  Bewunderung  und  die  geoane 
Bohrung  des  runden»  selten  länglichrunden  Schaftloches  in  den 
Äxten  und  Hämmern  Ton  Granit  und  Basalt  gibt  ein  Räthsel  auf,  da 
der  Gebrauch  von  Metall  in  jenen  Zeiten  abzuleugnen  ist.  Bei  höehst 
mangelhaften  Werkzeugen  besass  man  eine  erstaunliche  Geschickt- 
heit der  Arbeit,  welche  wir  durch  häufige  Funde  ange&ngener  uitf 
halb  fertiger  Sachen  einigermassen  belauschen  können.  Man  sigte 
mit  scharfen  Feuersteinen  ein,  schlug  mit  besonderen  Sehlagsteioen 
geschickt  ab  <),  arbeitete  dann  weiter  aus  und  schliff  auf  Sandsteisen 
geduldig  zu,  bis  die  gewünschte  Genauigkeit  und  Schärfe  erreieht 
war.  Die  Schaftlöcher  mögen  durch  langes  Reiben  herforge- 
bracht  sein. 

Von  Metall  ist  in  unversehrten  HOnengräbern  keine  Spur.  Zwar 
▼erlautete  einmal,  dass  in  Mecklenburg,  in  der  Altmark  und  Brandeo- 
burg  Ringe,  Hämmer  und  anderes  Geräth  von  Eisen  in  ihnen  gcfuD- 
den  sei;  aber  durch  genauere  Untersuchung  ergab  es  sich,  dass 
die  Gerippe  und  ihre  Beigaben  weit  später  in  die  Steinkisten  beige- 
setzt worden  waren  *).  Ebenso  fand  man  im  Lfineburgischen  inner- 
halb des  Steinkreises  von  HQnenbetten  sowohl  Skelete  mit  Bronee- 
schmuck  als  auch  Urnen  mit  Erz-  und  Eisensachen  vergraben  *),  die 
gleichfalls  nur  Beweise  der  fortdauernden  Benutzung  dieser  unlteo 
Grabstätten  sind.  Ebenso  mOssen  die  Bronceschalen,  die  in  Prieg- 
nitzer  Hünengräbern,  und  die  Celts,  welche  in  englischen  Cromlecb 
gefunden  sind,  erklärt  werden  »).  Die  einzigen  Ausnahmen  von  der 
Regel  ergaben  ein  paar  ovale  Hünenbetten  der  Altmark  und  Mecklen- 
burgs *).  Es  sind  aber  keine  Erz-  oder  Eisensachen,  sondern,  der 


i)  W.  Wackernagel  in  Hanpt,  Zeitechr.  f.  d.  Alt,  0,  S6S— 60. 

*)  Schlag-  und  Schleifsteine  sind  anf  der  7.  md  8.  Tafel  tm  NileoB*a  Skaadäwnib 

Nordens  Urinvänare  ansanmengestellt. 
S)  Enler  Jahresbericht  des  altmirk.  Vereinet.  44.  MeeUenb.  Jrtrb.  X,  24S. 
«)  V.  Batorf,  15.  18. 

»)  ▼.  Ledebnr,  Alterth.  d.  R.-B.  Potsdam,  0. 101.  Aekenian«  arcbi«!.  lad«,  14- 
*)  Erster  Jahresber.  d.  altmirk.  Vereins,  43.  Meeklenbnrg.  Jnlu^  IX,  317. 
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Geschiehta  iet  Metalle  gemftss,  ron  remem  Kupfer»  dem  Uteaten 
Metalle,  das  die  Menseben  benutzten,  weil  es  sieb  rein  findet  und 
leiebt  zu  bearbeiten  ist.  Der  Guss  dieser  Saeben  ist  übrigens  ganz 
roh  und  dnreh  Überarbeitung  niebt  verbessert;  aueb  steht  die  Form 
dieser  Kupferkeile  den  steinernen  ganz  nabe. 

Diejenigen  HOnenbetten,  welche  Verbrennung  der  Todten  be- 
zeugen (und  sie  bilden  in  Deutsehland  die  grosse  OberzabI)»  haben 
ganz  dieselben  Gerfithe.  Den  Vorgang  bei  dem  Leiehenbrande 
dürfen  wir  uns  so  Torstellen. 

Nachdem  ausserhalb  der  Steinkammer  der  Todte  rerbrannt 
war,  sammelte  man  die  Gebeine  und  Asche  und  barg  sie  in  den  dazu 
bestimmten  Geflissen.  Man  stellte  dieselben  auf  das  Feuerstein lager 
der  Kammer,  auf  welchem  zuTor  ein  Feuer  geglQht  hatte;  zuweilen 
errichtete  man  auch  eine  Unterlage  von  Stein  und  Lehm,  die  sogar 
zu  einer  den  Baum  durchziehenden  Bank  anwächst  *).  Die  Stein- 
und  Beinsachen  wurden  neben  oder  in  die  Urnen  gelegt,  dieselben 
mit  flachen  Steinen  bedeckt  und  dann  die  Kammer  mit  Sand  und 
Erde  gef&llt 

Die  Gefftsse  der  Hünengrftber  und  Hflnenbetten  •)  sind  gleich 
den  Urnen,  Krflgen  und  Schalen  der  folgenden  Perioden  aus  freier 
Hand  gearbeitet  und  bestehen  aus  einem  groben,  mit  Granit  gemeng- 
ten Thone,  worüber  ein  feinerer  innen  und  aussen  gezogen  ist.  Nach- 
dem die  etwaigen  Verzierungen  hinein  gegraben  wurden,  trocknete 
man  sie  am  offenen  Feuer.  Drehscheiben  und  Brennöfen  waren  in 
heidnischer  Zeit  auf  dem  grössten  Tbeile  *)  des  deutseben  Bodens 
durchgehends  unbekannt ;  daher  sondert  nicht  die  Verfertigungsart, 
sondern  nur  die  Gestalt  die  GeAsse  der  verschiedenen  Zeiträume. 
Die  GeAsse  der  Hünengräber  (im  weiteren  Sinne)  sind  im  Allge- 
meinen von  weniger  gleichmässiger  Masse  als  die  späteren  Urnen ; 
auch  finden  sich  sehr  rohe  Formen,  wie  namentlich  die  zahlreichen 
rOgiscben  Steingräber  ergaben  *).  Indessen  zeigt  die  grössere  Menge, 


^)  Meeklenbar^.  Jtbrb.  XI,  347. 

*)  Fr.  Lisch,  der  tioh  ■■  dieseo    Theil   wiMrer    Alterthnintkiiiide   viele  Verdienste 

erwarb,  bei  iber  die  beidaisebea  GrtbfeAsse  in  den  Mecklenbors.  JehrbSchem 

X,  a37  —  SSO.  XI,  aas  —  aas.  XU,  n?  ff.    Untennchnnsan  mitgetbeilt,  weiche 

hier  bcnntsl  sind. 
')  Wir  werden  sehen,  dsss  an  GeAssen  sSddentscher  HtlgelffrlKber  der  Oebraoch  der 

Drehscheibe  nicht  abaaleagnen  ist. 
M  Baltische  Stadien  XVI.  I,  U. 
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besonders  in  Mecklenburg,  den  entschiedenen  Sinn  f&r  Zierlicbkeit. 
Sie  sind  nicht  gross,  gewöhnlich  becherartig»  oder  randbauchigen 
KrQgen  mit  langem  Halse  und  mit  sehr  kleinen  Henkeln  ähnlich  <). 
Als  Verzierungen  kommen  meist  krfiftige  kurze,  gerade  Striche  Tor, 
in  parallelen  oder  in  dreieckigen  Gruppen.  Seltener  finden  sieh 
Zickzacke,  Rauten,  Schuppen  oder  ranenartige  Zeichen ,  die  man 
natQrlich  nur  filr  zufällige  und  nahe  liegende  Bilder  halten  muss. 

In  den  skandinavischen  entsprechenden  Gräbern  haben  sieh 
ausser  völlig  zu  den  deutschen  stimmenden  Geschirren  auch  sehr 
zierliche  thönerne  Hängegefilsse  mit  Deckeln  gefunden  *),  welche 
meines  Wissens  bei  uns  noch  nirgends  zu  Tage  kamen. 

Bezeichnend  f&r  die  zahlreichen  Gräber  dieser  Art  ist,  dass 
sie  ober  der  Erde  unter  freiem  Himmel  liegen.  Die  Sonne  scheint 
auf  die  Decke  des  Todtenbettes,  Wind  und  Regen  schlagen  noch  an 
die  Wände,  der  Abgeschiedene  wohnt  noch  unter  dem  Himmelszelte 
und  ist  ein  Nachbar  der  Lebenden.  Das  offenbart  eine  freie  aod 
schöne  Denkart  und  zeugt  ftlr  eine  nicht  unbedeutende  Bildung  jenes 
dunklen  Volkes«  Um  so  mehr  Qberrascht  es,  neben  diesen  ober- 
irdischen Grabstätten  andere  derselben  Zeit  angehörige  zu  finden, 
welche  als 

3.  Unterirdische  Grabkaaimeni 

erscheinen.  Sie  sind  in  Deutschland  nicht  häufig,  kommen  aber  hier 
in  verschiedenen  Arten  vor,  während  in  Dänemark  und  Södschve- 
den  nur  eine  Gattung,  aber  diese  zahlreich  erscheint. 
Am  nächsten  den  freistehenden  HQnengräbern  tritt 

a)  die  Steinkammer  in  einer  Berghöhle.  Wenn  der 
Bericht  *)  nicht  ungenau  ist,  kommen  solche  um  Ranis  in  TharingeD 
vor.  Sicher  verbürgt  und  an  mehreren  Orten  treten 

b)  Hünenberge  mit  verborgener  Grabkammer  auf. 
In  Schlesien  am  unteren  Laufe  des  Bober  und  von  da  g^n  die 


0  Taf.  I,  Fis-  11—14.  —  Die  Thongeüsse,  welche  in  deo  PfahlbaaCea  tob  Moom«- 
dorf  im  Caotoa  Bern  gefunden  wurden,  haben  metat  die  Ornadforai  einet  Ki^l* 
abacbnittea,  worauf  au  weilen  ein  hoher  Hala  aitet  Mit  ihnen  snaanniea  Sa^ti  ^ 
nur  stein-  und  Beinsachen.  Jahn  n.  Uhlmaon,  PCihlbaaalterUiimcr  von  Maos»'' 
dorf.  8.  23  ff.  (Bern  18S7). 

s)  Worsaae  Afl»ildninger  fra  det  k.  Muaeum  fra  Nord.  Oldaager.  n.  73. 

')  AehUehnier  u.  ucunzehuler  Jahreabericht  d.  ToigUind.  Vereinet.  9. 
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Lausitxer  Neisse  hin  finden  sich  grosse  Steinkegel  so  wie  ErdhQgel 
mit  Steinkränzen,  in  denen  Steinkammern  aus  rier  bis  sechs  Trftgern 
und  einer  oder  zwei  Deckplatten  stehen.  Sie  enthalten  Aschenurnen. 
Am  Rande  dieser  Hfinengräber,  wie  das  Volk  sie  nennt«  findet  man 
Steinkeile  und  Hämmer  *).  Gleiche  SteinhOgel  entdeckte  man  in  der 
Grafschaft  Mansfeld.  Die  Fugen  der  grossen  Kammern  waren  mit 
Lehm  ausgestrichen  und  die  inneren  Winde  mit  Platten  bekleidet. 
Die  eine»  bei  Oberfarrnstedt,  war  in  zwei  Hälften  geschieden,  in  deren 
jeder  ein  Gerippe  sass.  Bei  dem  einen  lag  ein  Steinmeissel,  bei  dem 
andern  einiges  Gerith  von  Kupfer.  Die  thOnernen  Geflsse  hatten 
^te  Formen  *).  Wahrscheinlich  haben  wir  auch  die  Steinhflgel 
bieher  zu  ziehen,  welche  neben  Riesenbetten  am  EckemfSrder  Meer- 
busen liegen ,  8  bis  9  Fuss  hoch  sind ,  eine  Erddecke  und  3  bis 
4  Fuss  onter  der  Spitze  eine  Steinkammer  haben  *).  Im  Lünebur- 
gischen ,  in  der  alterthflmerreichen  Gegend  von  Uelzen  kommen  ob- 
longe und  runde  HOnenbetten  mit  unterirdischer  Grabkammer  yor, 
deren  eine  unsere  Taf.  I,  Fig.  9  aus  der  Vogelschau  zeigt  *).  Die 
Grabstätten  dagegen,  welche  bei  Pierra*Portay  und  einigen  Orten  am 
Genfer  See  entdeckt  wurden  ^),  stelle  ich  nicht  bieher,  obschon 
sieh  in  der  einen  ein  zweischneidiges  Steinmesser,  und  bei  einer 
andern  ein  Steinbammer  fand,  denn  ihr  Bau  weist  sie  den  Stein» 
sirgen  in  flachem  Boden  zu.  Auch  in  späteren  Zeiten  kommen  noch 
Steinsachen  neben  ehernen  und  eisernen  wegen  ihrer  Brauchbar- 
keit Tor. 

Die  merkwürdigsten  unterirdischen  Hflnengräber  sind 
cj  die  Riesenstuben  (Jättestuer),  von  denen  Schles- 
wig einige  Beispiele  aufweist.  Sie  bestehen  in  oblongen  oder  runden 
grossen  Steinkammern,  Aber  denen  ein  Hflgel  aufgeworfen  ist  und 
KU  welchen  ein  gedeckter  Steingang  vom  Aussenrande  f&hrt.  Zu- 
weilen sind  zwei  runde  oder  eine  oblonge  und  eine  runde  an  ein- 
ander gebaut,  in  welchem  Falle  entweder  jede  Kammer  ihren  beson- 
deren Gang  besitzt  oder  eine  Verbindung  zwischen  ihnen  besteht. 


i)  N«iiet  iMMiii.  M«gasin.  XXtl,  6. 

')  Klemm,  ^erman.  AlierUiumtk.  HS  ff. 

')  SchlMW.-hol8t.-Itoenb.  Ber.  12,  45. 

*)  ▼.  Bstorff,  S.  20—22.  Taf.  0.  F.  7.  13.  15. 

^)  TroyoB,  Qnelqaaa  moU  tor  lea  antiqiiU»  da  cantoa  de  Vaud,  lt. 
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Der  Boden  ist  wie  bei  den  oberirdischen  mit  Feuersteinen»  manek- 
mal  aucli  mit  Platten  belegt.  Darauf  liegen  oder  sitzen  die  nn?er- 
brannten  Skelete»  stets  in  grösserer  Zahl;  in  einer  seeländiseheo 
Jättestue  lagen  ihrer  gegen  fünfzig.  Gewöhnlich  sind  sie  in  abge- 
grenzten Räumen  iSngs  den  Wänden »  sehr  oft  hockend  unterge- 
bracht, wie  der  Taf.  I,  Fig.  10  gegebene  Aufriss  eines  westgothlia- 
dischen  Halbkreuz-  oder  Ganggrabes  Teranschaulicht.  Die  Kammer 
liegt  Qbrigens»  gleichwie  auf  den  HQuenbetten,  nicht  in  der  Mitte 
des  HQgels  und  ist  sammt  dem  Gange  roll  Erde  gesehfittet. 

Solche  Riesenstuben  fanden  sich,  wie  gesagt,  innerhalb  unseres 
Gebietes  nur  rereinzelt  in  Schleswig.  Bei  Missunde  am  SOdufer  der 
Schlei  liegt  ein  9  bis  10'  hoher  HOgel  von  ISO  bis  160  Schritt  Um- 
fang, am  Fusse  mit  grossen  Granilsteinen  umgeben.  Von  der  Süd- 
seite führt  ein  20 — 22'  hnger,  2'  8"  breiter  Gang  in  die  Kammer, 
welche  18'  r  lang,  6'  6"  breit  und  4'  6"  hoch  ist.  Sie  bestellt 
aus  eilf  Trägern  mit  Tier  Decksteinen  und  hat  am  Westende  eiaea 
durch  platte  Feldsteine  abgetheilten  3'  3''  grossen  Raum,  in  welchem 
eine  Urne  gestanden  haben  soll.  —  In  einem  Högel  bei  Löndt  unweit 
Hadersleben  grub  man  ebenfalls  eine  Steinkammer  aus,  zu  der  glei- 
cher Weise  von  Süden  ein  mit  platten  Steinen  gedeckter  Zugang 
führte.  In  dem  14'  langen  Räume  lagen  sieben  Gerippe.  In  einer 
Riesenstube  zwischen  Hadersleben  und  Anstrup  fand  man  acht 
Skelete  «)• 

Die  Beigaben  in  diesen  Todtenkammern  stimmen  ganz  zu  denen 
der  Hünengräber.  Dieselbe  Zeit,  dasselbe  Volk  errichtete  beide,  die 
Anlage  ist  nach  demselben  Gedanken ;  nur  stehen  hier  die  Leicben- 
behälter  unter,  dort  über  der  Erde.  Natürlich  drängt  sich  die  Frage 
auf:  wie  vermochte  jenes  Urvolk  solche  schwierige  Grabbauten  aos- 
zufuhren?  denn  abgesehen  von  den  langwierigen  und  viele  Hiode 
erfordernden  Erdaufschüttungen  verlangt  der  Bau  der  Steinkammera 
mechanische  Kenntnisse,  indem  Massen  von  vielen  tausend  Centnera 
zu  bewegen  und  auf  einander  zu  heben  waren.  Die  Thatsachen  be- 
weisen, dass  diese  Jäger,  Fischer  und  Hirten  es  vermochten;  das 
Wie  müssen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  Man  kennt  eben  so  wenig 
die  Mittel,  durch  welche  die  aus  rohen  Steinblöcken  bestehendes 
Riesenmauern  Arkadiens  und  Argolis  und  die  aus  bebauenem  Gestein 


t)  Scble8w.-hol8t.-laQenb.  Ber.  S,  18. 12,  27.  30. 
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aafgethurmten  Mauern  altetrorischer  Stftdte  zusaromeDgeschichtet 
worden.  Verstand  das  Volk  der  Hönengräber  so  genaue  Steingeräthe 
üod  zierliche  Geftsse  zu  fertigen,  so  erfand  es  auch  die  nothwen- 
digsten  Werkzeuge  zur  Fortbewegung  schwerer  Lasten,  und  in- 
dem diese  Kenntnisse  und  Kräfte  auch  zur  Ehre  der  Todten  ver- 
wendet wurden  <),'mOssen  wir  auf  religiöse  Sätze  schliessen,  welche 
sittliche  Bildung  yerrathen.  Auf  Glaubensmeinungen  beruht  nach 
meinem  Daflirhalten  auch  der  Unterschied  zwischen  der  Bestattung 
auf  und  unter  der  Erde.  In  Skandinavien  wohnten  die  Anhänger 
beider  Meinungen  neben  einander,  während  südlich  von  der  Schlei 
die  yergrabenen  Hflnenkammern  nur  selten  erscheinen. 

Welchem  Volke  mögen  wohl  diese  Denkmale  angehören? 

In  den  Ländern  welche  sie  enthalten,  wohnten  und  wohnen 
Iberer*  Kelten,  Romanen,  Germanen  und  Slaren,  Stämme  die  mit 
Ausnahme  der  Iberer  der  kaukasischen  Race  angehören,  zu  der  jenes 
«HfinenTolk^  nach  seiner  Schädelbildung  nicht  zählte»  und  die  über- 
dies, wie  die  Sprachvergleichung  lehrte,  schon  vor  ihrer  Einwan- 
derung nach  Europa  Erz  und  Eisen  kannten,  während  die  Hünen- 
gräber keine  Metallsachen  enthalten  >).  Das  „  Hünen volk*  war  ein 
europäisches  Urvolk. 

Al^esehen  von  den  südöstlichen  Urstämmen  unseres  Erdtheils 
bieten  sich  zwei  grosse  Völker  zur  Wahl  dar :  die  Iberer  und  die 
Finnen.  Ich  habe  früher  selbst  die  Finnen  für  die  Brrichter  der 
Steinbauten  gehalten  (Altnordisches  Leben»  12  f.),  nehme  aber  diese 
Meinung  hiermit  völlig  zurück.  Denn  eine  Ausdehnung  der  Finnen 
über  den  ganzen  Westtheil  Europa*s  müsste  geschichtliche  Zeugnisse 
Unterlassen  haben  und  streitet  überdies  gegen  die  bekannte  Aus- 
breitung der  Iberer  daselbst.  Ebenso  wäre  nicht  abzusehen,  wesshalb 


*)  Jene  PfeUeraetsnnsen  nnd  Weckeletetne  die  ans  Frankreich  und  England  bekannt 
aind,  fkUen  niekft  in  unseren  Bereich.  In  Denttchland  fehlen  sie  nicht  gans ;  hier 
komaMn  auch  Kreiaaetsungen  Ton  Steinblöcken  vor,  die  au  irgend  welchem  gottea- 
dienaUichen  oder  gerichtlichen  Zwecke  dienen  mochten,  ao  wie  auch  groaae  Mauern 
ana  Felaatücken,  x.  B.  bei  Oderberg,  (in  Brandenburg)  und  in  Schleswig- Holatein. 

')  In  England  und  Prankreich  achreibt  man  ohne  weitere  dieae  Steindenkmale  den 
Ketten  so,  die  nUerdinga  dieaelhen  in  ihren  Aberglauben  und  Gotteadienat  hinein- 
sogen,  aie  aber  ana  den  angegebenen  achlagenden  Gründen  nicht  errichtet  haben. 
Bngltaehe  Archäologen  gehen  aogar  ao  weit ,  aUen  Lindem  welche  keine  Dolmena, 
Rockingatonee  n.  a.  w.  haben,  die  ehemalige  BeriUkernng  durch  Kelten  absuleugnen, 
aabekfimmert  nm  die  Zengnisse  der  alten  Hiatoriker  und  Geographen. 


132  Dr.   Karl    WeiBhold. 

ganiE  Norwegen  und  Schweden  bis  auf  ihre  sOdlichsten  Gegenden 
ohne  diese  Steindenkmale  sind.  Das  Volk,  das  sie  errichtete,  hatte 
seine  Hauptmasse  im  Westen,  während  die  Finnen  sie  im  Osten 
hatten;  es  streckte  sich  von  der  pyrenftischen  Halbinsel  in  einem 
Dreieck,  dessen  Schenkel  die  Küsten  des  atlantischen  Heeres  nnd 
der  Nord-  und  Ostsee,  dessen  Basis  eine  Linie  von  der  Rhone  bis 
zum  Pregel  bilden,  gen  Nordost  und  hatte  auch  die  brittischen  ond 
dänischen  Inseln  sammt  Schwedens  Sudspitze  besetzt.  Bekanntlich 
sind  die  Iberer,  deren  letzte  Reste  in  den  Basken  leben,  die  ältesten 
geschichtlich  sicheren  Bewohner  des  Pyrenäenlandes.  Da  sie  östlich 
bis  zu  der  Rhone  reichten,  wo  sie  mit  den  Ligurem  grenzten  9,  und 
da  in  der  Gegend  von  Marseille  die  Steindenkmale  •)  gegen  Sudost 
enden,  so  liegt  der  Schluss  nahe,  dass  sie  jenes  Volk  sind,  das  seine 
Todten  in  den  Hünengräbern  und  Riesenstuben  begrub.  Aus  der 
geographischen  Verbreitung  dieser  Bauten  erhalten  wir  demnach 
das  geschichtlich  wichtige  Ergebniss,  dass  der  iberische  Stamm  vor 
dem  Eindringen  der  Kelten  ausser  Spanien  und  Südfrankreich  bis 
zur  Rhone  auch  Nordfrankreich,  Britannien,  Norddeutschland,  Däne- 
mark und  Schonen  bewohnte. 

Ein  Wort  Ober  den  Namen  Hünengrab  mdge  zugef&gt  werden. 
Hüne  ist  darin  gleich  mit  Riese,  welche  seit  dem  Anfange  des 
13.  Jahrhunderts  nachweisliche  Bedeutung  in  Norddeutschland  noch 
fortlebt  *).  Der  Volksglaube  schrieb  also  diese  Steindenkmale  einem 
vertriebenen  halbgöttlichen  Geschlechte  zu,  auf  welches  auch  andere 
einzeln  liegende  Felsen  und  Hügel  bezogen  wurden  *).  Es  hatte  hier 
seine  Wohn-  und  Werkstätten  und  seine  Gräber  hinterlassen,  and 


t)  'Ißijpiav  uic6  (liv  Twv  npottptov  xaXtiotfai  itfioav  Tf)v  l^<i>  to&  *Po^o3  xsl  toS  IoSimo  to3 
un6  xu)v  FaXatixÄv  xöXmov  a^i-noiiivou.  Strtbo  Ul,  4,  19.  Vgl,  «och  ZeuM,  die  Dert- 
schen  u.  ihre  Nachbarstamine,  167. 

*)  Werkzeuge  von  Stein  kommen  freilich  auch  weiter  nach  SO.  Tor,  ebea  so  ^t  wi« 
in  Aaien,  Amerika  and  fiberall,  da  sie  nur  das  Zeichen  einer  beatimBten  kindlickca 
BUdungsseit  sind. 

>)  Die  Bedeutung  Todter  für  Hfine  ist  ertrinmt.  Über  deo  Übergang  alter  VolksaaBM 
auf  die  Riesen,  Grimm,  0.  Mythol.  4S9. 

4)  Die  Volkssagen  im  Norden  and  Soden  Deutachlands  aeagen  dafir.  Die  Angelsaekes 
theilten  sowohl  die  alten  Felaenbaateo,  die  wir  heaproehen,  den  Rieaen,  «aM,  n 
(enta  geveorc,  eald  enta  geveore  BeoT.  8431.  SS45.  Andr.  1386),  als  aaeb  die 
Castellbauten  aus  römischer  Zeit  (Cod.  Exon.  291,  24.  476,  4)  ond  die  roBitcbet 
Strassen  (Andr.  1236).  Friseh  fahrt  aaa  Dentaeliland  fiir  alte  Beeratrassen  das  Wort 
Ueidenstrasse  an.  Wb.  1,  485. 
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daraus  entsprang  die  fromme  Scheu ,  welche  zur  Erhaltung  dieser 
Stein-  und  Erdbauten  bis  in  unsere  Tage  wirkte.  Vielleicht  noch 
jetzt  lebt  hier  und  da  der  Glaube,  dass  den  Zerstörer  der  Hünen- 
gräber und  der  GrabhQgel  der  rasche  Tod  ereile;  Dorow  erzählte 
Ton  seinen  Ausgrabungen  am  Rhein,  dass  er  ein  Hügelgrab  bei 
Wiesbaden  nur  Sonntags  •  während  die  Kirchglocken  der  benach- 
barten Dörfer  läuteten,  habe  öffnen  können ,  indem  die  Arbeiter  sich 
dadurch  geschützt  meinten.  Im  Allgemeinen  ist  aber  diese  wenn  auch 
abergläubische,  so  doch  nützliche  Pietät  geschwunden;  Wissbegierde, 
Schatzgräberei  und  das  Verlangen  nach  den  Steinen  und  der  leichten 
guten  Erde  der  Aufwürfe  arbeiten  zusammen,  um  diese  Zeugen  dunkler 
Geschichte  niederzuwerfen. 

Die  Unrölker  Europa*s  wurden  durch  plötzlich  von  Osten  ein- 
dringende Schaaren  aus  ihrer  Sicherheit  aufgestört  und  entweder 
vernichtet  oder  zusammengeschmolzen  bei  Seite  gedrängt.  Die  kel- 
tischen Stftmme  eroberten  die  Mitte  und  den  Westen  unseres  Erd- 
theiles ;  auch  die  iberischen  Völker  erlagen  ihnen  und  hielten  sich 
nur  an  und  jenseits  der  Pyrenäen  theils  rein,  theils  mit  den  Kelten 
zu  dem  tapferen  und  geachteten  Volke  der  Keltiberen  yermischt. 
Wann  dieser  grosse  Sturm  über  Europa  einbrach,  wissen  wir  nicht; 
zur  Zeit  Herodofs  sassen  die  Kelten  schon  in  Spanien  9*  Von  da  bis 
in  das  zweite  Jahrhundert  t.  Chr.  berichtet  die  Geschichte  fort- 
dauernd Ton  ihren  kriegerischen  Unternehmungen,  die  zuletzt 
schwächer  und  nur  von  einzelnen  unruhigen  Haufen  ausgehen,  wäh- 
rend die  Hauptmassen  in  Gallien,  Belgien,  Britannien,  in  Hihernien 
und  den  Alpenländern  sich  längst  festgesetzt  und  beruhigt  hatten. 
Einst  die  Eroberer  Roms,  wurden  sie  seit  Cäsar  seine  Untertbanen, 
und  als  das  römische  Reich  von  den  Germanen  beraubt  und  endlieh 
zertrümmert  ward,  kam  das  Geschick  über  sie,  das  sie  selbst  einst 
den  Iberern  und  anderen  alteuropäischen  Völkern  bereitet  hatten. 

Wann  die  Germanen  den  Kelten  aus  Asien  nachzogen,  liegt  im 
Dunkel;  die  Sprachfoi^chung  beweist  nur,  dass  es  mehrere  Jahrhun- 
derte später  geschah.  Im  vierten  Jahrhundert  v.  Chr.  sassen  deutsche 
Völker  bereits  am  Südstrande  der  Ostsee  und  dürfen  wohl  auch 
schon  als  Bewohner  der  Ebenen  bis  zu  den  mitteldeutschen  Gebirgen 
und  bis  gegen  den  Rhein  gedacht  werden. 


^)  Herodol,  H,  S3.  IV,  49. 
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Ob  die  Germanen  aus  diesen  Landschaften  Kelten  oder  andere 
ureuropäische  Bewohner  verjagten,  wird  sieh  nicht  mit  roller  Sicher- 
heit bestimmen  lassen.  Gewöhnlich  setzt  man  auch  fiir  Norddeutsch- 
land  und  einen  Theil  Skandinariens  keltische  BcTdlkerong  ror  der 
germanischen  an  und  stützt  sich  dabei  namentlich  auf  die  Grabdenk- 
mäler, wobei  vorzöglich  in*s  Gewicht  AUt»  dass  in  Schonen,  Däne- 
mark und  Norddeutschland  dieselben  Arbeiten  in  Erz  und  Gold  Tor- 
kommen,  wie  in  den  unleugbar  einst  keltischen  Ländern  Gallien  and 
Britannien,  während  in  dem  Qbrigen  Schweden  und  Norwegen  die- 
selben fehlen,  wohin  demnach  keine  Kelten  vorgedrungen  seien.  In- 
dessen ist  das  kein  entscheidender  Grund,  da  die  Bronze  kein  aus- 
schliesslich  keltisches  Erzeugniss  ist  und  jene  Arbeiten  nicht  eines 
einzelnen  Volke,  sondern  in  einem  ganzen  Zeiträume  einer  ganzen 
Reihe  von  Völkern  zukommen.  Was  aber  jenen  Unterschied  zwischen 
Dänemark  und  Schweden-Norwegen  anlangt,  so  können  hier  Stnn- 
mesverschiedenheiten  walten,  welche  sich  auch  in  anderen  Hinsichten 
bestimmt  äussern.  Wir  kommen  auf  einzelnes  aus  dieser  Frage  im 
Verlaufe  dieser  Mittheilungen  zu  sprechen.  So  viel  ist  ausser  Zweifel, 
dass  mit  der  Verdrängung  der  altenropäischen  Völker  ein  neoer  Ab- 
schnitt in  Bildung  und  Leben  Nordeuropa^s  anhub.  Auch  die  Todten- 
bestattung  ward  anders;  statt  der  Steingräber  bauten  die  nenen 
Stämme  kegelartige  GrabhQgel  von  Erde. 

IL  Die  HQgelgräber. 

Ihre  allgemeinen  Kennzeichen  sind  die  Erd-  und  Geröllauf- 
schüttung in  Gestalt  eines  Kegels  oder  eines  Kugelabschnittes  von 
sehr  verschiedener  Grösse  9*  Bestattung  unverbrannter  oder  ver- 
brannter Leichen  innerhalb  des  Hügels,  Beigaben  aus  Metall. 

Hügelgräber  sind  in  allen  Gegenden  Deutschlands  zu  finden, 
kommen  aber  auch  in  den  meisten  übrigen  Ländern  Europa^s  ond 
nicht  minder  in  Asien  vor,  was  fiir  die  allgemeine  Verbreitung  dieser 
Bestattungsart  in  gewissen  Zeiten  spricht.  Wir  beschäftigen  uns  aber 
hier  nur  mit  den  deutschen. 

Dieselben  führen  mannigfache  Namen. 


1)  Höben  Ton  1—80',   Ourchmetaer  tob   ZVt— VO'  «ad  dirnbcr  aiiid  neknvtiMi- 
Die  vielleicht  eittsige  Höhe  von  40'  hat  der  KeMibohel  bei  Sti&  in  der  Stkwm- 
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Alt  und  verbreitet  Ut  fQr  sie  das  Wort  Haug  {haue};  eine 
hessische  Urkunde  von  786  9  bat  haganhouc,  Dorohügel»  was  J. 
Grimm  (Ober  Verbrennung  der  Leieben  S.  224,  Abbandl.  der  Berlin. 
Akad.  1849)  auf  die  Bepflanzung  der  Todtenhauge  mit  einem  Dorn- 
straaebe  bezieht.  In  Urkunden  des  8. — 11.  Jahrb.  finden  sieh  öfter 
örtliebkeiten  *)  als  die  Hange  dieses  oder  jenen  Hannes  benannt« 
wobei  nur  zweifelhaft  bleibt,  ob  damit  dessen  Ansiedelung  oder 
dessen  Grabstätte  gemeint  ist.  In  Skandinavien  war  kaugr  die  tech- 
Dische  Bezeichnung  der  Grabhügel»  so  wie  heygja  des  Bestattens 
unverbramiter  Leieben  im  Haog  *). 

Weiter  hinaufist  der  österreichisch-bairische  Name  der  Grab- 
hügel, Leber  oder  L  e  w  e  r  zu  verfolgen  *) ;  er  ist  das  ahd.  hUwariy 
mhd.  Ihoer^  das  gleich  dem  einfachen  Uto.  IS  einen  Erdaufwurf,  so 
wie  einen  natflrlichen  HOgel  benennt,  daneben  aber  auch  sehr  früh 
die  Grabhflgel  bezeichnete  >).  Dies  hatte  sich  bei  den  Gotben  so 
festgesetzt,  dass  Vulfila  zur  Überaetzung  des  neutestamentlichen 
ftm^fucov  und  rdyog,  womit  die  jüdischen  in  Stein  gehauenen  Grüfte 
gemeint  sind,  unbedenklich  sein  gothisches  hlaiv  brauchte  •),  gleich 
wie  der  alts&cbsische  Evangeliendichter  Air  den  blossen  Deckstein 
auf  des  Heilands  Grabe  hU  setzte.  Weder  Gotben  noch  Sachsen 
hatten  Steingräber;  um  ihren  Hörern  aber  sofort  deutlich  zu  machen, 
was  geroeint  sei,  nahm  der  gothische  BibelQbersetzer  und  der  säch- 
sische Dichter  das  üblichste  Landeswort  Tür  Grab.  Im  Angelsächsi- 
schen hat  hiosv  und  hldv  dieselbe  Doppelbedeutung,  wie  im  Gothi- 
scben  und  Hochdeutschen:  Hügel  und  Grab.  Bei  den  Ortsnamen, 
die  in  Deutschland  seltener,  in  England  aber  sehr  häufig  mit  unserem 


^)  W«Bck,  heta.  Landaa|;esch.  W,   ■.  16.  —  Im  ZS.  —27.  Jahresber.    dei  ToigUfiiid. 
Vereioes  S.  7  fuhrt   Herr  Adler   uoter   deo  orlagaoischea    Namen  der  Grabhügel 
Haugwilzhfigel  an,  wahrscheinlich  ebenso  zuverlissig  als  das  orlagauische  Jfitiensto, 
Bantastehi  ond  Dysse. 
*)  Pdrstemana,  altdenUch.  Namenbach  U,  704. 
*)  Mein  altnordisekes  Leben,  488.  f. 

*)  Schraeller,  bair.  Wb.  2,  528.  RoQi,  kleine  Beitr.  2,  233.  —  Eine  natürliche  An- 
höhe bei  MnrUie«,  Gant.  Zfirleb,  welch«  36  Gerippe  enlbielt,  beisst  Lebern. 
Keller»  belTet.  Heidengrib.  nnd  Todtenhfigel,  18. 
*)  Die  6  rnndbedentang  ist  das  bergende,  der  Berg,  ?gl.  meine  Riesen  des  german. 
Mytbna,  14.  —  Was  Rr.  Pfeiffer,  Germania  1,  90  über  hlSo  sagt,  ist  nicht  so  erweisen. 
*)  Die  Ableitung  AteivArna,  welche  im  Plaral  die  Felsgriberstitten  fibersetst,  hat 
dieselbe  Bedeutung. 
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Worte  zusammengesetzt  sind»  muss  es  unentschieden  bleiben,  ob 
dabei  an  ein  Grabdenkmal  oder  an  einen  natürlichen  HQgel  zu  denken 
ist»  an  welchem  die  Ansiedelung  eines  gewissen  Mannes  stund.  Noch 
heute  yersteht  der  baierisch-österreichische  Bauer  unter  Leber 
beides  <). 

Wie  hlaiv  das  Bergende  ursprünglich  bedeutet»  findet  sich  das 
gleichsinnige  angels.  byrgen,  byrgels»  byrgere»  byrging  auch  für 
Begräbnissstätte,  und  hw^ne  byrgels  (Kemble  II»  250)  vergleicht 
sich  völlig  dem  deutschen  Heidenberg  ftir  Grabhügel. 

Wie  hlaiv  verwendet  Vulfila  zur  Übertragung  von  jiviSjuLa»  Fels- 
grab» das  dunkle  Wort  aurahi.  Wenn  es  deutschen  Stammes  ist, 
lässt  sich  ihm  vielleicht  das  ebenfalls  dunkle  ahd.  und  mhd.  wrreoy 
urre,  Thurm»  als  verwandt  aufstellen ;  doch  wäre  auch  möglich»  dass 
Vulfila  damit  das  griech.  6pv)(ri  wiedergeben  wollte,  wie  er  urcem 
durch  aurkeis  nachbildete. 

Am  Oberrhein  ist  der  Bück  (PI.  die  Bücke)  geläufig  ftlr  Grab- 
hügel <);  es  bedeutet  ursprünglich  ebenfalls  Erhöhung  im  Allge* 
meinen.  In  der  östlichen  Schweiz  treffen  wir  von  der  häufigen  Lage 
der  Hügelgräber  in  Gebüschen  die  besondern  Namen  Loobuck  and 
W a  1  d b u c k»  dem  deutschen  Rheinufer  gegenüber  istHeidenbuck 
üblich,  im  Breisgau  Höhbuck;  in  der  Schweiz  hört  man  auch  ver- 
einzelt Schelmenbuck  <)»  was  am  besten  als  Leichenhügel  zu 
deuten  ist.  Nördlicher  als  in  der  badischen  Pfalz  (Sinsheim)  scheint 
das  Wort  Bücke  (Deminut.  Buckel)  fttr  Grabhügel  nicht  vorio- 
kommen. 

Das  allgemein  bekannte  Bühel  (HQgel)  hört  man  in  der 
Schweiz»  den  Rhein  hinab  und  in  Österreich  auch  f&r  Grabhügel. 
Die  schweizerischen  Einzelnamen  Blutbühel»  Galgenbähel 
und  Schelmenbühel  bezeugen»  dass  im  Volke  die  Erinnerung ao 
die  Verbindung  dieser  Erhöhungen  mit  der  Todtenwelt  fortdauerte, 
sowie  das  österreichische  Heidenbüchel  eine  geschichtliche 
Ahnung  verräth. 


1)  Die  BioMtteloDg  swischen  Schöekel  und  Gei«rtb«rg  bei  Gritx»  die  Laber  geeittit. 

ist  1000  Faia  hoch. 
>)  SUIder,  1,  237.    Schmid  104.  SchmeUer  i,  ISS.  —  Et  gehört  •«■  SUaat  *« 

and  bedeutet  luaicbtt  Biegaag«  des  Gebogeae.  Abd.  ead  mbd.  Ueet  ea  liek  bii 

jetit  aicbt  aacbweisea. 
')  Keller,  Heideegriber  in  der  Scbweli,  60. 
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Aach  das  gleichbedeutende  Hflbel  <)  findet  sich  f&r  die  Hügel- 
gräber. Ein  bei  Mahlhausen  im  Elsass  liegendes  heisst  Hflner- 
hu  bei»  wo  Haner,  wie  oft  der  Fall  ist,  Verderbniss  Ton  Hünen  ist. 
Bei  Lurtigen  im  Cant.  Bern  soll  das  Volk  die  GrabhOgel  Burgunder- 
höbe!  nennen  *). 

Baimsch»  österreichisch»  steierisch  und  kärntisch  heissen 
Kogel  die  spitz  sulaufenden  Berge  oder  aus  dem  Kamme  hervortre- 
iende  kegelartige  Erhebungen.  Indessen  nennt  man  auch  anderes 
gugelformige  und  desshalb  auch  die  Grabhügel  so.  Ein  näherer  Name 
in  Steiermark  ist  Geld  kogel»  weil  man  Schätze  darin  Tergraben 
meint»  wie  in  Mecklenburg  Geldberg  gehört  wird.  Schwarze  Hunde 
sollen  sie  hflten. 

Besonders  beachtenswerth  ist  das  steierische  Fraun-  oder 
Fronhäosel:  heilige  Häuschen.  Der  Volksglaube  im  Süden  und 
Norden  glaubt  die  Unterirdischen  in  diesen  Hügeln  wohnend  und  feit 
sie  damit  Zuweilen  sollen  die  Eiben  und  Zwerge  aus  ihnen  das  köst- 
liche Geräth  an  Schüsseln»  Kesseln  und  Bechern  herrorbringen  und 
Festschmfluse  auf  dem  Gipfel  halten.  Sie  heissen  daher  auch  Zwerg- 
berge, in  der  Niederlausitz  Lütkenberge.  Auch  der  niedersäeh- 
sische  Name  Gottesbackofen  zeigt  die  geheiligte  Stellung  dieser 
Todteostätten  an;  Backofen  werden  sie  in  Hannover»  Schlesien  und 
Steiermark  nach  ihrer  Gestalt  genannt»  Backofenberg  in  der  Priegnitz. 

Das  Wort  Kopf  und  Koppe»  welches  in  Mitteldeutschland  für 
Berg  gebräuchlich  ist,  finden  wir  auch  f&r  die  Grabhügel ;  in  Nassau 
heissen  sie  im  besondern  Heidenköpfe»  in  der  Pfalz  und  im  Solm- 
sisehen Irrköppe,  Irrköppel»  weil  man  glaubt,  dass  Leute 
die  in  ihre  Nähe  kommen »  namentlich  Schatzgräber»  irre  geführt 
werden  »). 

An  der  Mosel  werden  die  dort  zahlreichen  Hügelgräber  meist 
Knoppe  genannt»  nach  der  knöpf-  oder  knospenartigen  Gestalt. 


')  Meiae  Beitr.  %u  e.  schlet.  Wörterb.  37. 

*)  T.  BoftitattMi,  Notice  sar  l«s  tombellet  d*Aoet.  S. 

')  Solehe  Segen  Ton  gefeiten  Orten,  in  denen  men  sich  verirren  mnM  und  nur  darch 

geheine   Mittel  wieder  xnrecht  Sndet,   kommen  in  rerschiedenen  Gegenden  ror; 

gewfthnlieli   eind   die  Stellen   mit   SteinblScken    belegt  nnd   dadurch   schon   als 

aUbeilige  Orte  der  heidnischen  Zeit  angekfindigt.  Ich  kenne  sie  u.  a.  ans  Schlesien ; 

sack  in  Braadcnbnrg  trifft  man  diese  Labyrinthe  nnter  dem  Namen  Irrsteig,  i.  B. 

taf  dem  Wnnderberge  bei  Wrietaen.  Vgl.  Ledebnr,  Altertb.  t.  Potsdam,  S.  S3  f. 
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Auch  das  Wort  Tonn  oder  Tom  soll  dort  Torkommen,  was  aus 
tumulus  entstellt  sei  <). 

Die  niedersächsischen  Benennungen  Butterberg  and  Mileh- 
berg  Gnden  vermuthlich  durch  irgend  welche  Sagen  ihre  Brfcli- 
rung.  Heidenberg,  Heidberg,  Teufelsberg,  Opferberg, 
Todtenberg,  TodtenhOgel,  Galgenberg  (in  der  Schweiz 
Hauptgrub),  SchwedenbQgel  deuten  sieh  leicht  selbst  Fälsch- 
lich werden  diese  Todtenstätten  im  Volke  selbst  hier  und  da  Hflnes- 
gräber  genannt.  In  der  Prieg^itz  hört  man  auch  HOnenhorst 
und  bei  Angermönde  die  auffallende  Verkleinerung  HQnkenberg')- 

Ich  habe  oben  schon  gesagt  dass  sowohl  ▼erbrannte  als  unrer- 
brannte  Leichenreste  in  den  Grabhügeln  liegen;  ich  f&ge  nun  hinn 
dass  die  Bestattung  der  unTcrbrannten  Todten  (JiumaHoJ  nnd  der 
Leichenbrand  (crematio)  zur  selben  Zeit  neben  einander  bergingen, 
dass  aber  die  Verbrennung  weit  häufiger  geschah. 

Die  brandlose  Bestattung  scheint  die  Sltere  Sitte,  welche,  wie 
in  Rom,  bei  manchen  Sippschaften  oder  bei  den  Anhängern  bestifflo- 
ter  Cultusformen  *)  fortdauerte ,  während  die  Menge  ihre  Todten 
verbrannte.  In  einzelnen  Fällen  scheinen  die  Herren  yerbranat,  die 
Knechte  ohne  Brand  beerdigt  zu  sein,  wie  ein  Hügel  ?on  Maden  in 
Hessen  schliessen  lässt;  doch  wäre  es  durchaus  falsch,  daraus  einen 
allgemeinen  Schluss  zu  ziehen,  indem  zahlreiche  Beispiele  dawider 
stehen.  Die  Annahme  wäre  eben  so  schief  wie  die  ron  W.  Grimm 
längst  abgewiesene  Rogges,  dass  nur  die  eines  natflriichen  Todes 
starben,  beerdigt  wurden,  oder  dass  von  einem  bestimmten  Geschleekt 
oder  Alter  die  Bestattungsweise  abhing. 

Beide  Arten  zeigen  manche  Grabhügel  in  Pommern^  Mecklen- 
burg, Thüringen,  Hessen,  Franken,  Oberpfalz,  am  Rhein,  in  der 
Schweiz  vereint  ^).  Die  Lage  der  verbrannten  und  der  unverbraonteB 


^)  Pablicationt  de  la  societ.  histor.  de  Luxembonrg.  VII,  90  ff. 

*)  ▼.  Ledebur,  a.  a.  O.  S6. 

s)  Über  den  Einfluss  reli^iösea  BekeoBtaitaea  auf  die  Leieb6abestottu|f,  t(L  ■«!> 
altoord.  Leben,  460. 

«)  W.  Griaim,  Runen,  258.  Doro«r,  Opferstfitten  1,  itt.  WUhelai,  Siaaliemer  Te^tei* 
hfigel,  21.  Mecklenb.  Jahrb.  XI,  371.  875.  XXII,  288,288.  Liaeh,  Brünier,  i.  Frid- 
Franciac.  43.  Keiler,  helfet.  Heidengrrib.  und  6rd»h.  16.  31.  Booatettes,  UmM^t^ 
d^Anet  8.  Auch  in  Dineroark  kommen  beide  BesUttangaartoa  im  aeiben  Bi^ 
▼or;  eben  so  in  England,  Akerman,  archiol.  Ind.  8. 
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Reste  ist  dabei  Tersebieden;  in  einem  Kegelgrabe  ron  Rucbow  bei 
Sternberg  in  Mecklenburg  liegt  das  Gerippe  in  unterst,  während  die 
etwas  später  beigesetzten  Urnen  in  höheren  Schiebten  stehen ;  um- 
gekehrt stunden  in  dem  grossen  Madener  GrabbOgel  in  Hessen  die 
drei  Urnen  in  der  Tiefe»  und  die  drei  Skelete  lagen  oben.  In  Sins- 
heim und  Scheslits  fand  sich  in  einzelnen  Fällen  der  Brandplatz  mit 
Gebeinen  in  der  Mitte,  umgeben  von  unyerbrannten  Leichen,  wäh- 
rend in  einem  Hflg^I  von  Warnstedt  in  ThQringen  zwei  Skelete  und 
eine  Urne  mit  verbrannten  Kindsknochen  in  derselben  Reihe  lagen. 

Die  ^eit  trennt  die  beiden  Bestattungsarfen  nicht;  weder  die 
eine  noch  die  andere  lässt  sich  einer  bestimmten  Periode  zuweisen. 
Wir  finden  in  den  Haugen  mit  unverbrannten  Leichen  Sachen  der 
ältesten  Art,  und  solche  aus  augenfällig  junger  Zeit;  finden  hier 
Kupfer  and  Stein,  dort  Schmuck  von  Thon  und  Stein  ohne  Metall, 
anderwärts  Gold  und  Bronze  ohne  Eisen  und  Silber,  wieder  anders- 
wo mit  Eisen  zusammen,  dort  alle  Waffen  von  Eisen  und  selbst  im 
Schmucke  das  Eisen  vorherrschend,  daneben  aber  Stein;  wissen,  dass 
in  einem  Walliser  Grabhügel  Münzen  von  Valentinian,  in  einem 
Solothumer  von  Theodosius  d.  Gr.  und  Arkadius,  in  angelsächsischen 
dem  Baue  nach  ganz  entsprechenden  Hügeln  sogar  aus  dem  neunten 
Jahrhundert  n.  Chr.  gefunden  sind,  während  ein  Thüringer  Gold- 
münzen Alexander*s  d.  Gr.  ergab.  Genug,  wir  sehen,  dass  diese  Art 
der  Bestattung  einer  grossen  Periode,  nicht  einem  kleinen  Jahrhun- 
dert zußllt  9. 

Von  bestimmten  geschichtlichen  Anhaltspuncten  weiss  ich,  ab- 
gesehen von  den  römischen  Kaisermünzen  *),  für  diese  Hügelgattung 
nur  auf  das  Begräbniss  Attila^s  *)  zu  verweisen,  da  am  hunischen 
Hofe  gothiscbe  Sitte  herrschte,  ferner  auf  einige  Stellen  der  lex 
salica  (LV.  mit  nov.  143)  und  auf  das  22.  Capitel  der  Paderborner 
Satzungen  von  785  ^),  während  für  den  Leichenbrand  das  7.  Capitel 


^)  Mr.  de  CauBont  io  ■.  Court  d*aiitiqatt^s  monaneoialM  seilte  die  Grabhflgel  ohne 
LeichenbniBd  io  das  4.  Jahrh.  n.  Chr.  (die  sog.  gallisch-römische  Perlode  Frank- 
reichs). 

')  Die  AlexaBdertminsea  konuteo  hier  weaiger  ia  Betracht 

')  Alarieh's  und  Chllderich'e  Bestaitaag,  die  mit  Attila's  oft  susammen  genannt  werden, 
geschahea  aieht  im  Higel. 

*)  labemas  «t  corpore  chrlstiaaorum  Saiaaoram  ad  cimeteria  ecclesiae  defernntur 
et  Boa  ad  tvmalea  pagaaoniro. 
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dieses  Capitulares  und  aus  früherer  Zeit  das  27.  Capitel  in  Tacitoa 
Germania ,  abgesehen  von  den  angelsächaisehen  Liedern,  laute 
Zeugen  sind.  Auch  hieraus  erhellt  das  gleichzeitige  Bestehen  heider 
Weisen  der  Leichenbestattung. 

Wir  behandeln  nun  im  einzelnen 

A*  Die  Grabhügel  mit  unverbrannf ea  Iielehen« 

Dieselben  werden»  wie  schon  oben  gesagt  durch  einen  mehr 
oder  minder  grossen  und  hohen  Erdaufwurf  gebildet,  welcher  die 
Gestalt  eines  Kegels  oder  eines  Kugelabschnittes  hat.  Derselbe  ist 
entweder  ohne  Steine  Q  ^n  und  um  sich  (Taf.  II,  Fig.  1),  oder  er  ist 
am  Fusse  mit  einem  Steinkranze  umlegt  (Taf.  ü,  Fig.  2),  in  dem  xo- 
weilen  eine  offene  Stelle  für  den  Zugang  blieb;  ferner  findet  sick 
unregelmässige  Belegung  der  Oberfläche  mit  Steinen  (Taf.  II,  Fig.  3), 
so  wie  eine  förmliche  BeschOttuug  oder  Pflasterung  (Fig.  4).  Letzteres 
kommt  z.  B.  im  Lüneburgischen  vor,  während  die  steinlosen  mehr 
im  Süden  und  am  Rheine  begegnen.  Innen  enthalten  übrigens  ftst 
alle  Grabhügel  mehr  oder  minder  Gestein. 

Die  angelsächsischen  umzieht  am  Fusse  ein  Graben  <}.  Aof 
den  deutschen  Hügeln  bemerkt  man  zuweilen  eine  trichterförmige 
Einsenkung  des  Gipfels;  dieselbe  rührt  oft  vom  Sinken  des  inneren 
Baues  oder  auch  von  dem  Ausroden  eines  Baumes  her,  doch  ist  sie 
manchmal  absichtlich  angelegt. 

Grabhügel  ohne  Leichenbrand  kenne  ich  aus  allen  Gegenden 
Deutschlands,  besonders  aus  Schleswig,  Mecklenburg,  Rügen,  Löoe- 
burg,  Luxemburg,  Nassau.  Wetterau,  Hessen»  Thüringen,  Böhmen, 
Mähren,  Franken,  Ober-  und  Rheinpfalz,  Baiern,  Steiermark, 
Schweiz  ').  Sie  kommen  oft  in  Gruppen,  selbst  mit  Urnenhugelo 
zusammen  vor;  sie  enthalten  eben  sowohl  eine  einzige  als  mehrere 
Leichen  und  sind  in  diesem  Falle  oft  als  Familiengräber  anzusehen. 

Die  Einrichtung  des  Hügels  geschah  auf  mannigfache  Weise, 
und  darnach  wollen  wir  die  Unterabtheilungen  machen«  da  eine 


1)  Auf  diese  Sieinlosigkeit  ist  von  mancheo  Tacit  German.  c.  Z7  besogea :  i 

torum  ardttum    et  operoaum    honorem   ot  graren   defanetia    aaporaMitiir,  ab  ok 

monomentum  hier  nicht  die  techniache  Bedeutung  dea  römlacheft   Gmbania  hitlc. 

<)  Akerman,  Archaol.  Index.  122;  vgl.  Beor.  6316  realle  berorklOB  (kiwr  ra  iÜf)- 

')  Die  Schweia  ist  im  Allgemeinen  reich  an  Hügelgribera,  nnr  im  CnnUm  WaHia  ^ 

hören  sie  zu  den  ansaersten  Seltenheiten.  Keller,  HelTet.  Heidengr.  41. 
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chronologische  Folge  nicht  möglich  nnd  eine  geographische  Ver- 
theilung'  dorch  stete  Wiederholung  schwerfällig  wSre.  Darnach  ob 
der  Todte  auf  oder  Ober  dem  natörlichen  Boden  oder  unter  dem- 
selben bestattet  ist,  entstehen  die  xwei  Classen,  welche  wieder  ihre 
Unterarten  haben. 

1.  Die   Leiche  liegt  Qber  der  Erde. 

o^  Die  Leiche  liegt  in  blosser  Erde,  ohne  von  Steinen 
umstellt  XU  sein,  höchstens  auf  einem  Steinpflaster.  Sie  ist  mit 
lockerer  Erde,  Asche  oder  gesiebtem  Lehme  bestreut,  und  darüber 
ist  die  feste  HQgelerde,  oft  mit  kleinen  Steinen  durchmischt,  ge- 
schüttet (Taf.  II,  Fig.  5,  6).  Gefasse  finden  sich  fast  immer,  zur  Seite 
namentlich  des  Kopfendes,  öfters  auch  WaRen  oder  Schmuck.  Seit- 
wärts liegt  gewöhnlich  die  Brandstätte  des  Todtenopfers. 

Zwei  der  HeidenbQcke  von  Tröllikon  bei  Zürich  zeigten  diese 
Bauart.  In  dem  einen  lag  die  Leiche  einer  Frau  auf  dem  gewachse- 
nen Boden,  merkwürdig  dadurch,  dass  sich  aus  den  wohl  erhaltenen 
Beigaben  die  ganze  Kleidung  errathen  liess ;  in  dem  anderen  war 
ein  Mann  nur  einen  Fuss  unter  der  Spitze  beerdigt  und  etwas  tiefer 
stiess  man  auf  die  Brandstätte,  worauf  von  Erz  eine  Haftnadel  und 
ein  kleines  Beilmodell  lagen.  Neben  dem  nur  theilweise  erhaltenen 
Gerippe  fand  man  ein  zerbrochenes  GefSss  und  einige  Erzringe  ')• 

Ein  zehn  Fuss  hoher  Bück  bei  Altenklingen  im  Thurgau  hatte 
einen  halben  Fuss  unter  dem  Gipfel  eine  Brandstätte  mit  Thier- 
knochen.  Dann  kamen  bis  zum  Boden  zahlreiche  grosse  Steine  und 
Scherben  vor.  Auf  natürlicher  Erde  lag  das  westwärts  schauende 
Haupt  auf  einem  Steine,  ein  Hannsskelet,  die  Rechte  am  Schwerte, 
daneben  ein  zweites  Schwert,  Lanze,  Bogen  und  Pfeil  und  ein 
Hesser.  Links  war  der  Boden  einen  Quadratfuss  gross  mit  Eisenrost 
bedeckt,  darin  silberplattirte  runde  Eisenknöpfe,  die  zu  einem  Leder- 
gQrtel  gehört  zu  haben  schienen»  Auch  eine  bronzene  Schere  lag 
hier.  Zu  Füssen  kam  man  wieder  auf  eine  Menge  ganz  zerstörten 
Eisens«  mit  Resten  des  groben  WollenstofTes,  in  dem  die  Leiche  be- 
graben worden  war  *).  Durch  die  reichen  Beigaben,  in  denen  Bronze, 


*)  KeUar,  helv«t  Heideogriber  und  Todtenhagel,  14. 
*)  Keller,  a.  e.  0.  26. 

SiUb.  d.  pbilot.-hiB(.  Cl.  XXIX.  Bd.  il.  Hfl.  i  i 
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Yiel  Eisen  und  Silberplattirung  vereint  ist»  zeichnet  sich  dieser 
HOgel  Yor  Tieien  anderen  aus»  und  kann  fOr  die  Metall-Systemmaeher 
lehrreich  sein. 

In  einem  HOgel  bei  Zwikowetz  im  Pilsener  Kreise  in  Böhmen 
lag  gerade  in  der  Hitte  ein  Skelet »  neben  dem  nur  eine  '/%"  dicke 
Sandsteinkugel»  ein  Stück  Graphit  und  einige  Thierknochen  gefunden 
wurden.  Einen  Fuss  unter  dem  Gipfel  durchzog  eine  V  6*'  mächtige 
Aschenschicht  mit  Geßssscherben  den  HQgel  ^}. 

Manche  dieser  GrabhQgel  enfhalten  gar  nichts  als  die  Leiche, 
andere  sind  reiche  Fundgruben  Yon  Alterthömern.  In  einem  zwanstg 
Fuss  hohen  bei  Wiesbaden  lagen  neun  Fuss  tief  unter  einer  starken 
Brandsteile  drei  Gerippe  im  Dreieck;  zwischen  ihnen  fand  man  eise 
Bronzekanne  römischer  Arbeit»  eine  Schale  und  zwei  Fibeln  Yom 
selben  Metalle  •).  Eine  eben  solche  vasenartige  Kanne»  nur  in  einigen 
Zierathen  Ycrschieden»  lieferte  ein  sehr  merkwürdiges  Grab  *)»  der 
Fuchshtigel»  an  der  Strasse  zwischen  Tholey  und  Birkenfeld  in  der 
ehemaligen  Pfalz.  Man  fand  darin  einen  Brandplatz  und  davon  ge- 
trennt unkenntliche  Knochenreste»  daneben  einen  Armring  und  einen 
Fingerring  von  Gold »  von  Bronzeblech  jene  Kanne  und  von  Eises 
cwei  lange  und  schmale  Speerspitzen»  so  wie  dreizehn  Schieoeo- 
stOcke  ^)»  die  zwei  Radbeschläge  bildeten»  sammt  den  zugehörigen 
Nägeln.  Das  Anziehendste  sind  aber  die  deutlichen  Sporen  eiaer 
Menge  dem  Hügel  eingesetzter  Eichenpffthie;  denn  wir  erbalten  da- 
durch» wie  schon  L.  Lindenschmit  annahm»  eine  Erläuterungen 
mehreren  Novellen  der  Lex  saliea  ^)»  wo  Stangen  (haristatone«, 
stappli)  und  Gitter  (manduales»  selave»  ponticuli)  auf  den  alten  Gri- 
bern  (super  mortuum  —  sicut  mos  antiquorum  faciendum  fuit)  durch 
hohe  Geldstrafen  geschützt  werden.  Dieselben  hatten  gleich  den 
perticae  und  trabes  an  den  langobardisehen  Gräbern  und  wie  die  sba- 
dinavischen  Bautasteine  hauptsächlich  den  Zweck»  das  Grab  gegeo 


A)  Kalioa  v.  Jitheosteia,  BShmens  beido.  Opferplitae,  GrSber  uad  Alterttoaer  tt  t 

*)  Dorow,  OpferaUtton,  1,  15  ff. 

S)  Weno  mich  die  nicht  tureicheode   Beschreibung   nicht   tSuscht,  g^laobe  ich  difi« 

Grab  hier  einreihen  su  müssen,    vgl.  Lindenschmit,   ein   dentsohea  HSgelgrab,  9. 

Anm.  (Mainz  1S52). 
^)  Uadbeschlige  kamen  auch  in  einem  tbiiringischen  Hfigel  (bei  Werabnrg)  vor,  to 

wie  öftere  in  den   HGbeln  Ton  Ins  (Anet,  Gant  Bern)»  wo  sich   nach  die  IQig«i 

vnd  Holzreste  erhalten  halten. 
*)  L.  aal.  noT.  144  mit  256,  2S7,  femer  nov.  339,  Merkel. 
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enthei%eiide  Betretung  der  Yoröbergehenden  zu  acliutz^ ;  mögli- 
eherweUe  wurden  auch  an  den  Stangen  Todtenopfer  aufgehängt 
Das  hier  beschriebene  Hügelgrab  werden  wir  ohne  Geffih^  grosser 
Irruug  einem  Franken  des  S.  Jahrh.  zutheilen  durften,  .  . 

Weit  früher  wird  ein  Kegelgrab  bei  Gronau  im  Kürstenthume 
Ratzeburg  zu  setzen  sein,  dessen  Schichten  übrigens  in  verschiedene 
Zeiten  gehören.  Das  Ganze  hatte  20  Fuss  Hohe.  lu  einer  Tiefe  ron 
13 Va'  lag  eine  Pfeilspitze  von  Feuerstein  neben  groben  Gefass- 
scberben;  die  Leichen  waren  hier  und  in  einer  T  höheren  Schichte 
Toliig  verwest,  wo  fast  unkenntlich  gewordene  Bronzesacben :  eine 
Lanzenspitzei  ein  Annring,  ein  vierwindiger  Spiralring  und  einige 
gerade  Erzstucke  lagen.  Etwas  gegen  Norden  fand  mpn  einen  .eher- 
nen Fingerring  von  vier  Windungen  und  kleine  yaHutchQn''  vom 
selben  Metall.  Noch  höher  lagen  Knochensplitter  und  Eichenkphlen 
neben  einigelt  Urnen.  Einen  Fuss  unter  der  Oberflftchew  j^erade  in 
der  Mitte,  fand  man  drei  massig  grosse  Steine  ^). 

Unter  den  GrabhQgeln  von  Amberg  in  dor  Oberpfalz  etnthiehen 
mehrere  verschiedene  Leichenlagen«  die  3—4'  von  einander  abstan- 
den. Eherne  und  eiserne  Beigaben  und  ein  Steinkreis  am  Fusse 
verdienen  Erw&hnung  *). 

Auch  der  Inhalt  mehrerer  thüringischer  GrahhQgel  ist  sammt  der 
Anlage  lehrreich.  Auf  einem  Berge  bei  Dobigau  unweit  Ranis  erhob 
sich  ein  1 6'  hoher  Hang,  dessen  Spitze  aus  Geröll  bestand.  In  der 
Mitte  zog  sich  ein  Lager  von  Asche,  unverbrannten  Pferdeknochen, 
Zähnen  und  Gefässscherben  durch.  Eine  Schichte  von  leichter  Erde 
Qod  Asche  breitete  sich  wenig  über  dem  natürlichen  Boden  hin»  auf 
welchem  von  Ost  gen  West  schauend  sechs  Gerippe  ruhten.  Ein 
weibliches  und  ein  Kinderskelet  Uessen  sich  von  den  männliqhen 
unterscheiden.  Ausser  zerdrückten»  schwarzen,  bauchigen  Tbonge- 
iassen  fand  sich  wenig :  ein  Schwert  und  ein  Arn^ring  von  Erz  und 
in  einem  an  der  westlichsten  Seite  stehenden  10''  hohen,  $''  breiten 
Geschirre   zwei  Goldmünzen  von  Alexander  d.  Gr.  •).    Der  Hügel 


i)  SchlMw..bokt.-la«enb.  Ber.  6,  ZZ. 

')  KiMBm,  fern.  Aiterlk.  121. 

*)  Adl«r,  Gnbhig^el,  Uvtrüie»  und  OpferpIÜM  im  Orlagan  (Salfeld  1837),  einfiöch- 
Iria,  ÖM  oebcü    viele»   Verwirrten  doeh  scbiUbare    Pundberlebte  enfbilt.    Die 
MfiuM  Verden  d«riD  Asguet  mgeecbriebeii,  sam    ftinrb  ist  über  eine   Alibiidung 
beigegebeo. 
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war  am  Fasse  mit  einem  Steinkraoze  umlegt.  Aus  einem  benach- 
barten kam  eine  schöne  bronzene  Streitaxt  zu  Tage.  Durch  die 
MOnzen  erhalten  wir  wenigstens  das  Ergebniss»  dass  der  Hflgel  nicht 
älter  als  das  4.  Jahrhundert  t.  Chr.  sein  kann«  und  damit  die  grösste 
Sicherheit»  dass  Hermunduren  ihn  errichteten. 

Bei  Wernburg  in  Thüringen  lag  ein  1 V  hoher  Grabhügel  tod 
85'  Umfang.  In  der  Tiefe  von  1  y« '  unter  der  Spitze  stiess  man  auf 
einen  Kranz  grosser  Steinbldcke»  der  wahrscheinlich  froher  zu  Tage 
stand  und  eine  Abart  der  gewöhnlichen  Steinkreise  am  Fusse  ist.  Da* 
zwischen  breitete  sich  Geröll  und  Sand  aus,  und  darunter  lagen  fuof 
Gerippe  von  Osten  nach  Westen  gekehrt,  das  grösste,  T  2''(?)Iange, 
in  der  Mitte.  Es  hatte  rechts  ein  Schwert  neben  sich,  das  umgebogen 
und  mit  einem  Steine  beschwert  war,  wie  in  thfiringischen  Gräbeni 
öfter  vorkommt  *);  ferner  ein  eisernes  grosses  Messer  in  der  Scheide, 
auf  der  Brust  eiserne  Ringe  und  Schnallen  von  einem  Wehrgehänge; 
neben  dem  Kopfe  stand  eine  schöne  Schale  von  gelblichem  Glase. 
Ein  eiserner  Sporen  jichien  ebenfalls  zu  diesem  Hanne  zu  gehörea. 
Von  den  übrigen   drei  Mannsskeleten  hatte  noch  eines  ein  grosses 
Messer    von   Eisen.   Ausser  unkennbaren  EisenstQcken    fand  idsd 
ferner  in  dem  Grabe  grössere  und  kleinere  Fibeln  von  Bronze,  zum 
Theil  mit  Glasfluss  ausgelegt,  sodann  Hals-  und  Handringe  von  Erz, 
so  wie  eherne  schöne  Reifen  und  Henkel  eines  verfaulten  Holzge- 
ßsses  *).  Bei  einem  weiblichen  Skelete  lagen  Perlen  von  blauem, 
grünem  und  gelbem  Glase.  Die  schwärzlichen  Thongefllsse  wareo 
zierlich  gearbeitet  und  hatten  im  Winkel  gezogene  Verzierungen. 
Auifallend   waren   die   vielen  Pferdezähne   in  diesem   Hügel,  die 
übrigens  auch  in  einem  anderen  thüringischen,  bei  Bultstedt,  gefunden 
wurden.  In  diesem  lagen,  so  weit  die  Aufdeckung  sich  verfolgen 
lässt,  vier  Gerippe,  von  denen  zwei  in  hockender  Stellung  gewesen 
sein  sollen.  Ausser  Thongefassen  kam  wenig  zum  Vorschein,  nament- 
lich nichts  von  Erz;  dagegen  von  Eisen  eine  Pfeilspitze,  ein  Sporn 


i)  Adler,  ■.  a.  O.  2,  6,  16,  ZS. 

*)  BrooMbetchlige  eioes  Holxeimert  rerwahrt  radi  dM  Kopeahafeaer  Mimik* 
Eitern«  Beachli^e  und  Handhaben  fand  man  aof  dem  Todtenfelde  Ton  Rybeiebo- 
wiU  in  Mihren  (Sita.  Ber.  d.  phil.-hiat.  Oaste  der  k.  Akad.  in  Wien,  Xff,  474). 
Starke  Biaendrithe  mit  Ringen  kamen  als  Randbefestignngen  von  Erskessda  rar, 
a.  B.  in  einem  Orahk&ifel  Ton  Pffif!kon  (ReUer,  a.  a.  0.  t9)  and  ia 
Gnbe     von  Andelfiiigeii  (ebd.  34). 
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und  Theile  eines  Radbeschlages;  ferner  eine  kleine  nnkenntliehe  (?) 
Silbermfime  and  einige  St  ein  messer  <).  Beide  HOgelgrSber  ge- 
hören anzweifelhaft  deutschen  ThQringern  an  und  fallen  Tielleicht 
nieht  weit  ror  das  Vordringen  der  Slaven  bis  zur  Säle,  d.  h.  Tor  das 
siebente  Jahrhundert. 

b)  Die  Leiche  ist  mit  Steinen  unregelmässig  um- 
legt (Taf.  n,  Fig.  7).  Die  Steine  sind  durch  Sand  und  Erde,  zu- 
weilen durch  Lehm  gebunden;  die  Kohlenstätte  liegt  oft  im  oberen 
Theile  des  HOgels,  entweder  mitten  oder  gegen  den  Rand  zu. 

Besonders  schwere  Massen  lagen  in  einem  Heidenbucke  von 
Dörflflingen  im  Canton  Schaffhausen  *)»  und  zwar  auffallender  Weise 
die  grossen  Steine  oben»  die  kleineren  dagegen  unmittelbar  um  das 
weibliche  Skelet,  dessen  Kopf  und  Unterarme  auf  Steinen  ruhten. 
Unter  den  zahlreichen  Beigaben  erregt  der  Rest  eines  ledernen 
Brastblattes  mit  aufgenähten,  hufeisenf5rmigen  Erzplättchen  die 
grdsste  Aufmerksamkeit.  Ein  Napf  und  zwei  Schüsseln  dieses  Grabes 
(Taf.  Ilt  Fig.  27»  30)  zeichneten  sich  durch  schone  Arbeit  und  gute 
Bemalung  in  roth  und  schwarz  vor  fast  allen  Qbrigen  Gefftssen 
jener  Gegenden  aus.  Um  so  merkwürdiger  ist »  dass  neben  derselben 
Leiche  der  ärmliche  Halsschmuck  von  durchbohrtem  Eberzahn  lag. 
Seitwärts  stiess  man  auf  eine  Brandstätte»  worauf  unter  anderen 
Geschirren  ein  Topf  mit  Kindergebein  stand  *). 

In  den  Hügeln  ron  Amberg  waren  die  Leichen  auf  Steinplatten 
aasgestreckt ;  Erz»  Eisen  und  Stein  war  in  den  Beigaben  yertreten  ^). 
In  einem  Grabe  an  der  untern  Syr  bei  Biwer  in  Luxemburg  war  auf 
dem  natürlichen  Boden  ein  viereckiger  Platz  von  ungefähr  SO  Centi- 
meter  gepflastert,  auf  dem  ohne  Brandspur  und  Beigaben  die  Gebeine 


>)  Adler,  a.  a.  O.  27.  Seehxehnter  Ber.  d.  ▼oigtllndiaehen  Vereinet,  44  ff. 

*)  Auch  nehrere  der  Hfipfel  von  Ine  (Anet,  Cent  Bern)  enthielten  bedeutende  Stein- 
mauen.  Ihr  Beaehreiber,  r.  Bonatetten  (lea  tombelles  d'Anet,  Bern  1840)  sagt, 
wenn  mehrere  Leichen  darin  ruhen,  liege  die  unterste  in  dem  gewachsenen  Boden 
in  einem  Plattengrabe.  Auf  den  Decksteinen  sei  die  sweite  TodtenstXtte,  ebenfalls 
Ton  Blöcken  nnd  Platten  umstellt,  und  darGber  seien  bis  7'  Steine  kreisförmig  auf- 
gehinft,  auf  deren  FISche  sich  des  dritte  Grab  oder  eine  Aschenurne  (auch  gefüss- 
lose  Brandreste)  im  Sande  finden.  In  den  Binzelbeschreibungen  liest  man  dann 
Ton  ungeordneten  Steinhaufen,  worin  die  Leichen  liegen. 

')  Keiler,  helTct.  Hetdengr.  und  Todtenhugel,  30  f. 

*)  Klemm,  a.  a.  O.  121. 
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eines  Tödten  unordentlich  durcheinander  lagen  9-  Solche  Pflastening 
des  Bodens  erschien  auch  in  einem  Kegel  im  Saggauthale  in  Steier- 
mark, der  merkwürdige  Antieaglien  lieferte.  In  der  dortigen  an 
Alterthümern  reichen  Gegend  (Leibnitz,  das  alte  Plavium  SoWense, 
ist  nahe)  geht  die  Sage,  dass  in  einem  der  Kogel  der  HnnenkSnig 
begraben  sei,  gerade  wie  wir  In  anderen  deutschen  Gegenden  Ton  den 
goldenen  Särgen  alter  Könige  hören,  die  in  den  HeidengrSbern  bei- 
gesetzt seien  ').  li\  jenem  erwähnten  Grabhfigel  bei  dem  Dorfe 
Klein-Glein  ist  nun  wenigstens  ein  ausgezeichneter  Mann  bestattet 
gewesen.  Die  Leiche  lag  auf  dem  Steinpflaster»  mit  den  Beigaben 
durch  centnerschwere  Blöcke  umbaut.  Ober  denen  kleineres  Gestein 
und  KU  Oberst  Bachkiesel  sich  schichteten.  Die  Bekleidung  und  die 
Spitze  war  aus  lehmhaltiger  Erde;  der  Kogel  hatte  14S  Schritt 
Umfang  und  18  Fuss  Höhe. 

Die  zahlreichen  Beigaben  bestanden  zum  guten  Thetl  ans 
Bronze.  Das  Wichtigste  war  ein  Brust-  und  ein  ROckenpanzer  Ton 
trefflicher  Arbeit,  ein  wahres  Unicum  «);  in  Menge  waren  Urnen, 
Kessel,  flache  Schüsseln,  kleine  Schalen  und  anderes  Geschirr  Ton 
Bronzeblech  vorhanden,  die  zum  Theil  mit  eingeschlagenen  Spiral-, 
Ring-  und  Bandverzierungen,  zum  Theil  aueh  mit  Menschen-  und 
Thierfiguren  verziert  sind.  Verschwenderisch  h&ngen  auch  kleine 
Kettchen  mit  dünnen  viereckigen  Plätteben  an  schnallenartigen 
Ringen  von  den  Gefässrändern  herab.  Die  Bronze  hat  88 — 87  Theiie 
Kupfer  und  12 — 14  Tbeile  Zinn,  mit  geringem  Eisen  und  Blei. 
Ausserdem  fanden  sich  auch  viele  Eisensachen  und  gerade  wie  in 
Hallstadt  Waffen  von  Eisen:  ein  fast  verrostetes,  zerbrochenes 
Schwert  und  eine  Lanzenspitze ;  ferner  mehrere  Meissel  oder  soge- 
nannte Streitkeile,  zwei  Pferdetrensen  und  unkenntliches  Gerath. 
Die  theils  grauen,  theils  rothen  Thongeschirre  hatten  thierkopfartige 
Ausgüsse  und  waren  zierlicher  als  gewöhnlich  gearbeitet  ^).  Von 
Münzen  kam  eben  so  wenig  etwas  zum  Vorschein,  als  in  den  reichen 
Gräbern  von  Halistudt,  was   bei  dem  sonst  zahlreichen  Vorkommen 


1)  Publications  de  la  societ.  histor.    de  Luiemb.    VII,  106.  —  Voo  dieser  lentörtea 

Lage  der  Gebeine  werden  wir  weiterhin  reden. 
^)  lo  einem  der  Sieinhrigel  von  Zeddin  bei  Perleberg  soll  ein  wendischer  R5ni;  ia 

goldenen  Sarge  liegen,  v.  Ledebur,  a.  a.  O.  12. 
*)  Bruchstücke  von  Harnischen  werden  öfter  gefunden,    allein    es  ist  nicht  mögtich 

ein  Ganzes  daraus  su  bilden. 
*)  MitUieil.  des  bist.  Vereines  f.  Steiermark,  7,  185  ff. 
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rdmiseher  Mödmii  in  den  Alpenländern  andeuten  mag,  dass  diese 
Grabfttitten  ror  die  Zeit  der  ?5liigen  Peatsetsung  Roms  in  diesen 
Landschaften  fallen.  Die  Bronzesachen  sind  namentlich  dadurch 
merkwQrdig,  dass  sie,  selbst  schön  und  wie  der  Panzer  musterhaft 
gearbeitet,  rohe  Zeichnungen  eingeschlagen  enthalten,  die  schwer- 
lich Ton  derselben  Hand  herröhren.  Während  ich  nicht  anstehe»  den 
Harnisch  fllr  italienische  Arbeit  zu  erklären,  behaupte  ich,  dass  die  auf 
den  Kesseln  eingeschlagenen  Figuren,  welche  die  rohe  Nachbildung 
einer  Jagd  ,  des  beliebten  Bildes  römischer  GeAsse  ,  sind ,  hier  zu 
Lande  gemacht  sind,  Dass  von  den  Erzgeschirren  das  meiste  gleich 
dem  Eisengeräihe  hier  gegossen  und  geschmiedet  ist,  wird  nicht 
leicht  abgeleugnet  werden  können,  da  Bergbau  und  Metallarbeit  in 
den  Alpen  vor  der  römischen  Eroberung  schon  blühten.  Ich  stehe  aber 
nicht  an  hinzu  zu  setzen,  dass  für  die  Erzarbeiten  die  Vorbilder  aus 
dem  nördlichen  Italien  kamen. 

Leichen  mit  und  ohne  Steinumlegung  fanden  sich  in  einem  Grab- 
hügel auf  dem  Kobhäuser  Kopfe  bei  Arnsburg  in  der  Wetterau.  Das 
obere  Skelet,  das  nur  unter  grösseren  Steigen,  aber  nicht  von  ihnen 
umstellt  war,  sah  Ton  Norden  nach  Süden,  während  das  untere,  in 
einer  Umschichtung  von  Steinen,  von  Westen  nach  Osten  schaute^). 

c^  Die  Leiche  liegt  in  einem  Steinkegel.  Ein  anzie- 
hendes Beispiel  gab  der  Herrberg  bei  Schwan  in  Mecklenburg ,  ein 
14' hoher  und  73'  Durchmesser  haltender  könstlicher  Hügel,  der 
aus  zwei  zu  verschiedenen  Zeiten  aufgeschütteten  Lagen  besteht  In 
dem  abgetragenen  nordöstlichen  Theile  fand  man  ein  ovales  Feld- 
steiapflaster  von  16'  Länge  und  1 T  Breite,  Ober  welchem  eiu  6'  hoher, 
11 — 12'  langer  Steinkegel  von  Süd-Osten  nach  Nord- Westen  sich 
erhob.  Auf  der  Mitte  des  Pflasters  ruhte  ein  Hannsgerippe,  nach 
Nord- Westen  gelegt,  neben  sich  ein  schönes  Erzschwert,  das  in 
acht  Stücke  gebrochen  war  *).  Unter  dem  Pflaster  lagen  in  einer 


*)  Archiv  f.  bess.  Ge«ch.  U,  S66. 

')  Die  frühere  Behauptung  von  Lisch,  dass  in  Mecklenburg  alle  Schwerter  der  Todten 
xerbrocben  seien,  ist  durch  den  Fund  in  einem  Dabeler  Grabe  (Mecklenb.  Jahrb.  XXII, 
ZSi)  widerlegt;  im  ilbrigen  Norddeutschland  kommen  ebenso  wie  in  Steiermark 
zerbrochene  und  ganze  Bronzeschwerter  Tor.  Unter  den  sahireichen  Eisensch wer- 
tem und  Dolchen  von  Hallstadt  war  nnr  eines  gegen  die  Spitze  hin  mehrmals 
absichtlich  gebrochen.  Das  zufillige  Zerbrechen,  was  BanentUch  bei  dem  Zasam- 
nenbicgeo  des  Schwertes,  um  es  in  den  Aschen urnen  unterzubringen,  leicht  ge- 
schah, kommt  natürlich  hier  nicht  in  Betracht. 
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Steinsetzung  von  10'  Ldnge.  3'  Breite  und  2%'  Tiefe  acht  Sebidd 
über  zusammengesunkenen  Gebeinen.  Dieselben  mfissen  bockead 
beigesetzt  worden  sein  (Taf.  II»  Fig^  8).  Zwei  Fusa  zur  Rechten 
von  dem  oberen  Gerippe  fand  man  unter  dem  Pflaster  im  Urbodea 
ein  anscheinend  weibliches  Skelet  ohne  Beigaben,  und  zu  den  Ffissea 
gegen  den  Nordrand  in  der  Nähe  eines  kleinen  Steinhaufens  ausser- 
halb des  Pflasters  die  nach  Nord* Westen  schauenden  Reste  eines 
grossen  Mannes»  den  Kopf  auf  Steinen.  Einen  Fuss  unter  der  Rasen* 
decke  im  oberen  Hilgel  stiess  man  auf  Urnenscherben  mit  Terbraan- 
ten  Gebeinen  und  einem  keilförmigen  10^'  langen  Steinsplitter  <). 
Dass  letzteres  Begräbniss  aus  jüngerer  Zeit  stammt»  beweist  schon 
die  verschiedene  Erdschicht;  auch  das  gegen  den  Nordrand  liegende 
Gerippe  mag  zu  den  andern  nicht  gehören»  in  denen  wir  ohne  zu 
irren,  das  Grab  eines  Herren  erkennen  mögen»  dem  seine  Selavea 
in  den  Tod  folgen  mussten.  Er  ruht  auf  dem  Steinbett»  das  acht 
kauernde  Knechte  auf  den  Häuptern  tragen ;  eine  Lieblingssclavino, 
vielleicht  auch  seine  Ziehamme»  musste  ebenfalls  sterben  *)  und  ward 
auch  unter  den  Steindamm  gelegt.  Dass  die  acht  Schädel  in  der 
Steinsetzung  nach  dem  Ausgrabungsbericht  einer  niederen  Race  ab 
die  oben  liegende  Leiche  angehören»  bestätiget  meine  Ansicht.  Es 
können  Knechte  durch  Kriegsgefangenschaft  oder  zurückgebliebene 
unfrei  gewordene  Urbewohner  sein.  Letzteres  würde  auf  eine  sehr 
frühe  Zeit  verweisen  und  ist  weniger  wahrscheinlich.  Ich  halte  das 
Grab  ftlr  germanisch. 

In  dem  Kegelgrabe  von  Dabei  bei  Sternberg  in  Mecklenburg 
stieg  ebenfalls  ein  4 — S'  hoher,  spitzer  Steinhaufen  über  dem  ofaleo 
10'  langen»  8'  breiten  Steinpflaster  auf»  das  überdies  von  grösseren 
Steinen  umschlossen  war.  In  der  nördlichen  Hälfte  des  Steinkegels 
lag,  den  Kopf  nach  Osten»  das  Gerippe;  bei  ihm  ein  goldener  Finger- 
ring von  2%  Windungen»  von  Erz  ein  unzerbrochenes  Schwert,  eine 
2 — 3'  lange  starke,  nadeiförmige  Stange  mit  Knopf»  zwei  Hesser.  ein 
Keil  und  einige  kleinere  Sachen»  eben  so  rechts  fünf  Pfeilspitzen  Ton 
Feuerstein.  Bei  dem  Kopfe  stand  eine  bronzene  runde  Schachtel  mit 


«)  Mecklenburg.  Jahrb.  XIX,  297  ff. 

>)  Brynbiid    verlangte ,    dass   ausser    fünf    Mägden    und  acht   DieoeriuBen  aaeh  ^ 
Fdstrman  mit  ihr  sterbe.  Brynbiid.  qn.  II,  65. 
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Deckel»  bei  dem  Fosse   rechts  BruchstQcke  eines    Thongefässes 
nebeD  einem  Steine  mit  Feuerspuren  <). 

Denselben  Bau  hatte  ein  GrabhOgel  auf  dem  Hebenkies  bei 
Wiesbaden»  der  Sage  nach  das  Begrfibniss  eines  Forsten  vor  der 
Römerzeit.  FOnf  Fuss  rom  Westrande  breitete  sieh  mit  T  Durch- 
messer ein  muldenf5rmiger  Kessel  aus  Feldsteinen  aus»  der  mit 
kleinen  QuarzstQcken  bestreut  war,  welche  Spuren  des  Opferbrandes 
wiesen.  Darauf  lag  unter  einem  7'  hohen  Steinkegel  ein  Gerippe» 
gegen  Osten  schauend»  neben  dem  Kopfe  ein  Hammer  von  Serpentin 
and  Geftssscherben»  auf  der  andern  Seite  ein  Pferdeschfidel  und 
TrOmmer  ron  ThongefSssen.  Ausserdem  lagen  noch  dort  ein  zuge- 
schliffener Feuerstein»  ein  Iftnglicher  Quarzkiesel  und  ein  Stflckchen 
Hirschhorn.  Über  dem  Kegel  in  der  darauf  geschütteten  Erde  fanden 
sich  mehrere  Bronzeringe»  die  bei  dem  Schluss  des  Högels  hinein- 
geworfen waren.  Zu  dem  Hflgel  f&hrte  Tom  Westrande  her»  genau 
nach  Osten  streichend»  eine  trockene  Mauer  ron  Feldsteinen»  2%'  breit 
and  y  hoch»  die  wohl  in  der  OsthSifte  sich  fortgesetzt  haben  wird. 
Die  vier  Thongeftsse  des  Grabes  waren  bei  grober  Masse  und  Arbeit 
doch  Ton  guter  Formanlage  und  mit  schöner  Strichzeichi|ung  ge- 
schmflckt;  sie  hatten  theils  längliche»  theils  breite  Vasengestalt 
(Taf.  II,  Fig.  19»  21)  *).  Jedenfalls  gehört  dieses  Hflgelgrab  in  eine 
frflhe  Zeit  Da  weder  ron  römischem  Wesen»  noch  Ton  keltischem 
Erzreichthum  darin  Anzeichen  sind,  wird  sich  der  Schluss  auf  einen 
deutschen  Todten  rechtfertigen. 

«f^Die  Leiche  liegt  in  einer  unbedeckten  Stein- 
kiste» welche  durch  im  regelmässigen  Oblong  gestellte  Steine  ge- 
bildet wird  (Taf.  il»  Fig.  9).  Ein  Steinkreis  umgibt  den  Hflgel. 
Gräber  dieser  Art  sind  aus  der  Schweiz  bekannt. 

«^  Die  Leiche  liegt  in  einer  geschlossenen  nie- 
drigen Steinkiste  (Taf.  U,  Fig.  10)»  den  HQgel  umgibt  gewöhn- 
lich ein  Steinkranz.  Über  der  Kiste  finden  sich  zuweilen  grössere 
and  kleinere  Steine  gegen  den  Gipfel  hinauf;  manchmal  besteht  der 
ganze  HQgel  aus  Gerolle»  wie  im  Lttneburgischen  >)  Tereinzelt,  in 


*)  Mecktenb.  Jahrb.  XXn,  270.  Der  Berieht  nimmt  meioer  Aoticht  nach  ohne  Orvnd 

dann  noch  die  Beltetanng  einer  rerbrannten  Leiehe  an. 
*)  Dorow,   Grabatitten  and   Opferhugel  der   Germanen  nnd   Rdmer,  I»  1  ff.  Dorow 

nahm  aeitaamer  Weise  Verbrenneng^  an,  obschon  das  Gerippe  ToUsiandig  dalag. 
')  r.  Estorff,  Alterthumer  Ton  Ülzen,  33  f. 
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England  (Taf.  II,  Fig.  11}  häufig  rorkommt  In  den  GrabhQgeln  toa 
Ins  (Anet,  Canton  Bern)  liegen  Ober  den  Plattengräbern  ebenfalls 
schwere  Steinmassen.  Meistens  finden  sich  hier  schöne  and  zahlreiche 
Beigaben  von  Bronze,  darunter  RQstungsstQcke,  Armschlaufen,  Kleid- 
besätze,  Pferdezeug,  Wagenreste.  Bemerkens werth  ist  die  gnte 
Erhaltung  hölzerner  Ringe  und  Armschlaufen.  Auch  Gold  ist  häufig. 
(Bonstetten,  tombelles  d^Anet.) 

In  einem  Heidenbuck  bei  Solothurn  bestanden  die  Wände  der 
Kiste  aus  KieseUtQcken,  worüber  eine  Kaiksteinplatte  ruhte.  Die  ron 
Osten  nach  Westen  schauende  Leiche  war  ohne  alle  Beigaben,  aueh 
kam  keine  Brandstätte  im  Hilgel  ror.  In  einem  anderen  ebendaselbst 
gelegenen  fand  man  zwei  Steinkisten  innerhalb  „zweier  eoneentri- 
scher  Steinwälle^  9-  —  ^^^  angelsächsischen  Gräber  dieser  Art 
reichen  bis  in  das  9.  Jahrhundert,  wie  die  HOnzen  beweisen,  und 
sind  natOriich  an  Beigaben  mit  Zeichen  des  Christenthumes  und  einer 
jüngeren  Cultur  reich. 

Auch  in  SkandinaTien  war  diese  Grabanlage  verbreitet  *);  nnter 
andern  Hess  sich  Harald  Schönhaar  so  bestatten. 

f)J)ie  Leiche  liegt  in  einem  gemauerten  Behilt- 
nisse  oder  in  einem  völligen  Grabgewölbe.  Bei  Pettau 
in  Steiermark,  dem  alten  Poetovio,  kamen  Hügelgräber  mit  Skelet- 
kammern  aus  gebrannten  Ziegeln  vor,  bei  Radkersburg,  Mureck,  im 
Lasnitzthale  aus  Bruchsteinen;  den  Schluss  bildet  entweder  m 
Deckstein  oder  ein  Gewölbe  >). 

In  den  Gebüschen  bei  Kaisdorf,  unweit  Grätz,  finden  sich  zahl- 
reiche Reste  römischer  Ansiedelung  und  römischen  Todtenwesens. 
Unter  andern  ward  ein  9'  hoher  Grabhügel  geöffnet»  welcher  bald 
unter  der  Spitze  Geröll  aus  der  nahe  fliessenden  Mur  zeigte.  Vier 
Fuss  tief  stiess  man  auf  ein  viereckiges,  nach  Osten  offenes  Gebaa 
aus  Bruchsteinen,  von  9'  Länge,  5'  Höhe  und  5^^'  Breite.  Dasselbe 
war  oben  nicht  geschlossen,  sondern  mit  Geröll  und  Bruchsteinen 
ausgefüllt.  In  der  nördlichen  Hälfte  stiess  man  3'  tief  auf  drei 
durch  dünne  Steinlagen  geschiedene  Aschenschichten  und  einen  Foss 


&)  Keller,  helvet  Heiden^ber  nod  Todteohagel,  52.  —  Wir  werden  b«i  dee  Hä^i 
mit  Leichenbrand  ein  pear  Mal  solche  Doppehiinaiaverang  der  Todtearcete  erwikaH. 

')  Mein  altnordisches  Leben,  4S9. 

>)  GeAllige  Mittheiinng  des  verdienten  steierischen  Epigraphen,  Herrn  Pfirr» 
R.  Knabl. 
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tiefer  aof  zwei  zerbrochene  Gefftsse  von  grauem  und  gelbem  Thon. 
Auf  der  mit  Mörtel  begossenen  Grandflfiehe  war  ein  Gerippe  sitzend 
bestattet.  Betgaben  fanden  sich  nicht  ^). 

Nach  dem  feststehenden  Grundsätze,  dass  keltische  und  ger- 
manische *)  Bauten  nicht  durch  Mörtel  gebunden  wurden,  gehören 
diese  Gräber  römischen  oder  romanisirten  Bewohnern  Steiermarks 
an »  obscbon  sich  in  dem  Kalsdorfer  Hfigel  nicht  die  gewöhnliche 
romische  Todtenaussfattung  ergab. 

Kunstreicher  war  der  Bau  eines  Grahhflgels  bei  Christnach  in 
Luxemburg.  Er  enthielt  ein  10'  langes,  10'  breites  gewölbtes  Geviert 
aus  Sandsteinquadern,  die  mit  Eisenklammern  gehalten  waren.  Das 
Innere  hatte  nur  4%  Quadratfuss,  bei  einer  Tiefe  von  3  Fuss.  Es 
enthielt  ein  grosses  und  ein  kleines  Gerippe,  ron  denen  das  erste 
nur  sitzend  Platz  hahen  konnte.  Die  nicht  sorgfältige  Untersu- 
chung ergab  ausser  Kohlen  und  Asche  nur  rothirdene  und  gläserne 
Scherben  *). 

Aus  den  deutschen,  ehemals  zum  Römerreich  gehörigen  Land- 
schaften werden  sich  noch  mancherlei  Grabhügel  dieser  Art  nach- 
weisen lassen.  Sie  mögen  der  Zeit  angehören,  als  auch  in  der  Menge 
der  Leichenbrand  wieder  aufgegeben  ward,  sind  also  jünger  als  das 
3.  Jahrhundert.  Abweichungen  von  der  gewöhnlichen  Art  römischer 
Monumente  sind  durch  provincielles  Leben  bedingt. 

g}  Der  Todte  liegt  in  einem  Holzsarge  ober  der 
Erde.  Beispiele  dieser  Bestattungs weise  aus  Mecklenburg,  Rügen 
und  Schleswig  führen  auf  eine  alte  Zeit.  Der  Sarg  ist  ein  eigent- 
licher Todtenbaum,  d.  h.  er  besteht  aus  einem  gehöhlten  Eichenklotz. 
Derselbe  liegt  von  Steinen  umschüttet.  Die  Beigaben  sind  aus  Erz 
und  Gold  «). 

Das  reiche  Kegelgrab  von  Ruchow  bei  Sternberg  in  Mecklen- 
burg, 20'  hoch,  200  Schritt  Umfang,  enthielt  5  Fuss  unter  dem 
Gipfel  einen  Steinkegel,  worin  ein  12'  langer,  6'  dicker  Eichenstamm 
lag,  an  den  äusseren  Enden  verkohlt,  im  Innern  ein  Gerippe,  neben 
dessen  linker  Brust  ein  Bronzeschwert  in  vier  Stücken,  ein  zerbro- 
chenes  sogenanntes  Rasirmesser    von  Erz  und    zwei    gewundene 


^)  Mittheil.  d.  histor.  Vereines  f.  Steiermnrli,  4,  241. 

*)  Ne  caeroentomin  quidem  apud  illos  aut  tegularum  usus.  German.  16. 

')  Publicat.  de  la  societ.  de  Luxerobourg.  VII,  98. 

*)  Lisch.  ErlSater.  snni  Frid.-Francisc,  29. 
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Fingerringe  ron  Gold  sich  fanden.  Za  den  FOssen  standen  zwei 
Thongeßisse.  Ausserdem  enthielt  der  Hflgel  die  Begräbnisse  mebrfrer 
verbrannter  Todter.  Nördlich  von  dem  Sargkegel  nämlich  war  ein 
zweiter  Steinhaufen,  aus  dessen  innerer  fetter  Erdlage  ausser  einem 
angebrannten  Fingergiiede  Folgendes  zu  Tage  kam:  eine  ebene 
Urne  Ton  3''  4'"  Höhe,  eine  flache  runde  Büchse  mit  Deckel»  die  eio 
Tiereckiges  Stflck  Birkenrinde  bewahrte,  ein  Messer,  zwei  Kopfringe, 
zwei  sogenannte  Handbergen,  zwei  Paar  Handringe,  ein  1'  10''  langer 
nadelartiger  Stab,  sämmtlich  Ton  Bronze  und  gut  gearbeitet,  sodaon 
zwei  Ringe  Yon  Golddrath  und  eine  grobe  Thonurne.  Im  nördlieheo 
Abhänge  gruh  man  eine  rohe  Urne  mit  einem  goldenen  Fingerringe 
und  den  Resten  eines  Ledergflrtels  aus,  zu  dem  ein  Doppelknopf  und 
ein  viereckiger  Beschlag  von  Bronze  gehört  hatten.  Im  Ostabhaoge 
stiess  man  auf  vier  Urnen  mit  Kindergebeinen,  einigen  Erzstficken 
und  einem  Ringe.  Etwas  davon  fand  sich  noch  ein  Thongeflss  mit 
vielen  angebrannten  Kinderknochen  <). 

Ein  Hügelgrab  unweit  Bollersleben  bei  Hadersleben  in  Schles- 
wig hatte  gleich  dem  Ruchower  in  einer  Steinschfittung  eine  roh 
behauene  Eichenbole,  8'  lang  und  sehr  dick,  worin  aber  keine  Ge- 
beine, sondern  nur  einige  lange  braune  Haarlocken,  ein  langes 
genähtes  Gewand  von  grobem  Wollenzenge,  ein  Schwert,  ein  Doleh- 
messer,  ein  Meissel  ohne  Schaftloch  und  eine  Spange,  sämmtlieh 
von  Bronze,  lagen,  ferner  ein  Hornkamm  und  ein  kleines  rundes 
Holzgefass  mit  Ösen  >).  Bei  der  guten  Erhaltung  der  Wolle  und  des 
Holzes  ist  kaum  anzunehmen,  dass  das  Gerippe  spurlos  zerfallen  sei, 
obgleich  es  nicht  ganz  unmöglich  wäre.  Ich  wage  nicht  zu  entschei- 
den, ob  dieser  HOgel  nur  ein  Kenotaph  ist  und  ob  die  Haare  (wenn 
solche  Andenken  in  jenen  Zeiten  beliebt  wurden)  als  einzig  vorhan- 
dener Theil  des  in  der  Ferne  Verstorbenen  dem  Grabmale  einver- 
leibt wurden  >).  Das  in  der  südlichen  Hügelseite  gefundene  Aschen- 
gefäss  steht  sicher  ausser  Bezug  zu  dem  Sarge. 


i)  Lisch,  a.  a.  0.  43. 

«)  Woraaiie,  Daomiirks  OldUd,  75. 

>)  Sehr  10*8  Gewicht  flilU ,  daas  in  den  jiititeben  Grfibern  der  Grafocbafl  Keil  si* 
weileo,  nach  dem  InTentoriani  aepulcrale  tob  Roach  SmiÜi,  Broasekitlrbea  wt 
Menschenhaaren  rorkommen.  Dass  die  Römer  auf  die  Scheiterhanfen  der  ihren  Loefcea 
des  eigenen  Haares  warfen,  ist  bekannt. 
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Bei  Ribe  in  Schleswig  soll  man  18B6  in  einem  Eichensarge 
Ton  8Va'  Länge  und  %^lx  Breite  ein  Gerippe  mit  goldenem  Reifen, 
einem  gebogenen  Bronzeschwerte  und  einem  Ochsenhorne  gefunden 
haben.  Nfthere  Nachrichten  gehen  mir  leider  ab. 

In  einer  Bretterkiste  die  mit  groben  EisennSgeln  gehalten  war» 
fand  sich  in  einem  der  zahlreichen  Grabhügel  zuRalswiekaufRQgen 
eine  Leiche.  Daneben  lag  ein  Pferdegerippe.  Ausser  einem  kleinen 
braunschiefrigen  Probirstein,  wie  die  skandinayischen  Gräber  häufig 
enthalten,  scheint  bei  dem  Todten  nichts  gelegen  zu  haben  9- 

In  einem  GrabhQgel  von  Butlstedt  in  ThQringen  will  man  an 
einem  der  Gerippe  Spuren  eines  Holzsarges  bemerkt  haben  *). 

Hteher  muss  auch  der  GrabhQgel  Attila's  gestellt  werden,  worin 
der  KOnig  in  dreifachem  Metallsarge  bestattet  war.  Derselbe  wird, 
da  Attila  gothische  Sitte  gern  nachahmte,  als  Beweis,  dass  die 
Gothen  des  5.  Jahrhunderts  die  Leichen  mit  Särgen  in  Hügeln  bei- 
setzten, gelten  dürfen. 

In  den  zum  römischen  Reiche  einst  gehörigen  Landschaften 
fehlt  es  auch  nicht  an  Grabhügeln  römischen  Ursprunges,  die  zu 
unserer  Abtheilung  gehören.  In  einem  tumulus  bei  Holzingen  in 
Luxemburg  lag  eine  Leiche  mit  Schwert  in  einem  gypsernen  Sarge  *). 

Besondere  Erwähnung  yerdient  noch  die  offene  Mulde  aus 
schwarz  gebranntem,  sandigem  Lehme,  die  mit  einem  Skelete  neben 
einem  Altar  und  mit  Aschenurnen  in  dem  Kegelgrabe  von  Peccatel 
bei  Schwerin  stand  ^),  das  wir  später  bei  den  Uruenhügeln  zu  be- 
sprechen haben  werden. 

K)  Von  dem  in  Skandinavien  und  Jülland  häufigen  Bau  einer 
grossen  Kammer  aus  Holz,  seltener  aus  Ziegeln  oder  Stein  *) 
in  dem  Grabhflgel,  sind  mir  aus  Deutschland  keine  Beispiele  bekannt 
geworden,  denn  das  grosse  Hügelgrab  unweit  Bellowitz  bei  Brünu 
ist  entschieden  undeutschen  Ursprungs.  Innerhalb  sieben  steinerner 
Bogenwölbungen  stund  eine  Kammer  aus  starken  Eichenpfosten  un  d 
Brettern,  worin  mehrere  Leichen,  das  Gesicht  nach  Mitternach  t. 


^)  Balliacha  Studien,  XVI,  1,  57. 

*)  Sechssebater  Bericht  des  roigtlind.  Vereine«.  44. 

';  hibiieat  de  la  lociet.  de  Lniembonrg'.  VH,  lOS. 

«)  MeeUenbory.  Jahrb.  XI,  371. 

*j  Mein  altsordischea  Lebea,  490. 
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lagen;  auch  Pferdegerippe  faoden  sieb  darin  und  Sachen  Ton  Eisen, 
worunter  vier  buzoganartige  Stäbe  <).  Man  hält  den  Uflgel  für  ein 
Grabmal  aus  der  Zeit  des  grossen  Tartareneinfalles  im  Jahre  1241; 
indessen  bezweifle  ich»  dass  jene  Horden  bei  ihren  blossen  Durch- 
zügen einen  derartigen  Bau  unternahmen.  Die  Richtung  der  Kopfe 
nach  Nord»  worauf  man  dabei  besonderes  Gewicht  legt,  ist  durch- 
aus nicht  beweisend,  da  auch  in  deutschen  Gräbern  diese  Lage  Tor- 
kommt.  Überdies  pflasterten  die  Mongolen  stete  ihre  Begräbnisse 
mit  gebrannten  Ziegeln  s),  was  hier  nicht  der  Fall  ist»  und  gaben 
selten  eiserne»  sondern  gewöbnlich  eherne«  silberne  und  goldene 
Sachen  den  Todten  bei.  Deutsch  ist  der  UQgel  nicht»  wie  die  Buzo- 
gans  zeigen,  die  auf  magyarischen  oder  allenfalls  slayischeo  Ur- 
sprung deuten. 

Eine  Annäherung  an  eine  Holzkanuner  zeigte  einer  der  Högel 
Toa  Ins  (Ane^  Canton  Bern).  Mehrere  Fuss  unter  dem  mit  I/ehm 
durchmischten  Gipfel  stiess  man  auf  Reste  eines  menschlichen  Schä- 
dels, umgeben  von  einem  reich  verzierten  Erzblechdiadem ;  daneben 
stand  eine  grosse  Bronzevase,  nüt  Staub  und  Stoffresten;  ein  Ohr- 
ring und  siebzehn  Halsperlen  von  Gold,  eine  Fibel  und  ein  Armring 
von  Erz  und  zwei  hölzerne  Armbauge  lagen  dabei.  Das  Ganze  war 
von  oben  und  den  Seiten  durch  Holzhretter  geschützt  gewesen  *). 

2.  Die  Leiche  Hegt  unter  der  Erde. 

Fast  alle  mir  bekannt  gewordenen  Beispiele  der  Beerdigung 
im  gewachsenen  Boden,  worüber  ein  Hügel  aufsteigt»  fallen  m  das 
mittlere  Deutschland.  Auch  aus  England  und  Skandinavien  sind  Be- 
lege für  diese  Bestattungsweise  nachweisbar. 

o^Ein  einfaches  Grab  ist  in  den  Erdboden  gesto- 
chen, über  die  Leiche  lockere  Erde  oder  Asche  geschüttet  und  der 
Hügel  darüber  aufgeftlhrt.  Zuweilen  ward  das  Grab»  um  es  trockener 
zu  machen,  mit  einer  weisslichen  Masse  ausgestrichen. 

Das  älteste  Beispiel  kenne  ich  aus  Mähren.  In  einer  Vorstadt 
von  Olmüti^  fand  man  bei  Abtragung  eines  T  hohen  Hügels  in  dem 
Lehmboden  des  Grundes  ein  S'  tiefes,  mit  schwarzer  Daromerde 
ausgefülltes  Grab»  das  sich  von  T  oberer  Breite  um  2'  nach  unten 


1)  Archiv  für  Kunde  öiterr.  GescbicbUqueUen,  XllI,  HZ. 
>)  Safarik,  slav.  Alierthumer,  I,  280. 
')  Bonstetten,  tombellea  d'Anet  11. 
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rereogte  und  Ton  Westen  nach  Osten  gerichtet  war  (Taf.  H 
Fig.  12,  a,  6).  Darin  lagen  Knochen  eines  maonlichen  und  weib- 
lichen Körpers  mit  einem  einzigen  Schftdel  so  geordnet,  dass  unge- 
fähr die  Umrisse  eines  Gerippes  nachgeahmt  waren.  Mitten  hiueia 
war  Leichenasche  geschüttet.  Auf  der  rechten  und  linken  Seite  und 
za  Füssen  stand  je  ein  Thonkrug  (Taf.  II,  Fig.  20).  Die  Beigaben 
wiesen  auf  eine  sehr  frühe  Zeit»  denn  ausser  einem  Beile  von  GrOn- 
stein  und  zwei  Messern  Ton  Hornstein  lag  ein  rohgearbeiteter  Spiral- 
riog  von  Kupfer  um  den  Knochen  eines  weiblichen  Oberarmes  <). 
Wir  erhalten  hierin  sugleich  einen  sehr  alten  Beleg  fllr  die  Vereini* 
gang  der  Verbrennung  und  der  Beerdigung  in  einem  Grabe.  Be- 
sonders merkwürdig  ist,  dass  die  Körper  der  Todten  nicht  gane, 
sondern  nach  Loslösung  einzelner  Glieder  bestattet  wurden  und  dass 
einige  der  abgelösten  Theile  rerhrannt  sind,  wie  hier  für  den  Schd- 
del  der  einen  Leiche  am  sichtlichsten  ist.  Ich  kenne  diese  Sitte  aus 
Thüringen,  Rheinhessen,  Luxemburg  und  Oberösterreich ;  sie  findet 
sich  in  Hügel-  wie  in  flachen  Gräbern  und  ist  noch  für  das  siebente 
Jahrhundert  n.  Chr.  durch  eine  Stelle  der  vita  St.  Arnulfi  Motens, 
(c.  1,  12)  bezeugt.  Bald  fehlt  der  Schädel  mit  anderen  Gliedern, 
bald  ward  Alles  ausser  dem  Kopfe  verbrannt;  in  unserem  Grabe  sind 
diese  beiden  Verfahrungsweisen  vereint.  Sie  hängen  jedenfalls  mit 
einer  religiösen  Meinung  zusammen,  vielleicht  mit  der  heute  noch 
lebenden  Voiksansicht,  dass  der  Kopf  der  eigentliche  Sitz  der  Seele 
sei.  Die  Yolkssage  schildert  den  wilden  Jäger  und  manche  andere 
Geister  kopflos  oder  mit  dem  Kopfe  unter  dem  Arme,  was  nicht  so 
allgemein  darauf  zu  deuten  ist,  dass  es  Verstorbene  seien,  sondern 
was  sich  aus  dem  hier  nachgewiesenen  Brauche  heidnischer  Bestat- 
tung erklären  wird. 

Die  übrigen  Betspiele  für  das  Grab  unter  der  Bodenßäche  des 
Högels  weisen  auf  eine  weit  jüngere  Zeit  als  das  Olmützer.  Bei 
Braubach  in  Nassau  ward  unter  andern  ein  7'  hoher  Hügel  von 
32'  Durchmesser  aufgedeckt,  unter  dessen  gewachsenem  Boden  in 


>)  Sitznngs-Berichte  der  phil.-histor.  Classe  der  k.  Akademie,  XII,  470.  —  In  eine, 
der  römischen  Besitznahme  Britanniens  wahrscheinlich  vorausgehende  Zeit  fallen  in 
Dorsetshire  aufgedeckte  Hügel,  worin  die  Leichen  öfters  hockend,  theils  auf  der 
btoaeen  Erde,  theils  In  ausgehöhlten  GrSbern  lagen,  die  mit  Feuersteinen  überdeckt 
waren.  Ausser  Perlen  ron  dicker  Masse  und  von  Bein,  durchbohrten  Muscheln  und 
Thongefissen  fand  sich  nichts  bei  den  Todten.  Akerman,  Index,  6. 
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der  Tiefe  eines  halben  Schubes  das  Gerippe  lag»  zur  rechten  Kopf- 
seite eine  eiserne  Lanzenspitze»  zur  linken  ein  grosses  Thoogeftss. 
Einen  halben  Fuss  höher  fanden  sieh  kleine  Bruchstücke  ron  Broaxe 
und  Messing  9-  ^^r  HQgel  enthielt  keinen  einzigen  Stein. 

Der  alterthumsreiche  Orlagau  in  Thüringen  bietet  auch  för 
diesen  Fall  Merkwürdiges.  Um  Ranis  kamen  öfter  2 — 3'  hohe  Erd- 
hügel ohne  Steine,  mit  6 — 8'  Umfang  vor,  die  mehrere  LeieheD 
2 — 3'  tief  unter  dem  natürlichen  Boden  bargen.  Einen  Schuh  etwi 
unter  demselben  stiess  man  auf  eine  Lage  schwarzer  Geftssscherben 
in  einer  kesselartigen  Vertiefung;  noch  einen  Fuss  hinab  auf  Ascbe 
und  Kohlen  die  über  der  sandgemisehten  Erde  lagen ,  worin  die 
Skelete  ruhten.  In  einem  solchen  Grabe  lagen  zwei  Gerippe  auf  dem 
Gesichte »  ?on  Osten  gegen  Westen  gerichtet ,  die  Arme  am  Leibe. 
Ausser  einer  Fibula  älterer  Form  *)  fand  man  nichts  dabei. 

In  einem  anderen  lagen  vier  Schädel  ohne  andere  Leibestbeile» 
und  sonst  nur  das  Stück  eines  eisernen  Ringes.  Nahe  dabei  grab 
man  einen  12'  langen»  4'  breiten  behauenen  Stein  aus»  um  den  fiele 
zerbrochene»  schwarze  Gef&sse  und  Brandspuren  sich  fanden.  Solebe 
Schädelgräber  sollen  dort  mehr  entdeckt  sein  *).  Sie  gehören  ent- 
schieden Thüringern  an»  und  aus  welcher  Zeit  die  yorliegeadea 
Gräber  auch  stammen»  bedeutsam  f&r  uns  bleibt»  dass  wir  doreli 
sie  die  Bestätigung  einer  Stelle^)  in  der  Ld>ensbescbreibung  des 
h.  Arnulf  von  Metz  finden»  welche  oben  erwähnt  ward.  Auf  einer 
Reise  König  Dagobert*s  nach  Thüringen  (621)  erkrankte  der  Ver- 
wandte eines  vornehmen  Mannes  aus  dem  Gefolge  tödtUch.  Da  der 
König  zur  Weiterreise  drängte»  der  Sterbende  nicht  fortzuschaffen 
war»  aber  auch  nicht  zurückgelassen  werden  konnte»  beschloss  man 
ihm  nach  heidnischer  Sitte  (more  gentUium)  den  Kopf  abzuschnei- 
den und  den  Körper  zu  Terbrennen.  Bischof  Arnulf  beugte  aber 
diesem  Gräuel  durch  eine  wunderbare  Heilung  vor.  Dieser  Sitte, 
den  Schädel  zu  bestatten»  den  übrigen  Leib  zu  verbrennen»  verdanken 
jene  Gräber  bei  Ranis  ihren  Ursprung. 


A)  Annaleo  des  nassauUcheo  Vereines,  II,  Z,  172. 

s)  Ein  vertierter  Bogen,  der  oben  ein  Querstöck  bat,  nnten  sich  gerade  fortseUt,  »4 

lu  dem  die  Nadel  die  Sehne  bildet,  ist  die  Grundform  dieser  GattwBg  Gdwandhafts, 

welche  römischen  Ursprungs  ist. 
>)  Adler,  a.  a.  0.  8. 
«j  Vita  S.  Arnulfl    Metens.  c.  I,  %.  12.  Acta  sanctorum,  ed.  Venet.  e  soe.  les.  mtiu, 

Jul.  t.  IV.  (18.  Juli.) 
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Id  derselben  Gegend  kommen  den  beschriebenen  ähnliche  Grab- 
bögel  Tor,  welche  Ober  der  Aschenvertiefung  eine  Zusammenstellung 
von  zwei  parallelen  Steinplatten  haben,  zwischen  denen  einige  blSu- 
liche  1  ^|^  hohe  Platten  senkrecht  stehen.  Das  feucht  liegende  Grab 
war  mit  einer  Mischung  von  Kalkmergel  und  Asche  fast  %'  dick 
ausgestrichen.  Darin  lagen,  das  Gesicht  nach  Mitternacht,  drei 
Todte,  in  der  Mitte  ein  6%'  langer  Mann,  den  rechten,  mit  massivem 
Erzring  geschmQckten  Arm,  anf  der  Brust,  zu  Häupten  zwischen 
Steinplatten  ein  ziemlich  grosses  Geftss.  Zur  rechten  lag  ein  SVt' 
langes  weibliches  Skelet,  beide  Arme  an  den  Seiten  hinab  gestreckt; 
daneben  ein  Thongef&ss  zwischen  Platten.  Links  von  dem  Manne  lag 
ein  Kind,  an  dessen  ausgestrecktem  rechten  Arme  ein  schwacher 
Bronzering  Stack. 

Vier  Fuss  von  diesem  erhob  sich  ein  anderes  Hügelgrab,  unter 
das  zwei  Gerippe  verschiedenen  Geschlechtes  ebenfalls  gen  Norden 
gelegt  waren.  Auch  hier  fand  man  die  Steinplatten.  Der  rechte  Arm 
des  Weibes  ruhte  auf  der  Brust;  f&nfzehn  Perlen  von  bläulichem 
und  grQnliehem  Glase  hatten  den  Hals  geziert.  Über  dem  Manne 
lagen  Reste  eines  Schwertes.  In  einem  dritten  Grabhügel  waren  die 
beiden  Leichen  in  derselben  Himmelsrichtung  bestattet;  beide  Arme 
der  einen  hatte  man  auf  die  Brust  gelegt.  Zwei  Fibeln,  ein  geschlos- 
sener Armring  von  Bronze  und  ein  vierkantiger,  geschliffener  rother 
Stein  waren  die  Beigaben  dieser  Todten  9- 

Durch  die  Richtung  und  die  Armlage  der  Leichen,  durch  das 
Abschneiden  der  Schädel  und  theilweise  Verbrennung,  so  wie  durch 
die  Steinplattenhäuschen  fordern  diese  Thüringer  Gräber  Beachtung. 
Der  Schmuck  ist  von  Erz  und  älterer  Form,  und  berechtigt  dadurch 
diese  Denkmale  vor  die  Eroberung  Thüringens  durch  die  Franken 
zu  setzen,  da  seit  dem  6.  Jahrhundert  die  jüngeren  westlichen  For- 
men in  diese  Gegenden  vorgedrungen  sein  werden. 

Hierher  gehören  nun  auch  die  bekannten  Grabhügel  von  Sins- 
heim in  der  badischen  Pfalz,  welche  K.  Wilhelm!  sorgfältig  be- 
schrieb *).  Diese  vierzehn  Buckel  oder  IrrkÖppel  waren  aus  blosser 
Erde  ohne  Umlegung  oder  Bedeckung  mit  Steinen  aufgeführt,  hatten 
Höhen  von  1'  %"  bis  8'  3"  und  Durchmesser  von  46  bis  62'  und 


^)  Adler,  a.  a.  0.  12. 

')  BeschreibttDg  der  vierzehn  alten  TodteDhfigel  bei  Siusbeim.  Heidelberg,  ISSO 

Sitxb.  d.  phil.-hist.  Cl.  ZXIX.  Bd.,  II.  Un.  12 
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enthielten  mit  einer  einzigen  Ausnahme  stets  mehrere  Grlber,  das 
eine  (11.)  sogar  dreizehn.  Dieselben  lagen  in  den  yersehiedenstea 
Richtungen  schiehtenweise  und  reichten  zum  Theil  bis  zwei  Fuss  in 
den  gewachsenen  Boden.  Sie  waren  sorgfältig  oblong  gestochen, 
mit  weisslicher  Masse  ausgestrichen  und  mit  Asche  und  Kohlen  aus- 
gefällt. In  jedem  HQgel  fanden  sich  Brand-  und  Scherbenplätze,  die 
selten  mit  einem  Steine  belegt  waren.  Im  ersten  Bflekel  zog  siek 
unter  einem  Halbkreis  un?erbrannter  Leichen ,  ein  20'  langer  und 
r  breiter  und  tiefer  Ring  von  rerbrannten  Knochen,  Asche  und 
Kohle  herum,  dessen  Mittelpunct  eine  Brandstätte  bildete,  von  der 
nach  Osten  und    Westen  eine  Grube  mit  yerbrannten  Menscheo- 
knochen  und  kleinen   Steinchen  lag.   Nördlich  darüber  stiess  man 
auf  eine  Lage  zum  Theil  verbrannter  Gebeine;  jene  unverbrannten 
Gerippe  lagen  südlich,  die  Köpfe  nach  der  Mitte  des  Hügels  gekehrt 
In  den  Beigaben  der  Sinsheimer  Todten  <)  überwog  das  Eisen 
bedeutend ;  keine  einzige  Waffe  war  ron  Erz.  Die  eisernen  Schwerter 
mit  gleichen  Scheiden  waren  kurz  und  zweischneidig  und  mit  kleinen 
Griffen,  ron  denen  noch  der  Dorn  und  Nfigel  sich  finnden.  Vom 
Wehrgehftnge  waren    noch  eiserne  und    eherne  Ringe  und  Haken 
übrig.  Alle  Bewaffnete,  zwei  ausgenommen,  fahrten  zugleich  Laoien, 
theils  mit  langer  schmaler,  theils  mit  kurzer  breiter  Spitze.  Ein  paar 
Schleudern  und  Schlagsteine  so  wie  zwei  Steinkeile  ohne  Schafllocb 
(Donnerkeile)  wurden  ausserdem  gefunden.  Selbst  in  den  Schmuek- 
sachen  herrschte  das  Eisen ;  meist  sind  es  Ringe  für  Hals,  Arm,  Fus5 
und  Ohr;  Schnallen,  Haken  und  Rinken  f&r  Gürtel  und  Gehänge, 
Fibeln  und  Kettchen.  Vorzugsweise  von  Bronze   waren  die  theils 
gediegenen,   theils   hohlen    Halsringe.    Die  ehernen  und  eisemeo 
Fibeln  sind  bogenförmig,  ohne  Lötung  und  manchmal   mit  Glas- 
korallen, die  ehernen  mit  Rosetten  geschmückt.  Die  Bronze  ergab 
Mischung  aus  72—80  Theile  Kupfer  und  8—20  Theile  Zinn.  Zu 
beachten  sind  die  Halsbftnder  von  blauen  Glaskorallen,  die  entweder 
auf  Schnüren  oder  auf  Eisendrath  zusammen  mit  Ringlein  und  Ge- 
winden von  Erzblech  gezogen  waren  und  vereint  mit  Halsriogea  an 
vier  Leichen  vorkamen.  An  einem  Halsbande  war  auch  eine  Bernstein- 
perle.  Die  Ausstattung  der  Leichen  wich  sehr  von  einander  ab.  Die  änn- 
lieberen  hatten  nur  Eisensachen,  die  Kinder  waren  reich  geschmückt 


^)  Daratellung  einer  Leiche  won  dort  gibt  Tar.  H,  Fig,  13. 
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Ztt  Haupt  und  Fass  standen  Tbongeftsse  vom  verschiedensten 
Arbeitswerthe,  aber  mit  nur  einer  Ausnahme  glatt  und  nicht  verziert; 
an  einem  (Taf.  II,  Fig.  29)  wird  die  Drehscheibe  kaum  abzuleug- 
nen sein. 

Wilhelmi  hat  diese  Bflckel  den  Chatten  zugeschrieben  und 
sie  in  die  erste  Hälfte  unseres  ersten  Jahrhunderts  gesetzt.  Indessen 
ist  nicht  nachzuweisen,  dass  sich  die  Chatten  so  weit  sfldlich  er- 
streckten und  dass  in  der  ersten  Hftifte  des  ersten  Jahrhunderts 
Germanen  am  untern  Neckar  sassen.  Da  aber  der  deutsche  Ursprung 
der  Sinsheimer  HQgel  unleugbar  ist,  mflssen  wir  sie  fiir  jünger  er- 
klären ,  jedoch  nicht  fiber  das  5.  Jahrhundert  hinaus  rQcken,  wo 
bereits  ein  ganz  anderer  Geschmack  in  den  Schmucksachen  der 
rheinischen  Grftber  waltet.  Die  Schwerter  der  Sinsheimer  Todten 
weichen  von  den  im  Breisgau,  bei  Belair,  bei  Nordendorf,  bei  Selzen 
gefundenen  ab  und  ähneln  sehr  den  Eisenschwertern  von  Hallstadt. — 
Ich  halte  diese  Sinsheimer  Irrköppei  fOr  Begräbnisse  eines  der 
kleinen  Stämme  des  Alemannenbundes  und  setze  sie  in  das  vierte 
Jahrhundert,  wo  die  Alemannen  in  jenen  Gegenden  festen  Fuss 
gefasst  hatten. 

b)  Das  Grab  unter  dem  HOgel  ist  mit  einem  Deck- 
steine geschlossen.  Beispiele  kenne  ich  nur  aus  Thüringen, 
die  auch  sonst  Merkwürdiges  bieten.  Bei  Ranis  liegen  neben  Grä- 
bern der  eben  behandelten  Art,  andere  Hügel  welche  oben  ganz 
gleich  den  vorigen  gebaut  sind,  über  der  Grube  aber  eine  Kalkstein- 
platte haben.  Die  Gerippe  sitzen  meist,  von  Aschenerde  umschüttet. 
Das  eine  Grab  enthielt  ein  männliches  und  ein  weibliches  Skelet ; 
auf  der  Brust  des  letzteren  fanden  sich  sechs  Wirtel  von  Blauwacke 
und  einer  von  Bergkrystall  mit  runden  und  halbrunden  Zeichen.  Die 
beiden  Todten  eines  anderen  Hügels  hatten  drei  Ringe  von  Kalk- 
stein auf  der  Brust;  in  einem  dritten  hockten  zwei  Gerippe  und  ein 
drittes  lag  quer  vor  ihren  Beinen  auf  dem  Bauche.  Zur  rechten  des 
einen  Hockers  standen  drei  flache  kleine  Schüsseln  von  schwarzem 
Thone,  in  deren  jeder  eine  kleine  steinharte  Kugel  von  grauem 
Thon  mit  einem  Mondseichen  lag  9*  Sämmtliche  Leichen  sahen 
nach  Osten ;  von  Metall  fand  sich  nichts  bei  ihnen. 


>)  Adler,  a.  I.  0.  iO.  —  Die  Mon  dt  eich  an  hebeo  wohl  eine  reli^dae  Bedeolung; 
anf  Grenuteinen  aind  sie  von  J.  Grimm  (RechtaalterUi.  S42)  oachgewieaea.  Unter 

12» 
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Ganz  andere  Beobachtungen  machte  man  an  zwei  gleichfalls 
bei  Ranis  aufgedeckten  Hügelgräbern.  Sie  hatten  3'  unter  dem 
Gipfel  einen  enggesetzten  Kreis  ron  2 — 2%'  hohen  behaaenen 
Kalksleinen»  die  wahrscheinlich  früher  zu  Tage  standen.  In  jedem 
Grabe  lag  nur  eine  Leiche,  von  Osten  nach  Westen.  Armringe  und 
Fibeln  älterer  Art  ron  Bronze  und  Reste  von  Schwertern  lagen 
bei  ihnen;  rechts  und  zu  Füssen  fand  man  zerdrückte  schwane 
Thongefässe  und  bei  dem  einen  Todten  unten  neun,  bei  dem  andern 
sechs  Schneckenhäuser. 

Ein  dritter  ganz  gleicher  Hügel  war  nur  mit  einem  nach 
Westen  offenen  Halbkreise  besetzt.  Das  Gerippe»  nach  Westen 
schauend»  hatte  an  jedem  Arme  einen  Ring»  rechts  ein  eisernes 
Dolchmesser  und  zu  Füssen  Geßssscherben  und  Schneckenhäuser  >). 

e)  Grabhügel  ron  Erde  oder  Steinen  mit  einem 
Plattengrabe  unter  dem  gewachsenen  Boden.  Die  Gräber  dieser 
Art  im  Orlagau  liegen  3 — S'  im  Sande»  sind  aus  sechs  bis  nean 
locker  gefügten  Wandsteinen  mit  einer  dicken  Kalkplatte  als  Decke 
gebaut  und  enthalten  stets  mehrere  Todte»  die  mit  sandiger  Erde 
beschüttet  sind  und  gewöhnlich  auf  dem  Rücken  liegen»  zuweilen 
kauern;  zwei  lagen  auf  dem  Bauche.  Das  Gesicht  schaut  gewöhn- 
lich nach  Norden  oder  Westen ,  zuweilen  nach  Osten  oder  Süden. 
Beigegeben  sind  zierliche  Halsringe»  Arm-  und  Handbauge  mit 
Schlangenzeichnung»  Fibeln  und  kleine  Ohrringe  von  Bronze;  ron 
Eisen  kamen  ausser  sehr  schmalen  Lanzenspitzen  nur  einige  Haft- 
nadeln  vor;  als  Brustzierden  fanden  sich  viele  Bernsteinringe,  als 


den  Alterthfimern  der  Pfahlbauten  im  Bieler  See  fanden  sich  auch  halbnondlSmiff 
Thong^ebilde  (Jahn  and  Uhlemann,  31) ;  in  Urnen  tob  Kobdwits  bei  Trthniti  ii 
Schlesien  kamen*  fSnf  kleine  Halbmonde  und  finf  Z  artige  Fi^ren  ron  Broaas  tot 
(Kruse,  Bndorgis,  OS). 
1)  Adler  IS— 18.  —  Schneckenhfiuser    fand  man  kuch   sonst  in  thtiriigisdiei 
Grfibern  (ZO.  u.  ZI.  Jahresbericht  des  voigtlind.  Vereines  tS;  Z9^3t.  Jahreaberiekt 
11).  Aach  in  einem  steierischen  Kogel  kamen  sie  ror  (MittheiL  des  kiator.  Vsreisd 
f&r  Steiermark,  Z,  1Z4).  Muschelschalen  lagen  in  englischen  GrSbera  ilterer 
und  jüngerer   Zeit,  aum    Theil   durchbohrt  und   so  Gehfingen    bestimmt;  frmt 
Porzellan-  oder  Venusmascheln  fanden  sich  im  Nordendorfer  Todtenfolde,  die  tkcti- 
weise  auf  Drfithe  gesogen  als   Halsschmuck  gedient  hatten.  (Achter  nnd  aeaatsr 
Jahresbericht  des  histor.  Vereines  fflr  Schwaben  und  Nenbnrg,  SZ.)  Hddist  »ubUeU 
war  in  einem  Hügel  bei  der  Wiesbadener  Fasanerie  eine  4  Fnss  Darehmesscr  käl- 
tende Steinkiste,  worin  in  reiner  Aache  nichts  als  eise  Tersteinerte  Venumuckd 
lag.  (Dorow,  Opferstfttea,  1,  29.) 
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Halsbänder  Korallen  von  Glasfluss.  Grosse  Thongeßsse  mit  kurzem 
Halse  and  Zeichnungen  aus  Parallelen»  Winkeln,  Dreiecken  und 
Bogen  standen  am  rechten  Schlafe,  zuweilen  am  rechten  Arme  oder 
zwischen  den  Beinen  <). 

Ganz  derselben  Art  sind  die  aus  Kalkgerölle  aufgeschütteten 
kleinen  HOgel.  Die  reichlichen  Beigaben  sind  gewöhnlich  von  Erz; 
manche  Skelete  trugen  an  Brust,  Armen  und  Unterschenkeln  bis 
sieben  Ringe,  welche  perlenf5rmig  genarbt  und  an  den  beiden  Enden 
platte  Kugeln  hatten ,  also  Slterer  Form  waren.  Von  den  Fibeln 
waren  einige  von  Eisen ;  eine  kleine  Art  davon  kam,  wie  in  ThQringer 
Gräbern  öfter,  zu  Füssen  vor.  An  der  Kinnlade  lagen  stets  zu  dreien 
Schneckengehäuse.  Bernsteinkugeln  mit  Bronzeringlein  hatten  zum 
Brustschmuck  gedient  *)•  Die  zierlichen  schwarzen  Thongeßsse  mit 
schlangenf&rmigen  Zeichnungen  standen  meist  unter  den  Achseln. 
Iq  einigen  lagen  die  Knöchelchen  von  Singvögeln  *)  •  welche  ihren 
Besitzern  in  den  Tod  gefolgt  waren;  in  einem  Grabe  fand  sich  ein 
vogelartiges  Gebilde  von  Eisen  *).  Ein  Thongefäss  mit  neun  Öffnun- 
gen bei  einem  weiblichen  Skelet  kann  ein  RauchgefSss  gewesen 
sein.  Auch  viele  Pferdezähne  kamen  zum  Vorschein,  wie  das  schon 
bei  anderen  Grabhügeln  jener  Gegend  bemerkt  ward. 

Alle  diese  ThQringer  HOgelgräber  werden  derselben  Periode 
aDgebören,  die  vor  die  Zerstörung  des  thCIringischen  Königreiches 
durch  die  Franken  ßllt. 

In  den  Grabhügeln  von  Ins  (Anet,  Canton  Bern)  liegt,  wenn 
mehrere  Begräbnisse  vereint  sind,  das  unterste  in  Gestalt  eines 
Plattengrabes  unter  dem  gewachsenen  Boden.  Die  Beigaben  deuten 
auf  die  letzte  Zeit  des  helvetischen  Ueidenthumes  *). 

Wahrscheinlich  gehören  unter  diese  Abtheilung  auch  die  im 
Jahre  1736  bei  Dallmin  in  der  Westpriegnitz  entdeckten  Gräber  aus 
Feldsteinen,  in  deren  einem  eine  von  Asche  umschüttete  unver- 
brannte Leiche  lag  *). 


*j  Adler,  a.  ».  O.,  18  f. 

*)  Adler,  20  f. 

*)  Die  Vorliebe  der  Thüringer  f&r  SiogrSgel  erhilt  hiermit  elae   sehr  alte  Urkande. 

*)  Über  die  Vogelbilder   ron  Bn,  Eieen  und  Thon  musste  einmal  beaouders   gehac- 

dtlt  werden. 
*)  Bonatelten,  tombellei  d*Anet  4.  5. 
*)  T.  Ledebur,  Alterth.  d.  R..B.  Potsdam.  3. 


162  Dr.  K  arl    W  einhold. 

d)  Die  folgende  Art  kann  ich  zwar  aus  Deutschland  bis  jebt 
nicht  belegen»  wollte  sie  aber  nicht  ObergeheOt  da  sie  in  Kent  nhl- 
reich vorkommt:  Die  Leiche  liegt  in  einem  Brettersarge 
in  einem  Grabe  unter  dem  Hflgel,  das  Antlitz  nach  Osten 
oder  Westen  gekehrt.  Der  Erdaufwurf  ist  niedrig,  der  Sarg  zuweilee 
mit  Eisenbändern  beschlagen.  In  fast  achthundert  in  den  Jakm 
17S7— 1773  von  Br.  Fausset  untersuchten  Gräbern  9  fand  sieh 
von  Stein,  Edelsteine  ausgenommen,  nichts;  von  Gold  und  Silber 
nur  Schmuck,  von  Erz  Schmuck  und  Hausgeräth,  von  Eisen  Waffen, 
Schmuck  und  Geräth,  von  Knochen  Werkzeug  und  Schmuck.  Die 
Halskorallen  waren  von  Bernstein,  Glas,  Thon,  Emaille,  Silber  und 
Edelstein.  Die  thdnernen  Gefas'se  zeigten  sammt  bronzenen  und 
gläsernen  Gegenständen  entschieden  auf  römischen  Ursprung.  Die 
Münzen  vertheilten  sich  auf  die  Kaiser  von  Tiber  bis  Justinian,  zum 
Theil  gehörten  sie  einzelnen  merovingischen  Königen  an.  Die  Fibelo 
und  Schnallen  glichen  zum  Theil  denen  aus  deutschen  flachen  Grä- 
bern. Auch  die  Sachen  aus  andern  angelsächsischen  Gräbern  trageo 
entschieden  den  Charakter  der  letzten  heidnischen  Zeit,  wohinein 
dann  augenscheinlich  christliche  Motive  sich  mischen  *).  Ein  bei 
Beakesbourne  entdecktes  Grab  war  im  Kreuz  angelegt. 


Es  ist  hier  nicht  die  Aufgabe,  die  einzelnen  Beigaben  in  kuost- 
geschichtlicher  Hinsicht  zu  schildern,  wobei  der  Zusammenhang  de^ 
selben  mit  der  allgemeinen  Kunstrichtung  jener  Zeiten  darzulegen 
wäre.  Überdies  tragen  die  Grabhügel  mit  den  Brand-  und  Urneo- 
hügeln  darin  dieselben  Züge  und  auch  in  den  flachen  Gräbern  be- 
gegnet vielfach  noch  derselbe  Styl  am  selben  Gegenstande. 

Wir  erwähnten  Ringe  von  Gold,  Kupfer,  Erz  und  Eisen  für 
Hals,  Ober-  und  Unterarm,  Bein,  Finger  und  Ohr;  Hals-  und  Brasl- 
gehänge  von  Gold  und  Erz,  Bernstein,  Glas,  Bein,  Stein  und  Thon; 
Armschlaufen  von  Bronzeblech  und  von  Holz  (nur  in  der  Schveii 
gefunden),  Nadeln  und  nadelartige  spitze  Stangen  von  Erz;  Spangen, 
Hafte  und  GQrtelbeschläge  von  Bronze  und  Eisen;  Schwerter,  Beile, 


^)  Inveniorium  sepulcrale.  An  account  of  some  antiquities  dug  up  at  Giltoa  in  tkt 
county  of  Kent  by  Br.  Fausset,  edit.  by  Ch.  Roach  Smith.  London  185€,  ^^ 
leider  nur  in  den  kurzen  Mittheilungen  im  Correspondenzblatte  des  Genmntrereii^ 
der  deutschen  Altertbumsvereine  (1858,  S.  61  f.)  xugfinglicb. 

sj  Vgl.  die  Tafeln  XV— XVIII  in  Akerman^a  Arckaological  Index. 
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Messer»  Lanzen-  und  Pfeilspitzen  von  beiden  Metallen;  Keile  0  ""^ 
Meissel  von  Erz,  Eisen  und  Stein;  einen  Harnisch  von  Bronze; 
Kessel  von  Erzblech,  so  wie  Eimer  von  Holz  mit  Erz-  und  Eisenbe- 
schlägen; Schüsseln  und  Näpfe  aus  Bronze  und  Thon,  Pferdege- 
schirr von  Eisen  und  Bronze,  so  wie  manche  kleine  Gegenstände 
aus  beiden  Metallen»  worunter  besonders  die  modellartigen  Nach- 
bildungen von  Schmuck  und  Waffen  bedeutsam  erscheinen  müssen. 
In  deutschen  Gräbern  dieser  Art  kommen  Glasgeßsse  ganz  verein- 
zelt vor;  in  den  angelsächsischen,  weit  jüngeren,  sind  gläserne 
Schalen  und  Becher  häufig. 

Die  Thongeschirre.  die  als  Hausgeräth  und  mit  Bezug  auf  das 
Fortleben  der  Bestatteten,  ihnen  beigestellt  wurden,  haben  mehr 
eine  hausbackene  moderne  Form,  als  die  der  Hünengräber.  Wir 
unterscheiden  vasenArmige  (Taf.  II,  Fig.  13 — 21),  krug-  und  topf- 
f%rmige  mit  Henkel  (Fig.  22-*25)  und  napffSrmige  (Fig.  26,  27). 
Aach  Schüsseln  kommen  vor  (Fig.  28 — 30).  Indem  viele  Gefässe 
Trankbehälter  sind,  finden  sieh  natürlich  Becher  verschiedener  Art 
dabei;  die  deutschen  sind  meist  sehr  einfach  und  roh  gearbeitet 
(vgl.  die  schweizerischen,  Fig.  31 — 33);  in  den  kentischen  kommen 
die  zierlichsten  römischen  Formen  von  Glas  vor  (Fig.  34 — 37). 

Fast  durchgehends  sind  die  Thongeßsse  glatt  und  ohne  Zte- 
rath;  manchmal  sind  Kreislinien,  concentrische  Bogen  und  schräge 
Striche  eingeritzt  oder  aufgemalt;  zierlicher  ist  die  Zeichnung  auf 
manchen  rheinischen  und  Schweizer  Geschirren  (Fig.  19,  2t,  27, 
30).  Die  Masse  und  die  Arbeit  ist  gewöhnlich  schlecht,  oft  sogar 
roh,  was  uro  so  mehr  überraschen  muss,  als  sich  in  denselben  Grä- 
bern die  schönsten  Metallsachen  finden. 

Nach  den  vorangegangenen  Einzelbeschreibungen  wird  eine 
gedrängte  Zusammenfassung  der  Bestattungsgebräuche  nicht  un- 
nöthig  sein. 

Die  Plätze  filr  die  Begräbnisse  suchte  man  vorzüglich  auf  An- 
höhen, an  Strassen  <),  am  Strande  aus;  da  auch  das  vorangegangene 


1)  Ich  meioe  die  sogenannten  C«IU;  die  Entwicklung  dieses  Werlizeuges  von  dem  Stein- 
keil na,  liegt  jetzt  zur  Genüge  vor ;  eiserne  Ceits  finden  sich  mit  den  schönsten 
ßronxesacben  zussrnmen.  Eherne  Celts  kommen  nicht  blos  in  Frankreich,  Deutsch- 
land, Skandinavien  und  Britannien,  sondern  auch  in  Italien  und  Griechenland  vor. 

*)  An  alten  Wegen  und  Strassen  liegen  z.  B.  die  thti ringischen  Grabhügel  um  Ranis, 
die  Sinsheimer  Buckel,  der  Fnchshugel  zwischen  Tholej  und  Birkenfeld,  die  Bücke 
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Volk  äholiche  Orte  wählte,  liegen  die  HQgelgrftber  Norddeutsch- 
lands oft  bei  HuneDgrähern. 

Der  Kreis  ward  zuerst  abgesteckt,  ausgestochen  und  mit  Steinen 
umlegt.  Auf  dieser  Grundfläche  ward  nun  gewöhnlich  der  Opferbrand 
angezündet;  indessen  findet  sich  die  Stätte  davon  auch  in  ein«* 
oberen  HQgelschicht  und  manche  HQgel  enthalten  sogar  keine  Brand* 
spur,  was  Beweis  des  Todtenopfers  auf  einem  andern  Flecke  ist 
Auf  die  bereitete  Stelle  ward  nunmehr  der  Todte  gelegt,  in  ifsr 
Regel  unversehrt  mit  allen  Gliedern,  zuweilen  nach  Ablösung  des 
Kopfes  oder  anderer  Körpertheile;  in  ThQringen  fanden  wir  sogar 
nur  Bestattung  der  Köpfe  und  Verbrennung  alles  Qbrigen  Leibes  ^). 
Das  Antlitz  schaute  gewöhnlich  nach  Osten,  oft  nach  Westen,  zu- 
weilen nach  Norden  oder  Süden.  Kopf  und  Schultern,  manchmal 
auch  die  Unterarme  wurden  durch  Steine  gestützt.  Die  Arme  lagen 
meist  gerade  an  den  Seiten  hinab;  Ausnahme  ist  die  Lage  des 
rechten  oder  gar  beider  Arme  auf  der  Brust.  In  einem  Grabe  bd 
Wiesbaden  hatte  der  Todte  beide  Arme  über  dem  Kopfe  (Dorow 
1,  17);  zuweilen  ist  der  rechte  vom  Leibe  etwas  abgestreckt.  Die 
regelmässige  Lage  ist  auf  dem  Rücken;  vereinzelt  liegt  der  Todte 
wie  ein  Schlafender  auf  der  Seite,  die  Beine  etwas  hinaufgezogen. 
Auf  den  Bauch  gelegt  traf  man  Gerippe  in  Thüringen,  in  Hessen,  io 
Baiern  >),  aber  immer  mit  auf  dem  Rücken  liegenden  zusammen,  and 
zuweilen  ihnen  vor  die  Füsse  gelegt.  Es  mögen  Knechte  sein, 
welche  den  Herrn  in  die  Todtenwelt  begleiten  mussten.  Wie  den 
starr  und  steif  gewordenen  Leichen  die  kauernde  oder  sitzende 
Stellung  beigebracht  ward,  die  öfter  begegnet  und  deren  wir  bei 
den  Hünengräbern  schon  gedachten,  bei  den  flachen  Gräbern  noeb 


▼on  Dörfflingeo,  HemtahofeD  und  RegeDstorf  io  der  Schireis,  riele  Ro^el  ia  Stcicr- 
mark.  Auch  die  Todteiifelder,  z.  B.  im  Bretsgiu,  bei  Selseo,  in  der  Schveis  üni 
so  gelegen. 

1)  Wir  werden  bei  dem  Hallstadter  Grabfelde  und  lonit  noch  auf  dieae  eigenlbio- 
liche  Sitte  der  Verbrennung  einiger  Thelle  und  brendloser  Bettittnog  der  ibri;« 
xuruckkommen.  Wir  wollen  hier  aber  erwSbnen,  dasa  mittelalterliche  Gedichte  nA 
beutige  Märchen  ron  dem  Zoll  an  Hand  und  Fnss  ersihlen,  der  bei  Überfthrica 
und  Brücken  entrichtet  werden  müsse,  was  auf  die  Reise  in  daa  Todtenreieb  za 
gehen  scheint.  In  dem  29.  Capitel  der  Liptiner  Beacbluase  wurden  die  lignei  pede« 
Tel  manus  pagano  ritu  verdammt,  von  denen  sich  in  den  Schwabengrabera  hei 
Oberflacht  Beispiele  fanden,  die  aas  jenem  Todtenzolle  sich  erkliren  werden-  ^f^ 
auch  Simrock,  Mythologie,  299 

*)  W.  Grimm,  Runen,  200  f. 
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gedenken  werden»  ist  schwer  begreiflich.  An  lebendig  begraben  in 
dieser  Stellung  ist  nicht  sa  denken.  Für  diese  Körperlage  muss  auch 
eio  bestimmter  Grund  geherrscht  haben,  der  schwer  sn  entdecken 
ist  Bei  dem  Hocken  ist  daran  gedacht  worden,  dass  dem  Todten, 
nachdem  er  das  Tageslicht  verlassen,  die  Lage  gegeben  werden 
sollte,  die  er  Tor  dem  Eintritt  in  das  Leben  hatte.  Jedenfalls  war 
diese  Auffassung  nicht  allgemein,  da  sonst  alle  Leichen  so  bestattet 
sein  mflssten;  auch  finden  sich  hockend  und  liegend  Beerdigte  im 
selben  Hdgel  neben  einander.  Familien»  oder  persönliche  Bestim* 
mangsgrQnde  mOssen  su  Grunde  liegen.  Anders  su  erklären  sind 
natürlich  die  acht  Kauernden,  auf  denen  im  Schwaner  Kegelgrabe 
die  liegende  Herrenleiche  ruht;  es  sind  Knechte  welche  den  Ge- 
bieter tragen. 

Kamen  mehrere  Leichen  gleichen  Standes  in  einen  HQgel,  so 
wurden  sie,  namentlich  wenn  es  ein  Ehepaar  oder  sonst  nahe  Ver- 
wandte waren,  neben  einander  in  gleiche  Beihe  gelegt.  Hftufig  trifft 
man  gesonderte  Lagen,  die  meist  ohne  erkennbare  Ordnung  sind, 
höchstens  so,  dass  alle  mit  den  Köpfen  nach  dem  Mittelpuncte  liegen 
oder  dass  nur  eine  Hälfte  des  HQgels  besetzt  ist. 

Die  Todten  wurden  in  ihrer  Kleidung  begraben ;  wohlhabendere 
bekamen  Schmucksacheti ,  Mfinner  häufig  die  Waffen  oder  Hand- 
geräth.  Zu  Kopf  oder  Fuss  fast  aller  Leichen  steht  ein  irdenes 
Gefass.  Zahl  und  Art  der  Beigaben  ist  natflrlich  sehr  verschieden. 
Der  gänzliche  Hangel  an  Schmuck  und  Waffen  darf  Qbrigens  nicht 
immer  als  Zeichen  der  Armuth  gedeutet  werden,  da  Ober  Armen  und 
Geringen  schwerlich  solche  Hügel  errichtet  werden  konnten;  man 
findet  in  bedeutenderen  HOgelgräbem  zuweilen  eine  scheinbar  so 
arme  Leiche  ganz  allein. 

Ober  den  Todten  ward  leichte  Erde  oder  auch  Asche  geschüttet; 
die  übrige  Umgebung  ist  beschrieben.  Oft  trifft  man  einige  Schuh 
über  dem  Grabe  die  Zeichen  eines  zweiten  Opferbrandes  und  höher 
hinauf  wohl  abermals  Asche,  Kohlen  und  Scherben,  oder  auch  eine 
Aschengrube.  Da  die  Hflgel  schwerlich  an  einem  Tage  aufgeworfen 
wurden,  mögen  diese  oberen  Brandstätten  von  bestimmten  Zeit- 
fristen der  Arbeit  stammen,  da  die  Germanen  und  Kelten  vielleicht 
Nachfeiern  des  Begräbnisses  hatten,  gleich  den  Bömern  und  wie  es 
auch  Brauch  der  katholischen  Kirche  ward.  Zuweilen  liegen  die 
Scherben  durch  den  ganzen  Hügel  verbreitet  und  rühren  nicht  von 
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zerdrückten  Geßssen  her,  sondern  sind  augensoheinlicb  als  Seherben 
hineingeworfen.  Es  scheint  daraus  und  aus  rereinzelten  in  der  Ave 
des  HQgels  rorkommenden  Kieselsteinen  der  Gebrauch  tu  erhellen, 
in  den  anwachsenden  ErdauFwurf  Scherben  und  Steine  zu  werfen  <). 

Manchmal  vermisst  man  an  den  aufgedeckten  Gerippen  die 
gewöhnliche  sorgfältige  Behandlung  der  Todten;  sie  scheiaeD  nor 
nachlässig  hingelegt  oder  hingeworfen  *).  Wenn  die  Gebeine  Yöllig 
über  einem  Haufen  liegen,  wie  in  einem  turoulus  bei  Biewer  in 
Luxemburg  und  einem  Heidenbuck  bei  Ossingen  im  Thurgau»  wird 
man  annehmen  müssen»  dass  der  Todte  sitzend  bestattet  wurde;  ia 
beiden  Fällen  zeigt  das  Grab  nicht  die  mindeste  Spur  einer  spätere 
Störung  s). 

Auch  in  flachen  Plattengräbern  von  Lausanne  und  Solothora 
fand  man  zu  Füssen  des  Skelets  die  wirr  und  unzusammen  iiegendeo 
Knochen  eines  zweiten.  Hier  liegt  freilich  die  von  Troyon  ge- 
äusserte Erklärung  nahe,  dass  es  die  Gebeine  eines  früher  Begra- 
benen sind,  der  einem  späteren  Platz  machen  musste. 

An  thüringischen  Hügeln  bemerkte  man  einige  Fuss  unter  der 
Spitze  einen  ganzen  oder  halben  Steinkranz;  in  Niedersachsen 
kommt  die  Belegung  mit  Steinen  auf  der  ganzen  Oberfläche  vor. 
Gewöhnlich  aber  umzieht  eine  blosse  Rifsendecke  den  Erdbögel. 
Darauf  ward  in  einigen  Gegenden  (Mecklenburg  und  Schonen)  ein 
Weissdornstrauch  gepflanzt,  der  noch  heute  wuchert  und  in  dem 
Volke  in  Ansehen  steht  ^).  In  anderen  Landschaften  hat  man  aber 
nichts  von  dieser  Dornbepflanzung  beobachtet  J.  Grimm  hat  zvir 
die  roalbergische  Glosse  in  der  3.  Nov.  zu  lex  salica  XIV.  und  in  der 
143.  Novelle  (Merkel)  tomechales,  tumichalis^  tameehatik 
thurnichalip  turniciäe  durch  Dornschale,  Dorngezweig,  Dorn- 
schichte oder  auch  Dornhalle  und  Dornstein  übersetzt  und  auf  die 
Aufschichtung  des  Scheiterhaufens  aus   Dornicht,  so  wie  auf  die 


M  F.  Keller  hat  bei  diäter  Geleg^enheiC  m  eioe  Stelle  in  Sbaketpeeres  flaalet  (V.  1) 
erinnert,  wonach  sur  R.  Elisabeth  Zeit  in  England  noch  dieaer  Gcbraieii  bei 
Selbstmördern  rorkam.  (Allgemeine  Bemerkungen  über  die  Heidengraber  ia  4(r 
Schweiz,  65.) 

*)  Keller,  Grabhögel  im  BargbötalJ  bei  Zürich;  ebd.  HelreL  Heideogiiberaad  Todtcs- 

hogel,  16. 
')  Pablicat  de  la  aociet.  histor.  de  Luxembourg,  VII,  106.  Keller,  belret  Heiiies- 

griber,  18. 
*)  J.  Grimm,  über  das  Verbrennen  der  Leichen,  242.  Mecklenburg.  Jahrb.  XXt  >71 
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Pflanzung  eines  Dornstrauehes  bezogen;  allein  ich  vermag  hier  dem 
verehrten  Meister  nicht  zu  folgen.  Hier  «)  wie  in  den  meisten 
anderen  Fällen  bezieht  sich  die  malbergische  Glosse  nicht  auf  ein 
beliebiges  Wort  des  Satzes,  sondern  benennt  das  zu  strafende  Ver- 
brechen; ihwmeeluUes  ist  also  nicht  der  verderbte  salfrftnkische 
Name  des  tumului  mper  h&ndttem  martuum,  sondern  des  Verbre- 
chens der  diebischen  Durchwflblung  des  LeichenhQgels,  ein  ver- 
wandtes also  dem  chreatnord  oder  chreamordrid  der  I.  sal.  LV. 
Wäre  in  dem  1.  Gapitel  des  XVIll.  Titels  der  I.  Bajuvariorum  das 
baierische  Wort  f&r  dies  Verbrechen  beigeschrieben,  wie  in  ähn- 
lichen Fällen  im  2.  u.  3.  Capitel  geschah,  so  wäre  das  Rathen  erspart. 
Ich  schlage  f&r  ihumeehaUs  oder,  wie  man  liest,  die  Herstellung 
in  ehreosiäla  ror,  das  mit  hrSraup  gleichen  Sinnes  wäre. 

Sicher  ergibt  die  Stelle,  dass  vor  der  Bekehrung  der  Salfranken 
Högelbestattung  Brauch  war.  In  das  K.  Jahrhundert  setzten  wir 
auch  die  Thüringer  HOgel ,  und  etwa  in  das  vierte  die  Sinsheimer. 
Gerade  aus  diesen  Jahrhunderten  sind  in  Frankreich  gallo-r5mische 
turouli  mit  unverbrannten  Leichen  bekannt.  Jedoch  müssen  wir 
Mr.  d.  Caumont*s  Behauptung,  diese  Gräberclasse  sei  dem  4.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  eigenthOmlioh,  zurückweisen,  da  wir  in  Deutschland 
Beweise  fär  weit  früheres  Vorkommen  haben.  Überdies  liegt  die 
Vereinigung  gleichzeitiger  Bestattung  und  Verbrennung  vor. 

Die  nothwendige  Ergänzung  zu  der  behandelten  Abtheilung 
gibt  die  nun  folgende. 

B.  Die  Grabhügel  mit  verbrannten  lieichen« 

Die  allgemeinen  Bemerkungen  über  das  Äussere  und  die  Namen, 
welche  wir  an  die  Spitze  des  Abschnittes  von ''den  Hügelgräbern 
stellten,  m5ge  man  sich  zurückrufen,  da  dieselben  auch  filr  die 
Brand-  und  Urnenhügel  gelten.  Sie  finden  sich  zahlreich  von 
Schleswig  bis  zur  Schweiz,  von  Holland  bis  zur  ungrischen  Grenze 
und  gehören  nicht  blos  den  Germanen,  sondern  auch  den  Römern 
und  wahrscheinlich  auch  keltischen  Stämmen  an.  Für  den  römischen 
Ursprung  mancher  dieser  tumuli  am  Rhein  und  in  Oberdeutschland 


^)  Not.  3.  8t  qaU  homiBem  ezfodi«rit  et  ezpoliatrerit  (malb.  tornicale  [tonechillU]  sWe 
odoctriBH  [Uianiicalt])  sont  diiiar.  8000  qai  fieiontsol.  20.  —  Not.  i4S.  si  quis  tu- 
nolaoB  raper  hominem  nortaum  eipolltTerit  (Tel  dissipaTeril)  (nalb.  thornecbales, 
tttrnichalit)  lol.  15  colpabilis  jodicetur. 


1 68  Dr.  R  a  r  l    W  •  i  n  h  o  1  d. 

liegen  entscheidende  Beweise  vor;  von  den  Kelten  wissen  wir  sowohl, 
dass  sie  in  einigen  der  betreffenden  Lfinder  wohnten,  als  dass  sie 
ihre  Leichen  rerbrannten  und  reiche  Beigaben  den  Asehenresten 
beif&gten  i)* 

Zwar  sprechen  Cäsar,  Pomponius  Mela  und  Diodor  Ton  Sicilien 
dabei  nicht  zugleich  von  dem  Hflgelaufwurf,  allein  wir  dürfen  wohl 
eine  andere  Stelle  Cftsar^s  von  der  Niederlegung  der  Schfttxe  in 
tumulis  (b.  g.  VI,  17)  gleich  wie  die  brittisch-keltisehen  GrabhOgel  in 
Anschlag  bringen,  so  wie  in  Sflddeutschland  HOgel  Torkommen,  mit 
Zeichen  der  grossen  Culturperiode,  welche  der  germanischen  Erobe- 
rung und  Colonisation  vorausging. 

FQr  unser  Volk  selbst  bezeugt  Tacitus  (German.  e.  27)  aus- 
drCIcklich  die  Verbrennung  der  Verstorbenen  und  die  Bergung  der 
Asche  in  Rasenhtigeln.  Siebenhundert  Jahre  nach  ihm  erliess  Karl 
d.  Gr.  nach  dem  Hauptschlage  gegen  die  Sachsen  unter  anderen 
Verboten  yolksthQmlicher  und  heidnischer  Gebräuche  auch  bei 
Todesstrafe  den  Befehl,  keine  Todten  mehr  zu  verbrennen  und  in 
Högeln  zu  begrüben  *).  Auch  in  einem  Briefe  Bonifazens  (ep.  72)  *) 
hören  wir  von  dem  sächsischen  Leichenbrande,  so  wie  die  angel- 
sächsischen Lieder  schöne  Schilderungen  daröber  geben.  Indessen 
fand  bei  den  Sachsen  nach  den  vorhandenen  Grabdenkmalen  daneben 
auch  die  brandlose  Beerdigung  Statt,  und  so  war  es  Oberhaupt 

Gehen  wir  die  einzelnen  deutschen  Völker  durch,  so  finden  wir 
zuerst  ftlr  die  Ost-  und  Westgothen  kein  entscheidendes  Zeugniss 
des  Leichenbrandes,  wohl  aber  (Ur  die  nahe  verwandten  Heruler 
(Procop  b.  g.  II,  14).  Die  ost-  und  westgothischen  Gesetze  ent- 
halten keine  Andeutung ;  vielleicht  dürfen  aber  die  Worte  des  gothi- 


1)  eis.  b.  g.  VI,  19,  funer«  sunt  pro  colto  Gallomm  magnifica  et  tamptiMM  omü- 
•que  quae  vivis  cordi  füisse  arbitrantur,  in  igaem  infemot.  —  Pomp.  N.  III.  t 
iUqoe  cum  mortuis  cremant  ac  derodiunt  apta  riventiboa.  —  Diod.  Sic.  V,  2S- 
8i6  xai  xaxa  xäc  Ta^ac  xwv  xertXtuTQXOTtüv  iviouc  ^icoXdc  7rfpa|t|iiv«c  -cok  oixtioi; 
TtxtXcuTT;x6aiv  i|ißdXXcfcv  tlc  t^v  ictp^n  (Ik  tü>v  ttTtXtUTi}x6Tu>v  dvffpooo  |Uva>v  taöt«;. 

')  Capit.  Paderbmn.  a.  7S5.  c.  7.  ai  qnis  corpua  defuDcti  homiMia  aeeundua  rita« 
pag^norum  flamma  conaurai  fecerit  et  oasa  ijua  ad  cineren  rediei  it,  caprte  paaie» 
tur.  o.  22.  jnbemua  ut  corpora  chriatiaDorum  Saianomm  ad  clmiteria  eecleiiaf 
deferuntur  et  non  ad  tumulua  paganorum.  Perts,  I.  i,  49. 

*)  Ein  geftillenea  Midclien  moaa  aieh  aelbat  erwfirgen,  der  VerfSbrer  wird  gekiafC 
beide  dann  auaanmen  verbrannt.  Hingen  und  dann  Verbrennen  der  Leiche  be- 
richtet  Diod.  Sic.  V,  32  ala  ga II lache  Strafe  ffir  alle  Verbrechen. 
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sehen  Kalenders  ron  den  verbrannten  Mftrtyrem  9  ^^^  Beweis  dieser 
Bestattnngsart  dienen.  Brandlose  Beerdigung  ist  jedoch  daneben  im 
Braoche  gewesen  >). 

FQr  die  hochdeutschen  StSmme  mangeln,  Ton  Tacitns^  Angabe 
abgesehen,  die  sehriftlichen  Berichte  Ton  dem  Leichenbrande  eben- 
falls» wesshalb  die  Brand-  und  Urnenhflgel  um  so  wichtiger  sein 
müssen  *).  Die  Verbrennung  scheint  hier  frOh  abgekommen  zu  sein» 
denn  im  baierischen  Volksrecht  (T.  XVIII)  ist  nur  von  humare  und 
kumo  immiitere  der  Leichen  die  Rede,  und  das  alemannische  (I.) 
seUt  dasselbe  voraus»  wo  es  von  dem  effbdere  de  terra  spricht« 
Eben  so  verhielt  es  sich  mit  den  Franken»  wie  schon  im  vorigen 
Abschnitt  ansgefllhrt  ward.  Gerade  auf  den  Gebieten  dieser  Völker 
werden  wir  in  der  Folge  zahlreiche  Grabfelder  mit  unverbrannten 
Leichen  antreffen»  wobei  noch  von  einigen  Stellen  des  salischen 
Gesetzes  zu  handeln  ist.  Vielleicht  darf  Ar  den  Leichenbrand  bei 
den  Franken»  um  neben  den  Brand-  und  Urnenhügeln  noch  andere 
Zeugnisse  zu  haben »  auf  das  1.  sal.  CV.  und  Nov.  227  angeführte 
Verbrechen  der  heimlichen  Verbrennung  eines  Gemordeten  hinge- 
wiesen werden,  mit  der  Glosse  chreodiba,  die  Grimm  Leichenbrand 
Qbersetzt»  obgleich  in  der  227.  Nov.  daneben  als  andere  Weise 
des  mardrid  (wie  für  modoleodi  zu  lesen  ist)  das  Verstecken  unter 
Steinen  und  Ästen  steht.  Die  Arten  der  Bestattung  liefen  damals 
dreifach  neben  einander»  bis  die  Kirche  mit  ihren  Forderungen  auch 
in  diesem  Gebiete  siegte. 

In  Thüringen  walteten  dieselben  Zustände.  Gar  nichts  davon 
wissen  wir  über  die  deutschen  Stämme»  welche  vor  der  grossen 
Wanderung  zwischen  Elbe  und  Weichsel  sassen.  In  den  longobar- 
dischen  und  burgundischen  Gesetzen  ist  der  Leichenbrand  nicht  zu 
spüren»  eben  so  lässt  sich  aus  der  wandallschen  Geschichte  darüber 
nichts  entnehmen.  Da  aber  in  jenen  Landschaften  Urnenbügel  mit 
Beigaben  vorkommen»  welche  der  Cultur  seit  dem  6.  und  7.  Jahr- 


^)  GamiB^i  martjr^  Mt  Gut^iadai  gabranaidaiid. 

*)  Ober  die  Worte  himiv  nnd  mitrahi  iat  achon  geaprochen.  Daa  gothiache  mikv^pundi 

fir  ßdT»i  beweiat  für  dea  Leieheiibrand  aoflailtelbareben  ao  wenig  ala  daa  ahd. 

depmndorm  vad  »ßeemri. 
')  Au  Veraebea  hat  J.  Grimai  bei  dieaer  Gelegenlieit  auf  die  AlemaoneDgriber  bei 

ObeHUebt  «ad  bei  Selsea  verwieaeo,  die  beiderorta  aiir  unrerbramte  Todte  eiit- 

haUen.  Seilen  lillt  Sberdiea  io  Mokiachea  Gebiet. 
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hundert  fremd,  also  nicht  slavisch  siad»  so  ergibt  sich  f&r  die  histo- 
risch ältesten  Bewohner  zwischen  Elbe  und  Weichsel  aiieh  der 
Leichenbrand. 

Darnach,  ob  die  Asche  und  Gebeine  ohne  Behälter  oder  io 
solchen  dem  HQgel  Qhergeben  wurden»  entstehen  drei  Abtheflungen 
unseres  Abschnittes. 

1.  Iflgel  mit  frei  niedergelegten  Lelcheiresten  (Irandhigel). 

Die  Reste  des  verbrannten  Todten  auf  der  Brandstelle  mit  Erde 
zu  bedecken  und  den  HQgel  darüber  zu  bauen,  ist  jedenfalls  das  ein- 
fachste Verfahren.  Wir  gedenken  dabei  des  odinschen  Gesetzes, 
dass  die  Asche  in  das  Wasser  geworfen  oder  in  die  Erde  rergrabeo 
werde;  bei  reicheren  solle  ein  Hügel  sich  darüber  erheben  <}• 

Diese  gefasslose  Beisetzung  ist  gewiss  früh  Brauch  gewesen;  in- 
dessen wäre  es  durchaus  eben  so  falsch,  sie  fllr  entschiedenen 
Beweis  des  hohen  Alterthums  dieser  Hügel  zu  nehmen,  als  die  Annuth 
aus  dem  Mangel  der  Urnen  zu  folgern.  Es  finden  sich  in  diesen  Grab- 
stätten zuweilen  werthvolle  Beigaben;  gegen  das  hohe  Alter  aller 
derselben  spricht  aber  der  jüngere  Charakter  mancher  ausgegrabenen 
Sachen,  der  Umstand,  dass  sich  urnenlose  Leichenreste  mit  Skeleten 
in  Hügeln  des  3. — K.  Jahrhunderts  n.  Chr.  finden,  so  wie  dass  noch 
später  die  Heruler  nach  Prokop*s  Schilderung*)  die  yerbrannten 
Gebeine  ohne  Gefässe  in  die  Erde  vergruben.  Eine  bestimmte  Zeit- 
grenze tritt  also  eben  so  wenig  hervor,  wie  ein  Grund  der  Wahl  *) 
oder  wie  landschaftliche  Beschränkung.  Wir  treffen  Grabdenkmäler 
dieser  Gattung  in  den  verschiedensten  Gegenden  unter  abweichendefl 
Umständen.  Zwei  Unterarten  sind  zu  trennen. 

a)  Die  Todtenreste  liegen  ohne  Steinumgebung 
im  Hügel.  In  Nordholland  und  Geldern  sind  mehrere  Brandbqgel 
dieser  Art  aufgedeckt,  die  bei  geringer  Höhe  (2 — 3')  einen  grossen 
Umfang  (40 — 96')  hatten  und  in  verschiedenen  Lagen  die  Reste  roeb- 
rerer  Todten  enthielten.  Gewöhnlich  fehlten  alle  Beigaben;  in  einem 


^)  Yaglinga  «.  c  S. 

*)  Procop.  b.  g.  II,  14.  iuu9B|Uvi)c  tt  «utok  x^  9X076«  ^jUi^ovra«  t4  6c«  t^  wtfwvu  ff 
f§  ixpoictov. 

*)  JanMans  Anakanft  (HilTaraimache  Osdbadaa  73),  daaa  farade  keia  Gaftw  iarBM< 
gaweaao  aei,  kann  nomöglieh  gaafigao.  Auf  dam  Brandplataa  Mbas  das  Aacbaa-  aaä 
Kohlaaraatan  stehen  sogar  manchmal  GefiUae.  Keller,  helret  HeideBgriber,  iS> 
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solchen  Grabe  auf  der  HilYersiuner  Heide  (Nordholland)  fand  sieb  ein 
Bronzekeil  <).  Zar  Vergleichung  stelle  ich  eine  Art  der  bei  L5vö  in 
Ungern  untersucbten  Hügel  her,  die  ein  paar  Foas  über  dem  gewach- 
senen Boden  Asche  and  Gebeine  ohne  Beigaben  enthielten  *). 

Ein  Heidenberg  von  8'  Höhe  bei  der  Wiesbadener  Fasanerie 
ergab  einen  Brandplatx  von  12'  Durchmesser,  der  gana  mit  Asche 
und  Knochen  bedeckt  war,  woneben  eine  einfache  Tbonschale »  ein 
Riog,  Fibel  und  Nadel  mit  Öhr  von  Bronze  lagen.  Etwas  davon  stand 
eine  Steinkiste  mit  reiner  Asche  *). 

In  manchen  dieser  Hügel  wechseln  Lagen  von  Kohlen  mit  Asche 
und  Knochen  und  Lagen  von  Erde.  So  bestand  der  obere  Theil 
eines  10'  hohen  Heidenbuckes  bei  Rechers wyl  unweit  Solothurn  aus 
Schichten  von  Erde  und  Kohlen.  Auf  dem  gewachsenen  Boden  lag 
die  Brandstfttte  mit  Asche  und  Gebeinen;  darüber  zog  sich  eine  Thon- 
sehicht,  auf  der  eine  starke  eichene  Bohlendecke  geruht  hatte.  Auf 
den  vermoderten  Resten  derselben  lagen  in  Menge  Hirsch-,  Pferd- 
und  Eberknocheo,  so  wie  Yogelschftdel  *).  Solche  Schichtenhügel 
lagen  auch  um  ein  grösseres  anders  gebautes  Grab  auf  dem  UUsberge 
bei  Sieseby  an  der  Schlei.  Geftsse  oder  andere  Beigaben  kamen 
darin  nicht  vor  s).  Zuweilen  ist  der  ganze  Hügel  ein  ordnungsloses 
Gemisch  von  Erde,  Kohlen,  Asche  und  Knochenstückchen;  manchmal 
ist  dabei  die  Brandstelle  von  unregelmftssigen  Steinen  überdeckt, 
wie  in  einem  Kogel  bei  Hartberg  in  Steiermark,  der  unter  vielen 
anderen  mit  römischen  Spuren  lag  *).  Diese  Grabbauten  sind  nun 
nicht,  wie  oft  geschah,  (&v  blosse  Verbrennungsstfttten  zuhalten, 
wobei  zuflUiig  Leichenasche  und  Gebeine  zurückgelassen  seien, 
sondern  wirkliche  Todtenhügel,  die  sich  durch  die  hier  behandelle 
Bestattungsart  von  selbst  erklären.  Die  Hügel,  auf  deren  Abschnitten 
das  Todtenopfer  gehalten  ward,  unterscheiden  sich  durchaus  davon, 
indem  sie  den  regelmässig  angelegten  Brandplatz  mit  Kohlen,  aber 


^)  JsBMen,  HilTen.  Oadh.,  67,  72. 
')  T.  Sacken,  Beriebt  Aber  d.  Grabhügel  bei  Lötö,  S.  S. 

')  Oorow,   Opferatitfen  1,  24.  —  Ober  die  ring-  und  gmbenfarmtge  Anlage  der 
Aachen-  nnd  RnochenpliUe  in  dem  einen  SinaheimerBfickel  ward  früher  geaprochen. 
*)  Keller,  helret.  HeidengrSber  und  Todtenhügel,  52. 
*)  Schleaw.-bolat-lanenb.  Ber.  12,  41. 
•)  Hitüiell.  dea  hiat  Vereinea  f.  Steiermark,  2,  117. 
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nichts  von  menschlichen  Resten,  zuweilen  nur  liegen  gebliebene 
Erzfragmente  zeigen  <). 

Merkwürdig  sind  einige  Hartberger  Fronhftuselt  die  aus 
Schichten  schwerer  Kalksteine  mit  aschenreicher  Erde,  oder  auch 
aus  Erde  und  rohen  mit  M&rtei  gebundenen  Steinen  ohne  Asche  oder 
irgend  sonst  etwas  bestehen  *).  Andere  Kogel  in  Steiermark  ans 
blosser  Erde,  in  der  Schweiz  aus  Erde  oder  Erde  und  Stein  mflssea 
wir  f&r  Kenotaphe  halten;  sie  kommen  auch  anderwärts  ?or. 

b)  Die  Todtenreste  liegen  innerhalb  einer  Stein- 
Setzung.  Die  HQgel  sind  massig  hoch,  an  der  Susseren  Grundlinie 
mit  einem  Steinkranze  umgeben  und  zuweilen  Ober  den  ganzen 
Röcken  mit  Feldsteinen  belegt.  Der  Brandplatz  auf  der  inneren 
Grundfläche  ist  Yerhftitnissmfissig  klein;  er  enthält  Kohlen,  Asche 
und  Gebeine  und  zuweilen  Beigaben.  Ein  Steinkranz  umfasst  ihn, 
und  über  ihm  sind  gewöhnlich  kleine  Steine  in  die  Erde  gemischt, 
um  die  Stelle  mehr  zu  schützen  (Taf.  HI,  Fig.  1).  Im  LOneburgi- 
schen  *)  finden  sich  oblonge  HQgel,  welche  an  jeder  kurzen  Seite 
entweder  eine  runde  Steinpflasterung  oder  eine  grössere  GranitpUtte 
haben,  worauf  die  Verbrennung  geschah  (Taf.  III,  Fig.  2).  Dieselbe 
erfolgte  vereinzelt  auch  auf  einem  kleinen  Altar  von  Feldsteinen. 

Ein  12'  hoher,  80'  Durchmesser  haltender  HQgel  bei  Höng  in 
Züricher  Gebiet,  von  verdecktem  Steinkranz  umgeben,  hatte  mitten 
eine  oblonge  5%'  lange,  3'  breite  Steinlegung,  worin  sich  der  Brand* 
platz  mit  den  Resten  zweier  Leichen  fand;  die  Schwerter,  Sporei 
und  grossen  Messer  von  Erz  deuteten  auf  Männer.  Grössere  rui 
kleinere  Töpfe  standen  Aber  den  Eicheukohlen.  Fünf  Fuss  höher, 
aber  an  der  entgegengesetzten  Seite  lag  eine  Brand  und  blosse  Beer^ 
digung  verbindende  Leichenstätte.  Die  Skelete  lagen  sehr  uno^ 
dentlich  ^). 

Ein  ausgezeichneter  Bau  dieser  Gattung  war  der  sogenannte 
grosse  Geldberg  von  Peccatel  bei  Penzlin  in  Mecklenburg  *).  Der- 
selbe hatte  2S'  Höhe  und  1 20'  Durchmesser.  Die  Brandreste  mit  reichen 
Beigaben  von  Gold,  Erz  und  blauem   Glasfluss  lagen   auf  einer 


i)  Vgl.  Dorow,  Opferatfitten,  1.  Keller,  helveL  Heideogr&ber  und  Todteobngtl,  15. 12- 

S)  Mittheil,  des  hist.  Vereines  f.  Steiermark  Z,  117.  lU. 

>)  V.  EstoHT,  Alterthumer  yod  Uelsen,  Z7. 

«)  Keller,  helfet  Heidengriher  and  Todtenhfigel,  16. 

ftj  Mecklenbarg.  Jahrb.  X,  274  ff. 
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2' hoben,  5%' lallgeil  und  4 y,^  breiten  Erh5hun^  von  Saud,  waren 
mit  Steinen  fiberdeckt  und  in  Entfernung  ron  8  Fuss  von  einer  vier 
Foss  beben  und  breiten,  trockenen  Steinmauer  kreisförmig  um- 
zogen ^).  Durch  die  mittlere  Höhe  des  HQgels  wölbte  sich  eine  ein- 
fache, trockene  Steinsetzung  gegen  Osten  und  Süden.  Darüber  lag 
Kiriseben  einer  doppelten  Steinschicht  eine  jüngere  Brandstelle  ohne 
Beigaben.  Gegen  Osten  waren  Gebeinurnen  in  späterer  Zeit  ver- 
graben. Stoff  wie  Form  der  Brzarbeiten  weisen  diesen  Geldberg  von 
Peccatel  in  eine  filtere  Zeit.  Die  Bronzesachen  waren  grösstentbeils 
geschmolzen  und  also  dem  Leichenbrande  mit  ausgesetzt  gewesen. 

2.  ligel  bU  einer  ischenkiste. 

Sowohl  in  den  HQnengrSbern  als  in  den  Grabhügeln  mit  unver- 
brannten Leichen  begegneten  wir  der  uralten  Sitte,  durch  Zusam- 
mensetzung von  Steinen  einen  Todtenbehälter  zu  bilden.  Auch  in 
den  Brandbügeln  treffen  wir  viereckige  und  runde  Steinkisten,  worin 
Gebeine  und  Asche  ohne  Urnen  niedergelegt  wurden.  Sie  kommen 
gerade  nicht  hSufig  vor. 

Ein  Kegelgrab  nächst  Dreveskirchen  bei  Wismar  enthielt  eine 
ovale  Steinkiste  von  1'  9"  Länge  und  1'  Breite,  in  der  verbrannte 
Knochen  mit  einem  zerbrochenen  Schwerte  und  einem  Spiralhafte 
von  Bronze  lagen  *).  —  Im  LOneburgisehen  haben  die  Hügelgräber 
dieser  Art  meist  nahe  unter  dem  Scheitel  die  viereckige,  durch  eine 
Steinplatte  geschlossene  Kiste  mit  verbrannten  Knochen  oder  Kno- 
chen und  Sand  gef&llt.  Beigaben  finden  sich  nicht  Eine  besondere 
Abart  bot  ein  Hügel  zwischen  Uelzen  und  Halligdorf,  in  welchem 
¥on  der  Gipfeldecke  bis  zum  Boden  zwei  12'  tiefe  an  einander  stos- 
sende  runde  Schachte  von  kleinen  Steinen  ausgesetzt  waren,  welche 
platte  Steine  zudeckten  (Taf.  HI,  Fig.  3).  Schichtenweise  lagen 
Sand,  Kohlen,  Lehm  und  Knochen  darin  *).  Eben  so  eigenthümlich 
war  ein  Grabhügel  unter  dem  schwarzen  Berge  im  Uelzener  Stadt- 
forst gebaut.  An  den  äusseren  Steinkranz  war  nämlich  unmittelbar 
eine  bifi  in  die  Mitte  einspringende  rechtwinklige  Kiste  von  fast  vier 


*)  Ich  zweifle  wenigstens  nicht,  dsss  der  nnr  im  Westen  sufgegnibene  Bogen  sich 
östlich  fortsetxt.  In  einem  spfiter  xn  besprechenden  Urnenhfigel  von  Chudenic  in 
Böhmen  standen  die  GeflUse  in  einer  concentrisehen  Doppeimsuer. 

*)  Mecklenburg,  Jahrb.  XIX,  291. 

')  T.  Bstorff,  Alterthiimer  von  Uelien,  26.  31.  40. 

SiUb.  d.  phiL-hist.  Ol.  XXIX.  Bd.,  II.  Rft.  13 
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Fuss  Höhe  gebaut,  auf  deren  Steinpflaster  viele  Knochen  ohne  Asche 
und  Kohlen,  mit  zwei  kleinen  Mahlsteinen  und  einem  4y,  Loth 
schweren  Bimssteine  lagen  ^). 

Auf  der  Kohlhecke  bei  Wiesbaden  sind  ebenfalls  Grabhflgel  mit 
Aschenkisten  aufgedeckt  worden.  In  dem  einen  16'  hohen  stand  sie 
in  einem  6'  hohen  SteinkegeU  war  ganz  mit  Knochen  und  Asche 
gefallt  und  enthielt  ausserdem  einen  Sy«"  Durchmesser  habenden 
Ring  und  einen  einfachen  Kleiderhaft  von  Erz,  so  wie  Reste  eines 
eisernen  Schwertes  und  ein  Stück  abgeschliffenen  reinen  Quartes. 
In  einer  andern  fanden  sich  flinfsehn  einfache  Brzringe  versebiedeow 
Grösse,  ein  Bronzekeil  und  einige  Erzbruchstficke,  so  wie  kleine 
Quarzkiesel.  In  einem  andern  GrabhQgel  ging  aus  einer  Stein- 
kammer, worin  eine  rohe  Vasenurne  mit  einigen  Erzbeigaben  stand, 
eine  mit  einem  Stein  verstellte  Thflr  von  2'  Höhe  in  eine  kleinere 
Steinkiste,  die  mit  Knochen  und  Asche  gefüllt  war  und  nur  einen 
schönen  Quarzkrystall  ausserdem  bot  *). 

Das  merkwürdigste  Beispiel  eines  solchen  Kistenbaues  gab  der 
DachshOgel    bei    Grossdrachsdorf  im  Voigtlande.    Es  ist  dies  ein 
grosser,  halbmondförmiger  Burgwall  mit  einer  Menge  kasematten- 
artiger Wohnungen,  die   aus  Balken  und  gebrannter  Lehmdecke 
gebaut  waren.  Von  Südosten  nach  Nordwesten  streckte  sich  ein 
ovaler  Steinbau  von  20'  Lftnge,  9'  Breite  und  6'  Höhe  hindurch,  der 
ungeflihr  zweihundert  Zellen  von  8 — 12  Kubikzoll  enthielt;  Lehn 
band  die  Steinplatten.  Eine  einzige  Zelle  mit  einer  Urne  ausgenom- 
men, lagen  in  allen  übrigen  drei  oder  vier  Handvoll  verbrannter 
Gebeine  frei  da;  nur  eine  rohe  Lehmkogel  oder  ein  paar  Schnecken- 
häuser waren  hier  und  da  beigelegt  *).  Wir  haben  hier  eine  Art 
nordisch-dürftigen  Columbariums.  Da  alle  diese  Burgwftlle  aus  gutes 
Gründen  den  Slaven  zugeschrieben  werden,  wird  auch  dieser  Foebs- 
hügel  den  ehemaligen  serbischen  Bewohnern  des  Voigtlandes  ange- 
hören. Er  enthält  in  merkwürdiger  Vereinigung  die  Behausung  der 
Lebenden  und  der  Todten  eines  festen  Platzes  und  verdankt  viel- 
leicht den  letzten  Kfimpfen  der  Slaven  dieser  Gegend  wider  die 


«)  T.  Ettorff,  33. 
*)  Dorow,  Opferstiitt«n,  1,31. 

*)  Nenn  and  swantig^tter  bis  ein  und  dreitsigster   Jabretber.   d.  ToiftUad.  Gm«I1' 
•cball,  11  f. 
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Deutsdien  seine  Entstehung.  Er  erinnert  übrigens  an  einen  merk* 
würdigen  HOgel  bei  der  Wiesbadener  Fasanerie.  Derselbe  war  bei 
120  Sehritt  Umfang  sechs  Fuss  hoch  und  enthielt  eine  Menge  kleiner 
Gewölbe  (?  Kisten)  und  oben  offener  mit  Erde  gefüllter  Gänge  Ton 
4'  Höhe  und  3'  Breite  aus  behauenen  Steinen.  Mitten  lag  unter  einer 
Menge  Asche  und  Kohlen  ein  4  Quadratfuss  grosse  Steinkiste  mit 
einer  in  reiner  Asche  liegenden  versteinerten  Venusmuschel  *). 

3.  Itgel  mk  Iscben-  ud  leliirien. 

Am  gewöhnlichsten  barg  man  die  sorgsam  gesammelten  Lei- 
ehenreste  in  einem  thönernen  GeAsae  und  stellte  dasselbe,  meist  yon 
anderen  Geschirren  umgeben,  in  einen  HQgel  der  entweder  ron 
Erde  oder  Stein  aufgeschüttet  ward. 

s.  Beisetzung  in  Erdhügeln. 

Wir  gewahren  durchgehends  in  den  rerschiedenen  Grabdenk- 
mälern wiederkehrende  Weisen  und  finden  darum  auch  hier,  dass 
die  Aschengeßsse  entweder  ohne  schützende  Umgebung  oder  in 
mannigfachster  Umschränkung  in  dem  Hügel  geborgen  wurden. 

a.  Blosse  Beisetzung  der  Urnen  in  der  Hflgelerde. 
Die  Unterscheidung  künstlicher  Urnenhügel  und  eines  hügellichten 
Urnenplatzes  ist  zuweilen  nicht  leicht  und  erfordert  bei  Ausgrabungen 
grosse  Aufinerksamkeit.  Ebenso  sind  am  Rande  von  Grabhügeln  in 
späterer  Zeit  oft  Aschengefässe  eingegraben,  die  ebenfalls  nicht 
hierher  gehören,  wo  wir  nur  Ton  den  Erdhügeln  zu  handeln  haben, 
die  dazu  aufgeworfen  wurden,  um  Urnen  ohne  Steinumkleidung  zu 
bergen. 

Lehrreiche  Beispiele  dieser  Art  wurden  aus  Nordholland,  Drenthe 
und  Utrecht  bekannt.  Gewöhnlich  stehen  in  diesen  niedrigen  Erd- 
aufwürfen mehrere  Urnen ,  entweder  in  gleicher  Höhe  oder  in  zwei 
oder  drei  Lagen  «).  Ein  2—3'  hoher  Hügel  mit  32  Schritt  Umfang 
auf  der  Hilrersumer  Heide  barg  zweiunddreissig  Urnen  ron  derselben 
Masse  und  Arbeit  und  ziemlich  gleicher  Vasengestalt,  die  nur  in 
einzelnen  Stücken  dem  Kruge   oder  Napfe  sich  näherte  (Taf.  III, 


*)  Dorow,  Opfentitton«  1,  23.  —  Vgl.  ausserdem  den  aoter  B.  3.  a,  8.  beschriebenen 

NeckUaer  Grabbigel. 
*)  Janssen,  Hilfers.  Oudhed.  86. 

13» 
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Fig.  19,  21,  23J.  Ausser  einem  Armriog  und  einer  Erznadel  bei 
einer  Urne  ergaben  diese  HQgel  nicht  einmal  Kohlen  9. 

Als  Beispiel  eines  nicht  unbedeutenden  Hflgelgrabes  mit  einer 
einzigen  Urne  kann  eines  auf  der  Larenschen  Heide  in  Nordholland 
dienen,  das  3'  hoch,  40'  in  Umfang,  ein  einziges  rohes  Beigefass 
in  Gestalt  eines  umgekehrten  Zuckerhutes  ohne  irgend  welche  Bei- 
gaben enthielt  *). 

Solche  Hügel  sind  auch  aus  Westphalen  bekannt;  sie  waren  mit 
Steinen  umkränzt,  die  Urnen  fanden  sich  in  der  Mitte.  In  mehrereo 
Hügeln  vonSchlieben  an  der  schwarzen  Elster  war  der  Sand  derAaf- 
wQrfe  um  die  Geßsse  herum  durch  eine  festere  Hasse,  etwa  Mergel  oder 
Kalk,  gebunden.  Eines  dieser  Gräber  enthielt  die  Leichenurne  eines 
Kindes  von  siebzehn  BeigefÜssen  umstellt,  worunter  mehrere  Spiel- 
geschirre waren.  Bei  den  Todtenresten  lag  ein  gebrochener  kleiner 
Armring,  Stucke  eines  Bronzespiraldrathes  und  vier  geschlilTeoe 
^eine.  In  der  Nähe  standen  noch  drei  Aschenurnen  mit  einigeo 
Brzsachen  >). 

Wahrscheinlich  gehören  auch  die  bei  Lawalde  unweit  GrOnberg 
in  Schlesien  aufgedeckten  dreissig  kleinen  Urnenhügel  hierher.  Sie 
waren  niedrig,  bei  16— 20' Durchmesser,  am  Fusse  mit  einem  Sleio- 
kranze  umgeben  und  enthielten  becberf5rmige  Urnen  mit  eberneo 
Nadeln  und  Speerspitzen  *). 

Auch  am  Rhein  und  in  Süddeutschland  kommen  derartige 
Todtendenkmale  vor.  Ein  Hügel  auf  der  Gaishecke  bei  Wiesbadeo 
hatte  unter  der  Brandstelle  eine  schwarze  und  gelbliche  Urne  mit 
viel  Asche  und  Knochen,  aber  ohne  Beigaben«  Oberhalb  des  Kohleo- 
platzes  war  man  auf  zwei  einfache  dünne  oyale  Bronzeringe  gestos- 
sen.  In  einem  andern  Hügel  standen  zwei  Aschenkrüge  mit  reichen 
Beigaben,  worunter  ein  Bronzekeil,  auf  dem  Brandplatze  too  8' 
Durchmesser.  Ein  paar  Hügel  bei  Dotzheim  hatten  nur  rohe  Vasen- 
urnen mit  hineingelegten  kleinen  Gefässen  >). 


')  Janssen,  a.  a.  0.  82. 

*)  A.  a.  (>.  72.  ^  Sehr  robe  Urnen  ohne  Beigaben  kommen  tacb  in  engliscbea,  jW«i- 

falls  nicht  germanischen  Hügeln  vor.  Akerman,  Indes  13  ff. 
')  Klemm,  Altertbumskunde  111. 
«)  Kruse,  Budorgis  59. 
&)  Dorow,  Opferstfitten  1,1 5.  26.  2S. 
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Bei  Ringingeo  in  Wörtemberg  lagen  zwölf  runde  Bücke  ver- 
schiedener Grösse  im  Halbkreise  beisammen,  von  denen  ein  kleiner» 
der  nur  Ascbe  enthielt,  und  zwei  grössere  geöffnet  sind.  In  dem 
einen  derselben  fand  man  nur  zwei  Urnen  ohne  Beigaben;  in  dem 
andern  zwischen  zwei  schwarzen  Urnen  mit  weissen  gegitterten 
Zeichnungen  (Taf.  lii,  Fig.  25)  eine  rothe  irdene  Schale  und  ein 
zerbrochenes  Eisenschwert  9-  Entschiedener  als  hier  bricht  römische 
Cultar  in  mehreren  der  zahlreichen  Tumuli  um  Lövö  im  Zalaer 
Comitat  in  Ungern  hervor.  Die  einen  ISngliehen,  auf  Anhöhen  gele- 
genen, lieferten  in  der  Tiefe  von  1 — 2'  Urnen  von  Thon  und  Glas 
Ton  verschiedenartigen  Töpfen  umstellt,  aber  ohne  andere  Beigaben. 
Die  anderen  runden  hatten  mitten  zusammengestellte  KrOge  mit 
Gebeinen  und  bei  jedem  eine  Grablampe.  Um  Lövö  sind  Münzen  der 
Kaiser  von  Hadrian  bis  Constantius  II.  gefunden  *). 

In  einem  der  BOcke  von  Trüllikon  bei  Zürich  stiess  man  ein 
paar  Fuss  unter  der  Spitze  auf  eine  durchgehende  Kohlenstatte,  aqf 
der  ein  paar  eiserne  Ringe  lagen.  Auf  dem  natürlichen  Boden  stand 
eine  Aschenurne  (Fig.  32),  daneben  eine  bemalte  Urne  und  mehrere 
Speise- und  Trankgeschirre.  Von  Erz  fand  sich  nur  eine  Art  Beschlag. 
Im  ganzen  Hügel  war  kein  Stein  >).  In  einem  der  Hflbel  von  Ins 
(Anet,  Cant  Bern)  lagen  zwei  Fuss  unter  dem  Gipfel  verbrannte 
Gebeine  im  Sande,  zwei  Fuss  tiefer  Urnenscherben  mit  Todtenresten 
und  reichen  Bronzesachen.  Weiter  unten  lagen  unter  Steinen  Ringe 
und  Armschlaufen  von  Bronze,  und  eherne  kleine  Schuppen,  die  zu 
einem  Kleide  gehört  haben  müssen;  Leichenreste  scheinen  hier 
nicht  gelegen  zu  haben  ^). 

Fassen  wir  diese  Beobachtungen  zusammen,  so  stellen  sich  uns  in 
diesen  Grabdenkmalen  ebensowohl  sehr  einfache  als  ausgebildetere 
Zustande  dar;  wir  finden  rohe  und  gut  gearbeitete  Gefässe,  gänzlichen 
Mangel  der  Beigaben,  so  wie  eherne  und  eiserne  Sachen,  welche  aber 
von  dem  späteren  Charakter  derMetallarbeiten  noch  nichts  verrathen. 
Indessen  dürfen  wir  nicht  behaupten,  dass  in  der  späteren  Zeit  diese 
steinlosen  Urnenhügel  ganz  abgekommen  seien;  es  liegen  z.B.  vor  dem 


t)  Siebenter  Bericht  des  Vereines  f&r  Oberschwtben  46. 

*)  ▼.  Sacken,  Grabbügel  um  Lörö  5.  8.  10. 

*)  Keiler,  helfet.  Heidengriber  und  Todtenhilgel  13  f. 

*)  BoDttettea,  Tombelles  d*Anet  8. 
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Dane  wirke  kleine  Hügel ,  mit  fünf  bis  sechs  Urnen  jeder,  die  erst 
errichtet  sein  können,  nachdem  jene  Befestigung  schon  bestand  <). 

^.  Die  Urnen  sind  mit  Steinen  umstellt.  Die  HQpl 
dieser  Art  sind  gewöhnlich  mehr  breit  als  hoch  und  nähern  sich  oft 
durch  allmähliches  Einsinken  und  Abrutschen  einem  abgeplattetes 
geringen  Erdhaufen.  Meist  umzieht  sie  am  Fasse  ein  Kranz  grösserer 
Steine,  in  seltenen  Fällen  ein  doppelter  oder  dreifacher,  der  dai 
bessere  Zusammenhalten  der  Erde  bezweckte  gleich  dem  Besetxeo 
mit  einzelnen  Steinblöcken  oder  dem  gänzlichen  Belegen  mitkleiaeiD 
Geschiebe  (Taf.  II,  Fig.  3,  4;  III,  Fig.  5)  <).  Als  seltene  NebenaHen 
beobachtete  von  Estorff  im  Löneburgiseben  HQgel  mit  einem  eio- 
zelnen  Steinblock  am  Umkreise  (Taf.  III,  Fig.  4)»  Högelchen  mit  den 
Steinkreise  in  einigem  Abstände  Tom  Fusse  (Taf.  III»  Fig.  6)  und  sehr 
abgeplattete  Aufwürfe  mit  ziemlich  dichter  Bepflasterung  und  deotHcber 
Umgrenzung  (Taf.  III,  Fig.  7).  Gewöhnlich  liegen  diese  Umenhugel 
in  Mengen  beisammen;  über  fünfzig  auf  einem  Flecke  hat  min 
gezählt.  Ebenso  enthalten  sie  fast  durchgehends  mehr  als  eine  Urne. 

Die  Gefässe  stehen  in  yerschiedener  Tiefe,  bald  innerhalb  des 
Aufwurfs,  bald  auf  dem  Boden.  Sie  werden  von  Steinen  g^en  deo 
Druck  geschützt,  die  gegen  oder  über  sie  gelegt  sind  (Taf.  III,  Fig.8.9), 
indem  die  Seiten  durch  gegen  einander  gelehnte  oder  gerade  stehende 
Blöcke  gesichert  sind  und  von  oben  ein  grösserer  Stein  oder  klei- 
nere in  die  Erde  gemischte  decken.  Zuweilen  umgibt  ein  Steinkreb 
ohne  Decke  die  Urnen,  wie  in  den  Heidenbergen  bei  LQsse  uoweit 
Beizig»  welche  in  der  Spitze  die  AschengeflUse  hatten.  Neben  dei 
Kreise  lagen  hier  Pferde-  und  Hundeknochen  und  Rosshaare  >). 

Manchmal  fehlen  die  Seitensteine,  wie  in  kleinen  runden  Uroeo- 
hügeln  auf  der  Heiskenstadt  bei  Gudow  in  Lauenbarg;  die  4-5' 
tief  liegenden  Urnen  stehen  hier  auf  platten  Feldsteinen,  sind  dorek 
solche  bedeckt,  aber  öfter  an  den  Seiten  ganz  frei  ^),  haben  sehwar^ 
braune  oder  röthliche  Farbe  und  auf  den  verbrannten  Knochen  oad 
dem  Sande  zuweilen  eherne  und  eiserne  zerbrochene  Sachen.  Bse 
Brandstätte  fand  sich  nicht. 


1)  Schletw.-holst.-Iaaenb.  Ber.  6,  7,  9. 

*)  Bei  der  iuMeren  Gleichheit  der  Grab-  und  der  Urneahfigel  kran  hier  aif  v^ 

Zeichnungen  der  Ttf.  II  rerwieaen  werden. 
S)  ▼.  Ledebar,  Alterth.  d.  R.  B.  PoUdi^n  52. 
«)  Schlesw.-hoUt-Uittenb.  Ber.  6,  19. 
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lo  den  xahlreicben  wetlerauischen  Urnenhögein  waren  die 
Urnen,  falls  ieh  die  Beschreibung  recht  verstund <),  mit  Steinen 
bedeckt;  ziemlich  biafig  kamen  dabei  Schwrerter»  Rioge,  Nadeln 
und  Sehildbuckel  von  Bronze ,  Bemsteinperlen  und  einzelne  Eisen- 
sebwerter  Tor. 

Lehrreiches   bieten  die  Hittheilungen  Qber  die  betreffenden 
Mecklenburger  Grabstätten  *).  Sie  steigen  von  2 — 30'  Höhe  auf,  und 
haben  selten  einen  Steinkranz.  Die  Urnen  umgibt  gewöhnlich  eine 
Anhäufung  Ton  Steinen,  zuweilen  haben  sie  auch  Fuss  und  Mündung 
geschützt.   Die  kleineren  HQgel  enthalten  meist  ein  einziges,  die 
grosseren  mehrere  Begräbnisse.  Die  Thongeftsse  sind  vasenförmig; 
als  Beigaben  erscheinen  zuweilen    Alte  und  Hämmer  von  Stein, 
gewöhnlich  aber  eherne  Geräthe:  Keile'),  kurze  zweischneidige 
Schwerter  mit  kleinem  Griffe,  kurze  breite  Dolchmesser,  andere 
Messer,    lange    Speer-     und   Pfeilspitzen,    breite   Lanzenspitzen, 
Schildbuckel,  lange  Nadelstäbe  mit  Knöpfen,  Scheren,  Kleiderhafte 
aus  zwei  Spiralpiatten,  Windringe  f&r  Arm  und  Finger,  Bauge  für 
Hals,  Arm  und  Bein,  kronenartige  Beifen,  kurz  jene  Bronzesachen 
fon  trefflichem  Guss,  die  während  eines  bestimmten  Zeitraumes 
durch  ganz  Europa  gehen  und  keinem  einzelnen  Volke,  sondern 
einem    verbreiteten  Culturstande    angehören.    Ausserdem  kommen 
zuweilen   mancherlei  Ringe  von  Gold  und  oft  Bernsteinsachen  vor; 
höchst  selten  dagegen  ist  Eisen,  Silber  und  Glas.  Diese  Mecklenbur- 
ger Umenhagel  gehören  daher  einer  etwas  früheren  Zeit  als  viele 
andere  im  mittleren  und  südlichen  Deutschland  an,  oder  sie  bezeu- 
gen, dass  sich  die  ältere  Cultur  an  der  Ostsee  länger  hielt,  als  gegen 
Rhein  und  Donau  hin.  Einige  Beispiele  mögen  die  Unterschiede  darle- 
gen. Bei  Kocvar  im  Berauner  Kreise  Böhmens  lagen  einundzwanzig 
Grabhügel  von  ungefthr  sechs  ^Fuss  Höhe,  die  mit  vielen  Steinen 
belegt  waren.  Es  stand  immer  eine  grosse  Todtenurne  unter  Stein- 
platten darin,  von  kleinen  GefSssen  umstellt,  wobei  eiserne  Schwer- 
ter und  eherne  Ringe  und  NadeUi  lagen.  Die  Hügel  enthielten  auch 
Brandplätze  und  Thierknochen  ^). 


*)  Diefllmbach,  Urgetebichte  der  Wetterau  (Archir  f.  best.  Getcbicbte,  IV,  1). 

*)  In  der  Brllvtenuif^  zam  Frideric.-Francisceam  und  den  Mecklenburg.  Jahrbüchern. 

*)  DiM  Lisch  nnbegreiflicberweUe  in  diesen  Broniekeilen  und  Meissein  die  framea, 

da«  ongitstum  breve  und  aere  ferrum  aua  Tacit.  germ.  S  findet,  ist  bekannt. 
*)  Kaiina,  Böhnetts  Opferplitie  172. 
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Ganz  ähnlich  waren  nassauUche  Urnenhögel  bei  Bilkheim 
gebaut  Von  12—30'  Durchmesser  und  1% — V  Höhe,  am  Fasse 
mit  Blöcken  umlegt,  hatten  sie  mitten  im  Innern  eine  grosse  Stein- 
platte, unter  der  im  Abstände  Ton  3  —  6"  eine  grosse  Urne 
(17  —  18''  hoch),  eine  kleinere,  ein  fast  rundes  Töpfchen  und  swei 
bis  vier  Schüsseln  in  verschiedener  Lage  gegen  einander  standen. 
Zuweilen  lagen  die  kleineren  Geschirre  in  den  grösseren  auf  den 
Todtenresten.  Ob  sich  metallene  Beigaben  hier  fanden »  weiss  iek 
nicht  9  t  in  anderen  kommen  solche  vor.  Bei  Dotsheim  z.  B.  öffnete 
man  einen  3'  hohen  Hügel,  auf  dem  ein  schwerer  Quarzblock  ruhte. 
Auf  der  Grundfläche  lag  ein  ausgedehnter  runder  Brandplatz ,  durch 
welchen  sich  von  NW.  nach  SO.  eine  1'  hohe  Feldsteinbank  zog, 
worauf  fünf  Knochenurnen  mit  einigen  Krügen  und  SehOssela  stan- 
den. Daneben  lagen  zwei  Armringe  und  ein  Halsring  mit  daranhao- 
genden  kleinen  Bingen»  sämmtlich  von  Bronze,  wie  deren  auch  is 
Hallstadt  vorkommen  *).In  einem  der  Todtengeßsse  soll  ein  steinerner 
Phallus  und  ein  geschliffener  knopfartiger  Stein  gelegen  haben.  Ein 
anderer  Hügel  daselbst  enthielt  weder  Asche  noch  Gebeine  ooeh 
irgend  eine  Brandspur,  sondern  auf  der  Mitte  des  Bodens  einen 
ehernen  Halsbaug  mit  Bruchstücken  eines  zweiten,  nordwestück 
davon  fünf,  südöstlich  drei  auf  einander  gelegte  Handringe,  wie 
solches  auch  in  anderen  Grabstätten  dortiger  Gegend  getroffen  ward*). 

Jene  Gegenden  sind  ungemein  reich  an  Urnenhflgeln ;  in  Solms- 
Braunfels  allein  sind  gegen  siebenhundert  Grabhügel  gezahlt 
Homer,  Kelten  und  Germanen  mögen  nahe  und  mit  einander  ihre 
Todten  darin  bestattet  haben.  In  einem  bei  Laufdorf  im  Solmsisebeo 
eröffneten  Tumulus  stand  die  Haupturne  ganz  in  römischer  Weise 
von  kleinen  leeren  Urnen ,  Näpfen  und  Schüsseln  umgeben  *).  Docl 
ist  dies  noch  nicht  fQr  echt  römischen  Ursprung  entscheidend,  da 
wir  in  nordöstlichen  Gegenden,  wo  nur  vereinzelte  Händler  nach 
dem  Bernsteinlande  hindurchzogen,  solche  Gefassstellung  ebeafalb 
bemerkten.  Dagegen  dürfen  wir  ein  römisches  Monument  in  der 


i)  Aiinalen  des  nassauischen  Vereines  III.  2,  4. 

'-^)  Drei  in  einander  hangende  Ringe  je  von  3y,''  Durchmeaaer,  an  deren  jedoa  &vei 

kleinere  hingen,    gehörten  zu  dem  reichen  Bronzefunde  von  Ganihack  ia  Hetsea- 

Darmstadt.  Dorow,  OpferpIStze  2,  SS. 
')  Annalen  des  nassauiachen  Vereines.  III.  2,  67  ff. 
«j  Kbd.  II.  2,  175. 
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sogenannten  Batterie  bei  Reroeaweiler  im  Regierungsbezirke  Trier 
anoehroeD.  Dieser  20'  hohe  Hflgel  enthielt  in  der  Tiefe  von  10'  eine 
orale  Steinschiehtung  Ton  15'  Lftnge,  10'  Breite  und  8'  Hohe,  die 
mit  Sand  durchschuttet  war  und  am  sfiddstlichen  Ende  eine  römische 
Henkelkanne  von  Bronzebleeh  ergab,  worin  Leichenasehe  und  Erde 
war.  Gegen  die  Mitte  lag  ein  Eisenschwert  in  eherner  Scheide, 
wozu  wahrscheinlich  einige  kleine  Knopfe  und  ein  Ringlein  gehörten, 
ferner  zwei  lange  Lanzenspitzen,  eine  Fibula,  zwei  dOnne  Gold- 
blättchen und  mehrere  Stöcke  Erz  und  Eisen.  Gleich  gebaute  aber 
kleinere  Urnenhögel  deckte  man  im  Walde  Kaisersborn  bei  Urex- 
Weiler  auf,  aus  denen  Reste  von  Waffen  und  besonders  bogenför- 
mige Fibeln  mit  fantastiscben  Kopfverzierungen,  so  wie  eine  Urne 
(Taf.  III,  Fig.  29)  bemerkenswerth  sind  ^),  die  mit  den  übrigen 
Fundstücken  darauf  deuten,  dass  hier  römische  Cultur  mit  nordischem 
Bildungatriebe  zusammenstiess. 

Durch  ihren  Bau  verdienen  noch  einige  HeidenbOcke  am  Huser- 
see  im  ZOrich^schen  Erwähnung.  Sie  enthielten  unter  einer  Stein- 
haofung  zwei  nur  durch  dflnne  Erdschicht  getrennte  Brandplätze 
über  einander,  auf  deren  jedem  Todtenurnen  standen  und  Erzsachen 
lagen,  welche  theils  den  Brand  durchgemacht  und  geschmolzen, 
theils  nach  demselben  beigelegt  waren.  Letzteres  war  auch  mit  einer 
Bernsteinperle  geschehen  *). 

7*.  Die  Urnen  stehen  in  einer  regelmässigen  Stein- 
schichtung. In  einem  Bück  von  Kreuzungen  bei  Constanz  hatte 
die  Steinschichtung  eine  oblonge  Gestalt  (3'  hoch,  8'  lang,  6'  breit) 
und  war  mit  Asche  und  Kohle  durchmischt.  Sie  stieg  über  einem 
Brandplatze  auf,  den  ein  Steinkreis  umgrenzte  und  auf  dem  die 
ThongeAsse,  ein  ehernes  Messer,  ein  Bronzeohrring  und  unver- 
brannte  Schweinsknochen  lagen.  Die  Todtenreste  waren  in  einer 
kleinen  Vasenume  verwahrt,  die  in  zwei  andern  Geßissen  stand.  In 
einem  2'  Durchmesser  haltenden  grauen  Vasengeschirre  lag  eine 
Trinkschale  *). 

Gewöhnlich  sind  die  Steine  kegelartig  aufgeschüttet  und  von 
bedeutender  Masse.  So  ergab  der  Steinkegel  in  einem  HQgel  von 


^)  Aiu  den  MittheilungeD  des  AiterUiamsTereioes  ron  St.  Wendel  und  Ottweiter   aus- 

geto^n  Ton  L.  Lindenscbrait,  ein  denteches  Hfi|^lgrab,  7  f. 
3>  Rellor,  belTet.  Heidengriber  und  Todtenbfigel,  24. 
*)  Keller,  t.  a.  0.  22. 
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AltsaiDinit  bei  Krakow  in  Mecklenburg  neun  vierspännige  Fader 
Feldsteine.  An  seinem  nordöstlicben  Ende  auf  dem  Urboden  stand 
die  braune  Todtenurne  mit  einem  flachen  Steine  geschlossen.  Ohne 
Ordnung  lagen  viele  schöne  Erssachen  in  dem  Kegel  herum:  ein 
Schwert»  ein  Messer,  ein  sogenanntes  Diadem,  ein  Halsring,  eia 
Kleiderhaft  mit  Spiralplatten,  ein  Paar  sogenannter  Handbergeo,  ein 
offener  kleiner  Ring  und  ein  paar  BesehlSge;  auch  zwei  kleine  Bem- 
steinperlen  fanden  sich.  Durch  die  Steine  zogen  sich  Kohlen  und 
verbrannte  Knochen  von  Thieren,  wfthrend  ein  Brandplatz  sieh 
nicht  vorfand  9. 

Ganz  besondere  Aufmerksamkeit  verdient  ein  Kegelgrab  von 
Peccatel  bei  Schwerin  *).  Aus  lehmhaltigem  Sande  zu  einer  Hdhe 
von  10'  und  einem  Umfange  von  120  Schritt  aufgeworfen»  enthielt 
es  ziemlich  auf  der  Mitte  der  Grundfläche  einen  5'  hohen  Kegel  aas 
Feldsteinen,    worin    eine  bräunliche  Todtenurne   und  ein    feines 
schwärzliches  Henkelgefass  standen,  neben  welchen  ein  paar  Hand- 
bergen, zwei  starke  Halsbauge  und  ein  3'^  hohes  BronzehOtehen  vom 
Brande  zerstört  lagen,  während  fllnf  Handringe,  eine  runde  Bronse- 
buchse  und  fünf  Bernsteinperlen  dem  Feuer  nicht  ausgesetzt  gewesen 
waren.  Zehn  Schritt  gegen  Westen  erhob  sich  eine  herdihnliche 
Erhöhung  von  lehmartigem  grobem  Sande  und  mit  einer  starken 
Lage  grosser  Feldsteine  gepflastert  An  derselben  \ie8S  sieh  der  öst- 
liche Theil  als  ein  f&nf  Quadratfuss  haltender  Altar  absondern;  auf 
demselben  lag  nichts.  Zwischen  ihm  und  einem  grösseren  zehn  Qoi- 
dratfuss  haltenden  Herde  von  5'  Höhe  war  ein  Kessel  von  gebrannter 
Erde  eingesetzt»  der  2'  tief,  3'  weit,  ungefilbr  T  Ober  die  Oberfläeke 
seiner  Umgebung  hervorragte,  mit  Feldsteinen  umbaut  war  und  anf 
einer  Unterlage  von  Sandlehm  stand.  Auf  jenem  grösseren  Serde 
hatte  sich  ein  6"  hohes  Gef&ss  mit  Zickzackverzierungen  und  eine 
flache  Schale  befunden.  Von  seinem  Westende  bis  gegen  den  Rand 
des  Hügels  lag  ein  6'  langer,  2'  hoher,  3'  breiter  offener  Huldensarg 
aus  gebranntem    Lehmsande   mit   einem   unverbrannten    Gerippe, 
das  nach  Osten  schaute  und  mit  schwarzer  Erde  besehfittet  war. 
Seitwärts  stiess  man  auf  irdene  Scherben.  Kohlen  kamen  im  gaaien 
HQgel  nicht  vor.  —  Einen  ganz  ähnlichen  Bau  scheint  ein  Kegelgrab 


<)  Meckleebiirg.  Jabrb.  XII,  407. 

•)  Sbd.  XI,  367  f.  Eiae  Nackbildug  raf  umtw  Tafel  m,  Flf.  iO. 
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bei  Gross-Methliog  gehabt  zu  haben,  so  wie  auch  die  Bescbrei- 
bong  *)  eines  Grabhügels  am  Gruber  See  bei  Ratjensdorf  in  Wagrien 
auf  einen  Herd  mit  Ge Assen  deutet;  doch  erregt  das  Ziegelgewölbe» 
in  welchem  er  gestanden  haben  soll,  Bedenken. 

Die  Annahme  ron  Lisch,  dass  sich  uns  hier  ein  Altar  ftkr  das 
Todtenopfer  erhalten  habe,  ist  schwerlich  zu  verwerfen;  wunder- 
lich ist  freilich,  dass  auf  dem  Herde  keine  Brandspur  rorkommt  und 
unter  dem  Kessel  keine  Gelegenheit  zum  Heizen  ist.  Ob  die  Leiche 
in  der  Mulde  ein  geopferter  Sclave  war,  welcher  dem  Herrn,  dessen 
Reste  die  Urne  verwahrte,  in  den  Tod  folgen  musste,  steht  dahin. 
In  einem  hessischen  HOgel  scheinen  allerdings  die  unverbrannten 
Gerippe  nach  ihrer  Lage  als  die  Knechte  des  verbrannten  Todten 
sieh  zu  ergeben,  allein  hier  ist  die  Skeletleiche  so  sorgsam  behan- 
delt, wie  es  kaum  einem  Sciaven  zu  Theil  werden  mochte.  Ich  son- 
dere lieber  die  beiden  Begräbnisse.  Die  Annahme  von  Lisch,  dass 
der  Altar  ein  vielfach  benQtzter  gewesen  sei,  der  nach  dem  Aus- 
sterben einer  Sippe  oder  am  Ende  einer  Periode  (?)  mit  den  Begräb- 
nissen flberschOttet  worden  sei ,  dflnkt  mich  sehr  unwahrscheinlich. 

Diese  Peccateler  Entdeckung  wirft  Licht  auf  einen  eigenthQm- 
iiehen  Grabbau  bei  Ranis  in  Thüringen  *).  Ganz  in  der  Nähe  des 
Städtchens  am  Semtizbache  erhebt  sich  eine  ungefähr  10'  hohe 
dreieckige,  jetzt  mit  Rasen  bekleidete  Aufschflttung  von  Gerolle, 
Erde  und  Asche,  die  von  Norden  nach  Süden  streicht,  140'  Umfang, 
12'  Scheitelbreite  hat  und  von  grossen  Kalksteinen  umgrenzt  wird. 
In  einem  Winkel  des  Dreiecks,  ganz  nahe  dem  Bache,  grub  man 
einen  12'  langen,  S'  breiten  viereckigen  Herd  von  Thon  aus,  der 
uher  eine  Unterlage  von  Kiessand  und  Lehm  geschlagen  und  zu  einer 
festen  Masse  von  T  Dicke  gebrannt  war.  Die  vom  Feuer  geschwärzte 
Oberfläche  durchzogen  Furchen  lang  und  quer.  Rings  herum  lagen 
zerdrflckte  schwarze  Gefksse,  die  mit  Thonschieferplatten  bedeckt 
gewesen  waren;  auch  fand  sich  geröstetes  Getreide,  namentlich 
Gerste  daselbst.  Nach  dem  Inneren  des  Dreieckes  stiess  man  auf 
viele  kleine  Gerdllhaufen,  um  welche  zahlreiche  Aschengefksse 
standen.  Knochen  von  Pferden  und  langbeinigen  Vögeln  gehorten 
vielleicht  auch  von  Anfang  in  diesen  Platz,  der  anzweifelhaft  ein 


M  ScblMW..holsl.-l«aenb.  Ber.  12,  14. 
*)  A4l«r,  Gnbliiyel  in  Orltpu,  23. 


184  Dr.    K  a  r  1    W  e  i  n  h  o  t  d. 

Begräbnissort  mit  Opferaltar  ist,  und  zusammen  mit  dem  Peccateler 
Hügel  einen  schätzbaren  Beitrag  för  die  Kenntniss  der  Leichenge- 
brauche  unserer  Vorzeit  gibt.  Mit  Recht  hat  Lisch  bei  dieser  Gele- 
genheit der  Volkssagen  gedacht,  die  noch  heute  an  den  Grabhügeln, 
u.  a.  an  jenem  Peccateler  haften  <),  wie  die  Unterirdischen  zuweilen 
auf  der  Oberfläche  derselben  ihre  Tafel  aufschlagen  und  Kessel  und 
anderes  Geräthe  daraus  und  aus  benachbarten  Bergen  zum  Schmause 
bringen.  Nur  ist  nicht  der  eingemauerte  Thonkessel  dabei  in*6  Auge 
zu  fassen,  sondern  vielmehr  die  bronzenen,  welche  mit  anderem 
Erzgeräthe  im  Gedächtniss  der  Sage  blieben,  bis  die  Ausgrabungen 
sie  unserem  Auge  wieder  yorstellten. 

8.  Die  Urnen  stehen  in  einer  Steinkiste.  Die  Geßsse 
sind  nicht  Ton  ungeordneten  Steinen  oder  gar  kegelartig  Qberbaut, 
sondern  haben  eine  regelmässige  Umbauung,  die  entweder  eine  Um- 
futterung  «)  mit  kleineren  Feldsteinen  (Taf.  III,  Fig.  11,  13)  oder 
eine  viereckige  Kiste  aus  grösseren  Platten  (Taf.  III,  Fig.  12)  bildet 
Die  grossen  Steinkisten  sondere  ich  als  Steinkammern  fttr  die  folgende 
Unterart  ab,  weil  darunter  künstlichere  römische  Grabbauten  sind. 

Die  Gefässe  stehen  in  den  vielen  kleinen  HQgelchen  dieser 
Art  meist  auf  dem  Urboden,  in  grösseren  auch  in  der  Höhe,  und 
wenn  mehr  Urnen  beigesetzt  sind,  meist  schichtenweise  (Taf.  III, 
Fig.  13).  Der  Steinkranz  am  Fuss  ist  gewöhnlich  sichtbar.  Die  Högel 
sind  oval  und  gewöhnlich  nur  einige  Fuss  hoch.  Am  häufigsten 
kommen  sie  im  nördlichen  Deutschland  vor;  ausserdem  weiss  ich  sie 
nur  aus  der  Schweiz  verbQrgt. 

Im  LOneburgischen  sind  Umfutterung  und  Einkistung  oft  beob- 
achtet; in  Schleswig,  Holstein,  Mecklenburg,  Pommern,  Branden- 
burg der  eigentliche  Kistenbau.  Zuweilen  stehen  hier  mehrere 
Todtengefasse  in  einer  einzigen  Kiste  *).  Die  Beigaben  sind  niefflab 
zahlreich,  fehlen  oft  ganz  und  bestehen  ausser  Stein  nur  aus  Ers; 
sie  haben  das  Zeichen  der  BlQthe  des  Bronzegusses.  Die  Thoo- 
gefftsse  sind  vasenförmig. 


<)  Mecklenborg:.  Jahrb.  IX,  371.  An  diesem  Peccateler  Hfigel|rr*>»«  »^  ^^  ^* 
Sage  TOD  dem  auagetauschtea  Kinde  der  Unterirdiechan  angeheftet  ,  velchM  ii 
Verwunderung  aber  etwas  noch  nicht  Gesehenes  ansrief :  ik  bin  eo  old  ss  BebBcr 
Wold  etc. 

*)  Ich  benutse  hier  t.  Estorff*B  Beseichnung. 

*)  Lisch,  Erliut.  z.  Frid.-Francisc.  7S. 
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In  den  Watten  Ton  Sylt  fand  man  einen  Grabhügel,  auf  dessen 
gepflastertem  Boden  ein  Brandplatz  war,  worüber  mehrere  Stein- 
kisten mit  kleinen  Gebeintöpfeben  lagen  9«  ^^^  Kegelgrab  von 
Sellin  auf  Rügen,  10'  hoch,  enthielt  auf  dem  gewachsenen  Boden 
eine  kleine  Kiste  aus  flachen  Steinen  mit  einer  Aschenurne  und  zwei 
Bronzemessern.  Einen  Fuss  unter  der  Oberfläche  standen  dreissig 
Urnen  jüngerer  Form  mit  yerrosteten  Eisensachen  neben  einander* 
die  von  späterer  Benützung  des  Grabhügels  herrühren  *). 

In  der  Priegnitz  bei  Stefienhagen  zwischen  Putlitz  und  Fritz- 
walk  lag  ein  Hügel  von  20'  Durchmesser  mit  grossen  Steinen  um- 
geben, unter  dessen  Gipfel,  V  tief,  eine  kleine  Steinkiste  zu  Tage 
kam,  welche  eine  grosse  hellbraune  Vasenurne  (wie  Taf.  II,  Fig.  16) 
ausfüllte,  worin  ausser  den  Leichenresten  und  Erde  eine  eherne 
Lanzenspitze  lag,  in  der  noch  das  abgebrochene  Schaftholz  steckte. 
Daneben  stand  ein  6"  hoher  thönerner  Doppelbecber  (Taf.  III, 
Fig.  57).  Seltsam  war  der  dunkelbraune  zähe  Überzug  eines  der 
Wandsteine,  der  für  den  Rest  einer  Lederflitterung  der  Kiste 
gehalten  ward  <). 

Ein  Grabhügel  zwischen  Golitzsch  und  Daspig  bei  Merseburg 
enthielt  in  regelmässiger  Steinkiste  die  Todtenurne  mit  Steinhammer 
und  Steinkeil.  Die  Wandsteine  waren  roth,  schwarz  und  grau  be- 
malt; man  glaubte  Bogen,  Köcher,  Pfeile,  eine  Hacke,  einen  Ham- 
mer und  ausser  der  zahnschnittartigen  Randverzierung  allerlei  «an 
lange  Linien  gegatterte%  eckige,  runde  und  gekreuzte  Züge  zu 
erkennen  *) 

Auffallend  war  der  Bau  eines  MBackofens**,  der  1700  bei 
Nechlau»  zwischen  Glogau  und  Guhrau  in  Schlesien  durch  das 
Wasser  der  Bartsch  aufgewühlt  ward.  Er  enthielt  nämlich  aus  Feld- 
steinen zusammengesetzte  Zellen  mit  vielen  Todtenurnen  ^).  Wenn 
es  nicht  blos  eine  grössere  Anzahl  unserer  Steinkisten  war,  hätten 
wir  hier  ein  vollständiges  Columbarium  nordischer  Art,  zu  welchem 
der  Zellenbau  im  thüringischen  Dachshügel  eine  Vorstufe  bildete. 


^)  Schletw.-boUt- lioenb.  Ber.  13,  4.  Dabei  wird  ein  in  den  Hnsumer  Watten  unter 
einem  Birkenwald  Heißendes  Hugel^^rab  erwihnt,  worin  Steingerithe  und  als  Beweis 
jingeren  Uraprvngt  aueli  Gla«stficke  sieb  fanden. 

<)  BaltUehe  Studien,  XVi.  1,  51. 

*)  Mecklenburg.  Jabrb.  XIX,  30S. 

«)  W.  Griam,  Runen  282  f. 

*)  Kruse,  Bndorgis,  61. 
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In  einem  der  zahlreichen  UrnenhQgel  der  Ülzener  Gegend  kam 
eine  seltsame  Anlage  zu  Tage  ^ »  die  ich  hielier  ziehe.  Parallel  mit 
der  Grundlinie  des  HQgels  zog  sich  ein  ovaler  Steinkreis,  dessen 
FIftche  treppenartig  anstieg,  innen  bis  gegen  den  Mittelpunet.  Hier 
war  seine  Wand  geöffnet  und  ein  zweiter  kleinerer  ovaler  Abschnitt 
lag  daran,  aus  dem  nach  gleichem  Stufenbau  des  Grundes  eine  Lücke 
in  einen  dritten  Bau  fahrte,  welcher  am  höchsten  lag  und  in  welchem 
Urnenscherben  und  Kohlen  gefunden  sein  sollen  (Taf.  III,  Fig.  14). 
Jedenfalls  verdient  die  Anlage  dieser  Grabstätte  die  höchste  Auf- 
merksamkeit, indem  wir  darin  das  verkleinerte  Abbild  eines  heiligen 
Baues  haben  mögen.  Wir  können  nur  zwischen  Kelten  und  Germanen 
schwanken;  f&r  die  ersteren  wörde  der  Rundbau,  gegen  sie  der 
Mangel  an  allen  Beigaben  sprechen. 

£.  Die  Urnen  stehen  in  einer  Steinkammer.  Ein  in- 
nerer Unterschied  von  der  vorigen  Art  tritt  in  Norddeutschland 
nicht  heraus;  die  Kiste  ist  nur  ein  grösserer  Behälter  (Taf.  lU. 

Fig.  IS). 

Ein  runder  GrabhOgel  bei  WenbOttel  im  holsteinischen  Kirch- 
spiel Alverstorf  enthielt  auf  dem  Boden  eine  iSnglichte  Kammer  au$ 
sechs  Wandsteinen,  worQber  ein  3'  langer  und  breiter  Decksteio 
ruhte.  Darin  stand  ein  irdener  Krug  mit  Knochen  und  Asche,  mit 
einem  Feldstein   bedeckt,  und  daneben  ein  längliches  2'  langes, 
V%'  hohes  Thongeschirr  mit  42  zerbrochenen  ErzstQcken,  worunter 
ein  Messer  und  ein  sogenanntes  Diadem  Spuren   von  Vergoldonf 
trugen ;  sfimmtliche  Sachen,  zumal  ein  Kettenstflck,  waren  trefllid 
gearbeitet.  Ein  Messer  hatte  eine  eiserne  Klinge  >).  —  Bei  Sme- 
debye  in  Schleswig  lagen  früher  bedeutende  HQgelgräber  mit  Grab- 
kammern aus  grossen  Steinen,  die  mit  kleineren  Feldsteinen  am- 
schottet  waren.  Darin  fand  man  Scherben  verzierter  rother  Urneo, 
Messer  von  Bronze  und  Hämmer,  Keile  und  Meissel  von  Stein  >). 
Später  war  ein  Urnenfeld  um  den  HQgel  angelegt  worden.  In  einem 
ansehnlichen  Todtenberge  bei  Jagel  unweit  Schleswig  lag  in  der 
grossen   Steinkammer  eine  Urne  von   19 — 20"  Durchmesser  mit 
Todtenresten  und  reichen  Beigaben  von  Erz,  darunter  ein  grosser 


>)  V.  RttoHT,  Alterlhamer  Ton  Olsen,  33. 
S)  Schletw.-hoiit.-laaeBb.  Ber.  14,  3. 
S)  Ebd.  9,  39. 
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Kopfriog.  Gegen  fttofsebD  kleine  AschenkrQge  waren  später  in  den 
HQgel  eingegraben  9. 

In  den  iQneburgisehen  Todtendenkmalen  dieser  Anlage  zieht 
sieh  gew5hnlieb  eine  Art  Steinpflaster  oder  wenigstens  eine  Mischung 
ron  Erde  und  Gestein  Aber  der  nicht  tief  liegenden  Steinkammer 
bin.  Ein  solcher  Högel  auf  der  Bohlkheide  bei  Lehmke  hatte  eine 
T  lange»  4'  tiefe  Steinkammer,  die  sich  ron  Norden  nach  Sflden 
ron  3'  lu  2'  yerengte.  Man  fand  nur  noch  Scherben  einer  feinen, 
mit  rothero  Thon  übersogenen  Urne;  das  Grab  war  schon  firüher 
durchwählt  *). 

Ein  Hflgel  bei  Veersen  hatte  unter  der  Steinpflasterung,  welche 
gleich  der  Rasendecke  folgte,  die  K'  lange,  3'  tiefe  Kammer  unmit- 
telbar. Neben  der  bräunlichen,  sehalenf5rmigen  Aschenurne  und 
einem  kleinen  dunklen  Beigefftss  lag  ein  Bronxedolch.  Der  8^  hohe 
Högel  war  mit  einem  verdeckten  Steinkranze  am  Fasse  belegt  *). 

In  einem  Ueidenberge  auf  der  Kohlhecke  bei  Wiesbaden  stiess 
man  mehrere  Fuss  unter  dem  8'  hohen  Gipfel  auf  eine  kegelartige 
SteinschQttung,  worin  die  6'  lange,  4%'  l^reite  Kammer  lag.  Neben 
der  einfachen  Yasenartigen  Todtenurne  lagen  f&nf  grosse  Erzringe 
und  xwei  Bruchstücke  eines  Ton  innen  und  aussen  mit  Leder  über- 
zogenen, runden  verzierten  Bronzebeschlages  der  über  ein  Holz 
gezogen  war,  gleich  wie  man  in  dortiger  Gegend  auch  lange  Ring- 
gewinde über  Holzresten  fand.  Die  Kammer  stand  mit  einer  Aschen- 
kiste in  Verbindung  *). 

Zuweilen  liegt  die  Kammer  unter  dem  gewachsenen  Boden  des 
Hügels.  In  mehreren  gegen  6'  hohen  Hübein  bei  Röbschitz  unweit 
OrlamQnde,  fand  sie  sich  vier  Fuss  im  natürlichen  Erdreich,  von  Ge- 
r511e  fiberacbüttet  Ausser  TodtengeAssen  von  7 — 9"  Durchmesser 
kam  darin  wenig  vor.  In  einer  solchen  Kammer  standen  vier  Urnen 
mit  zwei  Näpfen ;  in  dem  einen  Aschenkruge  lag  ein  eherner  und  ein 
irdener  Wirtel.  In  einer  dieser  Hügelkammern  fand  sich  ein  unver- 
branntes Kindergerippe  mit  einem  Erzbildchen;  flache  Hattengräber 
mit  Skeleten  waren  in  der  Nähe  *). 


1)  Ebd.  12,  39. 

*)  T.  Satorff,  Altertbiiaer  ro»  OImd,  81. 
*)  Bbd.  20. 

«)  Dorow,  OpferttltteB,  1,  3S. 
»)  Adler,  Grabhfifel  ia  Ori«;aa.  41. 
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Die  gleichen  oder  ähnlichen  Grabbauten  in  ehemals  römischen 
Ländern  liess  ich  absichtlich  zuletzt  Steiermark  ist  reich  daran.  In 
der  Murebene  bei  Spielfeld  lagen  gegen  achtzig  3 — T  hohe  Kegel 
mit  Steinkisten  yerschiedener  Grösse,  worin  Aschenurnen,  Salbea- 
geftsse  und  Scherben  anderer  Geschirre  rorkamen;  in  einer  Urne 
fand  sich  eine  Münze  von  Vespasian.  Mehrere  Högel  waren  gaoz 
inhaltlos  ^ ;  bei  Tobel  unweit  Grat»  liegen  solche  Kogel  ohne  Urnen 
und  selbst  ohne  Brandspur,  aus  reiner  Erde  aufgeschfittet,  in  ganieo 
Gruppen.  —  Die  jetzt  meist  zerstörten  Fronhäusel  bei  Hartberg, 
30—90  Schritt  im  Umfang,  3—12'  hoch,  hatten  1—2'  unter  der 
abgeplatteten  Spitze  viereckige  Steingehftuse,  gewöhnlich  ohne 
Mörtel,  worin  Urnen  Ton  Thon  und  Glas,  irdene  Schflsseln  und  giS- 
serne  Fläschchen  standen,  an  denen  römische  Arbeit  deutlich  erkenn- 
bar ist.  Ausser  einigen  Ringen  und  Fibeln  von  Erz  kam  nichts  weiter 
Tor  *).  In  anderen  steirischen  Grabdenkmalen  tritt  der  römische 
Einfluss  noch  mehr  hervor;  sie  enthalten  eine  vollkommene  Grab- 
capelle  mit  Inschriftsteinen,  aus  denen  erhellt«  dass  sie  romanisirten 
Norikern  oder  italienischen  Einwanderern  angehören. 

Gleiche  Wahrnehmungen  ergeben  Tumuli  dec  Moselgegend.  Bei 
manchen  Abweichungen  stimmen  sie  darin  Qberein,  dass  meist  in  der 
Mitte  ein  Steinbehältniss  ffir  Geftsse  und  Geräthe  römischen  Ur- 
sprungs liegt.  In  dem  Hochthumsknopp  bei  Thommen  im  Regierongs- 
bezirk  Aachen  war  die  Kammer  aus  einfachen  Steinen  zusammenge- 
setzt; sie  enthielt  zwei  Urnen,  eine  Speerspitze  von  Eisen  und  einen 
Achat  s).  In  einem  Hügel  von  Trotten  in  Luxemburg  bildeten  Schie- 
ferplatten das  Behältniss  ^);  gewöhnlich  aber  ist  der  Bau  aus  bebaue- 
nen  Steinen  mit  Mörtel  aufgeführt  und  zuweilen  überwölbt.  Seltsa- 
mer Weise  ist  zu  einem  solchen  Begräbniss  bei  Spittelhof  onweit 
Flaxweiler  ein  natürlicher  Kegelberg  benutzt,  in  dessen  Mitte  aus 
behauenen  Sandsteinen  ein  Gewölbe  mit  Nischen  gebaut  war,  das 
1  Metr.  95  Centim.  lang,  1  Metr.  20  Centim.  breit  und  2  Netr. 
80  Centim.  hoch  war.  Man  fand  Urnen  und  Bronzefiguren,  so  vie 
eine  römische  Kupfermünze,  welche  die  Arbeiter  leider  unkenntlich 
gemacht  hatten.  Nach  aussen  führte  ein  12  Metr.  7K  Centim.  langer 


i)  Mittheil.  d.  histor.  Ver«iaef  f.  Steiermark,  3,  12S. 
*)  Ebd.  2,  110. 

>)  Publicat  dm  In  societe  d.  Luxembourg:,  VH,  111. 
*)  Ebd.  VII,  lU. 
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gemauerter  Gang  hinab.  Der  Taraulus  liegt  an  einem  Consularwege 
und  ist  Ton  zahlreichen  Denkmftlem  römischer  Ansiedelung  um- 
geben <).  Diese  gemauerten  Gftnge  welche  an  die  ältesten  nordi- 
scben  Ganggräber  erinnern^  finden  sich  auch  sonst  in  Tumulis.  Bei 
Hummersdorf  unweit  Radkersburg  in  Untersteier  enthielten  mehrere 
aufgedeckte  Kogel  Steinkammern   mit  einem   Gange;  nur   selten 
kamen  neben  Umenscherben  Beigaben  yor;  das  Wichtigste  war  ein 
rothes  Thonschälchen  mit  eingeritztem  Batauso  •).  Mehr  ergab  der 
Hiddelsknopp  bei  Wilverdingen  in  Luxemburg.  Hinter  einem  behaue- 
neo  Steinbloek  am  Rande  begann  ein  10'  langer,  3'  hoher,  %y%  brei- 
ter gemauerter  Gang  aus  Schieferplatten,  der  am  Eingang  noch 
durch  eine  Platte  geschlossen  war.  Er  führte  in  die  Mitte  zu  einem 
Bau  aus  rohbehauenen  weissen  Sandsteinen  von  drei  Quadratfuss 
Inhalt,  worin  zwei  bemalte  Vasen  gestanden  hatten,  eine  yon  feinster 
weisser  Thoomasse,  die  andere  von  Glas  •).  —  Ähnliche  Entdeckungen 
gaben  mehrere  derGrabhflgel  von  L5vö  in  Ungern,  in  deren  gemauer- 
ten ,  zum  Theil  gewölbten  und  mit  Gängen  versehenen  Kammern  der 
Boden  wie  in  echt  römischen  Gräbern  aber  einer  Unterlage  von 
Bruchsteinen  und  serstossenen  Ziegeln  mit  Kalk  ausgegossen  war. 
Einfache  Malerei  zeigte  sich  in  einseinen  Fällen  an  den  Seltenflächen*). 
C.  Die  Urnen  stehen   in  einem   gewölbten   Högel. 
Als  Schutz  fdr  die  Todtengeßsse  mit  ihren  Beigaben  ist  eine  trockene 
Steinwölbung  durch  den  Högel  oder  mindestens  den  Theil  desselben 
gezogen,  welcher  zum  Begräbniss  benOtzt  ist  (Taf.  III,  Fig.  16). 
Zuweilen  liegt  diesem  inneren  Steinbogen  eine  äussere  Überpflaste- 
roog  des  HQgels  coneentrisch  *).  Diese  Grabanlagen  sind  ohne  Berüh- 
rung mit  römischen ;  ich  kenne  sie  aus  Nieder-Sachsen,  Mecklenburg, 
Thüringen,  Böhmen,  vom  Rhein,  aus  der  Schweiz. 

Bei  Zwikowetz  im  Pilsener  Kreise  Böhmens  ward  ein  4  Klafter 
langer,  2  Klafter  breiter  Erdaufwurf  abgegraben,  wobei  sich  2%' 
tief  ein  lockeres  Gewölbe  aus  Kieselsteinen  ergab,  unter  dem  ein 
rohes  dickes  ThongeAss  auf  dem  Brandplatze  stand  •).  An  dem 


<)  Ebd.  VII,  90. 

*)  MittheU.  d.  hutor.  Vereines  f.  Steiermirk,  3,  \1U 

*)  Publieat.  de  la  Soci^U  d.  Luxemboorg,  VII,  116. 

*)  T.  Sacken,  Grabhügel  Ton  LdTd,  4.  S. 

^)  ▼.  Estorff,  AUerthfimer  t.  ÜUea,  24,  38. 

•)  Kaiina«  BAbnen«  OpferpIftUe,  83. 

SiUb.  d.  phil.-hittor.  Cl.  XXIX.  Bd.,  L.  Hfl.  i4 
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Sandkruge  bei  Lübz  in  Mecklenburg  öffnete  man  ein  Kegelgrab,  worin 
eine  Ruthe  Tom  Umkreise  hinein  ein  Steingewölbe  begann,  das  sieh 
bis  6'  Höhe  gegen  die  Mitte  zog  und  dem  Gipfel  sehr  nahe  kam.  Es 
war  Ton  Norden  nach  Süden  18'  breit  und  mitten  etwas  eingesonkea. 
Unter  ihm  lag  Erde  mit  Asche  und  Erlenkohlen  und  mitten  darinnen 
stand  zwischen  Steinen  ein  Todtengeftss  ohne  Beigaben.  Eben  dort 
fand  sich  ein  ganz  gleich  gebauter  HQgel  •  so  wie  aaeh  Ton  Wich- 
mannsdorf  beiKröpelin  derartig  angelegte  Grabstitten  bekannt  sind  >). 

In  einem  12'  hohen  Hügel  zwischen  Wiesbaden  und  Bleides- 
heim stiess  man  auf  eine  trockene  Wölbung  yon  Feldsteinen,  worun- 
ter Urnenscherben  und  ein  Schleifstein  lagen.  Drei  Fuss  fon 
Gewölbe  war  eine  unrerbrannte  Leiche  mit  kleinem  ErsaehmDck 
beerdigt  *). 

In  einem  derartig  gewölbten  Grabe  von  Kreuzlingen  bei  Con- 
stanz  traf  man  auf  einige  napfartige  Thongeschirre,  eines  mit  Ge- 
beinen, die  sich  durch  rothen  Anstrich  und  das  eine  durch  seiDe 
Zeichnungen  (Taf.  III,  Fig.  49)  bemerklich  machten  *). 

In  den  entsprechenden  Hügeln  bei  Dlzen  in  Lüneburg  stehen 
die  Urnen  unter  dem  Gewölbbogen  in  Steinfutterung  *).  Anden 
wiederum  war  eine  S'  hohe,  50  Schritt  Umfang  haltende  Grabstitte 
auf  dem  Hasenberge  bei  Solkwitz  im  Orlagau  eingerichtet  Der  Hügel 
war  aussen  mit  grossen  Kalksteinen  bedeckt  und  hatte  in  geringer 
Tiefe  einen  trockenen  Bogen  Ton  gleichem  Material,  worunter  eine 
Lage  von  Grauwackeplatten  kam,  unter  der  erst  in  Erde  vier  grosse 
Aschenurnen  mit  Belgeßssen  standen.  Man  fand  darin  von  En 
einen  achtfachen  Spiralring,  eine  viereckige  Spange  and  ein  knopf- 
artiges Stück;  von  Eisen  ein  kleines  zweispitziges  Gerith  ood 
eine  Art  Nadel,  ferner  eine  Tbonkugel  und  ein  Stück  wohlriecheadeo 
Harzes.  In  der  Nähe  erhoben  sich  grössere  und  kleinere  iholick 
gebaute  Gräber.  Eines  der  kleineren  ergab  zahlreiche  Urnen,  riele 
Schneckenhäuser,  eine  halbe  rothe  Tbonkugel  und  von  Metall  nur 
einen  kleinen  Ohrring.  In  einem  grösseren  soll  sich  eine  eiserne 
Axt  gefunden  haben  *). 


t)  Mecklenburg.  Jahrb.  XI,  387. 

*)  Dorow,  Opferstfitten,  1,  19. 

*)  Keller,  helrei.  Heidengrüber  und  Todtenhügel,  tZ. 

«)  y.  Ettorff,  u.  a.  0.  24.  38. 

>)  Zwanzigster  hU  iweinndewanxigater  Bericht  des  voigUind.  Veffkm,  U. 


Di«  heidnitcbe  TodtenbMtaüynp  in  Deatschlrad.  191 

Id  einem  böhmischen  GrabhOgel  Ton  Kamyk  bei  Chudenitz  zog 
sieh  unmittelbar  unter  der  Rasendecke  ein  Steinbogen  hin»  unter 
dessen  Wölbung  zwei  concentrische  Steinmauern  aufgeflihrt  waren, 
die  äussere  höher  und  breiter»  die  innere  schmäler  und  niedriger. 
Im  Mittelpunct  standen  kreuzweis  f&nf  napflormige  Aschengefiisse 
ohne  Beigaben  (Taf.  Hl,  Fig.  17)  *).  In  dem  einen  «Geldberge  yon 
Peccatel  und  einem  Solothurner  Heidenbuck  trafen  wir  diese  Stein- 
mauerkreise  bereits  an  *). 

Besonders  ausgebildet  zeigt  sich  der  Gewölbbau  in  einem  Grab- 
hügel Ton  Damerow  bei  Lübz  in  Mecklenburg.  Im  Norden  und  SOden 
erhob  sich  eine  gewölbte  Steinsetzung,  und  mitten  schloss  sich  eine 
dritte  an  die  südliche.  Diese  ruhte  auf  dem  Urboden,  reichte  40' 
Ton  Osten  nach  Westen,  war  mitten  20'  breit  und  7'  hoch  und  ent- 
hielt eine  8'  lange,  4'  breite  Brandstelle,  worauf  eine  Vasenurne 
und  ein  gebogenes  Messer  lagen.  Die  nördliche  Wölbung  lagerte  auf 
einer  Sanderhöhung  und  zog  sich  26'  lang,  20'  breit  und  S'  hoch 
stark  gegen  Westen.  Die  8'  Durchmesser  haltende  runde  Brandstelle 
bot  ein  kleines  Henkeltöpfchen  ohne  Asche  über  einer  kesselartigen 
Grube  ron  3'  Breite  und  Tiefe.  Ein  Feuerstein  lag  dabei.  Der  Mittel- 
bogen stieg  von  einer  Sandschflttung  K'  hoch  auf  und  neigte  sich 
30'  lang  und  18'  breit  nach  dem  südlichen.  Auf  dem  12'  langen, 
8'  breiten  Brandplatze  stand  mitten  eine  4  Quadratfuss  grosse  zwei- 
theilige Steinkiste,  in  deren  jeder  Abtheilung  eine  glatte  Aschenurne 
sich  ergab.  Eine  Fibel  mit  zwei  runden  Platten  und  ein  Finger- 
ring Ton  Bronze  lagen  dabei.  Sfimmtliche  Geftsse  und  Beigaben 
waren  von  Süden  nach  Norden  gerichtet  *).  ' 

Auch  der  von  W.  Grimm  beschriebene  ^)  Grabhügel  auf  dem 
Jettenberge  bei  Willingshausen  in  Hessen  scheint  hierher  zu  gehö- 
ren. Von  Osten  nach  Westen  strichen  darin  zwei  parallele  Mauern 
aus  Sandstein  über  einem  gepflasterten  Boden.  Dazwischen  standen 
drei  Todtenurnen  über  einander,  die  grös^te  unten,  die  kleinste  oben. 
An  fünf  Steinen  waren  eigenthümliche  Zeichen  scheinbar  eingeritzt, 
welche  übrigens  keine  Schriftbedeutung  hatten,  wenn  es  nicht  über- 
haupt ein  Naturspiel  war. 


^)  Pamittky  arcbaeolog.  III,  45. 

*)  Ygl.  diese  Ahbandlunp,  Abschnitt  11,  A.  1.  e,  II.  B.  1.  a. 

S)  Mecklenburg.  Jahri».  XII,  410. 

4)  Rnnen,  t7l. 

U' 


192  Dr.   R  a  r  1    W  e  i  n  h  o  I  d. 

Die  interessantesten  FundstQcke  dieser  Abtheilong  lieferte  ein 
5'  hoher,  SO  Sehritt  Durchmesser  haltender  Högel  von  Peecatel  bei 
Schwerin  <).  Br  ^ar  aus  Erde  von  einem  entfernten  Orte  aufgeworfen 
und  mit  einem  yerdeckten  Steinringe  bekränzt.  Unter  drei  Gewölben 
und  einem  Steinhaufen  lagen  vier  gesonderte  Begräbnisse,  wozu 
ungeordnete  Gebeine  in  der  Nähe  der  östlichen  Wölbung  als  fünfte 
Todtenstätte  treten.  Das  ausgedehnteste  südliche  Gewölbe,  16' lang, 
10'  breit,  3 — 4'  hoch,  stieg  über  einer  gepflasterten  Brandstätte  aaf, 
in  deren  Asche  ein  drei  Loth  schwerer  goldener  Handring  und  ron 
Bronze  ein  Schwert^  ein  Keil,  eine  Pfeilspitze,  ein  kleines  Messer 
und  ein  viereckiger  Knopf  lagen.  Das  wichtigste  waren  aber  die 
Reste  eines  kleinen  Wagens  von  Erz,  auf  dem  über  einem  6</s" 
hohen,  3%"  breiten,  hohlen  Cylinder  mit  vier  Füssen  eine  7—8" 
hohe,  16''  in  der  öiFnung  weite  vierhenkelige  Vasensehale  gestanden 
hatte  *).  Das  Ganze  war  zerdrückt;  die  Räder  waren  vierspeichig, 
4Vji"  hoch  und  das  Gestelle  durch  gegossene  geschwungene  Bogen 
gebildet,  die  nach  vorn  und  hinten  gleichmässig  als  vier  Schwanen- 
hälse, ohne  Ausarbeitung  aber  des  Kopfes,  zu  gleicher  Höhe  mit  den 
mittleren  Bogen  aufstiegen. 

Bekanntlich  sind  derartige  kleine  Bronzewagen  an  verschiedenen 
Orten  in  Mecklenburg,  Brandenburg,  Steiermark  und  Siebenbürgen 
gefunden  worden;  von  allen  diesen  kommt  einer  aus  dem  Szaszrn- 
roser  Stuhle  in  Siebenbürgen,  welchen  das  k.  k.  Münz-  und  Antiken- 
Cabinet  in  Wien  verwahrt,  dem  Peccateler  am  nächsten  <).  Er  ist 
etwas  kleiner,  6"  lang,  zwischen  4 — 5"  hoch  und  ist  ein  vierrideriges 
Gefährt,  dessen  gebogene  Längebalken  eine  kleine  halbkugelige  Vase 
tragen,  welche  mit  einem  Deckel  geschlossen  war,  den  darflberge- 
zogene  Dräthe  oder  Schnüre  befestigten.  Die  Längebalken  steigen 
zur  halben  Höhe  der  Vase  auf  und  enden  in  rohen  langschnäbligen 
Vogelköpfen  *),  so  wie  von  der  Vase  acht  derartige  Köpfe,  je  zwei 
über  einander,  nach  vorne'  und  hinten  hervorragen.  Die  vierspei- 
chigen  Räder  sind  an  durchgehenden  eisernen  Queraxen  befestigt. 


1)  Mecklenburg.  Jnhrb.  IX,  371. 

*)  Vgl.  die  Abbildung  a.  a.  0. 

')  Der  Gefilligkeit  des  Herrn  Dr.  E.  Freih.  ▼.  Sacken,  Cuatoa  det  CabineU,  rerdiak« 
icb  Zeicbnung  und  Beschreibung  hierron. 

*)  Auf  der  gabelförmig  gespaltenen  Deichsel  des  gut  erhaltenen  Bronteirageat  t«b 
Frankfürt  a.  O.  stehen  Vögel  aur  kleineu  StSben.  Die  Auslegung  als  eia  Woitaa- 
wagen  war  «reuig  glucklich,  Mecklenburg.  Jahrb.  XVI,  265. 
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Duss  wir  in  diesen  ehernen  Wagen  ein  italisches  Erzeugniss  haben, 
bin  ich  fest  überzeugt;  ein  im  höchsten  Grade  bedeutsames  Bei- 
spiel gibt  der  Strettweger  Wagen,  den  wir  im  letzten  Abschnitt 
erwähnen  müssen.  Zur  Erklfirung  werden  wohl  die  Wagenräder  und 
andere  Theile  wirklicher  Wagen  wenig  nOtzen,  die  sich  in  der 
Schweiz,  in  Thflringen  und  am  Rhein  in  Grabhügeln  fanden,  da  sie 
voQ  demGeßIhrt  herrühren  mögen,  welches  die  Leiche  zur  Ruhestätte 
herbeigebracht  hatte,  während  diesen  Miniaturwagen  eine  symbo^ 
lische  Bedeutung,  gleich  den  winzigen  Waffen  und  Schmucksachen, 
oder  auch  eine  bestimmt  religiöse  anhaften  muss. 

Beschreiben  wir  nun  das  Peccateler  Kegelgrab  weiter.  Von  dem 
südlichen  Gewölbe  zogen  sich  westlich  und  östlich  zwei  gleichlange 
(6'),  breite  (4')  und  hohe  (4')  Bogen  gegen  N.  hin,  die  unter  sich  durch 
einen  Damm  (ron  Erde  oder  Stein)  verbunden  waren.  Im  westlichen, 
der  mit  Kohlen  und  Erde  gefüllt  war,  lag  fest  unter  Steinen  ein  brei- 
tes dreifaches  Lederstück,  reich  mit  Bronzebuckeln  beschlagen,  das 
stark  an  ein  mit  solchen  Buckeln  besetztes  ledernes  ^Pferdezeug'' 
erinnert,  welches  man  bei  Wulfen  in  Anhalt  1692  in  einem  Grabe 
fand.  Dazu  gehörte  wahrscheinlich  ein  kleiner  viereckiger  Erz- 
beschlag. Unter  der  östlichen  Wölbung  fand  man  dicht  in  Steinen 
eine  napfartige  S"  hohe  braune  Urne  mit  gewöhnliehen  Bronzesachen, 
darunter  einen  Haft  aus  zwei  Spiralplatten.  Nordwärts  lag  ein  Stein- 
haufe über  einer  grossen  Brandstätte,  auf  welcher  ein  paar  Hand- 
rioge,  ein  gewundener  Halsbaug,  eine  Spiralfibel  und  ein  vier- 
eckiger Beschlag  sich  fanden.  Hier  und  vielleicht  auch  im  westlichen 
und  südlichen  Theil  scheinen  die  Todtenreste  ohne  Geßsse  beigesetzt 
zu  sein,  wenigstens  erwähnt  der  Fundbericht  ihrer  nicht. 

7.  Die  Urnen  stehen  in  einer  Bohlenkammer.  In 
Skandinavien  kommen  Hflgel  der  vorigen  Art,  mit  Steingewölben, 
selten  vor,  häufig  dagegen  mit  Bohlen- und  Dielenkammer  <).  Gewöhn- 
lich war  auch  der  Fussboden  gedielt,  die  Wände  wurden  mit  Rinde 
bekleidet  und  getheert,  oder  gar,  wie  im  Grabhügel  der  Königinn 
Thyra  Danebot  bei  Jelling  in  JOtland ,  mit  Schnitzerei  geschmückt 
und  an  den  freien  Stellen  mit  Wolleuteppichen  behängt.  Da  diese 
Grüfte  viel  Zeit  benöthigten,  baute  sie  mancher  bei  Lebzeiten 
für  sich. 


>)  Mein  altoord.  Lebeo,  490. 
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Aus  Deutschland  kennen  wir  freilieb  nur  einen  einiigen  Grab- 
hügel, der  so  gebaut  war;  er  ward  1692  bei  Wulfen  in  Anhalt  auf- 
gedeckt 9-  M^n  stiess  12'  unter  der  Oberfläche  auf  eine  bedeutende 
Menge  Steine»  unter  denen  eine  von  W.  nach  0.  gerichtete  Grab- 
kammer  aus  Fichtenbohlen  lag.  Auf  ihrem  Fussboden  standen  in  eioer 
Linie  vier  thönerne  Gefösse:  zwei  grössere  Aschenumen  und  zwei 
kleinere  leere;  die  letzteren  nuch  0.  und  neben  ihnen  lagen  zwei 
kleine  Speerspitzen  und  ein  Schwert  von  Bronze,  sammt  jenem  oben 
erwähnten  Lederstuek  mit  Erzbuckeln.  Der  HQgel  gehört  sichtlich 
der  Blathezeit  des  alten  Erzgusses  an. 

i 

b.    Beisetzung   in    einem    Steinhögel. 

Die  aus  Gestein  aufgeschütteten  Urnenhügel  sind  in  der  Regel 
kleiner  als  die  Erdhügel  und  liegen  ebenfalls  meist  in  Gruppen.  Eine 
dünne  Rasenschicht  überzieht  sie.  Die  nicht  häufigen  Beigaben  sind 
fast  ausnahmslos  ?on  Bronze  (Taf.  III,  Fig.  18).  Südwestlich  tod 
Jels  in  Nordschleswig  zählt  man  innerhalb  einer  halben  Meile  gegen 
vierzig  Hügel  aus  Feldsteinen,  mit  wenig  Erde  gebunden,  aber  ziem- 
lich stark  mit  Erde  bedeckt;  der  eine  lieferte  über  400  Fuder  Steine. 
In  geringer  Tiefe  standen  Urnen,  in  oder  bei  welchen  zuweilen  bron- 
zene Waffen  sich  fanden  *). 

Bei  Ülzen  sind  ganz  ähnlich  gebaute  Hügel,  die  bis  400  Kabik- 
fuss  Steine  enthielten.  Die  Urnen  waren  theils  napfförmig,  theib 
bauchig  mit  ausgeschweiftem  Rande  und  mit  vom  Feuer  wenig  ao- 
gegriffenen  Gebeinen  gefüllt.  In  der  einen  lagen  Stücke  einer  Eisen- 
nadel. Sie  standen  ohne  sichtliche  Ordnung.  In  einem  Hügel  grub 
man  auch  im  gewachsenen  Boden  eine  bauchige,  oben  ausgesehweifte 
Urne  (Taf.  III ,  Fig.  27)  aus ,  neben  der  ein  Aschenkrug  und  eio 
leeres  tassenartiges  Geflüss  gestanden  hatten. 

Bei  Sagan  in  Schlesien,  von  wo  wir  schon  SteinhQgel  mit 
Hflnenkammern  kennen,  liegen  auch  Urnenhügel  von  Gestein,  bis 
10'  hoch,  40'  im  Umfang  und  einer  vom  andern  15 — 30  Schritt  ent- 
fernt. Die  Gefisse  sind  meist  Vasentöpfe  mit  Deckel  (Fig.  24);  die 
Beigeschirre  haben  manchmal  Becherform  (Fig.  38).  Zuweilen 
finden  sich  Glasperlen  und  kleine  eherne  Sachen  *). 


1)  Klemm,  d.  Alterthoroskunde,  1Z9. 
>)  Schleaw.-hol8t.-Uttenb.  Ber.  12,  tS. 
>J    Neues  LtusiUer  Mi^ttin,  XXXI,  8. 
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In  Mecklenburg  kommen  diese  Steinkegel»  wie  Li  seh  sie  nennt, 
nicht  selten  vor.  Die  grösseren  sind  meist  4 — 5'  hoch  und  mit  Sand 
dorchschOttet.  Die  Urnen  stehen  gewöhnlich  in  grosser  Ansah!  darin; 
einzelne  Todtengeßsse  sind  meist  auf  der  Grundfläche  beigesetst 
Man  findet  eherne  Ringe,  Nadeln,  Hesser,  Keile,  Zangen,  zuweilen 
auch  ein  Schwert  <). 

Den  reichsten  Inhalt  unter  seinesgleichen  bot  ein  mächtiger 
Steinfafigel  von  60'  Durchmesser  und  12 — 16'  Höhe  bei  Clatsow 
onweit  Treptow  in  Brandenburg.  Man  fand  nämlich  zwei  Aschen- 
urnen Ton  dfinnem  Bronzebleche  darin,  zwei  einfache  'Goldringe  und 
viele  Erzschlacken.  Das  eine  BronzegfeAss  war  topfartig;  das 
andere  glich  zwei  in  der  Nähe  gefundenen  bedeutend  und  war  wie 
diese  ursprQnglich  ein  Hängekessel  mit  grarirtem  BOgel ,  der  in 
zwei  Ringe  greift,  welche  in  Knöpfchen  sitzen,  die  bei  dem  Clatzower 
in  Schlangen  auslaufen,  während  bei  dem  Grerikower  und  Schlön- 
witzer  dieselben  geflOgelten  Köpfen  ähneln  *).  Ähnliche  und  noch 
schönere  Bronzekessel  besitzt  das  Kopenhagener  Museum;  dieselben 
sind  entschieden  Ton  sOd-europäischer  Arbeit  und  wurden  nach 
Geschmack  und  Gelegenheit  zur  Bergung  der  Todtenreste  benutzt, 
nachdem  sie  den  Lebenden  auf  andere  Weise  gedient.  Wir  sehen 
öfters  Erz-  und  Glasgeßsse  so  verwendet. 

4.   Hflgel    mit    einem    Aschensarge. 

Obschon  ich  aus  Deutschland  kein  Beispiel  kenne,  dass  die  Asche 
and  die  Knocbenreste  in  einem  Holzsarge  im  HQgel  beigesetzt  sind, 
will  ich  diese  bei  den  Juten  in  Kent  vereinzelt  beobachtete  Bestat- 
tungsart  hier  nicht  übergehen.  Unter  den  fast  800  untersuchten 
dortigen  Högelgräbern  ergaben  sieben  statt  der  nnverbrannten  Lei- 
chen, Asche  und  verbrannte  Gebeine  in  einem  hölzernen  Sarge  >). 


Die  Ge fasse  in  den  Gräbern  dieses  Abschnittes  waren  meist 
zur  Aufnahme  der  verbrannten  Leichenreste  bestimmt  und  demnach 
Bein-  und  Aschenurnen;  Asche  und  Knochen  liegen  oft  in  geson- 
derten Gefässen,  oft  zusammen  in  denselben.  Die  Beigefässe  stehen 
nicht  selten  in  grosser  Zahl  herum  und  sindTrankgefSsse  mitBecheen, 


')  LUeb,  Griinterttng  s.  Frideric.-Francisc.  69.  Meckleoborg.  Jahrb.  XI,  ZSS. 
*)  ▼.  Ledebar,  AlttrtbQmer  d.  Rcp.-Bei.  Potsdam,  ZI. 
')  Isf  entor.  aepnler.  edit.  bj  R.  Sipitb. 
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ferner  Schusseln»  Näpfe  und  Teller,  die  theils  bei  dem  Begribniss 
selbst  gebraucht  sein  mdgen  ^),  theils  in  religidseHi  Glauben  an  das 
Fortleben  nach  dem  Tode  beigesetzt  wurden,  was  besonders  ron  den 
ganz  ungebrauchten  gelten  mag. 

Mit  einzelnen  Ausnahmen  sind  die  Gefasse  von  Tbon.  Die  Masse 
ist  durchgehends  nicht  fein:  ein  gewöhnlicher  Lehm,  in  welches 
zur  grösseren  Haltbarkeit  zerstampftes  Gestein  (Granit,  Gneis,  Kalk, 
Glimmerschiefer  u.  a.)  gemengt  ist  In  Mecklenburg  und  den  angren- 
zenden Ländern  ist  der  grobe  Kern  gewöhnlich  mit  etwas  /eineren 
Thon  aberzogen.  In  Holland  und  Niedersachsen  ist  der  Stoff  im  gan- 
zen besser,  was  auch  von  manchen  süddeutschen  Geschirren  gelten 
kann;  im  Allgemeinen  ist  auch  hier,  ganz  wie  in  der  Schweiz ,  die 
Masse  ungereinigter  Letten  mit  Steinbröcklein  *). 

Die  Gefasse  sind  gewöhnlich  aus  freier  Hand  gefertigt  und 
den  Unebenheiten  ist  durch  Schaben  und  Streichen  mit  der  Hand  oder 
einfachen  Werkzeugen  nachgeholfen.  In  SQddeutschland  und  der 
Schweiz  finden  sich  daneben  aber  auch  Geschirre,  welche  Ober  einer 
Form  gearbeitet  sind,  wodurch  die  innere  Seite  glatt  und  richtig,  die 
äussere  unregelmässiger  erscheint,  und  ferner  solche  die  entschie- 
den auf  der  Drehscheibe  mit  grosser  Gewandtheit ,  aber  aas  nngleicli 
behandelter  Masse  gemacht  wurden  <). 

Der  Brennofen  war  während  der  ganzen  Zeit  der  heidnischen 
Todtenbestattung  in  Deutschland  unbekannt ;  die  Gefasse  sind  also 
am  offenen  Feuer  gewöhnlich  nicht  scharf  gebrannt  und  sämmtUch 
ohne  Glasur  ^)..  Sie  haben  eine  röthliche,  bräunliche,  graoe, 
schwärzliche,  gelbe  Farbe  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Stoffes  uod 
der  Hitze,  der  sie  ausgesetzt  waren.  Nicht  selten  sind  sie,  im  Nor- 
den wie  im  SQden,  ganz  mit  Graphit  geßrbt,  oder,  was  man  in  der 
Schweiz  öfter  findet,  mit  Rothstein  überstrichen;  in  beiden  Fällen  ist 
dem  Anstrich  durch  Glätten  Glanz  gegeben.   Zuweilen  ist  an  den 


*)  In  bnndenbttr^schen  Orten  wird   noch  heate   die  SekoMel,   ans  der  die  Lncte 

gewaschen  wsrd,  in  den  Sarg  gelegt.  Knhn  und  Schwan,   Norddeatsdie  Ssgei 

S.  435,  n.  291. 
*)  Lisch,  Meclilenbarg.  Jahrb.  XI,  354.  Janssen,  HilTCrs.  Oudh.  6S,  r.  Estorf,  Alter- 

thiimer  ron  Ülsen  an  Taf.  XtV^XVI .  Keller,    Allgemeine  Bemerkaiigea   aber  die 

Heidengriber  in  der  Schweii,  7S. 
>)  Keller  s.  a.  O.  79. 
^)  Die  entschieden  römischen  leicht  kennUichen  Arbeiten  sind  hier  natirliefc  direh- 

ans  ausgenommen. 
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oberen  Tbeilen  eioe  Bemaluug  mit  Dreiecken»  Zickzacken,  Vierecke», 
Gittern  und  ähnlich  gestellten  Streifen,  so  wie  auch  mit  Bfindern  zn 
bemerken,  wozu  im  nördlichen  und  mittleren  Deutschland  schwarz, 
roth  und  weiss  oder  gelb ,  in  der  Schweiz  schwarz ,  roth  und  gelb 
oder  gelb ,  roth  und  weiss  vorzüglich  gewählt  sind. 

Als  Verzierungen  konunen  ferner  eingegrabene  Puncto,  Striche 
und  runde  Linien  in  mannigfacher  einfacher  Zeichnung  Tor;  der 
Winkel,  das  Dreieck,  die  Raute,  das  Zickzack,  der  Bogen  und  der 
Kreis  herrschen  auch  hier.  Von  erhabenen  Verzierungen  begegnet 
bdehstens  der  Rundstab. 

Was  die  Gestalt  betrilR,  so  waltet  entschieden  die  Vase  yor, 
die  wir  auch  in  den  BeigeflUsen  der  brandlosen  GrabhQgel  voran 
stehen  sahen.  Wir  bemerken,  von  der  einfachen  Grundform  aus- 
gehend, eine  Menge  Abarten,  die  durch  die  verschiedene  Behandlung 
des  Randes  und  des  Bauches  entstehen,  wie  die  beigegebenen  Zeich- 
nungen nach  nord-  und  süddeutschen  Aschenurnen  am  anschaulich- 
sten belegen  können  (Taf.  III,  Fig.  19 — 32).  Im  Allgemeinen  hat 
sich  die  Erfindungskraft  im  Norden  mehr  dem  Halse,  im  Süden, 
besonders  der  Schweiz,  dem  Bauche  zugewandt  Henkel  oder  Knöt- 
chen kommen  an  diesen  Todtengeftssen  selten  vor,  öfter  dagegen  an 
Vasen,  die  als  Trankgeschirre  beigestellt  wurden. 

Neben  der  Vase  bemerken  wir  den  Topf  (Fig.  33)  und  den 
Krug  (Fig.  34).  An  diesen  lehnen  sich  die  GeflUsse  mit  Kugelbauch 
und  verlängertem  Halse  (Fig.  35,  36,  38),  unter  denen  ein  Iflnebur- 
gisches  (Fig*  36)  schlagend  an  Hünenformen  mahnt  Kleinere  und 
grössere  Henkel  sind  hier  oft  angebracht ,  wie  auch  diese  Formen 
vorzugsweise,  wenigstens  im  Norden,  bemalt  wurden.  Eine  hornartige 
Handhabe  erscheint  an  dem  schlesischen  Geßss  (Fig.  38).  Ganz  aus 
der  Kugel  mit  schmalem  Halse  ist  die  Lüneburger  Urne  (Fig.  37) 
gebildet 

Die  Grösse  der  Aschenurnen  und  der  Trankbehftlter  ist  sehr 
Terschieden;  man  hat  Haasse  von  mehreren  Fuss  und  zwei  Eimer 
Inhalt  beobachtet 

Unter  den  Beigefössen  erscheint  die  Schflsselform  (Taf.  III, 
Pig*  62,  63)  besonders  im  Süden ;  sie  ist  hier  durch  scharfe  und 
runde  Auskehlungen,  wie  durch  Malerei  nicht  selten  geschmückt 
Allgemeiner  ist  der  Napf,  sowohl  einfach  gerundet,  als  vasenförmig 
und  beckenartig.  Wir  haben  darunter  Trankgeftsse  (Fig.  44 — 60, 64) 
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und  Essgeschirre  (Fig.  88 — 61).  In  der  Schweiz  kommen  daranler 
Abarten  vor,  welche  so  spitz  oder  auch  so  rund  unten  zulaufen,  dass 
sie  nicht  von  selbst  stehen  können  9* 

Eigenthömlich  ist  das  aus  zwei  abgestumpften  an  einander  gesetz- 
ten Kegeln  gebildete  LOneburger  Geftss  (Fig.  43). 

Unter  den  Bechern  finden  wir  ganz  einfache  cylindrische,  dwo 
sich  verengende  Cylinder,  napfartige,  vasenartige  und  nach  aoten 
spitze;  auch  hier  zeigt  sich  der  Söden  reicher  als  der  Norden 
(Fig.  Kl — K7).  Die  Form  des  Doppelbechers  (Fig.  87)  kommt  da- 
gegen in  Norddeutschland,  so  viel  ich  weiss,  allein  vor. 

Eine  kurze  Besprechung  verlangen  noch  die  sogenannten  Haus- 
urnen,  aufweiche  besonders  Li  seh  seine  Aufmerksamkeit  richtete'). 
Er  wie  MQllenhoff  *)  sehen  in  diesen  Urnen,  deren  Wesentliches 
in  der  SeitendiFnung  besteht,  ein  Abbild  des  altgermanischen  Hauses. 
Die  einfachste  Art  sei  die  Urne  von  Burgchemnitz  in  Thüringen  samoit 
der  ganz  zustimmenden  von  Bornholm;  sie  ist  12^,"  hoch,  gani 
geschlossen  und  hat  an  der  Seite  eine  durch  einen  Deckel  seUiess- 
bare  Öffnung»  den  ein  metallener  durch  Öhre  gehender  Drath  fest 
hielt  (Fig.  39).  Lisch  erblickt  hier  das  kuppeißrmige  Zelt 

Die  nächste  Form  sei  die  Urne  vonKlus  bei  Halberstadt  (Fig.  40), 
welche  12"  hoch»  topfartig  und  mit  einem  niedrigen  gewölbten 
Deckel  geschlossen,  die  verschliessbare  Lücke  in  ziemlieh  gleicher 
Höhe  mit  der  Burgchemnitzer  Urne  hat.  Ein  Sprung  fährt  zu  der 
sogenannten  bienenkorbartigen  von  Kiekindemark  bei  Parckim  is 
Mecklenburg.  Sie  ist  kreisrund,  hat  einen  kuppelartigen  Deckel  ün< 
eine  viereckige  Öffnung  an  der  Seite,  durch  deren  hervorspringendei 
Rand  ein  Riegel  für  den  Luckenversatz  ging  (Fig.  41).  IMe  jüngste 
Gestalt  soll  die  bei  Aschersleben  gefundene  Urne  sein,  worin  Hfillen- 
hoff  die  runden  kegeldachigen  Häuser  der  Antoninssfiule,  Lisch  aber 
die  heutigen  niederdeutschen  Behausungen  findet.  Sie  ist  viereckig 
und  durch  einen  Bauchrand  in  zwei  ungleiche  Theile  geschieden; 
der  obere  steigt  steil  mit  starker  Verjüngung  zu,  und  zeigt  eingeritste 
Streifen ;  im  unteren  liegt  die  Öffnung  welche  ein  Schieber  nit 
hervorstehendem  Knopfe  deckt  (Fig.  42).  —  Diese  Urnen  sollen  also 


1)  Kfllier,  helTet.  Heidengriber  und  TodteDhugrel,  24. 
*)  Vgl.  namenUich  Mecklenburg.  Jahrb.  XXI,  243  ff. 
*)  Schleftw.-hoUt-lmeoii.  B«r«  14»  %• 
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Nachbildungen  der  Wohnungen  jenes  Volkes  der  Grabhügel  sein» 
nach  Liach  der  Germanen»  da  er  die  Bronaeperiode  f&r  rein  ger- 
manisch halt  Er  zieht  auch  die  Kegelgrftber  zur  Vergleicbung 
namentUdi  des  Kiekindemarker  Geflsses  herbei  und  sieht  in  ihnen 
gleichfalls  die  Nachbildungen  des  Kuppelzeltes.  Leider  lässt  sich» 
selbst  wenn  man  in  diesen  Urnen  solche  Nachahmungen  annimmt» 
das  Zelt  nicht  als  ftlteste  nachweisliche  Wohnart  der  Kelten  und  der 
Deutschen  belegen.  Die  keltischen  runden  Häuser  aus  Brettern  und 
Geflecht»  mit  kuppelichter  Rohrbedeckung  und  die  ThQr  an  der  rich- 
tigen Stelle  0'  welche  Strabo(IY»  4,3)  beschreibt  und  die  Antonius* 
säule  nachbildet »  unterscheiden  sich  doch  bedeutend  von  den  Urnen 
aus  Burgchemnits»  Bomhoiro  und  Kius »  in  denen  ich  höchstens  ein 
Beutelmeisennest  nachgeformt  sehe.  Die  Mecklenburger  Urne  ist  eher 
ein  Backofen»  und  in  der  Ascherslebener  erkennt  man  eine  spielende 
Abart  der  Vase  mit  Yorspringendem  Bauchrande»  welcher  das  Löne- 
burger  Geflss  (Fig.  29)  in  einfacher  Weise  sich  sehr  nihert.  Man 
beachte  namentlich,  dass  sich  der  untere  Theil  abwftrts  verjüngt. 
Über  dies  besteht  zwischen  diesen  sogenannten  Hausurnen»  nament- 
lich Fig.  39»  40  und  der  germanischen  Wohnung  in  den  Zeiten» 
welchen  sie  zugettieilt  werden»  nicht  die  mindeste  Ähnlichkeit»  denn 
diese  war  der  Wagen  oder  ein  Nachbild  des  Wagens»  wie  die  ftlteste 
deutsche  Benennung  des  Hauses  gart  *)»  wie  Plinius  und  Strabo  *) 
und  wie  noch  heute  vorhandene  Bauten  darthun  ^). 

Die  Sachen  aus  Metall  in  den  Brand-  und  Umenhfigeln 
sind  durchaus  dieselben  wie  in  den  GrabhQgeln.  Besonders  die  eher- 
nen zeigen  gute  Mischung,  geschickten  Guss  und  meist  treflTliche 
Form.  Wie  verträgt  sich  nun  solches  mit  der  rohen  Masse  und 
Arbeit  der  Thongeftsse »  bei  denen  die  Gestalt  allein  zu  loben  war  ? 
kann  dasselbe  Volk  schlechte  irdene  Geschirre  und  schöne  Metall- 
arbeiten gleichzeitig  liefern  ? 


<)  Aof  «iaem  MariDoHHigfnente  in  Loorre  in  Paris  (Mos^e  de  scolpture  anlique  et 
■oiUra«  par  ie  C.  de  aard  (II,  pl.  144)  aieht  maa  hioter  eioem  Kfimpfer  ein 
gaUiachaa  Bava,  du  dem  Dache  nahe  eine  Locke  mit  Ladeo  hat,  welche  dorcban« 
alt  Featter,  nicht  als  Thnr  in  aehmen  ist 

*)  Vediseb  f*rta  Wagea  oad  Haas. 

*)  Plin.  hwt.  Bat.  8,  40.  Strabo  VII.  1,  8.  Z,  4.  8,  17. 

^)  Meiae  deatschea  fraaea  im  Mittelalter,  8Z7. 
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Eine  entschiedene  Bejahung  oder  Verneinung  wurde  wohl  fehl- 
greifen. Von  den  Galliern  bezeugen  Diodor  vonSicilien  und  Piinias  <) 
glaubwürdig»  dass  sie  geschickt  in  Gold,  Erz  und  Eisen  arbeiteten: 
sie  machten  Hals-  und  Fingerreife,  Helme,    Schilde,    Harnische, 
Schwerter  mit  ehernen  und  eisernen  Griffen,  ellenlange  eiserne  Speer- 
spitzen und  verstanden  zu  vergolden ,  zu  versilbern  und  mit  Zinn  zq 
überziehen.  Das  keltische  Schwert  (noricus  ensii,  fjtd/atpa  xelrcxii) 
war  berOhmt,  weil  das  Eisen  der  Alpenbergwerke  von  ausgezeichne- 
ter Güte  ist.  Dagegen  war  wenigstens  bei  dem  Einfall  der  Gallier  in 
Italien  die  Schmiedekunst  schlechter  als  der  Stoff  verdiente,  deon 
Polybius    (II,  32)   schildert  die  Unbrauchbarkeit  des  gallischen 
Schwertes  im  Gefecht;  zu  Cäsar*s  Zeit  muss  sich  das  gebessert 
haben,  wie  sein  Schweigen  beweist.  Können  wir  hiernach,  wozu  die 
Nachrichten  von  den  gallischen  und  norischen  Bergwerken  kommen, 
nicht  ableugnen,  dass  sich  diese  Völkerschaften  auf  Metallarbeit  ver- 
standen,  so  werden  wir  auch  zugestehen  müssen,  dass  Vieles  in  den 
GrabAinden  keltische  Arbeit  ist.   Es  fragt  sieb  nur,  ob  ihre  Kunst 
selbstständig  war.   Die  Behauptung  wäre  thöricht,  dass  sie  nicht 
Hinge,  Lanzen-  und  Pfeilspitzen,  Messer  und  einfache  Schwertklin- 
gen, Keile  und  Ähnliches  selbst  hervorgebracht  hätten,  wie  sie  in  der 
Mischung  und  Verbindung  der  Metalle  glücklich  waren;  aber  wo 
Geschmack  und  Erfindung  der  Form  noth  thut,  in  allen  künstliche- 
ren Geräthen  und  allen  Verzierungen,  springt  eine  solche  Verwandt- 
schaft mit  den  Arbeiten  anderer  Länder,  besonders  Italiens  in  die 
Augen,  dass  Einfluss  der  südlichen  Erzarbeit  auf  den  Norden  unleug- 
bar erscheint.    Ich  halte  die  Etrusker  för  die  Lehrmeister,  derea 
Tüchtigkeit  im  Erzguss  und  der  Metallarbeit  überhaupt  ihre  grosse 
Einwirkung  in  dieser  Beziehung  auf  ganz  Italien  und  selbst  aaf 
Griechenland  herbeiführte  und  welche  zugleich  mit  ihren  Sacbeo 
den  ausgedehntesten  Handel  trieben  >)•    So   kamen   Vorbilder  in 
Menge  zu  den  Kelten,  wonach  sie  arbeiteten  und  womit  sie  sieb 
und  ihre  Wohnungen  und  Gräber  schmückten.   Als  die  Römer  ihre 
Herren  wurden,  steigerte  sich  dieser  fremde  Einfluss  natürlich  aafs 
höchste. 


i)  Diodor.  Sic.  V.  27,  30,  33.  Piin.  b.  n.  34,  48.  Aveh  Pelyb.  t,  31.  Strtbo  IV,  4. 1 

köonen  benutxt  werden. 
*)  O.  MuUer,  die  Etmsker,  2,  280  ff. 
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Die  Deutseheii  besassen  yor  ihren  grossen  Eroberongea  weder 
die  Bergwerke  noch  die  Kunst,  um  sich  den  Kelten  im  Schmieden 
und  Giessen  vergleichen  zu  können.  Sie  kannten  und  brauchten  zwar 
seit  ältester  Zeit,  wie  unsere  Sprache  bezeugt,  die  verschiedenen 
Metalle,   aber  sie  mochten  nur  das  Einfachste  daraus  fertigen.    Die 
Schmiede  würden  nicht  in  so  hohem  Ansehen  gestanden  haben,  wäre 
ihre  Kunst  verbreiteter  gewesen;  und  was  macht  der  Erzmeister 
Wieland  anders  als  Ringe  und  Schwerter?  —  Bei  den  deutschen 
Völkern  war  für  die  sQdlichen  Erzarbeiten  ein  vorzQglicher  Markt; 
mehrmals  sah  man  sich  in  Rom  genöthigt,  den  Handel  mit  Eisenwaffen 
zu  den  Feinden  zu  verbieten.   Dies  geschah  freilich  erst  in  der  Kai- 
serzeit, aber  lange  vorher  waren  die  Kaufwege  geöffnet  und  der 
Bernstein  Tor  allem  mochte  italische  und  keltische  Sachen  von  Gold, 
Erz  und  Eisen  nach  dem  Norden  führen.    Dann  brachten  seit  den 
KimberzOgen  Plünderung  und  Eroberung  aus  römischen  und  kelti- 
schen Ländern  nicht  blos  eine  Menge  von  Metallsachen,  sondern 
auch  Gefangene  mit,  welche  sich  auf  Guss  und  Schmieden  verstunden 
und  die  Deutschen  zu  gleicher  Fertigkeit  anlernen  konnten  ^).  So  blieb 
es  über  die  Gründung  des  Frankenreiches  hinaus.    Die  Volksrechte 
(I.  Sal.  nov.  106. 1.  Alam.  79,  7.  1.  Burg.  X.  XXI,  2)  beweisen  zur 
Genüge  durch  ihre  hohen  Bussen  f&r  den  aervns  faber,   aurifex, 
argeniariuSf   ferrarius,  aerarius,  spaiarius,    dass  jene   Künste 
selbst  bei  den  Stämmen  die  mit  fremder  Cultur  in  die  meiste  Berüh- 
rung kamen,  vorzüglich  von  römischen  oder  gallischen  Knechten 
gehegt  wurden.     Freilich  erhellt  zugleich  die  hohe  Achtung  dieser 
outziichen,  das  Leben  erweiternden  Kunst,  die  eine  Art  Schaffens  ist: 
desshalb  waren  ihr  in  ältester  Zeit  bereits  alte  Gottheiten  zu  Schutz- 
herren und  das  kleine  Volk  der  bergbewohnenden,  metallbesitzenden 
Zwerge  zu  erlauchten  Vorbildern  gegeben.   Am  weitesten  scheinen 
die  kunstliebenden  Wandalen  sich  in  der  Metallarbeit  entwickelt  zu 
haben,  wenigstens  stand  die  Waffenschmiedekunst  bei  ihnen  in  hoher 
Blflthe  *)  und  König  Geiserich  sprach  durch  die  Erhebung  eines  aus- 


*)  Bekanntlicb  bat  mal  too  der  Scbweit  bis  SkandinaTiea  Reste  tod  Brxgiettereien 
gefoDdeo,  10  FormtD,  halbfertigen  nnd  fertigten  Sacben  aammt  Metellkinmpen 
beatebeod:  allein  ea  sind  nur  Keile  und  Speer-  oder  PfeUapiUeo  die  man 
ki^r  aiebt. 

*)  Cmiod.  Var.  V,  t. 
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Behälter  gesammelt;  davon  so  wie  ron  den  rerschiedenen  Bauweiseo 
des  Högels  handelten  vir  ausfiihrlieh.  Bei  Reichen  kamen  nun  nene 
Beigaben  ^  zu  den  früheren  halb  oder  gans  verbrannten.  Es  sind  die 
froher  sehen  geschilderten ;  ansserdem  sei  noch  der  kleinen  rooddl- 
artigen  Schmncksachen »  Waffen  und  anderer  Erzgeräthe  gedacht 
deren  eigentliche  Bedeutung  wir  eben  so  wenig  genau  bestinuoeo 
können,  als  der  Donnerkeile,  Schneckenhftuser,  Thonkugeln,  drei- 
eckigen und  runden  Steine,  der  im  Dreieck  oder  in  andern  Figuren 
gelegten  Steinchen  und  ähnlicher  Dinge  welche  bei  den  Todtenresten 
zuweilen  liegen.  Das  Schwert  des  Todten  ward  hier  und  da  zer- 
brochen ,  die  Spitze  von  dem  Schafte  gewaltsam  getrennt ;  doch  bt 
dies  kein  durchgehender  Gebrauch ;  die  Bedeutung  liegt  vor  Augen. 

Während  der  Hflgel  aufgeschOttet  ward  und  nach  seiner  Voll- 
endung fanden  ebenso  wie  vor  oder  bei  dem  Leichenbrande  Opfer 
von  Feld-  und  BaumfrQchten  und  von  Thieren  Statt.    Man  hat  in 
TbQringen  angebrannte   Gerste,   in   der  Schweiz   halbverbranote 
Eichein,  an  vielen  Orten  Knochen  von  Rindern,  Ebern,  Schweinen 
und  andern  Thieren  in  den  Grabhügeln  gefunden.    Wir  gedachten 
ferner  besonderer  OpferhQgel,  in  denen  sich  nur  Brandpläfze  finden. 
Noch  Karlmann  musste  die  Opfer  auf  den  Grabhügeln  streng  ver- 
folgen*). Dazu  wurden  Sprüche  und  Lieder  gesagt  und  gesungen  von 
dem  Lehen  des  abgeschiedenen  und  voll  Beziehung  auf  die  Traoer 
der  Oberlebenden.  Die  zu  Liftines  verbotenen  dädsiBO»  (Todten- 
klagen)  die  als  Sacrilegium  super  defunctos  bezeichnet  sind,  bezeu- 
gen dies  gleich  den  Gesängen  welche  die  zwölf  Edelinge  sangen, 
als  sie  um  den  Hügel  des  Heldenkdnigs  Beovulf  ritten. 

Der  Leichenschmaus  der  heute  noch  im  Volke  sich  allenthalben 
findet,  wird  auch  in  alter  heidnischer  Zeit  die  Peieriichkeit  be- 
schlössen  haben,  wo  nicht  eine  Art  Nachfeier  stattfand,  auf  welche 
wir  im  Verlaufe  der  Darstellung  zu  deuten  Gelegenheit  fanden. 


>)  Bei  wirklichen  Kostbarkeiten  wirkte  der  Glaube  mit,  daas  Altea  dea  Todtea  aiitfc- 
gebeae  ihm  in  seinem  nenen  Aufenthaltsorte  au  Gute  koaiae. 

*)  Karlomanni  capit.  a.  742.  c.  5.  Decreriinaa  nt  unusquisque  epiaeepna  in  sna  paro- 
chia  solticitudinem  adhibeat  aiUurante  grarione  —  ut  popnlna  dei  pagasiai  aoi 
fkciat,  sed  nt  omnes  spnreitlas  gentilitalis  abiciat  et  respnat,  sire  sacniri«  bm^ 
tuomm  (Perta  leg.  1,  17).  In  den  Bestimmungen  der  Liftin*sehen  Yemmmluf 
▼on  743,  die  mit  dem  Capitalare  von  743  eng  ausanunenbingen,  finden  wir  dafcsr 
nach  dem  Gesetxtitel  de  sacrilegio  ad  sepnicbra  mortnornm ;  aacrilegium  stakt  gleick 
lacrificium. 
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Beiträge  zur  Kritik  und  Exegese  der  tauriachea  Iphigenia 

des  Euripides. 

Von  Jtkaiin  Kriiala. 

(Vorgelegt  to  dec  Sitsoog  vom  iO.  December  1858.) 

V.    1  ff. 

nikoip  6  Tavrdktto^  slq  fli&av  ßoXwv 
^oacmv  Tk7:oc^  Oivofidou  ^afifi  xopy^v, 
iS  $«■  Mr/ofiüff  fßXaarsv  'Arpito^  dh  nat^ 
MeviXao^  ^AyafUfiywv  re  •  zoud*  %<pov  lyw  je.  t.  X. 

Schäfer  war  der  erste,  der  die  Vulgata  ro3<f  in  tou  d*  ver- 
wandelte, weil  er  das  Asyndeton  für  unpassend  hielt  und  die  Genea- 
logie durch  ii  fortgeführt  wissen  wollte.  Vergleicht  man  aber 
ähnliche  Stellen  in  den  Prologen  des  Euripides,  so  sieht  man  sich 
mindestens  nicht  gezwungen ,  ihm  beizustimmen.  So  heisst  es  Iph. 
Aul.  49  ff. 

iyivovTO  Ar^d^  B^artddt  xpit^  itap^ivot, 
^oißrj  KAorcuß^arpa  t\  ifi^  ^vdopo^, 
^Ekivr^  re*  rawriyc  ol  rä  npun*  dtXßtafjiivot 
IDn^tTT^pe^  ^At9oy  x,  r.  k. 

Vgl.  Or.  1 1  oüTOc  fureöec  /liXoTta.  Auch  in  Herc.  für.  7  f. 
iv9ev  i^ifu  Kpi(ov  Mevocxiw^  nai^  wird  ev&ev  demonstrativ  aufzu- 
fassen sein.  —  Es  können  solche  Aufzählungen  des  Stammbaums 
entweder  vermittelst  ies  anreihenden  di  oder  des  enger  anknüpfen- 
den Relativs  fortgeführt  werden.  Weil  aber  die  wiederholte  aus- 
schliessliche Anwendung  des  einen  oder  andern  eine  unerträgliche 
Monotonie  bewirken  würde,  wechselt  Eurip.  zwischen  Si  und  dem 
Relativum  ab  und  um  in  diese  Aufzählung  noch  mehr  Mannigfaltigkeit 
zu  bringen,  bedient  er  sich  dann  und  wann  auch  des  Asyndeton,  und 
dies  besonders  dann,  wenn  von  mehreren  genannten  Personen  es 
doch  eigentlich  nur  die  letzte  ist,  auf  deren  Erwähnung  es  ankommt, 
wenn  nach  Aufzählung  der  Ahnen  die  Person  erwähnt  wird ,  die  im 
Drama  selbst    handelnd  auftritt.     An  unserer   Stelle  ist  nun  die 
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Erwähnung  des  Urgrossvaters,  Grossvaters  und  Vaters  nur  eine  Tor- 
bereitende  Einleitung  und  darum  das  Asyndeton  ganz  angemessen.— 
Auch  in  der  der  unsern  ganz  analogen  Stelle  EI.  19  ff.«  wo  dieCodd. 
^  S*  iv  do/ioK:  i/ietvev  ^HXixrpa  Ttarpö^  •  Taunjv  . .  /ivjjar^pe^  jtoqv 
bieten»  ist  nicht  mit  Seidler  zu  Andern  ^  d*...naTp&^t  ro^ri^v 
X.  r.  X.  Denn  da  der  Landmann  auf  Elektra,  eine  Hauptperson  des 
Stockes,  zu  sprechen  kommt,  so  passt  hier  das  Asyndeton  yortreflnick, 
weil  durch  dasselbe  das  Vorangehende  als  Einleitung  von  dem  Folgen- 
den,  als  der  Hauptsache,  scharf  geschieden  wird.  Überdies  wird 
durch  Seidler^s  Änderung  die  Kraft  des  Gegensatzes  die  in  rdv piv.. 
itxXinzet  ^Opiaryjv  (V.  16,  i  7)  und  ^  d*  iv  d6pot<:  Ipetvev  'Hlix- 
Tpa  ganz  yerwischt.  Denn  es  erscheint  dann  ^  (f  iv  d6fjLot<:  ipstvev 
*H,  TT.  als  ein  beiläufig  erwähnter  Nebenumstand  und  den  Worten  töv 
phv  .  .  ixxXimet  .  .  'Opiarrjv  wQrde  als  zweites  Glied  entsprechen 
rauTijv  pvTjaTilpe^  iTOü)f,  was  unpassend  wäre.  Nach  der  hdschr. 
Lesart  aber  haben  wir  einen  strengen  Gegensatz:  »Von  den  Kindern, 
die  Ag.  zurückliess,  nämlich  Orestes  und  Elektra,  gab  der  alte  Er- 
zieher den  Orestes  dem  Strophios  zur  Pflege  in  ein  fremdes  Land, 
die  Elektra  blieb  im  Vaterhause."  Vgl.  noch  die  Bemerkung 
zu  V.  80. 

V.  10  ff. 

ivraußa  yäp  Si^  yiiXlmv  va&¥  exdXov 
'EXXjjvtxwv  trovi^^aY*  'A^afUßvtmf  äva^ 
TÖV  xaXXivtxov  eri^avov  *JJitou  ^Xmv 

*Ekiv7j^  fUTtX^etv  MeviXeoi  x^P^^  fipwv. 

'EXiv7j(:  B,  iXivj^  C.  —  Mit  Recht  schreibt  Hermann  ^ElivT^<; 
und  erinnert  gegen  ^EXivji  (welches  Matthiä  als  Dativ  der  interes- 
sirten  Person  auffasst),  dass  das  persX&ecr^  zob^  bßpta^ivra^  fd" 
/ioo^  der  Helena,  die  freiwillig  mit  dem  Paris  geflohen  sei,  nicht 
angenehm  war.  Es  wäre  auch  in  der  That  sonderbar,  wenn  es 
hiesse:  „im  Interesse  der  Helena  sollte  Rache  genommen  werden  iur 
die  Verletzung  der  ydpoi^,  sonderbar  wegen  des  unmittelbar  Toran- 
gehenden  ußpca&ivrac  xdpoo^^  die  ebenso  von  Helena  wie  von  Paris 
verletzt  worden  waren.  Ferner  muss  man  bedenken,  dass  Iph.,  die 
von  Erbitterung  und  Verachtung  gegen  die  Helena  erfüllt  ist  (vgl. 
346  ff.  ol3),  schwerlich  so  etwas  über  die  Lippen  gebracht  hätte, 
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da  ja  auf  diese  Weise  Helena  ziemlicb  schuldlos  erscheinen  würde, 
wenn  ihr  wirklich  mit  der  Unternehmung  des  Zuges  etwas  Liebes 
erwiesen  worden  wäre.  —  Der  Infinitiv  /lerek^ea^  kann  auf  doppelte 
Weise  gefasst  werden,  je  nachdem  man  nämlich  als  logisches  Sub- 
ject  dazu  'A/atou^  oder  Agam.  nimmt.  Für  die  letztere  Auffassung 
spricht  der  dadurch  entstehende  Gegensatz :  Agam.  versammelte 
die  Seemacht  einerseits,  damit  das  Heer  durch  Erobe- 
rung Trojans  sich  Ruhm  erwürbe,  andererseits  um  aus 
Gefälligkeit  gegen  Menelaos,  aus  specieller  Rücksicht 
für  seinen  Bruder  Rache  an  Paris  zunehmen.  Das  erste 
ist  ein  Öffentlicher,  das  zweite  ein  Privatzweck.  Gegensatz  von 
arifavov  Xaßeiv  bilden  die  Worte  x^oo^  /lerek&etv ,  Gegensatz 
von  ^AxoLtoi^  die  Worte  MeviXe^  X^P^^  ipip(oy ,  so  dass  eigentlich 
folgende  Beziehung  in  den  Worten  liegt:  i^iXwv  ^A/atob^  rdv  ori^ 
favov  Xaßeev  CA/atot^  X^^^  fipcov')  toü^  ä*  ößpea^ivra^  yoptou^ 
/iereA^£?v,  MeviXe<p  /a/><v  fipwy.  Nach  dieser  Auffassung  steht 
der  Lesart  'EXivji  noch  ein  neues  Bedenken  entgegen.  Es  würde 
nämlich  dann  gesagt  sein,  dass  das  pereXöetv  ydpoi}^  von  Seiten  des 
Agam.  im  Interesse  sowohl  der  Helena  als  des  Henelaos  stattfand, 
was  in  Ermangelung  einer  Verbindungspartikel  unbeholfen  ausge- 
drückt wäre.  Man  würde  doch  erwarten  etwa  ^EHvq  MeviXe^  re 
Xdpiv  fipcjv,  oder  etwas  Ähnliches. 

Eben  so  unzulässig  ist  auch  Markland^s  Vermuthung  ^EXiv/jv, 
wenn  man  auch  diese  Construction  durch  solche  Stellen  wie  Or.  423 
Q^c  ra/h  peTqXb6\t  a*  atfia  fnjripo^  i^eat  rechtfertigen  kann.  Denn 
Uenelaos  wollte  nur  wieder  in  den  Besitz  der  Helena  gelangen  und 
dachte  nicht  an  eine  Bestrafung  derselben.  Um  so  weniger  kann  so 
etwas  von  Agamemnon  ausgesagt  werden.  —  In  pezeXÜsXv  liegt 
übrigens  neben  dem  Begriff  der  Rache  zugleich  auch  der  Begriff 
nkommen,  um  eine  entrissene  Sache  wieder  zu  erlangen** ;  und  dieser 
ist  der  ursprüngliche.  Auch  hier  ist  dieser  iu  den  Worten  mit  ent* 
halten.  Agam.  will  die  yipjoi}^  ^EXivrj^  dem  Paris  entreissen  und 
selbe  dem  Henelaos  zurückstellen,  was  freilich  auch  zugleich  ein 
Act  der  Rache  an  Paris  ist. 

V.  15.  —  Die  handschriftliche  Oberlieferung  3eev^^  r*  dTiXoiac 
nveufidrofv  r '  od  Toyxdvtov  lässt  sich,  wie  Ton  den  Herausgebern  allge- 
mein anerkannt  worden  ist,  auf  keine  Weise  vertheidigen.  Es  scheint 
am  räthlichsten,  mit  Seidler  beidemal  das  r'  in  d*  zu  ändern.  Femer 
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ist  es  das  Beste,  8eiv^^  dnXoia^  als  temporelleQ  Genitiv  aufzufassen. 
Denn  wenn  man  diesen  Genitiv  von  einem  aus  dem  oi  ro^^/awoiv  za 
ergänzenden  TüY/d)^ü)v  abhängen  lässt,  so  hat  man  an  dsev^^  ditXola^ 
r(>7'/ava>v  und  T^veufidraiv  od  roy/dviov  eine  ziemlich  lästige  Tauto- 
logie. Diese  ist  nicht  vorhanden,  wenn  man  8ecv^^  dKiota^  io 
temporeller  Bedeutung  auf  das  Eintreten  der  ungünstigen  Zeit 
bezieht,  7cveü/idT(oy  od  ru^/dvcDv  aber  auf  das  Andauern  der  un- 
günstigen, auf  das  fortwährende  Ausbleiben  der  günstigen  Winde: 
als  eine  änXoea  eintrat  und  sich  dann  noch  immer  kein 
günstiger  Wind  zeigen  wollte.  Agara.  schritt  nicht  gleich, 
als  die  Setvij  anlota  eintrat,  zum  Opfer,  sondern  erst  als  sich  zeigte, 
dass  dieselbe  keine  vorübergehende,  sondern  eine  anhaltende  sei.  — 
nveo/idrwv  ist  hier  nicht  überhaupt  von  Winden,  sondern  von  gün- 
stigen Winden  zu  verstehen.  Wenigstens  treffen  wir  die  Vorstellong, 
dass  die  Flotte  in  Aulis  durch  widrige  Winde  und  nicht  durch 
Windstille  aufgehalten  wurde,  ausdrücklich  ausgesprochen  Iph.  Aul. 
1323  ff.  /jL7j8*  ((SfeXev)  dvraiav  Eopiitfp  Tnfeoaae  no/inav  Zsi^n 
und  ebenso  bestimmt  Aesch.  Ag.  175  ff.  Trvoai  S*  dizb  ^rpu/iovo^ 
/lokouaat  xax6a/oXoc  ^  vfjaztde^j  Suffop/iot  yßporwv  dkat,  veiov  re 
xai  TretiT/JLdTwv  dipeideU^  Trakepftil^xT]  /p6)^av  nbetaai  Tpiß<p  xaTi^ac- 
vov  ävito^  ^Apyou^,  Desshalb  ist  das  von  Hermann  vorgeschlagene 
drcvoia^  unzulässig. 

V.  38  ff. 

t9eeoü  yäp  Övto^  tou  vößou  xai  nph  noXet, 
xardpXOfiat  fiiv,  afpayia  d"  äXXoctrtv  ßiXet  x,  r.  X. 

Der  Cod.  B  hat  statt  S6(o  ydp,  das  sich  in  den  anderen  Hand- 
schriften findet,  die  merkwQrdige  Lesart  H% ,  wobei  das  u  von  der 
ersten  Hand  in  ec  verwandelt  ist.  Darnach  nahm  Kirchhoff  äeioo  jap 
in  den  Text  auf.  Aber  dies  kann  Iph.,  die  entschieden  die  göttliche 
Einsetzung  dieser  Opfer  leugnet,  durchaus  nicht  sagen  und  hier  am 
so  weniger,  nachdem  sie  so  eben  an  dem  ganzen  Cultus  nur  den 
Namen  fQr  schön  erklärt  hatte.  Auch  Bum  ist  schwerlich  die  rich- 
tige Lesart;  denn  warum  hätte  diese  so  verständliche  Ausdrucks- 
weise von  den  Abschreibern  zu  Betau  verwandelt  werden  sollen? 
Ich  vermuthe,  dass  Eur.  BAetv  geschrieben  habe,  so  dass  der  Sinn 
wäre:  Da  auch  schon  früher  in  der  Stadt  das  Gesetz  be- 
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stand,  jeglichen  Hellenen  zu  opfern,  der  in  dies  Land 
kommt,  sobinich  es  jetzt,  die  die  Hellenen  zum  Opfer 
weiht  u.  s.  w.  —  Wie  aus  ifustv  die  Lesart  itfio)  wurde,  ist  leicht 
ersichtlich.  Der  Abschreiber  sah  nicht ,  dass  erst  xardp^o/iat  das 
Verhorn  finitum  sei,  und  weil  er  nun  ein  solches  vermisste,  so 
schien  ihm  nichts  natürlicher,  als  den  Infinitiv  in  den  Indicativ  zu 
verwandeln. 

V.  SO  ff. 

dößaiv  itaTptfiwv,  ix  3*  imxpdvatv  xoßa^ 
^avtfd^  xai^eivat,  ^^iyßa  d*  dv&pwizou  Xaßeiv, 

'Ei:jip{hj  OTÜXoi:  B,    iXet^dij  C.  Porson  conjicirte  ;iovoc  Ar- 
Xetff^at  azSXoi^  erc  iSo$i  uoe,  wogegen  Matthiä  geltend  zu  machen 
sucht,  dass  die  Auslassung  der  Copula  hier  kaum  erträglich  sei. 
Aber  dies  ist  gewiss  kein  stichhältiger  Gegengrund;   denn  gerade 
so  heisst  es  bei  Aesch.  Pers.  183  ff.  (ebenfalls  bei  der  Erzählung 
eines  Traumes):   ido^dzijv  [lot  36o  ytjvaex*  edeifiove  .  .  ek  Sfpty 
fiolecv  .  . . ,  TOUTO)  ardatv  Ttv\  &<:  iyoi  'doxouy  öpävt  Teu/etv  iv 
äXki^latat,    Ja  man  kann  geradezu  behaupten,  dass  das  Asyndeton 
an  unserer  Stelle  nicht  nur  nicht  anstössig,  sondern  im  Gegentheil 
sehr  bezeichnend  sei.     Wir  können  nämlich  bei  der  ganzen  Traum- 
erzählung zwei  Theile  unterscheiden,  von  denen  der  erste  V.  44 — 49, 
der  zweite  SO — SS  umfasst    Auch  schon  äusserlich  lassen  sich  die- 
selben wegen  der  Wiederholung  des  ido^i  fioe  leicht  unterscheiden. 
Der  erste  Theil  nun  ist  gleichsam  eine  Vorbereitung  auf  den  zweiten, 
und  dieser  letztere  ist  es,  der  den  eigentlichen  Kern  des  Traumes 
bildet,  auf  welchen  Iph.  bei  der  Deutung  einzig  und  allein  RQcksicht 
nimmt.    Es  ist  aber  doch  wohl  sehr  angemessen,  dass  dieser  Haupt- 
theil  durch  das  Asyndeton  so  nacbdrücklich  hervorgehoben  und  als 
bedeutungsvoll  hingestellt  werde.    Gerade  so  ist  es  in  der  äschy- 
leischen  Stelle.    Auch  hier  werden  die  Zuhörer  auf  den  eigentlichen 
Kern  des  Traumes  erst  vorbereitet  und  diese  Vorbereitung  wird 
durch  lauter  unter  einander  verbundene  Glieder  fortgeführt.    Mit 
den  Worten  toutcj  ardatv  rrv'  hebt  nun  aber  der  wichtigere  Theil 
der  Erzählung  an,  dessen  Glieder  ebenfalls  wieder  durch  ein  mehr- 
mal  wiederholtes  8i  und  xai  verbunden  sind.    Eine  sehr  passende 
Analogie  bietet  auch  die  oben  besprochene  Stelle  (zu  V.  4).    — 
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Por8on*s  Conjectur  <)  empfiehlt  sich  auch  dureh  die  unbedeutende 
Veränderung  der  Buchstaben.  Es  ist  mir  wahrscheinlich ,  dass 
3*ik€iy>{hj  nicht  als  Schreibfehler,  sondern  als  geflissentliche  Änderung 
des  ursprünglichen  XeXeifi^at  anzusehen  ist.  Diese  Yermuthung 
wird  dadurch  bestätigt,  dass  auch  im  V.  52  die  Handschriften 
xa&etiiat  (statt  des  von  Brodäos  hergestellten  xa^ehat)  und  V.  54 
5dpat\fo\f  haben,  wo  jedenfalls  udpaivetv  geschrieben  werden  muss. 
Der  Fälscher  war  offenbar  bemuht,  die  Construction  yerständlicher 
zu  machen  und  dabei  doch  das  Metrum  nicht  zu  stören.  Dies  ging 
bei  XeXet<p9at  ganz  gut  an ;  eben  so  leicht  schien  ihm  die  Änderung 
von  üdpaivetv  zu  BSpacvov;  aber  dabei  übersah  er  (oder  wnsste  er 
nicht),  dass  wegen  des  Augments  die  erste  Sylbe  lang  sei. 

Matthiä  vertheidigt  die  Vulg^ta  d'  Heifihj ,  indem  er  auf  Er- 
furdt  zu  Soph.  Ant.  736,  Heindorf  zu  Plat.  Soph.  p.  436,  Blomfield 
zu  Aesch.  Pers.  194  verweist.  In  seiner  Grammatik  (§.  538,  2) 
führt  er  überdies  Herod.  IV,  S,  95,  VII,  229;  Soph.  Trach.  1238; 
Xen.  An.  VI,  4,  18  an.  Aber  alle  diese  Stellen  sind  von  der  Vulgata 
unserer  Stelle  verschieden  und  bieten  eben  so  viele  Belege  ßir  die 
Lesart  fiövoc  XeXetip^at  aztiXo^^  &^  ido^i  fzot.  Wir  heben  beispiels- 
weise Herod.  IV,  5  hervor.  Von  der  deutschen  Ausdrucksweise 
ausgehend  würden  wir  erwarten :  a»c  Sk  Hxdöat  Xiyoixrt^  vewraTov 
iauv  äTüdvTwv  idvitov  rd  adtdiv  ibvoq  ^  weil  wir  im  Deutschen 
eine  Parenthese  anwenden.  Im  Griechischen  schwankt  aber  das  üs 
Xijoüai  zwischen  der  Natur  einer  Parenthese  und  der  eines  regie- 
renden Hauptsatzes;  wir  haben  da  eine  Verwickelung  zweier  Cod- 
structionen,  die  vollständig  etwa  so  aufzulösen  wäre:  coc  ii  2xi9ai 
Xiyouat  {Xi^ouat  8£,  vewzavo)*  an.  i,  etvat  r&  awirepoyi)  vetozaröv 
iart  anavTiov  ii^vimv  zd  auTtav  i&voc»  —  Die  Vulgata  ist  aber  dess- 
halb  so  hart,  weil  die  Worte  a;c  ido^i  poc  zunächst  als  reine  Paren- 
these in  den  Hauptsatz  pdvoc  d'  iXsifdij  —  TvaTpipwv  ohne  Eiofluss 
auf  die  Construction  eingeschoben  sein,  aber  gleich  darauf  als  regie- 
render Satz  von  xaf^ehat  u.  s.  w.  angesehen  werden  sollen.  Es  ist 
schon  p6voq  XeXet(p9ai  aTuXo^t  <^c  edo^i  poe  flir  eine  Mischung 
zweier  Constructionen  zu  halten;  die  handschriftliche  Lesart  aber 
würde  gleichsam  eine  potenzirte  Mischung  sein. 

1)  Das  (i&?  ist  aber  durchaus  nicht  in  sk  zu  verwandeln ;  es  findet  sich  zuweilen  dss 
einfache  ftövo^  in  der  Bedeutung  von  el^  fidvo?,  z.  B.  11.  cv,  453;  t,  4d2.  Uod  so 
ist  auch  an  unserer  Stelle  ßövo^  arSko^  =  eiV  tnOlo^  fi6ifo^. 
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V.  62  ff, 

vuv  oov  ddeA^fp  ßouXofiat  douvat  ^oä^ 
itapoua*  dTzovTi, 

So  conjicirte  Canter  statt  des  handschr.  Tiapooaa  ttuvu;  es 
gibt  aber  diese  Conjectur  keineo  befriedigenden  Sinn»  wenn  man 
TTctpettfot  und  dnehat  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  nimmt.  Nun 
könnte  man  wohl  dTtecvat  fQr  »todt  sein**  nehmen,  wie  Hec.  311  f. 
oSxoüV  zoi^  alaxpivj  el  ßXinoyfu  /xkv  filtp  XP^P^^^**  ^^^'^  ^* 
änearit  fidj  jrpd/xeal^'  en.  Liesse  sich  im  Gegensatze  dazu  ;ra- 
pecvae  in  der  Bedeutung  „leben**  nachweisen ,  dann  hätte  die  Stelle 
allerdings  einen  befriedigenden  Sinn;  aber  fiir  napatvai  lässt  sich 
eben  jene  Bedeutung  nicht  annehmen.  —  Ich  glaube»  dass  mit  einer 
ganz  unbedeutenden  Änderung  zu  lesen  sei  iropoua'  dnivu.  Dass 
auf  diese  Weise  der  Begriff  des  Gebens  doppelt  ausgedrückt  ist 
(durch  douvai  und  Tiopouad),  darf  nicht  auffallen.  Hit  Recht  wurde 
dieser  Begriff  hervorgehoben»  weil  es  ja  etwas  Ungewöhnliches  ist» 
einem  so  weit  entfernten  Todten  Grabesspenden  darzubringen ;  man 
pflegte  ja  diese  auf  das  Grab  selbst  auszugiesseu. 

V.  67  ff. 

OP.  opa,  <püXd<T<roD  fii^  Tt^  Iv  arißt^  ßpoTwv, 
IlT.  dpw,  (Txonoufiat  d'  Sfxfia  jravrajjfoö  «rrpi^tov, 
OP.  UuXddT^f  doxMc  üoi  ßiXa^pa  raur'  $hat  i^eac, 
{y&*  *Apy6^€V  vaov  nortiav  i<rrdXaiisv\ 

Wegen  der  Vers  69»  70  vorkommenden  Störung  der  Sticho- 
myihie  sind  die  verschiedensten  Änderungen  versucht  worden.  Her- 
mann wollte  zuerst  (in  der  Recension  von  Seidler  s  Ausgabe)  den 
V.  71  vor  y.  70  gestelif»  den  V.  70  dem  Orestes»  V.  72  dem  Pylades 
0.  s.  w.  gegeben  wissen»  so  dass  Orestes  schliesslich  seine  längere 
Rede  mit  den  Worten  &  0olß€  begänne»  während  der  vorangehende 
Vers  dem  Pylades  zufiele.  In  seiner  Ausgabe  aber  vertbeilte  er  die 
Verse  so : 

OP,  5pa,  ipoXdaeou  iiij  u^  ev  orißi^  ßporwv. 
nr.  öpw',  ^xoKOOßat  ä*  SfjLßa  TcavTd^od  arpi^wv. 
OP,  JloXddij,  doxet  aoi  ßiXa^pa  raur*  elvat  de  de» 

ivd'"  *Apyür9€v  vauv  novriav  taTeiXay.tv\ 
IlT,  eßoty,  ^Opiara*  aoi  de  ffuvdoxetv  j^petitv. 

dXX*  iyxvxXovvT    d^^aXßov  tu  axoneh  )^p£(bv. 
OP,  xai  ßiofAÖ^  z.  r.  X. 
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Abgesehen  von  der  Kühnheit  dieser  Versetzung  steht  dieser 
Änderung  ein  grosses  Bedenken  entgegen.  Die  Worte  diX*  ixtu- 
xloüVT*  d(pf^aX/xoy  e5  axonsTv  XP^^^  können  bei  ungezwungener 
Deutung  nur  als  eine  Mahnung,  Acht  zu  geben,  ob  sieh  nicht  eine 
Gefahr  nahe,  angesehen  werden.  Dann  passen  die  Worte  aber  nicht 
fiir  Pylades,  weil  dieser  so  die  Rolle  des  Orestes  öbemehmen  und 
dieselbe  AuflTorderung,  die  Orestes  mit  den  Worten  ^/oa,  foldüao'j 
an  ihn  richtet,  jetzt  an  Orestes  ergehen  lassen  möchte.  Orestes  ist 
aber  hier  überall  der  Fragende,  der  Mahnende,  Pylades  der  Antwor- 
tende, der  der  Mahnung  Nachkommende.  —  Hermann  fasst  darum 
auch  jene  Worte  anders;  er  übersetzt  ^sed  vestigandum  est  accurate" 
und  fugt  zur  Erklärung  hinzu:  »Scilicet  quin  templum  sitillud  quod 
quaerant,  nc  Orestcm  quidem  dubitare  posse  ait:  sed  ob  id  ipsum, 
quia  Sit  illud  templum,  spectanda  circum  esse  omnia,  quo  et  inve- 
niant  simulacrum  deae  et  eo,  si  possint,  potiti  aufugiant".  Aber 
dies  gehört  noch  nicht  hieher  und  Hermann  anticipirt  damit  etwas, 
was  Orestes  erst  V.  9S  ff,  ausspricht,  nachdem  er  den  Zweck  seiner 
Ankunft  aus  einander  gesetzt  hat.  Konnten  die  Zuhörer  diese  Ab- 
sicht bei  den  Fremdlingen  schon  bei  den  Worten  dkX*  ipcoxXovvz' 
voraussetzen?  Gewiss  nicht;  denn  sie  wurden  erst  durch  die  Er- 
zählung des  Orestes  (77  ff.)  von  ihrem  Vorhaben  unterrichtet.  Wenn 
nun  aber  die  Zuhörer  jene  Worte  nicht  so  fassen  konnten,  so  dürfen 
auch  wir  nicht  diesen  Sinn  in  die  Stelle  hineintragen. 

Hand  wollte  die  äussere  Symmetrie  auf  eine  andere  Weise  her- 
stellen. Er  lässt  nämlich  den  Orestes  die  beiden  Verse  74,  75 
sprechen  (welche  dann  den  Versen  69.  70  entsprechen),  worauf 
Pylades  antwortet:  dX?s'  i^xüxlouvr'  df^aXfidv  ei  axonetv  /ped'-f. 
Wir  werden,  wie  gleich  gezeigt  werden  wird,  auch  dieser  Änderung 
entrathen  können.  —  Andere  wollten  die  Störung  der  Stichoroythie 
dadurch  beheben,  dass  sie  V.  70  für  unecht  erklärten;  so  Badham 
und  nach  dessen  Vorgange  Nauck. 

Aber  bei  genauerer  Betrachtung  ergibt  sich ,  dass  in  der  band- 
schriftlichen  Überlieferung  |die  Stichomythie  nur  äusserlich  gestört 
erscheine.  —  Die  Verse  67  und  68  werden  nämlich  von  Orestes 
und  Pylades  gesprochen,  während  sie  aus  dem  Hintergrunde  hervor- 
kommen und  auf  die  Bühne  vor  den  Tempel  zu  gehen  im  Begriffe 
sind.  Ehe  sie  weiter  hervortreten,  müssen  sie  sich  überzeugen,  ob 
Niemand  vor  dem  Tempel  oder  in  der  Nähe  desselben  stehe.  Darum 
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ermahnt  Or.  seinen  Freund  8pa^  ipuXiöaoo  x.  t.  X.  Pylades  erwie- 
dert,  er  thue  dies.  Da  sich  nun  Niemand  blicken  lässt,  so  treten  sie 
Tor  den  Tempel  und  hier  beginnt  das  weitere  Zwiegespräch,  beginnt 
die  eigentliche  Stichomythie.  Nach  den  Versen  67,  68  erfolgt  eine 
Pause»  während  welcher  Or.  und  Pyl.  auf  die  BQbne  behutsam  hervor- 
treten; und  man  kann  also  von  einer  Störung  der  Stichomythie  hier 
nicht  sprechen,  da  dieselbe  erst  mit  Vers  69  eingeleitet  wird. 

Der  Vers  70  ist  durch  das  so  eben  Gesagte  gerechtfertigt;  er 
ist  aber  ferner  auch,  wir  wollen  nicht  sagen  noihwendig,  aber  doch 
sehr  passend  angebracht  Es  musste  dem  Dichter  daran  liegen,  den 
Zuschauern,  bevor  sie  durch  die  Rede  des  Orestes  vollständig  über 
den  Zweck  der  Ankunft  unterrichtet  wurden,  doch  vorläufig  einige 
Aufklärung  über  die  beiden  Fremdlinge  zu  geben.  Dies  geschieht 
zunächst,  indem  sie  die  Namen  beider  aus  ihrem  Zwiegespräche 
erfahren.  Wflrde  nun  der  Vers  70  fehlen ,  dann  hätte  es  doch  den 
Zuschauern  seltsam  erscheinen  müssen,  dass  die  beiden  Fremdlinge, 
die  doch  von  den  grausamen,  in  diesem  Tempel  stattfindenden 
Menschenopfern  so  genau  wussten  und  deren  Betragen  alle  Spuren 
der  Ängstlichkeit  zeigte,  nicht  eiligst  aus  diesem  Lande  flohen, 
sondern  die  Umgebung  des  Tempels  so  genau  untersuchten.  Darum 
erfahren  die  Zuschauer  sogleich  im  V.  70,  dass  Orestes  und  sein 
Gefährte  geflissentlich  hieher  gekommen  seien.  Die  Zuschauer 
wissen  zwar  jetzt  noch  nicht,  was  sie  hieher  gefQhrt  haben  mag; 
aber  genug  —  es  kann  ihnen  jetzt  die  Untersuchung  des  Umkreises 
des  Tempels,  welche  Or.  und  Pyl.  anstellen,  nicht  mehr  so  sonderbar 
erscheinen,  da  sie  wissen,  dass  die  Ankömmlinge  einen  bestimmten 
Zweck  haben.  Sehr  gut  sagt  daher  Seidler,  der  Vers  bedeute  nicht 
„ubi  advenimus**  sondern  „quo  tetendimus,  ubi  appellere  consilium 
fuit.« 

V.  76  f. 

OF.  dXX*  kyxoxXoüVT    dpi9aAßdv  s&  trxojrsiv  ^pttbv, 

a»  ^oeße,  icoi  fi   au  rrjvd*  ec  äpxvv  ij^aye^  x.  t.  X. 

Schon  Reiske  glaubte,  der  Vers  76  passe  nicht  für  Orestes, 
sondern  dieser  beginne  erst  mit  den  Worten  o»  (Poeße  seine  Rede. 
Aach  Hand  meint  „orationis  vis  in  precatione  ä  0otße  praemissis 
aliis  verbis  infringitur.*'  Es  mag  dem  so  sein;  aber  man  darf  doch 
desshalb  nicht  diesen  Vers  dem  Pylades  in  den  Mund  legen.  Man 
sieht  leicht,  warum  der  Dichter  diesen  Vers,  der  eigentlich  den 
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SchlussTers  der  Stichomythie  bildet»  von  Orestes  sprechen  lasse. 
Orestes  wendet  sieh  nämlich  jetzt  von  seinem  Freunde  ab  und  richtet 
seine  Worte  an  Ph5bus.  Durch  diese  Rede  sollen  die  Zuschauer 
vom  Orestes  die  Veranlassung  und  den  Zweck  seiner  Ankunft  er- 
fahren. Er  ist  also  jetzt  mit  etwas  ganz  anderem  beschäftigt,  als 
dass  er  darauf  achten  könnte,  ob  sich  Jemand  in  der  Nähe  blicken 
lasse.  Wie  sonderbar  wäre  es  auch,  wenn  er  während  der  AnnifuDg 
des  Phöbus  (die  eigentlich  eine  an  die  Zuschauer  gerichtete  Aus- 
einandersetzung seiner  Schicksale  und  gleichsam  ein  zweiter  Prolog 
ist)  sich  nach  allen  Seiten  umsähe!  Andererseits  kann  er  aber  an 
diesem  Orte,  wo  sich  jeden  Augenblick  eine  Gefahr  zeigen  konnte, 
nicht  sorglos  sein.  Was  bleibt  also  übrig,  als  dass  Pyl.  mittlerweile 
ein  wachsames  Auge  auf  Alles  habe  ?  und  ist  es  also  unpassend  zu 
nennen,  wenn  Orestes  seinen  Freund  dazu  ausdrücklich  auffordert? 
Euripides  wollte  dadurch,  dass  er  dem  Orestes  diese  Mahnung  in  den 
Mund  legte,  einem  Vorwurfe  begegnen,  den  man  sonst  ihm  zu 
machen  das  Recht  hätte.  Wie  kann  sich  Orestes ,  würde  man  näm- 
lich sagen  können,  in  einer  so  gefahrdrohenden  Lage,  wo  Behut- 
samkeit lind  Eile  so  sehr  Noth  that,  in  solche  Tiraden  einlassen?  — 
Man  muss  auch  hier  zwischen  V.  76  und  77  eine  Pause  annehmen. 
Ein  neuerer  Dichter  würde  hier  nach  V.  76  beigeschrieben  haben 
^(von  Pylades  sich  abwendend)."* 

V.  96  ff. 

bipTjXd'  noTSpa  dwßdrwv  Tzpotrafißdaet^ 
lxß7^(T6fie(Tt9a;  Trui^  äv  ouv  fidSotfiev  äv; 
7j  ^aXxüTeuxTa  xX^f9pa  looavTE^  pLoyXinq 
wv  oudkv  lafizv;  ^y  d^  dvoiYOvrt^  izvXa^ 

t9ayoüfxe&\  dXXä  npiv  ^aveiv  vew^  Im 
^suycjfieVf  j^ntp  deup'  lyauaz^Xr^afisv; 

Kirchhoff^s  Mittheilung  über  die  handschriftliche  Lesart  dieser 
Verse  ist:  V.  97.  7tpd<:  dpißdcse^  Aid.,  non  B.  —  V.  98.  ;rÄc  («v 
add.  m.  sec.)  oSv  B  ttok  ap*  o5v  C.  — fidf^otfuv  Aid.  et  C.  la9otp£)t 
Reiskius.  ad  quod  nihil  enotaturo  est  e  B. 

Um  einen  Sinn  in  diese  Stelle  zu  bringen,  sind  die  mannig- 
fachsten Änderungs-  und  Erklärungsversuche  gemacht  worden.  Man 
kann  unter  den  aufgestellten  Erklärungen  drei  Classen  unterscheiden. 
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je  nach  der  yerschiedeiien  Auffassung  der  Worte  norepa  dwfidzwv 
Ttpoaofißdaet^  ixprjaouea^a; 

1 .  Reiske»  Harkland,  Matthiä  meinen,  es  sei  hier  rom  Ersteigen 
der  Mauern  die  Rede.  Dazu  bedarf  es  der  Conjectur  Xd^ot/iMv  f&r 
tMudotfiev. —  Einen  wichtigen  Gegengrund  gegen  diese  Erklärung  gibt 
Hermann  mit  den  Worten  an :  ,|Muros  templi  dicit  dfifißXijtnpa  roi/wv. 
De  his  scandendis,  quod  altissimi  sint,  ne  cogitari  quidem  posse  in- 
dicat.**  Auch  ist  bei  jener  Erklärung  von  npoaofjißdast^  die  Geltung 
YOQ  np6^  nicht  hinlänglich  erwogen  worden.  ^Avaßaivetv,  dydßaaK 
kann  wohl  Tom  Ersteigen  einer  Mauer  gesagt  werden  und  dfjißati^ 
TsijfiK  ist  eine  ersteigbare  Maoer.  Aber  7:poaavaßaivety  kann  nur 
bedeuten  ,, durch  Hinansteigen  sieh  einem  Gegenstande  nahem**. 
Dies  passt  nun  vortrefriieh  auf  Stufen,  durch  deren  Ersteigen  man 
sich  dem  Tempelthore  nähert  und  zu  demselben  gelangt,  aber 
keineswegs  auf  das  Ersteigen  der  Hauern. 

Bei  den  Worten  ^  /aXxoreuxTa  xX^tipa  köaavre^  po/Xoe^;  wv 
oödkv  tapev  fasst  Matthiä  letzteren  Zusatz  auf  „at  herum  nihil  scimus*' 
und  fugt  als  Erklärung  hinzu  „ad  claustra  aperienda  necesse  erat 
seire,  quomodo  illa  aperirentur;  quod  non  magis  se  scire  fatetur 
Orestes. **  Auch  Markland  nahm  es  in  ähnlichem  Sinne,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  er  div  oddkv  tapev  als  Frage  aufgefasst 
wissen  wollte.  ^Eane  claustra,  de  quibus  nihil  novimus?  quac  quo- 
modo obfirmentur  et  quo  pacto  aperienda  sint,  nihil  omnino  scimus?^ 
Eine  Hauptschwierigkeit  springt  dabei  gleich  in  die  Augen.  Wenn 
Orestes  erklärt,  sie  wUssten  gar  nichts  von  der  Art  und  Weise,  wie 
das  Thor  von  innen  verschlossen  sei  und  wie  es  geöffnet  werde, 
so  muss  er  doch  von  dem  Gedanken,  das  Thor  öffnen  zu  wollen,  ab- 
stehen. Wie  kommt  es  aber  nur,  dass  er  im  Folgenden  sagt  ^V  ä' 
dvoixovre^  noXa^  Xyjipbwpsvt  Es  wurde  doch  eine  völlig  unerträg- 
liche Verwirrung  in  der  Rede  des  Orestes  herrschen.  Wenn  er  von 
vorn  herein  einsieht,  es  sei  fär  sie  unmöglich,  das  Thor  zu  öffnen, 
wenn  er  also  dies  nicht  erst  versuchen  mag,  wie  kann  er  dann  die 
Gefahr  schildern,  die  ihnen  beim  Öffnen  des  Thores  bevorsteht? 

2.  Andere  Herausgeber  beziehen  wohl  dwpdra>v  npoaapß.  ixß, 
auf  das  Ersteigen  der  Tempelstufen,  was  vollkommen  richtig  ist; 
aber  die  Erklärung  der  andern  Worte  ist  nicht  befriedigend. 

Hand  glaubt,  unter  dpfißXijarpa  roi/wu  seien  nicht  die  Tempel- 
wände, sondern  eine  Umfriedigung  des  Tempels ,  ein  nepißoXov  zu 
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verstehen,  wobei  er  auf  Paus.  2,  2;  2,  10;  2,  13  verweist.    Zuerst, 
meint  er,   musste  also  diese  Mauer  überstiegen  werden.    „Inm 
Orestes  dubitat,  num  ad  gradus  usque  proeedere  possint.  —  Sed 
novum  ineidit  impedimentum.    Ad  templum  progressi,  etiamsi  claustn 
aperuerint,  quomodo  in  ipsis  templi  spatiis  loci  et  rerum  ignari  io- 
venient  deae  simulaerum?''    Er  liest  die  ganze  Stelle:  ttwc  ov  ov> 
fxddotfxev  6t w ,  xai  /cdxureuxTa  xXf^&pa  Xoaayre^  fiox^oi^ ,  wv  ohih 
tafiev  ;  —  Was  die  Erklärung  von  dinpißkrjavpa  betrifft,  so  bemerkt 
Hermann  dagegen:  lila  sepla  vix  usquam  tarn  alta  erant^  ut  superari 
non  potuerint.     Et  si  insepti  illius  muros  se    enisurum   desperabat 
Orestes,  hujus  prius  claustra  efTringenda  erant,  ut  vel  sciret  clau- 
sumne  an  apertum  esset  templum:  quare  inutilis  fuisset  dubitatio  de 
templi  foribus  aperiendis^.    Wir  fügen  noch   hinzu :    Gesetzt  auch, 
dass  dieser  Tempel  eine  solche  Umfriedigung  hatte,  so  müssen  docb 
Or.  und  Pyl.  bereits  innerhalb  desselben  vor  dem  Tempel  gewesen 
sein.    Denn  der  Opferaltar,  den  Pyl.  so  genau  betrachtet,  in  dessen 
Nähe   er  also   stehen   muss,   kann   doch   nicht  ausserhalb  eines 
solchen  Trepißokov  gewesen  sein,  da  er  ja  so  wesentlich  zum  Heilig- 
thume  gehörte. 

Hermann,  der  Handys  Auffassung  der  Worte  c5v  oddh  lajis-^ 
billigt,  schreibt:  nw^  av  ohv  fxdiioifJLSV  aw,  ij  ^ulxoTeuxTa  xi^t^pa 
kuaavre^  fiü/k(H<^ ,  dv  oo3kv  ta/iev;  quomodo  cognoscamus,  num 
fores  aperiendo,  quac  nescimus?  —  Gegen  diese  von  Hermann  fest- 
gehaltene Erklärung  der  Worte  wv  oiidkv  la/xsv  muss  man  Folgendes 
einwenden:  Wenn  Orestes  jetzt  wegen  Unkenntniss  des  Locals 
daran  verzweifelt,  die  Statue  der  Göttiiin  im  Tempel,  selbst  wenn 
das  Offnen  des  Thors  gelungen  wäre,  finden  zu  können,  wie  kommt 
es,  dass  er  dies  Bedenken  nicht  gegen  den  V'orschlag  des  PyUdes 
(V.  113  f.)  geltend  macht?  Üenn  in  der  Nacht,  und  wenn  sie  auek 
mondhell  war  (HO),  würde  doch  das  Auffinden  der  Statue  noch  viel 
schwerer  gewesen  sein.  Orestes  dachte  gewiss,  dass  mit  dem  Ge- 
lingen des  Einbruchs  in  den  Tempel  das  Andere  sich  von  selbst  geben 
würde;  aber  am  Gelingen  des  Einbruchs  verzweifelter.  Als 
ihm  daher  Pyl.  einen  neuen  Weg  zeigt,  auf  welchem  sie  iu  den 
Tempel  gelangen  könnten,  ist  er  damit  vollkommen  einverstanden, 
und  kein  Bedenken  regt  sich  in  ihm,  ob  sie  auch  wirklich  die  Statue 
finden  dürften.  Wozu  sollte  also  Orestes,  der  zunächst  nur  die  Absiebt 
hatte,  in  den  Tempel  zu  gelangen,  dies  neue  Bedenken  aussprechen? 
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3.  Seidler  glaubte,  man  mQsseV.  99  vor  V.  98  setzen  und  schreiben: 
ndzepa  dto/idTtov  npb<:  d/ißdaet^ ,  7  /oilxrfrewxra  xX^9pa  Xäffavre^ 
fioxXoT(^,  ixßyja6/iea^a  ;  n&^  a\f  oiv  fidöoijuev  dfv,  <5y  oddiv  tafiev; — 
Unter  Sw/idrwv  d/ißdaetc  versteht  er  Moccasiones,  ubi  dfißardv  itne 
8d}fia,  Teluti  foramina  intra  intercolumnia »  quae  paulo  post  t.  113 
Pylades  commemorat."  Das  Folgende  Qbersetzt  er :  MQuoitiodo  igitur 
explorabimus,  quod  nondum  scimus,  scilicet,  ubi  deae  simulacrum  sit 
et  qua  tandem  via  eo  potiri  possimus?"  —  Mit  Recht  eifert  MatthtS 
gegen  diese  Versetzung  der  Verse ,  die  immer  ein  gewagtes  Mittel 
bleibt.  Unstatthaft  ist  auch  Seidler*s  Deutung  von  d/ißdaetc ;  denn 
so  vag»  so  unbestimmt  kann  sich  Orestes  nicht  ausgedrückt  haben. 

Dindorf,  von  der  Voraussetzung  Seidler*s  ausgehend,  dass  die 
Worte  TTMC  av  oUv  /id^oe/iev  ä\f,  wv  oödh  h/isv  zusammen  ge«- 
schrieben  werden  müssen,  geht  noch  einen  Schritt  weiter,  indem  er 
V.  99  fiir  unecht  erklärt.  Von  diesem  gewaltsamen  Mittel  werden 
wir  wohl  keinen  Gebrauch  zu  machen  n5thig  haben,  wenn  sich  durch 
ganz  geringe  Änderungen  ein  vollkommen  guter  und  dieser  Stelle 
angemessener  Sinn  erzielen  lässt. 

Es  steht  fest,  dass  mit  dcjfzdvwv  rtpotra/ißdaetc  nur  die  Tempel- 
stufen gemeint  sein  können.  Ferner  ist  es  schon  von  vorn  herein 
wahrscheinlich,  dass  die  Worte  wv  odSh  laftev  eine  Corruptel  sind, 
denn  alle  Erklärungen  die  bisher  versucht  worden  sind  —  und  es 
scheint  keine  neue  mehr  aufgestellt  werden  zu  kdnnen  —  müssen 
aus  einem  oder  dem  andern  Grunde  verworfen  werden.  Ich  halte  die 
Conjectur  Badham^s  wd^  odddv  eacfjtev,  die  auch  Nauck  aufgenommen 
hat,^  für  eine  glänzende  Emendation.  Wenn  Matthiä  argumentirt 
„7ra>c  av  oZv  Xd^ot/iev  äv  quum  scriptum  esset,  videtur  aliquis  eundem 
hie  sensum  requirens,  qui  in  verbis  wv  oddkv  lüfiev  est,  pro  Xd9oifiev 
scripsisse  /idi^oe/iev,*^  so  halten  wir  die  Argumentation  für  wahr- 
scheinlicher, dass  Jemand,  der  da  /id^oe/iev  vorfand,  diesem  zuliebe 
die  Worte  w8*  oiddv  iatfiev  (die  er  vielleicht  obendrein  nicht  ver- 
stand) in  wv  ou8kv  hfiev  verwandelte. 

Ich  glaube  aber,  dass  mit  dieser  einen  Conjectur  noch  nicht 
ganz  geholfen  ist;  ich  möchte  die  ganze  Stelle  so  schreiben:  noTspa 
Sco/idroiv  TTpoaa/ißdaeec  ixßrja&/xe(Tf^\  ßncüt:  äv  o5v  pddoepev  äv, 
sl  )[alxüTei)XTa  xXf^^pa  XuaavTSC  po/Xoc(;,  &d*  obSbv  iaipev  und 
V.  102f.  nehme  ich  nach  Markland's  Vorgange,  aber  aus  einem 
andern  Grunde^   als  Fragesatz.    Dass  sich  auf  diese  Weise  alles 
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passend  an  einander  söhliesse»  zeigt  die  Dbersetzong:  «Was  sollen 
wir  thun  ?  Du  siehst  doch ,  dass  die  Tempelmauem  hoch  sind  (an 
ihr  Ersteigen  ist  also  nieht  zu  denken).  Sollen  wir  die  Sturen  hinan- 
steigen» um  so  (oiv)  darQber  Gewissheit  zu  erlangen,  ob  wir  das 
eherne  Verschloss  werden  öffnen  und  die  Schwelle  betreten  können? 
Wenn  wir  aber  beim  Versuche»  das  Thor  zu  öffnen,  ertappt  werden, 
so  müssen  wir  sterben.  Sollen  wir  also  lieber  fliehen,  um  nicht  zu 
sterben  ?••  — 

Das  f  ist  eine  Corruptel,  hervorgegangen  aus  dem  Irrthume 
eines  Abschreibers,  der  ein  entsprechendes  Glied  zu  ndvepa  yer- 
misßte.  Das  dem  ndzepa  entsprechende  Glied  fehlt  aber  keineswegs; 
es  ist  enthalten  in  dJJia  nph  i^aveev  x.  r.  A.  —  Und  darum  sind  diese 
Worte  als  zweites  Glied  der  Doppelfrage  mit  einem  Fragezeichen 
zu  schreiben.  Auf  diese  Weise  Allt  auch  das  Bedenken  das  diese 
Worte  sonst  erregen  müssten,  weg.  Denn  es  wäre  höchst  unpassend, 
wenn  der  Dichter  den  Orestes  eine  directe  Aufforderung  zur  Flucht 
aussprechen  Hesse.  Orestes  zeigt  spftter  grosse  Todesverachtung 
und  überhaupt  hat  Eurip.  seinen  Charakter  (und  nicht  blos  in  unserm 
Stücke)  mit  unverkennbarer  Vorliebe  gezeichnet.  Er  kann  ihn  daher 
nicht  wie  einen  Feigling  in  allem  Ernste  eine  Mahnung  zur  Flucbt 
aussprechen  lassen.  .  Mit  der  Construction  unserer  Stelle  ist  ganz  zq 
vergleichen  Soph.  Ai.  460  ff.  ndrepa  npdc  otxotK  •  •  niXayoc  AI- 
fdloy  Ttepoi;  frftgt  sich  Aias,  und  da  er  die  Unmöglichkeit  davon 
einsieht,  frSgt  er  sich  weiter:  dlkä  d^r*  latv  npb^  ipupa  Tpiiwv.. 

Wie  leicht  aus  i/ißi^adpeüS^^  Stüo}^  werden  konnte  itßijao/iea^a 
n&^j  sieht  man  auf  den  ersten  Blick  ein.    Das  Snw^  schwankt  oft 
zwischen  dem  Begriffe  der  Art  und  Weise  und  dem  der  Absicht 
In  einem  reinen  Absichtssatz  würde  man  erwarten  ixßijadpeff^ 
üzm^  pjoit^wfuv  ;  an  unserer  Stelle  entspricht  aber  der  mit  8na)^  ein- 
geleitete Nebensatz  einem  Hauptsatze  ofira^^  yäp  av  pd^otpusv  äv,  und 
da  nun  J;rtt»c  eigentlich  eben  so  gut  Modaladverb  ist,  wie  o5ra»c»  ^ 
kann  es  ebenso  mit  dem  Optativ  und  äu  verbunden  werden.  —  Zu 
aide  (womit  die  Worte  xk^äpa  kdaavre^  po/loTic  recapitulirt  wer- 
den) vergleiche  man  Aesch.  Prom.  511.  puplat^  dk  lOjpoval^  iäat; 
T€  xapipi^ei^y  &de  ^ujjdvio,  —  Ganz  passend  ist  auch  ehthat 
oödov  gesagt,  weil  ja  die  Schwelle  bereits  einen  Theil  des  Innern, 
und  zwar  den  ersten,  bildet.    Es  ist  dies  übrigens  metonymisch  ge- 
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sagt ;  denn  dem  Betreten  der  Sdiwelle  wäre  ja  sofort  das  weitere 
Vordringen  gefolgt  So  sagen  auch  wir  »er  betrat  nicht  wieder 
meine  Schwelle''  im  Sinne  von  »er  liess  sich  bei  mir  nicht  mehr 
sehen'*.  —  Über  die  richtige  Deutung  von  xk^9pa  kdaaurec  /lo/loi^ 
sehe  man  Handys  und  Hermann  s  Bemerkung. 

V.  110  ff. 

Jroy  dk  voxTÖ^  öfipta  JLüyala^  ßöX^ 
ToXßi^Tiov  rot  ^€(növ  ix  vaou  Xaßtiv 
äyaXiia  x.  r.  X, 

Noxtb^  Sf/pa  iDynia^  erkiftrt  Seidier  durch  eine  Antiphrasis 
»lux,  qoalem  nox  habet  i«  e.  nulla  lux»  tenebrae**.  Diese  Erklärung» 
die  Hatthid  und  Hand  mit  Hecht  verwerfen,  ist  auf  eine  falsche  Vor- 
aussetzung gegründet,  n^OiifsA  dici  pro  ip&^  satis  notum  est'^  sagt 
Seidler.  Man  kann  aber  höchstens  behaupten»  dass  zuweilen  da»  wo 
ofM/ia  in  figürlichem  Sinne  gebraucht  Ist»  allenfalls  auch  ip&^  ange- 
wandt werden  könnte.  Es  ist  bekannt,  dass  Siifia  und  dfitai/wc  oft 
von  dem  köstlichsten»  herrlichsten  einer  Sache  gebraucht  wird»  wie 
z.  B.  Pittdar  (Ol.  H»  16)  die  Vorfahren  Theron's  üixeUai:  6f»cüi/i6c 
nennt.  Ähnlich  wird  auch  f  a>c  oft  von  dem  Erfreulichen»  Rettenden» 
GlQckbrittgenden  gebraucht»  wesshalb  Piodar  Theron^s  Vorfahren 
wohl  auch  StxeXla^  f&^  hätte  nennen  können.  Darum  kann  man 
aber  noch  nicht  behaupten»  dass  S/iiia  flir  ipS^  stehen  könne»  wenn 
auch  umgekehrt  f  doc  (besonders  im  Plural)  f&r  Spfia  gebraucht 
wird. 

Aber  auch  der  von  Matthiä  und  Hand  gegebenen  Erklärung» 
nach  welcher  an  unserer  Stelle  unter  ycixrdc  S/jfia  Xi^yoUac  der  Mond 
und  die  Sterne  verstanden  werden  sollen»  kann  ich  nicht  beipflichten. 
—  Man  muss  nämlich  bei  der  Verbindung  von  Sjafio,  df9aüi/i6c}  ßXi* 
fopov  mit  if6^9  ^/lipa  u.  a.  zweierlei  verschiedene  Gebrauchsweisen 
sondern: 

1«  Es  gibt  Stellen»  an  denen  allerdings  unter  voxrd^  Sfifia  un- 
zweifelhaft der  Mond  zu  verstehen  ist;  so  Aesch.  Sept  372  XofXTcpa 
navaiXijyo^  . .  vüxtöc  dipitaX/Ao^  oder  Fragm.  ISO  darepwTtdv  öfufia 
ArfXipoj^  xopfij^  (vgl.  Pind.  Ol.  3»  21).  Diese  Ausdrucks  weise  ist 
daraus  zu  erklären »  dass  man  sich  die  Nacht  personificirt  dachte» 
und  bei  dieser  Personification  entspricht  allerdings  dem  Auge  des 
Menschen  der  Mond »  durch  welchen  gleichsam  wie  durch  ihr  Auge 
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die  Nacht  herniederschaut  Doch  ist  bemerkenswerth,  dass  die 
griechischen  Dichter,  wenn  sie  darunter  den  Mond  rerstanden  wissen 
wollen,  stets  einen  Zusatz  machen,  der  dann  diese  Bedeutung  un- 
zweifelhaft  feststellt.  Es  beweist  dieser  Umstand,  dass  der  Gebraucb 
von  vüxrd^  o/ifza  in  der  Bedeutung  ,,Mond*  keineswegs  der  gewöhn* 
liehe  war;  und  wenn  Aeschylus  sagt  kafinpa  nayaiXrjvo^  .  .  vuxzk 
dip^aXfio^y  so  ist  dies  ein  kurz  angedeutetes  Gleichniss  und  nicht 
eine  eigentliche  Metapher;  denn  bei  dieser  mQsste  das  Verglichene 
(Xa^npb.  Travaikrjvo^y  ganz  fehlen. 

2.  Während  im  ersten  Fall  der  Genitiv  voxrd^  als  possessirer 
aufzufassen  ist,  ist  der  bei  weitem  häuOgere  Gebrauch  derjenige, 
der  dem  homerischen  /liya  aiHvo^  *ßxeavo?o  u.  a.  entspricht,  ein 
Gebrauch  den  Tragiker  und  Lyriker  adoptirten  und  namentlich  bei 
di/ia^,  xdpay  dvofia^  ofifia  anwandten.  So  ist  vuxrb^  Sp^  kufcua^ 
„die  dQster  blickende  Nacht".  Aesch.  Pers.  426  o^&^yij  . .  aram/e.. 
äka,  im^  X€Xae\f^C  vuxrb^  öppL*  dfelXevo ]L2jm  gar  nicht  anders  ver- 
standen werden;  xeXatv^^  voxr^c  ippa  ist  die  schwarz  blickende 
Nacht.  So  bedeutet  Eor.  Phoen.  S46  voxrdc  d^e^Tkc  ßlifapov 
„Am  finstere  Auge  der  Nacht,  die  finster  blickende  Nacht.*  Nach 
dieser  Analogie  möchte  ich  auch  &  /puaiac  äptipa^  ßXifapov 
(Soph.  Ant.  104)  „o  golden  blickender  Tag**  übersetzen  (ygl.  Eur. 
Troad.  848  Xeuxonripoi}  äpipa^  ^^oc).  —  Auch  in  diesem  zweiten 
Falle  ist  an  eine  Personification  der  Nacht,  des  Tages,  des  Horgen- 
rothes  (Eur.  El.  102  ^£aic  Xeoxdif  öpfi  dvalperai)  zu  denken;  man 
stellte  sie  sich  als  mächtige  herniederschauende  Wesen  vor.  Zq 
bemerken  ist  bei  diesem  zweiten  Falle,  dass  stets  entweder  zq 
öppa  oder  zu  dem  Genitiv  ein  Zusatz  gemacht  wird,  der  den  Blick 
charakterisirt.  Denn  ein  blosses  voxrdc  dp/ia  oder  ijpiipa^  ßlifa- 
pov  ist  natürlich  unzulässig,  da  es  nach  Analogie  der  andern  Beispiele 
bedeuten  möchte  „die  blickende  Nacht,  der  schauende  Tag**.  —  Ein 
xeXatvTj^  )^üXTdc  oppa  lässt  sich  erklären  vh$  xelatvbv  ßXiTzootra, 

V.  113.  —  Die  Handschriften  haben  Spa  di  y^  etam  rpq-XufWf 
8not  xevdv  SipoLc  xaBehai.  Die  Lesart  des  Cod.  E  &pa^  die  Mat« 
thiä  fQr  die  richtige  hält,  ist  entweder  ein  Schreibfehler  oder  eine 
Conjectur  des  Abschreibers.  Als  Conjectur  ist  sie,  wie  Hermann 
gezeigt  hat,  sehr  unpassend.  —  Über  den  Sinn  der  Stelle  kann 
kein  Zweifel  sein ;  diesen  hat  Winkelmann  (Werke  I,  372  f.)  richtig 
angegeben,  indem  er  erklärt,  Pyiades  habe  gerathen,  durch  den 
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« 

leeren  Raum  zwischen  den  Triglyphen,  also  durch  die  Mclopen,  in 
den  Tempel  bineinzusteigen.  Eine  andere  Frage  aber  ist»  ob  die 
Lesart  ganz  richtig  sei.  Hermann  verbindet  eiaw  mit  xa9etvac  und 
lässt  rpeyXüfxov  von  xaBetvat  abhängen  „et  vide  saltom  ubi  vacuum 
spatium  sit  corpori  intro  ex  triglypbis  demittendo*.  Aber  diese  Con- 
struction  ist  sehr  hart  und  gibt  überdies  keinen  guten  Sinn.  Denn 
Pylades  wOrde  damit  den  Orestes  auffordern  zu  spähen  „ubi  vacuum 
spatium  sit  corpori  demittendo*  und  doch  ihm  zugleich  diesen  Ort 
mit  dem  Worte  tpej'Xifwv  angeben,  was  doch  unpassend  ist.  Wenn 
opa  8i  X*  ^^^^^  beibehalten  werden  soll,  so  mOsste  man  etaw  mit 
TptjXofwv  verbinden.  Aber  ob  dies  bedeuten  könne  „sieh  nur  dort- 
hin, wo  zwischen  den  Triglyphen  die  leere  Stelle  ist,  so  dass  man 
da  hinuntersteigen  kann^  das  ist  mehr  als  zweifelhaft.  Denn  etaio 
behält  doch  stets  die  Bedeutung  „im  Innern'^  und  steht  nie  schlecht- 
weg fOr  fisra^ä,  peaarjYÖ,  was  man  hier  annehmen  mQsste.  Hand 
sagt  zwar  er<7ai  rpty-Xifaiv  sei  hier  intratriglyphos,  wie  Cycl.  62 
AtTvaiwv  eiaw  axoniXoJv;  doch  zeigt  gerade  diese  Stelle  sehr  klar 
die  Bedeutung  von  eiao).  Mit  jenen  Worten  bezeichnet  nämlich  der 
Chor  die  Grotten  im  Innern  der  ätnäischen  Felsen,  in  denen  Poly- 
phemos  hauste;  es  geht  ja  auch  unmittelbar  voraus  el<:  abXdv.  —  Es 
ist  daher  die  Annahme  einer  Corruptel  sehr  wahrscheinlich,  worauf 
auch  schon  der  Umstand  hinweist,  dass  das  yi  sich  hier  schwerlich 
irgendwie  genügend  erklären  lässt.  —  Blomfield  conjicirte  (Mus. 
crit.  II,  p.  19i)  sehr  scharfsinnig  yeTaa  rptyX6<pwv,  was  von  Dindorf 
und  Nauck  aufgenommen  worden  ist.  Aber  die  Triglyphen  und 
Metopen  bildeten  doch  nicht  einen  Theil  des  YsTaov,  Passt  es  also 
wohl,  wenn  man  Jemandem  die  Metopen  zeigen  will,  ihm  zu  sagen, 
er  solle  auf  die  ystea  schauen? 

Ich  vermuthe  8pa  ^  ixsTae,  rpt^Xu^wv  x.  r.  X,  „und  schau 
dortbin,  wo  die  Öffnung  der  Triglyphen  (der  leere  Raum  zwischen 
den  Triglyphen)  ist,  so  dass  man  sich  hinunterlassen  kann".  Für 
diese  Conjectur  spricht  auch  der  Umstand,  dass  dann  Sttoc  voll- 
kommen erklärlich  ist ,  während  man  sonst  Stcoo  erwartet,  was  auch 
wirklich  Elmsley,  der  feine  Beobachter  des  griechischen  Sprachge- 
brauchs, hergestellt  wissen  wollte.  Denn  wenn  man  Jemand  auffordert 
Spa  8*  ixeTtre,  so  kann  dieser  fragen  ttoc;  und  nach  derselben  Ana- 
logie ist  in  der  abhängigen  Redeweise  Sirot  beibehalten.  Ich  erkläre 
eine  solche  Gebrauchsweise  als  entstanden  und  verkürzt  aus  folgendem 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Ol.  XXIX.  Bd.  II.  Hft.  16 
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Zwiegespräehe:  A.  8pa  S  ixetae.  B.  not;  A.  8xot;  8x00  xevdv, 
di/jta^  xa9ecvai.  Neant  man  hingegen  ein  bestimmtes  Object,  sagt 
man  also  z.  B.  8pa  dh  yüaa^  dann  kann  der  Relativsatz  nur  mit  hxm 
eingeleitet  werden ;  denn  jede  Frage  mit  not  ist  dann  unmöglich  and 
inoo  ist  so  Tiel  wie  iv  oU.  Man  kann,  wenn  man  die  Beispiele  ftlr 
diese  Fftlie  rergleicht,  die  Regel  so  aufstellen :  Steht  bei  dem  Verbum 
des  regierenden  Satzes  bereits  ein  bestimmtes  Object»  so  dass  in 
dem  darauf  folgenden  Relativsatz  das  Adverb  sich  auf  das  Object 
bezieht,  dann  kann  8noi  nicht  flir  8nou  eintreten.  Kommt  hingegen 
nicht  ein  bestimmtes  Object  vor,  sondern  nur  ein  präparatives  Ad- 
verb» so  dass  der  ganze  folgende  Nebensatz  als  die  Ausführung  ood 
Erläuterung  des  unbestimmten»  vorbereitenden  Adverbs  anzusehen 
ist  und  der  Sinn  ohne  diesen  Nebensatz  mangelhaft  wäre»  dann  kann 
allerdings»  wenn  das  Verb  des  regierenden  Satzes  den  Begriff  der 
Bewegung»  der  Richtung  nach  einem  Punkte  hin  hat,  inoi  für  ixm 
eintreten»  so  wie»  wenn  das  Verb  den  Begriff  der  Bewegung  von 
einem  Orte  her  hat»  J^ev  für  iitou  vorkommen  kann.  So  heisst 
es  V.  118  jjfcu/oerw  //oeoiv  iitot  /dovdc  xp&^avre  X^ao/iev  difm, 
weil  der  Satz  öttoi  —  di/iac  nichts  als  eine  Erklärung  des  (hier  aus- 
gelassenen) ixecae  ist.  Stünde  hingegen  z.  B.  x^peTv  /pewv  ek 
TÖ  ivrpoVf  so  dass  das  Object  des  /wpet)f  bereits  genau  ang^eben 
wäre»  dann  könnte  nicht  mehr  STvot  stehen»  es  mOsste  8x00  ange- 
wandt werden.  —  Die  Stelle  Soph.  Phil.  481  ipßaXoS  fi  810^  9Üet; 
äywvj  ic  dvrXiav,  ic  Ttp^pav^  i^  np&pvrjVy  8not  ^xtoza  fdüa 
Tob^  Ttapdvra^  dkj'uveev  widerspricht  der  gegebenen  Regel  durchaus 
nicht.  Auch  hier  erläutert  8noe  —  dXyoyehf  das  ausgelassene  itetöB 
und  keineswegs  bezieht  sich  8not  als  Relativum  auf  irpuiivijv  und  die 
vorausgehenden  Objecto.  Es  ist  zu  übersetzen:  « Wirf  mich»  wohin 
du  willst»  in  den  untersten  Schiffsraum»  auf  das  Vorderdeck»  auf  das 
Hinterdeck»  kurz  dorthin»  wo  ich  die  Anwesenden  am  wenigsten  be- 
lästigen werde**. 

V.  lief. 

ooTot  fiaxpöv  fih  ijX^iuv  xuncfi  x6pw 
ix  Ttpftdrmv  dk  vo^rov  dpoofuv  arcUey. 

Auf  dreifache  Weise  lassen  sich  diese  Verse  auffassen.  Man 
kann  sie  als  Frage  oder  als  Behauptung  nehmen ;  im  ersten  Falle  ist 
wiederum  eine  doppelte  Erklärung  möglich,  je  nadi  der  Aoffassong 
der  Worte  ix  Teppdzwv, 
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1.  Nimmt  man  sowohl  ix  als  vipfiava  ia  localem  Sinne,  dann 
ist  das  oÜTot  nur  auf  das  erste  Glied  der  Frage  zu  beziehen  „sind 
wir  denn  nicht  einen  langen  Weg  hergekommen  (bejahende  Antwort) 
und  sollen  wir  am  Ziele  unserer  Reise  wieder  umkehren  (eine  ver- 
neinende Antwort  wird  hier  erwartet)  ? 

2.  Wenn  man  aber  ix  zepfidraiv  im  übertragenen  Sinne  „nach 
Erreichung  unseres  Zieles,  d.  i.  nachdem  wir  uns  der  Bildsäule  be- 
mächtigt haben  werden  **  nimmt  (wobei  also  ix  temporal  zu  fassen 
wäre) :  dann  muss  man  oorot  auf  beide  Glieder  beziehen,  so  dass 
auf  beide  Fragen  eine  bejahende  Antwort  erwartet  wQrde  ,«sind  wir 
nicht  einen  langen  Weg  hergekommen  (Antwort:  ja)  und  sollen 
wir  nicht  erst  nach  Erreichung  unseres  Zweckes  umkehren  (Ant- 
wort :  ja)  ?" 

3.  Lesen  wir  aber  diese  Verse  ohne  Fragezeichen,  dann  ist 
die  Negation,  logisch  streng  genommen,  nur  auf  das  zweite  Glied  zu 
beziehen;  denn  die  Yf orte /laxpöv  ijX^o/iev  ;r(!/oov  können  doch  nicht 
Terneint  werden.  Aber  beide  Glieder  bilden  eigentlich  ein  innig 
zusammenhängendes  Ganze,  bei  welchem  das  erste  Glied  den  Grund 
des  zweiten  angibt,  und  logisch  genauer  wäre  also  hier  statt  der 
Coordination  durch  piv  —  di  die  Subordination  vermittelst  einer 
Causaipartikel  oder  der  Participialconstruction.  Man  kann  also,  statt 
zu  sagen,  die  Negation  beziehe  sich  eigentlich  nur  auf  das  zweite 
Glied,  sich  genauer  so  ausdrücken,  dass  die  Negation  sich  auf  den 
ganzen  Satzcomplex  beziehe,  der  nur  in  auffallender  Weise  in  zwei 
coordinirte  Glieder  zerlegt  ist.  Eine  passende  Parallelstelle  dazu 
ist  Demosth.  pro  cor.  281  ah/p6v  iartv,  el  iycj  ph  roh^  n6)fOü^t 
Ifpec^  dk  pyjSk  toh^  kdj'ou^  ai)ra»v  dvi^eafie,  wo  man  am  besten 
sagt,  das  ah/p6v  itrcD^  beziehe  sich  auf  das  ganze  Satzgefüge, 
welches,  wie  an  unserer  Stelle,  zerlegt  ist.  —  Diese  letzte  Auffas- 
sung scheint  mir  die  angemessenste  zu  sein. 

Eine  andere  Frage  aber  ist,  ob  man  diese  zwei  Verse  nach  den 
Handschriften  dem  Orestes  oder  mit  Hardio  (Hist.  acad.  inscr.  V. 
117)  dem  Pylades  beilegen  soll.  Die  Herausgeber  entschieden  sich 
mit  Ausnahme  Bothe*s  und  Kirchhoff's  ftir  das  letztere.  Aber  es  ist 
kein  zwingender  Grund  vorhanden,  von  der  handschr.  Autorität  abzu- 
weichen, wenn  man  nur  V.  102  f.  als  Frage  auffasst,  wozu  man,  wie 
wir  gesehen  haben,  auch  durch  andere  Gründe  bewogen  wird.  Orestes 
hatte  keineswegs    eine   Aufforderung    zur  Flucht  ausgesprochen, 

16  • 
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sondern  er  wollte  nur  mit  jener  Doppelfrage  die  Meinung  des  Pylades 
Qber  diesen  Punct  erfahren;  und  es  kam  ihm  sehr  emOnscht,  dass 
Pylades  sich  so  entschieden  gegen  ein  etwaiges  Fluchtproject  er- 
klärte und  einen  neuen  Weg,  sich  des  Bildes  zu  bemächtigen,  zeigte. 
Passt  es  also  nicht  yollkommen  gut,  dass  er  nun  zur  Bestärkung  der 
Ansicht  des  Pylades  einen  neuen  Grund ,  den  dieser  nicht  en^'^ähnt 
hatte,  anfuhrt:  „Ja,  du  hast  Recht!  Es  wäre  thöricht,  einen  so 
weiten  Weg  gemacht  zu  haben  und  nun  am  Ziele  umkehren  zu 
wollen.^  —  Ein  anderer  Grund,  den  Handschriften  zu  folgen,  ist 
auch  der,  dass  dann  in  sehr  passender  Weise  die  Rede  des  Pyl. 
ebenso  wie  die  folgende  des  Orestes  mit  einer  allgemeinen  Sentenz 
schliesst  nTohc  Ttdi^ou^  —  oudoftou*^.  Schon  dies  gibt  uns  einen 
Fingerzeig,  dass  die  folgenden  zwei  Verse  nicht  mehr  zur  Rede  des 
Pylades  gehören. 

V.  123  ff.  —  „Vt.  123  —  38  Iphigeniae  tribuuntur  in  Aid.  et 
(e  fide  app.  Parr.)  C.  choro  assignandos  vidit  Tyrwhittus  et  sie,  ut 
videtur,  B.*  Kirchhoff.     Alle  Herausgeber  sind  Tyrwhitt  gefolgt; 
nur  Seidler  lässt  jene  Verse  der  Iphigenia.    Er  macht  dabei  rorzüg- 
lieh  geltend ,  dass  der  Chor  nicht  von  sich  sagen  könne  n6da  rrap^ 
{^ivtov,  weil  aus  V.  1046  hervorgehe,  dass  es  Frauen  seien;  ebenso 
beruft  er  sich  auf  V.  1117  ff.    Aber  man  vergleiche  die  Bemerkungen 
zu  V.  1064  ff.  —  Von  den  Gründen,  die  bisher  von  den  Herausgebern 
gegen  Seidler  vorgebracht  worden  sind,  scheint  mir  eigentlich  nur 
ein  einziger  Beweiskraft  zu  haben.  Hermann  bemerkt  nämlich  (Leipz. 
Lit.  Z.  1813,  p.  2S0)  mit  Recht,  dass  Iph.  nicht  der  Artemis  opfern 
wolle,  sondern  dem  Bruder  Todtenspenden  darzubringen  beabsich- 
tige; sie  könne  also  jene  Verse  nicht  sprechen,  weil  es  dann  deo 
Anschein  hätte,  als  wollte  sie  der  Artemis  ein  feierliches  Opfer  dar- 
bringen. —  Ein  anderer  Grund,  den  man  gegen  Seidier  aus  der  Be- 
zeichnung xXigdoü/o^  entnommen  hat,  könnte  leicht  durch  eine  andere 
Erklärung  der  Worte  öaia^  xXjj3o6/ou  beseitigt  werden.    Denn  das 
kann  man  allerdings  nicht  mit  Seidler  annehmen,  dass  unter  xXjj3ouXo% 
Artemis  zu  verstehen  sei,  schon  desshalb  nicht,  weil  die  Bezeich- 
nung einiger  Göttinnen  mit  diesem  Namen  entschieden  später  ist. 
Ferner  ist  auch  der  Ausdruck  8ato^  bei  einer  Gottheit  bedenklich, 
da  ja  die  öatöryjq  eine  menschliche  Tugend  ist.    Und  aus  V.  1431i 
wo  Athene  zu  Iph.  sagt  ah  det  xXijSoü/eev,  so  wie  aus  V.  1126,  wo 
Thoas  die  Iph.  noXwpd^  nennt,  geht  hinlänglich  klar  hervor,  dass 
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auch  hier  unter  xXjjdooj^o^  nur  Iph.  verstanden  werden  könne.  Aber 
Seidler  hätte  den  Gegengrund  leicht  entkräften  können,  wenn  er 
Heath*s  Erklärung  angenommen  und  6ffia<:  xIiq8o6xoo  nicht  mit  8o6Xa^ 
sondern  mit  7:68a  yerbunden  hätte.  Danach  könnte  Iph.  ganz  gut 
sagen:  n68a  nap^iucov  Satov  (ifjtoo)  ödiac  xXj]8o6xoüj  8o6Xa  Tcifi- 
TTO).  Aber  wenn  auch  diese  Erklärung  grammatisch  zulässig  ist.  so 
sieht  man  doch  leicht»  wie  viel  passender  es  ist»  wenn  sowohl  dem 
Chor  als  der  Iph.  diese  Eigenschaft  beigelegt  wird.  Dadurch  ge- 
winnen die  Worte  an  Kraft,  während»  wenn  Iph.  diese  Worte  spricht» 
in  der  Wiederholung  des  8ffto^  eine  ziemliche  Tautologie  liegt. 
Vgl.  Hec.  203  ff.  odxiTi  Stj  yfjpa  Setlaia  8etXai(p  ^ov8oüXeiia(ü  und 
gleich  darauf /LeJ<T/ov  SecXaia  Sedaiav  eiaiipet. 

Der  Chorflihrer  spricht  allein  die  Aufforderung  sdfa/ieTv*  — 
valom'ei:»  und  dieser  Aufforderung  gemäss  richtet  der  Chor  voll 
heiliger  Scheu  an  die  Artemis  die  Worte  5  Ttae  rac"  AaroSc  x.  r.  X, 
Der  Chor  spricht  diese  Worte  während  des  Einzuges  in  die  Orchestra» 
wie  aus  dem  Präsens  Tri/ina»  hervorgeht;  und  nachdem  er  in  der 
Orchestra  angelangt»  sich  der  Iph.  gegenQber  aufgestellt  hatte,  redet 
wiederum  der  Chorfhhrer  allein  im  Namen  des  ganzen  Chors  die  Iph. 
an:  ifioXo)/.  —  Lassen  wir  aber  die  Iph.  jene  Verse  sprechen,  dann 
ist  sehr  auffällig,  dass  sie,  die  den  Chor  zum  edfTjfiecu  auffordert  und 
das  Gebet  an  die  Artemis  richtet,  auf  die  Frage  des  Chors  alles  andere 
thut,  als  wozu  sie  selbst  den  Chor  auffordert.  Sie  ist  es  ja,  die  von 
dua^pifjvrjTot  ^pijvoe  spricht,  und  will  man  nicht  ein  unerklärliches 
Überspringen  von  heiligen  Formeln  zu  Wehklagen,  welche  dem  ed- 
ipTjjaeTv  gerade  entgegengesetzt  sind,  annehmen,  so  muss  man  Tyr- 
whitt's  Ansicht  beipflichten.  —  Endlich  können  die  Worte  'EXXd8o<: 
eÜTTTCoo  —  ofxwv  iSpa^  filglich  nur  vom  Chor  gesprochen  werden. 
Es  ist  ja  des  Eur.  Gewohnheit,  dem  Chor  (wenn  er  aus  Fremdlingen 
besteht)  bei  der  Ankunft  in  der  Orchestra  solche  Äusserungen,  wie 
wir  sie  hier  haben»  namentlich  Ober  das  Vaterland»  in  den  Mund  zu 
legen.  Man  vergleiche  die  Parodos  der  Hekabe,  der  Bacchen,  der 
Phönissen,  der  Iph.  auf  Aulis  u.  a.  Über  die  Iph.  wissen  die  Zuhörer 
bereits  alles,  da  sie  ihre  Schicksale  ausHlhrlich  erzählt  hat;  mit  den 
Worten  'EXXd8o^  x,  r.  X,  lasst  nun  der  Dichter  in  ähnlicher  Weise 
den  Chor  verkünden,  wer  er  sei.  —  Wahrscheinlich  haben  die  Ab- 
schreiber irrthumlicher  Weise  geglaubt,  die  Aufforderung  edfapecve 
könne  nur  von  der  Iph.  ausgehen,  weil  die  Chorpersonen  sich  selbst 
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gegenseitig  eher  mit  edfa/ioi/iev  auffordern  wQrden ;  sie  bedachtes 
dabei  eben  nicht,  dass  jene  Worte  rom  ChorfiQhrer  gesprocba 
werden. 

V.  142  ff-. 

<&?•  ^pTfVOi^  lyxetßat  rä^ 
oux  eufiooffOü  fioXnä^  ßoäy 
dXüpoc^  iXiyot^, 
I  ?,  Iv  XTjdtioi^  ofxTOtiTtVt 
at  ßoc  (TOfißatvoüff*  ärat 
avyyovo^  dfidv  xaraxXatOfiiva 
C(i*ä<:  X,  T,  X. 

lleath  eroendirte  fxoXnaiq  ßodv  zu  {loXizatat  y9oac-  At  fioi  ffofi' 
ßahooa^  ärat  erklärt  Malthiä  richtig  ßrc  aurae  ärat  fxoi  ffufjißaiyo'jci. 
Die  von  ihm  angeführte  Parallelstelle  Soph.  Ai.  272  passt  freiliek 
nicht;  denn  hier  ist  adrd^  ßh  ?jdei^*  otatv  et/er  iv  xdxoc^met- 
klären  oöroc  //iv  ijdezo  xaxoc^ ,  iv  ol^  ei/sro  /  aber  es  finden  sidi 
für  eine  solche  Gebrauchsweise  von  ^c»  oco^  u.  a.  überall  zahlreiche 
Beispiele;  vgl.  KQhner  gr.  Gr.  §.771.  8.  §.  800.  2.  —  Im  folgen- 
den haben  die  Handschriften  aoyjovov  ä/idv  xaraxlatofiiva  ^mä;. 
Dass  C^ac  hier  nicht  tauge,  hat  schon  Elmsley  eingesehen;  mm 
kann  ja  xaTaxXaieoi^at  Co)ä^  auf  keinen  Fall  erklären  «einen  wegei 
des  verlorenen  Lebens  beweinen**,  es  kann  nicht  bedeuten  rev^aik 
e/e^v  TOü  dSeXipou  zef^vrjx6T0<:  (wie  es  Xen.  Cyr.  V,  2,  7  ausdrdckt); 
man  würde  durchaus  statt  Oa^ac  hier  gerade  das  Gegentheil  Te^ 
langen.  Doch  glaube  ich  nicht,  dass  dies  Wort  mit  Elmsley  ganifl 
tilgen  sei,  sondern  vielmehr  dass  hier  eine  Corruptel  stattgefuod« 
habe.  Ich  glaube,  dass  nach  ärat  ein  Punct  zu  setzen  und  damin 
schreiben  sei  auyyovov  dfidv  xaToxXaio/iai  aldCooa*  ^).  ^Afiiv  fr 
äfjLÖv  ist  die  Conjectur  Markland*s,  die  desshalb  wahrscheioliek  ist» 
weil  die  Aneinanderreihung  so  vieler  Relativsätze  etwas  gar  zu  Eia- 
fdrmiges  und  Schleppendes  hätte.  Sollte  aber  das  Particip  xarur 
xXatofxiva  doch  beizubehalten  sein,  dann  wäre  vielleicht  zu  sehreiko 


1)  Dass  daraus  jene  Corruptel  leicht  entstehen  konnte,  kann  ad  o  c a I  o •  dcaoMtni* 
werden.  Man  denke  sich  geschrieben  KATAKAAIOMAiAiAZOTC;  A!  k«Mt«f  ^"^ 
die  Bachstaben  nahe  an  einander  geruckt  waren ,  leicht  für  fi  g^aoMaen  vtf^; 
und  so  las  der  Abschreiber  vielleicht  KATAKAAIOMNSA  ZOTC^  was  er,  nM 
griechische  Worte  zu  schreiben,  in  KATAKAA/OMENA  ZQAC  inderte. 
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a&ffovov  dfidv  xaraxXatofzivay  äZoua*  x,  r.  >l.»  wobei  die  Participia 
mit  MatthiS  auf  i^xetfiat  zu  beziehen  wären.  Über  ä^^etv  sehe  man 
Bekk.  Ad.  348»  7:  JC^rv  rd  arivetv  Soipotl^^j  worauf  noch  folgt: 
^Ce<v  •  r^  dth  Tod  orS/iaToc  d^pSw^  ixTrveTv  äZetv  iiYootyev  ^Arctxoi^ 
ut/wüfievoi  rbv  ^jj^öv  ro5  Tcveofiaro^,  oZtw  Nexö^oLpe^, 

V.  173  ff. 

'AfftiJiTav  cot  ßdpßapoy  la^äv 
decTtolva  y   i^audäcta, 
räv  h  ^pirjvototv  ßoöaaVf 
vixwrc  ßiAeov  räv  Iv  iiohtat^ 
*'Atda^  bßvtt  di)^a  isaidvonß. 

Gar  keinen  Sinn  geben  die  Worte  vixuüt  fiHeov.  Schönens 
Conjectur  vixotrtv  fieXiwy  empfiehlt  sich  zwar  durch  die  geringe  Ver- 
änderung der  Buchstaben;  aber  die  Construction  räv  {äv)^Aid7i^ 
iv  [ioXnau^  fieXiiov  di/a  natdvwv  vixuatv  b/ivet  ist  sehr  hart.  Ich 
conjicire  vixuatv  ßiediwv^  was  ein  passendes  Prädicat  des  Hades  ist 
«der  unter  den  Todten  waltende**,  wie  er  Soph.  Oed.  Col.  1KB9 
iwo/iaiv  äva^  heisst.  Es  findet  sich  zwar  bei  /xedioßv  gewöhnlich 
der  Geniti?;  aber  der  Dativ,  der  wohl  am  besten  als  räumlicher  Dativ 
(iv  vixüffiv)  aufzufassen  ist,  lässt  sich  durch  zahlreiche  Analogien 
der  sinnTcrwandten  Verba  dvdaaetv,  ßaacXeöeev»  äp^etv,  ^sfitaTeA" 
eiv  u.  a.  vertheidigen;  und  Pindar  sagt  wirklich  (Ol.  7,  88)  Zeu^ 
^iOTotatv  * Araßopioi)  pediwv. 

V.  179  ff.  —  In  den  Handschriften  ist  von  V.  179  an  alles  bis 
zu  Ende  der  Iph.  in  den  Mund  gelegt.  Musgrave  wandte  dagegen 
ein,  dass  auf  diese  Weise  der  Chor  sein  Versprechen  (i^aoidff^o) 
nirgends  erftille  und  gab  darum  die  Worte  ofpoi  rm — ax-^Tcrpm}^ 
dem  Chor.  Den  Einwand  Musgrave^s  hielt  Hermann  für  richtig, 
erinnerte  aber  gegen  jene  Änderung,  dass  dann  das,  was  der  Chor 
«magno  hiatu  promisisset*',  sich  lediglich  auf  einen  nOchternen  Aus^ 
ruf  beschränken  wQrde.  Darum  theilte  er  alles  bis  fffteädsc  ^  da- 
T:o&daat  in\  adi  dai/iw\^  dem  Chor  zu,  welcher  Änderung  auch  die 
neueren  Herausgeber  gefolgt  sind.  —  Aber  man  sieht  keinen  ent- 
scheidenden Grund,  dessentwegen  man  von  den  Handschriften  abwei- 
chen sollte.  Was  zunächst  den  Einwand  betrifft,  dass  der  Chor  seine 
Zusage  (i^auddato)  nirgends  erfüllen  würde ,  so  ist  dies  zwar  voll- 
kommen wahr,  aber  nicht  beispiellos.    So  ruft  Aesch.  Pers.  914  ff. 
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der  Chor  aus :  7rp6fff9oij6\f  aot  voaroo  räv  xaxoipdztda  ßody,  xaxa- 
fiiXerov  cäv  Mapiavduvou  &p7jvrjT^po^  Ttiptpoi  TzoHdaxpov  la][h. 
Xerxes  erwidert:  cst'*  alavijv  Tzavdopzov  d6a9poov  adduw  daipw 
yäp  o^  ao  peraTpoTro^  iir*  ipoL  Und  der  Chor  ruft  nochmals:  ^m 
TOI  xai  navdopTo^  dacTvaäia  aißoiv  aXizuTüd  reßdpij  niXtiO^  yiwm 
nsv9rjzi]po<:'  xkdY^a}^  xXdy^a»  5'  dpidaxpov  la/dv.  Und  was  thut 
er  darauf?  Als  ob  er  durch  diese  Versicherungen  ^aoß,  xXdj^m 
auch  schon  wirklich  dieselben  erfüllt  hätte,  geht  er  zu  etwas  ganz 
anderem  über;  er  fragt  nach  den  Schicksalen  der  einzelnen  Heer- 
fuhrer.  —  Etwas  Ähnliches  findet  zuweilen  bei  Anrufungen  der 
Götter,  bei  Hymnen  u.  s.  w.  Statt  So  ruft  der  Chor  Soph.  Tracb. 
210  fr.  aus:  dpoo  Sk  naiäya,  iracäva  dvdyev^  &  Ttapbiyotj  ßoäre 
raw  6p6anopo)^  ^Apzepiv  'Opzoyiav  —  jsizoyd^  ze  Nüpf€ic;  und 
doch  kommt  er  dieser  Aufforderung  nicht  nach;  denn  er  beschraokt 
sich  darauf»  V.  221  auszurufen:  icj  laß  Ilaidv.  Und  so  sind  wohl 
auch  an  unserer  Stelle  die  Worte  dvze^dXpoo^  x.  r.  A.  nicht  als  eine 
blosse  Ankündigung»  sondern  zugleich  als  der  Erguss  der  Todtea- 
klage  selbst  anzusehen. 

Vielleicht  hat  der  Dichter  geflissentlich  den  Chor  nach  den 
Worten  St/a  7tatd)fmv  abbrechen  und  die  Iph.  in  die  Klagen  einfallen 
lassen,  weil  der  Chor  erklärt»  er  wolle  S/ivov  'Aati^zav^  ßdfh 
ßapov  la;(dv  anstimmen  und  weil  es  in  der  Tragödie  durchaus  uo- 
thunlich  war,  don  Chor  wirklich  so  reden  zu  lassen.  Ich  glaube  tat 
diese  Ansicht  eine  Bestätigung  in  Phoen.  1301  zu  finden,  wo  der 
Chor  ausruft:  ßo^ ßapßdp<p  lax/äv  azevaxzä)^  peXopiiyav  vexpok 
Sdxpuat  ^pijv^^aa).  Durch  einen  Kunstgriff  unterbricht  aber  der 
Dichter  hier  die  Klagen  des  Chors;  er  lässt  nämlich  im  selben 
Augenblicke  den  Kreon  auf  die  Bohne  kommen  und  der  Chor  erklärt 
nun:  dXkä  yap  Kpiovza  Xtiaaw  rovds  deopo  aovvef^  npb^  dSpotK 
azei/ovzUf  naoaio  zoh^  napsazioza^  yiou^.  —  In  dem- 
selben Stücke  sagt  der  Chor  V.  676:  xai  ai,  zbv  7rpopdzop<K  lok 
itoz'^  ixyovov  ^Ena<poVt  &  äiö^  Yhe&Xo)f,  ixdXea  ixdXeaa  ßap- 
ßdp(p  ßo^t  1^9  ßapßdpoK^  XizaUt  ßäßc  ßadi  zdyde  yäif.  Aber 
hier  ist  ixdXeaa  ßapßdptp  ßoq.  von  Bitten  zu  verstehen»  die  der  Chor 
bereits  früher  (nicht  auf  der  Bühne)  ausgesprochen  hat. 

Es  gibt  noch  einen  andern  Grund»  der  uns  bestimmen  muss»  die 
handschr.  Autorität  zu  wahren.  Die  Worte  oipjot  zazptpfav  oum 
können  doch  nur  von  der  Iph.  gesprochen  werden;  darum  oimmt 
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Hermann  zur  Annahme  einer  Lflcke  vor  nazpfpmv  oikojv  und  zur 
Ergänzung  derselben  durch  rm  a&v  seine  Zuflucht.  Dies  mQsste 
man  bilh'gen,  wenn  es  bereits  durch  andere  Gründe  festgestellt  wäre, 
dass  der  Chor  diese  Worte  spreche.  —  Endlich  glaube  ich,  dass  die 
Worte  antMet  H  danoüdaar'*  int  aoi  dalfxiov  erst  dann  einen  rechten 
Sinn  gewähren,  wenn  aoi  auf  den  Orestes  bezogen  wird.  Der  Dämon 
raffte  den  Orestes  (wie  Iph.  glaubte)  frühzeitig,  in  der  Blöthe  des 
Lebeos,  dahin;  er  beschleunigte  also  seinen  Angriff  auf  denselben 
mit  einer  anoodi^^  die  er  noch  nicht  hätte  anwenden  sollen  (danoü^ 
daard),  da  Orestes  als  Jungling  noch  nicht  dem  Tode  rerfalien  sollte. 
Diese  Beziehung  scheint  mir  auch  aus  dem  vorangehenden  ixßaivec 
TTotm  /  ek  otxoiK  klar  herrorzugehen.  Die  notva,  die  das  Haus  de»* 
Atriden  nun  traf,  ist  eben  der  Tod  des  Orestes.  —  Lassen  wir  hin- 
gegen die  Worte  {tneudet  d^  donoüdaar^  inX  aoi  daifuav  vom  Chor 
gesprochen  werden,  dann  könnte  man  nicht  umhin,  in  den  folgenden 
Worten  der  Iph.  i^  ^pX^^  M^^  Suadatfiatv  x.  r.  X.  eine  Beziehung 
auf  itneodsi  —  daifxa»^  anzunehmen ,  man  musste  int  ao\  von  der 
Iph.  verstehen,  was  unpassend  erscheint;  denn  ansudet  danoü^ 
Saat*  iiA  aoi  daifxo))^  ist  füglich  nur  für  das  Schicksal  des  Orestes 
ein  angemessener  Ausdruck.  —  Der  Gedanke,  der  die  Vermittlung 
zwischea  aneudei  —  dai/icav  und  if  dpxä^  x.  z,  L  bildet»  ist  fol- 
gender: nDein  frühzeitiger  Tod,  o  Orestes,  ist  auch  für  mich  ein 
unsägliches  Leid;  er  ist  der  ärgste  Schlag  in  der  ganzen  Kette  von 
Leiden,  die  mich  seit  meiner  Geburt  trafen.^ 

V.  195  ff. 

i^  dpxä^  fiot  dütrdaißwv  195 

xai  'Juxröf  xetva^ ,  kS  äp^äq 

Xö^tat  trrefifiäv  natdstav 

Motpai  cvvrtivoomv  ^ea(, 

ä  ßmtrT€ü&€ta   iS  'EXXdvwv,  200 

Ai^da^  ä  rXdßwv  xoopa 

atpdyiov  Ttaxpi^a  Xwßa 

xai  i9öfi*  oux  edya^r^rov 

Irexev,  Irpe^ev  euxzatav  203 

inndot<;  iv  dlippotat^ 

tpaßd^wv  AöXiSoq  inißa4yav 

vofJL^atov,  of/wt,  doavoyLipov 
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TfT  rac  Nfipim^  xo6pa^,  alat. 

yuv  d*  dStlvoo  fcövToo  Stlva  210 

do^x^pToo^  ofxoü^  valm  x,  r.  L 

Die  Worte  ä  /ivaareo^eta  i^  ^EXXdvtov  haben  den  Erklären 
Tiele  Schwierigkeiten  gemacht,  weil  man  ein  Verbam  rermisste,  auf 
welches  sich  das  Particip  beziehen  könnte.  Unter  anderm  sockte 
man  durch  Versetzung  dieses  Verses  der  Stelle  aufzuhelfen;  so 
wollte  Scaliger  denselben  nach  V.  212  rersetzt  wissen;  Badham 
liest  ebenfalls  mit  Versetzung  des  Verses  2v  npwr&foyov  IHio^  h 
^(ddfioic  A  [i^aareo^eta  i^  ^EXXdvtov  A^8a^  x.  r.  l.  Aber  diese 
Bezeichnung  A  (ivaareü^M  i^  'EXXdva^v  wOrde  wohl  fflr  Helena 
passen,  nicht  aber  fQr  Klytämnestra.  Markland  hat  die  zwei  mög- 
lichen Erklärungsweisen  dieser  Stelle  angegeben;  er  liest  d  und 
erklärt:  „Seil,  fi  iJ7v/ivairrei;#e?ja:  nisi  suspendatur  sententia  usqoe 
ad  vaim"^.  Auch  Hermann  hatte  in  der  Recension  ron  Seidlers 
Ausgabe  (I.  1.  p.  2143)  das  Relativum  mit  dem  Particip  in  dem  Sinne 
Ton  S  ifxvijcTCo&yjv  genommen.  Eine  solche  Annahme,  nämlieh  dass 
das  Particip  f&r  ein  Verbum  finitum  stehen  könne»  ist  zwar  dem 
ersten  Anschein  nach  sonderbar,  aber  sie  ist  1.  erklärlich  und 
2.  nicht  beispiellos.  Es  ist  bekannt,  dass  das  einfache  Verbum  oft 
(namentlich  wenn  das  Prädicat  nachdrOcklicher  herrorgeboben  wer- 
den soll)  durch  das  Particip  des  Verbums  und  ehat  umschrieben 
wird  (vgl.  Pflugk  zu  Eur.  Hec.  1179);  ebenso  bekannt  ist  die  Aus- 
lassung von  ehatf  die  nicht  blos  bei  der  dritten,  sondern  auch  zn- 
weilen  bei  der  ersten  und  zweiten  Person  stattfindet;  Tgl.  Med.  612 
^C  irotfioc  (näml.  e^i)  dip^ovq)  doovat  /epi.  Hei.  1523.  JtA;; 
eldivai  Ttpo^o/io^  (j^  npo^opoHpat),  Aesch.  Sept.  127  tat  Kuzpi^j 
äre  yivoo(:  npopdTwp  (et),  SXeoao)^.  Treffen  nun  diese  zwei  Er- 
scheinungen zusammen,  so  kommt  es  allerdings  vor,  dass  das  Parti- 
cipium  für  das  Verbum  finitum  zu  stehen  scheint.  Solche  Beispiele 
sind  Troad.  285  Sc  ndvTa  rdxeidev  iv&dd*  dycinaX  aMic  ixetae 
dtnrüxfp  yXJicaq,  iplka ra  npozep*  äipiXa  zi^ipevo^ ndvzwv,  Fiat 
Phaed«  87  B.  Es  wäre  also  nicht  undenkbar,  dass  auch  S  fiycLoreth 
deeaa  (mit  Auslassung  ron  elfii)  bedeuten  könnte  S  ipvaareddijv.-' 
Bei  der  andern  Erklärungsweise  wäre  es  durchaus  nicht  nöthig,  mit 
Markland  wSv  S'  (V.  210)  in  v5v  y*  zu  ändern.  Iph.  begänne  dano 
ihre  Klage  &  /ivaartD^eta  i^  ^EkX,  so,  als  ob  sie  fortfahren  wollte 
vSw  d^eivoü  itovroo  f e/va  doff/dprot)^  olxoo^  vaim :  da  aber  so  riele 


BeitrSge  zar  Kritik  und  Ezegeie  der  tanrischen  Iphigeni«  des  EuHpidet.    231 

Worte  dazwischen  getreten  sind,  dass  darüber  die  Zusammenge- 
hörigkeit Ton  3  vaio)  vergessen  wird,  so  lässt  der  Dichter  die  Iph. 
anakoluthisch  fortfahren  vov  d\ 

Wenn  man  aber  anch  zugeben  kann,  dass  die  Worte  2  pvaareo* 
bsta  i^  *Ekkivwv  eine  grammatische  Erklärung  zulassen,  so  gibt  es 
doch  noch  andere  Bedenken,  die  nicht  leicht  zu  beseitigen  sind. 
Betrachtet  man  nämlich  den  Zusammenhang,  so  zeigt  sich  die  erste 
Erklärung  sofort  als  unhaltbar.  Denn  es  hätte  bei  derselben  den 
Anschein ,  als  zähle  Iph.  Ton  V.  200  an  einzelne  Beweise  Rir  ihren 
Aussprach,  dass  sie  Tom  Uranfang  an  durch  das  Geschick  verfolgt 
werde,  auf.  Ist  aber  2  i/JLvaared^jjv  i^  TXXdvwv  ein  solcher  Schick- 
salsschlag? Man  kann  nicht  zur  Rechtfertigung  anf&hren,  dass  Iph. 
dies  sage,  um  den  grellen  Contrast  ihrer  jetzigen  Lage  desto  schärfer 
zu  bezeichnen:  dies  hätte  doch  irgendwie  ausgedrückt  werden 
niQssen  (etwa  S  rrph  /ikv  iixvaareu^v,  vSv  di  —  vai(o)\  denn  in 
den  Worten,  wie  sie  vorliegen,  ist  durchaus  keine  derartige  Be- 
ziehung zu  entdecken.  Bei  der  zweiten  Erklärung  aber  haben  wir 
ein  zwar  nicht  unmögliches,  aber  doch  höchst  lästiges  Anakoluth; 
lästig  ist  es  desshalb,  weil  ein  kaum  begonnener  Relativsatz  (2/£va<rr.) 
gleich  durch  einen  neuen  Relativsatz  (8v  x.  tA.")  unterbrochen  wird, 
so  dass  gleichsam  eine  Einschachtelung  von  Sätzen  stattfindet. 

Das  wichtigste  Bedenken  gegen  die  hdschr.  Leseart  ist  aber 
dies,  dass  die  Bezeichnung /evacrretii^e^Er'  i^  'EkXdvwv  gar  keinen 
angemessenen  Sinn  gibt.  Es  wurden  diese  Worte  doch  auf  die  von 
Agam.  vorgeschützte  Vermälung  mit  Achilles  zu  beziehen  sein:  aber 
kann  dies  Auvch  pfaareüfi^vai  i^  ^EXXdv(ov  ausgedrückt  werden?  — 
Und  so  ergeben  sich  noch  manche  andere  Schwierigkeiten. 

Ich  glaube,  dass  man  nach  auvTelvouatv  f%ai  einen  Punkt  setzen 
und  dann  mit  einer  ganz  unbedeutenden  Veränderung  schreiben 
müsse  dfivaffTTjdeta*  i$  'EXX,  Es  ist  auch  hier  ein  Anakoluth  anzu- 
nehmen, welches  anstatt  der  genau  zusammenhängenden  Construction 
d/iyaonj^eiaa  if  'EXX.j  Sv  Aijda^  ä  zXdfKov  xo6pa  erexfiv,  v5v  doa^ 
/äproo^  oixoü^  vaiü)  eingetreten  ist.  Der  Gedanke  „vergessen  von 
den  Hellenen"  lässt  erst  recht  die  Bedeutung  der  Worte  Sv  irptoTü" 
Xovov  ^dXoc  —  izexevy  hervortreten  (vergessen  von  den  Hellenen, 
ich,  die  ich  doch  die  erstgeborne  der  Ledatochter  bin,  so  wohne  ich 
jetzt  in  dieser  unwirthlichen  Heimat).  Dass  Iph.  von  dem  Gedanken, 
sie  sei  jetzt  in  der  Heimat  vergessen,  schmerzlich  berührt  wurde 
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und  dass  ihr  dies  nicht  gleicbgiltig  war,  sehen  wir  auch  aus  V.SSlflT., 
wo  sie  den  Or.  fragt  ri  di;  atpaYeiarjt:  ^oyarpöc  itrrt  nc  J^ojo^', 

V.  205  ff.  —  Um  die  Worte  eözzaiav  iTzneiotaiv  i\t  dlfpoim 
ipaiia^oi)f  AdXi8o^  inißaaav  vofxipaiov  oifxoi  ditryo/i^ov  mit  den 
vorangehenden  irexeVp    irpefsv  in  grammatische  Verbindang  20 
bringen,   conjicirte  Canter  imßäaav  f&r  iicißairav.    Es  ist  wahr- 
scheinlicher, dass  irgend  ein  Wörtchen,  welches  die  Verbiaduog 
vermittelte»  ausgefallen  ist,  vielleicht  äv  nach  ehxToiav  (wie  Kirch- 
hoff vermuthet)  oder  ^.  —  Die  handschriftliche  Lesart  iT^ndotavt 
iv  dinppoiaiv,  die  zum  Metrum  nicht  passt,  hat  Markland  geändert 
in  eTnreiotc  h  8i<ppotciv,     Mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  kann 
man  vermuthen  iitTtelotctv  di^poetrtv;  iv  kann  zur  Erklärung  beige- 
schrieben worden  sein  und  kam  später  in  den  Text.  —  Vielleicht  ist 
aber  zu  schreiben:  tToteiotai  pe  8i<ppotaw;  dann  brauchte  man  im 
vorangehenden  nicht  den  Ausfall  eines  die  Verbindung  vermittelnden 
Wortes  anzunehmen;  es  wäre  nach  irpstpev  zu  interpungiren  und 
das  Asyndeton  wäre  wohl  erträglich;  vgl.  zu  V.  362.    Ähnlich  ist 
das  Asyndeton  Herc.  für.  868  ff.  piXeo^  'EXXtk^  &  rdv  edepjirx» 
dnoßalet^ ....  ßißaxev  iv  difppotatv  &  TroXutrrovo^.  —  Das  comipte 
v6p<patov  zu  emendiren  scheint  bisher  noch  nicht  gelungen  zu  sein; 
denn  weder  Scaliger*s  vupipav,  noch  Musgrave's  vo/npeUv  ;^' hat 
hinlängliche  Probabilität. 

V.  238. 

Nauck  schreibt  v6po\f  statt  ovop\  Meiner  Meinung  nach  lässt 
sich  aus  V.  240  die  Echtheit  von  dvopL^  beweisen;  Eur.  scheint  das 
Wort  dvop*  geflissentlich  zu  wiederholen;  geflissentlich 
lässt  er  die  Iph.  zuerst  nach  dem  Svopa  j^^  und  dann  nach  dem 
ovopa  T(üv  ^ivtüv  fragen  (es  ist  naturlich  im  V.  240  roiv  ^ivtav  m 
Gegensatze  von  nwoc  y^^  zu  betouen). 

V.  242. 

Tou  ^u^oyoi)  wollte  Elmsley  in  r^  ^oZoy^  verwandelt  wissen 
(rectius  enim  dicitur  zi  aoi  ovopd  itru,  quam  rc  aou  Svopi 
iiTTt) ,  was  von  Matthiä  und  Bothe  gebilligt,  von  Hermann  ver* 
worfen  wurde  —  und  mit  Recht.    Man  muss  nämlich  unterscheiden, 
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ob  in  solchen  Verbindungen  mit  Jv0/<a  das  Yerbum  etvat  blosse  Co- 
pola  oder  ob  es  das  Verbum  exsistentiae  sei.  An  unserer  Stelle  ist 
Toovofia  Subjeet,  unmittelbar  damit  ist  too  ^uCufou  als  possessiver 
GenitiT  zu  verbinden  (gerade  so  wie  es  zwei  Verse  früher  heisst 
ovofjui  T&v  ^iva))i),  rl  ist  prädieativ  aufzufassen  und  hat  die  Bedeu- 
tung von  noio^^  ^v  ist  blosse  Copula,  also  ^socii  nomen  quäle  erat?** 

Sollte  der  Dativ  stehen  können,  dann  mlisste  n  mit  3vo/jLa  zu- 
sammen das  Subjeet  bilden  und  ijiv  wQrde  die  Bedeutung  M^ig^i^ 
sein,  zukommen**  haben  müssen;  also  ri  8*  Svofxa  (für  notov  8' 
ovofio)  T<p  ^oC^TV  ?^  ==  ^^^^  (bvo/idZero  6  ^iCoyo^.  Ganz  ebenso 
ist  an  der  von  Elmsley  angefahrten  Stelle  Iph.  A.  827  KkuTatfxvfjarpa 
dißxot  Svofia  das  hier  zu  ergänzende  itrn  in  der  prägnanten  Bedeu- 
tung zu  nehmen  (so  dass  övo/xd  p.ot  iauv  ==  i^o)  Svoaa) ;  während 
es  bei  der  Anwendung  des  Genitivs  heissen  wQrde  roSvoua  di  fiou 
KXt)Tatfivi^aTpa  iariv, 

V.  248.  —  Plutarch  (de  exsilio  p.  602)  citirt  diesen  Vers  so: 
äxpai^  ijr}  ^TjYfuai)f  Ed^eivoo  ttovtou,  wonach  die  Herausgeber 
allgemein  statt  des  handschr.  dtvaTaiv  im  (sie)  aufgenommen  haben 
atpai^  iTci.  Dass  man  aher  Plutarch  nicht  allzu  sehr  trauen  dürfe, 
geht  daraus  hervor,  dass  er  Eu^eivou  ttovtoo  statt  d^ivoo  ndpoo 
schreibt;  er  hat  offenbar,  wie  es  bei  ihm  nicht  selten  vorkommt,  aus 
dem  Gedächtniss  und  ungenau  citirt.  Und  gerade  die  auf  den 
ersten  Blick  so  anstössige  Tautologie  dxrataiv  und  prjYfjLtai)^  scheint 
mir  flir  die  Richtigkeit  dieser  Lesart  zu  sprechen;  denn  merkwür- 
diger Weise  haben  wir  gerade  in  dieser  Scene  so  viele  pleonastische 
Häufungen,  dass  die  Vermuthung  nahe  liegt,  Eur.  habe  dadurch  die 
breite  Umständlichkeit  des  Boten  im  Erzählen  und  Antworten  ge- 
flissentlich charakterisiren  wollen.  So  redet  der  Bote  gleich  im 
Anfang  die  Iph.  an:  * AyofiifDfovo^  na?  xai  KkoratpvijaTpat:  rixvor^^ 
80  sagt  er  V.  235:  Trpoafafua  xdl  {^ov^peo)^,  V.  239:  Iv  tout*  oiSa 
xou  nepaiTipo),  284:  ^v  nc  dtappä)^  xoparwif  ttoXX^  adX^  xodo)^ 
7tb^  d^pid^t  Ttopfupeouxdi  ari^at  u.  a.  Und  so  möchte  ich  denn 
an  unserer  Stelle  dxTOtatv  Im,  pT]YpT(riv  schreiben. 

V.  280  f. 

j^pövtoi  yäp  ^xootr*  oödi  not  ßatfxö^  ^eä^ 
*EXX7jvixat<rtv  l^e^otvix^j^  fioat^. 

Hermann  erklärt  die  Worte  /pdvtoc  x^p  ^xooa'  ou8i  Trat  „diu 
est,  ex  quo  non  sunt  sacrificati  Graeci''  und  ftlhrt  als  analogen  Fall 
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Sopb.  Oed.  T.  717  an:  od  dtia/ov  ^/lipm  zpetc  xai  vtv  dp9pa 
xetvo^  ivC^^if  ac  TrodoTy  ippc^ev.  Aber  hätte  der  Dichter  nicht  fühlen 
roQssea»  dass  jedermann  die  Worte  so  verstehen  würde  j^undnoch 
nie  ward  der  Altar  der  Göttin  mit  Griechenblut  geröthef?  Das 
Adverb  oidinop  ist  es»  welches  Hermann's  Erklärung  geradezu  od- 
möglich  macht.  Man  mQsste  bei  derselben  oodiizoi  (niemals)  auf  die 
Zeit  beziehen,  die  von  dem  letzten  Griechenopfer  bis  zur  Ankunft 
der  Fremdlinge  verstrichen  war;  demnach  wäre  der  Sinn:  j^Eioe 
lange  Zeit  ist  verflossen  seit  dem  letzten  Griechenopfer;  and  niemals 
(während  dieser  langen  Zeit)  ward  der  Altar  von  Griechenblut  ge- 
röthet*.  Streift  dies  aber  nicht  an^s  Lächerliche?  —  Oodinm  ist 
jedenralls  eine  Corruptel  und  Erfurdt's  Conjectur  old\  i;ret  (vielleicht 
of(3\  dtf  ovi)  scheint  das  richtige  zu  sein. 

V.  280  ff. 

fl  i*  ix  ^tTtavwv  itup  Toiioo<ra  x<ä  ^ovov 
TTctpotg  ip£acet  fiTjrip'  ä^xdiXac^  ifii^v 
}^](Ovaa  irirptvo)f  Ö^^Vj  c&c  h^tpißdXr^, 

Trotz  der  zahlreichen  Conjecturen,  die  hier  gemacht  worden 
sind,  scheint  die  Stelle  noch  durchaus  nicht  geheilt  zu  sein.    Dass 
das  handschriftliche  ix  /crc^wa>y  sich  nicht  halten  lasse,  wird  nan 
allgemein  anerkannt.    Denn  die  Erklärungen ,  durch  welche  Seidler 
und  Hatthiä  die  handschr.  Überlieferung  vertheidigen  zu  koDoea 
glaubten»  sind  kühner  als  alle  Conjecturen.    Seidler  meinte,  roao 
müsse  sich  vorstellen,  dass  auch  der  Kopf  der  Furie  mit  dem' Kleide 
verhüllt  war,  und  dann  lasse  sich  ix  /rr«ivä;v  mip  TOfiooaa  ganz  gut 
erklären.    Aber  jene  Annahme  ist  eine  durchaus  nicht  nachweisbare 
Hypothese.    Und  überdies  wie  höchst  seltsam  und  unklar  wäre  eioe 
solche  Ausdrucksweise?    Kann  sich  der  Dichter  erlauben  statt  .aas 
dem  mit  dem  Kleid  umhüllten  Kopfe^  zu  sagen  »aus  dem  Kleide*?^ 
Matthiä  verbindet  ix  ^riTcivwv  Ttrepoe^  und  erklärt  „alis  e  veste  pro- 
minentibus  remigat.^    Mit  gutem  Grunde  verwirft  Hennann  diese 
Erklärung.   Denn  wenn  auch  Orestes  in  Anakoluthen  und  Hyperbateo 
spricht,  so  darf  ihn  der  Dichter  doch  nicht  unverständlich  spreeheo 
lassen.   Diese  gezwungenen  Erklärungsversuche  beweisen  am  besten 
das  Vorhandensein  einer  Corruptel.  —  Hermann  schreibt  ix  /^^ 
d(i\fwv;  unier /Xtdm€(:  sollen  die  Schlangen,  mit  denen  Hals  ood 
Arme  der  Furie  umwunden  waren,  verstanden  werden.    Aber  so 
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Unnte  wohl  jemand  sprechen,  der  mit  behaglicher  Müsse  und  ohne 
BestQrxung  die  Furien  betrachtet;  dass  aber  Orestes  in  der  höchsten 
Aufregung  eine  so  gesuchte  Metapher  anwenden  könnte,  das  ist  ganz 
undenkbar;  es  müsste  denn  der  Dichter  ganz  und  gar  yergessen 
haben,  wessen  Zustand  er  hier  schildere.  —  Schönens  Conjectur 
^  d'  ix  jyd^wy  wv  ist  bedenklich,  weil  das  Pronomen  Jiv  hier  sehr 
matt  und  fast  unerträglich  ist;  denn  es  wurde  doch  weder  der  Deut- 
lichkeit noch  etwa  einer  nachdrücklichen  Herrorhebung  halber 
stehen.  —  Ich  yerrouthe,  dass  ix  /<r<ova>v  die  Corruptel  eines  zu 
itop  gehörigen  Epithetons  sei;  rielleicht  ist  zu  schreiben  ^  Ü*  1/- 
9tfi6y  re  n\ip  Ttyiouaa  xai  ^(Svov.  Wegen  der  Seltenheit  des 
Wortes  ix^t/Jioq  konnte  die  Corruptel  leicht  eintreten.  Dasselbe 
Wort  ist  meiner  Meinung  nach  Aesch.  Sept.  287  herzustellen ;  dann 
entspricht  räad*  ip^toy  i/öi/iot^  dfivrec  ganz  genau  dem  stro- 
phischen Vers  yetTovec  ii  xapdia^  fiiptfAvat.  Das  hdschr.  ix^poi^ 
wird  wohl  als  Glosse  ron  ix^ifiot^  in  den  Teit  gekommen  sein. 

V.  288  ff. 

xaUt  aidy^pif^  Xa^uva^  tig  xXtopd^  [^]  Ui^. 

neptoTüdaa^  haben  die  Handschriften,  welches  Pierson  und 
Markland  in  /£/>2  andaac  TerSnderten,  was^  auch  ziemlich  allgemein 
aufgenommen  worden  ist.  Seidler  behält  Tceptandcac»  wiemirscheint, 
mit  vollem  Recht,  da  eine  solche  Ausdrucksweise  sich  durch  fiel- 
fache  Analogien  rechtfertigen  lässt.  Eigentlich  bedeutet  ntpiaitav, 
ireptdueiv  u.  a.  freilich  »etwas  ringsum  abstreifen,  abziehen*.  So- 
nach kann  Tcepianäv  in  eigentlichem  Sinne  nur  Ton  der  Scheide 
gesagt  werden,  die  ringsum  abgezogen  wird,  nicht  von  dem 
Schwerte,  welches  ja  herausgezogen  wird.  Aber  durch  das  Ab- 
ziehen der  Scheide  wird  das  Schwert  entblösst,  und  so  kam  es,  dass 
man  (freilich  logisch  ungenau)  auch  verband  Tteptanäv  ^ifo^^  was 
gleichsam  eine  Verschmelzung  von  neptanäv  xoultdv  und  (nräv  ^Ifo^ 
ist,  also  =s  r^  rb  xouXsbv  neptanäv  $ifoc  an&y.  Ähnliche  Beispiele 
beheben  jedes  Bedenken.  So  bedeutet  TcepentTrrtty  eigentlich  „rings 
um  einen  herum  stürzen  und  denselben  so  einschliessen*' ;  und  so 
sagt  auch  Arist.  Thesro.  523 :  ^w  fioi  u  ic^ptnlicrß  xaxöv;  aber  Plat 
Legg.  IX,  877  E  heisst  es  KeptniTtTeiv  au/jtfopai^,  während  doch 
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eigentlich  das  nepiKinTSiv  ron  den  aDfXipopal  fv^AxcxTi  werden  sollte. 
So  sollte  bei  dfifcxMirrw  u.  a.  eigentlich  der  verhüllte  Gegenstand 
im  Aecusativ  stehen,  wie  es  z.  B.  II.  {&  91  heisst  dtrria  eopb^  änft- 
TLoXoTTcot;  aber  II.  b  331  finden  wir  xai  oi  aaxo<:  d/ifsxdXoiffsy, 
was  auch  eine  prägnante  Ausdrucksweise  und  Verschmelzung  Ton 
d/ifeftei^  adT(p  adxo^  aurdv  dfjLipexdXixpe  ist.  —  So  erwartet  man 
im  Latein  bei  excutere  die  Construction  „excutere  magistrum  e  naTi*; 
weil  aber  excusso  magistro  e  na  vi  das  SchifT  des  Lenkers  be- 
raubt ist,  construirt  Virgil  (Aen.  VI,  3S3)  dies  Verbum  wie  ein 
Verbum  spoliandi  „navis  excussa  magistro**. 

V.  326  f. 

TS  x^P^^^  ^^  ^^  <r^ay[€]V  ficeßici  ooi, 

Te  )^ipvtßdc  T€  xai  afdyt^  inepni  cot  BC  w^  )fipvtßdz  re  tat 

GipayC  i^iTüe/iTti  ^ot  Musurus  und  die  Aldina.    Die  Entstehung  der 

Corruptel  re  ist  weder  durch  Valckenaers  ek  /i/ovf/9ac  noch  durch 

Hartung*s  im  xip)^eßa(:  erklärlich  gemacht.    Ich  glaube,  dass  zu 

schreiben  sei :  8aov  Td/taT'\ic  X^P^^ß^^  t6  xai  afayef  inepni  eoi. 

Der  Abschreiber,  der  TAXICTEC  geschrieben  vorfand,  dachte  nicht 

an  die  Elision  und  glaubte  T  zum  folgenden  E  ziehen  zu  müssen. 

Eine  natürliche  Folge  davon  war,  dass  er  nun,  um  doch  griechische 

Worte  zu  schreiben ,  ai^  TAXIC  TAXOC  machte  und  das  C  in  TEC 

wegwarf.    Ob  dies  aber  einen  Sinn  gebe,  darum  kümmerte  er  sich 

freilich  nicht.     Über  die  Elision  am  Schlüsse  des  Trimeters  vgl. 

Hermann  elem.   doctr.  mctr.  p.  36.  —  Freilich  hält  Hermana  die 

Elision  am  Ende  des  Trimeters  nur  dann  Itir  zulässig,  wenn  am 

Schluss  des  vierten  oder  ßinften  Fusses  eine  Interpunction  sieh 

findet  oder  wenn  eine  solche  zu  Anfang  des  nächsten  Verses  folgt  An 

unserer  Stelle  trifft  nun  zwar  keine  dieser  Bedingungen  ein;  aber  die 

Worte  ^<Töw  rd/tiTT^  sind  eng  mit  dem  folgenden  Verse  zu  verbinden; 

es  darf  6  !f  iatdiDv  8aov  xdxiat   nicht  in  emem  Athem  gesprochen 

werden,  weil  man  sonst  unrichtiger  Weise  8aov  rd^nn*  mit  laM^ 

verbinden  würde;  diese  Pause  nun,  die  nach  iaidiov  stattfindet, 

rechtfertigt  an  unserer  Stelle  die  Elision  ebenso,  wie  es  sonst  das 

Vorkommen  einer  Interpunction  thut.  —   Gewöhnlich  tritt  diese 

Elision  bei  ri^  di  ein,  aber  zuweilen  auch  bei  anderen  Worten;  so 

Soph.  Oed.  Col.  1164  aoJ  ^aah  adrdv  ic  )^6you^  ikdetv  poivvr* 


Beitrige  xor  Kritik  ond  Exegese  der  laiirischen  IpbigeDii  des  Euriptdes.     237 

o/refv.  Oei.  T.  3S2  ^A  o5t*  ifitaurdvy  oSre  a  dXym&,  vi  raSr* 

V.  346  ff. 

dXX'  ouT€  Kveufia  Atoi^ev  ^X^e  irwirare, 
oö  -Kop^fii^f  Hjti^  dtä  nirpa^  ZofiTzXjjYdda^ 
'EÜvr^v  diti^yaY  hM^^  ij  ß*  äitwltat 
MgviXfunf  ^,  tv*  oörouc  dyrvrtfiatpT^dfiifv 

ot  ik*  &<rTt  [loff^w  Aavaidai  ^etpouftevot 
tcipa^ovt  Upeu^  d*  ^v  ö  yevvi^aa^  Trarrjp, 
offiof  xaxanß  yäp  rdiv  ror*  oux  dßvT^ixovw' 

yovdrtov  re  roo  rcxavroc  i^aprmfiivij  x,  r,  L 

07  lA  hat  C  uod  die  Aldina;  fiber  die  Lesart  Ton  B  ist  nichts 
bekannt  Da  sieh  oi  fi  offenbar  nicht  halten  lässt,  auch  Seidler^s 
CoDJeetur  ol  fi  (welches  er  von  /e//7oe!/£evof  abhingen  lässt)  sehr 
hart  ist»  so  conjicire  ich:  61a'  &0ts  /i6<r/ou  x.  r.  L  Die  Wieder- 
holung des  ol^ot  ist  der  tragischen  Sprache  vollkommen  angemessen; 
Ygi.  Orest.  1018  ff.  otyti'  npb  rA/aßoi}  ydp  a  6pwa*  dvaarivw^ 
dielfi,  ...  Ol  V^  /^^'  aS^^c.  Herc.  für.  1133,  1144,  1362.  — 
Dass  das  Ohjeetifii  fehlt,  ist  nicht  anstössig,  wenn  man  itrfaCov 
absolut  iD  der  Bedeutung  «Opfer  darbringen**  nimmt;  es  wäre  der 
Satz  eine  Zusammenziehung  von  oBtcdc,  wäre  /xotr/ov  /ecpoüvratj 
davatdat  ipi  x^^poApsvot  latpaCov  »wehe !  als  ob  die  Griechen  ein 
Kalb  gefesselt  hätten,  so  brachten  sie  das  Opfer  dar".  Die  Conjectur 
oS  gibt  zwar  auch  einen  in  jeder  Hinsicht  passenden  Sinn;  aber  es 
ist  nicht  abzusehen,  wie  aus  einer  so  leicht  verständlichen  Ausdrucks- 
weise jene  Corrnptel  hätte  entstehen  können. 

V.  3S3.  —  Seidler  und  Nauck  interpungiren  otpoc  -  xaxojy  yäp 
T&v  t6t*  odx  dfiVTjpovä,  8aa^  x.  r.  X.,  wonach  unter  xcucä  rä  t6t€  zu 
verstehen  wären  die  Umschlingungen  und  Bitten.  Ich  ziehe  Mark- 
land*s  Interpunction,  nach  welcher  Saa^  yeveioo  /fi^/^ac  x.  r.  >l. 
unmittelbar  mit  otpoe  zusammenhängt,  vor;  vgl.  Ale.  836  &  a)riTXi\ 
o7a^  ijpnXaxe^  ^ovadpou,  Iph.  A.  463  at  aly  rbv  ^EXi\f7j<:  &^  jx' 
ditdiXeaev  ydpov  yTjpa^  6  /Ipcdpoo  Ildpi^.  Iph.  A.  438  f;  mit  xaxä 
vi  Tote  ist  dann  der  Opfertod  gemeint.  —  Wenn  man  diese  und 
ähnliehe  Beispiele  mit  solchen  Stellen  vergleicht,  wie  Med.  1015 
cS  düardXaeva  r^c  ip^^  ad9a8ia^.  Bacch.  1237  otpoe  xaxwv  pkv 
Ttpma  trävy  ineir*  ipwv :  so  sieht  man,  dass  jene  mit  w^y  oto^  u.  s.  w. 

SiUli.  d.  phil.-hist.  Ol.  XXIX.  Bd.  II.  Rft.  j7 
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eingeleiteten  Ausriifungen  sieb  £U  der  roningehenden  Interjection 
fthnlich  yerbalten  wie  die  Genitire;  sie  geben  die  VeranUs- 
sungan»  durch  dieman  zu  dem  Ausrufe  olfioi,  alaeu.s.ir, 
gebracht  wird.  Beides  zusammen  finden  wir  Troad.  630 f.  abuf 
riyvov.  a&v  dvoaltov  irpoafaY/idrwv.  alat  /laX^  düäec»  <&c  xoxoc 
dtdXXoaoi.  Die  Worte  xax&)f  yäp  twv  ror'  oix  d/Mj/ioy^  sind  dta 
fiiaoo  zu  fassen  und  der  Dichter  lässt  damit  die  Iph.  das  wieder- 
holte Bejammern  der  UnglQcksscene  in  Aulis  rechtfertigen.  Sie 
hatte  ja  schon  in  der  lyrischen  Partie  jenes  Unglück  bejammert; 
aber  sie  kann  es  nimmer  vergessen  (oux  dfim/fiovä)  und  kommt 
immer  wieder  darauf  zurück. 

Die  Genitive  yofeioü  und  pvaroiv  sind  mit  Matthiä  auf  i^Tjxov- 
Ttaa  zu  beziehen;  es  spricht  schon  die  Stellung  des  yeifeiou  dafür; 
der  Hauptgrund  aber  ist,  dass  ^evetou  i^apräabat  f&glich  gar  nicht 
gesagt  werden  kann;  denn  i^apräa&ac  ist  ja  nicht  einfach  so  viel 
wie  ämeadat^  dtjjdvetv  u.  a.,  sondern  „sich  um  etwas  schlingeo 
und  so  daran  hängen**.  Die  Verbindung  von  i^axoyriCecv  mit  dem 
Genitiv  des  Ziels  ist  nicht  im  geringsten  bedenklich ;  man  vergleiche 
die  von  Matthiä  angeführten  Beispiele.  Passender  aber  als  diese  ist 
eine  Stelle»  die  die  beste  Analogie  bietet,  nämlich  Bacch.  6K4  f.  d 
(ßdx/ai)  T^trSe  /'^c  otarpotat  Xeoxdv  x&lov  i$i]x6vTCffav. 

V.  361  flf. 

8v  ßot  npotretnaq  ifoffcv'  iv  dpiidrav  d^ot^ 
eJ^  alßary^pbv  /dßov  iitopdiieuaag  d6Xtp, 

Die  Handschriften  haben  npoaeiKoq  und  äppazw^  oxoizi  Ma- 
surus  hat  nach  äppaztüv  ein  3'  eingeschoben.  Reiske  conjicirte 
itpoetna^y  welches  von  Hermann  und  W.  Dindorf  aufgenommeo 
worden  ist;  Nauck  und  Kirchhoff  billigen  Badbam*s  Ttporeiva/^.  Ich 
halte  Tzpoaetna^  für  richtig;  man  muss  nur/ioi  als  possessiven  Datir 
auffassen  (vgl.  KQhner,  gr.  Gr.  §.  K80,  2  b).  Ein  ähnliches  Bei- 
spiel des  Dativus  poss.  ist  Iph.  A.  133  ff.  3€i)/d  ye  roip^c»  'Ajir 
lupLyoy  ivoL^.  o5t(o  zip  tfeac  oijv  natS^  äXo/ov  ^aztaa^,  ijfe^  cfi- 
ycov  äayaot^;  denn  (paziZety  bedeutet  hier  «oft  nennen"  und  nicht 
„zusagen**  (wie  z.  B.  im  Lexikon  von  Jacobitz  und  Seiler  angegebeo 
wird).  —  Was  nun  das  Asyndeton  betrifft»  so  hat  Schöne  mit  Recht 
die  Zulässigkeit  desselben  an  unserer  Stelle  vertheidigt.  Iph.  macht 
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mit  den  Worten  iv  äpfjtirwv  S/oec  x.  r.  i.  ihrem  Vater  keinen  Von 
dem  froheren  {Zitdi/c  x.  r.  X.)  verschiedenen  Vorwurf»  sondern  es 
wird  dieselbe  Klage  in  anderer  Form  wiederholt,  und  in  einem 
solchen  Falle  ist  das  Asyndeton  ganz  angemessen;  vgl.  das  von 
Schöne  angeführte  Beispiel  Hec.  1176.  —  Es  verschwindet  jedes 
Bedenken,  wenn  man  im  ersten  Satze  "Atdijc  und  im  zweiten  a!fia- 
T^p6)t  stark  betont.  «H  a  d  e  s  also  war  der  Achiiles,  den  du  als  meinen 
Gatten  angeredet  (meinen  Gatten  genannt)  hast;  blutig  ist  die 
Hochzeit,  zu  der  du  mich  hieher  beschieden  hast^. 

V.  364  ff. 

hftb  dk  XgttTiöv  öfifia  dtä  xakofißartov 
Ji^oo^^  d^eX^ov  T(forov  efXußr^v  }^epoty, 
8?  wv  SAmXev,  od  xaunyvr^'n^  (rrd/ia 

fiiXa^pa*  KoXXä  d*  dTc^pij^v  äaitdiriiaTfi 
tlaaö^t^t  ik^  ^^ooa^  ec  ^Apyo^  du  irdXtv. 

^A8eXfby  TooTov  eiX6/joj)f  libri.  xaaep^ijrjj  [^]  xaatyvfjTfu  C 
sec.  Furiam,  xamp^rj]  sec.  Victorium  et  app.  Parr.^  Kirchhoff. 
Tyrwhitt  fand  zuerst  die  hdschr.  Lesart  anstössig  und  conjicirte 
ddeXipbv  o8t^  duedd/jojv  —  od  xaatyyi^rQ  x,  r.  X.  wonach  Hermann 
mit  Beibehaltung  desselben  Gedankens  ddeXipov  r  oix  dveiXofjofjv 
schrieb.  Meiner  Meinung  nach  stehen  aber  dieser  Conjectur,  die 
allgemein  aufgenommen  worden  ist,  nicht  geringe  Bedenken  ent- 
gegen. Zunächst  ist  es  auffallend,  dass  Iph.  ihrem  Bruder  gar  keine 
Liebkosungen  gespendet  haben  sollte.  Warum  sollte  sie  ihn  nicht 
auf  den  Arm  genommen  haben  ?  Das  J/^  dtä  xaXofjtfidTtüv  i/si)* 
hinderte  sie  durchaus  nicht  daran,  sondern  nur  am  Küssen  des  Bru- 
ders. Und  die  Worte  noXXä  ^  ditel^i/iijv  danda/iara  elaaou^ 
zeigen  klar,  dass  also  doch  einige  Liebkosungen  stattgefunden 
haben.  Was  femer  die  Lesart  xaaij^vilJTjj  betrifft,  so  halte  ich  die 
Erwähnung  der  Schwester  hier  für  durchaus  unpassend.  Iph.  ist 
davon,  dass  sie  von  ihrem  Bruder,  den  sie  jetzt  todt  glaubt,  keinen 
zärtlicheren  Abschied  genommen  hat,  schmerzlich  ergriffen.  Wie 
passt  nnn  da  die  mitten  eingeschobene  Erwähnung,  dass  sie  ihre 
Schwester  beim  Abschiede  nicht  gekOsst  habe?  Ich  halte  tootop  für 
eine  Corruptel  von  rißtöd)^  und  conjicire  ferner  xaaipnjTov  azd/ia. 
Die  Abschreiber  bedachten  nicht,  dass  xoircp^roc  auch  adjectivisch 
gebraucht  werde  (vgl.  Soph.  Ant.  899,  915  xuai/vriro^f  xdpd)  und 
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•o  entstanden  dieCorraptelen  xaaepfil^Tji  und  xaai]fV^m(xa4npf^T^\ 
die  niehts  weiter  als  Conjeetoren  der  Abselireili«r  sind.  Der  Si&D 
wftre  also:  „Ich«  die  ich  das  Gesicht  TcrscUeiert  hatte»  nahm  deo 
kleinen  Bmder  anf  den  Arm,  aber  ich  kfisste  ans  Scham  des  Bmden 
Mund  nicht**  oder,  was  mir  noch  passender  erscheint  »ich  nahm  den 
Bruder  nur  ein  wenig  auf  den  Arm**  (tut&ov  ab  Adrerb  ao^efasst; 
rielleicht  könnte  man  auch  schreiben  rcir#*  dvedo/ojv}.  In  letzteran 
Falle  wQrde  tot^6v  eikö/ajv  den  Gegensatz  zu  noXXä  if  dania" 
/lara  bilden.  Die  Worte  Xemäv  —  ixoua  sind  eng  mit  od  xaaifv^'' 
Tov  oTofia  aov^i/f  un  aldouc  zu  verbinden;  denn  h&tte  Iph.  den 
Bruder  küssen  wollen,  so  hätte  sie  sich  entschleiern  müssen,  was  ihr 
die  Scham  verwehrte.  Das  od  ist  stark  zu  betonen:  es  hat  hier  die 
Geltung  von  dXX*  od 9  weil  auvdmeiv  azd/jui  (eine  zärtliche  Lieb- 
kosung) zu  iXiö^at  /epoeyff  als  einem  geringen  Grade  der  Lieb- 
kosung, im  Gegensatze  steht.  Vgl.  Andrem.  248  ^EXivij  viy  äXea, 
oöx  i^d  (nicht  aber  ich);  ib.  391,  688.  Sopb.  Ai.  949. 

V.  396  ff. 

''H  fio^iot^  elXaTivai^  dtxporoiet  xwirat^ 
tirXeoaav  iicl  nuvna  xofiara 
vdiov  S^Tjfia  XivoTtöpot^  afjpat^ 
^tXditXooTOV  äfixXXav 
aö^WTB^  fitXd^potffty 

Die  Erklärung  Reiske^s,  der  inXeuaav  es  nXetv  inohjaav  nahm» 
hat  Hermann  mit  Recht  als  unstatthaft  zurückgewiesen;  aber  ebenso 
wenig  kann  man  mit  Hermann  S^rj/ia  in  der  Bedeutung  „vectio" 
nehmen,  da  es  ftir  einen  solchen  Sprachgebrauch  durchaus  an  Ana- 
logien fehlt;  vdto^f  ^XW^  \AXiXi  sicherlich  nichts  anderes  bedeuten 
als  )tata  dTcifivTj  (Med.  1122)  oder  va^c  ^ZVfi^  (Soph.  Trach.  663).— 
Wenn  die  Stelle  nicht  corrupt  ist,  dann  wäre  wohl  die  natörlichste 
Auffassung,  vdiov  i^W^  ^'^  Apposition  des  in  InXeoaav  enthalteaeo 
Subjects  zu  nehmen  und  zwar  metonjrmisch  flir  ol  d/oä/isvoi.  Eine 
solche  Metonymie  findet  Statt,  wenn  z.  B.  ndXtc  Ar  die  Bürger, 
oixo^  fUr  Familie,  (ppoipyifxa  fär  die  Wächter  gebraucht  wird. 
Aber  freilich  muss  man  gestehen ,  dass  in  solchen  Fällen  die  Appo- 
sition stets  gleichsam  wie  ein  bedeutungsvolles,  kräftiges  Epipbo- 
nema,  worin  man  sein  Urtheil  Ober  etwas  ausspricht,  gebraucht  wird 
(vgl.  Or.  490  ff.  inet  ybip  i^iirveixTCv  'Ayaptipvmv  ßiov  . . .  a&fZ'^^ 
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Ipjrov  und  dies  neone  ich  eine  schmachTolle  That!).  Darum  wird 
wohl  iirieoirav  in  InXeocev  oder  InXeotr'  äp  (bezaglieh  des  ^  dpa 
Tgl.  Androm.  274  ^  fie^dkcav  dxim)^  äp^  t^Tr^p^eu,  8t  'Idaiav  ic 
vdnav  ^i#*  ä  Maia^  re  xai  dtb^  niaroc)  «u  lindern  sein,  woiu  vA'ov 
oxrjfjui  Subject  ist;  a5^ovTe<:  schiiesst  sieh  als  Apposition  an  Szij/ia 
vermittelst  einer  eonstructio  ad  sensum  an. 

V.  425  ff. 

A^a^    EU^a  ^(Xa  sratV 

iX&ouaa  ru^ot  rdv 

Tpi^dda  linoÖ4ra  iruXtVt  Tv*  dfifl  ;(a«Ta 

dpöixov  alßaTTjpcDf 

tlXt^i^tura  Xaifxordfup 

irocvdc  doua*  äwticdXao^. 

V.  430.  —  Man  hat  wohl  nicht  nöthig,  eVnx^eiaa  mit  Nauck 
und  Kirchhoff  fOr  cormpt  xu  halten.  EiXiaaea^at  bedeutet  auch 
zuweilen  j^umgeben»  umringt  werden^;  so  Orest.  350  f.  x6xk<p  yap 
eiXt/^eeaav  d^kioK  xaxot^  oiirdnov'  äkXijv  päXkov  etdov  iariav.  Es 
bedeutet  an  unserer  Stelle  nicht  nbespritzt**»  sondern  «rings  herum 
mit  einem  Wasserstrahl  {j[oi^)  begossen** ;  das  auf  das  Opfer  ausge- 
gossene Wasser  bildete  eine  Kreislinie  und  darum  ist  eiXi/&ecaa 
gerade  sehr  bezeichnend. 

V.  431.  —  ^Grammatica  videtur  requirere  dcEvot.  Sed  defendi 
potest  ^dvjg,  si  fingas,  cupido  chori  animo  rem  ita  praesentem  ob- 
versari,  tanquam  si  rere  fiat.**  Hermann  hielt  nur  den  Optativ  für 
zulftssig.  Aber  man  vergleiche  Plat.  Phaed.  p.  28  D  aurixa  t-  r£#- 
vaajv  SixT/y  iictbei^  tfp  ddtxoSvUp  tva  pdj  iv&dSe  pivoß  xarayi- 
XaüTO^  und  noch  mehr  Orest.  974 ff.  poXoept...  nirpavt  ^^  iv 
^p^jvoiaty  dyaßodaw  yipovrt  Trarpi  Tavrdk<p.  Man  muss  wohl 
zugeben»  dass  an  unserer  Stelle  der  Optativ  passender  wäre,  und 
zwar  wegen  der  Worte  ed/alatv  deairoaoyot^ ;  aber  damit  ist  noch 
nicht  die  Noth wendigkeit  des  Optativs  erwiesen.  Stünde  dieser  hier, 
dann  wftre  ha  bdvot  aus  dem  Sinne  der  Iph.  und  mit  Anspielung  auf 
Iph.  Worte  tv  adzobc  dvrsupwpyjödps/jv  (V.  349)  gesprochen;  durch 
den  Conjunctiv  aber  wird  dieser  Wunsch  vom  Chore  als  der  seinige 
ausgesprochen.  Ersteres  kann  man  umschreiben  durch  etl^  'EXiinj 
il^ouaa  Tu}^ott  TOOTO  ybip  ij  dioTzotva  eo/CTo^  tva  i^dvoe,  letzteres 
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durch  efd*  'EXiyjj  iX&ooaa  rä/oc  (toSto  yap  ij  dianoiifa  eu/ero), 
Iva  9avjj  (8  xdytb  (foveu/ojiaey 

V.  438  B. 

doixQtq  TtoXei  re  jsarpi/ia 
repTzvaiv  ufivwv  dnoXaoetVf 
xotväv  x^P^^  dXß(p» 

Kai  yap  dveipaat  aö[Jißai7jy  hat  C  und  Aid. ;  in  B  fehlt  tai\ 
ferner  hat  £  dnolaoatv^  C  und  Aid.  djroXaueiv.   Dass  u/ivwv  in  dem 
Zusammenhang,  den  die  Vulg.  bietet,  absurd  sei,  hat  Hermann  nach- 
gewiesen; aber  seine  Änderung  xai  yap  dveipoc^  intßaitjv  dofiot^ 
TüoXet  T€  narpffiqLy  repKviay  üttvwv  dnolaisiy^  (utinam  Yel  somnio 
pedem  ponam  in  domo  et  patria  urbe ,  ut  ex  suavi  somno  commani 
cum  felicibus  fruar  gaudio)  ist  auch  bedenklich.  Es  scheint  mir  nicht 
glaublich,  dass  der  Dichter  einen  solchen  Wunsch  dem  Chor  in  den 
Mund  gelegt  haben  sollte.    War  denn  dieser  Wunsch » im  Traume 
in^s  Vaterland  versetzt  zu  werden,  wirklieh  so  schwer  erfilllbar? 
Wenn  der  Chor  immerwährend  an  sein  Vaterland  dachte  und  sieb 
aus  dem  barbarischen  Lande  hinwegsehnte,  sollte  er  nicht  auch  schon 
oft  vom  Vaterlande  gelräumt  haben?   Ich  glaube,  dass  tipycoy  durch- 
aus nicht  zu  ändern  ist,  da  gerade  die  Reigentänze  und  der  Gesang 
bei  den  heimatlichen  Festen  den  Gegenstand  der  heissesten  Sehn- 
sucht des  Chors  bilden  mussten;  die  Corruptel  steckt  Tielmehr  in 
den   Worten  dveipaat  aopßatTjv;     ich  conjicire:    el   j-ap  ovsepm 
ffUfjtßaUv  „0  wenn  doch  die  Träume  in  Erfüllung  gingen,  auf  dass 
ich  in  der  Heimat  der  süssen  Gesänge  mich  freuen  könnte^.    Diesen 
Wunsch,  die  Träume  möchten  sich  verwirklichen,  seheint  der  Dichter 
dem  Chor  geflissentlich  in  den  Mund  zu  legen,  um  damit  im  voraus 
leise  auf  den  Ausgang  der  Handlung  hinzudeuten;  auch  schon  bei 
den  Worten   doi)l€ia<:   ipiSev  itauaiTtoviK  konnten   die  Zuhörer, 
welche  die  beiden  Ankömmlinge  kannten,  es  wenigstens  filr  mdglich 
halten ,  dass  dem  Chor  in  Orestes  und  Pylades  wirklich  Retter  und 
Befreier  erschienen  seien.  —  Vveepot  aupßcUvoüat  nehme  ich  in  dem 
Sinne  „das,  was  man  träumte,  trifft  ein,  das  Traumgesichl  geht  in 
Erfüllung.*'    So  ist  aupßalvetv  gebraucht  Aesch.  Pers.  801  ff.  naJipoi 
ye  TCoXküJv  (nlkniL  nsp&at)^  ein  mareuaat  bemv  J[p7j  {^etr^avotavf^ 
ic  ra  vSv  Tcenpaxpha  ßki^avra'  ffopßaivee  fäp   od  zä  /lÄ,  tä 
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y  o5  «denii  keinesweg«  tritt  ein  Theil  der  GöttersprQche  ein,  ein 
anderer  nicht  «*  So  ist  auch  Soph.  Trach.  1174  ffOfißatvetv  von  der 
ErfiUlung  des  Orakelspruches  gebraucht.  Vgl.  Xen.  Anab.  3,  1,10 
ix  rÄv  auußdvroßv  furätd  8vap.  Herod.  \^  \%Q  i ^ifjxeiv  rbv  Syst- 
poy  und  ebend.  icapä  afuxpk  ybip  xai  rmv  ko^iaiv  ijfuy  ivta  xe/ti- 
pijxe.  —  Der  Infinitiv  dnoXadetv  ist  in  etwas  freierer  Weise  hinzu- 
gefOgt»  als  ob  yorausgegangen  wäre  e?  x^  f^^^  '«^*  '^oh^  dvelpou^ 
aupßatfj,  —  Das  el  nehme  ich  aus  KirchhoiTs  Conjectur  (el  ykp 
i^eipoicg  eoveiijv)  auf;  denn  xai  scheint,  nachdem  el  ausgefallen 
war»  zur  Ergänzung  der  Lücke  eingeschoben  worden  zu  sein  (wie 
V.  416). 

V.  463  f. 

ToiatS'  l[ffovrai:  , 

OiS*  3u  B  olf  8z(p  C  Alle  Herausgeber  schreiben  8T(p,  was 
aber  keinen  befriedigenden  Sinn  gewährt;  denn  wenn  Seidler  er- 
klärt «quis  nosse  potest,  talem  i.  e.  tarn  malam  sibi  fortunam  obren- 
turam?** :  so  fasst  er  8t^  so  auf,  als  ob  hier  8u  iaur^  stflnde,  was 
nicht  angeht.  Ich  stehe  nicht  an,  Sre  für  das  richtige  zu  erklären: 
,,Wer  sollte  es  wissen  können,  dass  ihn  ein  solches  (so  schlimmes) 
Geschick  treffen  werde?**  Totaid*  sagt  aber  Iph.  (und  nicht  xaxai) 
weil  sie  den  speciellen  Fall  im  Sinne  hat  „wie  es  nun  euch  getroffen 
hat.  Ihr  konntet  es  auch  auf  keinen  Fall  wissen;  ihr  segeltet  gewiss 
wohlgemuth  fort  ohne  Ahnung  des  bösen  Geschicks;  denn  alle 
Fugungen  der  Götter  sind  unerforschlich.**  —  An  dem  Worte  xax6v 
im  folgenden  Verse  nahm  Markland  und  unter  den  neuesten  Heraus- 
gebern Nauck  und  Kirchhoff  Anstoss;  gewiss  mit  Unrecht.  Denn 
gerade  dadurch  kommt  ein  wesentlich  neuer  und  bedeutsamer  Ge- 
danke hinzu.  Die  Menschen,  lässt  der  Dichter  die  Iph.  sagen,  wissen 
nicht  1.  ob  Glück  oder  Unglück  ihrer  harre.  2.  Wenn  sie  aber  auch 
allenfalls  im  Allgemeinen  vermuthen  können,  dass  sie  Unglück  treffen 
könnte,  so  wissen  sie  doch  durchaus  nicht,  was  für  ein  Unglück  es 
sein  dürfte.  So  konnten  Orestes  und  Pyl.  wohl  z.  B.  Schiffbruch 
befurchten ;  dass  aber  der  Opfertod  ihrer  harre,  ahnten  sie  nicht. 

V.  470  f. 

rc  raur   ddoptt  xäni  rot^  plXXoixri  v<jfv 
xaxotfft  XuKsi^,  ijrc^  et  noT\  tu  yövou; 
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Die  Handschriften  haben  v^i/,  welches  PorsoD  zuerst  in  vw 
verwandelte.    Quasi  dixisset,  fiigt  er  hinza,  desine  nosqoe  tnis 
incendere  teque  querelis.    Auch  Hermtnn  hitt  vd  flkr  noth- 
wendig  »nani  in  mente  habet  Orestes:    Quid  et  ipsa  lameutaris e( 
nos  contristas  ?  "*   Wenn  aber  diese  Beziehung  in  den  Worten  liegen 
sollte,  wenn  auf  vd  der  Nachdruck  zu  legen  wäre,  dann  wflirde  man 
gewiss  auch  bei  re  raSr'  ddupet  eine  ausdrQeUiche  Setzung  des  Pro- 
nomens (cü  oder  a&rij)  erwarten.    Meiner  Meinung  nach  hat  schon 
Markland  Xojretg  mit  Recht  anstlVssig  gefunden;  denn  der  Ziuatz 
^rfc  et  noTf  w  yüvat  passt  nicht  recht  zu  den  Worten  ,, warum  be- 
trübst  du  uns  noch  mehr,  dass  uns  ohnehin  UnglQck  erwartet?*  Wir 
erwarten  yielmehr  folgenden  Gedanken:  ^^Was  kränkst  du  dich  bei 
den  Leiden,  die  unser  harren?**   Um  diesen  Gedanken  zu  erhalten, 
conjicirte  Markland  statt  XoneU  —  h)nu  y\  welche  Conjectur  aber 
wegen  des  hier  ganz  und  g^r  unpassenden  f^  als  misslungen  anzu- 
sehen iÄ.     Ich  conjicire  tnit  Einschiebung  eines  einzigen  Buch- 
stabens (r)  xdm  rot^  fiiXXooat  v^v  xaxoi^  rl  lunec  a^  „und  was 
schmerzt  dich  bei  dem  UnglQck,  das  uns  bevorsteht?''    Vielleicht 
ist  noch  statt  yLÜloDat  zu  schreiben  /liXouat  „bei  dem  UnglQck,  das 
uns  kümmer t**;  behält  man  [liXkouat^  dann  ist  vf7v  fUr  den  posses- 
siven Genitiv  zu  nehmen. 

V.  601  f. 

/^.  ap*  äv  rl  ßot  fpdureiaq  wv  hyto  ^iXto; 
OF,  S^  iv  napipY^  t^9  ^ß^7  So^Tcpa^la^; 

Diesen  Vers  hat  Seidler  richtig  erklärt  „videris  hoc  postulare 
tamquam  in  accessionem  calamitatis  meae,  wohl  gleichsam  zur  Zugabe 
zu  meinem  Unglück**.  Darnach  enthält  dieser  Vers  eine  bittere 
Ironie,  mit  welcher  Or.  der  Iph.  den  Vorwurf  macht,  dass  sie,  be?or 
sie  ihn  opfere,  auch  noch  ihre  Neugierde  befriedigen  wolle.  Anders 
fasste  Hermann  diese  Worte  auf.  At  nee  verba,  sagt  er,  hoc  signifi- 
cant,  neqoe  acerbitas  in  hoc  response  est,  sed  consentit  potius 
Orestes,  non  tanti  illud  esse  dicens,  ut  in  multo  maioribus  suis  malis 
detrectandum  videatur.  Aber  nachdem  Orestes  zuletzt  gesagt  hatte 
fsäyo)  rpdnov  ye  dij  uv*  odj[  ixwv  ixdv  und  nachdem  Iph.  hieraof 
gefragt  hatte  äp^  äv  zi  /lot  fpd^etac  wv  If^  ^iXw  kann  Orestes 
nicht  anders  als  vermuthen,  Iph.  wolle  nähere  Auskunft  Qber  seine 
Schicksale,  die  er  in  räthselhafter  Weise  angedeutet  hatte,  eriialt«). 
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Und  dMU  passt  nan  yortreflPlieh  jene  bittere  Ironie.    Aber  auch  die 
folgende  fowiederung  der  Iph.  liefert  einen  Beleg  (und  swar  einen 
noeh  deutlicheren)  f&r  die  Riehtigkeit  der  ErkUrung  Seidlers. 
Denn  werden  die  Worte  <&c  iv  napipr^  x.  r.  X.  ah  Ironie  genommen, 
so  sind  sie  zugleieh  auch  als  abschlägige  Antwort  zu  betrachten. 
Iph.  hatte  aber,  da  doch  endlich  einmal  ein  Ai*giTer  an  die  taurische 
KQste  gekommen  war,  ron  ihm  Auskunft  fiber  die  Schicksale  ihrer 
Angehörigen  und  derjenigen,  die  an  ihrem  Unglück  Schuld  waren, 
zu  erhalten  gehofft;    sie  sagt  darum  betrfibt:   xai  f^v  rco^ctvo^ 
f  ijkitec  i$  ^Afyjcoi}<:  fwXwv  n^o  yerweigerst  du  mir  eine  Antwort  auf 
meine  Fragen  1    Und  doch  kamst  du  mir  wahrlich,  da  du  aus  Argos 
kommst,  so  erwünscht*.    Wie  sehr  dies  für  die  Erklärung  Seidler*s 
spricht,  sieht  man  Ideht  ein.  —  Orestes  missversteht  nun  wiederum, 
diesmal  geflissentlich,  die  Worte  xal  fj^v  no9et\f6^  y^  ijX9e^  und 
fasst  sie  so  auf,  als  ob  Iph.  sich  darüber  freute,  dass  sie  wieder  ein- 
mal ein  Sehlaehtopfer  in  ihre  Hände  bekommen  hätte;  darum  ent- 
gegnet er  mit  Hohn  oStoov  ifmuv^  y*  •  e^  dk  troi,  ah  ro5r'  ipa,  — 
Durch  diese  Darl^ung  des  Zusammenhanges  glaube  ich  auch  dar- 
gethan  zu  haben,  dass  KirchhofiTs  Versetzung  der  Verse  KOI,  502 
nach  Vers  504  nicht  zu  billigen  sei. 

V.  529. 

Statt  dnofXd/JOjv  ist  Badham*s  auch  von  Nauck  gebilligte  Ände- 
rung dn^x^n^  aufzunehmen.  Jedenfalls  hätte  dem  Orestes  der 
Ausdruck  dKtoXAfjo^y  auffallend  und  unerklärlich  scheinen  müssen  und 
man  würde  erwarten,  dass  er  gefragt  hätte,  wie  eine  Person,  die  ror 
ihm  stand»  7on  sich  sagen  konnte  tüoI^  ir*  oM  dTtmXo/jojv.  Auf  diese 
Weise  wäre  die  Erkennungsscene  früher  herbeigeführt  worden, 
während  der  Dichter  dieselbe  geflissentlich  hinausschiebt. 

V.  676  f. 

oöSiva  yäp  sT^ov   Stmq  d^ysiXai  ftoXatv 
e/c  ^ApYO^  aJü^q  rd?  ip.ä^  iitUFroXä^ 
lüißilftes  am^ei^  Tdv  l/toiy  ^iXunv  rtvl. 

Die  Handschriften  haben  dyyecXat;  die  Änderung  von  Portus 
djyeiXat  ist  yon  Seidler  und  Elmsley  gebilligt  worden.    Da  aber  eine 
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Verbindungspartikel  der  beiden  Optatire  dy^eikat  und  Tüifi^ete  fehlt, 
so  schrieb  Seidler  r^c  S*  ifid^,  Elmsley  rdj^  t*  iftd^.    Aber  ijx%fkai 
steht  zu  kahl  da  und  die  Tautologie,  die  in  djjeiXae  und  ric  ij^C  hat- 
ToXäc  Tüi/i^ete  liegt»  ist  unerträglich.  Seidler  schlug  noch  eine  andere 
Conjectur  vor,   da  er  wohl  einsah,  wie  misslich  es  mit  d^feüm 
stehe;  er  meint  nämlich,  man  könne  d^yeiXa^  schreiben  und  erklären 
^qui  quum  mihi  nuntii  aliquid  attulisset,    ad  Argos  reversns  meas 
üteras  perferret**,  womit  Hermann  einverstanden  ist.    Aber  gewiss 
würde,  wie  Härtung  mit  Recht  bemerkt,  der  Dichter,  wenn  er  dies 
im  Sinne  gehabt  hätte,  es  nicht  so  unbestimmt,  ja  geradezu  unver- 
ständlich durch  das  einzige  dyjeiXac  ausgedrückt  haben.  —  Ohne 
auf  die  übrigen  Conjecturen  einzugehen,  erkläre  ich,  dass  mir  die 
Ansicht  Dindorfs,  der  V.  576 — 8  fQr  interpolirt  hält,  einen  sehr 
grossen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  fttr  sich  zu  haben  scheint.  Die 
Verse  sind,  wie  Dindorf  bemerkt,  aus  V.  S70  ff.  entlehnt;  t&u  ipm 
ifiXwy  vtvi  findet  sich  V.  628.    Und  es  ist  nicht  blos  der  Sinn  im 
Allgemeinen  derselbe,  sondern  fast  Wort  für  Wort  wiederholt  sieb 
das  in  andern  Versen  Enthaltene.  —  Dazu  kommt  noch  der  Umstand, 
dass  wir,  wenn  sich  V.  576  an  das  frühere  anschliessen  soll,  zur 
Annahme  einer  lästigen  Parenthese  (ßjv  rt^  olxreipa^  —  iifoufiiyvj^) 
gezwungen  sind.    Endlich  ist  noch  die  Ausdrucksweise  iTrtardkh^ 
Tzifxipete  verdächtig.     Von  der  Iph.  könnte  wohl  gesagt  werden 
TüifiTTst  dikrov,  von  dem  Überbringer  gebraucht  Eur.  fipecif,  dno- 
8id6vat;  vgl.  732,  733,  721,  779,  603.  Iph.  A.  301,  890,  893. 
Und  sollte  sich  auch  einzeln  Tti/inetv  vom  Briefträger,   iiztavolai 
vom  Briefe  gebraucht  finden,  so  viel  ist  gewiss,  dass  iri/i7cetv  düroy 
Tivl  nur  vom  Absender  eines  Briefes  gesagt  wird.  —  Man  sieht  aaeb 
leicht,  was  zu  der  Interpolation  Anlass  gegeben  haben  mag.  Iph. 
hatte  so  eben  eines  Gefangenen  Erwähnung  gethan,  der  ihr  den 
Brief  geschrieben  habe.    Es  mochte  wohl  nun  dem  Interpolator  auf- 
billig  erscheinen ,  warum  Iph.  nicht  gleich  durch  diesen  Gefangenen 
den  Brief  an  Orestes  geschickt  habe ;  darum  hielt  er  es  f&r  nöthig, 
dies  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen  durch  die  Angabe,  dass  er  kein 
Argiver  war,  also  nicht  nach  Argos  gegangen  wäre,  wenn  sie  ihn 
gerettet  hätte  {fioXwy  ek  ''Apxo<:  aSi^^c).    Diese  Angabe  war  aber 
nicht  so  nöthig,  als  der  Interp.  glaubte;  es  geht  ja  aus  V.  SSO  hin- 
länglich klar  hervor,  dass  jener  Gefangene  nichts  von  Hykenä  wusste, 
dass  er  also  kein  Argiver  war. 
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V.  879  ff. 

üb  J'*  er  yäpt  Ac  ?o«ÄC»  oöre  SoirYevi^^ 
xai  rdc  MoxT^fa^  olv^a  /a5c  xdyui  ^ikiw 
üutdi^t  xai  üb  fiur^dv  odx  ala}[pov  Xaßmt 
xou^wv  ixart  ypüfißdriov  ctory^piav. 

Die  Handschriften  haben  xcu  rac  Moxijva^  ohöa  /o&c  xdyA 
{HXoß '  ad^TjTi  xai  ah  x,  r.  L  —  Gewöhnlich  sachte  man  hier  die 
Corruptel  in  den  Worten  xdi  ad  und  so  conjicirte  Canter  xai  C^t 
Reiske  xai  aoo»  Musgrare  und  Jacobs  ad^r'  ixecae,  Bothe  aul^r^T'* 
ixecae;  aber  der  Sitz  des  Verderbnisses  scheint  vielmehr  in  jrou^ 
xdfA  ^iXw  zu  sein,  wie  Nauck  und  KirchhofT  erkannt  haben.  Die 
Erklärung  dieser  Worte  durch  jj'oSc  xd^o)  MXoi  a'  eidivat  ist  ge- 
zwungen; die  Worte  können  vielmehr  bei  naturlicher  Erklärung 
nur  bedeuten  ^du  kennst  die,  die  auch  ich  kennen  will*',  was  aber 
offenbar  unpassend  ist.  —  Dazu  kommt  noch  ein  wichtiger  Umstand. 
Gesetzt  dass  /ob^  xdyw  biXto  bedeuten  könnte  «du  kennst  die,  die 
ich  gerade  von  dir  gekannt  wissen  will'',  so  roQsste  wohl  dem  Orestes 
sofort  ein  Licht  darüber  aufgegangen  sein,  wem  Iph.  den  Brief 
schicken  wolle;  er  mQsste  sofort  vermuthet  haben,  dass  unter  den 
Lieben,  die  Iph.  V.  671  bei  den  Worten  rotq  ifioT^  ixet  ipiXot^ 
meint,  nur  Agamemnon^s  Familie  verstanden  sein  könne.  Ober  welche 
sie  ja  so  angelegentlich  und  mit  so  offenbarem  Interesse  Erkun- 
digungen eingezogen  hatte.  So  viel  kann  der  Dichter,  der  die 
Erkennungsscene  noch  so  lange  aufschiebt,  nicht  gewagt  haben; 
hStte  er  es  gewagt»  so  müsstcn  wir  es  höchst  unnatürlich  finden, 
dass  Or.  bei  diesen  Worten  noch  nichts  ahnte  und  sich  nicht  sofort 
Gewissheit  darüber  zu  verschaffen  suchte.  Dies  Bedenken  wird 
dorch  Naoek*s  Conjectur  (^oia^n^  oSc  t^  iy^  fdo))  nicht  behoben, 
sondern  nur  noch  vergrössert.  Mit  einer  sehr  geringen  Änderung 
schlage  ich  vor:  ab  d*  (et  yäp,  6c  iotxa^,  oSre  8vafieyij<:  xa\  räc 
Mi}xij\^a^  cila^d  x')  äc  xd^in  öiXto,  ambT^u  xai  a6  „du  aber  (denn, 
wie  es  scheint,  bist  du  nicht  feindlich  gesinnt  und  gewiss  ist,  dass 
du  Mykenä  kennst),  du  sollst  ebenso  gerettet  werden,  wie  auch 
ich  es  will  **;  zu  den  Worten  &<:  xd^m  ödXoß  ist  also  atof^yjvae  zu 
ergänzen  <)•    Iphig.  spricht  hier  ihre  Sehnsucht  nach  Rettung  aus. 


1)  l«h  tnnw  liier  die  LeMri  duefisvii^  g^Z<^n  das  »llgemeiii  aofgenommene  dttcjMws  in 
Schutz  nehmen.  B  bat  duafisv^^t  C  duayevi^^.  Iph.  konnte  namentlich  aus  den  letzten 
Antworten  des  Or.  binlangiich  erkennen  ,  dass  er  die  Ueibe  von  Ungliicksflillen ,  die 
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wie  an  vielen  anderen  Stellen ;  sie  deutet  damit  schon  an ,  was  io 
ihrem  Briefe  enthalten  sei  (vgl.  762  tofucaifi*  ic  ''Apfoct  &  aivatfu, 
TTph  bavetv  x.  r.  L").  Passend  ist  nach  meiner  Conjectur  das  ji 
bei  ola&af  denn  dass  der  Fremdling  nicht  duafiev^^  sei»  konnte 
sie  nur  als  eine  (freilich  wahrscheinliche)  Vermnthung  ausspreeheD; 
dass  er  Mykenfl  kannte,  das  stand  unzweifelhaft  fest. 

V.  891  f. 

Bei  Lucian»  der  V.  691  ff.  citirt  (Amm.  47)  findet  sieh  jc^m 
statt  Tti/i^et,  was  die  Handschriften  des  Eur.  bieten«     leb  halte 
Ttift^of  fQr  die  echte  Lesart;    denn  der  Ausdruck  nifmetv  iüray 
vom  Überbringer  des  Briefes  erregt  Bedenken.    Unteratfltit  wird 
jene  Lesart  noch  durch  V.  602;  denn  mit  den  Worten  inei  3h  ßouUt 
ra/>ra,  roväe  TüifA^o/ie)/  scheint  Iph.  wirklich  auf  ein  von  Or.  ausge- 
sprochenes  nififpca  yap  Apjo^  hinzudeuten.   Ferner  ist  zu  bedenkeo, 
dass  Pylades  ein  Phokier  war,  und  wenn  auch  Iph.  dies  noch  nickt 
erfahren  hatte,  so  ist  doch  so  viel  gewiss,  dass  sie  ihn  für  eines 
Nichtargiver  hält.    Dies  scheint  mir  aus  V.  721  und  724  hervoriiH 
gehen,  da  Iph.  hier  so  nachdrücklich  hervorhebt  c/c  ""Apjo^^  Tcpk 
^Apyoq;  es  geht  ferner  daraus  hervor,  dass  Or.  Argos  ab  sein  Vater- 
land nennt  (496),  das  Vaterland  des  Pyl.  aber  nicht  nennen  will 
(484);  und  bestätigt  wird  es  durch  V.  891.   Darum  hatte  Iph.  wohl 
Grund,  einigen  Zweifel  zu  hegen,  ob  er  auch  wirklich  so  gewisseo- 
haft  sein  werde,  den  Brief  nach  Argos  zu  Qberbringen;  sie  spricht 
diese  Befürchtung  auch  wirklich  V.  719  ff.  aus  und  lässt  den  P]i 
einen  Eid  schwören.    Es  ist  also  vollkommen  passend,  weno  Or.,  um 
diese  Befürchtung  niederzuschlagen,  sagt  „denn  ich  werde  ihn  (wenn 
er  auch  kein  Argiver  ist)  nach  Argos  schicken,  so  dass  es  um  die 
Bestellung  deines  Auftrags  ganz  gut  steht".    Endlich  spricht  auch 
V.  688  f.  zu  Gunsten  des  izipipm^  wie  schon  Markland  darauf  auf- 
merksam gemacht  hat. 


das  Haus  Ajfnroemnoirs  Irnfen,  nicht  gefühllos,  sondern  mit  wamer  Thrilnahaic  be- 
richte. Und  dies  war  ein  sehr  wichtiger  Grund,  wes»halb  Iph.  den  Or.  retten  wollte. 
Auch  macht  oh  ioefuvi^^  einen  trefflichen  Effect;  denn  freilieh  hatte  Iph.  sehr  recht, 
wenn  sie  ihren  Bruder  «ft  da^fuvi^f  nannte;  sie  wosste  seihst  nicht,  wie  wahr  lit 
gesprochen  hahe.  Femer  sieht  man  nicht  recht  ein,  wie  das  od  itßeytvir  ^  n*" 
stiges  Moment  zur  Rettung  des  Or.  in  den  Augen  der  Iph.  hatte  sein  sollen. 
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V.  6t(3ff. 

diXrov  r*  Ixtßiüt  xai  rdd*  l$C|i<fy^ycv, 

Statt  des  hdschr.  npdaaei  ist  von  den  neuern  Herausgebern 
Hermann's  Änderung  itp6jaaot  aufgenommen  worden.  Wenn  man 
*Apfo<:  —  xaX&^  mit  <Dc  xoiyh  Ttpijaaooaa  verbindet»  dann  ist  aller- 
dings der  Optatir  nothwendig.  Man  thut  aber  gewiss  besser»  wenn 
man  die  Worte  ^ApyoQ  ei  npdoaei  xak&^  von  rdd'  i^epdv^avev  ab- 
hängen und  <&c  notxfbi  Ttpdeaooaa  als  Parenthese  gelten  Iftsst  »nimmer- 
mehr  hfttte  sie  so»  als  ob  es  sich  um  ihr  eigenes  Interesse  handle» 
darnach  gefragt»  ob  es  um  Argos  gut  stehe^.  Tdde  ist  alsdann 
präparatir  gebraucht  —  Iph.  hatte  den  Or.  gefragt  nach  den  Kämpfen 
Tor  Troja»  der  RQckkehr  der  Achäer»  nach  Kalchas»  Achilles»'  endlich 
nach  den  Schicksalen  Agamemnon^s  und  seiner  Familie  (die  Nach- 
fragen liach  Helene  und  Odysseus  erwähnt  Or.  gar  nicht).  Nur  die 
letzten  Fragen  (nach  Agam.  und  seiner  Familie)  berechtigen  den 
Or.  zu  der  Vermuthung»  dass  Iph.  eine  Argiverin  sei;  da  nun  rdde 
Dicht  hinlänglich  bestimmt  und  deutlich  diese  letzten  Fragen  be- 
zeichnet» 80  erläutert  es  der  Dichter  durch  ^Apyo^  sl  npdaaet  xa- 
l&^.  —  Bei  der  Lesart  npdaaot  erheben  sich  zwei  Bedenken; 
erstlich  mOsste  man  rdis  rein  nur  auf  die  Worte  xa\  rdv  d9Xiov 
X,  r.  X,  beziehen  und  man  mQsste  dem  Dichter  den  Vorwurf  machen, 
dass  er  sich  ziemlich  unklar  ausgedrückt  habe;  zweitens  ist  der 
Gedanke  seltsam»  wenigstens  zu  eng  »»als  ob  sie  Interesse  an 
der  Wohlfahrt  von  Argos  hätte**.  Nicht  auch  am  UnglQcke?  Um 
Argos  stand  es  ja  sehr  schlimm  und  doch  zeigte  Iph.  das  lebhafteste 
Interesse. 

V.  660  f. 

nr,  dräp  de^X^e  j^äxBpov  Xoyov  revtf. 

nP.  rlv*;  c/c  rd  xotvöv  dou^  äfittvov  2w  ßdi^ot^. 

Das  handschr.  di^Xöe  ist  von  Matthifi  und  Hermann  yertheidigt 
worden.  Matthiä  erklärt  »sacerdos  aliud  quid  nobis  exposuit**  und  fQgt 
hinzu  „sed  illis  yerbis  quum  significare  videatur  Pylades,  se  id  quod 
dixerit  Iph.  non  satis  perspexisse»  respondere  poterat  Orestes:  riv; 
ic  rd  X.  r.  X.^  Hermann  aber  meint»  Orestes  habe  aus  den  Worten 
des    Pyl.  schliessen   mflssen»   j,  singulare    quid    et   quod  certiori 


1 

\ 
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coniecturae  de  patria  et  genere  sacerdotis  faciendae  Tiam  monstret  a 
Pylade  esse  animadversum**.    Aber  was  aollte  es  gewesen  sein,  das 
die  Priesterinn  aus  einander  geseüst,  Or.  aber  fiberhört  oder  nicht  hin- 
länglich  beachtet  hätte?    Und  wie  sollen  die  folgenden  Worte  des 
Pyl.  ah/pdi/  ^avdvTOQ  x.  r.  X.  sich  an  V.  660  anschliessend  weoo 
wir  dv^kbe  schreiben?   Man  wäre  wirklich  gezwungen  anzunehmen, 
dass  Iph.  ausdrQckhch  gesagt  oder  doch  wenigstens  angedeutet  hätte, 
es  sei  fftr  Pyl.  schmählich  den  Or.  zu  Qherleben.  —  Es  muss  der 
V.  660  eine  Einleitung,  eine  Ankündigung  dessen  enthalten,  was 
Pyl.  V.  662  ff.  dem  Freunde  mittheilt.  —  Vollkommen  dem  Context 
angemessen  ist  Porson^s  Conjectur  dc^X9ov,  angemessener  als  Fabers 
und  Markland*s  deeX9i;  denn  man  kann  gegen  das  letztere  ein- 
wenden, dass  dann  die  Frage  des  Or.  r/v';  ic  tö  x.  r.  i,  unnothig 
ist;  denn  wenn  Pyl.  den  Or.  auffordert  dteX^i,  so  bedurfte  es  gar 
nicht  mehr  einer  Mahnung  von  Seiten  des  Or.  —  Aber  deeX^i  em- 
pfiehlt sich  destshalb  ungemein,  weil  es  so  gut  wie  gar  keine  Änderung 
der  handschr.  Lesart  ist,  und  Sache  der  Kritik  ist  es,  nicht  das,  was 
sie  für  das  beste  hält,  aufzunehmen,  sondern  das,  was  sich  als  das 
wahrscheinlichere  erweist;  und  dies  ist  hier  deeX^i.    Und  überdies, 
wenn  uns  auch  die  Frage  des  Or.  nach  einem  vorausgehenden  dceldi 
etwas  unnatürlich  erscheint,  so  lassen  sich  doch,  namentlich  aus  den 
Stichomythien  des  Eur.  zahlreiche  ähnliche  Beispiele  anfuhren.  So 
unterbricht  Kreusa  (Jon  266)  die  Frage  des  Jon:  Trpd^  &€üßv  dlr^- 
dÄCf  Äc  fitfiof^eoTae  ßporot^  mit  den  Worten  n  XPW   ^/>öir^Cf  ^ 
$iv ,  ix/iadecv  ^iXw,  während  doch  kein  Zweifel  vorhanden  ist,  dass 
Jon  seine  Frage  vollständig  ausgesprochen  hätte,  auch   wenn  iho 
Kreusa  nicht  dazu  aufgefordert  hätte.  —  An  unserer  Stelle  lässt  sicli 
übrigens  die  uns  auffallende  Aufforderung  des  Or.  ziemlich  recht- 
fertigen.     Da   nämlich  Pyl.  das  unbestimmte  uvd  gebraucht,  also 
nicht  Anstalten  zu  machen  scheint,  es  dem  Orestes  schleunig  mitzQ- 
theilen,  so  wird  dieser  ungeduldig  und  es  lässt  sich  seine  Frage  und 
Mahnung  erklärlich  finden.    Hätte  Pyl.  gesagt  toütov  rdv  Xoyov,  dann 
hätte  freilich  Or.  füglich  nicht  fragen  können. 

V.  666  ff. 

dv^m  de  Tot^  nokXoiat'  isoXloi  yap  xaxol* 

7j  xal  ^ovtütra^  im  voirovfft  dtbjiaffi 
^d<piu  fiopov  fjot  tr^T  ropawido^  X^^' 
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Lobeck  (sa  Ai.  311)  conjicirte  statt  ^  xal  foy^ica^  —  ^  xd- 
fBdpeuaaCt  was  wohl  einen  guten  Sinn  gftbe,  aber  wegen  der  unge- 
mein kQhnen  Änderung  keine  Wahrscheinlicbkeit  fttr  sieh  hat.  Das 
hdschr.  ^  xal  fovtoaa^ . .  piapat  /nipov  oot  ist  aber  geradezu  uner- 
träglich. Eine  solche  Tautologie  wftre  wohl  zu  rechtfertigen,  wenn 
der  Begriff  des  Ermordens  dadurch  energisch  herrorgehoben  wflrde, 
wenn  es  also  z.  B.  hiesse:  tj  xai  fovetieai  a  in\  voaouat  diofiaatv^ 
piijfat  /xdpov  oot  c^^  zupavvido^  X^P^^*  ^^^^  ®*"®  solche  Ent- 
schuldigung iSsst  sich  bei  der  hdschr.  Lesart  durchaus  nicht  anwen- 
den. Ich  glaube  nicht,  dass  hier  durch  Änderung  des  tpoveiaa^  zu 
helfen  sei»  sondern  dass  V.  669,  der  auch  in  metrischer  Hinsicht 
keineswegs  gelungen  ist,  für  eine  Interpolation  zu  halten  sei,  so  dass 
foveuüa^  ebenso  wie  npodoo^  auf  den  Infinitir  aea&tröat  zu  beziehen 
wäre.  Man  sieht  leicht,  was  zu  der  Interpolation  Anlass  gegeben 
haben  könnte.  Der  Interpolator  vermisste  nSmIich  einen  Inflnitir, 
auf  den  sich  foyeüaa^  ebenso  bezöge,  wie  npodouc  auf  üs<r&ai^at 
und  schob  darum  jenen  Vers  ein. 

V.  679  f. 

rb  fxkv  yäp  ei^  1^*  od  xaxw^  ^X^^* 

Auaeiv  B  (und  Aid.),  ^aeii^  C.  Hermann^s  Vertheidigung  des 
küoecv  ist  sehr  unwahrscheinlich;  denn  in  ou  xuxwq  ijret  liegt  keines- 
wegs irgendwie  der  Begriff  der  Erwartung.  Elmsley*s  Conjectur 
Xueev  beseitigt  zwar  das  grammatische  Bedenken,  aber  die  Entstehung 
der  Corruptel  ist  dabei  nicht  gut  begreiflich.  Ich  glaube,  Eur.  habe 
geschrieben  rd  pkv  y^p  ek  ifi  od  xaxwq  i/si,  Trpdfftxwv  9\  Sl 
npaaaw  Ttpdc  i^ewv,  X6ew  ßlov.  Der  Abschreiber  glaubte  npda" 
aovd'^  lesen  zu  müssen  und  dadurch  wurde  nothwendig  die  Änderung 
des  Indicativs  in  den  Infinitiv  herbeigeführt;  aber  der  Abschreiber 
kümmerte  sich  nicht  darum,  ob  sich  auch  der  Infinitiv  futuri  recht- 
fertigen lasse. 

V.  741  f. 

IIT,  äxove  S^  vov  dv  icapi^Xi^ofisv  Afiyov. 

Unter  den  zahlreichen  Conjeeturen,  die  hier  gemacht  wurden, 
ist  Bothe^s  Conjectur  dXX'^  o5u^  itrr  äxaipo^^  ijv  xak&^  ixfj*  wie 
auch  Hermann  schreibt,  auszuzeichnen.    Aueh  Markland*s  Änderung 
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dXX^  üMk  itnat  xocvo^,  ^u  xaX&c  l/J]  gibt  einen  yollkommen  ange- 
messenen Sinn.  Aber  aueh  hier  ist  wiedemm  die  Entstefaang  der 
Corruptel  durch  diese  Conjectoren  nieht  erklärlich  gemacht;  denn  es 
erscheint  nicht  glaublich»  dass  die  Abschreiber  so  leicht  verständ- 
liche Sätze  nicht  hätten  yerstehen  sollen.  Ich  glaube,  es  sei  so 
schreiben  dkX*  8<mc  iürat^  xotvdc  (näml.  (tnat  oder  itrTi)^  ^v  xaXa^ 
i/7],  was  in  den  Zusammenhang  sehr  gut  passt. 

V.  758  f. 

7cp6^  "ApYo^  6  u  TS  ifiif  xXoovtd  ooo  kiytw. 

Die  hdschr.  Lesart  qt  hält  Elmsley  f&r  einen  SoI5cismiis  (An- 
merk.  zu  Seidler*s  Ausgabe  der  Iph.  T.  und  zu  Med.  1087);  denn 
Je  könne  nicht  för  nc  oder  S&rt^  stehen ;  daher  vermuthet  er  a^/iotyt 
Tip  oder  aTjiiOiv^  8r<p,  Gerade  diese  Steile  ist  aber  sehr  lehrreich 
fOr  den  Unterschied  zwischen  8^  und  Savt^.  Das  erste»  Ton  ^njfuuve 
abhängige  Glied  ist  eben  kein  Fragesatz;  man  muss  roSrov  ergänzen 
und  übersetzen  ^bezeichne  mir  nun  auch  deiyenigen,  dem  ich  den 
Brief  zu  übergeben  habe''.  Vgl.  Hec.  997  otff»'  oiv  2  Xi^at  aoi  re 
xdi  Ttatah  SiXo),  wo  ebenfalls  raoza  zu  ergänzen  ist.  Im  folgenden 
Vers  hingegen  ist  8  zt  ze  xprj  Xiyetv  ein  Fragesatz,  und  ir^/ialvtty 
ist  nicht  in  der  Bedeutuug  „bezeichnen*"»  sondern  „erzählen"  zo 
diesem  Fragesatz  herüber  zu  ziehen. 

V.  768  ff. 

FIT,  <a  ^toL  10,  ri  roö^  i9eot>c  dvaxaXei^  Iv  rot^  ^f^t^i 
UT,  oddiv  nipatve  d^*  h^ißijv  yäp  äXXoae, 

rdjjf*  oLv  IpwT&v  a*  ti^  äjct^r*  d^i^ofiat. 
10.   Xiy^  oüvtx^  }[Xa^ov  dvTtdouad  iioo  6€d 

*ApT€fug  tawci  yi*  x,  r.  X, 

Nach  den  Handschriften  spricht  Pylades  &  deoi^  so  wie  auch 
die  Verse  769»  770.  Es  sind  hier  die  verschiedensten  Änderungen 
versucht  worden.  Ich  glaube,  dass  nur  Seidler  den  richtigen  Weg 
eingeschlagen  habe,  der  jenen  Ausruf  und  den  V.  769  vom  Pylades, 
den  V.  770  aber  von  der  Iph.  gesprochen  werden  lässt  Bedenklich 
ist  aber  seine  Änderung  zd}f^  oiv  ipw  *  rc3v  S*  ek  inicr^  dfi^opat 
(statt  des  hdschr.  zd^^  ouv  ipwz&v  <t').  Den  Ausruf  &  deoi  und 
V.  769  müssen  wir  (mit  den  Handschriften)  dem  Pyl.  belassen; 
denn  Iph.  spricht  hier  dnrchgehends  nur  zu  Pyl.  und  beachtet  den 


Beitrage  zur  Kritik  und  Exegese  der  taurischen  Ipbigenia  dpa  Euripides.     253 

Orestes  auch  uieht  im  geringsten.  Dies  sieht  man  am  deutlichsten 
daraus,  dass,  als  Orestes  ausruft  IloXddi^^  u  )J^aß  Iph.  sich  gar  nicht 
daran  kehrt,  sondern  ruhig  fortHlhrt,  dem  Pyl.  den  Inhalt  des  Briefes 
mitzutheilen.  Pyl.  sollte  die  Iph.  aussprechen  lassen;  er  unterbricht 
sie  aber  mit  ä  tieoi  und  da  fragt  sie  ihn:  Was  rufst  du  bei  meiner 
Mittheilung  die  Götter  an?  —  Ebenso  kann  V.  769  nur  vom  Pyl. 
gesprochen  worden  sein;  denn  nur  für  diesen  passen  die  Worte 
Tripaeve  <f  •  i^ißrjv  j^äp  äXXoae  „sollende  nur;  denn  ich  schweifte 
mit  meinen  Gedanken  ab,  während  ich  dich  ruhig  und  aufmerksam 
anhören  sollte". 

Auch  zeigt  die  Art  und  Weise»  wie  Iph.  zu  reden  fortfährt,  dass 
nicht  Orestes,  sondern  Pyl.  sie  unterbrochen  habe;  die  Worte  Xi^* 
oSyexa  sind  ja  an  letzteren  gerichtet.  Der  V.  770  kann  aber  nicht 
mehr  von  Pyl.  gesprochen  worden  sein.  Denn  dass  dieser  unge- 
duldig das  Ende  der  Erzählung  erwartete,  dies  sehen  wir  deutlich 
daraus,  dass  er  hastig  und  in  ganz  kurzen,  abgebrochenen  Sätzen 
sagt:  oudkv  Ttipäive  8'-  i^ißijv  yäp  äXXoae.  Wie  sollte  er  nun 
nach  diesen  Worten  noch  einen  ganzen  Vers  gesprochen  haben? 
Wir  müssen  also  V.  770  der  Iph.  geben.  Während  man  aber  mit 
ziemlicher  Sicherheit  die  Verse  vertheilen  kann,  ist  die  Emendation 
des  V.  770  noch  nicht  gelungen.  Nur  vermuthungsweise  möchte 
ich  vorschlagen :  ra/'  oov  ipw^  zoi^  eeV  ämar  dfi^o/iat  {ipw^  rote 
wird  durch  B,  der  von  erster  Hand  ipwTCjff^  und  nicht  ipcorwu  a^ 
hat,  unterstützt)  „gut!  so  will  ich  gleich  das  sagen,  womit  ich  in  das 
Gebiet  des  Wunderbaren  kommen  werde*'. 

V.  792.  —  Die  Richtigkeit  der  handschr.  Lesart  xh  S"  ^Apyo^ 
abroi)  fietrchv  ^  re  NaunXia  hat  schon  Markland  bezweifelt;  denn  es 
wäre  dies  eine  höchst  sonderbare  Ausdrucksweise  filr  ^Argos  ab  illo 
frequentatur^  (wie  Seidler  erklärt)  oder  ^Argos  und  Nauplia  sehen 
ihn  um  sich  fiberalh  (wie  Schöne  die  Worte  auffasst).  Und  wenn 
auch  dieser  Sinn  in  den  Worten  liegen  könnte,  so  wagt  man  wirklich 
nicht  zu  viel,  wenn  man  mit  Kirchhoff  sagt  »non  persuadeo  mihi  tales 
ineptias  fudisse  Euripidem".  Kirchhoff  war  dem  richtigen  sehr  nahe, 
als  er  conjicirte  rh  S^  ^Apyof:  «5  tzou  fiot  Vr^i/  ^  re  NaoTiXla;  er 
hatte  nur  adroS  (h  i  e  r ,  welches  sich  auch  bei  Tragikern  zuweilen 
findet;  vgl.  1133)  beibehalten  sollen.  —  Iph.  hatte  V.  888  gefragt 
»ist  der  Sohn  des  gemordeten  Vaters  in  Argos?"  und  darauf  zur 
Antwort  erhalten  iazt  äbXto^  ye  xoijdapno  xdi  7ca]^Ta/oo  —  eine 
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dunkle  und  zweideutige  Antwort,  die  aber  Iph.  so  versteht,  dass  Or. 
sich  doch  in  Argos  befinde;  darum  hebt  sie  auch  Qberall  herror,  der 
Brief  solle  npd^  ^Apyo^  gebracht  werden.  Diese  Heinnng  will  sie 
auch,  da  sich  der  Fremdling  jetzt  för  ihren  Bruder  ausgibt,  nicht 
fahren  lassen,  sondern  fragt  unwillig:  ^Ich  sollte  in  dir  meinen 
Bruder  sehen?  willst  du  nicht  schweigen?  hier  soll  mir  Argos  ood 
Nauplia  sein?**  Man  könnte  es  etwa  wiedergeben :  ,,Das  ist  mir  ein 
schönes  Argos  und  Nauplia!"  Nach  Analogie  von  Androm.  168  oi 
yoLp  ia^  ^Exrwp  rdde^  ob  Ilpiafio^t  oddk  /potro^,  ^Wil*  ^ElXäc  Jroit; 
und  Heraclid.  193  könnte  man  es  etwa  auch  ausdrücken  oöx  iazt 
zdde  ^Apyo^. 

V.  799  f. 

OP.  Xij^otfi'  £y  dxo^  itpähov  *HXixTpa^  rddt' 

''Axoüe  hat  Markland  emendirt  in  dxo^.  Nauck  klammert  diesen 
Vers  als  yerdächtig  ein;  aber  wir  können  ihn  nicht  entbehren,  da 
die  Worte  &  Jf  eidov  auri^^  zdde  fpdam  rex/jnjpta  (V.  810) 
eine  unverkennbare  Beziehung  auf  denselben  enthalten.  Man  kann 
hier  nicht  von  einer  Störung  der  Stichomythie  sprechen;  rielmehr 
ist  die  Sache  so  aufzufassen,  dass  der  erste  der  beiden  Verse  die 
erste  Stichomj^hie  beschliesst  und  mit  dem  zweiten  eine  neue  Stieho- 
m3^hie  eingeleitet  wird.  Die  beiden  Stichomythien  sind  auch  dess- 
halb  leicht  zu  unterscheiden,  weil  von  V.  793  bis  799  Or.  der  Ant- 
wortende, Iph.  die  Fragende  ist,  während  mit  V.  800  das  Verhältniss 
sich  umkehrt.  Vgl.  Zeitschr.  f.  d.  öst.  Gymn.  1888.  VIII.  S.  622  f. 

V.  806  f. 

OP,  xal  Xourp*  ic  ALXtv  ßi^pd^  dvedi^w  ndpa; 
I^.  old*'  od  yäp  6  ydfio^  lai^Xd^  i»v  fi*  djiptiXsro, 

Matthiä  erklärt  diesen  Vers :  „Nuptiae  enim  bonae ,  com  nobili 
yiro  ineundaCy  non  effecerunt,  ut  lavacris  a  matre  admioistraodis 
carerem.^  Seidler  fasst  die  Worte  als  Fragesatz  auf:  j^nonne  eoio 
nuptiae  illae,  quae  satis  feiices  erant,  illi  me  abstulerant?"  FopK 
ia^Xd^  kann  wohl  nur  «glackliche  Vermahlung'^  bedeuten;  der 
Dichter  hätte  sich  sehr  sonderbar  ausgedrückt,  wenn  er  darunter 
„nuptiae  cum  nobili  yiro  ineundae**  hätte  verstanden  wissen  wolleo; 
er  hätte  wohl  dem  hier  so  nahe  liegenden  Missverständoiss  T0^ 
beugen  müssen.   Ferner  erscheint,  wenn  man  auch  ie^lo^  in  der 
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Bedeutung  Mnobilis*'  nimmt»  der  Zusatz  ia^lb^  äv  selbst  sonderbar. — 
Hau  muss  wohl  ob  auf  iü^ki^  beliehen  und  so  eine  etwas  unge- 
wöhnliche Stellung  des  ob  annehmen.  Eigentlich  hätte  Iph.  nur  eu 
sagen  gebraucht  6  yd/io^  ydp  fi  dtpeiXero  „denn  jene  Heirath  entriss 
mich  der  Mutter;  darum  wurde  mir  das  Badwasser  nach  Aulis  mit- 
gegeben"; sie  kann  sieh  aber  doch  nicht  enthalten»  nebenbei  gleich 
diese  Heirath  mit  dem  wahren  Namen  {obx  itr^Xd^}  zu  bezeichnen» 
was  wir  etwa  so  wiedergeben  können:  „Ich  weiss  es!  Denn  die  — 
leider  nicht  glückliche  —  Heirath  entriss  mich  der  Mutter''. 

Man  kann  übrigens  der  Annahme  einer  ungewöhnlichen  Stellung 
des  ob  hier  durch  eine  etwas  andere  Deutung  des  otda  entgehen. 
Fassen  wir  nämlich  otda  in  dem  Sinne  «das  weiss  ich  leider  nur  zu 
gut;  das  kann  ich  gewiss  nicht  Tergessen''  auf»  dann  liUst  sich  das 
Folgende  so  auflösen:  ob  yäp  6  yd/io^  ia&id^  :^v»  8^  /i  dyetkevo; 
dann  ist  ob  jap  6  ydfw^  ia^kb^  Ijv  die  Begründung  nicht  sowohl  des 
oc^a»  als  vielmehr  des  darin  liegenden  schmerzlichen  Gedankens» 
den  wir  durch  „leider*'  ausgedrückt  haben;  wir  müssen  uns  natürlich 
denken»  dass  Iph.  o18a  in  schmerzlichem  Tone  ausgesprochen  hat. 
Man  Yergleiche  Aescb.  Ag.  1213»  wo  Kassandra  sagt:  xal  /jäfv  iyay 
f  ^EXkjjv  initna/mc  fdriv,  wonach  man  an  unserer  Stelle  etwa 
sagen  könnte :  xoi  /i^i/  äfoy  y^  otda  toüto  -  06  yäp  6  Ydfio^  itr^Xb^ 
Ijv,  Eine  Analogie  bietet  auch  Aesch.  Pers.  280  ff.»  wo  der  Bote 
ausruft  f^o  roii/  il^i/a»i/*  &^  ffziyw  ps/iufipLivo^  ^  worauf  der  Chor 
erwiedert:  üToyyal  y  ^Abäyai  datoc^-  /juenvija^ai  rot  ndpa.  Vgl. 
noch  Iph.  T.  838  und  das  zuweilen  mit  Bitterkeit  und  Schmerz 
gebrauchte  die  ioixe  (Hermann  zu  Vig.  p.  753). 

V.  882  f. 

xatpöv  Xaßövra^  i^dovä^  äXkaq  Xaßeiv. 

Mtj  ist  eng  mit  ixßdvraq  zu  verbinden;  xatpov  kotßeiv  bedeutet 
hier  nicht  ^günstige  Gelegenheit  erlangen*'  sondern  «die  günstige 
Gelegenheit»  die  sich  dargeboten  hat»  sofort  fassen  und  benützen''. 
Vgl.  besonders  Aescb.  Sept.  65  xal  t&vSs  xaapdu  Sart^  wxtezoq 
iaßi.  Der  Dichter  hat  gewiss  geflissentlich  xanphy  Xaßovza^  und 
ijdovä^  Xaßety  einander  entgegengesetzt  Der  Sinn  ist:  y^Für  weise 
Männer  ziemt  es  sich,  das  Schicksal  nicht  zu  vernachlässigen,  sondern 
den  günstigen  Zeitpunct  erfassend»  sich  dadurch  (in  Folge  des  weisen 
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Erfassens)  noch  andere  Freuden  zu  yerschaffen.**  Wendet  man  diese 
allgemeine  Sentenz  auf  den  vorliegenden  speeiellen  Fall  an,  so  ist 
unter  -^doval  älXai  das  xketvbv  ivofw.  üwnjpla^  zu  verstehen. 

V.  887  ff. 

itpunov  ito^a^ku  riva  n6r*  *Rkkxrpa  noriiw 

efXjj^e  ßtÖTOw  ^iXa  yäp  laroi  TtdvT    ißoL 
OP.  T(jide  Suvotxet  ßiov  l[^oü4r*  eudalfiova. 
I^.  ouTo^  ik  Tüodanö^  xai  t(vo^  TtiipvxB  rafc; 
OP.  JSrpo^tof  6  ^wxtö^  ToOdB  xXißCprat  TtaH^p, 

Oö3i\^  fi  iniffX^  T  ^^^  dnoim^ffet  l6xoo  B  oöiiv  /i'  imifjri 
y  obS*  dnoün^aig  Xdyoi}  C.  —  Härtung  erklärt  mit  Recht  das  yi  ftr 
unerträglich;  seine  Conjectur  ob  jual^  fi    kniaX'^z  obff  dnofftif^tiz 
X&fou  hat  aber  nicht  viel  Wahrscheinlichkeit  fär  sich.    Ich  vermutbe 
oh  Sei  i£  imff/eT)/  ob9  dnoaT^nat  Xoyoiß,    Hatte  einmal  der  Ab- 
schreiber f&r   ob  Sei  irrthQmlicher  Weise  odSii/  geschrieben,  so 
mussten  natürlich  die  Infinitive  geändert  werden.    0&  See  /i  imcx^h 
sagt  Iph.»  weil  Or.   den   Rath  des  Pyl.  gebilligt  hat  und  mit  den 
Worten  ^v  di  rt^  Kpd^o/io^  jj  x.  r.  X.  es  fQr  angemessen  erklärt 
wirklich  nun  an  die  Mittel  der  Rettung  ernstlich  zu  denken.    Mao 
vergleiche  Qbrigens  eine  ähnliche  Corruptel  von  o&c  iet  f  in  obdsk 
f  (V.  1187).  —  Was  die  Worte  ifiXa  fap  itnat  Travr'  ifwi  betrifft, 
80  hat  man  dieselben  erklärt  „denn  alles,  was  du  mir  von  ihr  be- 
richten wirst,  wird  mir  angenehm  zu  hören  sein".    Dieser  Sinn  ist 
aber,  wenn  auch  nicht  absurd  (wie  Harkland  meint),  so  doch  siemlich 
matt  und  seltsam.    Iph.  interessirt  sich  ja  auch  f&r  alles  Andere, 
was  ihr  von  Or.  erzählt  wird,  nicht  blos  für  das  Schicksal  der  Elektn: 
wie  kann  sie  also  als  Grund  davon,  dass  sie  sich  nicht  abhalten  lasse, 
zuerst  nach  den  Schicksalen  der  Elektra  zu  fragen,  dies  aogebeQ 
„denn  Alles  was  ich  von  ihrem  Schicksal  erfahren  werde,  wird  mir 
lieb  zu  hören  sein**  ?  —  Aber  ich  glaube  nicht,  dass  hier  eine  Cor- 
ruptel anzunehmen  sei ,  weil  sich  eine  Erklärung  zeigt ,  die  einen 
ganz  befriedigenden  Sinn  gibt.    Wenn  Iph.  sagt,  sie  wolle  zuerst 
Ober  das  Loos  der  Elektra  Auskunft  haben ,  so  ist  darin  auch  der 
Gedanke  involvirt,  dass  sie  hierauf  noch  nach  andern  Dingen  fragen 
wolle,  was  sie  ja  auch  wirklich  thot.   Dieser  in  den  Worten  zugleich 
involvirte  Gedanke  ist  es,  zu  dessen  Begröndung  die  Worte  füd 
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jap  iarat  ndvc^  i/ioi  gebraucht  werden.  Der  Zusammenhang  ist 
folgender:  oi^  dst  /jl  Inia^eh  nu^ie^at  np&rov  fii)/  ziva 
7r6T/iov  etkij/ev  ^HXixzpa^  inetxa  8  k  xa\  älXa*  fiXa  yäp  itnae 
zavc*  i/ioL 

y.  893.  —  Elmsley  erkannte  richtig,  dass  in  der  handschr. 
Lesart  8d^  itni  x*  das  39"  bedenklich  sei;  aber  die  von  ihm  Torge- 
Dommene  Änderung  el  8'  iau  /**  ist  sehr  kflhn  und  die  Erklärung 
gezwungen.  Das  Heilmittel  liegt  hier  viel  nfther ;  man  braucht  nur 
8^  in  äd^  zu  verwandeln»  wobei  dann  der  Satz  nicht  mehr  als  Frage 
zu  nehmen  ist.  Der  Sinn  ist:  » Auf  diese  Weise  (wenn  nämlich,  wie  du 
sagst,  Strophios  sein  Vater  ist}  ist  er  ja  ein  Sohn  der  Atreustochter» 
ist  er  mein  Blutsyerwandter.*  So  wird  Sde  und  ofirw^  oft  gebraucht; 
vgl.  Aesch.  Pers.  340  dJX  aide  daifiwv  u^  xazif^eepe  ffzparov  »> 
dann  (auf  diese  Weise  also,  wenn  die  Perser  wirklich,  wie  du  sagst, 
diese  gewaltige  Übermacht  hatten)  muss  eine  Gottheit  das  Heer 
vernichtet  haben.  Eur.  Hei.  803  oSroig  av  eiij)/  dl^Xicizazo^  ßpoz&y 
B  auf  diese  Weise  (wenn  meiner  wirklich,  wie  du  sagst,  das 
Schwert  harrt)  bin  ich  ja  der  unglQcklichste  Mensch. 

V.  905. 

JH  noo  (sed  ut  tj  sit  e  corr.  m.  sec.)  B.  oSnw  C  sec. 
Victorium  et  app.  Parr.  fuit  igitur  oinou.'^  Kirchhoff.  Oinoi}  wollte 
auch  Hermann  geschrieben  wissen.  Aber  man  bedenke,  wie  Iph. 
von  Hass  nicht  blos  gegen  Helena  sondern  auch  gegen  Mene- 
laos  schon  früher  erfüllt  war  (vgl.  346  ff.).  Da  ihr  nun  Or.  sagt 
Mevikaoc  äp/et'  foydSe^  infikv  ix  ndzpa^^  und  da  Iph.  nicht  weiss, 
dass  Or.  von  den  Erinyen  verfolgt  werde,  so  konnte  sie  die  dem 
Menelaos  alles  lutraute,  nicht  anders  als  glauben,  Menelaos  habe 
dem  Or.  die  Herrschaft  entrissen  und  ihn  zur  Flucht  gezwungen. 
Und  da  sollte  Iph.  noch  so  zweifelnd  fragen  oinoo  —  üßptcev  «es 
wird  doch  nicht  etwa  der  Oheim  gegen  das  erschütterte  Haus  ge- 
frevelt haben  ?<"  —  Wenn  man  dies  berücksichtigt,  so  liegt  die  Ver- 
muthung  nahe,  Eur.  habe  oZzw  geschrieben,  was  durch  die  Lesart 
des  Cod.  C  oSTCt»  auch  äussere  Wahrscheinlichkeit  enthält.  Dies 
o5zm  ist  mit  Bitterkeit  gesprochen:  „So  hat  also  der  eigene  Oheim 
an  dem  zerrütteten  Hause  sich  versündigt  !*" 
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V.  920  f. 

Statt  ix  TOD  di]  )repa}v  fudff/iaro^  ist  ix  tou  zu  schreiben  und 
zu  Qbersetzen:  „Denn  es  besteht  ein  heiliges  Gericht,  welches  Zeos 
einst  ftir  den  Ares  eingesetzt  hat,  seit  dieser  Zeit,  welches  Ober 
Blutschuld  richtet^.  Medff/iazo^  fasse  ich  als  objectiven,  Yon  {^^foc 
abhängigen  Genitiv  auf,  wie  solche  Genitive  häufig  mit  dixij^  TP^f^* 
dya))^  verbunden  werden.  FOr  die  Schreibung  ix  too  spricht  EL 
12S8  ff. ,  wo  es  bei  der  Erwähnung  derselben  Sache  schliesslicb 
heisst:  Tw'  ehaeßsardTtj  iprjipo^  ßeßaia  r'  iarh  ix  ye  too  9eoU, 
Aij  dient  an  unserer  Stelle  gerade  so  zur  nachdrGcklichen  Herror- 
hebung  des  Zeitpunctes,  von  welchem  sich  die  Einsetzung  des 
Gerichtes  herschreibt,  wie  in  der  angefahrten  Stelle  fL 

V.  936  ff. 

<2»?  J*  f  ^c  *Apstov  9x^0^  ^^^"^  ^  3(xi^¥  T* 
faxTi^v,  Ifäi  fuv  Mrspov  Xaßmv  ßd^ov, 
rd  d'  äXXo  "Kpiaßttp"  ijvsp  ijfy  'Eptvoiav, 
eiTtatv  äxo6<raq  ^'  a^aroc  fujrpd^  rtipt 
^otßü^  fi"  lannre  ßaprop&v,   f<ra^  di  fiot 
flH^o\>q  dteppu^Ce  IlaXXä^  «li^^ig- 
vtxatv  S*  äinfpa  ^övta  mtparrjpia. 

Das  r'  am  Schluss  des  V.  930  erklärt  Kirchhoff  für  interpolirt 
und  schiebt  nach  elnwy  ein  y  ein.    Diese  beiden  Änderungen  siod 
unnöthig,  wenn  man  elniav  dxootra^  #'  aljuaTog  fjajTpd^  itipi  richtig 
auffasst.    Diese  Participia  beziehen  sich  nämlich  nicht  auf  Phöbos, 
sondern  auf  Orestes;  e/zr^v  bezeichnet  die  Selbstvertheidigong  des 
Angeklagten,  dxoutra^  das  Anhören  der  Anklage.    Die  Protasis  der 
ganzen  Periode  wird  gebildet  durch  Cfic  ^xov  und  ic  dixtjv  r'  iffv^r, 
von  ix^  /Jiiv  an  beginnt  die  Apodosis  und  zwar  so,  als  ob  der  Dichter 
fortfahren  wollte  mit  bitb  0oeßoo  icdSifjv :  wir  haben  hier  also  gaoi 
dasselbe  Anakoluth  wie  V.  922  iX^^v  V  ixettre.  —   Dass  Xaßtiy 
nicht  durch  irgend  eine  Conjunction  mit  e/;r^v  dxo&aa^  #'  verbueden 
ist,  kann  nicht  auffallen,  da  es  den  beiden  Participien  nieht  eoor- 
dinirt,  sondern  subordinirt  ist.    BezQgiich  der  Bedeotung  von  ehi^^ 
dxoätra^  #'  und  des  Hysteron  proteron  vgl.  Heraelid.  182  f.  dFvof« 
bndp^et  pkv  t68*  iv  ttj   c^  X^ovi^  eiizeh   dxoü^ai  r'  hf  pipti 
ndpetTzl  ßot. 
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V.  94  t.  —  Jtepp69fuCe  hat  Seidler  richtig  emendirt.  Aber 
auch  Mii/jj,  welches  Naack  für  verdächtig  hält,  ist  zu  seltsam,  als 
dass  es  vom  Dichter  herrQhren  könnte.  Ich  vermathe :  Terac  di  fiot 
^<poo^  dcepp6{^fzeCc  IldXXa^.  &8e  Stj  wxäv  (statt  dtXivjj'  vixwv 
8')  dTojpa  f.  Ttecp.  War  einmal  die  Corruptel  dtXi)qj  eingedrungen, 
so  lag  es  den  Abschreibern  sehr  nahe,  zur  Vermeidung  des  Asyn- 
deton ein  S*  nach  vexäy  einzuschieben. 


V.  964  ff. 

TÖ  /ikv  itpo^fio9  nplif  <rt  9wp*  iXihiv  l^ro» 
^Äpyet  Y^itF^at  xai  <ri,  9(>yyov\  thtdeiv, 
SiXm  d*  äitep  tru,  tri  re  fitrcLffrijtrat  izqvwv 
¥o^oüvrd  T*  oixov  od^i  ry?  xravövn  ßt 
^ßOOfii)nj  narpipov  dpMtrat  ^iXm- 
tr^ay^^  re  yäp  a^^  ^etp*  ämtXXd^atfttv  ä)f 
oüKraifU  d*  ohoo^, 

Nauek  hält  V.  965  fiir  interpolirt  Die  GrQnde»  derentwegen 
ich  Naack  beistimme»  sind:  1.  Die  Worte  bieten  schon  an  und  ftlr 
sich,  abgesehen  Ton  dem  Zusammenhange,  Schwierigkeiten  dar. 
Denn  die  zunächst  liegende,  natürliche  Erklärung  wäre  xa}  ci,  nüy^ 
foy\  eiaiielv  mit  ^Ap^at  jevic^at  zu  verbinden.  Auf  diese  Weise 
bekommen  wir  aber  einen  Gedanken ,  an  dem  Hermann  mit  Recht 
Anstoss  genommen  hat.  Wie  kann  Iph.,  die  jetzt  den  Bruder  vor 
sich  hat,  sagen  ro  fskv  7rp6i^upov  ijfw ...  <ri,  cujjo)f\  ehdehf 
Hartung*8  Erklärung  „längst,  noch  ehe  du  hieher  kamst,  wünschte 
ich  zu  Argos  zu  sein  und  dich  (dort)  zu  sehen,  d.  h.  zu  besitzen** 
behebt  dies  Bedenken  nicht;  denn  kann  man  wohl  ohne  weiters  ein 
^xerzu  elctdeiv  ergänzen  und  kann  man  dies  durch  „dich  zu  besitzen** 
erklären?  —  Uermann^s  Construction  rd  /tkv  np69i}pov  ^Apyet  ye^ 
yia^at  ix^*  ^P^^  ^^  Seup^  iA^en/  xäi  tri,  ffüYyov)  elffcSetif  würde 
zwar  jenes  Bedenken  beseitigen;  aber  sie  erscheint,  der  Stellung 
der  Worte  nach  zu  urtheilen,  unmöglich.  2.  Behalten  wir  V.  968 
bei,  so  stimmen  die  Worte  rd  phv  Trpdbopov  —  elatdeev  weder  zu 
dem  Vorhergehenden  noch  zu  dem  Folgenden.  Orestes  hatte  der  Iph. 
zu  wiederholtenmalen  gesagt,  dass  seine  eigene  Rettung  und  die  des 
Yäterlichen  Hauses  von  der  Entführung  des  Götterbildes  abhänge 
und  sie  dringend  aufgefordert,  ihm  dabei  behilflich  zu  sein.  Jeder- 
mann erwartet  nun,  dass  Iph.  etwa  antworten  werde,  sie  sei  wohl 
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bereit,  dies  zu  thun,  aber  sie  fQrchte  sich  vor  der  Göttinn  und  vor 
dem  Könige.  Was  antwortet  aber  nun  nach  den  Codd.  Iph.  auf  die 
so  dringenden  Bitten  des  Orestes?  Ich  wünschte,  sagt  sie,  noch 
bevor  du  hieher  kamst,  nach  Argos  zu  kommen  und  dick 
Bruder,  zu  sehen.  —  Eben  so  wenig  passen  die  Worte  zon 
Folgenden.  Dem  iih  (im  V.  964)  entspricht  offenbar  das  di  in  deo 
Worten  ri^v  ^eby  S*  Sttco^  Xd^w.  Nach  den  Handschriften  sagt  also 
Iph. :  „Es  war  zwar  immer  mein  Wunsch,  nach  Argos  zu  kommen 
und  dich,  Bruder,  zu  sehen; . . .  aber  ich  fdrchte,  dass  ich  die  Göttinn 
und  den  König  nicht  werde  täuschen  können,  wenn  dieser  finden 
wird,  dass  das  Bild  vom  steinernen  Sockel  rerschwun- 
den  ist.**  Wie  schlecht  passt  dies  zu  einander!  So  wie  die  Bitte 
des  Orestes  uns  zu  der  Vermuthung  berechtigt,  Iph.  werde  mit 
RQcksicht  auf  diese  Bitte  erklären,  sie  wäre  bereit,  ihm  zur  Erreichung 
seines  Zweckes  (zur  Entfuhrung  des  Bildes)  behilflich  zu  sein,  so 
weisen  auch  die  Worte  t^v  itkov  —  dydl/iaro^  offenbar  darauf  bin, 
dass  Iph.  schon  früher  habe  sagen  müssen:  ^Ja,  ich  möchte  dir  gern 
zur  Entführung  des  Bildes  behilflich  sein**;  denn  nur  dann  passt 
der  Gegensatz,  der  in  den  Worten  rijv  Iteiv  —  djaXfiartK  ausge- 
sprochen ist. 

Wenn  wir  nun  durch  Streichung  jenes  Verses  wirklich  den  hier 
erforderten  Gedanken  erhalteo,  ist  dies  nicht  ein  wichtiges  Argument 
far  die  Unechtheit  desselben?    Nun  lassen  sich  aber  die  Worte  rh 
/ikv  npi^ofMov  TTpiv  tre  deop''  iX^eev  i/tu  ganz  ungezwungen  so  auf- 
fassen:  Schon  da,  als  du  mir  mittheiltest,  Phöhus  habe  dir  rerkOodet, 
dass  du  erst  nach  Entführung  des  Bildes  Erlösung  finden  solltest, 
noch  ehe  du  auf  B'iiten  dich  legtest  (npiv  ae  deup'  iXSeh), 
war  und  bin  ich  bereit  (nämlich  die  Bildsäule  dir  entführen  zu  helfen}.' 
Es  kommt  alles  auf  die  richtige  Auffassung  der  Worte  Ttpiif  ae  iiop 
iX^eiv  an.    Jeopo  ist  zu  erklären:  iiri  tootoo^  rob^  Xdjfooc  oder 
ek  TÖ  Xiaaea^cu  und  bezieht  sich  demnach  auf  die  unmittelbar  vor- 
angehenden Bitten  des  Orestes.    Ähnlich  ist  ixetae  (V.  248)  ge- 
braucht.    Was  die  Bedeutung  von  iX{^ecv  an  unserer  Stelle  betriilL 
so  ist  der  Gebrauch  von  ip/etr&ae,  Itvela^ai  und  deren  Compositis 
für  sprechen,  erzählen  u.  s.  w.  ganz  gewöhnlich.    DasSpreebeo 
wird  in  figürlichem  Sinne  als  ein  Gehen,  das  Zuhören  als  ein  Folgen 
dargestellt.    Sehr   bezeichnend    hiefür  ist  Plat.  Rep.  IV,  44S  B: 
Seupo  w5i/,  Ijv  <J*  i^io,  ha  xat  tSjj^^  ättaxat  siSt/  i/et  ^  xcatia 
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"^Eiro/iae^   ifij'  fiivoy  kifs.     Kai  ^v,   ijfv  (f'  ix^o,  .  .'.   iTceiäij 
ivvau^a  dvaßsß:fjxafiev  roo  k6y  ou  x.  r.  X. 

Der  Interpolator  wusste  sich  die  Worte  Tcptv  ae  deUp  iXi^eiv 
nicht  zu  erklfireiiy  erkannte  nicht,  dasa  rh  fikv  7rp6{^t}/iov  e/io  auf 
die  Bitte  des  Orestes  gehe,  und  so  glaubte  er  dem  nach  seiner  Mei- 
nung unTollstSndigen  Sinne  durch  jene  Ergänzung  zu  Hilfe  kommen 
zu  mössen,  verfuhr  dabei  aber  ziemlich  ungeschickt. 

V.  967 — 9.  —  Auch  diese  Verse  halte  ich  für  eine  Interpolation. 
Bedenklich  ist  schon  eine  derartige  Wiederholung  des  biXw^  wie  sie 
hier  stattfindet*  und  mit  vollem  Rechte  hat  Markland  daran  Anstoss 
genommen.  Denn  da  yoaoovrd  r^  oixov  dp^äüat  ganz  parallel  zu  dem 
ersten  Object  ai  re  [utratn^aat  n6vwv  steht,  so  erwartet  man,  da 
einmal  das  regierende  Verb.  biXw  vorangeschickt  ist,  keine  Wieder* 
holung  desselben.  Man  kann  auch  nicht  sagen,  dass  das  zweite  b^iXoi 
irgendwie  zu  einer  nachdrQcklichen  Hervorhebung  gebraucht  wäre; 
es  scheint  rein  nur  zur  Ausfüllung  des  Verses  verwandt  zu  sein.  — 
Femer  kann  ich  mich  nicht  Qberzeugen .  dass  Eur.  Etwas  so  mattes 
und  bedeutungsloses,  ja  überdies  den  Sinn  störendes  gesagt  haben 
sollte,  wie  "die  Worte  o{^)[\  zip  xravdvrt  pe  {^opoupivjj  enthalten.  Darin 
liegt,  wenn  wir  genau  zusehen,  der  Sinn:  „Ich  hätte  wohl  einigen 
Grund,  dem  Vater,  der  mich  geopfert  hat,  zu  zQrnen  und  damit  der 
Rettang  des  väterlichen  Hauses  abgeneigt  zu  sein;  aber  ich  hege 
keinen  Groll  gegen  den  Vater  und  will  das  väterliche  Haus  retten." 
Diese  Worte  wQrden  aber  nur  dann  passend  sein,  wenn  Iph.  noch  nicht 
gewusst  hätte,  dass  der  Vater  todt  sei,  sie  hatte  ja  aber  bereits  von 
der  Ermordung  desselben  gehört.  Gesetzt  also  auch,  dass  sie  dem 
Vater  gegrollt  hätte,  wie  könnte  dieser  Groll  gegen  den  bereits 
todten  Vater  nur  irgendwie  als  Grund  gedacht  werden  können,  des- 
sentwegen sie  einiges  Recht  hätte,  das  väterliche  Haus  nicht  retten 
zu  helfen?  Fast  sollte  man  meinen,  der  Interpolator  habe  keine 
RQcksicht  darauf  genommen,  dass  Iph.  bereits  von  dem  Tode  des 
Vaters  gehört  hatte.  —  Wichtiger  aber  als  dies  Bedenken  ist  der 
Grund,  der  aus  den  folgenden  Versen  entnommen  werden  kann.  Be- 
halten wir  Alles  bei,  dann  haben  wir  eine  unerträgliche  Tautologie. 
Denn  was  besagen  die  drei  ersten  Verse  anderes ,  als  was  V.  966 
und  970  ausgesprochen  ist?  Mit  afu^^  —  dnaXXd^aipey  äv  ist 
etwas  ahnliches  gesagt,  wie  mit  ai  re  psvaaz^aai  ndya^  und  i/o- 
aouvrd  r  otxov  —  diXto  enthält  geradezu  denselben  Gedanken,  wie 
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aiiaat/it  d'  otxou^.  Diese  Taatologie  ist  aber  hier  um  so  unertrlg- 
licher,  weil  im  V.  969  ein  ydp  gebraoeht  ist  Sollte  Iph.  wirklicli 
gesagt  haben:  „Ich  möchte  dich  und  das  räterliche  Haus  retten''— 
dies  ist  der  kurze  Inhalt  der  Verse  966  —  968  —  .»denn  so  wörde 
ich  dich  nicht  zu  opfern  brauchen  und  ich  möchte  das  Haus  retten"? 
Wie  kann  ein  und  derselbe  Gedanke,  wenn  er  auch  in  rerschiedener 
Form  ausgesprochen  wird,  zugleich  als  begründet  und  begrün- 
dend gebraucht  werden? 

Streicht  man  aber  die  Worte  voaoSvrd  r'  olxov  —  dTcaUd^of 
fiev  äv^  dann  hat  man  den  schönsten  Zusammenhang.  ^Noch  beTor 
du  zu  Bitten  deine  Zuflucht  nahmst,  war  ich  bereit,  dir  zur  Entfüh- 
rung des  Bildes  behilflich  zu  sein;  ich  will  dasselbe  wie  du,  nämlieii 
dich  von  deinen  Mühen  erlösen  und  ich  möchte  gern  das  Haus  retten ; 
aber  ich  förchte  die  Göttinn  und  den  König.**  Den  Worten  rb  fih 
Ttp6^oiiov  X.  r.  X.  entspricht  rijv  ^ebv  Snto^  Xd^a  x.  r.  X.;  paren- 
thetisch  hinzugefügt  als  Erläuterung  und  Begründung  der  Aussage 
7rp6^o/io)^  IjjTo)  ist  ^iXca  d*  änep  aü^  ai  re  /iercuTT^ffou  ndvwv,  om- 
<ratfu  S*  olxoü^.  Iph.  sagt  damit:  „Wie  sollte  ich  auch  nicht  ^po- 
^ofxo)^  iX^^^  ^'^  ^^^  ^^^  Entftihrung  der  Statue  zu  helfen,  da  iek 
doch  deine  Erlösung  von  den  Hüben  und  die  Rettung  des  Täter- 
lichen Hauses,  welche  zwei  Dinge  an  jene  Entführung  geknüpft  sind, 
ebenso  wünsche  wie  du  ?*  —  Auf  diese  Weise  lässt  sich  auch  das 
di  in  amaatßt  if  otxoo^  Tollkommen  rechtfertigen  und  ist  durchaus 
nicht  zu  ändern.  Der  Dichter  hätte  wohl  sagen  können :  ^iXe»  S 
änep  <Te>,  ai  rs  /ieraar^aat  7t6vaiv  oixoo^  ze  a&aax;  da  er  aber  die 
Construction  wechselt  und  statt  oixod^  re  awaat  die  Iph.  deo 
directen  Wunsch  atoaaipt  otxou^  aussprechen  lässt,  so  ist  wegen  der 
hier  eintretenden  Störung  der  Construction  der  Gebrauch  von  ii 
nicht  blos  gerechtfertigt,  sondern  geradezu  geboten.  Es  ist  ri—ii 
hier  ähnlich  gebraucht,  wie  Hymn.  hom.  Ven.  110  ff.  oSrt^  rot  ^tk 
elfii'  zi  /A*  d^avdzTjat)^  itaxei^;  dXXh  xazabyr^zij  re,  y^^  ^^  P^ 
yeivazo  pijzrjp.  Man  könnte  erwarten  dlXk  xaza^vijz^  ze  yuvaak 
ze  Ttai^;  aber  wegen  des  Constructions wechseis  folgt  auf  ri  ein  ii 

Man  sieht  auch  recht  gut,  was  den  Interpolator  zur  Einschie- 
bung  dieser  3  Verse  bewogen  haben  mag.  Das  zi  in  ai  ze  pezaaz^üOi 
Ttoviüv  gab  ihm  Anlass,  ein  zweites  Glied,  ebenfalls  mit  zi,  einzu- 
schieben; aber  wie  benahm  er  sich  bei  dieser  Einschiebuog?  Er 
paraphrasirte  in  zwei  Versen  die  Worte  awaat/u  S*  otxoo^  (odfr 
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ö&ao)f  Trarp^y  oixou  V.  989)  und  dröokte  mit  den  Worten  ^faj^c» 
—  dTcalkd^cu/tev  äv  einen  «o  rerkehrten  Gedanken,  wie  nur  möglich 
aus.  Denn  mochte  nun  der  Plan  des  Or.  ausgef&hrt  werden  oder 
nicht,  80  viel  war  gewiss,  dass  Iph.  nach  der  Erkennung  ihres  Bruders 
auf  keinen  Fall  dazu  hätte  gebracht  werden  können,  ihn  zu  opfern 
(ygi.  V.  8S2  ff.).  Der  Vers  969  hätte  nur  dann  einen  (freilich  f&r 
unsere  Stelle  immer  noch  ganz  unpassenden)  Sinn,  wenn  Or.  seine 
Schwester  gebeten  hätte,  sie  solle  ihn  nicht  opfern,  sondern  ent- 
fliehen lassen.  Dies  yerstand  sich  aber  von  selbst  und  Or.  brauchte 
darum  nicht  erst  zu  bitten;  er  sucht  nur  die  Schwester  zu  Oberreden, 
seine  Absicht,  das  Bild  zu  entführen,  zu  fördern;  etwas  Anderes 
kommt  hier  gar  nicht  in  Betracht.  Fast  scheint  es,  als  habe  der 
Interpolator  die  Worte  ixffaxjou  d'  i/ii  (V.  959)  in  dem  Sinne 
»opfere  mich  nicht,  lass  mich  entfliehen*'  genommen. 

V.  999  ff. 

OP.  Tt  d\  et  fie  vaip  r^de  xpo^eta^  kd^pa; 
10.   <Iic  ^^  <rxÖTO^  XaßuvTS^  ixfftaßeißsv  äv; 
OP.  xhircßv  yäp  ^  vü?,  ttJc  ^'  äXy^Ma^  rb  fpw^. 
!0,  «?<r*  hdw  Upoü  fuicuec»  odc  od  ii^sofiM¥» 

Die  Verse  1000 — 1001  fand  schon  Markland  anstössig  und  mit 
Recht  haben  Nauck  und  Kirchhoff  dieselben  fflr  eine  Interpolation 
erklärt.  Liesse  man  Iph.  die  Worte  ^c  iij  ffxdroc  Xaßdvre^  ixato^ 
deefiev  äv  sprechen,  so  hätte  es  offenbar  den  Anschein,  als  ob  sie 
zunächst  auf  den  Vorschlag  des  Or.  einginge.  Nun  weiss  sie  ja  aber, 
dass  jener  Vorschlag  nicht  im  mindesten  annehmbar  sei ;  es  ist  also 
sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Dichter  die  Iph.  unmittelbar,  nachdem 
Orestes  den  Vorschlag  geäussert  hat,  denselben  als  unausführbar 
bezeichnen  lässt.  Ferner  wOrde  der  Vers  xXeTZTOßv  ykp  ^  v6^ 
X.  T.X.  offenbar  eine  Beziehung  auf  die  heimliche  Entwendung 
der  Statue  enthalten.  Demnach  musste  auch  im  vorangehenden 
Verse  von  der  Entwendung  der  Statue,  nicht  aber  von  der 
Flucht  die  Rede  sein;  und  die  Conjectur  von  Brodäus  ixatu^ei/zev 
dv  f&r  das  hdschr.  i^(o  i^et/iev  äv  ist  unzulässig,  weil  die  Entgeg- 
nung des  Or.  xlemäv  x.  r.  X.  durchaus  nicht  zu  der  Frage  der  Iph. 
passen  wQrde.  Also  schrieb  der  Interpolator  l^w  itet/iev  äv  und 
wollte  dies  in  dem  Sinne  ^damit  wir  bei  hereinbrechendem  Dunkel 
die  Statue  herausbringen  könnten'*  genommen  wissen.    Aber  eben 
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diese  höchst  ung;eschickte  Ausdrucks  weise  zeigt  hinlänglich,  dass 
man  dem  Eur.  diesen  und  mithin  auch  den  folgenden  Vers  ab- 
sprechen muss. 

V.  1021  ff. 

Das  bandschr.  favou  ist  von  den  meisten  Herausgebern  für 
unzulässig  erklärt  worden ;  und  doch  ist  dies  Wort  hier  sehr  passend. 
Man  muss  nur  fövoc  in  dem  Sinne  der  durch  den  Mord  bewirkten 
Befleckung  (wie  114S,  11S1,  1306)  nehmen.  Orestes  ist  od  za- 
f^apoc,  das  Bild  ist  durch  die  xtjX)^  /ajTpoxzovo^  befleckt  worden; 
also  sollte  Or.  und  das  Bild  am  Meeresstrande  vorgeblich  gereinigt 
werden;  wenn  nun  aber  nicht  auch  dem  Pyl.  ein  Antheil  an  der  Blut- 
schuld beigemessen  worden  wäre,  so  hätte  ja  Thoas  fragen  mQssen, 
warum  denn  auch  Pyl.  an  den  Heeresstrand  gefllhrt  werden  sollte. 
Darum  fragt  also  Or. :  ,,Wo  bleibt  aber  nun  Pyl.  bei  dieser  Be- 
fleckung? welchen  Antheil  an  der  Befleckung  soll  aian  dem  Pyl. 
beilegen?^  Dazu  passt  auch  vollkommen  die  Antwort  der  Iph.: 
»Ich  will  vorgeben,  dass  ganz  dieselbe  Befleckung  auf  ihm  laste, 
wie  auf  dir.**  Diese  Antwort  zeigt  deutlich,  dass  fpowoc  hier  so  Tiel 
bedeute  wie  fiiacfui  /epocv. 

V.  1084  ff. 

<rov  Ipyov  ijdr)  xal  <röv  tltrßahttv  dößoo^' 
dt^  aörl)^*  ij^€t  f^irde  xolpavoq  j^^vb^ 
^oaiav  iXiyj^wy  ei  xaretpyatrrat  Sivmv. 

Statt  des  hdschr.  Hij'/fov  (das  von  einigen  Herausgebern  still- 
schweigend beibehalten  worden  ist)  haben  Nauck  und  Kirchhoff  das 
von  Markland  vorgeschlagene  iXiy^wv  aufgenommen.  Ich  glaube, 
dass  durch  das  Präsens  die  Gewohnheit  des  Thoas,  immer  selbst 
nachzusehen,  ob  das  Opfer  vollendet  sei,  bezeichnet  wird,  so  dass 
also  zu  öbersetzen  ist:  „Denn  augenblicklich  wird  der  Herrseber 
da  sein,  der  immer  nachsieht,  ob  die  Opferung  der  Fremdlinge  m 
sich  gegangen  ist.**  Zu  Gunsten  der  hdschr.  Lesart  (wenn  sie  in  dem 
angegebenen  Sinne  aufgefasst  wird)  spricht  der  Ausdruck  fsW: 
denn  es  ist  doch  nicht  wahrscheinlich,  dass  Iph.,  nachdem  sie  so  ebeo 
die  Worte  «r<iv  l/oyöv  x.  r.  X.  an  Or.  und  Pyl.  gerichtet  hatte,  die- 
selben nun  ^ivnt  genannt  hätte.    Auch  ist  zu  beachten,  dass  Ipb., 
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wean  sie  (etwa  aus  dem  Sinne  des  Thoas)  unter  ^ivwv  den  Or.  und 
Pyl.  reratanden  hätte,  gewiss  räv  $ivmf  gesagt  hätte ;  ygl.  1 1 27, 
1142,  1162,  1178  u.  a.;  hingegen  ist  gans  richtig  270:  xAeiovrac 
dK  ^uoifiev  ivi^dde  ^ivoiK* 

V.  1064  ff.  —  Markiand  schliesst  aus  der  Erwähnung  des  Sees, 
des  Berges  Kynthos  und  anderen  Umständen,  dass  die  Heimath  des 
Chors  Delos  sei.  Mir  seheint  diese  Vermuthung  trotzdem,  dass  sie 
von  Einigen  bestritten  wurde,  sehr  viel,  wo  nieht  alles  fttr  sich  zu 
haben.  —  Auf  Delos  war  ja  vorsugsweise  der  Cultus  des  Ph5bus 
und  der  Artemis  heimisch;  und  der  Dichter  scheint  geflissentlich 
Delierinnen  filr  den  Chor  gewählt  zu  haben,  weil  dadurch  ein  effect- 
ToUer  Contrast  entsteht.  Früher  feierten  sie  in  ihrer  Heimath,  auf 
Delos,  dem  Hauptsitz  der  Verehrung  des  Phöbus  und  der  Artemis, 
die  milde  griechische  Göttinn;  hier  auf  der  taurischen  Koste  ist  es 
wohl  auch  wieder  Artemis,  in  deren  Dienste  sie  stehen;  aber  weicher 
Contrast  zwischen  dem  barbarischen  und  dem  griechischen  Cultus!  — 
Die  Worte  noi^ooa'  "Eildvmv  *  dydpoo^  x.  r.  A.  gewinnen  auch  erst 
dann  eine  rechte  Bedeutung,  wenn  man  Markland*s  Annahme  bei- 
pflichtet. Nach  Delos  pflegten  Griechen  aus  allen  Gegenden  zu- 
sammenzuströmen, um  Phöbus  und  Artemis  zu  Terherrlichen;  diese 
äyopot  ^XXdvanf ,  die  in  der  Heimath  des  Chors  regelmässig  statt- 
fanden, bilden  natQrlich  einen  Gegenstand  seiner  heissesten  Sehn- 
sucht Femer  kann  man  sich  der  Ansieht  kaum  entschlagen,  dass 
der  Chor  besonders  mit  den  Worten  (Ttol^ooad)  Ufivav  eUia^rooaav 
odmp  xixXtov  X.  r«  k.  wirklich  den  sehnsüchtigen  Wunsch  ausspricht, 
seine  Heiroath  wiederzusehen,  wie  er  denn  den  Wunsch,  dortbin 
versetzt  zu  werden,  so  oft  ausspricht  (vgl.  V.  433  ff.,  1 107  ff.).  Auch 
der  in  der  Antistrophe  ausgesprochene  Gedanke  bestätigt  Markland^s 
Annahme.  Nehmen  wir  an,  dass  der  Chor  in  der  Strophe  die  Sehn- 
sucht nach  seiner  Heimath  äussert,  so  steht  die  Antistrophe  damit 
im  schönsten  Zusammenhange.  Während  nämlich  der  Chor  in  der 
Strophe  den  Wunsch,  die  Heimath  wiederzusehen,  aasspricht,  bilden 
das  Thema  der  Antistrophe  die  Klagen  über  jenen  unglöckseligen 
Zeitpunct,  ron  welchem  sich  das  traurige  Schicksal  berschreibt, 
Klagen  über  die  Zerstörung  der  Vaterstadt  und  die  Hinwegfflhrung 
in  die  Gefangenschaft.  Kurz,  man  kann  nicht  umhin,  unter  Ttöpy-wv 
ikofihwv  die  Thürme  Ton  Delos  zu  verstehen,  da  die  Beziehung  der 
Antistrophe  auf  die  Strophe  un?erkennbar  ist. 


2H6  KTt'ctIa. 

Wir  wollen  hier  auch  zugleich  die  Frage  zu  erledigen  sueheo, 
ob  man  sidi  den  Chor  als  aus  Jungfrauen  bestehend  zu  denken  habe 
oder  nicht  Wenn  man  mit  Tyrwhitt  die  Verse  123  ff.  als  Eiongs- 
lied  des  Chors  betrachtet,  wozu  man,  wie  wir  gesehen  haben*  durch 
gewichtige  Gründe  gezwungen  wird,  so  hat  man  in  den  Worten  7:oik 
TrapiUviov  ^ifinm  einen  deutlichen  Beweis  dafür,  dasa  wirklich  Juag- 
frauen  den  Chor  bilden.  Aber  Seidler  beruft  sieh  auf  Y.  1046  ^- 
7/9(Sc  naTp6<:  re  taX  rixvwv^  Sr^p  xopet.  Und  wirklich  begünstigt 
dieser  seine  Annahme.  Matthia*s  Einwand  gegen  Seidier  «at  dabi- 
tanter  loquitur  Iphigenia**  bt  nicht  stichhältig.  Sollte  Iphigenia 
überhaupt  gar  nicht  gewusst  haben,  ob  ihre  Dienerinnen  noch  Jung- 
frauen seien  oder  nicht?  sollte  sie  die  Worte  xax  rixvwv,  Srp  wpt, 
aufs  Gerathewohl  hinzugef&gt  haben  für  den  Fall,  dass  wirklick 
wenigstens  einige  Ton  den  Chorpersonen  bereits  Mütter  wären?  Wie 
wir  aus  manchen  Stellen  sehen»  muss  Iph.  dem  Chor  schon  früher 
über  ihre  Schicksale  und  ihre  Familie  Mittheilungen  gemacht  haben: 
sollte  dasselbe  nicht  auch  von  Seiten  des  Chors  stattgefundei 
haben?  —  Es  ist  hier  nur  ein  einziger  Ausweg  möglich,  den  W. 
Diudorf  mit  Recht  gewählt  hat.  Jener  Vers,  der  nar  gar  za  sehr 
als  erläuternde  Interpolation  zu  den  Worten  xai  rm  iv  36/uKai  f  eü- 
rdziüv  aussieht,  der  auch  in  metrischer  Hinsicht  Anstoss  erregt,  ift 
fiir  unecht  zu  erklären.  Diese  Annahme  erhält  grosse  Bestätigwg 
durch  einen  Umstand,  den  man  nicht  hinlänglich  beachtet  hat  Her- 
mann bemerkt  vortrefflich :  «Ounm  Iph.  universe  ehorom  obtestans 
Trpo^  ae  de^iäc  dixisset,  nunc  tribus,  quae  hoc  versu  (1044)  diatiB- 
guuntur  ex  choro,  hoc  singulis  dicit;  ex  quo  cognoseitur,  choitp 
xuTä  Cofd  dispositum  stetisse,  ut  tres  essent  in  primo  ordine  pron- 
mae.**  Wenn  nun  aber  Iph.  die  Worte  ei  ik  fiXijc  napijtdoc  tt 
die  dritte  Chorperson  welche  in  der  ersten  Reihe  stand,  richtete, 
so  ist  offenbar  der  Zusatz  8t^  xupeT  absurd.  Denn  jovarrny  rr  — 
ipÜLzirmv  lässt  sich  von  ipihj^  TrapijtSoc  durchaus  nicht  trennen,  und 
pajvpd^  —  xupec  müsste  wiederum  eng  mit  räv  fdraTwv  zusamfliei- 
hängen ;  galten  also  die  Worte  ak  3k  fpihj^  napyjtdo^  einer  einzeloeo 
Person,  so  müssten  die  folgenden  zwei  Verse  an  dieselbe  Perseo 
gerichtet  sein.  —  Die  Annahme,  dass  der  Chor  aus  Jungfraaen  b^ 
stehe,  ist  auch  schon  von  vornherein  wahrscheinlich.  Nirgends 
spricht  der  Chor  Sehnsucht  nach  Gatten  oder  Kindern  ans,  was  doti 
sehr  auffallend  wäre,  wenn  er  aus  verheiratheten  Frauen  bestünde- 
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Nar  f&r  Jungfrauen  passt  der  Wunsch  (V.  1 1 17  ff.)  /opoh  ik  arab^Vt 
weil  dieses  auf  eine  Betheiligung  an  den  Reigentänsen»  nicht  auf  ein 
blosses  Zuschauen  zu  beziehen  ist.  —  Endlich  ist  Artemis  die  jung- 
fräuliche Göttinn,  und  die  Voraussetzung,  dass  nicht  blos  die  eigent* 
liehe  Priesterinn»  sondern  auch  die  Tempeldienerinnen  Jungfrauen 
gewesen  sein  werden,  stimmt  zu  ihrem  Cultus  ebenso,  wie  die  andere 
Voraussetzung,  dass  es  Delierinnen  waren,  die  hier  der  Göttinn 
dienten.  Es  scheint  freilich  eine  Stelle  in  diesem  Chorliede  dieser 
Aosicht  zu  widersprechen.  In  den  Versen,  in  welchen  der  Chor 
seine  Klagen  mit  denen  des  Vogels  Halkyon  yergleicht,  wird  als 
Grund  der  Trauerlieder  des  letzteren  angegeben  ßtt  ndaiv  xekaise^ 
del  fwXndi^',  und  so  könnte  man  sich  versucht  fQhlen,  denselben 
Grund  fDr  die  Klagen  des  Chors  anzunehmen.  Dies  wäre  auch  voll- 
kommen  gerechtfertigt,  wenn  nicbt  der  ausdrückliche  Zusatz  rca^oua 
^EXXditoiv  dxopoiK  x,  r.  X.  folgte.  Gerade  durch  die  HinzuRlgung 
dieser  Worte  zeigt  der  Dichter,  dass  er  die  Worte  8n  ndatv  xela- 
8ei^  dee  fwXi:0Lt<:  nicht  auch  zugleich  auf  den  Chor  bezogen  wissen 
wollte,  dass  darin  nicht  das  tertium  comparationis  liegt. 

V.  1069  ff. 

iyil*  cot  irapaßdXXoßoi 

i^pr^voü^f  änrtpo^  Spvi^t 

Koi^öy  'EXXdviüV  äydpoo^j 

no^oofr*    ApTtfitv  ko^iavt 

St  napä  Kuvi^iov  ö^^ov  oUst 

^ivtxd  ^*  äßpoxofiav 

^dxpvav  r*  tuepvia  xal  • 

/Xaoxä^  i^aXXöv  Ipbv  iXaia^, 

Aaroo^  dtdtva  ^(Xav  x.  r.  X, 

Matthiä  erklärt:  jQdh  locus^  ubi  Latona  partum  edidit,  a  quo 
usu  non  multum  discrepat  alter,  quo  res  venales  nominantur  pro  loco, 
ubi  prostant.*  Doch  hier  findet  ein  wesentlicher  Unterschied 
Statt.  In  letzterem  Falle  kommt  nämlich  der  Begriff  der  regelmäs- 
sigen Wiederholung  hinzu;  so  heisst  i/Ms^,  ohoc,  S^ov  Fisch-, 
Wein-,  GemOsemark,  weil  hier  jeden  Tag  Fische,  Weine,  Gemüse  zu 
haben  sind.  Das  was  fortwährend  oder  in  regelmässiger  Wieder- 
holung sich  an  einem  Orte  findet,  kann  freilich  auch  für  den  Ort 
selbst  gesetzt  werden  (Metonymie);  aber  dadurch  sind  wir  noch 
keineswegs  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  auch  der  Gegenstand, 


268  Kvi'^üiii. 

der  sich  eiiimal  an  irgend  einem  Orte  befand,  oder  das  Faetum  das 
da  vorging,  für  den  Ort  gesetzt  werden  könne.  Dadurch  käme  eine 
heillose  Yemrirrung  in  die  Sprache.  Ebenso  ist  Hermann^s  Erklärung 
von  ibSlq  ,,arbor,  cui  obnixa  peperit  Apollinem  et  Dianam"  unmöglich. 
Es  kann  Aaroo^  dfdcva  fiXav  nur  eine  Apposition  zu  Artemis  sein. 
Wir  haben  also  drei  Objecte  von  no^ouaa.  nämlich  1.  *EiXhm 
äyopoo^.  2.  ""ApTtfuv  ko/iccv  (dies  Object  bat  zwei  Appositionen 
aj  &  napä  —  ipr^v  iXaiaCt  b)  Aazoii^  ädtva  fiXay).  3.  AifjDfOv  b' 
Etllaaouaav  ßdcjp.  Wäre  bei  dem  letzten  Object  no^ooaa  nochmals 
wiederholt  worden,  dann  wäre  das  tI  nach  ki/xvav  nicht  nöthig  ge- 
wesen. —  Da  also  dtSeua  ganz  gut  zu  erklären  ist,  so  kann  Portus* 
Conjectur  dtdevi,  die  Seidler  aufgenomtnen  hat,  nicht  gebilligt  werden. 

V.  1091.  —  Mit  Recht  hat  Schöne  darauf  aufmerksam  gemacht, 
wie  seltsam  sich  an  unserer  Stelle  das  hdschr.  ßcopLoü^  re  fjajkoärka; 
ausnehme;  es  ist  rollkommen  unerträglich,  und  man  umss /isieih 
f^iza^  schreiben  »>  Altäre,  auf  denen  unglückliche  Leute  geopfert 
werden,  zu  Ungificksopfern  bestimmte  Altäre.  Freilich  findet  in  der 
Strophe  (1074J  die  Auflösung  der  Liänge  nicht  Statt;  aber  Ygl. 
Bacch.  85S  —  876. 

V.  1093  fi*.  —  Es  sind  sehr  viele  Versuche  gemacht  worden,  um 
die  corrupte  Lesart  der  Codd.  iv  yap  dva^xae^  oi  xdfjvee  (dies  ist 
Reiske\s  Emendation  fQr  xd/jvet^)  aivzpofpo^  aiv  /lezaßdJilet  Suaim- 
fioMia  zu  heilen.  Ich  glaube,  dass  das  Verbum  pezaßdJÜet  auf 
keinen  Fall  hieher  passe,  dass  yielmehr  /lezä  noiX^  duadacpovia*) 
zu  schreiben  ist  „derjenige  der  immer  mit  Leiden  zusammenlebt, 
empfindet  keine  Schmerzen  mehr  inmitten  (feera)  der  Masse  des 
UnglOcks".  Mezd  (mitten  darin)  mit  dem  Dativ  des  Singulars  ist 
hier  zulässig,  da  ;ro^^^  dutrdacjiovia  wie  ein  Collectivum  (;r>l7y^oC 
doadatpovia^)  aufzufassen  ist. 

V.  1109  ff.  —  Cod.  B  hat:  dipt  S^  iazia  npozovo^  xazä  npfp- 
pav  üTtkp  az6Xov  ixTcezdaoutrt  7t6Sa  vaf^^  AxoTto/jotou.  Die  Aid.  und 
C  haben  fcpdzovot.  Über  die  von  Seidler  mit  grossem  Aufwand  toq 
Gelehrsamkeit  gemachte  Conjectur  dipt  d'  iazia  npb  Trpozovoo  tau 
npippwi  bnkp  azökov  ixntzdaooat  7ü69t^  vai^  dfxoTvofjatou  urtheilt 
Matthiä  mit  vollem  Recht  „mirifice  displicet  anxia  illa  partium  naris, 


1)  Auch  Nauck  bemerkt  in  der  1.  Auflage  „in  corrupto  luraßäXUt  laiet  oominii  •'^'' 
9aiftifv{a  epiUieton*. 
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quo  quaeque  loco  posita  sit,  enumeratio''.    Wie  unpoetisch  ist  die 
Aufeinanderfolge  der  drei  Präpos.  npo^  xard,  ÖTüipl    Auch  die  Con- 
jecturen  anderer  Herausgeber  befriedigen  nicht  und  es  ist  überhaupt 
zu  bezweifeln,  ob  hier  bei  der  geringen  Hilfe  die  die  Handschriften 
darbieten,  eine  Conjectur  mdglich  sei,  die  eine  hinreichende  Proba- 
bilität  für  sich  hätte.    Wenn  ich  es  trotzdem  wage,  meine  Ansicht 
zu  äussern,  so  will  ich  damit  nur  eine  blosse  Vermuthung  hingestellt 
haben.    —    Mir  scheinen  die  Worte  ixTzezaaooat  noda  in  ganz 
anderer  Weise  corrupt  zu  sein,  als  man  gewöhnlich  annimmt;  ich 
glaube,  dass  das  Wort  no6^  überhaupt  an  unserer  Stelle  nicht  passt, 
mag  man  was  immer  für  einen  Casus  daron  gebrauchen  und  ich  halte 
ixnevdaouai  n68a   für  eine  Corruptei  Yon  ixnezdaouaiv  dnadoi^ 
wonach  die  ganze  Stelle  etwa  zu  schreiben  wäre :  iipt  d'  hnia  xai 
nporiyoo^  xara  \  npqipav  onip  aroXoy  ixntxdcooat^  dnaSot  \  vadc 
dfxüitdpTToü.    Unter  den  dnadoi  wären  die  Gef&hrten  des  Orestes  zu 
Terstehen,  yadc  toxondfioroü  aber  wäre  eher  mit  Itnia  xci  zpordvoiK 
als  mit  ditadol  zu  verbinden.     Die  Corruptei  konnte  dadurch  ent- 
standen sein,  dass  der  Abschreiber  das  ot  in  dnanSoi  mit  a  yerwech- 
Seite,  welche  Verwechslung  ja  in  den  Handschriften  sehr  häufig  ist. 
War  auf  diese  Weise  durch  die  Corruptei  no8a  das  Subjeet  verloren 
gegangen,  so  musste  man  es  irgendwo  anders  zu  finden  suchen,  und 
daher  dürfte  Ttpiroi^oi  (in  C)  herrühren,  während  sich  in  B  Jtp6Top<K 
für  einen  Schreibfehler  halten  lässt    Auch  das  xeä  nach  laria  musste 
ausfallen,  weil  ja  sonst  auch  iaria  hätte  Subjeet  sein  müssen,  wozu 
augenscheinlich  das  Prädicat  ixTterdaooat  nicht  stimmte.  —  Freilich 
entsprechen  nun  den  Worten  ixn^riaooatv  dnadoi  |  ya^c  dtxundfii- 
noD  nicht  die  Worte  der  Antistrophe  xak  nXoxdpou^  neptßtxXXqpiva 
Yivoatv  iaxiaZoy;   hier  scheint  mir  aber  die  Änderung  Herroann*s 
neptßaXkcfUva  yi-  \  vov  aoyeaxiaZov  *)  viel  für  sich  zu  haben.  Denn 
die  Construction  nepißcdXo/iiya  fivoat^  iaxia(^ov  (adrd^)  ist  zum 
mindesten  sehr  hart  zu  nennen ;  sie  ist  aber  auch  desshalb  anstössig, 
weil  zu  TtBptßaXkouiya  auch  das  Object  ipdpea  gehört,  wonach  wir 
dann   die    sehr    befremdende   Verbindung  ipdpea   TcepißaXXo/xiua 
fhuatv  erhalten. 


^)  Lieber  miVchte  ich  yiifoz  wvsaxlaC^  tchreiben ,  da  au«  rivu^  cuif  —  die  Corruptei 

riwatv  leichter  entsteheo  konnte. 
SiUb.  d.  phlL-hist.  Cl.  XXIX.  Bd.  II.  Hft.  1 0 
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V.  1117  ff. 

X^P^U  d^  craiijv,  S&i  xai 

napMfo^  eddoxißanf  ^dfuav 

napä  nöd*  ^iXlairovca  ^IXag 

fiaripo^  i^klxwy  ikduroo^ 

i^  &ß(XXa^  XOpirtüv 

^alra^  Aßponkouroto 

eh  ^piv  dpvofiiva  noXowolxiXa 

^dpea  xal  nXoxd/iotK  neptßaXXofnha 

yivwnv  iaxiaCov, 

Auch  Ober  diese  höchst  schwierige  Stelle  kann  man  nar  Ver- 
muthungen  aussprechen.  Zunächst  kann  man  es  sich  kaum  yerhehlen, 
dass  e&doxifuov  yd/nov  corrupt  sein  müsse.  Man  hat  alle  nur  denk- 
baren Wege  zur  Erklärung  des  Genitirs  eingeschlagen;  man  hat 
ihn  mit  /opoiCf  mit  ^liaoiK^  mit  Ttapi^ivtK  verbunden  und  dies 
letztere  wiederum  entweder  durch  napi^vo^  edSoxlfianf  yoifiwv  oder 
durch  M^irgo  nobili  coniugio  destinata**  erklärt ;  aber  keine  Ton  allen 
diesen  Erklfirungsweisen  kann  befriedigen.  —  Ich  halte  es  f&r  eine 
Corruptel  von  edSoxiuouv  d/ioy^  wobei  dann  natOrlich  statt  Jtapi 
Ttdd^  (welches  Hermann  mit  triftigen  Gründen  bekämpft)  zu  schreibeo 
ist  Trepi  n6d\  statt  ^tdaoo^  aber  mit  Badham  ikdaoe^,  was  von  sk 
iptv  dpvufdva  abhängig  zu  denken  ist.  Der  Vers  /oirac  ißpoxXoo» 
TotOf  der  sich,  wenn  man  den  entsprechenden  Vers  der  Strophe 
(1108)  betrachtet,  sofort  als  corrupt  zeigt,  ist  vielleicht  zu  ändern 
in  xal  /a/rac  ißpiTrXooTOU  8t*  ^  ^^^  statt  f^vuatyf  iaxiaCov  ist  fivtK 
trovsaxiaCov  zu  schreiben.  Die  ganze  Stelle  wäre  also  so  zu  con- 
struiren:  Z^P^^^  ^^  araojv,  8öe  xai  nap^iv(K  (vielleicht  ndpaS'^ 
vormals,  wie  Kirchhoff  vermuthet)  eMoxlpotßv  d/idv  n68a  Trepl  fänK 
fiaripiK  eiXiaaouaa  (wo  ich  meinen  Fuss  um  die  liebe  Mutter  herum  be- 
wegend mich  auszeichnete),  ßre  i/Xixwif  i^tiaot^ek  öipiXXa^  XV^^ 
xai  /aiVac  äßpdnXoorov  ek  iptv  dpvopdva  —  jivtK  fWveaxlaCw. 

V.  1127  f. 

ädinatf  [r]  iv  Ayvot^  o&na  XdfinavTat  mjpl; 

Einige  Herausgeber  sind  bei  der  hdschr.  Lesart  Xd/aaynu 
stehen  geblieben;   aber  man  vermisst  den  Nachweis  daf&r,  dais 

^)  Hermanii  schreibt  jtap^rw y  rc  /a/rac  äßpdnXamm  St^  c?c  I/nk  Abwr  /a^w  k^** 
man  durcluiiis  nicht  tod  ä/UXXa^  treoDen,  welches  dann  auch  aieailich  kahl  dastah« 
wiirde ;  vor  jf^^rar  konnte  *al  aehr  leicht  aoafallen. 
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Xd/jacovTCu  fQr  xaiovrat  steben  könne;  zudem  ist  noch  sowohl,  wenn 
man  IduTr&urai  oder  nach  Jacobs^  Conjectur  diTrcovrat  oder  etwas 
ähnliches  schreibt,  die  Einschiebung  eines  r'  nach  dSürot^  nothig. 
Eben  desshalb  aber,  weil  eine  Partikel  fehlt,  welche  die  beiden 
Fragen  verbinden  sollte,  schliesse  ich,  dass  die  Worte  T^lhj  —  nupl 
nur  eine  einzige  Frage  ausmachen  und  dass  der  Dichter  ge- 
schrieben habe :  i^di^  rwy  ^/voiw  xan^p^azo  Adüzot^  iv  äyvok  cw/xa 
Xd/inoontv  Tcupi  (hat  sie  schon  den  Körper  der  Fremdlinge  zum 
Opfer  geweiht  in  dem  von  Feuer  strahlenden  Heiligthume?).  Der 
Abschreiber  hielt  Xäfmooaiv  fQr  den  Indicativ  und  glaubte  es  in 
XdfjtTtovTat  ändern  zu  mQssen.  Zu  xardp^etritai  am/xa  vgl.  Heradid. 
601  ^  aAv  xarijpxTai  üfopta, 

V.  1186  ff. 

SO,  6b  ye  xj^deuetg  TtöXtv, 
10.  xal  ^Uanf  y*  ouSel^  ßdXtara  SO,  toöt*  ^Xe^a^  e^C  ifii, 
/(P.  •  •  •     SO,  Ac  eixÖTüt^  <r€  nätra  ^ofidCet  nolt^, 
/^.  irö  dk  ßivwv  a^oü  icpd  vaähf  tq  ^e^  SO,  re  XP^P^  dpta; 
10,  &Yvtaoy  XP^^^  fidXa^pov. 

Die  hdschr.  Lesart  xai  iptXmv  -f  ohitiz  pAXttna  ist  offenbar 
sinnlos.  Alle  Bedenken  werden  bier  durch  Versetzung  eines  einzigen 
Buchstabens  behoben;  es  ist  zweifelsohne  zu  schreiben:  xaX  ipiXmv 
X*  o8c  decpdXtera  (was  zu' erklären  ist:  xal  ^iXwv  tootoüc  x^  ^^ 
xr^iBÜiHj  o8c  ^ti  piXiara  xTjdeAetv).  Der  Doppelsinn  der  in  den 
Worten  liegt,  macht  einen  trefflichen  Effect.  Iph.  meint  unter  den  fOiot 
den  Orestes  und  Pylades  und  die  Zuschauer  yerstanden  dies  ebenso ; 
Thoas  aber,  der  keine  Ahnung  von  dem  listigen  Anschlage  hat,  bezieht 
es  auf  sich;  darum  sagt  er  gleich  darauf:  toot^  He^ac  ek  Ipi- 

In  den  Handschriften  folgt  hierauf  &q  ^Ix6tw<:  ah  näaa  9ai}~ 
pdZ^t  TtdXtc*  ein  vollständiger  jambischer  Trimeter,  den  Markland 
und  Seidler  nach  V.  1176  gesetzt  wissen  wollten,  Dindorf  und  Nauck 
aber  für  interpolirt  erklärten.  Keines  von  beiden  ist  wahrscheinlich ; 
es  ist  vielmehr  mit  Kirchhoff  eine  Lflcke  anzunehmen,  und  diese  hat, 
wie  ich  glaube,  vollkommen  richtig,  Hermann  durch  elx6T(oc  ergänzt. 
Wie  leicht  dies  wegen  des  folgenden  a»c  eixörtoc  ausfallen  konnte, 
sieht  man  auf  den  ersten  Blick.  Es  passt  dies  e&((ra>c  hier  sehr  gut, 
weil  auch  darin  noch  ein  Doppelsinn  liegt.  Thoas  fasst  es  nämlich 
in  der  Bedeutung  „in  geziemender  Weise**  auf;  es  kann  aber  auch 
wie  dK  ioixe  mit  «nem  Anflug  von  Ironie  gesagt  werden. 

19  • 
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V.  1 1 90.  —  Die  Conjectur  Reiske^s  nupa€p  (statt  des  hdsehr. 
XP^<fV)  ^^^  '^^^  allgemein  gebilligt  worden.  Nur  Hermann  erklärte 
sich  dagegen  und  conjicirte  selbst  xüxktp.  Ich  glaube»  es  sei  za 
schreiben  äpflaat  /pi^  aot  /tiXa9po\f.  Man  wende  nicht  ein,  dass 
dies  zu  den  Worten  ab  Si  fiivwv  x.  r.  l.  nicht  passe.  Es  schliessen 
sich  zwar  gewöhnlich  in  solchen  Wechselreden  die  einzelnen  Theile 
eines  Satzes ,  die  durch  das  Dazwischenreden  einer  andern  Person 
unterbrochen  werden»  genau  an  einander  an;  aber  oft  nimmt  der 
Sprechende  nicht  mehr  darauf  ROcksicht»  wie  er  den  Satz  eingeleitet 
hat,  sondern  richtet  sich  nach  der  Frage  dessen,  der  ihm  in  die  Rede 
ftllt.  So  würde  also  hier  Iph.  mit  Beziehung  auf  die  Frage  des  Thoas 
rl  Zp^fita  8p€ü  (was  so  viel  ist,  wie  zl  xp^i  t^  9päy)  antworten: 
äyviffat  xpil  <fot  piXfx&pov.  Ein  passendes  Beispiel  haben  wir  gleieh 
im  Folgenden.  Iph.  beginnt  -ijvlx^  äv  !f  i^o)  Tcepäaev  ol  ^ivot  und 
man  könnte  erwarten,  dass  sie  ihren  Auftrag  fortsetzen  werde  mit 
den  Worten  Tüinkov  dppdrwyf  Trpo^ou;  sie  formt  aber  den  Schlass 
ihrer  Worte  nach  der  Frage  des  Thoas.  Die  Annahme  einer  Cor- 
ruptel  Ton  XPHIOI  zu  XPTIQI  ist  sehr  wahrscheinlich;  und  hatte 
man  einmal  in  XPHSOI  den  Dativ  von  //t>e;<T(ic  zu  finden  geglaubt 
so  lag  die  Änderung  des  Infinitivs  in  den  Imperativ  sehr  nahe.  Viel- 
leicht erschien  auch  die  etwas  seltene  Verbindung  des  xp^  ^^^  ^^ 
Dativ  anstössig:  es  steht  aber  dieser  Gebrauch  unzweifelhaft  fest; 
vgl.  Soph.  Ant.  730  äXk<p  yäp  ^  ^po\  xp'fj  T^  r^ad^  ^PX^^^  /^woc; 
Eur.  Jon.  1319  f.  zoiat  S*  hSixot^  iepä  xa^ü^etv^  Sotk  ^itttn, 
iXPV^'    Auch  das  Verbum  Verbietet  eine  Analogie  dazu. 

V.  1208  ff. 

Eunat^  6  Aaroö^  /ovo^, 

8y  Tcore  Aijltdtrtv  xapno^dpm^  yvdJUnq 

*  •  *  //K>90X{j/iav  ^otßov 

iv  xi^dpq.  ffo^övt  ä  r'  iiüi  To^tav 

tiurco^ia  ydvuTai 

<pip€t,  ytv  hi:6  degpddo^  eivaXia^ 

Xo](eta  xXetvä  XiTcooe* 

äffrdjcrmv  ßdnjp  bddrmv 

räv  ßax^€6oo<rav  Atovoatp 

napvdciov  xopu^dy  x,  r.  X, 

Jijkidfftv  ist  von  Seidler  ohne  Zweifel  richtig  emendirt  worden 
statt  des  hdschr.  äijktä^  h.    Schwieriger  aber  ist  die  Beantwortoo; 
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der  Frage,  womit  denn  dtjXtiaty  xapiüofdpoi^  yoäXoe^  zu  verbinden 
sei.    Seidler  eonstruirt :  Sv  Ivtv  (er  conjicirt  fipey  Ivcy  f&r  yipet 
vtv)  fjuingp  ifepev  dnb  detpddoc   ehaXiac  (iv)  JTjXidffiv  yodkoK 
(e/c)  Ilapvdato)^  xopü^dv.    Dies  ist  schon  wegen  der  Wortstellung 
unmöglich  und  überdies  ist  der  auf  diese  Weise  entstehende  Gedanke 
sonderbar.     Denn  da  unter  der  detpd^  ehaXia  Dolos  sammt  seinen 
xapKoipdpa  ydaXa  verstanden  ist,  so  kann  nicht  gesagt  werden, 
Latona  habe  den  Phöbus  dnb  8tipdd<K  tlvaXia^  (von  Delos  weg) 
und  doch  I  y  /hjXtdat)^  yodXotc  getragen.    Ebenso  unmöglich  ist  auch 
Hermann*s    Construction  Jy   nore  ArjXidatv  xapitoipopoi^   ^odiotc 
h  xSdpq,  Ü0ip6v  „quem  cithara  in  Deliis  fructiferis  convallibus 
doctum**.  —  Nun  zeigt  aber  der  Vers  der  Antistrophe  XP^^P^^^ 
yo^ta ,  dass  in  den  Worten  xp^^ox6pav  0otßov  eine  Corruptel  liegen 
müsse.    Schon  Musgrave  erkannte  richtig,  dass  0oXßoy  ein  Glossem 
sei;  und  diese  Ansiclit  wird  dadurch  bestätigt,  dass  auch  Artemis 
nicht  genannt,  sondern  nur  das,  was  sie  charakterisirt  (ä  r'  int 
t6^<ov  eöoToxioL  xdi^ozai),  hervorgehoben  wird.    Die  Locke  Ifisst  sich 
mit  Wahrscheinlichkeit  durch  das  von  Schöne  vorgeschlagene  rix- 
Tooffa  ergänzen.   Die  ganze  Stelle  ist,  wie  ich  glaube,  zu  schreiben : 
eSTvae^  6  Aazooc  r^voc»  töv  tcote  ärjXtdatv  xapnofdpot^  yudXot^ 
rixTOuaat  XP^^^^^P^^  ^v  xSdptf,  (TO^((v,  ä  r'  hiA  rd^wv  eiaroxi^ 
ydytnaty  iyepiv  vrv  (dies  bt  eine  von  Seidler  nur  beiläufig  vor- 
geschlagene Änderung)  dni  detpditK  x.  r.  X.    Durch  die  Schreibung 
vixTooaa  gewinnt  man  ein  Verbum,  mit  welchem  /hjXidffiv  yodXot^ 
zu  verbinden  ist.    Seidler  s  Conjectur  fipo^  2veu  f&r  yipet  v<v  hat 
zwar  auf  den  ersten  Blick  etwas  sehr  Ansprechendes;  aber  es  erhebt 
sich  doch  ein  gewichtiges  Bedenken  dagegen,  so  dass  man  v/v  für  echt 
halten  und  die  Corruptel  nur  in  fipet  suchen  muss.    Es  ist  nämlich 
die  von  Seidler  gegebene  und  von  den  Herausgebern  angenommene 
Erklärung  der  Worte  eSTraec  6  Aarouc  x6yo^  „eximius  infans  sive 
pner  fuit  Latonae  filius**  wegen  der  Worte  &  r'  ItA  rd^fov  edcroxi^ 
Ydviytai  bedenklich;    es  ist  durchaus  unwahrscheinlich,  dass  diese 
Worte  nur  so  ganz  beiläufig  eingeschoben  und  nur  gleichsam  ein 
parenthetischer  Ausdruck  sein  sollten.    Ich  glaube  vielmehr,  dass 
eS^racc  nur  bedeuten  könne  „mit  glücklichen  Kindern  gesegnet,  aus 
glücklichen  Kindern  bestehend  **,  dass  es  also  als  possessives  Com- 
positum  aufzufassen  sei  und  dass  man  ferner  t'cSvoc  von  Apollon  und 
der  Artemis  (also  ^cSvoc  «»  proles)  verstehen  müsse*     Darnach 
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ergibt  sich  nun  folgender  Sinn :  »Aus  herrliehen  Kindern  besieht 
die  Nachkommenschaft  der  Leto  (oder:  herrliche  Kinder  sind  die  der 
Leto) ,  welche  einst  in  Delos  fruchttragenden  Gründen  die  Mutter 
gebar  —  nämlich  den  goldgelockten  citherkundigen  und  die,  so  sieh 
der  sicher  treifenden  Geschosse  erfreut  — ;  und  sie  trug  sie  ?on  dem 
Meeresfels  u.  s.  w.** 

V.  1218  ff. 

8^1  TtoiXiXövwTo^  ohianbq  dpdxwv 
<rxtsp^  xardj^aXxo^  to^uXX^  Ödfv^f. 
yäq  neXwptov  ripa^  äfi^  — 
inet  fiavretov  ^d^oviov. 

Die  Yon  Seidler  vorgenommene  Änderung  des  hdsehr.  d^ipinei 
zu  a/i<pe7re,  so  wie  die  damit  yerbundene  Annahme  einer  grossen  Ver- 
wirrung, die  in  den  Codd.  in  der  Antistrophe  eingetreten  sein  soll, 
hat  gar  keine  Wahrscheinlichkeit  für  sich;  vgl.  zu  V.  1241  ff. 

V.  1230  ff. 

ßifitv  S*  ine(  Tac  Iwv 

natd*  hntvdiTiTaro  •  •  •  hrcb  Ca^iofv 

Ai9ttiy  irexvutaaro  ^dfffiar*  dvetpwv. 

In  /ac  im  sehen  Nauck  und  Kirchhoff  mit  Recht  eine  Corruptel, 
da  sich  Id)^  hier  gar  zu  sonderbar  ausnimmt.    Auch  /Isc  ist  aufläiiig. 
da  im  Hauptsatze  als  Subject  Xi^wy  gebraucht  ist;  man  fühlt  ins 
seltsame  dieser  Ausdrucksweise  auch  in  der  Übersetzung :  «Naehdem 
Phöbus  die  Tochter  der  Ge  Yom  Orakel  entfernt  hatte,  erzeugte 
Chthon  nächtliche  Traumgebilde. **    Das  seltsame  liegt  in  der  Ab- 
wechslung mit  ganz  gleichbedeutenden  Ausdrücken;    es  erscheiot 
eine  solche  Variation  als  ein  unnöthiges  und  lästiges  Schwelgen  in 
blossen  Worten,  während  der  Gedanke  dabei  nicht  gewinnt.  Gereekt- 
fertigt  ist  ein  solcher  Wechsel  nur  dann,  wenn  ein  bedeutungsroüer 
Ausdruck  zur  Abwechslung  gebraucht  wird;  z.  B.  „als  Pentheas  die 
Gottheit  des  Dionysos  leugnete ,  da  besehloss  der  Sohn  des  Zeos 
(=»  er,  der  ja  Sohn  des  Zeus  war),  ihn  zu  vernichten.  **  —  Naack 
vermuthet  nun  ydiov.    Dies  Adjectiv  wird  aber  nicht  so  gebraaeht» 
dass  es  sich  auf  die  personificirte  f^  bezöge,  sondern  es  bedeutet 
„was  unter  oder  auf  der  Erde  ist*',  ebenso  wie  oipdyio^,  sr^yrroc  nieht 
das  bezeichnen,  was  dem  personificirten  OöpavJ^»  IlovTo^  aogehörtp 
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sondern  was  sich  aaf  odpauSc,  7t6vT<K  als  appellative  Wörter  be- 
zieht. —  Darum  ist  wohl  zu  schreiben:  ßi/nv  S*  Ins}  yatmy  isaid' 
dnevdaacLTo  *  *  *  dnd  Za^iiov  ZPV^^P^^^  •  wobei  man  zu  naTda 
das  Pronomen  possessiyum  aus  dem  Subject  des  Hauptsatzes  X&iiv 
ergänzen  muss.  Fdua  /pjjffTil^pta  ist  dasselbe  wie  oben  ptavrecay 
Z^V€OP.  —  Sehr  ansprechend  ist  eine  andere  Vermuthung  Naock^s, 
nämlich  die  Ergänzung  der  Lücke  durch  Aca-^o^  und  die  Änderung 
Yon  TToud'  in  iracc* 

V.  1240  ff. 

X^P^  Ttatdvdv  iXiS^v  Ix  Atd^  ^pövwv 
flo^iatv  dufiwv  x^ov(a)ß  äfpeXeiv 

noloxpoaa  ^kwDf  Xarp^ofiara  (r^stv 

ini  d*  Js<r£ta€v  xo/iav  leauirsv  yvyloo^  dvelpoo^t 

&7td  dk  Xaöoauvav  voxrtoicöv  iSetXev  ßporwv. 

Über  die  Richtigkeit  von  Scaliger*s  Emendation  naidv6v  und 
Seidler*s  £l<fev  kann  kein  Zweifel  sein.  —  Schwierig  ist  es  aber, 
die  ESntsprechung  zwischen  der  Strophe  und  Antistrophe  herzustellen. 
Ich  halte  d6ijmv  filr  interpolirt  und  schreibe:  /ipaTracdvdv  iXt^ev 
ix  ät6^9  i^p^wv  I  Uo^tiav  x^oviau  dipeXsly  \  #eac  /£i^wfk  vu/iooc 
r'  iuondc.    In  der  Strophe  ist  zu  schreiben:   axcepf,  xard/aXxo^ 
(welches   Wort  freilich  wohl  corrupt  ist)  eufäXX^  ddfv^y  \  ya^ 
neXt&piou  ripa^i  dfixp^  \  inei  pavteiov  jr^Suiou.  —  Auf  diese  Weise 
wird  das  hdschr.  dpLfinet  in  der  Strophe  beibehalten  und  ebenso  in 
der  Antistrophe  die  Autorität  der  Handschriften  gewahrt  —  lauter 
GrQnde  für  die  Richtigkeit  dieser  Schreibung.     Dass   wir  dabei 
difuo)^  f&r  interpolirt  erklären,  könnte  bedenklich  erscheinen,  wenn 
wir  dies   nur    der   antistrophischen   Entsprechung  zuliebe  thäten. 
Aber  es  ist  ein  triftiger  Grund  vorhanden,  dessentwegen  man  dS/iwy 
streichen  muss.    Denn  behält  man  es  bei,  so  muss  man  construiren : 
X^poL  naidvby  IXc^ev  ix  Atb^  ^pSucJv.    Aber  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  Phöbus  denThrondes  Zeus  umschlungen  haben  sollte?   Bit- 
tende pflegten  ja  doch  die  Kniee  dessen  zu  umfassen,  Yon  dem  sie 
etwas  zu  erflehen  suchten,  wie  es  z.  B.  Thetis  in  der  Ilias  thut. 
Streichen  wir  dSpwVf  dann  ist  zu  construiren  iXt^e^  ix  äi6^  (er 
umschlang  mit  kindlicher  Hand  den  Zeus)    und  ^p6v(i}v  ist  mit 
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IIoMwy  za  verbinden,  gerade  wie  es  V.  122S  heisst  iv  d^e\}8ei 
^p6v^  und  V.  12S0  iv  ^ey6svTt  ^p6v(p,  —  Man  verband  ^piwm 
mit  dem  unmittelbar  vorausgebenden  \%  Ai6<:  und  da  man  dann  eis 
2U  Ilü&lüi)^  gehöriges  Substantiv  vermisste,  so  wurde  d6fim)f  einge- 
schoben;  und  daher  rührt  die  Störung  des  Metrums. 

Das  hdschr.  Inel  hat  Sealiger  zu  Ini  emendirt  —  Weiter  geben 
nun  die  Codd. :  itatiatv  vo^iooc  dvelpoi}^^  dnb  8k  Xa9oa&vavj  wo 
Xadoa6vav  eine  oiFenbare  Corruptel  ist.  Markland^s  Conjectur  /coi^ 
Toauvayf  gxhX  wohl  einen  vollkommen  entsprechenden  Sinn;  aber  wie 
sollte  daraus  Xa^oa6v(i)f  geworden  sein?  Ich  conjicire  Xazpoawa» 
(Dienst t  Huldigung),  was  durch  das  vorausgehende  Xarpe&fsaxa 
bestätigt  wird.  Die  Bildung  des  Wortes  Xazpoauvij  wird  durch  die 
Analogie  von  pai^roaovfj  geschützt,  da  Xarpoaivrj  sich  ebenso  n 
Xdrpiz  verhält,  wie  /jjavTOffuvij  zu  ßdvu^  ;  und  gerade  der  Umstand, 
dass  es  so  selten  ist,  mag  zur  Corruptel  Anlass  gegeben  haben.  — 
Die  Entsprechung  zwischen  der  Strophe  und  Antistrophe  lässt  sich 
meines  Erachtens  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  durch  Tilgung  des 
di  (in  den  Worten  dnh  8h  Xarpoauvav}  herstellen,  da  ohnehin  dies 
8£  sehr  verdächtig  ist  ^).  Denn  es  ist  sehr  unwahrseheinlich,  dass 
der  Dichter  die  Worte  nauatv  w/iooi:  dvelpoix:  asyndetiseh  an  da» 
vorangehende  angereiht,  den  folgenden  Satz  (dnb  —  ßporm^)  aber» 
der  ganz  und  gar  in  demselben  Verhältniss  zu  Itretaev  xdpav  steht 
wie  Tcauaeyf  vo/ioo^  dveipou^  (beide  Sätze  schildern  nämlich  die 
Wirkungen  von  iaetaev  x6pav)  durch  ein  8k  angeknüpft  haben  sollte. 
Da  also  das  Asyndeton  TüaSaev  vo/iotK  dveipoü^  sehr  auffallend  wäre, 
wenn  das  folgende  Glied  mit  8i  angeknüpft  wäre,  während  dasselbe 
durchaus  angemessen  ist,  wenn  auch  dnd — ßporoi^  asyndetiseh  an 
das  frühere  angereiht  wird,  so  kann  man  schon  aus  diesem  einzigen 
Umstand  auf  die  Unechtheit  des  8i  schliessen.    Durch  das  Asyndeton 


^)  Ea  wfire  «lao  die  BoUprechung  folgende : 
Strophe. 


AoUstrophe. 


rs(wv  9  lizißaz  ^a^iiav  (Syaizese) 

Tp(irod(  r   iv  /pc/W^ 

^dücei^  iv  d^tuiüt  ^pövqt  x.  r.  iL 

inl  9  icetaBv'-xdfiav, 
xaöetv  vu/lotK  ^v6(  — 
pou^,  dirö  XaTpOffuvav 
vuxTWTtbv  i^eiXsv  ßpotunf. 
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wird  die  Raschheit,  mit  weicher  die  Wirkangen  naoaeif  and  i(sTXe)f 
auf  die  erste  Handlung  (Itc)  9  lastaev  xS/xav)  folgten,  treflFIich  ge» 
schildert:  die  Locken  zu  schütteln,  den  nftchtiichen 
Träunnen  Einhalt  zuthnn,  die  nfichtliehe  Huldigung  zu 
entfernen  war  eins  (rgl.  Kfihner  gr.  Gr.  §.  670.  1.  a).  —  Es 
ist  nun  aber  noch  ein  anderer  Grund  für  die  Unechtheit  des  di  anzu- 
führen. Die  Handschriften  haben  nSmlich  kitel  V  iatiaey.  Offenbar 
hat  dem  Interpolator  das  Asyndeton  missfailen;  er  ftnderte  darum 
Int  i*  zu  iTtei  8*  und  bezog  die  Worte  tcauaey  voj^tou^  dveipot}<:  als 
Apodosis  auf  die  von  ihm  construirte  Protasis  hntt  S*  Streeaey  xSfjtay^; 
nun  konnte  er  natürlich  das  Asyndeton  dnb  karp.  i$.  nicht  bestehen 
lassen  and  darum  schob  er  Si  ein. 

V.  1287  ff. 

ßtßäat  <ppoodoi  diircvxot  veaviat 


Xaß6vT€g  Iv  xöXnotatv  'EXXddo^  vecuc« 

L.  Dindorf  wollte  fu^ivrec  geschrieben  wissen,  welches  schon 
Harkland  vorzog.  «Non  male**  sagt  Hermann  und  ^veete  fortasse** 
W.  Dindorf.  Aber  die  ganze  Erzählung  des  Boten  zeigt,  dass  die 
Fremdlinge  freilich  die  Küste  rerlassen  und  das  Schiff  bestiegen 
hatten»  dass  aber  ihre  Flucht  nicht  recht  gelingen  wollte.  Passend 
wird  abo  hier  nicht  von  der  Flucht  (f  ez/'^ivrec)»  sondern  von  dem 
Fluchtversuch  {^cäyoifve^)  geredet.  Übrigens  ist  zur  Behebung 
jedes  Zweifels  zu  vergleichen  Soph.  Phil.  S57  fpoudot  dnaxovzi^ 
ce  . .  0otyt^  X.  r.  L 

V.  1277.  —  Die  Handschriften  haben:  (ptuSm^  iXeyov  aide 
xal  li  dTtiljXaopov  d6fjuov.  Ich  glaube,  dass  ^eodäk  eine  Corruptel 
aus  fsü  <&c  sei  und  das  feS  ist  ausserhalb  des  Verses  gerade  so  wie 
V.  5i7  und  616.  Es  ist  etwas  ganz  Regelmässiges,  dass  nach  einer 
Interjection  die  Sache ,  auf  welche  sich  der  Ausruf  bezieht,  durch 
welche  der  Ausruf  entlockt  wurde,  mit  &Cy  olo^  u.  a.  eingeleitet 
wird.  Es  ist  zu  erklären  feii  (Ausruf  des  Unwillens),  ßrt  o5t(ü^ 
^^e/'ov  alie  x.  r.  L  Die  Verwechslung  von  ^  und  ^  kommt  zuweilen 
▼or;  so  hat  im  vorigen  Verse  B  richtig  fSßov^  C  ^6fov. 

V.  1313  f. 

xdvTau&'  dpwfuv  *EXXdSo^  veo^c  üxdfo^ 
rape^  xar^pst  mxoXov  inrspmfiivov. 
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Seidler  war  der  einzige,  der  die  Lesart  der  Codd.  verüieidigea 
zu  können  glaubte.    Man  nahm  Anstoss  an  xanljpec  und  ttitoIw 
Karfjpyj^,  sagt  Matthiä,  komme  immer  mit  dem  Datiy  der  Sache,  mit 
welcher  man  versehen  sei,  vor;  ferner  errege  niruXo^  Bedenken, 
weil  es  nie  für  sich  »Fahrzeug*  bedeute,  sondern  immer  mit  ve<i»( 
verbunden  werde.    Allerdings  wQrde  xar^pfjq  in  der  Bedeutung  „in- 
struetus,  aptatus*'  einen  Dativ  verlangen;  aber  in  diesem  Sinne  darf 
man  es  eben  hier  nicht  nehmen.    Bei  vielen  mit  einer  PrftpositioD 
zusammengesetzten  Worten  tritt  zuweilen  der  Begriff  der  PräpositioD 
so  stark  hervor,  dass  die  Bedeutung  des  zweiten  Theils  der  Compo« 
sition  ganz  verschwindet.    So  ist  dwi^pyj^y  dvryjpirj]^^  dwixako^ 
oft  nichts  mehr  als  dvrlog.    Dasselbe  findet  bei  andern  Compositis 
Statt,  wie  z.  B.  wenn  dtrcroxog^  TptTrru/og  nur  ebenso  viel  ist  als 
duraSg,  rptaaSg,    Ebenso  ist  an  unserer  Stelle  xar^pqg  aufzufassen; 
es  ist  nichts  weiter  als  das  dem  tard  oder  xdrm  entsprechende 
Adjectiv.    Eine  Bestätigung  hiefQr  gibt  die  Glosse  des  Hesyehias 
xarfjpyi^  xpepoifiivTjv.  —  Was  aber  rriroXog  betrifft,  so  scheint  die 
ursprüngliche  Bedeutung  desselben  MRuder**  zu  sein,  da  es  wohl  mit 
mrog  zusammenhängt  (vgl.  Hdrij),    Es  wird  aber  auch  in  colleetivem 
Sinne  fHr  das  ganze  Ruderwerk  gebraucht;  so  z.  B.  in  der  Verbin- 
dung mToXog  vea)g  edijpijg  (V.  1028).    Wenn  nun  aber  nXdnj  und 
kkuTTj  oft  figürlich  vom  ganzen  Schiffe  gesagt  wird  (vgl.  Phoen.  209, 
Hei.  192),  so  kann  auch  niroXog  von  der  Bedeutung  ^Ruderwerk* 
zu  der  Bedeutung  „Fahrzeug*"  gelangen.    An  unserer  Stelle  brauchte 
übrigens  vedg  um  so   weniger  bei  nlrulog  zu  stehen ,  weil  ni^ 
cxdipog  voranging,  also  ein  Missverständniss  oder  eine  Undeutlichkeit 
unmöglich  ist.    Demnach  erkläre  ich  die  ganze  Stelle:  Wir  sahen 
ein  griechisches  Schiff,  ein  mit  niedergesenktem  Rik 
derwerke  (zapadg  bedeutet  hier,  wie  oft,  das  ganze  Ruderwerk, 
das,  wenn  es  in  Thätigkeit  gesetzt  wird,  an  die  Form  des  Fittigs 
erinnert)  beflügeltes  Fahrzeug  oder  ein  Fahrzeug,  dessen 
niedergesenktes  Ruderwerk  gleichsam  den  Fittig  des- 
selbenbildete.     Die  Ruder  waren  zwar  noch  nicht  in  Thitigkeit, 
aber  die  Ruderer  hielten  selbe  bereits  in  den  Händen  und  hatten  die 
Schaufeln  derselben  niedergesenkt,  um  bei  gegebenem  Befehlesofort 
die  Meeresfläche  zu  durchfurchen.    Und  darum  kann  hier  sehr  got 
von  einem  mvuXog  iTtrepaßpivog  geredet  werden;  denn  wenn  das 
Schiff  nicht  zur  Abfahrt  bereit  war,  so  wurden  die  Ruder  beigesteckt. 
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Ebeoso  ist  Herod.  VIII,  21  e?/e  nkotoif  xar^pe^  irotiwy  zu  erkUreo : 
nXoio^  xar^peg  ist  eine  Brachylogie  fQr  TtXotav  iperfioU  xar^ptaiv 
ImepwfiivQu. 

V.  1318  ff. 

xovTotq  dk  i:p<ppav  eT^oVf  ol  d*  iTctorlduiv 
äyxüpav  iSavfjmrov,  ol  dh  xlifiaxa^ 
mreü^ovrec  ^yov  dtä  x^P*^  itpußv^tOf 

Allgemein  ist  Seidler*s  Änderung  toIv  ^ivoeu  aufgenommen 
worden;  derselbe  erklärt:  „Alii  propere  applieabant  scalas,  simulque 
retinaeula  (e  navi)  per  manus  ducebant»  eaque  in  mare  proiecta 
hospitibus  demittebant,  seilicet  ut  horum  ope  navem  propius  ad  littus 
attraberent  eamque  fizam  tenerent.  ut  mulier  eommode  posset  ad- 
scendere.**  Aber  kann  Oberhaupt  xXifiaxag  ^meudeiv  bedeuten  «scalas 
propere  applicare**?  Und  wie  sonderbar  ist  ttSvt^  di  36vTei  (npw- 
pvijaicL)  roh  (ivoeu  xaiHaaav?  Seidler  sagt  zwar  zur  Rechtfertigung 
dessen:  »Ex  nostra  expiicatione  etiam  participium  aoristi  nihil  offen- 
sionis  habet.  Nam  postquam  initia  funium  in  mare  proieeerant,  non- 
dum  omnis  ideo  funium  longitudo  demissa  erat,  sed  demittentes  con- 
tinuabanf  Gesetzt  aber,  die  Schiffsleute  hätten  wirklich  dem 
Orestes  und  Pylades  die  Taue  zugeworfen,  damit  sie  das  Schiff  näher 
an*s  Ufer  ziehen  sollten,  warum  hätten  sie  denn  das  ganze  Tau,  so 
lang  es  war,  binunterlassen  sollen?  und  warum  warfen  sie  es  nicht 
lieber  dem  Or.  und  Pyl.,  die  am  Ufer  standen,  zu?  warum  Hessen  sie 
es  erst  in*s  Meer  hinab?  Ein  solches  Verfahren  wäre  wirklich  so 
unzweckmässig  als  möglich  gewesen.  Dass  übrigens  diese  ganze 
Annahme  Seidler *s  hdcbst  unwahrscheinlich  sei,  hat  Hermann  mit 
Recht  bemerkt.  Die  Schiffer  hätten  dem  Or.  und  Pyl.  zumuthen 
können,  dass  sie  das  Schiff  näher  an's  Land  zu  ziehen  im  Stande 
wären?  Wenn  es  Oberhaupt  möglich  war,  das  Schiff  dem  Ufer  noch 
mehr  zu  nähern,  warum  wollten  die  Schiffer  dies  nicht  durch  Rudern 
und  Stossen  thun  ?  —  Hermann  setzt  nach  4meuda)^Teg  und  Trpu/jtinj" 
ota  ein  Komma,  ergänzt  also  xXlpaxag  als  Object  zu  36vTeg  und 
xal^Uaav  und  erklärt  die  Worte  Ijyov  diä  ;ifepm  npopv^aia  „naTis 
etsi  ancoris  firmata,  tamen  alligata  fuerat  etiam  in  littore:  itaque 
solutus  nautae  rudentes  per  manus  trahebant,  quo  eos  in  navi  repo- 
uerent.**  Auch  er  scheint  xXlfiaxaq  antodeiv  ebenso  wie  Seidler 
aufzufassen,  während  es  doch,  nach  analogen  Beisp\^\eu  zu  uitheWen, 


I 
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nur  bedeuten  könnte  «mit  der  Verfertigung^  der  Leiter  sich  beeilen" 
oder  wohl  auch  in  etwas  kOhner  Weise  ^die  einzelnen  Sprossen  der 
Leiter  rasch  hinansteigen^  (wie  dituetv  xXl/saxa^').  Sehr  anstössifr 
ist  ferner  bei  Hermann  s  Erklärung,  dass  dieselben  Leute  zu  de^ 
selben  Zeit  die  Leiter  hfitten  anlegen  und  die  Taue  in*s  Schiff  herein- 
ziehen sollen;  dass  zuerst  das  Aulegen  der  Leiter  erwShnt  wird, 
hierauf  das  Einziehen  der  Taue  und  dann  wieder  das  Hinablassen  der 
Leiter.  Auf  diese  Weise  wSre  Alles  bunt  durch  einander  geworfen. 
Und  wenn  einmal  die  Leiter  in^s  Meer  hinabgelassen  war  (tcSvt^  ii 
^^vrs;),  wie  konnte  man  noch  immer  mit  dem  Hinablassen  derselben 
beschfiftigt  sein  (xafiUaav)^  —  Durch  Hartung*s  Auflfassung  ^man... 
macht  Strickleitern  hier  in  Eile,  iSsst  die  Taue  (aus  welchen  man 
nfimlich  die  Strickleitern  verfertigte)  durch  die  Hftnde  geh^n,  und 
wirft  sie  rasch  den  Fremden  in  das  Meer  hinab*^  wird  zwar  das  eine 
sprachliche  Bedenken,  welches  in  Seidler 's  Erklärung  der  Worte 
tXlfiaxaq  mce&dovTB^  liegt»  behoben,  aber  ein  viel  grösseres  sadi- 
liches  Bedenken  tritt  an  die  Stelle  desselben.  Es  sollte  also  keine 
Leiter  die  doch  wesentlich  zum  Schiffsgeräthe  gehörte,  mitgenommen 
worden  sein,  und  erst  jetzt,  wo  Eile  so  nöthig  war,  sollte  man  dieselbe 
verfertigt  haben?  Übrigens  vergleiche  man  Ober  die  Misslichkeit 
der  Annahme  von  Strickleitern  Seidler 's  Bemerkung.  Und  das  Be- 
denken welches  in  dSvre^ —  ta^Uaav  liegt,  ist  auch  durch  Har- 
tung*s  Auffassung  nicht  behoben. 

Der  Sitz  des  Verderbnisses  scheint  hier  tiefer  zu  liegen,  als  dass 
durch  Änderung  eines  oder  des  andern  handschriftlich  überiieferten 
Wortes  geholfen  werden  könnte.   Für  wahrscheinlich  halte  ich,  dass 
die  Worte  ol  8k  xki/iaxag  nicht  mit  dem  folgenden  zu  verbinden  sind, 
sondern  dass  zu  denselben  aus  dem  unmittelbar  vorangehenden  Satxe 
i^av^TtTO)^  zu  ergänzen  ist.   Ferner  glaube  ich,  dass  jeder  Versuch, 
die  Worte  Trivr^  Sk  dSvreg  rijv  ^ivTjv  xa^süav  zu  emendiren, 
fruchtlos  und  dieser  Vers  ftlr  interpolirt  zu  erklären  sei;  denn  fast 
jedes  einzelne  Wort  in  demselben  erregt  Bedenken.    Tljv  ^iinjv  gibt, 
wie  allgemein  zugestanden  wird,  keinen  Sinn;  növr^  dk  Hvzt^ 
erklärt  man  „postquam  in  mare  demiserunt*' ;  aber  mag  man  als  Ob- 
ject  dazu  xllfiaxaq  oder  npufi^fijöta  nehmen,  der  Ausdruck  ist  and 
bleibt  sehr  seltsam;  und  mit  xa^ieaav  (nach  dem  vorausgebenden 
iaytreg)  ist  absolut  nichts  anzufangen.    Vielleicht  ist  zu  schreiben: 
oi  8*  litwTi8a})f  äyxupav  i^av^Tcrov ,  oi  8k  xli/iaxag  (näml.  I^ovf  ^^ 
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vetiiqi)  •  OTtBodwv  Ttg  IjjBv  dtk  ^spm  Tüpofjv^aia .  :J/t£6?c  y  X.  T.  k, 
Oder  ist  rielleicht  nach  xXi/xaxag  ein  Vers  ausgefallen,  der  mit  6  dk 
schloss»  80  dass  zusammengehören  würde:  6  dk  aneüdmy  reg  ij^ev 
Stä  j[.  np,  f  Zntüdwv  rtq  empfiehlt  sich  dadurch ,  weil  es  wahr- 
scheinlich ist,  dass  zum  Einziehen  der  Taue  ein  einziger  Mann  ge- 
nügte. Doch  dergleichen  Vermuthungen  Hessen  sich»  wie  ich  wohl 
weiss»  noch  manche  aufstellen ;  nur  die  Behauptung  wage  ich  mit 
ZuTersieht»  dass  V.  1321  interpolirt  sei.  Man  sieht  auch  leicht,  was 
zur  Interpolation  Anlass  gegeben  haben  mag.  Der  Interpolator 
mochte  glauben»  dass  es  wegen  der  folgenden  Worte  {fjp^U  S*  .  . 
elx6fjtza^a  r^?  ^ivjjg  npopvifjaiwv  tb)  zweckmässig  sein  dürfte» 
die  Erwähnung  einzuschieben»  dass  man  schon  versucht  hatte»  die 
Iph.  in's  Schiff  zu  bringen  und  er  wollte  dies  durch  jenen  Vers  aus- 
drücken. Er  schrieb  jedenfalls  r^v  fiv^v  xabUcav  und  glaubte,  die 
Worte  eizdpsa^a  r^g  (ivTjg  stünden  in  einer  ähnlichen  Beziehung 
zu  dem  eingeschobenen  Verse  (namentlich  zu  den  Worten  rijv  ^ivTjv 
xa^leaav^f  wie  die  Worte  el/dpsai^a  TrpufMjmoßv  zu  ^ov  dcä  XBpdßv 
npufjnf^itia. 

V.  1336  IT. 

xai  xAX*  iifc*  äß^tv  rotv  v^aviatv  äfia 
€k  itXeopä  xai  Tzpög  ^nap  ijxwTiCtro, 
&üTe  Sovdmetv  xai  (ruvairoxafietv  fiiXij. 

Nur  Bothe  versuchte  die  hdschr.  Lesart  zu  vertheidigen ;  er 
musste  aber  dabei  zu  einer  so  gezwungenen  und  durch  nichts  zu 
rechtfertigenden  Erklärung  seine  Zuflucht  nehmen»  dass  alle  Con- 
jecturen  die  hier  gemacht  worden  sind»  bei  weitem  weniger  gewagt 
sind  als  seine  Verdrehung  der  Worte.  Er  nimmt  nämlich  eine  Ver- 
setzung des  xai  an»  welches  seine  eigentliche  Stelle  vor  ^üvdTTTecv 
hätte  haben  sollen»  und  bringt  so  den  Sinn  heraus  »,ita  ut  membra 
(nostra)  simul  omnium  vel  pugnam  committere  defatigarentur  i.  e. 
ut  prae  lassitudine  ne  congredi  quidem  cum  illis  auderemus  am- 
plius.«*  —  Man  suchte  hier  auf  verschiedene  Weise  zu  helfen. 
Markland  conjicirte  Sg  ^6v  r'  dneattiv  (was  Matthiä  aufnahm)  oder 
Zart  cüvasretTceiv  (wie  Schöne  schreibt);  aber  über  den  durch  aoif 
den  Verben  mitgetheilten  Nebenbegriff  sprach  er  sich  nicht  aus.  Soll 
oovajtBtTreiv  und  oüvanoxa/iety  ebenso  von  Or.  und  Pyl.«  ^^^  ^^^  ^^^ 
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Tauriern  gelten?  Dies  ist,  wie  Hermann  bemerkt,  unmdglich;  denn 
warum  sollten  die  Taurier  geflohen  sein»  wenn  sich  die  Ermattang 
^ei  beiden  Parteien  einstellte  ?  Oder  soll  man  mit  Sebone  erkläreo 
^die  Glieder  versagten  ihnen  (den  Tauriern)  mit  einander,  allesamiDt 
zugleich?*'  Auch  dies  ist  seltsam;  die  Taurier  flohen  und  warfea 
gleich  darauf  aus  der  Ferne  Steine,  womit  deutlich  ausgesprochen 
ist,  dass  ihnen  nicht  alle  Glieder  zum  Gebrauch  untüchtig  geworden 
waren.  —  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  unter  fiihj  die  nuYiioi  und  t&la 
des  Or.  und  Pyl.  zu  verstehen  seien;  dann  ist  aber  statt  xai  zo 
schreiben  xoi  (worin  die  Abschreiber  nicht  selten  gefehlt  haben; 
vgl.  V.  876),  und  statt  diaze  ^uvoTTzeeu,  welches  ziemlich  nichts- 
sagend ist,  diaz  ei  trovdTrzetv.  Für  diese  Conjecturen  spricht  der 
ganze  Zusammenhang.  Or.  und  Pyl.  gebrauchten  bei  dem  Kampfe 
bald  die  Fäuste  (Tuor/juii  V.  1336),  bald  die  Beine  (x&Xa  V.  1337); 
waren  die  Hände  ermüdet,  so  vertheidigten  sie  sich  mit  den  Beinen, 
und  wenn  diese  zu  ermatten  anfingen,  hatten  sieh  unterdessen  die 
Hände  erholt,  so  dass  sie  nun  wieder  diese  gebrauchen  konnten. 
Dies  war  ein  e3  auvdTrzBti^  fiilrj  (zoig  Koke/uoig)  und  es  fand  auf 
diese  Weise  nicht  ein  auvcacoxafieXv  der  Hände  und  FQsse,  sondern 
immer  nur  ein  dnoxafi&h  des  einen  oder  andern  Gliedes  Statt.  Der 
Acc.  fiilij  ist  zu  atjvöatzBtif  als  Object  herüberzuziehen,  während  er 
bei  aüvanoxafisiv  als  Accus,  der  Rücksicht  (an  den  Gliedern)  aufxu- 
fassen  ist.  Die  Verbindung  Zaz*  ob  aovojüoxafjmv  hat  nichts  aof- 
falliges,  wenn  man  oi  auvanoxofjLelv  als  einen  einheitlichen  Begriff 
aufiasst  und  erklärt:  &az^  del  iv  /likoq  fiSvov  (ßzt  pkv  X^f^' 
äXkozs  8k  xwXd)  diroxofisiv.  Sehr  passend  lässt  sich  vergleicheo 
Phoen.  1357f.:  odfiaxpäv  yäp  zei/itov  TteptTVzoXoü  äör'  od/  äjtamd 
a^  etdivae  zä  dpd/ieva.  zum  Theil  auch  Soph.  El.  780  und  Dem. 
19,  308. 

V.  1347  ff. 

xdv  Tipde'  detvd^  yäp  xXvdmv  &xeile  vaöv 

Xaßwv  'Opiarri^  wfiov  sk  äpurrspdv 

ßä^  e^C  ^dXaffffav  xdm  xXlfiaxo^  ^opwv 

h^Tjx*  d^eXfi^v  ivTÖq  eötriXßoo  vem^ 

rö  r'  oöpavoo  icitn^ßa,  r^^  Jtd^  xöpi^q 

ä^aXfia.  yad^  9*  Ix  fiitnj^  if^fy^aro 

ßoii  Ttc  •  Ä  ^C  ^EkXddoq  vaurtiu  vc«&c  «.  t.  iL 
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Kirchhoff:  „fdßo^  d'  ^v  /£^  riy^at  7c68a  B  spatio  vacuo  relicto, 
qnod  manus  secunda  explevit  inserta  Yoce  vaudratq^  unde  sie  Aid. 
ip6ß(K  i'*  ^v  &are  /j^  riy^at  ndda  Cmisere  interpolatus,  recte  fdßtK 
d*  ijv  napMvfp  ri^^at  nö8a  Badhamius»  nisi  malis  rj  xdprj  sive  r^ 
^iing**.  Man  hat  sich  sehr  abgemüht,  die  äusserst  seltsame  Con- 
stmction  Sare  fjdj  nach  einem  Verbum  des  Förchtens  zu  erklären. 
Es  könnte  die  Lesart  des  Cod.  C  nur  einen  einzigen  Sinn  haben. 
Dämlich  M^  war  die  Befürchtung  vorhanden,  das  Schiff  könnte 
scheitern,  und  eben  weil  man  dies  bef&rchtete,  machte  man  grosse 
Anstrengungen,  so  dass  das  Schiff  in  Folge  dieser  Anstrengungen 
nicht  scheiterte^;  es  könnte  diese  Construction  nur  ftir  eine  Ver- 
schmelzung von  y6ß(K  ff  ijv  fjAj  tiY^ae  ir6da  und  dik  roSrov  riv 
fdßov  TcSvo^  ^v,  &üTe  fi/j  ri^^ae  ndda  angesehen  werden.  Dieser 
Sinn  könnte  möglicher  Weise  in  den  Worten  liegen,  er  ist  aber  an 
unserer  Stelle  vollkommen  unpassend.  Man  könnte  nun  vermuthen, 
dass  vaudrai^^  welches  ein  sehr  spätes  Wort  ist  (es  kommt  z.  B.  in 
dem  unechten  Epilog  der  aul.  Iph.  159K  vor),  als  Glossem  das  echte 
Wort  (z.  B.  vauTiXot^)  verdrängt  habe.  Aber  da  nach  Kirchhoff*s 
Angabe  /ii^  ganz  unverdächtig  ist,  so  kann  nur  ein  trochäisches  Wort 
ausgefallen  sein.  Um  diese  Lücke  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
zu  ergänzen,  muss  man  früher  die  Frage  beantworten,  in  welchem 
Sinne  rly^at  ndda  zu  nehmen  sei.  Wäre  dies  auf  Iph.  zu  beziehen, 
dann  hätte  allerdings  Badham^s  oder  Kirchhoff*s  Conjectur  viel  f&r 
sich.  Aber  es  ist  durchaus  nicht  abzusehen,  wie  sich  der  Satz  „die 
Jungfrau  fürchtete  sich  (scheute  sich)  aber,  den  |Fuss  zu  benetzen** 
an  die  W^orte  deevd^  yäp  xXddwv  cSxetXe  vauv  Trpog  j^v  anschliessen 
könnte.  Nimmt  man  dagegen  vi^^at  irdda  als  nautischen  Ausdruck 
für  „Schiffbruch  leiden**  (vgl.  Markland^s  Bemerkung),  dann  hängt 
Alles  gut  zusammen.  Die  gewaltige  Strömung  trieb  das  Schiff  mit 
Macht  an  das  Ufer  und  man  fürchtete,  das  Schiff  könnte  in  Folge 
dessen  scheitern;  darum  nahm  Orestes  die  Schwester  und  das  Götter- 
bild auf  den  Arm,  stieg  in^s  Meer,  sprang  auf  die  Leiter  und  legte 
seine  Bürde  im  Schiffe  nieder.  Iph.  hätte  wohl  auch  selbst  in's 
Schiff  gelangen  können;  aber  dies  wäre  zu  langsam  vor  sich  ge- 
gangen und  das  Schiff  hätte  bei  dieser  Verzögerung,  durch  den 
xk&donf  gedrängt,  stranden  können;  darum  brachte  Orestes  selbst 
seine  Schwester  in*s  Schiff  und  die  Schiffer  konnten  nun  die  Ruder 
einsetzen  und  sich  von  dem  gefährlichen  Ufer  eittfe^^^^*  —  ^^^ 


284  KvfcaU. 

vennuthe,  dass  vijt  aasgefallen  sei.  06ßo^  d^  ^v  vijt  /^  rirf^az  it63a 
wäre  zu  erklären  ^ifoßoovro  r^  vi^c^  (man  fürchtete  für  das  Schiff, 
dass  es  scheitern!  durfte).  Der  Abschreiber  der  diesen  DatiT  nicht 
als  Dativus  commodi  auffasste,  glaubte  f6ßo^  d'  l^v  vtjc  könne  nur 
bedeuten  „das  Schiff  fürchtete  sich*'  und  darum  hielt  er  vtji  för  falseh 
und  Hess  eine  LQcke.  Später  mochte  Cod.  B  von  einem  Interpolator 
durchgesehen  worden  sein,  der  in  einer  andern  Handschrift  die  er 
vor  sich  hatte,  ebenfalls  vrjt  fand,  dasselbe  ebenfalls  fdr  falsch  hielt 
und  statt  vijt  ein  Wort  setzen  zu  müssen  glaubte,  das  „Schiffer" 
bedeutete.  So  kam  vauäracg  in  die  Handschrift.  Was  den  Dat 
commodi  beCrilH,  so  kann  man  zur  Vergleichung  herbeiziehen  11.  s, 
566  TTspt  ^äp  die  Tcotftivt  kawv.  c,  433  icepi  fäp  die  vjjuchf  ij/attfv. 
Im  V.  1352  hat  Markland  richtig  emendirt  zd  r'  o&pavoü  und 
V.  1353  vT^dg  d'  ix  /Jiiaijg.  Den  folgenden  Vers  (1354)  halte  ich 
aus  zwei  Gründen  für  eine  Interpolation:  1.  Es  ist  auffallend,  dass 
nicht  Orestes  jenen  Befehl  an  die  Matrosen  richtet  Orestes  hatte 
die  Schwester  sammt  dem  Götterbilde  in*s  Schiff  gebracht;  wer 
anders  sollte  nun  den  Befehl  an  die  Matrosen  gerichtet  haben,  ab  er 
selbst?  für  wen  passen  die  Worte  l/o/iev  f^p  divnep  ouvex' 
ES^etvov  Ttdpav  elcenXeücoLpev  besser  als  f&r  ihn?  wem  stand  es  la» 
den  Augenblick  der  Abfahrt  zu  bestimmen?  Wie  seltsam  ist  aber 
dies  Ifpbix^azo  ßoij  ug?  2.  Dass  die  Worte  &  y^g  'EkXddog  vaHzat 
vecig  sehr  sonderbar  sind,  wird  fast  allgemein  zugestanden ;  Markland 
schlug  vor  &  z^g  x.  r.  X,  Ich  glaube,  dass  der  Interpol,  wirklieh 
y^g  geschrieben  habe  und  dass  es  ihm  nur  darum  zu  thun  war,  eineo 
Trimeter  zusammenzubringen,  wobei  er  sich  nicht  darum  kümmerte, 
ob  die  Worte  einen  erträglichen  Sinn  geben,  wenn  sie  nur  überhaupt 
einen  Sinn  gaben. 

V.  1359  ff. 

Xtßivo^f  i^wpsf  arofita  dcafüEpüHra  dk 
kdßpifi  xXoSmvt  aofiizetrooe*  ^tc^Iy^to* 
dtwö^  yäp  iX^atv  ävsfjLo^  h^ai^ißi^^  yco»c 
&^t  ndXtv  npofivi^iTi' '  oi  d'  hxapripow 
npög  züfia  AaxriCovTe^. 

Die  überlieferte  Lesart  deivdg  j-äp  iXIfoßv  c[v£/io^  i^aiffr^i 
vedfg  äi^ei  ndXtv  npopyti^at^'  oi  S*  kxapzipow  ist  offenbar  eonrupt 
ndXtv  npopofijai^  oi  d'  ist  zusammen  zu  schreiben  TraXtpxpu/JOf^^tot  i 
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und  nach  ä^et  ist  su  interpungiren.  Heaychias  fahrt  an  TcaXlfjt" 
npofjoßo^  Z^n^i^s  dM  Compositum  KokifjacpüfDßil^irtog  hat  dieselbe 
Bedeutung  und  die  Stelle  ist  xu  erklären :  h  naXtfmpäfivqiß  /ai/>a^<ree 
ixapripouv  (vaSrae).  Auch  venig  ist  dann  natürlich  zu  änderut  weil 
durchans  kein  Wort  da  ist»  von  welchem  der  Genitiv  abhftogen  könnte. 
Hermann  versetzte  darum  den  V.  1314  nach  1362;  aher  V.  1314 
Ifisst  sich  an  jener  Stelle,  wie  wir  gezeigt  haben»  vollkommen  gut 
erklären  und  eine  solche  Versetzung  ist  stets  sehr  gewagt.  Ich 
vermuthe  riwg  statt  vedg  und  erklfire :  „So  lange  das  SchiiF  inner- 
halb des  Hafens  war»  ging  es  vorwärts;  als  es  aber  den  Eingang  zu 
passiren  suchte  und  in  die  heftige  Brandung  gerieth»  da  wurde  es 
zurackgetrieben ;  denn  inzwischen  (riaic)  kam  ein  heftiger  Wind 
und  drängte  es;  die  Schiffer  aber  kämpften  gegen  die  Wogen» 
während  ihr  Schiff  mit  gegen  das  Ufer  gerichtetem  Hintertheile 
zurückgetrieben  wurde.««  Titog  bezieht  sich  auf  aröpta  dtantp&aa; 
das  Particip  des  Präsens  bezeichnet  den  Versuch  und  die  Anstrengung 
den  Eingang  des  Hafens  zu  passiren;  aber  bevor  noch  dies  gelang, 
kam  der  Wind  und  trieb  es  zurück;  das  Entstehen  des  Windes  fällt 
also  in  die  Zeit  des  laTtepä  v ;  man  kann  sich  ja  auch  (rri/jua  dta^ 
ntp&aa  auflösen  durch  foic  <n6pta  dienipa »  wo  dann  das  zdiog  dem 
Img  entspricht.  —  Was  die  Stellung  des  rioK  an  unserer  Stelle 
betrifily  so  ist  dieselbe  wohl  etwas  ungewöhnlich»  aber  nicht  ohne 
Analogie;  vgl.  El.  40  ff.  al  ydp  vcv  ler/ev  d^iwp^  l/a»v  dvi^p»  eSiovr^ 
av  i^iljxetpe  zdv  ily*.  fdvav  dixij  r'  av  ^ki^ev  Alflaß^  rdve.  Me- 
trische Rücksichten  mögen  zumeist  auf  diese  Stellung  eingewirkt 
haben.  —  Die  Ergänzung  des  Objects  vaov  zu  wdei  ist  hier  eben  so 
ungezwungen  und  natürlich»  wie  zu  li^Trelyero  das  Subject  vaog  aus 
dem  vorhergehenden  Satze  zu  ziehen  ist 

V.  1371  ff 

iratäva  yofufä^  hx  ^$pütv  Inwßidag 
xuwQ  npoffapiiotravre^  Ix  xekeuefiaro^. 

Man  nahm  Anstoss  an  hx  /6/o<3v»  was  ich  nicht  für  corrupt 
halten  kann»  da  sich  eine  Erklärung  zeigt»  die  einen  dieser  Stelle 
vollkommen  angemessenen  Sinn  gibt.  Ich  nehme  ix  in  temporaler 
Bedeutung  und  sehe  in  der  Construction  ix  /epAv  lno>plda^  xwkq 
npoaappdaavre^  eine  eigenthümliche  Brachylogie  für  ix  roS  /ipac 

Sitsb.  d.  phil.  -hist  a.  XXIX.  Bd.  II.  HfL  <^0 
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xioTTfj  Ttpoaapfiöaat  InmfiiSaq  xioth]  7rpo0ap/i(f<ra\fTec»    Die  Schiffer 
niussten  sich  nun  mit  dem  oberen  Theil  der  Schulter  mächtig  an  deo 
Handgriff  des  Ruders  anstemmen  {ino^ida^  ttoTCQ  npoaapfWüm)^ 
um  die  Gewalt  der  Strömung  zu  überwinden.    Vordem  aber  hatte 
man  auf  gewöhnliche  Weise  gerudert,  indem  man  die  XionTj  nur  mit 
den  Händen  festhielt  und  nicht  den  oberen  Theil  der  Schulter  gegen 
dieselbe   anstemmte.     Dass  die  Annahme  einer  solchen  Brachylogie 
dem  Geiste  der  griech.  Sprache  nicht  zuwider  sei,  zeigt  z.  B.  Soph. 
Ant.  1093  Xeotijv  ix  peXahjjq  dpipißdXkopat  rpi/a  =»  ksux^v  r/>e^a 
dpftßiXkopat  Ix  roS  dfnpißdkXeoHat  fjtiXatvav  rpi/a  (weisses  Haar 
umflattert  mich,  während  mich  frfiher  schwarzes  umflatterte);  Eor. 
Troad.  499  xdv  nidtp  xoira^  i/eiv  pDaotai  vdroe^  ßaadixSv  ix 
Sejjvi(ov  =  iv  nid(p  xoiraq  ?/£<v  ix  ro5  o^/efv  np&vepoy  xoira^  it 
ßaad,  depvioig. 

V.  1374  ff. 

fiäXXov  dk  ßäXXov  npd^  nirpag  i^et  c%dfoq  * 
X&  /jtev  T«c  dg  ^dXaaaav  ^pfirj^jj  7ro<rtv, 
äXko^  dk  nXexräg  h^av^irrev  d^xuXag, 
xäytb  ßkv  eu&ög  itpbg  trk  ^tbp'  dnetrrdXjjv. 
trol  rdc  Ixet^sv  aijfiaifwv,  ävaS,  ro^ug. 

Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  Musgrare  statt  dpiäpag  richtig 
emendirt  hat  dpcöXag;  aber  bezöglich  der  Erklärung  dieses  und  des 
vorhergehenden  Verses  findet  grosse  Meinungsverschiedenheit  Statt. 
Musgrave's  Erklärung  „nautae  vela  collecta  loris  constrinxemot* 
zeigt  sich  auf  den  ersten  Blick  als  unhaltbar;  denn  wie  wäre  es 
möglich,  dass  gerade  das  Wort,  auf  welches  bei  dieser  Erkläroog 
am  meisten  ankäme,  nämlich  hrca,  fehlen  sollte?  Überdies  bedentet 
ja  i^avdTTretv  dyxuXag  nicht  ^Stricke  um  etwas  herum  winden 
und  so  etwas  zusammenschnüren**,  sondern  „  Stricke  an  etwas  so 
anbinden,  dass  sie  herabhängen**.  —  Sehr  bedenklich  ist  aueb 
Seidler's  Erklärung  Mprobabilius  est,  cos,  qui  in  mare  prosiluerant, 
navem,  quo  ab  impetu  venti  tutior  esset,  laqueis  voluisse  ad  littus 
retrahere  et  religare...  Vertendum  igitur  erit:  alius  vero  tortos 
laqueos  ex  nave  suspensos  religabat**.  Hermann  hat  diese  Erkläroog 
angenommen  und  weiter  zu  begrflnden  gesucht  „Nautae**,  sagt  er» 
»quid  facerent?  Num  in  saxa  et  scopulos  ilNdi  navem  paterentur. 
perireque  in  undis  mallent,  aut  amissa  navi  trucidari  in  littore,  quam 
salutem  quaerere  eam,  quae  unica  superesset,  ut  alligata  navi  ad  sao 
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neque  reditum  in  patriam  sibi  intercludereot,  neque  ia  hostium  tela 
inciderent,  neque  in  maris  essent  potestate,  sed  utrumque,  si  fieri 
posset,  effugerent?^  Das  heisst  aber  die  ganze  Situation  verkennen. 
Das  Schiff  wurde  durch  das  Zurückströmen  der  Fluth  nach  dem  Ufer 
auf  dieselbe  Stelle  wieder  zurückgedrängt»  ron  welcher  man  ausge- 
fahren war.  Unter  den  nirpat  (V.  1374)  ist  eben  das  felsige  Ufer 
verstanden,  wo  das  Schiff  früher  gestanden  war ;  mit  npbq  Ttirpag  ^et 
axdfog  ist  dasselbe  gesagt,  wie  früher  mit  sig  T^v  3'  ifonrkiv  xX68anf 
nakippou^  ijye  vaSv.  Wie  ist  es  nun  denkbar ,  dass  die  Schiffer  die 
ein  Stranden  des  Schiffes  an  diesen  Felsen  fürchteten»  doch  gerade 
an  denselben  das  Schiff  hätten  anbinden  wollen?  Das  Festbinden 
des  Schiffes  an  den  Felsen  wäre  dann  zweckmässig  gewesen,  wenn 
das  Schiff  sich  noch  am  Ufer  befunden  hätte  und  die  Schiffer  ge* 
fürchtet  hätten,  durch  die  Strömung  aus  dem  Hafen  in  die  hohe  See 
geschleudert  zu  werden.  Man  müsste  bei  dieser  Erklärung  etwa  zu 
der  Annahme  seine  Zuflucht  nehmen,  dass  auch  aus  dem  Meere  hie 
und  da  Klippen  hervorragten,  und  dass  die  Schiffer  an  diesen  das 
Schiff  anbinden  wollten,  um  nicht  an  das  Ufer  geworfen  zu  werden. 
Dies  wSre  aber  eine  ganz  willkürliche  Voraussetzung,  zu  welcher 
man  durch  gar  nichts  berechtigt  ist.  Und  wenn  die  Schiffer  über- 
haupt an  ein  Festhalten  des  Schiffes  auf  derselben  Stelle  gedacht 
hätten,  wenn  sich  ein  solches  überhaupt  als  möglich  gezeigt  hätte, 
war  es  da  nicht  das  natürlichste,  den  Anker  auszuwerfen  und  mit 
xovrorg  sich  der  Strömung  entgegen  zu  stemmen?  Ebenso  ist  die 
von  Const.  Matthiä  (lex.  Eurip.  v.  dyxuXjj)  aufgestellte  Erklärung 
unhaltbar.  Er  erklärt  „funem  religatum  in  mare  demittebant,  quo 
qui  in  undas  desiluerant,  navem  a  littore  protrahereut*'.  Wenn  trotz 
der  Anstrengungen  der  Ruderer  das  Schiff  durch  die  Fluth  zurück- 
getrieben wurde,  wie  hätten  einige  Leute  daran  denken  können,  das 
Schiff  im  Wasser  fortzuziehen?  Sie  hätten  ja  bei  der  starken  Strö- 
mung kaum  festen  Fuss  fassen  können ,  geschweige  denn ,  dass  sie 
gegen  dieselbe  hätten  vorwärts  schreiten  oder  gar  das  Schiff  vor- 
wärts ziehen  können. 

Kurz,  wenn  man  wp/jnj&Tj  und  i^av^Tcrev  auf  die  Schiffer  be- 
zieht, so  stösst  man  auf  lauter  Schwierigkeiten.  Es  bleibt  wohl  also 
nichts  übrig,  als  diese  Verba  auf  die  Taurier  zu  beziehen.  Wie  sie 
bereits  früher  die  npopyiljata  festhielten  (V.  1324),  um  das  ScVuff 
an  der  Abfahrt  zu  hindern ,   so  wollten  sie  auch  ieU^  Stricke  vr^Xvc- 
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scheinlich  um  das  Steuerruder  oder  um  die  äfXaara  schlingen,  um 
das  Schiff  welches  ohnedies  schon  durch  die  Strömung  gegen  das 
Ufer  getrieben  wurde,  noch  schneller  heranzuziehen  und  so  den  Be- 
mühungen der  Ruderer  entgegen  zu  arheiten.  Es  spricht  daf&r  auch 
die  Zusammenstellung  x^  fiiv  rt^  —  äXXa^  iL  —  räfti.  Freilich 
kann  man  einwenden,  dass  ja  die  Bogenschützen  die  Barharen  hätten 
niederschiessen  können.  Aher  dieser  Vorwurf  trifft  nicht  unsere 
Erklärung,  sondern  die  Darstellung  des  Dichters.  Euripides  bat  sich 
wohl  selbst  den  ganzen  Vorgang  nicht  mit  gehöriger  Klarheit  rorge- 
stellt.  Die  Bogenschötzen  hätten  auch  früher  schon,  als  der  Kampf 
zwischen  den  Barbaren  und  den  beiden  Freunden  stattfand,  letzteren 
helfen  können.  Warum  schiessen  sie  erst  später,  als  die  Barbaren 
bereits  auf  den  HOgel  geflohen  waren?  Doch  rielieicht  lässt  sich  an 
unserer  Stelle  folgende  Entschuldigung  anwenden.  Man  kann  nämlich 
rermuthen,  dass  sich  ausser  den  vaSrar  itevrIizonfTa  keine  besondern 
To^drat  auf  dem  Schiffe  befanden,  sondern  dass  die  Ruderer  (oder 
doch  einige  derselben)  es  waren,  die  zum  Bogen  griffen,  um  die 
Barbaren  in  die  Ferne  zu  treiben;  dass  diese  später  (als  Or.  die  Iph. 
sammt  dem  Götterbilde  in  das  Schiff  gebracht  hatte  und  den  Ruf 
erschallen  Hess  Idßeai^ß  xtiTnjg  x.  r.  >l.)  wieder  den  Bogen  nieder- 
legten und  die  Ruder  erfassten.  Da  nun  später  alle  Kräfte  aafge- 
boten  werden  mussten,  um  die  heftige  Strömung  zu  Gberwindea,  so 
konnte  natürlich  keiner  das  Ruder  verlassen  und  die  Barbaren  konaten 
es  wagen  elg  l^dXaaaav  öpuäaäae  und  TcXexzäg  l^avdjtreey  dp^äiag. 

V.  1435  ff. 

yviiffiTj^  dixala^  oovex*  \x<ruMra<rd  tre 

xai  npiv  Y  '^p^^ot^  ^^  ndyot^  iffi^^ou^  faac 

xp(vaff\  *Opiera*  xal  vöfitirfi'  si^  radrö  yt 

Es  ist  schwer  bei  diesen  Versen  zu  einem  sichern  Resultate  za 
gelangen.  So  yiel  steht  aber  fest,  dass  die  von  Seidler  in  die  Worte 
xa}  v6fitc/jt^  ek  raizd  ye  x.  r.  X,  hineingetragene  und  von  Hermana 
angenommene  Beziehung  in  ihnen  nicht  hegen  kann.  Seidler  übersetzt 
nSmlich:  „Hasce  vero  graecas  mulieres  dimitti  iubeo,  bonae  earuni 
▼oluntatis  causa,  cum  te  prius  quoque,  calculis  aequalibus  in  Areo- 
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pago  iudicatum»  Oresta»  servarim,  et  quidem  (dimitti  eas  iubeo)  ad 
illam  ipsam  regulam,  ut  viiicat»  qui  pares  caicuioa  nactus  sif  Weil 
Thoas  die  griechischen  Weiber  verurtheilt,  Athene  aber  losgespro- 
chen  hfttte,   so  sollten  auch  sie,   gerade  so  wie   Orestes   durch 
SHmmengleichheit  losgesprochen   wurde,   frei   entlassen   werden. 
Dagegen  ist  von   Matthifl  mit  rollern  Recht  eingewandt  worden,  es 
sei   höchst  unpassend,  dass  Athene,   während  sie  dem  Thoas  den 
Befehl  ertheilt,  die  Griechinnen  zu  entlassen,  sich  plötzlich  bei  der 
Anfuhrung  des  Grundes  für  ihre  Entlassung  an  den  Orestes  wendet 
und  ihn  direct  mit  'Opiaza  anredet.  Es  ist  aber  auch  an  und  fiir  sich 
die  ganze  Parallelisirung  der  Lossprechung  des  Orestes  und  der 
Griechinnen  sehr  gekflnstelt.     Sollte  Eur.   den  in  Athen  bei  den 
Gerichten  stattfindenden  Brauch  auf  diesen  Fall  Qbertragen  haben? 
Sieht  denn  dieser  Fall  irgendwie  einem  Gerichtsverfahren  Ähnlich? 
Man  Hesse  sich  eine  solche  Parallele  allenfalls  gefallen,  wenn  sie  in 
einer  Komödie  scherzweise  als  Parodie  angewandt  worden  wäre. 
Für  Thoas  genügte  ein  einfacher  Befehl  der  Athene  und  sie  brauchte 
nicht  zu  einer  solchen  Begründung  ihre  Zuflucht  zu  nehmen.  Dass  in 
dieser  Stelle  eine  Lücke  angenommen  werden  müsse,  haben  die 
Herausgeber  fast  allgemein  anerkannt.  Es  ist  auch  in  der  That  ein 
sehr  gewichtiger  Grund  dafllr  vorhanden,  auf  den  Härtung  aufmerk- 
sam gemacht  hat.  Der  Chor  sagt  nämlich  V.  1462  dpdaofxev  oZt<ü^ 
(uc  ch  xeXeuee^.  Nun  findet  sich  aber  in  der  Rede  der  Athene  durch- 
aus nichts,  worauf  sich  diese  Worte  beziehen  könnten;  Athene  muss 
offenbar  dem  Chor  ebenso  wie  dem  Thoas,  dem  Orestes  und  der  Iph. 
irgend  einen  Auftrag  gegeben  haben.  Härtung  glaubt,  dass  sie  in  den 
verloren  gegangenen  Versen   die  griechischen  Jungfrauen  zu  Tem- 
peldienerinnen der  Iph.  in  Brauron  bestimmt  habe.  Wahrscheinlicher 
ist  es,  dass  sie  ihnen  den  Auftrag  gab,  in  ihrer  Heimat  Delos  gewisse 
Ceremonien  zum  Andenken  an  ihre  Befreiung  zu  feiern;  denn  man 
muss  doch  annehmen,  dass  der  mehrmals  vom  Chor  ausgesprochene 
Wunsch,  das  Vaterland  wiederzusehen,  in  Erf&llung  ging.  —  Die 
Lücke  nun  muss  nach  i^e^iefiai  angenommen  werden  (nicht  mit 
Reiske,  Matthiä,  W.  Dindorf  nach  'fvii/irj^  dtxaia^  ofivex\  auch  nicht 
mit  Hermann    nach  toi  v6[u<rfi    ek  radro  ye);  denn  die  Worte 
"pfofxq^  dtxala^  oSvex'  werden  am  passendsten  auf  Orestes  bezogen. 
Es  wird  namentlich  in  der  Tragödie  Orestes  oft  hervorgehoben,  dass 
Or.  mit  der  Ermordung  seiner  Mutter  ein  epyoy  ^Ixato)^  'duagetüVvvX 
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habe;  vgl.  auch  in  unserem  Stücke  V.  S47  f.  Vielleicht  hat  Eur.  die 
Worte  yvd/xqq  dixalaq  odvex*  geflissentlich  mit  Bezug  auf  jenen 
Vorwurf,  den  Or.  (V.  548)  den  Göttern  macht,  gebraucht.  Zo 
beachten  ist  auch  das  bedeutungsvolle  xdi  nphy'.  Denn  weon  Atb. 
sagt:  „l^er  "fVfofxitj  dtxaia  wegen  habe  ich  dich  auch  frQher  schon 
gerettet,  nämlich  auf  dem  AreshOgel**,  so  liegt  darin  auch  der 
Gedanke  ^wie  ich  dich  auch  jetzt  zum  zweiten  Male  der  yviofirj  itxala 
wegen  rette**.  Auch  dies  ist  nicht  zwecklos  gesagt.  Thoas  hatte  den 
Or.  sammt  seinen  Begleitern  doatreßeU  genannt  (V.  1 394) ,  weil  sie 
das  Götterbild  zu  entführen  wagten.  Da  Or.  dies  aber  im  Auftrage 
Apollon*s  that,  so  verGhte  er  dabei  keinen  Frevel,  sondern  bewies 
durch  diesen  abermaligen  Gehorsam  gegen  Apollon  wiederum  eine 
yvdlJTj  dtxata  und  verdiente  gerettet  zu  werden. 

Was  die  Worte  Ixadaani  <re  betrifil,  so  seheint  man  durch 
das  Zeugniss  des  Scholiasten  (zu   Arist.   Fröschen  684)    zu  der 
Schreibung  ^e^itrmai  ae  berechtigt  zu  sein;  nur  milsste  man  dann 
pfd/jo]^  dtxata^  8'  oSve/  schreiben.  Aber  ist  es  denn  nicht  möglich, 
dass  der  Scholiast,  um  einen  in  sich  zusammenhängenden  Satz  zo 
gewinnen,   ^exadtraad  ae  in  ^e^iaoxrd  ae  verwandelte  und  dass  in 
den  Handschriften  des  Eur.  ausser  dem  Befehle,  welchen  der  Chor 
erhielt,  auch  noch  etwas  ausfiel,  was  den  Or.  anging,  etwa  ein 
Verbum,  mit  welchem  das  Part,  ^txcdioaaa  zusammenhing?  Darum 
ist  es  nicht  gerathen,  irgend  eine  Änderung  vorzunehmen.  —  Das 
hdschr.  xat  vofiiafx^  ek  raird  fB  hat  man  verschiedentlich  zu  ändern 
gesucht;  am  meisten  fand  IVIarkland*s  Conjectur  iazai  z6de  Anklang; 
sie  passt  aber  nicht  ganz  wegen  des  Futurum.  So  hätte  wohl  Athene 
unmittelbar  nach   der  Freisprechung  des  Or.  oder  vor  derselben 
sprechen  können  (vgl.  El.  1264);  aber  zu  der  Zeit,  als  Athene  dem 
Thoas  erschien,  war  ja  diese  Sitte  bereits  eingof&hrt.  Man  erwartet 
hier  folgenden  Gedanken:  „Und  seitdem  besteht  auch   die  Sitte, 
dass  jeder  Angeklagte  bei  Stimmengleichheit  freigesprochen  werde'. 
Ich  glaube,  dass  sich  die  hdschr.  Lesart  in  dieser  Weise  erklären 
lasse.  Man  muss  nur  ifJ/zta/ia  als  Prädicat  (=  vcfuCerat)  auffassen, 
ek  raM  ye  zu  vtxäv  ziehen,  ek  in  der  Bedeutung  xara  nehmen 
(vgl.  Herm.  zu  Vig.  S.  857).    Der  Sinn  ist  also:    „Und  (in  Folge 
deiner  Lossprechung)  ist  es  Sitte,  dass  jeder,  dem  Stimmengleichheit 
zu  Theil  wird,  auf  dieselbe  Weise  [wie  du]  freigesprochen  wird)." 
Einigermassen  lässt  sich  vergleichen  V.  933ff.  xlim  d'^AdTjyaiotffcüi 
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rdfih,   iütTTüZ^  reAer^v  yevia^at  xäri  rbv  vd/iov  /Jtivetv,  Z^VP^^ 
äjyoQ  IlaXkdio^  Tt/iäy  Xewif. 

V.  1454.  —  Alvto"  zd  yäp  /pecbv  aou  re  xai  ^ea>v  xparet.  In 
den  Codd.  ist  dieser  Vers  dem  Thoas  in  den  Mund  gelegt.  Da  er 
aber  für  diesen  durchaus  nicht  passt,  so  suchte  man  dadurch  zu 
helfen»  dass  man  denselben  der  Athene  gab.  Meines  Erachtens  hat 
Nauck  denselben  mit  Recht  för  interpolirt  erklärt;  denn  der  Zusatz 
xcu  i^e&v  ist  nicht  blos  unnQtz,  sondern  geradezu  störend.  Thoas 
hatte  gesagt  roXai  räv  {^swu  Xdyotq  8<ni^  xXüwv  ämaro^,  oux  6p&ä}^ 
fpovet  (y.  1443  f.)  und  tI  ytip  npb^  roh^  al^ivovza^  ^eoh^  ä/juX- 
kä(Täae  xaXav  (V.  1446  f.).  Wenn  er  also  erklärt,  er  fQge  sich  dem 
Götterbefehle,  wie  passt  dazu  als  Erwiederung  von  Seiten  der 
Athene:  »So  ist*s  recht;  denn  die  Nothwendigkeit  beherrscht  dich 
und  die  Götter**  ?  Es  scheint  der  Vers  eine  Nachahmung  von  Hei. 
1661  f.  zu  sein,  wo  die  Dioskuren  sagen:  dXX^  ^aaov  ^juev  tou 
7re7rp{o/id)fOo  i^  d/Mi  xai  raJv  ?9eJiv  oder  El.  1294  ff.,  wo  die  Dioskuren 
auf  die  Frage  des  Chors  erwiedern :  potpav  dvdfxij^  ij^ev  tö  /pewv 
0oißoo  T^  äcoipot  yXciffOTj^  IvonaL  An  diesen  Stellen  ist  das  //>e^y 
oder  TTSTrpwpivov  z  u  g  I  e  i  c  h  mit  und  neben  den  Göttern  erwähnt.  — 
Es  mag  der  Vers  in  einer  altern  Handschrift  von  dem  Interpolator 
ohne  Bezeichnung  der  Person,  die  ihn  sprechen  sollte,  an  den  Rand 
geschrieben  worden  sein;  die  Abschreiber  f&gten  ihn  später  nach 
V.  14S3  ein,  so  dass  er  in  den  uns  erhaltenen  Handschriften  den 
Schluas  der  Rede  des  Thoas  bildet. 


/ 
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SITZUNG  VOM  15.  DECEHBER  1858. 

Ein  Schreiben  des  Herrn  Generalconsuls  von  Hahn^ 
ddo.  Salonik  am  16.  December  i8S8  *). 

(Vor^tragea  in  der  SiUong  der  phiI.-hUt.  Cluse  «in  10.  Jiaoer  1859.) 

An  dem  Schlusspuncte  meiner  Reise  angekommen,  beehre  ich 
mich ,  der  k.  Akademie  einen  kurzen  vorläufigen  Berieht  Qber  die  in 
derselben  erzielten  Resultate  zu  unterbreiten.  Den  erhaltenen  Instruc- 
tionen gemäss  hatte  ich  bei  derselben  vorzugsweise  die  Untersuchung 
der  sQdlich  von  Serbien  gelegenen  Landestheile  im  Auge,  welche 
vor  Alters  unter  dem  Namen  Dardanien  begriffen  wurden  •  heut  za 
Tage  aber  so  unbekannt  sind,  dass  sie  jedes  gemeinsamen  Namens 
entbehren  und  nur  nach  den  Hauptstädten  der  Paschaliks  bezeichnet 
werden  können,  unter  welche  sie  vertheilt  sind. 

Zu  dem  Ende  begab  ich  mich  in  der  Gesellschaft  des  Comman- 
danten  der  Militärakademie  in  Belgrad,  Herrn  Majors  Zach,  wel- 
chem auf  Verwendung  des  kaiserlichen  General-Consulats  von  der 
serbischen  Regierung  die  Erlaubniss  hiezu  ertheilt  wurde,  von  Nisch 
westwärts  nach  Prokop  und  longirte  die  Topliza  bis  Korschumlje. 

Zu  meinem  Erstaunen  fand  ich  dieses  ganze  Flussgebiet  roo 
ersterer  Stadt  an  mit  muhammedanischen  Albanesen  besetzt  und  nur 
in  dem  Quellengebiete  des  Flusses ,  auf  dem  südöstlichen  Abfall  des 
Kopaonik,  eine  kleine  Anzahl  Serben  in  etwa  fänfzehn  Dörfern 
wohnend. 

Von  Kurschumlje  ging  ich  in  sQdwestlicher  Richtung  durch  das 
Gebiet  der  Pusta  I\jeka,  des  nächsten  Zuflusses  der  Horawa,  im 
Süden  der  Topliza ,  und  fand  auch  hier  Albanesen,  soweit  das  Land 
gebirgig  oder  hügelig  war;    erst  mit  der  das  westliche  Ufer  der 


^)  Wir  haben  dieeen  Scblustbericht  statt  des  früher  vorg^elegten  Schreibeaa  avs  Hoat- 
stier,  4.  Not.  t.  J.  hier  auf]g^enouimeD,  da  er  auch  duselbe  im  R^sum^  wiedergibt,  lad 
wir  die  gelehrte  Welt  mSglicb  bald  Ton  den  Resultate«  dieser  Reise  ia  Keaitai« 
setien  wolltea. 
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Horawa  begleitenden  zwischen  drei  bis  vier  Stunden  breiten  Ebene  | 

begannen  die  christlich  bulgarischen  Dörfer. 

Ganz  dieselben  Resultate  lieferte  ein  von  Leskowaz  aus  gegen 
Westen  längs  der  Jablaniza,  dem  dritten  westlichen  Zuflüsse  der 
Horawa,  unternommener  Ausflug,  auf  welchem  ich,  bei  derRQck- 
kehr  in  südlicher  Richtung  zur  Weterniza ,  dem  vierten  westlichen 
Zuflüsse  der  Morawa,  CÜ^erspringend,  dem  unteren  Laufe  dieses 
Baches  bis  Leskowaz  folgte.  Oberall  fand  ich  den  oft  gehörten  Satz 
bestftti{^,  dass  da,  wo  die  Berge  oder  HQgel  aufhören  und  die 
Ebenen  beginnen,  die  Grenze  zwischen  den  christlichen  Bulgaren  und 
muhammedanischen  Albanesen  laufe. 

Dieser  Thatbestand  ergab  zugleich  die  interessante  Schlussfolge 
dass  das  ethnographische  Albanien  in  nördlicher  Richtung  bis  zum 
Kamme  der  Jastrebatz-  und  Lepenatz-Kette  reiche,  dass  also  Serbien 
hier  südlich  an  Albanien  grenze  und  jener  Gebirgskamm  nicht  nur 
eine  politische  Grenze,  sondern  zugleich  auch  eine  Völkerscheide  sei. 

Von  Leskowaz  fuhr  ich  Ifings  der  Morawa  nach  Wranja.  Zwei 
Stunden  südlich  von  Leskowaz  begann  das  achtstündige  D^614 
dieses  Flusses,  welches  freilich  an  einigen  Stellen  nur  mit  Schwie- 
rigkeit zu  befahren  ist 

Obgleich  auf  dieser  Strecke  auch  das  linke  Flussufer  gebirgig 
ist,  so  scheint  sich  doch  auch  hier  die  Sprachgrenze  mehrere  Stun- 
den westlich  vom  Fluss  zu  halten.  Dagegen  haben  am  Sfldende  des 
Defil^  die  Albanesen  den  Fluss  übersprungen  und  die  schöne  Tbal- 
mulde  der  von  Osten  her  in  die  Morawa  mündenden  Hasuritza  und 
einen  Theil  der  wieder  beginnenden  Thalebene  der  Morawa  besetzt. 

In  dieser  beginnen  jedoch,  etwa  drei  Stunden  unterhalb  Wranja, 
wieder  die  bulgarischen  Dörfer  und  erstrecken  sich  stromaufwärts 
bis  zum  Ende  des  D^fil^s ,  welches  das  Quellengebiet  des  Flusses 
abgrenzt  Dieses  üißli  selbst  ist  in  den  Händen  der  Albanesen  und 
vermittelt  die  Verbindung  ihrer  nördlichsten  Provinz  mit  dem  Ka- 
radag»  welchen  sie  fast  ganz  besitzen  und  von  hier  an  sich  über  das 
schöne  breite  Thal  der  Morawitza  ausgedehnt  haben. 

Das  letztgenannte  Thal,  durch  weiches  unser  Weg  von  Wranja 
nach  Kumanowo  führte,  wird  von  der  Wasserscheide  des  Mittel- 
meerbeckens und  des  Donaugebiets  gekreuzt,  dieser  interessante 
Ort  aber  von  der  Natur  gleichsam  versteckt  gehalten ,  denn  die 
Grenzlinie  läuft  durch  eine  sumpfige  Niederm^^     uf^d  Wite  %^\\^m« 
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Bestimmung  war  nur  mit  MOhe  zu  ermöglichen.  An  der  Stelle  also, 
wo  unsere  älteren  Karten  einen  alpinen  Gebii^szug  verzeichnen, 
welcher  den  albanesischen  Alpenknoten  mit  dem  Balkan  yerbinden 
sollte,  Iftuft  in  der  Bichtung  von  Nord  nach  SOd  eine  von  niederen 
HöhenzOgen  begrenzte  Thalmulde ,  in  welcher  kein  Zeichen  darauf 
hindeutet,  dass  die  aus  der  Ost-  und  Westwand  derselben  eintre- 
tenden Wasser  in  entgegengesetzten  Richtungen  abfliessen. 

Dieses  ganze  Thal  gehört,  wie  gesagt,  den  Albanesen,  deren 
letztes  Dorf  eine  Stunde  nördlich  von  Kumanowo  lieg^  und  welche 
etwa  zwei  Stunden  östlich  davon  noch  drei  Dörfer  in  dem  Gebiete 
der  Ptschinja  besitzen  sollen. 

Von  Kumanowo  fuhr  ich  Iftngs  des  sQdlichen  Abfalls  des  Kara- 
dag  auf  einer  ebenen  Terrasse  etwa  drei  Stunden  lang  gegen  Skopia 
und  stiess  an  deren  Ende  unerwartet  auf  die  erste  Senkung,  welche 
eine  von  Belgrad  nach  Salonik  laufende  Eisenbahn  zu  überwinden 
hfttte,  wenn  sie  Skopia  berühren  soll;  denn  von  dieser  Terrasse  senkt 
sich  der  Weg  wenigstens  achthundert  Fuss  bis  zur  Wardarebene, 
und  ist  seine  Senkung  zu  steil  Rir  eine  Eisenbahn.  Diese  müsste 
daher  längs  des  südwestlichen  Abfalls  des  Karadag  gezogen  werden, 
würde  hierbei  jedoch,  soweit  ich  es  benrtheilen  konnte,  nur  einen 
massigen  Viaduct  über  eine  Schlucht  erfordern. 

Nach  den  eingezogenen  Erkundigungen  führt  indessen  ein  voll- 
kommen ebener  Weg  von  Kumanowo  längs  des  Laufes  der  Welika 
und  Ptschinja,  und  wäre  dies  ohne  Zweifel  die  für  die  Bahn  indicirte 
Linie.  Leider  konnte  ich  diese  Linie  nur  bis  Kumanowo  verfolgen; 
bis  zu  diesem  Puncte  gehört  sie  aber  unzweifelhaft  zu  den  begün- 
stigtesten des  südlichen  Europa*s,  denn  die  Entfernung  von  Kumanowo 
bis  zur  Mündung  der  Morawa  beträgt  circa  70  türkische  Reitstun- 
den, und  auf  derselben  könnte  sie  fortwährend  an  den  ebenen  Rinn- 
salen der  vereinigten  und  bulgarischen  Morawa ,  der  Horawitza  und 
Welika  geleitet  werden.  Sie  würde  nur  durch  zwei  Däfil^s  von  Be- 
deutung fiihren,  das  drei  Stunden  lange  der  bulgarischen  Morawa 
von  Stalaz  aufwärts,  welches  ich,  wenn  auch  nicht  ohne  Schwierig- 
keiten, zu  Wagen  passirt  habe,  und  das  vorerwähnte  acht  Stunden 
lange  zwischen  Leskowaz  und  Wranja,  welche  beide  keine  unüber- 
windlichen Curven  oder  aussergewöhnliche  Schwierigkeiten  darbie 
ten  dürften.  Was  den  Rest  der  Linie  betrifll,  so  bedürfte  sie  so  zu 
sagen  keiner  Trace,   denn  die  schmalen  Difil^s  bei  Deve  Bagrdan 
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und  Kurwingrad  yerdienen  kaum  diesen  Namen  und  bieten  keine 
erwähuensverthe  Schwierigkeit,  und  beschränkte  sieh  die  Sorge  des 
Ingenieurs  darauf,  sich  mit  seiner  Linie  ausserhalb  des  Überschwem- 
mungsterrains KU  halten. 

Die  Schwierigkeiten  dieser  Linie  dOrflen  erst  zwischen  Knma- 
nowo  und  Salonik  beginnen.  Ich  konnte  mir  aber  Ober  dieselben 
noch  kein  Urtheil  bilden,  da  ich  weder  den  Weg  iSngs  des  Wardar, 
noch  den  heutigen  Fahrweg  Ober  Istib  gemacht  habe  und  die  darüber 
bis  jetzt  erhaltenen  Auskflnfte  zu  dOrftig  sind. 

Von  Skopia  wandte  ich  mich  nordwärts  durch  den  Pass  von 
Katschanik  und  Ober  das  Ämselfeld  nach  Prischtina,  um  auch  von 
dieser  Seite  in  die  vorbesprochene  albanesische  Landschaft  einzu« 
dringen,  wurde  aber  hier  von  dem  Frühwinter  überrascht  und  musste 
mich  auf  die  Einziehung  von  Erkundigungen  beschränken.  Dieselben 
ergaben  den  auf  der  Ostseite  vergebens  gesuchten  Namen  Lab  Golak 
für  diese  albanesische  Landschaft.  Der  erste  dieser  Namen  bezeich- 
net einen  ziemlich  beträchtlichen  Nebenfluss  der  Sitnitza,  der 
zweite  einen  östlich  von  Prischtina  und  nördlich  von  Gilan  gelegenen 
Gebirgsknoten.  Doch  werden  im  weiteren  Sinne  unter  dem  Lab  Golak 
auch  die  übrigen  albanesischen  Landschaften  Dardaniens  an  der 
Topliza ,  Pusta  Rjeka  u.  s.  w.  mitbegrifTen. 

Das  albanesische  Dardanien  hat  nach  einem  ungefähren  Ober- 
schlage einen  Flächenraum  von  wenigstens  achtzig  Quadratmeilen 
(18  =  1^)  und  scheint  nach  den  von  mir  besuchten  Strichen  zu 
urtheilen ,  nicht  schwach  bevölkert  zu  sein. 

Nach  den  mir  von  dem  Generalcommando  des  Armeecorps  von 
Rumelien  in  Monastir  gewordenen  Mittheilungen  stellt  die  muhamme- 
danische  Be?ölkerung  der  das  alte  Dardanien  bildenden  Bezirke  bei 
der  Recrutirung  der  ersten  Classe  in  Friedenszeit  in  der  Proportion 
von  8  :  100  Militärpflichtigen  413  Recruten  per  Jahr : 

Kurschumlje 39 

Leskowaz 84 

Wranja 80 

Prokop 48 

Prischtina  und  Lab  Golak 82 

Gilan 83 

Diese  Angaben  stimmen  fast  durchgehends  ztt  ^^^  einzeln  Wi 
Ort  und  Stelle  eingezogenen  Erkundigungen. 
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Da  nan  die  muhammedanische  Bevölkerung  jener  Bezirke  nur  aus 
Albanesen  besteht,  so  ergäbe  diese  Ziffer  als  ein  halbes  Procent  der 
Gesammtberölkerung  betrachtet  82.000  Seelen.  Wenn  nun  gleich 
zu  den  angeführten  Bezirken  auch  Tbeile  des  Amselfeldes  und  das 
ganze  Morawitzathal  gehören«  welche  nicht  zu  dem  Lab  Golak 
gerechnet  werden  können ,  so  lässt  sich  wohl  mit  Sicherheit  anneh- 
men, dass  die  Zählungen,  welche  die  Basis  dieser  Aushebung 
bilden,  in  diesem  kaum  halbgezähmten  Lande  weit  unter  dem  wahren 
Bestände  der  Bevölkerung  geblieben  seien ,  und  dQrfte  daher  die 
Zahl  von  80.000  Seelen  als  das  Minimum  der  Bevölkerung  des 
heutigen  albanesischen  Dardaniens  zu  betrachten  sein ,  was  auf  die 
Quadratmeile  etwa  1000  Seelen  ergeben  wQrde. 

Eine  Sprachgrenze,  welche  das  dem  herrschenden  Glauben 
angehörige  Element  in  die  Berge  verweist  und  dem  christlichen 
Rajah  die  fette  Ebene  überlässt,  ist  sicher  eine  auffallende  Erschei- 
nung und  erweckt  unwillkürlich  die  Vermuthung,  in  dem  Albanesen 
den  von  dem  nachwandernden  Slaven  in  die  Berge  zurückgedräng- 
ten Urbewohner  zu  erblicken ,  welcher  nach  der  türkischen  Erobe- 
rung den  herrschenden  Glauben  annahm,  während  der  Slave  dem 
angestammten  Glauben  treu  blieb  und ,  in  Abhängigkeit  von  mächti- 
gen türkischen  Grundherren  gerathend,  von  diesen  in  dem  Besitze 
des  fetten  Landes  gegen  die  Übergriffe  der  Neubekehrten  geschützt 
wurde.  Dieser  Vermuthung  widerspricht  jedoch  die  bei  allen  darda- 
nischen  Albanesen  erhaltene  Tradition  ihrer  Einwanderung  aus  dem 
alten  Albanien  und  die  meisten  wissen  noch  die  Ortschaft  anzugeben, 
aus  welcher  ihre  Voreltern  nach  den  in  Folge  der  letzten  österrei- 
chischen Kriege  von  den  Slaven  verlassenen  Sitzen  übersiedelten. 
Wie  es  nun  zuging ,  dass  die  Slaven  nur  jene  Gebirgslandschaflen 
gänzlich  räumten ,  in  die  Morawaebene  aber  nicht  einmal  einzeloe 
Übersiedler  aufzunehmen  gezwungen  waren  und  das  Amselfeld  nur 
mit  ihnen  theilten,  —  bleibt  eine  gewiss  sehr  interessante  und  der 
näheren  Untersuchung  wertbe  Frage. 

Übrigens  bestätiget  auch  das  Wenige  was  ich  über  Sitten  und 
Gebräuche  dieser  Albanesen  erfahren  konnte,  die  Annahme,  dass 
sie  nicht  Eingeborne,  sondern  Einwanderer  seien.  Denn  wenn  auch 
die  dardanischen  Albanesen  sich  in  sechs  grosse  und  etwa  zwanzig 
kleine,  durchweg  in  der  alten  Heimat  wurzelnde  Geschlechter  glie- 
dern, so  zeigt  sich  doch  bei  ihnen  der  Geschlechtsverband  bereits 
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SO  geschwächt,  dass  die  Blutrache  nur  die  nftchsten  Erbberechtigten 
beider  Theile  angeht  und  die  Mitglieder  der  einzelnen  Geschlechter 
unter  einander  heirathen.  Auch  konnte  ich  keinen  diesen  Gegenden 
eigenthQmlichen  Zug  in  Erfahrung  bringen,  der  von  den  Brauchen 
des  Mutterlandes  abwiche. 

Aaf  dem  Amselfeld  wohnen  Serben  und  Albanesen  eben  so  bunt 
durch  einander  wie  in  der  westlich  angrenzenden  Metoja»  so  dass 
also  diese  beiden  Ebenen  als  Mischbezirke  zu  betrachten  sind, 
welche  zwischen  dem  albanesischen  Alpenknoten  und  dem  dardani- 
schen  Albanien  liegen.  Dagegen  dQrfte  der  Karadag  und  der 
westlich  an  ihn  stossende  Schar  yermuthlich  eine  in  ethnographischer 
Hinsicht  ungemischte  Verbindungslinie  zwischen  dem  dardanischen 
und  dem  alten  Albanien  gewähren. 

Nach  den  an  verschiedenen  Orten  erhaltenen  Daten  zu  urtheilen» 
scheinen  die  Albanesen  noch  immer,  wenn  auch  langsam »  im  Vor- 
röcken und  die  Slayen  im  Weichen  begrifTen  zu  sein,  denn  von 
verschiedenen  Dorfern  hiess  es,  dass  sie  vor  30,  20,  10  oder  S 
Jahren  noch  christlich  gewesen,  nun  aber  albanesisch  seien;  von 
dem  kleinen  Dorfe  Igrischte,  etwa  vier  Stunden  westlich  von  Lesko- 
waz,  war  der  letzte  bulgarische  Einwohner  erst  vor  einem  Jahre 
abgezogen,  nachdem  vor  fQnf  Jahren  der  erste  Albanese  hinge- 
zogen war. 

Was  die  slavische  Bevölkerung  dieser  Gegenden  betriiTt,  so' 
erstreckt  sich  das  serbische  Element  auf  dem  linken  Ufer  der  bulga- 
rischen Morawa  bis  zur  Möndung  der  Topliza,  während  auf  dem  rechten 
Ufer  das  bulgarische  Element  Ober  die  serbische  Grenze  bis  in  den 
Gurgusowazer  Kreis  hineinreicht.  Oberhalb  der  Mündung  derTopliza 
werden  beide  Ufer  des  Hauptflusses  von  Bulgaren  bewohnt,  dagegen 
reichen  die  Serben  von  dem  Amselfelde  in  das  Quellengebiet  der 
bulgarischen  Morawa  bis  in  die  Gegend  von  Gilan.'  Nach  der 
Behauptung  meines  Reisegefährten,  des  Herrn  Major  Zach,  ist 
jedoch  eine  scharfe  Sonderung  beider  Elemente  wegen  der  zwischen 
ihnen  liegenden  Übergangsstufen  an  manchen  Stellen  keine  leichte 
Aufgabe ;  —  jedenfalls  aber  stimmen  alle  Erkundigungen  darin  fiber- 
ein, dass  sQdlich  von  dem  Karadag  keine  Serben  mehr  zu  finden  seien. 

Von  Prischtina  fuhr  ich  nach  Gilan,  machte  Bber  dabei  einen 
Umweg,  um  das  katholische  Dorf  Janjewo  zu  besuchen,  welches 
der  eine  der  beiden  katholischen  Pfarrorte  im  Be^^^^^  ^^^  ^^^^^  ^^^ 
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WO  ich  interessante  Notixea  Ober  den  Zustand  der  Katholiken  dieser 
Gegenden  einzog. 

Von  Gilan  fuhr  ich  durch  das  Quellengebiet  der  Morawa  über 
Katschanik  nach  Skopia  zurQck  und  blieb  hier  eine  Woche,  tbeils 
um  meine  Arbeiten  zu  ordnen,  tbeils  um  besseres  Wetter  für  die 
Untersuchung  der  noch  unbekannten  Gegenden  der  Dreska  abiu- 
warten.  Diese  Hoffnung  schlug  jedoch  fehl,  ich  wandte  mich  daher 
südwärts  nach  Weles  oder  KjuprOlü  und  besuchte  auf  dem  Wege 
dahin  die  Dörfer  Taor  und  Bader,  auf  deren  auffallende  Namens- 
Shnlicbkeit  mit  Taurinium  und  Bederjana,  den  ¥on  Prokop  ange- 
führten Heimatsorten  Justinian^s,  mich  bereits  Herr  Generaloonsul 
Yon  Michanowich  aufmerksam  gemacht  hatte.  Taor  liegt  Tier 
Stunden  südlich  von  Skopia  (Justinianea  prima)  am  linken  Ufer 
des  Wardar,  auf  der  ersten  Anhöhe  des  Difiläs,  in  welches  der 
Fluss  hier  eintritt,  also  an  einer  zu  dessen  Beherrschung  geeig- 
neten Stelle.  Die  Bauern  erzählten  von  Kalk-Substructioneo,  auf  die 
sie  beim  Ackern  stiessen  und  einer  nach  diesem  einstigen  Castelle 
führenden  Wasserleitung;  die  tiefe  Schneedecke  hinderte,  nähere 
Einsicht  von  diesen  Ruinen  zu  nehmen.  Bader  liegt  1%  Stunde 
südlich  davon  unweit  der  Mündung  der  Ptschinja  in  den  Wardar. 
Nach  der  slavischen  Inschrift  eines  Klosters  seiner  Nachbarschaft, 
von  welcher  ich  eine  Copie  besitze,  wurde  dieses  von  dem  Kaiser 
Justinian  erbaut.  Ob  diese  Inschrift  ein  historisches  Factum  bezeugt, 
möge  dahin  gestellt  bleiben,  jedenfalls  aber  beweist  sie,  dass  gerade 
Justinians  Name  in  jenen  Gegenden  populär  war. 

In  Weles  scheiterte  auch  die  Hoffnung,  in  dem  Defile  des 
Wardar  und  der  Zerna  Rjeka  nach  Monastir  vorzudringen,  und  ich 
entschloss  mich  daher,  über  den  Babuna-Pass  dorthin  zu  gehen. 
Über  diesen  Phss  wurden  die  Wägen  von  20  Menschen  mehr  gehoben 
als  gezögert ,  obwohl  vor  jedem  zwei  Paar  Ochsen  gespannt  und  das 
Gepäck  auf  Lasttbieren  verladen  war.  Der  Lärm,  welcher  bei  diesem 
Zuge  aufgeführt  wurde,  klingt  mir  noch  in  den  Ohren;  unsere  Leute 
schrieen,  die  Bulgaren  brüllten  und  dieKawassen  wütheten  mit  Kehle 
und  Peitsche.  Eine  Zeit  lang  hielt  ich  dabei  aus,  nacLdem  aber  die 
Vorderaxe  meines  Wagens  gebrochen  war,  ritt  ich  vt  raus,  in  der 
Erwartung,  dass  mir  die  Leute  Wägen  und  Gepäck  in  ihren  Hosen- 
taschen nachtragen  würden.  Doch  kam  alles  einige  Sti  nden  später 
glücklich  nach  Prilip. 
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Hatte  ich  schon  auf  dem  Wege  dahin  Gelegenheit  zu  wesent- 
lichen Correcturen  der  Kiepert*schen  Karte»  so  ofTnete  ihr  nun  begin- 
nender weisser  Fleck  ein  reiches  Feld  fdr  neue  Untersuchungen, 
leider  aher  konnte  ich  nur  fragweise  vorgehen,  und  nicht  einmal  den 
Ton  hier  aus  entdeckten  Ort  Kruschewo  mit  mehreren  tausend  Häusern 
selbst  besuchen;  die  in  deo  sumpfigen  Niederungen  der  Ebenen  von 
Prilip  und  Monastir  weit  ausgetretenen  Wasser  erlaubten  mir  nur  auf 
einem  Umwege  die  letztere  Stadt  zu  erreichen,  wo  ich  zehn  Tage 
verweilte.  Da  aber  die  Wasser  unterdessen  eher  zu-  als  abnahmen,  so 
musste  ich  den  Plan,  das  Zerna-D^fil^  von  hier  aus  abzureiten ,  auf- 
geben und  Ober  Wodena  nach  Salonik  gehen ,  wobei  der  Übergang 
ober  den  Wardar  sehr  misslich  war.  Er  erfolgte  auf  drei  Büffel  wagen, 
deren  Boden  etwa  mannshoch  über  der  Erde  gestellt  war  und  an 
welche  die  Wägen  gebunden  wurden.  So  ging  es  langsam  etwa 
IVt  Stunde  lang  Aber  fiinf  oder  sechs  Nebenarme  des  Flusses  und 
deren  sumpfige  Zwischenräume,  wobei  das  Wasser  den  Büffeln 
mehrmals  bis  an  den  Bücken  reichte,  und  hierauf  erst  über  den 
Hauptstrom  auf  einer  etwa  700  Schritte  langen  Holzbrücke. 

Diesen  Übergang  und  den  vorerwähnten  über  die  Babuna  abge- 
rechnet, legte  ich  den  ganzen  Weg  von  Belgrad  nach  Salonik  in 
einer  leichten  mit  drei  Pferden  bespannten  Jagdkalesche  zurück, 
ohne  mit  derselben  umzuwerfen  oder  sonst  fremder  Hilfe  zu  bedürfen. 
Den  eingezogenen  Erkundigungen  zu  Folge  ist  aber  nicht  blos  dieser 
Weg ,  sondern  sind  die  meisten  Hauptstrassen  der  Türkei  fahrbar, 
und  sind  es  nur  einzelne  mit  mehr  oder  minder  Schwierigkeiten  und 
Kosten  passirbare  Stellen,  welche  das  Beiten  zur  landesüblichen 
Beiseart  machen.  Was  aber  fOr  meine  Heiseroute  charakteristisch 
sein  dürfte,  ist  der  Umstand,  dass  sie  fast  immer  auf  ebenem  Wege 
lief,  denn  auf  meinem  Ausfluge  nach  Prischtina  und  Gilan  hatte  ich 
nur  zwei  Höhenrücken  zu  kreuzen  und  von  dem  W^ege  von  Skopia 
Ober  Monastir  nach  Salonik  war  kaum  der  vierte  Theil  uneben. 

Mein  Hauptaugenmerk  war  bei  dieser  Heise  auf  die  Einziehung 
topographischer  Notizen  gerichtet;  ich  fuhr  oder  ritt  daher  stets 
mit  der  Schreibtafel  und  dem  Compass  in  der  Hand  und  notirte  an 
Ort  und  Stelle  die  Angaben  der  mich  begleitenden  Kawassen  oder, 
wo  diese  nicht  ausreichten,  der  Bauern  ^^{  d^ni  ¥e\&e  o&et 
Weg,  in  den  Stationen  aber  wurden  diese  k  ^^b^^  durch  ä\©  lu 
diesem  Ende  citirten  Dorfvorsteher  oder  ^|.    ^^VC^''^^^  to\\Vc^Xvt\. 
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und  dieselben  ober  andere  Gegenden  und  Wege  ausgefragt»  eine 
Arbeit,  welche  wegen  des  Mangels  an  jeder  geographischen  Vor- 
stellung fast  durchweg  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  war. 

Die  Ober  das  dardanische  Albanien  gesammelten  Notizen  wurden 
bereits  unter  meiner  Hitwirkung  vom  Herrn  Major  Zach  auf  einem 
Blatte  in  yierfach  yergrössertem  Massstabe  der  grossen  Kiepert'schen 
Karte  zusammengestellt.  So  wenig  diese  Arbeit  auch  Anspruch  auf 
mathematische  Genauigkeit  machen  kann ,  so  glaube  ich  sie  dennoch 
als  eine  wesentliche  Verbesserung  und  Veryollstftndigung  des  Ober 
diese  Gegenden  vorhandenen  Materials  bezeichnen  zu  dürfen.  Was 
dagegen  die  graphische  Darstellung  meiner  Notate  Ober  die  zweite 
Hälfte  der  Reise  betrifft,  so  bin  ich  hiefQr  nur  an  meine  eigenen 
KrSfte  verwiesen  und  muss  ich  die  Zusammenstellung  der  Vorarbeiten 
auf  meine  ROckkehr  nach  Syra  verschieben. 

So  befriedigend  die  Ausbeute  der  Reise  in  topographischer  ond 
ethnographischer  Hinsicht  ausfiel ,  eben  so  arm  ist  sie  dagegen  in 
archäologischer  Beziehung,  denn  diese  beschränkt  sich  auf  einige 
slavische  und  ein  paar  griechische  und  lateinische  Inschriften,  welche 
ich  von  Syra  aus  einzuschicken  die  Ehre  haben  werde. 

Besonders  unfruchtbar  zeigte  sich  namentlich  Dardanien,  denn 
auf  allen  meinen  Kreuzzügen  durch  dasselbe  sah  ich  weder  einen 
Säulenstumpf  noch  eine  Statue,  ja,  mit  Ausnahme  eines  elenden 
Grabbasreliefs  in  Nisch ,  nicht  einmal  einen  alten  Grabstein ;  selbst 
von  den  Festungsruinen  dieser  Gegend  erlaubt  nur  eine  die  Frage, 
ob  sie  etwa  in  die  Römerzeit  zurückreiche. 

Päonien  zeigte  dagegen  wenigstens  einige  Spuren  antiken  Le- 
bens. Kumanowo  lieferte  eine  lateinische  Inschrift,  wenn  auch  ans 
später  Zeit,  und  Skopia  dürfte  noch  von  demselben  Aquäducte  mit 
Wasser  versorgt  werden,  mit  welchem  Justinian  nach  Prokop*s  Zeug- 
niss  die  Stadt  geschmückt  haben  soll. 

Auch  in  Macedonien  fand  sich  zu  den  spärlichen  oft  beschrie- 
benen antiken  Resten  kein  neuer  Zuwachs. 

In  Dardanien  wurde  meine  Frage  nach  alten  Münzen  und  ge- 
schnittenen Steinen  fast  regelmässig  verneint;  in  seiner  südlichen 
Nachbarschaft  brachte  man  mir  zwar  hie  und  da  dergleichen ,  leider 
aber  fand  ich  darunter  auch  nicht  ein  einziges  Stück  welches  den 
Ankauf  verlohnt  hätte.  Wie  fast  überall  auf  dieser  Halbinsel  zeigten 
solche  Partien  mehr  römische  als  byzantinische  Kupfer-  und  Silbe^ 
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münzen,  und  bildeten  die  griechischen  selbst  im  SOden  die  Aus- 
nahme. An  Goldmünzen  sah  ich  auf  der  ganzen  Reise  zwei  byzantiner. 
Eben  so  wenig  gelang  es  mir,  trotz  aller  Nachfragen  in  den  von  mir 
besuchten  Klöstern  und  Städten,  irgend  eine  ältere  Handschrift  oder 
Druckschrift  zu  Gesicht  zu  bekommen;  man  zeigte  mir  zwar  hie 
und  da  geschriebene  Bücher,  sie  waren  aber  sämmtlich  auf  Papier 
geschrieben. 

Schliesslich  halte  ich  es  für  Pflicht,  die  Aufmerksamkeit  und 
die  bereitwillige  Unterstützung. anzuerkennen,  welche  mir  auf  der 
ganzen  Reise  von  allen  türkischen  Behörden,  Dank  dem  von  der 
kaiserlichen  Internuntiatur  erwirkten  kräftigen  Firman,  zu  Theil 
wurde.  Besondere  Auszeichnung  erfuhr  ich  in  Monastir.  Auf  meinen 
Wunsch ,  die  dortigen  Militäretablissements  zu  sehen ,  schickte  mir 
der  dort  commandirende  Feldmarscball  Ismail  Pascha  seinen  von 
Cavallerie  escortirten  Wagen  und  begleitete  mich  der  Chef  seines 
Generalstabs  durch  sämmtliche  Etablissements,  in  welchen  das  zu 
denselben  gehörige  Personal  versammelt  war,  und  bei  einem  Diner, 
welches  mir  der  Militär-  und  Civilgouverneur  gaben,  brachte  Ismail 
Pascha  den  ersten  Toast  auf  das  Wohl  der  erlauchten  Körperschaft 
aus,  welche  mich  in  diese  Länder  zur  Förderung  der  Wissenschaft 
gesandt  habe. 

Ich  beabsichtige  mich  mit  dem  nächsten  Dampfer  nach  Konstan- 
tinopel und  von  dort  nach  kurzem  Aufenthalte  nach  Syra  zu  begeben 
und  sofort  die  Ausarbeitung  meiner  Reise  zu  beginnen ,  welche  ich 
in  vier  bis  fünf  Monaten  der  kaiserlichen  Akademie  druckreif  unter- 
breiten zu  können  hoffe. 
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Über  ein  althochdeutsches  Schlummerlied. 
Von  dem  c.  M.  Cfetrg  läppert 

(Mit  ciaem  photognphirtea  Faeiinile.) 
(Gele«en  in  der  SitzoDg  der  pbil.-biat.  Classe  am  8.  October  1858.) 

Bereits  im  September  des  Jahres  18S2  fand  ich  in  einer 
Papierhandsehrift  (geschrieben  im  Jahre  143S)  des  häufig  Tor^ 
kommenden,  Herzog  Albrecht  V.  gewidmeten  ^  Buches  der  Erkennt- 
nisse (auch  kurzhin  das  MScheflf*'  genannt)  einen  als  Böcken -Heft- 
pflaster verwendeten  Pergamentsti*eifen ,  dessen  sichtbares  Ende 
althochdeutsche  Worte  zeigte.  Gewinnung  näherer  Einsicht  in  dieses 
Fragment  jedoch  hätte  ein,  damals  unausführbares  bewaffnetes  Vor- 
gehen gegen  den  rothledernen,  der  Handschrift  gleichzeitigen  Ein- 
band unerlässlich  gemacht.  Nachdem  jedoch  in  der  zweiten  Hälfte 
des  August  dieses  Jahres  jene  Handschrift  durch  Ankauf  in  meines 
Besitz  überging,  stand  jenem  operativen  Verfahren  weiter  kein 
Hinderniss  entgegen.  (Dermalen  Eigenthum  der  k.  k.  Hofbibliotbek, 
bildet  diese  Handschrift  den  Codex  Suppl.  Nr.  1668.) 

Der  Schreiber  des  dem  IX.  bis  X.  Jahrhunderte  angehörenden 
Schriftstückes  hat,  aus  in  der  Folge  zu  erörternden  Gründen  ao 
einigen  Stellen  statt  des  a,  e,  i  die  entsprechenden  hebräiseben 
Vocalzeichen  gesetzt. 

Ich  gebe  nun  unter  Auflösung  genannter  Vocalzeichen  einen 
buchstabentreuen  Abdruck  der  althochdeutschen  Zeilen: 

(0        C2)  (3)         (♦)         (»)        (6)         (7) 

(I)  Tocha  flariumo  uueinon  Airlasef  triuua  uuerit  craulicho 

(1)  (2)  (8)  (4)        (5^  (6)  (T) 

(U)  themo  uuolfa  uurgianthemo  flafef  unza  morgane  manerirut 

(0      (8)     (3)      (;*)  O)  («)  (') 

(III)  funilo  oftra  Hellt  chinde  honacegirAiosiu  hera  prichitchinde 

,.  ,       0)         O)       (3)      (*)         («)  («)    .        (D 

(IV)  pluomuD  plobun  rotiu  sanfana  fentit  morganeueiziu  Tcaf 

(1)         (8)  (3)         (4)         (5)         (6)       (7)       (8) 

(V)  cleiniu  unia  einouga  herra  hurt  hoifca  afca  harta. 
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Indem  ich  die  Zwillingsworte  trenne  und  zu  Liedstäben  ordne» 
so  wie  herkömmlich  in  Halbzeilen  breche,  versuche  ich  anfolgend 
einen  berichtigten  Text  zu  bieten : 

i.  Tocha  «lafSs  «liumo  (A) 

uueinon  «ar  lazs^s. 
3.  Triuua  uuerii  krafllicho  (B) 

themo  iittolfa  utirgianteino. 
5.  «lafds  unz  sa  morgane  (€) 

manes  trut  «udiIo. 
7.  OsUr4  «tellit  chiode  (D) 

honak  egir  «uozziu. 
9.  Hera  prichit  chinde  (E) 

pluomun  plobun  rotun. 
11.  Zanfana  «entit  morgane  (F) 

ueiziu  «caf  kleiniu, 
13.  unta  Einouga,  Aerra  Aurt!  (6) 

Aorska  aska  Aarta. 

Wir  ersehen,  dass  die  Alliteration  nicht  wie  meist  in  epischen 
Rhythmen  auf  den  Anlaut  der  Namen,  sondern,  wie  dies  der  weicheren 
Natur  des  Schlummerliedes  angemessen  erscheint,  vorwiegend  auf 
Zeitworter,  und  dann  zum  Theile  auf  die  Haupt-  und  Beiwörter  fällt, 
wie  denn  Oberhaupt  nur  die  Liedstfibe  A,  D,  E,  6  mehr  oder  minder 
den  Gesetzen  der  Alliteration  gerecht  werden ,  wogegen  diese  in  D 
und  F  nur  dürftig,  und  in  C  durch  einen  hinkenden  überschlagenden 
Buchstabenreim  vertreten  erscheint.  Ausserdem  macht  sich  uns  in 
D,  E,  F  durch  „suozztu,  rottti*"  (im  Originaltexte  IV.  3),  »kleimV  das 
Hervorbrechen  des,  vielleicht  hier  nicht  ganz  unabsichtlichen  End- 
reimes bemerkbar. 

Z.  I.  (I.  2)  slafesBÜumo  für  slaslumo.  Die  hier  unter  Ausstos- 
suug  (einer  Art  Apokope)  derEndsylbe  des  ersten  Wortes  und  stattfin- 
dender Contraction  im  zweiten,  vor  sich  gehende  Verknüpfung  zweier 
Worte  zu  einem,  scheint  eine  der  Kindersprechweise  abgelauschte 
Zusammenziehung  zu  sein.  Kinder,  deren  noch  ungelenke  Zunge 
häufig  über  ähnlich  lautende  Sylben  stolpert,  riefen,  wenn  sie  ihre 
Puppe  einschläferten,  dieser  wahrscheinlich  das  gekürzte  Mslaslumo** 
statt  des  vollen  ^slafis  sliumo**  zu,  durch  welches  Näherrückeu  der 
anlautenden  s,  das  alliterirende  Moment  um  so  acb&tte^  '^^^  Ohr  fällt. 

Z.  3.  (11.  2.)  uuolfa  zeigt  uns  das  Cu»        ^  ö^^^  ^^^^^'  s\i\gvA\. 
noch  nicht  zu  e  abgeschwächt  (Grimm,     -^^      lO-^*^^^*  ^'  ^^^^-^ 
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Da  dieses  als  ein  Zeichen  hohen  Alterthames  gelten  kann»  trog  ich 
Scheu  es  in  uuolfe  zu  ändern. 

Durch  die  Stelle  uuerU  —  themo  uuolfa  vermdgen  wir  auch  für  den  io  dea 
SitzuDgsber.  Bd.  25,  pag.  313  von  dem  Herrn  Vice  Präsidenten  der  k.  Akad.  der 
Wissenschaften,  V.  Kar ajan  veröffentlichten  Hirtenspruch  eine  sinnfordemde 
Leseart  zu  gewinnen.  Die  Stelle  lautet  dort:  j^Christ  uuart  gaboren  ör  aaolf  ode 
diob.''  Die  ersten  drei  Worte:  ,, Christ  uuart  gaboren*  sind,  wie  es  seheint,  ua- 
verändert  als  Weihnachtsgruss  der  Hirten  aufrecht  zu  erhalten.  Wie  maa 
sich  zum  Osterfeste  mit  „Christ  ist  erstanden*',  so  scheint  man  sich  zur  Wet- 
nachtsfeier  mit  „Christ  ist  geboren^  gegrOsst  zu  haben  (enf.  mein  Epiphaaia, 
pag.  27,  Anmerk.  53).  Eine  Weinachtshomilie  Leo  des  Grossen  beginnt  mit  dem 
Jubeigrusse:    „Salvator   noster,  dilectissimi,    hodie  natus  est,   gandeannt!*' 
(S.  Leo.  f  461.  op.,  pag.  16,  Venet  1748)   und  diese  ist  auch  in  die  von  Pao] 
Warne  fr  ied  auf  Karl  des  Grossen  Geheiss  veranstaltete  Sammlung  von  Homiliea 
für  den  Klerus  des  Reiches,  unter  die  Weihnachts-Festpredigten  aufgenommeo 
worden  (Homiliarius  fol.  17.  b.  Basel  1506).  In  Shnlieher  Weise  die  weitver- 
breiteten Weihnachtslieder:   „Uns  ist  geborn  Emanuel'  „Ein  Kintlein  ist  ge- 
boren'* (Ho  ff  mann   v.  Fallersleben,  Geschichte  des  deutschen  Kirchen- 
liedes pag.  164,   165;  cnf.  pag.  170,  197,  2.  Ausgabe).  Besonders  entspre- 
chend erscheint  ein  solcher  Gruss  im  Munde  jener,  denen  die  Engel  zuerst  die 
frohe  Kunde  brachten,  in  dem  der  Hirten,  die  auch  in  den  Weihnachtsmysteriea 
sprechend  eingeführt  werden  (siehe  Mysterie  aus  einer  Freisinger  Handschrift 
S.  XI  bei  Du  Meril  orig.  lat.  d.  th^ftt.  pag.  161,  und  auch  bei  Weinhold, 
Weihnachtsspiele  pag.  62).  In  Ronen  wurde  am  Weihnachtsabende  nach  dem 
Te  Deum  das  „Officium  pastorum*'  abgehalten,  wobei  die  Anbetung  der  Hirtea 
kirchlich  schaugestellt  wurde.  Hier  traten  die  Hirten,  die  Verse:  »paz  in  terru 
etc.**  singend,  durch  das  grosse  Thor  des  Chores  ein  (Marlene.  De  aot 
Eccl.  ritib.  3,  96  d  seq.,  Antwerp.).  Ähnlich  in  den  Kirchenliedern:  »Quem 
pastores  laudavere**  (Daniel,  Hymn.  1,330  und  Hoff  mann  v.  Fallerslebea, 
Geschichte  d.  deutsch.  Kirchenliedes,  pag.  343).  ,,0  pastores  currite,  gregem 
vestrum  sinite  deum  verum  cernite" (Weihnachtshymnus,  S.  XV.  —  Mone,  lateio. 
Hymn.  des  Mittelalters  1,  pag.  66;  und  Kehrein,  katholische  Kirchenlieder,  I, 
196  ff.).  Wie  nun  der  Pfarrherr  am  Vortage  des  Weihnachtsfestes  in  die  Häoser 
seiner  Parochialen  trat,  und  mit  den  Worten :  „Fax  huic  domui^  u.  a.  w.  diese 
segnend  mit  Weihwasser  besprengte  (Marlene,  »de  antiqu.  Ecd.  ritib.*  3, 
89,  e  edit.  Antwerp.),  ebenso  scheinen  zur  Weinachtszeit  die  Hirten  mit  dem 
Spruche:  i,christ  uuart  gaboren**,  „uuerit  uuolfode  (ode,  hier  im  Sinne  des 
mittelalterlichen  lateinischen  vcl,  e  t,)  diob"  u.  s.  w.  durch's  Dorf  gegangen  xa 
sein,  denn  in  dieser  Zeit,  in  der  der  Rauchnächte  (25.  Decemb.  bis  6.  Jinn.  cnf. 
mein  Epiphania,  pag.  5,  Anm.  12),  überhaupt  im  Glauben  des  Volkes  eise 
spuckhafte,  flillt  die  Brunstzeit  derWdIfe  wo  diese  sieb  in  Rudeln  sammeln,  onii 
noch  am  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  wurde  zu  Wien  im  St  Stephansdome  is 
der  Mitternachtsstunde  (während  einer  der  Rauchnfichte)  der  Wolfssegen  abge- 
halten. Einen  Wolfssegen  aus  dem  XV.  Jahrhunderte  gibt  v.  Kobel:  Jch  treib 
heut  aus  in  unser  liehen  Frauen  Haus,  in  Abrahams  Garten,  der  liebe  Herr  SL 
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Martin  der  soll  heut  meiDes  Viehs  pflegen*  o.  s.  w.  (Jagdhistorisches  fiber 
Raubwild,  in  wissenschafll.  VortrSgen  gehalten  lu  München  1858»  pag.  205, 
rerbinde  Jakob  Grimm,  MythoL  pag.  1189  (f.,  2.  Ausgabe).  Einen  andern 
bringt  Sc  hm  eil  er,  bair.  Wörterb.  IV,  pag.  67:  „0  herr  Täter  iesu  Christ  — 
als  wenig  dir  kein  mensch  mag  gleichen  —  als  wenig  sol  mir  chain  wolf  noch 
wulfin  das  rieh  nymroer  peyssen*  etc.  In  einem  anderen  wird:  j^Heiliger  berr 
sant  Simeon*  angerufen  (ebd.).  Zu  Weihnachten  bfickt  man  an  der  rauben 
Ebrach  aus  Teig  allerlei,  besonders  Thierfiguren  unter  dem  Namen:  HauMwolf 
(ebd.). 

Anfolgend  gebe  ich  als  Coro  IIa  r  aus  einer  Handschrift  des  regul.  Chor- 
herren-Stiftes Klosterneuburg  des  XV.  Jahrhunderts  einen  Ton  einer  Hand  des 
XVI.  Jahrhunderts  dort  eingeschriebenen  Wolfssegen  heiterer  Art,  in  welchem 
Wolf  und  Wölfion  respectvoll  mit  „Herr*  und  ^^Frau*  angesprochen  werden: 

Herr  wolff  friss  kein  kind 
sunst  hau  ich  dich  geschwind 
Herr  wolff  peiss  kein  hamel 
sunst  zerhag  ich  dein  kraml 
frau  wolff  friss  kein  lampl 
sunst  zetruck  ich  dir  dein  wampl 
Herr  wolff  friss  nit  mein  wider 
sunst  plei  ich  dir  die  gelieder 
frau  wolff  pak  nit  mein  fill 
geh  lieber  in  die  mfil 
Herr  wolff  friss  nit  mein  schof 
geh  lieber  zu  martin  grof 
dorten  mein  lieber  Hansel 
gibis  Yiele  gansei 
wolf  wolff  wolff 
lauf  nach  Haderstorff 
lauf  in  dein  gehöls 
sunst  wasch  ich  dir  den  beiz. 

amen. 

Die  Änderung  Sr  in  ^uuerit"  eropGehlt  sich  nicht  blos  dadurch 
dass  sie  Gott  des  wenig  stolzen  Vorzuges,  vor  Wölfen  und  Dieben 
geboren  zu  sein,  enthebt,  sondern  ihn  auch  in  der  zeitgemässen 
weihnächtlichen  Abwehr  jener  beiden  Eigenthumsfeinde  uns  zeigt. 
„Warjan''  erscheint  zwar  in  unserem  Schlummerliede  mit  dem  Dative 
„wolfa**,  aber  wir  finden  es  häufig  auch  den  Accusatiy  regierend 
(6 raff,  Allh.  Sprachsch.,  I,  924),  so  dass  weder  «n  ,»uuolf'' noch 
„diob**  (da  bekanntlich  der  Accusatiy  dem  ()nm\i\^^^^  g|Ve\c\i\9L\i\end 
ist),  sondern  einzig  an  »Ar*  Änderung  ^  ^e^^^^  Vl^tä«.  l>ie 
Berechtigung  hierzu  ergibt  sich  aus  der  j^i^  (;^\vf«^^^^%  ^^^  ^^" 
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Es  zeigt  nämlich  das  Original  dieses  Wort  nicht  als  &r,  sondern 
als  »e^".  Diese  mit  ruhiger  fester  Hand  vollzogene  Setzung  des  «auf 
den  Endbuchstaben  verräth,  dass  der  Schreiber  das  ursprungliche 
Abkürzungszeichen  seiner  wahrscheinlich  abgeblassten  Vorlage  fijr 
ein  Tonzeichen  angesehen,  ein  Fall  der  sich  auch  noch  anderweitig 
ereignete. 

Z.  6.  (ni.  1.)  sunilo.  Die  Verkleinerung  hat  das  Stammwort 
noch  nicht  zu  sunili  versachlicht,  sondern  erscheint  hier »  gleichwie 
im  Gothischen,  das  Geschlecht  (hier  das  männliche)  aufrecht  erhalten 
(Grimm,  Gramm.  3,  666).  Ich  nahm  es  daher  als  Alterskrite- 
rium gleich  wie  „uuclfa**  unverändert  in  den  Text  auf. 

Z.  7.  (III.  2.).  Ostia  glaubte  ich  in  Ostirä  ändern  zu  sollen, 
da  nicht  mit  völliger  Sicherheit  entschieden  werden  kann,  ob  hier 
die  von  Beda  genannte  Göttin  Eostra,  oder  das  nach  ihr  benannte 
heilige  Osterfest  (Jakob  Grimm,  Hythol.  pag.  266  u.  267)  zu 
verstehen  sei,  welches  letztere  wohl  in  der  Zeit  des  IX.  bis  X.  Jahr- 
hundertes,  selbst  bei  nur  obenhin  Christianisirten  festen  Fuss  gefasst 
haben  wird. 

Z.  7.  (III.  3.)  „steint**  scheint  hier  im  Sinne  des  volksthum- 
lichen  „einlegen**  (Seh melier,  „Baier.  Wörterbuch •*  2,  450), 
Jemand  eine  ihn  freudig  überraschende  Bescherung  unbemerkt  hin- 
legen, hinstellen^  genommen  werden  zu  sollen. 

Z.  9.  (III.  7.)  „prichü**  hier  im  Sinne  ^carpere**  pflücken. 

Z.  10.  (IV.  3.)  nrotiu**  glaubte  ich  in  ^rotun**  ändern  zu 
sollen,  „pluomun**  (sowohl  männlichen  wie  weiblichen  Geschlechtes), 
hier  weiblich,  hat  das  eine  ihm  nächst  folgende  Adjectiv  „plobun* 
geschlechtaccordirend  zur  Seite  stehn,  während  das  diesem  folgende 
„rotiu^  sächlich  erscheint.  Wollen  wir  aber  den  Endreim  ^rotiu* 
schützen,  so  können  wir  annehmen,  dass  im  älteren  Texte  des  Liedes 
„pluomili**  stand,  und  dass  selbst  nach  Änderung  dessen  in  „plao- 
mun**  roHUf  gebannt  durch  die  Anziehungskraft  der  Endreime 
„suozziu"  „cleiniu**,  sächlich  verharrte. 

Z.  11.  (IV.  3.)  „Zanfana'',  gothisch  „Tanfana*«.  Die  gotbj- 
sehe  media  t  hat  wie  gesetzlich  bei  Lautverschiebung,  im  Althoch- 
deutschen mit  der  aspir.  z  gewechselt. 

Z.  13.  (V.  3.)  „Eitiouga**.  Nach  nordischer  Mythe  ist  j^Odinn*' 
einäugig  (Grimm,  Mythol.,  pag.  133,  und  Wilhelm  GrimoD, 
die  Sage  von  Polyphem,  pag.  27,  Berlin  1887),  und  Besitzer  eine5 
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wunderbaren  Speeres  (Grimm,  Mythol.,  pag.  134).  Es  erscheint 
daher  nicht  gewagt  in  «Einouga*  Wuotan  tu  vermuthen.  Es  dönkt 
beinahe,  als  wäre  »Einouga**  eine  Verschleierung  des  allbekannten 
und  gebannten  Namens  Wuotan*s.  Es  dürfte  sich  nach  dem  ofOciellen 
Sturze  des  Heidenthumes  unter  seinen  Krypto-Anhängern  eine  Art 
Geheimsprache  ausgebildet  haben. 

Z.  13.  (V.  4.  5.)  j,herra  huri*^.  Zweifelsohne  ein  Kampfruf, 
etwa  jyhieher,  hurtig".  Ich  wollte  das  ^.herra*'  nicht  auf  «hera^ 
reduciren»  da  mir  durch  die  Situation  die  Verdopplung  des  r  onoma- 
topoeisch  gerechtfertigt  erscheint.  Auch  in  MBanritus**  (Feldgeschrei 
der  Germanen,  Tacit.  d.  m.  G.  3.  c.  1.  Jacob  Grimm,  Rechtsalt. 
pag.  876.  Du  Gange,  Gloss.  I»  607,  cl.  3)  treffen  wir  die  Ver- 
dopplung des  r.  Das  vom  Rumpf  getrennte  Haupt  des  h.  Edmund 
(-J-  870)  ruft  wunderbarer  Weise :  nher,  her,  her",  quod  interpre- 
tatum  Latinus  sermo  exprimit:  „Hie,  hie,  hie"  (Vit.  S.  Edm.  ap.  Sur. 
Vit  Sanct.  6.  fol.  149,  b.  cl.  2.  Vent.  lS8i).  „Wol  her,  ritter,  wol 
her"  (Iwein,  227),  ,,wol  her,  sd  wil  ich  iuch  bestin".  (Tristan, 
2910)  »Wol  her!"  (TQrlin,  Diu  crdne  v.  13161,  pag.  162,  edt 
Scholl.)  (cnf.  Benecke-Möller,  Hittelhochd.  Wörterb.  I,  687, 
cl.  2,  I.  6).  „hurt*",  ein  stossendes  Losrennen  (Benecke- Möller, 
Mittelhochd.  Wörterbuch  I,  735,  I.  32  ff.),  unser  heutiges  »hurtig«« 
und  zum  Theil  auch  „hurra"  finden  in  „hurt"  ihren  Stamm.  Vom 
Schlachtrufe  der  Ungern  berichtet  Liudprand(fc.  972):  „Haud 
mora,  bellum  incipitur,  atque  ex  cliristianorum  parte  —  Kyrie  eleison, 
ex  eorum  vero  turpit  et  diabolica  hui,  hui  frequenter  auditur". 
(Antapod.  ap.  P.  Mon.  Germ.  V,  294,  1.  21).  „Et  inpetu  cum  in- 
genti  Yociferatione  facto^  (Widukind,  ibd.  4S8,  1.  28).  Ähnliche 
Kampfrufe  und  Schlaehtlosungen  in  folgenden  Stellen:  Man  grief 
unter  lautem  Geschrei  den  Feind  an  „sonitu  terribili  inauditoque 
garritu  proeliantes^.  (Landulf,  c.  1077.  Hist.Mediol.  ap.P.  Mon. 
Germ.  X,  pag.  61,  I.  19,  cnf.  ibd.  8,  249, 1.  20).  „Polidamus  sin 
zeichen  schrei,  [Lute  vnd  grimme"  (Herbort,  liet  v.  Troye  ?. 
S246,  pag.  61,  edt.  Pro  mm  an),  „wan  daz  geschrei  nü  quam  an 
alle  stten:  an  sie,  an  sie,  sie  TÜehent  hin"  (Lohengrinv.  2804, 
pag.  75,  edit.  Rückert).  Bei  einem  Aufstande  der  Mainzer  (S. XII) 
rufen  die  Andringenden:  „Zu!  Zu!"  (Böhmer  Fontes,  3,  312. 
„Armaio!  Pax  rupta!"  ebd.  pag.  310).  „Dringa  drinc"  (Par- 
ziv.  st.  200.  V.  25.  cnf.  Benecke-Müller,  Mittelhochd.  W^r- 
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terb.  h  393,  cl.  1 .  I.  29,  cnf.  mein  Fortleben  Virgils  im  Mittel- 
alter pag.  4S.)  Cber  „Kyrie  eleison!^  als  Schlachtruf,  s.  Hoff- 
manny.  Fallersleben,  „Geschichte  des  deutschen  Kirchenliedes* 
pag.  4S,  2.  Ausgabe.  Auch  als  Angruss  (s.  61  aber,  Rodolfus  ap. 
Bouquet.  Recueil  10,  pag.  26  d).  Die  Losung  der  Sachsen  in  der 
Schlacht  nächst  Meirichstadt  (1078,  Aug.  7.)  war:  »Sanet  Peter"" 
(Bruno,  de  hello  Saxon.  ap.  P.  Mon.  Germ.  7,  367,  1.  49).  »Die 
cristen  hüben  monsoy  monsoy.  Di  baiden  ir  zaichen  sa,  preci- 
osa,  preciosa**  (Ruolandes  Het.,  pag.  278.  y.  6.  enf.  ebd., 
pag.  272.  y.  7.  y.  16.  edit.  W.  Grimm).  Hieher  kdnnen  wir  auch 
gewissermassen  den  Ruf  der  in  den  Kreuzzug  (1095)  ziehenden 
Franzosen  rechnen:  „et  simul  altis  yocibus  Deus  loyolt  —  per 
totum  iter  decreyere  frequentius  inclamare  (P.  M.  Germ.9. 765. 1.31). 
Was  zuerst  meine  Aufmerksamkeit  bei  Besichtigung  der  Hand- 
schriCt  auf  den  beim  Einbände  verwandten  Pergamentstreifen  leitete, 
war  die  oberhalb  der  althochdeutschen  Zeilen  befindliche  hebräische 
Zeile.  Diese  zeigt  das  Fragment  eines  kurzen  hebräischen  Wörter* 
buches,  und  die  auf  der  Rückseite  befindlichen  Worte  lassen  errathen, 
dass  jenem  Wörterverzeichnisse  eine  Sammlung  von  Sinnsprüchen 
folgte.  Ich  gebe  zur  näheren  Einsicht  einen  genauen  Abdruck  des 
Originales  mit  den  hebräischen  Vocalzeichen  (superliniales  geschrie- 
benen) und  Wörtern : 


»V 


{^m  ii?i  wi  rii  ^:ii  mi  nrp 

Tocha  slaslumo  uueinoa  sarlases  triuua  uürit  crafllicho 

themo  uuolfa  uorgianthemo  alafes  unzt  morgn  maDstrat 
sunilo  ostra  stellt  chinde  hoDacegirsaoisu  hera  pVcht  chind'" 

pluomuD  plobun  rotiu  zanfana  sentit  morgan  ueizii  tcaf 

deniu  uDta  einoug  herra  hurt  horsca  asca  harta. 
Ruach  (geist)  steht  vielleicht  abaichtlich  vor  regel  (Fuss). 
Die  ersten  vier  Worte  der  Zeile  auf  der  Rückseite  zeigen  den  Sebluss  voo 
Prov.  3  V.  13,  und  die  letzten  zwei  den  Anfang  von  Prov.  6  v.  6. 

*  -  T  •    T  T  TT 

^«  '^h  niun  p>D>  Dl«!  no5n 

Da  jüdische  Gelehrte  jener  und  selbst  der  späteren  Jahrhunderte 
die  fiir  Fachgenossen  bestimmten  Schriften  nie  mit  Vocalzeicheo 
yersehen,  so  dürfen  wir  aus  deren  Vorhandensein  in  unserem  Per- 
gamentfragmente auf  dessen  ursprünglichen  Zweck  als  auf  den  eines 
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fDr  den  Unterricht  beatimmteo  Büchleins  scbliessen. 
Schaler  germanischen  Stammes  war,  zeigen  die  deutst 
unteren  Rande  beigesetzten  Zeilen  unseres  Scblummei 
jener  Zeit  liesa  sich  aber  wobl  kein  anderes  Indiridunm 
Nation  im  Hebr3ischen  Unterricht  ertbeiien.  als  ein  den 
lieben  augeborendes.  So  stand  Sigibert  von  Gemblaurs  ■ 
der  auch  l&ngere  Zeit  zu  Metz  lehrte,  mit  den  dortigen 
Juden  in  freundlichem  wissenschafllicben  Verkehre:  „H 
modo  cbristianis,  sed  et  Judeis  in  eadem  urbe  commovei 
carissimus,  pro  eo  quod  Hebraicam  veritatem,  a  caeteris  ' 
aecemere  erat  peritu»,  et  in  bis  quae  secundum  Hebrai 
fatem  dieebant,  Jndeorum  erat  consentiens  assertionibu 
AbhaL  Gembl.  ap.  P.  Mon.  Germ.  10.  S60.  I.  8).  In  dei 
Germer  befand  sich  ein  Hftnch  jfldischer  Abstammung,  dei 
bei  der  durch  die  Kreuzfahrer  rerObten  Niedermetzlung 
gerettet  und  gelauft  dabin  gebracht,  im  Lateinischen  u 
wurde  (Guibert  Norig.  1124.  Op.,  pag.  493,  cl.  I.  d. 
1650-  Eiin  bekehrter  Jude  lebte  im  KlosterF^camp  (c.  1 V. 
Habillon,  Analect..  pag.  4S2,  edtl.  aller.).  Von  solchen 
vermutben,  dass  sie  etwa  den  einen  oder  den  anderen  ihn 
genossen  Unlerricht  im  HebrSischen  ertheill  haben  mAge 
sterciensermönch  ron  Pompelon,  der  sich  von  einem  Judi 
brSisehen  unterrichten  liess,  wurde  im  Generalcapitel  d 
(1198)  berOgt:  „abbati  commitlitur  Clarevallis,  ut  inquii 
rigat"  (Marlene,  Tbesaur.  nov.  4,  1292.  c). 

Die  Vermutbung,  dass  dieses  BHublein  ursprOnglicb 
lerricbte  eines  christlichen  Priesters  bestimmt  war,  dQrflei 
die  eben  angeführten  ähnlichen  Fälle  festigen  helfen.  L 
diese  auf  Analogien  fussende  Annahme  zu  historischer  ' 
steigern,  so  h&tteo  wir  ein  rahmlicbes  Beispiel ,  wie  Gel 
die  unter  ihren  Trägern  nicht  selten  Streit,  Neid,  Z»nk 
tracht  fachte,  so  hätten  wir  einen  erfreulichen  Beleg  met 
Drang  nach  Wissen  jene  näher  führte  die  der  Q\ftttbe  %^^ 
mit  viel  grösserer  Sicherheit  Igsst  sich  ^rw^t-en*  ^^^ 
allhochdeutscben  Zeilen  jüdischer  Hund  »^  ao&&^^ 
insonderheit  die  reichen,  mussten  schon  der  r^  n'^^ 

scheine  halber,  die  ihnen  in  Folge  ihrer  r>  ^S>^  y£a 
Geistliche  wie  Laien  in  die  Hfinde  kametv     ^\a&^    v> 
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und  die  gebildeten  Glieder  auch  schreibeo  köonen.  Ein  Mann,  wie 
der  von  Karl  dem  Grossen  zu  diplomatischen  Hissionen  verwandte 
Jode  Isaae  (Einhard,  Anna!,  ad  ann.  801  P.  Mon.  Germ.  I,  190, 
I.  9.  cnf.  ibid.  pag.  353,  I.  1.),  ist  ohne  Schreibekenntniss  kaum 
denkbar.  Maimonides  verstand  ausser  Hebi^isch  und  Arabisch  auch 
Griechisch,  und  insonderheit  dfirfen  wir  bei  jQdischen  Ärzten,  auf 
lebhaften  Verkehr  mit  christlichen  Kranken   gewiesen.  Lese-  und 
Schreibekenntniss    des   Nicbthebräischen   Toraussetzen.    Der  Jode 
Sedechias  war  Leibarzt  König  Karl  des  Kahlen  (f  877.   „P.   Hon. 
Germ.«  I,  K04.  I.  5).  Der  heil.  Nilus  (in  Calabrien  f  lOOS)  begeg- 
nete einem  Juden  Namens  Domnulus,  den  er  von  Kindheit  an  als 
einen  bewahrten  Arzt  kannte.   Dieser  erkundigte  sich  nach  dem  Be- 
finden des  Heiligen  und  wollte  ihm  einiges  Terordnen.   (Aach  mit 
anderen  Juden  kam  der  Heilige  durch  religiöse  Controverse  in  Be^ 
rOhrung.  A.  SS.  Sept.  7.  313.  et  seq.)  So  wollen  wir  denn  auch  in 
dem  Schreiber   unseres   althochdeutschen   Schlummerliedes   einen 
Arzi  vermuthen;  oder  wessen  Standes  immer,  so  zeigen  jedenfalls 
die  Schriftzöge  unwiderleglich,  dass  sie  von  jQdischer  Hand  herrQhreo. 
Es  ergibt  sich  nfimlich  bei  genauer  Untersuchung  des  Originales, 
dass  sein  n  aus  zwei,  und  das  m  aus  drei  hinter  einander  gestellten 
1  gebildet  ist,  wodurch  diese  Buchstaben  auch  eine  gleichförmigere 
Haltung,  einen  festeren  Stand  gewonnen  haben,   als  sonst  diese 
Schriftcbaraktere  in  den  Manuscripten  jener  Jahrhunderte  gewöhn* 
lieh  aufweisen.  Ferner  kann  auch  als  palSographischer  Beweis  die 
Gestalt  des  z  dienen,  welches  abweichend  von  der  seiner  Zeit,  sieh 
zu  einem  hebräischen  ^  schlängelt;  ebenso  verräth  die  Gewöhnung, 
den  Kopf  des  Langstriches  der  Hochbuchstaben,  wie  hier  z.  B.  den 
des  d,  h,  l  nach  links  zu  neigen,  eine  jüdische  Schreiberhand.  Aber 
nicht  einzig  die  Buchstaben  sind  es,  die  er  zu  bekehren  anstrebt,  er 
sucht  auch  ausserdem,  dass  er  in  den  Worten  uuerit,  morgane, 
manes,  prichit,  chinde,einouga  die  Buchstaben  0,  a, «,  e^  t,  t,tf,a,  durch 
die  entsprechenden  hebräischen  Vocalzeichen  ersetzt,  wahrschein- 
lich um  seinem  deutschen  SchQler  das  Lesen  dieser  Vocalzeicheo 
einzuQben,  er  sucht  überdies  in  seiner  Hebräomanie  jenem  auch 
nachzuweisen,  dass  selbst  die  deutsche  Sprache  aus  dem  Urquell  der 
hebräischen  fliesse,  und  einzig  Klangähnlichkeiten  nachgehend,  sieht 
er  in  Toeha  (Puppe)  einen  Abkömmling  des  hebräischen  Dodi  (mein 
Freund,  mein  Friedel) ,  in  dem  Namen  Ostra,  Esther  die  Tochter 
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Mordachai*s,  in  Zanphana*  Zipora  die  Gattina  Moses.  Zwingt  uns 
auch  anfilnglich  diese  etymologiscbe  Gaukelei   ein  Lächeln  ab,  so 
schlagen  wir  doch  bald  bei  Erinnerung  dessen,  dass  auch  wir  Heutigen 
(^dle  wir  doch  bei  der  Analyse  Mücken  seihen)  nicht  selten  bei  der 
Synthese  ganze  Kamelheerden  verschlucken,  uns  reuig  an  die  Brust. 
Dass  unser  Rabbi  oder  Arzt  das  Lied  nicht  einer  schriftlichen 
Vorlage  entnahm,  sondern  als  ein  (vielleicht  von  einer  in  seinem 
Hause  als  Amme  verwendefen  Leibeigenen)  gehörtes  niederschrieb, 
durfte  sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  aus  Folgendem  ergeben : 
1.  Würde  ein  schreibkundiges  deutsches  Individuum  des  IX.  oder  X. 
Jahrhunderts  kaum  das  ^slaslumo"   ohne  es  aufzulösen  niederge- 
schrieben, und  eben  so  wenig  uuolfa  und  sunilo  beibehalten,  und 
eben  so  wenig  uurgiantAemo  geschrieben  haben.  2.  Aber  sicherer 
als  aus  diesem  dürfte  aus  der  consequenten  Umgehung  der  Verdopp- 
lung des  2^  in  lazzes,  suozziu,  und  Einschmelzung  des  unz  za,  zu 
unza  sich  folgern  lassen,  dass  es  ein  Jude  dem  Gehöre  nach  nach- 
geschrieben  habe.    Dieser  deutet  im  Hebräischen  die  [Duplication 
bloss  durch  einen  Miitepunkt  (Dagesch)  an,  den  er  beim  Lesen  nur 
selten  verhörbart,  und  selbst  der  heutige  deutsche  ungeschulte  Jude 
spricht  das  ss  und  9z  und  selbst  z,  entsprechend  seiner  singenden 
orientalischen  Sprechweise,  mehr  lispelnd  als  schnalzend  aus. 

Über  den  Lebenslauf  unseres  hebräischen  Wörter-  und  Spruch- 
büchleins yermögen  wir,  wie  hier  allenthalben,  nur  Yermothungen 
vorzubringen.  Wahrscheinlich  waren  jene  Wörter  und  Sprüche  dem 
Schlussblatte  einer  werthvollen  Handschrift  eingeschrieben.  Wie 
Qber  die  Juden  selber,  so  ergingen  auch  über  ihre  Schriften  manche 
Verfolgungen.  So  äussert  P.  Innocenz  IV.  in  einem  Schreiben  (1244) 
an  den  heil.  Ludwig,  König  von  Frankreich:  „In  huiusmodi  namque 
raditionibus,  quae  Talmud  Hebraice  nuncupantur  —  iilios  suos  do- 
cent,  ac  nutriunt,  et  a  legis  et  prophetarum  doctrina  reddunt  ipsos 
penitus  alienos''  (Mansi,  Concil.  ampl.  coli.  13,  S9i.  d).  Der- 
selbe König  verordnete  (1284):  „Tam  Talemut,  quam  alii  libri  in 
quibus  invenientur  blasphemiae,  comburantur^  (Martene,  Thes. 
nov.  I,  439,  d.)  Über  diese  Verbrennung  des  Talmudes  s.  Thom. 
Cantipratanus,  De  apib.  L.  1.  c.  3.  Du  Bulay,  Hist.  univ.  Paris 3. 
177  und  A.  SS.  Aug.  S.  359  —  361).  Aber  viel  häufiger  taiU  iurch 
dieses,  wie  es  scheint,  nur  auf  Frankreictv  »icb  bescYvtüittkeivAft  Ver- 
fahren kamen  hebräische  Bücher  bei  den  &         j^^Aetv  %Ä%^^>aT^^^Ti^i\ 
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Verfolgungen  zu  Schaden.  So  wurden  bei  der  im  Beginne  des  erstea 
Kreuzzuges  in  Cöln  ausgebrochenen,  die  Häuser  der  Juden  geplün- 
dert und  die  hebräischen  GesetzbOcher  zerrissen  (Seh unk,  „Beitr. 
z.  Mainz.  Geschichte",  3,  402  f.  aus  einer  Quelle  des  XVII.  Jahr.). 
Im  Jahre  1146  drang  eine  Rotte  zu  Mido  (Metz?)  in  das  Haus  des 
Rabbi,  plünderte  ihn  und  zerriss  vor  seinen  Augen  die  Gesetzbücher. 
Jos.  Ben  Meir,  „Sepher  dibra  hajomim*'  fol.  44  b.  Vened.  15S4. 
Dass  Wilken,  KreuzzQge  3,  Beil.  1,  pag.  1  — 17  einen  Theil  des 
Originals  in^s  Deutsche  übertrug,  scheint,  wie  ich  aus  Fürst,  Bibl. 
Hehr.  1,  HS  ersehe,  wenig  bekannt.  Bei  Vertreibung  der  Juden 
und  Weihung  der  Synagogen  zu  Kirchen,  so  z.  B.  in  Prag  (Cosmas 
ad  Ann.  1124,  ap.  P.  Mon.  Germ.  11,  128.  I.  40)  «),  dürften  über- 
haupt ausser  Kleinodien  auch  Schriftwerke  nur  wenig  Schonung  too 
Seite  der  Plünderer  erfahren  haben  *).  Ähnliches  mag  über  unsere 
hebräische  Handschrift  ergangen  sein ;  vielleicht  schon  bei  der  Plün- 
derung der  Juden  in  St.  Polten  (1306)<)  in  fremde  Hände  geratheo, 
und  Ton  einem  Juden  zurückgekauft,  erlag  sie  bei  der  unter  Herzog 
Albrecht  V.  im  Jahre  1 421  erfolgten  tumultuarischen  Entfernung  der 
Juden  aus  Wien  *)  ihrem  Schicksale  und  erhielt  von  dem  Messer  des 
Buchbinders,  der  eines  ihrer  Fragmente  beim  Einband  eines  Ezem- 
plares  der  jenem  Herzoge  gewidmeten  Schrift:  „Das  Scheff"  ver- 
wandte, endlich  den  Gnadenstoss  (cnf.  mein:  Über  das  Fragment 
eines  Liber  dativus  der  überseeisch -keltischen  M5nche,  pag.  71). 
Wir  lassen  nun  eine  worttreue  neuhochdeutsche  Obertragung 
unseres  Schlummerliedes  folgen: 


^)  über  die  Weihuni^forinelD  tod  Synigogen  sa  Kirchen  s.  Marienec  »De  uti(|«. 
BccI.  ritib.*  %.  792.  e.  seq.  edit.  Aotw.  cnf.  S.  Gregor.  M.  op.  Z.  930  n,  nnd  pag. 

■     497  c. 

*)  Dass  bei  Aufstfinden  gegen  Kirchenfursten  von  Seite  der  Burger  selbst  Kirchen  ge- 
plündert und  Urkunden  wie  Bucher  in  den  Roth  getreten  wnrden,  seigi  unter  mtk- 
rereui  auch  der  Mainzer  Aufruhr  gegen  Rrxbisehof  Arnold  (HKS — 1100).  Böhmer, 
Fontes  3.  292. 

>)  „Circa  idem  tempus  simul  et  anno,  apud  Sanctum  Ypolitum  Judaei  circa  corpos 
Christi  sacrilegia  comisere  crudelia.  Indignata  ergo  cires,  cunctos  Jndeos 
ipsius  habitatores  civitatis  ferro  pene  perimere  et  gladio''.  P.  Mon.  Germ.  11« 
734,   I.  3. 

♦)  P.  Mon.  Germ.  11,517,  I.  25  seq.  Kurz:  ^Österreich  unter  Herzog  Albrecht  I?.* 
2,  pair.  191  und  433.  Seh  I  a  ger  :  , Wiener  Skizzen"  1,  pag.  41,  69  ff.  cnf.  ebd.2> 
162  seq. 
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1  Docke,  mögest  du  schlafen  schleaDig, 

Weinen  gleich  mögest  du  lassen. 
3  Triwa  wehrt  krSftig 

Dem  Wolf  dem  wQrgenden. 
S  Mögest  du  schlafen  bis  tum  Morgen 

Mannes  trautes  Söbnlein. 
7  Osiara  stellt  dem  Kinde 

Honig,  Eier  süsse. 
9  Hera  bricht  dem  Kinde 

Blumen  blaue  rothe. 
11  Tanfana  sendet  morgen 

Weisse  Schafe  kleine, 
13  Und  Wuotan,  herra  hurt! 

Rasche  Speere  harte. 

Z.  1.  „Docke"  als  Kosewort,  wie  MPüppchen**. 

Z.  2.  ^Triuaa^  Ober  sie  s.  Jakob  Grimm,  ^Mythol.''  842. 
846.  2.  Ausgabe.  Triwa  scheint  demnach  nicht  eine  blosse  Personi- 
fication,  sondern  als  Schutzgottinn,  als  Gottinn  der  Wachsamkeit  die 
treu  die  Pforte  des  Hauses  schirmt,  gegolten  zu  haben. 

Z.  3.  ,,Dem  Wolf  dem  wörgenden**.  Wir  jetzt  Lebenden  denen 
der  Wald  zu  den  flberwundenen  Standpuncten  zählt,  wir  Kinder  der 
Epoche  des  Mineralkohlen  Verbrauches,  haben  die  Furcht  vor  wölfi- 
schen Invasionen  längst  hinter  uns.  Aber  in  jenen  Jahrhunderten,  in 
denen  der  Urwald  häufig  an  die  Schwelle  der  Wohnhütten  rührte  9» 
stand  der  Wolf  als  Nachbar  in  lebhaften  Beziehungen  zu  dem  Land- 
manne und  seiner  Heerde  *). 

Z.  8.  „Honig**,  s.  mein  „Epiphania*.  pag.  69.  —  „Eier,  süsse", 
vielleicht  eine  Art  Opferkuchen  cnf.  Grimm,  „Mythol.**  I,  pag.  56. 
Eis  dürfte  etwa  auch  an  Ostereier  zu  denken  sein. 

Z.  9.  „Hera^,  Göttinn  des  Überflusses  (Grimm,  „Hythol.^ 
pag.  233).  Hier,  wie  es  scheint,  in  Sonderheit  als  die  des  pflanz- 


1)  Caprelet  fahrt  folg^eode  auf  einer  StrohhStte  befindliche  Inschrift  an : 

Biaux  ehires  leupa,  n*econtex  mie 
mire  tenchant  eben  fieuz  qui  crie. 
(«Remarques  et  dictons  popul.  d.  moy.  Age*  pag.  39,  Paris  1831). 
*)  So  schliesst  ein  vom  Jager  Terfolgter  Wolf  der  sich  lu  einem  Bsner  fluchtet,  mit  ihm 
einen  SeparalfVieden  und  Terspricht  ihm  in  seinem  und  ^^^^'  W5lfe  Namen  „gulen 
frid"  (seine  RanbeinfSlle  au  loca  lisi  ren)  wenn       *hn  ^^^  ^^™  ^^K^^  berge  (t. 
Lassberg  Lieders.  3,  611).  »SwA  der  wolf  ,    .,       ^\v^9  da  mUe  %\uV.  ^vu  MihU 
verirl*.  (»Vridankes  Bescheidenheit^  pag.  la«>^  *^**^^  ,.».  S^- ^^'^^^'^ 


314  G.  Zapper t.     Über  ein  allhoehdenUches  Schluminerlied. 

liehen  Segens  der  Erde  gedacht,  welche  Göttinn  somit  die  auf  Pnicht- 
ftckern  wuchernden  Korn-  und  Hohnblumen  (Centaurea  Cpnus  und 
Papayer  Rhoeas)  den  Kindern  bringt. 

Z.  11.  MTanfana**.  Durch  unser  Schlummerlied  rücken  wir  der 
Kenntniss  des  Einwirkungskreises  dieser  wenig  bekannten  Göttion 
nur  um  ein  Geringes  näher,  sie  berechtigt  uns  einzig  cur  Verma- 
thung,  dass  Tanfana  eine»  Ober  Heerdese  gewaltende  Göttinn  gewesen 
sein  mag. 

(Anfolgendes  Facaimile  gibt  mit  photographisch-knechtischer  Treue  auch 
alle  Schmutzflecken  des  Ortginala  wieder.  Da  dieses  Gewölk  an  manchen  Stellen 
die  tSusehende  Gestalt  tod  Boehatabenzfigea  annimmt,  so  entsteht  im  Paesimile 
ein  Gewirr  Ton  Linien,  das  jedoch  im  Original,  wo  die  Schriflxeichen  sichscbir- 
fer  abheben,  keinen  beirrenden  Einfluss  su  üben  yermag.) 


Zap^rl.  l>lin-rin  altbarlidfulKrtirs  SrlilHnmrrhpd. 


Sil>iiiif!iUlutka4.dM:phUai.1ititM.riJ[IUBi.IHrft-1»i9. 
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Untersuchungen  über  altböhmische  Vers--  und  Reimkunst. 

Von  JiUts  f  eifalik. 

I. 

Die  dreilheilige  lyrische  Strophe  Im  Altböhmischen. 

Lieder  und  Leiche. 

Ich  habe  bereits  in  meiner  Abhandlung  „Ober  König  Wenze] 
von  Böhmen  als  Liederdichter**  S.  7  (330),  Anm.  22  die  Behauptung 
aufgestellt«  dass  etwa  im  13.  Jahrhundert  das  Gesetz  der  dreitheiligen 
Strophe  aus  deutscher  in  die  altböhmische  lyrische  Dichtung  einge- 
drungen sei  und  sich  hier  weit  verbreitet  habe;  eine  Behauptung 
die  nicht  ohne  Anfechtung  blieb.  Ich  gedenke  nun  im  Nachfolgenden 
die  Existenz  dieser  Strophe  und  ihre  grosse  Ausdehnung  in  altböh- 
mischen Literaturdenkmälern,  die  entweder  lyrisch  sind  oder  lyri- 
scher Natur  sich  nähern,  an  einer  Reihe  von  Beispielen  nachzu- 
weisen. Dass  ich  dabei  weder  ein  System  noch  eine  Geschichte  der 
altböhmischen  Lyrik  geben  kann,  erklärt  sich  zum  Theil  aus  der 
(überaus  lückenhaften  Cberlieferung,  zum  Theil  aus  dem  Umstände, 
dass  selbst  das  Vorhandene  uns  nicht  vollständig  gedruckt  vorliegt. 
Ungedrucktes  aber  mir  hier  kaum  zugänglich  ist  9»  I<^h  werde  mich 
daher  auf  eine  Sichtung  des  bereits  Veröffentlichten  beschränken 
müssen :  doch  wage  ich  zu  hoffen ,  dass  diese  Erörterungen  weder 
ftir  die  Entwickelungsgeschichte  der  altböhmischen  Literatur,  noch 
fQr  die  kritische  Behandlung  der  betreffenden  Denkmäler  ganz  ohne 
Nutzen  sein  werden. 


^)  Einif^et  Handschriftlicbe  ftus  der  HoMiteDKeii,  so  wie  eine  Copie  der  Witlingiiuer 
IJederbandscbriften  und  ein  Brfidercantional  (Pisne  chval  bozakych,  v  alarem 
meate  Prazak^m ,  1541)  konnte  ich  aus  dem  mahrischen  Landesarchive  benutzen, 
wofür  ich  dem  Director  desselben,  Herrn  Peler  \\\{[^t  von  Chinmecky,  hier 
den  besten  Dank  sage. 
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Das  Gesetz  der  dreitheiligen  lyrischen  Strophe  kann  ich  als 
bekannt  voraus  setzen,  und  jedermann  weiss,  wo  er  sich  näher 
darüber  belehren  kann.  So  wie  dieses  Gesetz  den  deutschen  Dich- 
tern aus  Frankreich  her  öberliefert  ward,  ebenso  drang  es  in  die 
böhmische  Dichtkunst  aus  Deutschland  und  in  Folge  des  gewaltigen 
Einflusses  der  deutschen  Poesie  auf  jene  ein:  denn  ein  Zusammen- 
hang der  altböhmischen  Literatur  mit  der  französischen  ist  gewiss 
nicht  zu  yermuthen ,  geschweige  zu  erweisen.  Jener  deutsche  Eio- 
fluss  auf  die  böhmische  Poesie  musste  sich  schon  frühe  geltend 
machen,  um  vieles  früher  als  man  bisher  anzunehmen  geneigt  war, 
und  er  erstreckte  sich  nach  allen  Richtungen,  auf  Inhalt  und  Form 
der  epischen  so  gut  als  der  lyrischen  Dichtung,  bis  selbst  auf  die 
dichterische  Sprache  hinab.  In  einem  der  frühesten  echten  Denk- 
mäler älterer  böhmischer  Literatur,  dem  Alexander  aus  der  zweiten 
Hälfte  oder  dem  dritten  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  ist 
jener  Einfluss  schon  vollendete  Thatsache.  Dasselbe  ist  bei  der 
noch  älteren  gereimten  Legende  von  der  h.  Katherine  der  Fall. 
Um  aber  eine  beider  Kunstmittel  ungewohnte  Sprache  zu  der  Rein- 
heit des  Reims  und  zu  der  Vollendung  des  Verses  zu  heben,  wie 
wir  sie  in  den  kurzen  Reimpaaren  der  Katherinenlegende  und  des 
Alexander,  mit  ihren  vier  Hebungen,  durchgeführt  finden,  dazu 
bedurfte  es  einer  langen  Zeit ;  wie  viele  mehr  oder  minder  gelun- 
gene Versuche ,  die  böhmische  Dichtung  nach  dem  Muster  der 
deutschen  umzubilden,  mussten  nicht  jenen  vollkommenen  Denk- 
mälern voran  gehen.  Versuche,  von  denen  uns  freilich  kaum  Spuren 
geblieben  sind. 

Ich  möchte  darum  auch  die  Einftlhrung  jenes  strophischen  Ge- 
setzes in  die  böhmische  Lyrik  in  den  Anfang  oder  die  erste  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  setzen,  in  jene  Zeit,  wo  die  vermehrte  Ein- 
wanderung der  Deutschen  in*s  Land,  das  unablässige  Ab-  und  Zu- 
ziehen deutscher  Dichter  am  königlichen  Hofe  dazu  die  beste 
Gelegenheit  bot  Freilich  fehlen  uns  aus  der  ersten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  selbst  Beispiele  für  die  altböhmische  Lyrik  und 
somit  fllr  jene  Strophenform  in  derselben  gänzlich;  es  mag  sich 
dies,  von  dem  Verlornen  abgesehen,  vielleicht  zum  Theile  daraas 
erklären,  dass  bei  der  Gleichgiltigkeit  des  Hofes  und  der  meisten 
Herren  gegen  die  einheimische  und  bei  ihrer  Eingenommenheit  filr 
fremde  Literatur  sich  die  böhmische  lyrische  Kunstdichtung  wirk- 
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lieh  spärlicher  entwickelte*);  weiter  vielleicht  aus  dem  Umstände» 
dass  in  Böhmen  die  Dichtung  in  der  Vnigffrsprache  weit  länger  als 
in  Deutschland  und  bis  tief  in's  13.  und  14.  Jahrhundert  hinein 
vorzugsweise  in  den  Händen  der  Geistlichen  blieb  *),  deren  Antheil 
die  Production  lyrischer  und  daher  meist  weltlicher  Gedichte  bedeu- 
tend beschränken  musste:  dieser  Antheil  der  Geistlichen  lässt  uns 
möglicher  Weise  auch  die  auffallende  Erscheinung  begreifen,  dass 
sich  kein  älterer  böhmischer  Dichter  in  seinem  Werke  genannt  hat; 
Smil  von  Pardubic  ist  der  erste  böhmische  Dichtername.  Bei  diesem 
Mangel  an  älteren  Denkmälern  muss  ich  mich  fast  auf  das  14.  Jahr- 
hundert beschränken,  in  welchem  wir  jene  Strophenform  bereits 
völlig  entwickelt  finden :  es  mögen  sich  daran  die  lyrischen  Producte 
aus  dem  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  und  zum  Schlüsse  ein  kurzer 
Ausblick  auf  die  folgenden  Zeiten  reihen.  Gelegentlich  werde  ich  auch 
einige  andere  Gedichte  berflhren »  welche,  obwohl  nicht  in  der  drei- 
tbeiligen  Strophe,  dennoch  nach  meiner  Ansicht  strophisch  gedichtet 
sind:  dies  jedoch  nur  dann,  wenn  die  strophische  Eigenschaft 
derselben  von  den  Herausgebern  bisher  verkannt  worden  ist.  Die 
Trockenheit  der  Darstellung  wird  sich  vielleicht  durch  die  Beschaf- 
fenheit des  Gegenstandes  erklären  und  entschuldigen  lassen. 

Von  den  Gedichten  des  14.  Jahrhunderts  will  ich,  obwohl  es 
vielleicht  schon  den  späteren  Jahren  desselben  angehört,  gleich 
eines  vorweg  nehmen,  in  welchem  sich  die  dreitheilige  Strophe,  in 
der  Handschrift  zwar  verdunkelt  vnd  desshalb  bisher  unerkannt,  aufs 
deutlichste  zeigt;  es  ist  die  sogenannte  R e c  kmete  star^ho^), 
welche  aus  drei  zwölfzeiligen  Strophen  mit  Stollen  von  je  drei 
Zeilen  und  einem  Abgesange  >)  von  sechs  Zeilen  besteht.  Es  scheint 


*)  In  der  Tbat  bat  sieb  lacb  in  Böbroen  nie  eine  eigenUiche  höfiscbe  Poesie,  nnr 
eine  Nachahmung  deatscher  höfischer  Dichtwerke  herausgebildet. 

*)  Noch  in  einem  lateinisch-böhmischen  Vocabular  des  15.  Jahrhunderts,  dem  aber 
gewiss  eines  aus  ilterer  Zeit  su  Grunde  liegt,  im  Wittinganer  Archive,  Sign.  A  6, 
wird  poeta  skladatel  unter  der  nnbrik  :  De  statu  spirituali  aufge- 
führt; es  geht  aber  in  jenem  Vocahntar,  In  welchem  die  W*örter  nach  den 
Materien  geordnet  sind,  eine  Rubrik  De  seculari  statu  dem  Verzeichniss  der 
Mitglieder  des  geisUichen  Standes  unmittelbar  Toran  und  eine  andere  Abtheiinng 
De  communibus  hominibus  folgt  bald  nach. 

^)  Starobyiil  skUd^uie,  Tydan^  od  V4cslaTa  Hankj  ^  (03  t«  ^i^^r  t  Uteratury 
cesk<  1,  385  If. 

•)  Die  aitböhraischen  Benennungen   für  die   Theil^    a       «itoP^*  *^^^  ^^*  vwVoreu: 
ich  möcble  vorschlagen  den  Abgesang  doply^   ^.^^        tie<^  *^*'  *^^*  %toV»  »« 
Silab.  d.  phil.-hlst.  tl.  XXIX.  Bd.,  II.  Hrt.  *       **  9X^  'WL 
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mir  Dötbig  dieses  Gedicht  der  grösseren  Deutlichkeit  uod  des  er- 
wähnten Verderbnisses  in  der  Handschrift  wegen  hier  nach  meioer 
Eintheilung  folgen  zu  lassen.  Ich  werde  dabei  die  Theile  der  Stro- 
phen durch  grosse  Anfimgsbucbstaben  und  durch  Einrflckang  der 
ersten  Zeile  bezeichnen. 

1  Aj  ftMrostil 
V  mi  tetknoBti 

ji£  ▼  sobe  kr?e  ne^iji, 

Dä?ne  smienie 
a  jher  denie, 
t  raddtl  opi&Stjyi; 

Ale  nynie  köle  nUri 
n  mne  tmiihy  t  sobi  nemä, 
skloniir  se  ]edva  sedim^ 
Epominaje  na  svi  denie 
a  na  mnofa^  proTinSnie, 
shrbiv  al»  r  temi  hled/in. 

2  Zivot  abfieyam» 
kunito?  nedbiim; 
ali^oat  vil-  potupuji; 

Den  mi  nardik» 
pokoj  mi  jdik, 
7  stieniech  vzdy  s£  rid  kryji. 

Vrask  pfibyvif,  aily  Ikaji, 
skokoY  86  \ii  poiiraji, 
vlackn«  aS  opituje; 
pro  mü  anaanoat  a  «6  abytie 
ji£  mim  velmi  t^ike  jitie» 
kolena  sS  akleauji. 

3  Pray  tluka 
a  Tzdy  plade  *) 
amutku  sbyti  nemobu: 

Srdcem  Ikaje, 
aobe  laje, 
se  jsem  hfelil  proii  bohu. 

Protei  pane  miloaüvy, 
boka  otee  ayau  iirf , 


nennen ,   da    letsteres  Wort  ja    aack   in    der  bergninniachea  Sprache    eia^ 
bürgert  ist 
•j  Diese  awei  Zeiten  sind  rerderbt ,   da   die   swei   ersten   Zeilea  jedes  StoUeat  laf 
einander  reimen  müssen ;  beide  Stollen  sind  aber  mit  einander  wieder  darch  den 
Reim  der  dritten  jSeile  gebunden. 
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ne  pro  me  provinSniet 
na  skoD^eni  daj  akrüSenie, 
at  mä  yina  pri  mn^  nenie, 
mocf  tyeho  smiloftfnie. 

Eine  ähnliche,  wenn  auch  nicht  ganz  gleiche  Strophe  von 
zwölf  Zeilen  hat  das  auch  sonst  mit  dem  vorangehenden  verwandte 
und  von  demselben  Verfasser  herrührende  Gedicht  Rec  jinocha 
mlad^ho  ''),  das  in  der  Handschrift  noch  ärger  misshandelt  ist: 
die  Stollen  haben  die  selbe  Anzahl  von  Versen  und  die  selbe  Reim- 
verschlingung  a  .  a  .  b  |  c  .  c  .  b  wie  in  der  früher  besprochenen 
Strophe  und  der  Abgesang  ebenfalls  sechs,  jedoch  kürzere  Zeilen; 
nach  386,  2  V^bor  sind  dabei  sechs  Zeilen ,  also  der  ganze  Abge- 
sang der  zweiten  Strophe  —  das  Gedicht  hat  deren  ebenfalls  drei, 
deren  erste  mit  38S,  10,  die  zweite  nach  386,  2,  die  dritte  mit 
386,  13  Vybor  endigt  —  ausgefallen.  Der  übrigens  sehr  verunstal- 
tete Eingang  muss  getheilt  werden : 

Aj  in]adoati! 
v  m^eh  pfihodich 
anaEaoat  vsdy  nkaniji, 

Led  %  dobroty, 
le£  I«  zloati 
zivota  nelituji. 

Ebenso  ist  386,  3  Vybor  in  zwei  Zeilen  zu  trennen. 

Ein  weit  älteres  Beispiel  der  dreitbeiligen  Strophe  als  die  bei- 
den eben  bebandelten,  ja  das  älteste,  ist  jenes  Lied  des  Rubin  und 
Pusterpalk  >)  in  dem  Bruchstücke  eines  alten  Osterspieles  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  das  man  gewöhnlich  unrichtig 
Hastickäf  nennt;  jenes  Lied,  beiläufig  gesagt  das  früheste  Bei- 
spiel lateinisch -böhmischer  Miscbpoesie,  besteht  aus  einer  Strophe 
von  acht  Zeilen,  die  Stollen  zu  je  zwei,  den  Abgesang  zu  rier  Zeilen 
gerechnet;  die  Reimfolge  a.b|  a.bjc.d.c.  d.  — Eine  andere 
klar  zu  Tage  liegende  und  schön  gebaute  Strophe  findet  sieh'  in  dem 
Liede  von  der  h.  Do  rothea  ');  es  enthält  dieses  Lied  12  elfzeillge 
Strophen,  wobei  auf  die  Stollen  immer  yier,  auf  den  Abgesang  drei 
Zeilen  zu  rechnen  sind. 


')  StarobyliS  skliSd.  3,  101  f.  Vybor  1,  38i(  f. 
•>  SUrobyU  sklid.  5,  200  f.  Vybor  1,  67. 

»)  SUrobylrf  akUd.  3,  122  ff.  Casopis  cenk^ho  mua^^  ftiwVa,  B.  *ftV  tt.  Vybor 

«,  17  ff.  ^  ^^^ 
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Andere  Bewaodtniss  hat  es  mit  jenen  geistlichen  Liedern  und 
Hymnen  welche  aus  dem  Lateinischen  übersetzt  sind;  sie  folgen 
natürlich  den  Gesetzen  der  Strophe  ihres  Originals»  was  sich  schon 
aus  der  nothwendigen  RQcksicht  auf  den  Gesang,  für  welchen  sie  doch 
bestimmt  waren,  ergibt.  Es  ist  desshalb  um  so  mehr  zu  Terwundern, 
dass  die  Herausgeber  des  ersten  Bandes  des  Vybor  bei  jenen  Hym- 
nen welche  sie  dort  veröffentlichten  **) ,  diese  strophische  Abthei- 
lung übersahen,  da  sich  dieselbe  schon  aus  einem  Vergleiche  mit 
den  Originalen  aufs  deutlichste  herausstellt.  Es  gilt  dasselbe  auch 
yon  der  bekannten  Hymne  0  tele  bozfm*9»  ^^l^^lic  sius  vierzeili- 
gen  Strophen  besteht  und  über  welche  ich  einmal  <*),  durch  die 
regelmässige  Wiederkehr  von  Strophen  mit  nur  einem  Reime  verleitet, 
zu  scharfsinnig  war ;  doch  sind  in  dem  eben  erwähnten  Kirchenliede 
die  ersten  vier  Zeilen  etwas  in  Unordnung  gerathen,  die  zwei  letzten 
Zeilen,  Sp.  26,  Z.  12,  13  des  Vybor  sind  als  späterer  mflssiger  Zu- 
satz des  Schreibers  zu  tilgen. 

Haben  wir  bisher  unter  den  spärlichen  Resten  altböhraischer 
Lyrik  eine  immerhin  bedeutende  Anzahl  von  Liedern  gefunden,  die 
aus  unzweifelhaft  dreitheiligen  Strophen  bestunden,  so  zeigen  andere 
Denkmäler  neue  Strophenbildungen.  Ein  Marienlied  i*)  aus  dem 
14.  Jahrhundert  besteht  aus  Strophen  von  fünf  Zeilen,  wovon  die 
vier  ersten  Reimpaare  sind ,  während  die  fiinfte  Zeile  je  zwei  Stro- 
phen durch  den  Reim  bindet:  fast  bin  ich  geneigt  in  diesen  zwei 
Strophen  wirklich  nur  die  zwei  Stollen  einer  Strophe  zu  sehen, 
deren  Abgesang  leichartig  fehlt,  wie  sich  Ähnliches  auch  noch  ander- 
wärts findet  ^^).  Das  eben  erwähnte  Lied  ist  übrigens  in  der  Hand- 
schrift und  darnach  im  Drucke  etwas  verwirrt:  es  fehlt  nämlich  gleich 
in  der  dritten  Strophe  ein  Vers,  da  zbavnyzl^ho  vraha  einen 


^*)  Vfbor  1,  323  (T. ;  eine  nndere  Hymne  steht  im  Vfbor  2,  21  ff.,  ebenso  die 
sogleich  nfiher  xu  besprechende,  mit  richtiger  Strophensbtheilung. 

ii)  Casop.  cesk^ho  mus.  1848,  2,  270  f.  Vybor  2,  23  ff.  Es  scheint  mir  hier  das 
Datum  des  Liedes,  das  in*s  14.  Jahrhundert  gesetzt  wird,  bedenklich;  es  ist  nSm- 
lieh,  wie  schon  die  Handschrift  angibt,  eine  Oberietxung  der  lateinischen  Hynine 
Jesus  Christus,  nostra  salus,  und  diese  hat  bekanntlich  J.  Bus  snm  V«r* 
fasser.  Die  böhmische  Übersetsung  wird  siso  wohl  in's  15.  Jahrhundert  gerirkt 
werden  müssen.  Hussens  Lied  ist  auch  in  die  deutscbe  kirchliche  Dichtang  über- 
gegangen. 

i*)  In  Hanusens  Kritischen  BISItern  1858.  Nr.  81. 

»»)  Vybor  2,  27  f. 

*^)  Vgl.  Wackernagel,    altfranzösische  Lieder  und  laiche.  S.  178. 
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entsprechenden  Reim  verlangt;  diese  fehlende  Zeile  hat  der  Schreiber 

irrig  der  fQnften  Strophe  angefügt«  welche  sechs  Zeilen,  also  eine  zu 

viel  hat,  und  mit  28,  4  scbliessen  muss,  weil  preiädücfe  auf 

stkvucie  der  nächsten  sechsten  Strophe  (28,  10)  reimt.    Die 

dritte  Strophe  wird  also  lauten,  indem  man  die  fehlende  Zeile  in 

nothwendigem  Parallelismus  zur  ersten  Zeile  der  Strophe  als  dritte 

einschiebt : 

0  panno  jedina , 
popros  za  ny  syna; 
0  panno  predrahi, 
ibtT  ny  zleho  rraht, 
diäbia  pfelstiveho  >*). 

Eine  ähnliche  Strophe  von  fünf  Zeilen,  von  denen  die  fünfte 
immer  zwei  auf  einander  folgende  Strophen  bindet,  weist  auch  das 
Gedicht  Spor  duse  stelem  ^*)  auf,  das  jedoch  mit  einer  Einlei- 
tung in  gewöhnlichen  Reimpaaren  begann;  aus  solchen  Reimpaaren 
wird  auch  der  fehlende  Schluss  bestanden  haben.  Die  eben  erwähnte 
Eigenthflmlichkeit ,  dass  zwei  Strophen  mit  einander  durch  den 
gleichen  Reim  der  letzten  Zeile  verknöpft  sind,  findet  sich  auch  noch 
in  andern  Gedichten.  So  bindet  das  Gedicht  Pravda  <^)  zwei  sechs- 
zeilige,  das  Gedicht  Smrt  <^)  zwei  vierzeilige  Strophen  oder  Stollen 
auf  die  angegebene  Weise  zusammen.  Bei  den  drei  zuletzt  aufgef&hr- 
ten  Gedichten  zeigt  sich  zugleich  aufs  deutlichste,  dass  die  zwei  zu- 
sammengehdrigen  Strophen  wirklich  nur  die  zwei  Stollen  einer  Strophe 
sind,  da  sie  selbst  sich  in  Stollen  nicht  zerfallen  lassen. 

Es  führt  uns  diese  letztere  Betrachtung  auf  die  Leiche,  deren 
Existenz  ich  für  die  altböhmische  Dichtung  gleichfalls  glaube  behaup- 
ten zu  mössen,  obgleich  hier  die  Beispiele  natürlich  noch  seltener 
sind  als  bei  den  Liedern  in  der  dreitheiligen  Strophe.  Als  Leich 
glaube  ich  das  Gedicht  Hv^zdamorskä^*)  ansprechen  zu  müssen, 
ferner  das  unter  dem  Namen  Zdrivas*®)  bekannte  Stück,  ob- 
wohl es  nur  aus  Reimpaaren  besteht:  es  zerfällt  dieses  Gedicht  in 


1*)  Die  fehlende  letite  Zeüe  der  achten  Strophe  ist  keineswegs,  wie  der  Heraus- 
geber that,  »I  erginien  a  nebesktf  radost:  denn  sie  mnss  auf  dobr^ho 
der  fünften  Zeile  Strophe  7  reimen. 

!•)  Vybor  1,  357  ff. 

t^)  SUrob.  sklad.  3,  92  ff.  Vybor  i,  3S1  ff. 

1«)  SUrob.  skldd.  3,  07  ff. 

!•)  Starob.  skUd.  3,  121  f.   Casop.  cesk.  mus.  1848,  %^  269.  V^bor  2,  2S. 

SO)  Starob.  skUd.  1,  107  ff. 
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drei  grössere  Abtheilungen  toq  je  36  Zeilen»  and  jeder  dieser  Tbeile 
wieder  in  drei  kleinere  Abschnitte  von  je  12  Zeilen.  An  diese  drei 
Tbeile  schliessen  sieh  weitere  16  (ursprönglich  wohl  18,  sodass 
twei  in  der  Handschrift  fehlten?)  Zeilen,  weiche  ebenso  wie  die  zwölf 
ersten  ein  Gebet  enthalten,  während  in  den  Qbrigen  Abschnitten  das 
Leben  Maria  behandelt  ist  Ein  Leich ,  und  ein  sehr  kanstvoil 
gebauter,  ist  weiter  auch  die  bekannte  Cancio  ZaTissonis 
de  amore*9>  ^'®  aus  Strophen  ron  vierTheilen,  jeder  dieser 
Tbeile  wieder  mit  zwei  ganz  flbereinstimmend  gefugten  Abschnitten, 
besteht. 

Für  das  Ende  des  14.  und  den  Anfang  des  15.  Jahrhunderts 
geben  uns  zahlreiche  Beispiele  der  dreitheiligen  Strophe,  um  auf 
diese  zurück  zu  kommen ,  die  beiden  Wittingauer  Liederh^ndsekrif* 
ten ,  so  weit  sie  gedruckt  vorliegen  <>)  und  nicht  minder  in  dem 
ungedruckten  Tbeile.  Manche  davon  sind  mit  vieler  Kunst  gebildet, 
wie  z.  B.  das  in  kurzen  Zeilen  gedichtete  Lied  Klevetnfku**), 
wo^die  sechszeiligeu  Stollen  unter  einander  und  mit  dem  vierzeiligea 
Abgesange  durch  den  gleichen  Reim  der  letzten  zwei  Zeilen  ver- 
strickt sind.  Alle  diese  Beispiele  durcbzogeken  würde  zu  weit  fbhreo 
und  ich  will  mich  auf  zwei  Fälle  beschränken,  wo  der  strophische 
Charakter  verdunkelt  ist.  Das  Lied  Neohroseny  milovnfk*^) 
muss  man  nämlich  in  zwei  Strophen  von  6  Zeilen  zerAllen;  die 
zwei  letzten  Zeilen  wiederholen  blos  das  in  den  vorangebenden 
Gesagte  und  sind  ein  unpassender  Zosatz  des  Schreibers. 

1       Nemni,  ale  vet  rtdeji 
nemiluj  oiiieh  nadljf; 
Zvedüc,  kjdo  jest  v^rny  tobi, 
prej  mu,  jako  sama  sob£. 
Daj  a  nedbaj, 
dobfet  bude,  a  nezüfaj. 


*0  Notisenblatt  der  historisch  -  atnUstischen  Section  xu  Brfinn  1SS7,  Nr.  11,  S.  86; 
Tergl.  Casop.  cesk.  mos.  1851,  srai.  IV,  str.  122  sldd.;  die  dritte  Strophe,  wei- 
che ieh  frfiher  einmal,  dureh  eiM  fehlerhafte  Haedachrift  dem  G«diebte  abaprach, 
möchte  ich  jetst  nach  Verg-leiehoag  einer  tweitea  denn  doch  für  dam  gehdri» 
halten.  Aach  noch  andere  Beispiele  von  Leichen  gibt  «a  t  to  eine  Kircbenhymae 
mit  dem  Anfange :  Vsemohdci  boxe  in  einer  HS.  des  15.  Jahriii««derts  la 
Nicolshui^. 

>S)  Gas.  cesk.  mus.  1827,  svas.  1,  str.  17  ff.,  sraz.  4,  str.  S  ff.  18M,  297  ff.  45f  f. 

SS)  Gas.  oeak.  mna    1838,  S.  299. 

S4)  Ebend.  1827,  IV,  6. 
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2      nDiWm  t«  elmd^nia, 
jeho  troyslii  neiii^dreiau : 
Miluje  iDoe,  nemige  nie, 
mi  mne  t  srdci  t  ja  ho  u  plio.* 
Bud  jakz  bud» 
mjmu  srdci  nelze  odtadf.'' 
[dSj  mi  se ,  jaki  ae  iii<  atiti , 
ja  aob«  jinde  oeehet  pUtil] 

Ein  tnderts  Liedehea,  Ziy  diui*»),  das  aus  einer  Strophe 
von  zehn  Zeilen  besteht,  hat  eine  Versetzang  erfahren:  die  Tier 
ersten  Zeilen  gehören  als  Abgesang  an  den  Schluss,  die  Stollen 
haben  je  drei  Zeilen  und  sind  dureh  die  dritte  Reimeeile  verbunden. 
Es  lautet  daher  dieses  Liedchen: 

Ktcrya  tmM  hrini 
ave  aajkraaaie  panie» 
mal  toho  nefeai 

NeDie{  hadea  ch?tflenie 
od  sve  pfekrasne  panie, 
kteryz  kolir^k  jest, 

Ktoi  sru  ienku  amuti 
V  dom^  velroi  veaelu; 
paaie  pfezadücie, 
neprejtes  jemu. 

Mit  den  Wittingauer  Liedern  nehmen  wir  von  der  älteren 
Periode  böhmischer  Literatur  Abschied:  wir  haben  den  grössten 
Theil  der  lyrischen  Producte  dieses  Zeitpunetes  dem  Gesetze  der 
dreitheiligen  Strophe  unterworfen  gesehen  *«),  freilich  ohne  dass 
wir  diese  letztere  in  der  reichen  Vollendung  und  der  anmuthigen 
Abwechslung  hätten  beobachten  können ,  wie  dies  in  der  älteren  pro- 
venzalischen  »  französischen  oder  deutschen  Literatur  der  Fall  ist; 
natQrlich  müssen  wir  hiebei,  wie  schon  bemerkt»  erwägen»  dass  uns  von 
ersterer,  besonders  was  die  Lyrik  betriflTt»  verhältnissxnässig  nur  so 
wenig,  von  eigentlich  höfischer  Lyrik  und  Minnedichtung  wohl  gar  nichts 
erhalten  ist  Aber  es  tritt  auch  noch  Anderes  hinzu.  Die  böhmische  Dicht- 


s»)  Ebeod.  1S3S,  20S. 

**)  Anderer  Lieder   die  nicht  In  unterer  dreittieilig^en  Strophe  gedichtet  sind ,  erwibne 
ich  nur  ta  der  Anoiorkung':  to  ist  das  Lfebealied  Taja'  tiska  im  Vfbor  1, 
961  ff,  in  eiaer  Tolkstbuoilichen  Ta«neUig«Q  Strophe  gedichtet;  ihnUehe  Tolka- 
massige   Töne   finden  wir  auch  in   einer  Am^^^  Liad^i'   ^^^  ^ittlogauer  Hand- 
schrillen.  Der  Nachahmungen  lateinischer  Klr^bft  v     iiei»  gedachte  ich  oben  im 
Vorübergehen.  ^ 
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kunst  war  schon  nach  kurzer  BlQtbe  mächtig  gesunken.  Der  Dichter  der 
Kindheit  Jesu  aus  der  Mitte  des  14.  Jabrh.  ist  nichts  als  ein  geistloser 
Reimer  und  ein  grundlos  schlechter  Reimer  noch  fiberdies.  Gegen  das 
Ende  desselben  Jahrhunderts  waren  zwar  noch  einige  kräftige  Geister 
erstanden  wie  Smil  von  Parduhic.  aber  sie  hatten  sich  nicht  mehr  blossem 
Spiele  der  Phantasie  hingegeben,  und  Vers-  wie  Reimkunst  sehen 
wir  bei  ihnen  vielfach  vernachlässigt:  dem  Leben  zugewandt,  geis- 
selten sie  in  Satyren  und  didaktischen  Gedichten  die  Fehler  ihrer 
Zeit  oder  suchten  zu  Besserem  zu  leiten  und  Hessen  so  die  nahende 
Umwälzung  ahnen.  Zu  gleicher  Zeit  hatte  sich  eine  kräftige  lebens- 
fähige Prosa  gebildet  und  nicht  lange  vor  dem  Eintritte  der  Revolution 
in  dem  Mystiker  Thomas  von  Stftn^  eine  ihrer  schönsten  Blflthen  getrie- 
ben :  der  Prosa  bemächtigte  sich  dann  die  Reformation  und  bildete  sie 
weiter  aus.  Die  eigentlich  dichtende  Kunst  aber  sank  in  dieser  aufge- 
regten Zeit  und  in  den  folgenden  HussitenstQrmen  unaufhaltsam.  Die 
Dichtkunst  musste  verstummen  oder  der  Bewegung  dienen:  die  Refor- 
matoren nahmen  sie  in  ihre  Hände  und  ihre  Gegner  bedienten  sich  des- 
selben Mittels.  Um  auf  das  gemeine  Volk  zu  wirken,  und  um  dieses 
handelte  es  sich  ja  zunächst,  musste  man  aber  bei  dem  Mangel  der 
Buchdruckerkunst  und  bei  der  Unkunde  des  Lesens  in  der  Menge, 
das  vorzüglichste  damalige  Mittel  zur  Verbreitung  von  Gedanken  wäh- 
len ,  das  ausser  dem  mündlichen  Vortrage  zu  Gebote  stund  —  das 
war  das  Lied.  Diese  einfache  Reflexion  hätte  den  Herausgeber  des 
zweiten  Theiles  des  Vybor  auf  den  Schluss  bringen  sollen,  dass 
wahrscheinlich  die  meisten  Gedichte  jener  Zeit  fQr  und  gegen  die 
Hussiten  Lieder  sein  werden;  er  hat  diese  Folgerung  nicht  gezogen 
und  wo  die  Handschrift  dieses  nicht  schon  bot,  die  Lieder  als  solche 
und  in  ihrer  strophischen  Eintheilung  nicht  erkannt. 

Die  Reformation  in  Böhmen,  bei  welcher  das  nationale  Element 
eine  so  grosse  Rolle  spielte,  schlug  auch  in  der  Poesie,  wenn  sie  solche 
benützte,  gerne  einen  volksthümlichen  Weg  ein:  Volksliedern  worden 
neue  Texte  unterlegt  —  man  vergleiche  das  Lied  im  Vybor  2,  303  (F., 
bei  welchem  die  Handschrift  ausdrücklich  bemerkt  Zpfvisejako: 
Ej  nuz  vazme  —  neue  nach  dem  Muster  von  solchen  gedichtet. 
So  sind  ausser  dem  eben  genannten  auch  das  Lied  auf  Sigmund 
Korybut*^),  dann  das    welches  beginnt  Kdyz  Lev  nmrel**) 


S7)  SUrob.  skl^d.  5,  ZZS  ff.  Vfbor  2,  311  ff. 

«8)  Cas.  cesk.  mos.  1852,  II,  78  ff.  Vybor  2,  249  ff. 
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iD  Yolkstbfimlichen  vierzeiligen  Strophen  verfasst;  ein  anderes  Lied, 
ein  Spottlied  auf  zwei  entlaufene  Mdnche**),  besteht  aus 
1 K  sechszeiligen  Strophen  (von  drei  Reimpaaren),  wahrscheinlich  auch 
nach  der  Weise  eines  bekannten  Volksliedes;  hiebei  sind  die  zwei 
QberflQssigen  Verse  7  und  8  auf  Spalte  237  des  Vybor  ungeschickter 
späterer  Zusatz  und  desshalb  zu  streichen.  Dass  bei  den  zwei  zuletzt 
angefUhrten  Liedern  die  von  mir  vorgeschlagene  Strophen theilung 
richtig  ist ,  ergibt  sich  schon  daraus ,  dass  darin  immer  nach  je  4, 
beziehungsweise  6  Zeilen  der  Sinn  schliesst.  Die  Satyre  Vaclav» 
Havel  a  Tabor*^)  zeigt  zwar  auch  meist  sechszeilige  Absätze,  ist 
aber  kein  Lied  und  nicht  strophisch. 

Aber  auch  von  der  dreitheiligen  lyrischen  Strophe  bieten  uns 
die  Lieder  der  Hussitenzeit  Beispiele.  So  das  Kriegslied  derTa- 
boriten  *i)  mit  sechstheiligen  Strophen,  Stollen  und  Abgesang  mit 
immer  zwei  Zeilen  und  der  Reimverschlingung  a.b|  a.bjc.b; 
dann  ein  Lied  gegen  die  Hussiten  **),  welches  die  bekannte  fdnfzeilige 
Strophe  aufweist:  einzelne  Spuren  wie  in  Strophe  13  und  14,  24 
und  25,  26  und  27  lassen  vermuthen,  dass  auch  in  diesem  Liede 
ursprunglich  je  zwei  Strophen  durch  den  gleichen  Schlussreim  sich 
an  einander  schlössen.  Ein  anderes  merkwürdiges  Beispiel  dreithei- 
liger  Strophe  ist  ein  zweites  Klagelied  über  die  Hussiten  >'), 
bei  dem  der  Herausgeber  nicht  nur  die  strophische  Eigenschaft  ver- 
kannt, sondern  auch  übersehen  hat,  dass  er  darin  zwei  ganz  ver- 
schiedene Lieder  vermengt.  Das  erste  Lied  welches  von  24S,  1  bis 
246,  16  des  Vybor  geht,  ist  in  der  Handschrift  sehr  verderbt  und 
ich  wage  hier  nicht  mit  Sicherheit  zu  behaupten,  dass  meine  Ab- 
theilung der  Strophen  die  einzig  richtige  sei.  Ich  nehme  Strophen 
von  zehn  Zeilen  an,  mit  der  Reimanordnung  a.a.b.c  |  d.d.e.c  | 
f .  c  (g?);  darnach  würde  die  erste  Strophe  mit  245,  10,  die  zweite 
mit  24S,  20  schliessen,  wobei  Zeile  15  zu  lesen  wäre:  jazyky 
sv£  sü  naostrili;  die  dritte  Strophe  würde  mit  245,  28  endigen, 
wornach  die  zwei  Zeilen  des  Abgesanges  ausgefallen  wären;  die 
vierte  Strophe  von  245,  29  bis  246,  9  ist  so  verwirrt,  dass  man 


^)   Cas.  cesk.  mus.  1S52,  II,  76  ff.  Vybor  2,  235  ff. 
M)  Cas.  cesk.  mut.  1831,  378  ff.  Vybor  2,  285  ff. 
»0  Vybor  2,  283  f. 

SSi 


»)  Gas.  ceik.  mus.  1828,  IV,  70  ff.  1851,  Hl.   1|a  ^    ^'^^or  ^t  ^^^  &• 
•)  Vybor  2,  2i5  ff.  ^'  ^^ 
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ihre  Ordnung  ohne  tn  grosse  Gewaltthfttigkeit  nieht  unternehmen 
kann;  die  f&nfte  endlich,  deren  Anfangsseile  ich  lese : 

Ti  kuklikoT^ 

sprostoyni  lidem  vel^ 

boii  kreir  z  kalicba  piii  etc^ 
schliesst  mit  246»  16,  gleiehfalis  mit  fehlendem  Abgesange.  Bleibt 
diese  Abtheilung  etwas  unsicher,  so  ist  es  um  so  gewisser»  dass  das 
folgende  Lied  aus  13  siebenzeiligen  Strophen  besteht»  mit  Stollen  zu 
zwei»  Abgesang  ;(u  drei  Zeilen»  deren  Reimschema  ist  a  .  b  |  c  .  b  | 
d  .  d  .  e.  Dass  mit  246^  17  ein  neues  Lied  wirklich  beginnt»  lehrt 
schon  ein  aufmerksames  Durchlesen  und  die  Vergleichung  des  An- 
fanges Znamenajte  vsickni»  vernäCechov^  mit  dem  ganz  ana- 
logen Eingange  der  Lieder  im  Vybor  2»  239  Vsichni  poslüchajte 
und  2»248Slyste  Cechorö;  unzweifelhaft  wird  es  durch  den 
ganz  abweichenden  Strophenbau  der  es  von  dem  yorangehenden 
deutlich  scheidet.  Ich  will  auch  dieses  Lied  nach  meiner  mehrfach 
abweichenden  Anordnung  und  mit  meinen  Besserungsvorschligeo 
hersetzen,  ohne  dass  ich  mir  schmeichle  es  ganz  in  ursprünglicher 
Reinheit  dargestellt  zu  haben;  namentlich  ist  es  bei  den  Oberzäh- 
ligen Sylben  zweifelhaft»  ob  sie  dem  Dichter  schon»  oder  erst  dem 
Abschreiber  zur  Last  fallen.  Die  ersten  vier  Zeilen  mag  man  auch 
als  zwei  lesen»  wodurch  die  jetzt  reimlosen  Zeilen  1  und  3  jeder 
Strophe  wegfallen»  auch  werden  dadurch  die  sonst  nöthigen  Umstel- 
lungen in  Strophe  3  und  S  überflössig :  ich  hielt  mich  daran»  dass 
schon  die  Handschrift  den  Anfang  der  Strophen  in  vier  Zeilen  zer- 
fallen lässt,  obwohl  in  Strophe  3  und  S  auch  blos  zwei,  in. Strophe  6 
aber  drei  Zeilen  geschrieben  sind. 

1  Znamenajte  vsickni 
verni  Cechove, 

Co  po  Tsem  kfeslanstvf 
0  vis  zMho  mlurie: 

ie  svatü  cierkev  lamieUji, 

papeze  sa  nie  neroajf, 

pisma  nechtie  tbäti. 

2  Chtie{  byti  svobodni 
bez  bozie  btfznS,' 
Anil  ehtie  mieti 
nad  sebü  kazne; 

Nez  svobodne  Ihiti» 
virne  krealany  hyzäiti, 
beze  vaeho  atudu. 


1 


luchuageo  übar  illbökBiischa  Ven-  und  Rein 

3  Jeli  iii  a£  dacbofDieho 
fidu  kMili; 

A  by  tu  T  aefidy 
inohli  Titüpiti, 

Pfijelt  »i  pinät, 

i  JfMkyeh  mültköv 

i  mDohych  knieilt. 

4  kil  aü  Jim  pfiao 
kriri  vykltidili, 

A  po4  aryni  pokrytatTfin 
mnofae  EklMnali: 

Piaj  i  miäUky, 

piDOSB  i  MdUky, 

T^eehoy  ubclhali. 

5  0  bobil«  firy 
pfielil  pneuji, 
A  ua  kottely 
chndi  nie  nelbaji: 

Dokud  CO  maji  brati, 
dotud  tu  ehtie  statt, 
a  potom  fryi  bfii«. 

6  BrJaiel  avatä  slnraiay 
Tsem  jin^r""  d'^ati, 

A  simif  chtie  re  do* 
i  V  Dooi  briti! 

Huiie  iladkn  rtfi  koji. 

a  zBodm  niSsGe  doji 

beie  vsebo  itrachu. 

7  A  toi  jest  jirti  likon, 
o  ktery  itojf, 
Vseckno  M  l\ni*e9, 
boha  «ie  neboji; 

Ktoi  by  Jim  to  cbUl  atatiti, 
chtil  by  loho  briaiü 
•  krT«  prolitfm. 

8  ÖotiHttiti  Huay, 
kde  ita  ai  viely! 
Zdali  *te  ry  i  pekia 
da  teeh  prilalily. 

ie  »te  Ö«cby  ihyEdiK, 
kl  Gierst  vo  roiplodili 
T  Ceske  lanii ! 

9  Kde  ale  to  p{»no  Ti^i: 
T  kttrim  poloieof,         ' 
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ie  mnicby  vyhoniU 
i  Hechelnd  kn^ii; 
KUätery  hoffte, 
kostet y  kazite 
bez  btfsni  boii? 

10  Slyü  to,  mil^  kriW, 
synu  ciesafÖT, 
Kteraky  blud  polel 
od  t^ch  Vikleföv: 

Ra2  •£  k  tomu  snaziti» 
Viklefy  z  zeml  Tyhnati 
pro  tY^  apaseniet 

11  A  Ty,  mili  pdni, 

k  Gechöm  pfirozenf, 
Nedajte  zahubiti, 
a{  viece  neryTodi, 


12  Nuz  ty,  mili  obci 
viery  kfe8{ansk{, 
ZnameDaj  Telmi  pilni, 
CO  8^  tu  d^je: 

ie  tu  £ecby  zhyzdUi, 
kaciefstTo  rozplodili 
po  vaie  zemi. 

13  ZkfiknSm  vsickni  Y^rof 
k  milemn  bohu, 

A{  sS  rAii  pfikloniti 
k  nasemu  sboru: 

Ra£  Viklefy  apiiiti, 

vSrn^  kfealany  apaaiti 

pro  tvä  SYate  riny! 
Amen**)! 

Auch  unter  den  übrigen  noch  ungedruckten  Spottliedern  aus 
jener  Zeit  finden  wir  eine  bedeutende  Anzahl  solcher,  welche  io 
jener  Strophenform  die  uns  hier  beschäftigt,  gedichtet  sind.  Es  muss 
diese  Andeutung  genügen,   da  die  Ausführung  zu  weit  abführen 


*«)  3,  4.  5  B  by  tu  mohli  v  neHdy  vstdpiti  in  der  Handschrift.  3,  6— 8  Itei« 
die  Hfindsehrift  pMjeli  se  kniezat,  i  Ceskych  pin^v,  i  nnokyeli 
mesltfkov;  die  Umstellung  yerliingt  der  Reim.  5,  1.  Z  sind  in  der  Hnndschrift 
als  eine  Zeile  geschrieben,  ebenso  5,3.4:  ■  na  chud^  kostely  nie  netbaji 
6,  3.  4  in  der  Handschrift   als   eine    Zeile  geschrieben.    7,  4  nebojiece  H«. 
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würde:  denn  der  vernachlässigte  Zustand,  in  dem  sich  die  meisten 
in  den  Handschriften  erhalten  haben»  wOrde  zur  Darstellung  ihres 
Strophenbaues  einen  vollständigen  Abdruck  derselben  erheischen, 
den  viele  von  ihnen  sonst  wohl  nicht  verdienen.  —  In  dem  öppigen 
Garten  des  Kirchenliedes  der  Brüder  treffen  wir  wieder,  wie  nicht 
anders  zu  erwarten,  neben  Gesängen  die  sich^  alten  kirchlichen 
Hymnen  oder  mehr  dem  Volkstone  anschliessen ,  eine  grosse  Menge 
welche  das  Fortleben  unserer  dreitheiiigen  Strophe  in  dieser  Zeit 
bezeugen:  es  lehrt  dies  ein  einfacher  Einblick  in  die  bessern 
Cantionale,  wo  die  noch  deutlich  gefühlten  Einschnitte  der  Strophen 
gekennzeichnet  sind  *') ;  und  das  Kirchenlied  blieb  jenem  Gesetze  auch 
noch  nach  der  Hand  getreu.  Sonst  aber  erlosch  in  der  eigentlichen 
Kunstdichtung  mit  dem  16.  Jahrhundert  allmählich  der  Gebrauch 
unserer  Strophe;  die  nähere  Bekanntschaft  mit  der  dassiscben 
Dichtung  brachte  die  Nachahmung  antiker  Versmasse  auf  die  Bahn 
und  die  äussere  Form  der  b5hmischen  lyrischen  Dichtung  änderte 
sich  wie  in  Deutschland.  Noch  muss  ich  mit  einem  Worte  der  Volks- 
dichtung erwähnen,  obwohl  die  Darstellung  der  strophischen  Gesetze 
denen  diese  folgt,  hier  natürlich  ausser  meinem  Plane  liegt  Aber  auch 
in  diese  ist  die  dreitheilige  Strophe  eingedrungen,  ja  dieselbe  kann  so- 
gar ein  Kriterium  für  die  wirkliche  Volksthflmlichkeit  und  für  das  Alter 
der  verschiedenen  Lieder  abgeben;  merkwürdig  ist  es,  dass  besonders 
die  Handwerkerlieder**)  zum  grössten  Theile  jener  Strophen- 
form sich  bedienen.  Fast  ist  man  versucht,  darin  einen  Einfluss  der 
Meistersängerschulen  zu  erblicken,  welche  im  15.,  16.  Jahrhundert 
bis  in*s  17.  hinein  nicht  ohne  Energie  in  Böhmen  und  Mähren  auf- 
traten, obwohl  wir  kaum  eine  Spur  von  der  Nachbildung  jener  Insti- 


8,  2.  4  liest  der  Vjbor  fseli  nod  pfileteli;  die  Änderung  ist  notbig,  weil 
der  Dichter,  wie  schon  das  Wort  priletely  teigt,  hier  ein  Wortspiel  im  Sinne 
bat:  aber  schon  in  der  folgenden  Zeile  5  gibt  er  dieses  auf  und  nimmt  Husy 
nur  mehr  »Is  Hussiten.  11,  5 — 8  zeigt  die  Handschrift  keine  Lücke  an.  12,  4  tu 
feh't  in  der  Hs. 
*')  Für  die  Kenntniss  der  ürundsütae  weichen  die]  Bruder  bei  ihrer  Liederdichtung 
folgten,  sind  die  freilich  nicht  erschöpfenden  Regeln  von  grösster  Wichtigkeit, 
welche  Johann  Blahoslav  in  seiner  Muaika  aufstellt:  vgl.  Jana  BlahosUva 
Grammatiica  Ce3k4,  vydali  J.  HradU   a.  J.  Jirecek.  V  prax«,  1857,  S.  3&.I—  376, 

a.  «.  0.  S.  369,  5.  12. 

streut.  ^0^<?^ 


der  dreitheiiigen  Strophe  insbesondere  erwiihnt  Bl  w     luv  ^* 
^ ')  Man  vergleiche  z.  B.  die  Mehrzahl  der  Hand%|^  .     ^  üV 

sehen  Lieder  in  K.  J.  Brbens  Pi'sne  ni(rodni'  v    ^  ^*^ie^^  ^ 


/ 
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tute  auch  unter  den  slavischen  Bewohnern  entdecken  können*^). 
Auch  ein  grosser  Theil  der  sogenannten  Jahrmarktslieder  bequemt 
sieh  unserem  oft  erwähntet  Gesetse  ;  ja  noch  aus  der  neuesten  Zeit» 
aus  dem  ungrischen  Kriege,  sind  mir  solche  Jahrmarktslieder  be- 
kannt geworden,  deren  Strophen  gana  regelrecht  in  awei  Stollen 
und  einen  Abgesang  zerfielen. 

Die  vorstehenden  Blätter  werden,  so  hoffe  ich,  das  häufige 
Voricommen  und  die  weite  Verbreitung  der  dreitbeiligen  Strophe  in 
der  altböhmischen  Dichtkunst  zur  Genöge  dargethan  haben:  dass 
wir  dieser  Strophenform  zu  Ende  des  13.  und  im  Anfange  des 
14.  Jahrhunderts  schon  in  voller  Ausbildung  begegnen,  lässt  den 
Schluss  gerechtfei'tigt  erscheinen,  dass  sie  wohl  bereits  im  Beginne 
des  13,  Jahrhunderts  nach  deutschem  Muster  in  die  böhmische 
Poesie  musste  eingeführt  worden  sein.  Dass  aber  fQr  die  ältere  Zeit 
so  wenige  Beispiele  aufgeführt  werden  konnten,  wird  den  Kenner 
nicht  wundern,  der  weiss»  dass  das  Besprochene  fast  alle  lyrischen 
Gedichte  umfasst,  welche  uns  aus  jener  Zeit  erhalten  sind.  Weitere 
Abhandlungen  sollen  sich  mit  der  Untersuchung  des  altböhmisehea 
Verses,  namentlich  in  der  epischen  Dichtung,  und  mit  dem  Reime 
beschäftigen :  auch  diese  werden  uns  die  Macht  und  die  frühe  Ent- 
Wickelung  deutsches  Einflusses  auf  .die  böhmische  Poesie  zeigen. 
Weit  entfernt  aber,  aus  diesem  Anlehnen  an  deutsche  Dichtung 
und  Dichtkunst  der  böhmischen  etwa  einen  Vorwurf  zu  machen, 
sehe  ich  darin  nur  einen  Beweis  ihrer  frühen  Lebenskräfligkeit  so 
wie  ihres  richtigen  Tactes,  der  sie  ihre  Muster  gerade  dort  suchen 
Hess,  wo  sie  zugleich  Vermittelung  jener  Ideen  fand»  welche  damals 
ganz  Europa  bewegten.  Und  gerade  dieser  Anlehnung  verdanken  die 
Böhmen  es,  dass  sie  Jahrhunderte  früher  in  die  Geschichte  und  nament- 
lich in  die  Literaturgeschichte  eintraten  als  andere  Slavenstämme. 


"')  Freilich  hat  man  sich  gewöhut,  iu  deo  sogenannten  LiteratenbniderscbaAen  eine 
Art  Meistersingervereine  tu  erblicken :  eine  Ansicht  die  anf  Unkenntniss  beider 
Institute  beruht,  und  zu  welcher  der  hochtrabende  Name  der  Literaten  und  der 
Umstand  verleitete,  dass  diese  auch  bei  dem  Gesänge  in  der  Kirche  mitwirkten. 
Ein  Einblick  in  die  Statuten  der  Uteraturgesellschaflen  lehrt,  dass  diese  bloss« 
religiöte  Bruderschaften  xur  Verherrlichung  des  Gottesdienstes  and  aar  Ükang 
christlicher  Liebeswerke  waren,  und  dass  an  Pflege  oder  Förderung  der  Dicht- 
kunst bei  ihnen  im  entferntesten  nicht  au  denken  ist.  Hätte  es  slaviscbe  Meister- 
singer in  Böbmen  gegeben ,  eine  einzige  erhaltene  Tabulatnr  einer  solchen  Schale 
wäre  uns  von  noch  unberechenbarem  Werthe. 
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f&r  raterUndisebe  Geschichte,  Band  XVII,  Heft  3;  XVm,  1,  2. 

Verhandelingen   van  het  Bata?iaasch  Genootscbap  Ton  Kunsleo 

en  Wetenschappen.  Deel  XXVI.  Biilaria,  1854  ~  1857;  4o* 
Wattenbach,   W.,  Deutschlands  GeschichtsquelIeD  im  Mittelalter 

bis  zur  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts.  (Herausg.  ron  der 

kön.  Societät  d.  W.  zu  Göttingen.) 
Weber,  Dr.  Alb.,  Indische  Studien.  Band  IV,  Heft  2,  3.  1858;  8»* 
Wiener  medicinische  Wochenschrift,  Jahrgang  VIII,  Nr.  45 — 60. 
Zeitschrift  für    die    gesammten   Naturwissenschaften.   Jahrgang 

1858,  Bd.  XI.  Berlin,  1858;  8»- 

—  des  Osten*.  Ingenieurvereiues.  Jahrgang  X,   Heft   9  und  10 
1858. 

—  der    Deutsehen     morgenliudischen    Gesellschaft.   Band  XH, 

Heft4,  1858;8«- 
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